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Die neue Aullage der llörniscl1en Geschichte weicht 

rnn der früheren beträchtlich ah. Am meisten gilt dies 

n111 de11 hei•leu ersten Büchern, welche die ersten fünf 

Jahrhu11dcrte dPs rü111ische11 Staats umfassrn. "'o die 

pragmatische Geschichte bPgiimt, hestimmt und ordnet 

sie durel1 sich selbst fohalt und Form der Darstellung; 

für die friiliere Epoche aber sirnl die Sclmirrigkeiten, 

welche die Gre11ze11losigkeit der Quellenforschung und 

die Zeit- und Zusamme11ha11glosigkeit des Materials dem 

Historiker hereitell, rnn der Art, dafs er schwerlich An

dern und gewifs sich selher nicht genügt. Ohwohl der 

Verfasser des rnrliegernlen Werkes mit diesen Schwie

rigkeiten der Forsclmug und der Darstellung ernstlich ge

r1111gen hat, ehe er dasselbe dem Puhlicum rnrlegte, so 

blieb dennoch nothwendig hier noch viel zu tlmn und 

Yiel zu bessern. In diese Auflage ist eine Reihe neu 



angesl ellter Ui Ilersuclumge11, zum ßeispiel über <l ie staats

rechtliche Stellung der Unterthanen Roms, üher die Ent

wickelung der dichtenden und hildernlen füinste, ihren 

Ergehnissen nach aufgenommen ,vorden. Ueherdies wur

den eine Menge kleinerer Lücken ausgefüllt, die Dar- : 

stellung durchgängig schärfer und reichlicher gefafst, ; 

die ganzeAnordnung klarer und ühersiclttlid1er gestellt. 

Es sind ferner im dritten Ruche die inneren Verhiiltnisse 

der römischen Gemeinde ,vährend der karthagischcn 

liricge nicht, wie in der ersten Ausgabe, skizzenhaft, 

sondern mit der durch die Wicl1tigkeil wie die Schwie

rigkeit des Gegenstandes geboteuen Ausführlichkeit be

handelt worden. - Der hillig Urtheilende und wohl am 

ersten der, welcher ähnliche Aufgahen zu lösen unter

nommen hat, wil'cl es sich zu erklären und also zu ent

schuldigen wissen, dafs es solcher Nachholungen be

durfte. fAuf je<len Fall hat der Verfasser es dankbar an

zuerkennen, dafs das öffentliche Urtheil nicht jene leicht 

ersichtlichen Lücken und Unfertigkeilen des ßuches he

tout, sondern vielmehr wie den ßeifall so auch den Wi

derspruch auf dasjenige gerichtet hat, ,ms darin abge

scl1lossen und fertig war. 

Im Uebrigen hat der Verfasser-das ßuch äufserlich 

herpiemer einzurichten sich bemüht. Die nrronische 
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Zählung nach Jahren der Stadt isl im Texte beibehalten; 

die Ziffern am Rawle bezeiclmen das entsprechende Jahr 

vor Christi Gehurt. Bei den Jahresglcic!iungeu ist durch

gängig das Jahr 1 der Stadt dem Jal1re 753 rnr Chr. G. 

um! dem Olympiadenjahr 6, 4 gleichgeselzt worden; ob

gleich, wenn die verschiedenen J ahresanfäuge des römi

schen Sonnenjahrs mil dem 1. Mürz, des griechischen 

mit dem 1. Juli berücksichtigt werden, uacl1 genauer 

Rechnung· das Jahr 1 der Stadt den zehn letzten Mounten 

des Jahres 753 und den zwei ersten des Jahres 752 v. Chr. 

so wie den vier letzten Monaten von Ol. G, 3 und den acht 

ersten von 01. li, 4 entsprcdien würde. Das römische und 

griechische Geld ist durchgängig in der Arl reducirt wor

den, dafs Pfundas nll(l Seslerl, Denar nntl attisch c 

Dradune als gleich gcuommcu und für alle Summen über 

100 Denare der heulige Gold-, för alle Sunrnien bis zu 

100 Denareu der henlige Silberwerlh des cntsprechemleu 

Ge,richtc1uantums zu Grunde "cleo"t wurde wobei <las röe t:, , 

mische Pfund (= 327. 46 Gramm) Gold gleich 4000 

Sesterzen nach dem Verhiilluifs des Gol1les zum Silber 

1: 15. 5 zu 28G Thalern preufsisch angesetzt ward. 

Die dem ersten Baude beigefügte füepertsclie Karte wird 

die militärische Consolidiruno·o Italiens anschaulicher <lar

slelleu als die Erzählung- es rcrmag. Die Inhaltsangaben 
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am Rande werdeu dem Leser die Uehersid1t erleiclitern. 

Ein alphabetisches lnhaltsverzeiclmifs wird <lern drillen 

Ilande Leigegehen werden, da anderweitige Obliegenhei

ten es dem Verfasser unmöglich machen das ,rcrk so 

rasch, "ic er es wünsd1te, zu fördern. 

Breslau im .t\'oremher 1856. 
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ERSTES BUCH. 

Bis zur AbschaITung des römischen Rönigthums. 
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Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 





KAPITEL I. 

E i n l e i tun g. 

Rings um das mannigfaltig grgliederte ßinnenmeer, das Alte 
Geschichte.tief einschneidend in die Erdfeste den gröfsten Busen des Oceans 

bildet und, bald durch Inseln oder vorspringende Landfesten 
verengt, bald wieder sich in beträchtlicher Breite ausdrlmend 
die drei Theile der alten Welt scl1eidet und verbindet, siedelten 
in alten Zeiten Völkerstämme sich an, welche, ethnographisch 
und sprachgescl1ichtlich betrachtet verschiedenen Racen angehö
rig, historisch ein Ganzes ausmachen. Dies historische Ganze ist 
es, was man nicht passend die Geschichte der alten Welt zu 
nennen pllcgt, die CulturgeschiC'hte der Bewohner des Mittel
meers, die in ihren vier grofsen Entwickelungsstadien an uns 
vorübcrführt die Geschichte des koptischen oder ägyptischen 
Stammes an dem südlichen Gestade, die der aramaeischen oder 
syrischen Nation, die die Ostküste einnimmt und tief in das 
innere Asien hinein bis an den Euphrat und Tigris sich aus
breitet, und die Geschichte des Zwillingsvolkes der Hellenen und 
der Italiker, welche die europäischen Uferlandschaften des l\Iittel
meers zu ihrem Erbtheil empfingen. Wohl knüpft jede dieser 
Geschichten in . ihren Anfängen an andere Gesichts- und Ge
schichtskreise an; aber jede auch schliigt bald ihren eigenen ab
gesonderten Gang ein. Die stammfremden oder auch stammve~
wanclten Nationen aher, die diesen grofsen Kreis umwo]men_, die 
Berbern und Nrger Afrikas, die ArabPr, Perser und Inder Asiens, 
die Kellen und Deutschen Europas haben mit jenen Anwohnern 

1* 
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des Mittelmeers wohl auch vielfach sich berührt, aber eine eigent
lich bestimmende Entwickelung doch weder ihnen gegeben noch 
von ihnen empfangen; und soweit überhaupt Culturkreise sich ab
schliefsen lassen, kann derjenige als eine Einheit gellen, dessen 
Höhepunkte die Namen Theben, Karthago, Athen und Rom be
zeichnen. Es haben jene vier Nationen, nachdem jede von ihnen 
auf eigener Bahn zu einer eigenthümlichen und grofsartigen Ci
vilisation gelangt war, in mannigfaltigster Wechselbeziehung zu 
einander alle Elemente der l\lenschennatur scharf und reich 
durchgearbeitet und entwickelt, bis auch dieser Kreis erfüllt war, 
bis neue Völkerschaften, die bis dahin das Gebiet der l\Iittelmeer
staaten nur wie die Wellen den Strand umspült hatten, sich über 
beide Ufer ergossen und indem sie die Südküste geschichtlich 
trennten von der nördlichen, den Schwerpunkt der Civilisation 
verlegten vorn Mittelmeer an den atlantischen Ocean. So schei
det sich die alte Geschichte von der neuen nicht blofs zufällig 
und chronologisch; was wir die neue Geschichte nennen, ist in 
der Thal die Gestaltung eines neuen Culturkreises, der in meh
reren seiner Entwickelungsepochen wolil anschliefst an die un
tergehende oder untergegangene Civilisation der l\littelmeerstaa
ten wie diese an die älteste indogermanische, aber auch wie diese 
bestimmt ist eine eigene Bahn zu durchmessen und Völkerglück 
und Völkerleid im vollen l\Jafse zu erproben: die Epochen der 
Entwickelung, der Vollkraft und des Alters, die beglückende 
l\lühe des Schaffens in Religion, Staat und Runst, den bequemen 
Genufs erworbenen materiellen und geistigen Besitzes, vielleicht 
auch dereinst das Versiegen der schaffenden Kraft in der satten 
Befriedigung des erreichten Zieles. Aber auch dies Ziel wird nur 
ein vorliiufiges sein; das grofsartigste Civilisationssystem hat 
seine Peripherie und kann sie erfüllen, nimmer aber das Ge
schlecht der Menschen, dem so wie es am Ziele zu stehen scheint 
die alte Aufgabe auf weiterem Felde und in hüherem Sinne neu 
gestellt wird. 

ItaHen. Unsere Aufgabe ist die Darstellung des letzten Akts jenes 
grofsen weltgeschichtlichen Schauspiels, die alte Geschichte der 
mittleren unter den drei Halbinseln, die vom nördlichrn Conti
nent au~ sich in das l\li~telmeer erstrecken. Sie wird grhildet 
durch die von den westlichen Alpen aus nach Süden sich ver
zweigenden Gebirge. Der Apennin streift zunächst in sütlüstlicher 
Richtung zwischen dem breiteren westlichen und dem schmalen 
östlichen Busen des l\littelmerrs, an welchen lrtztrren hinantre
tend er seine höchste, kaum indel's zu der Linie des ewigen 
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Schnees hinansteigende Erhebung in den Abruzzen erreicht. Von 
den Abruzzen aus setzt das Gebirge sich in südlicher Richtung 
fort, anfangs ungetheilt und von beträch~licher Höhe; nach_ ein~r 
Emsattlun", die eine Hügellandschaft bildet, spaltet es sich m 
einen flacl~eren südöstlichen und einen steileren südlichen Hö
henzug und schliefst dort w~e hier. mit der Bildung zweier. sch.ma
ler Halbinseln ab. Das nördlich zWischen Alpen undApennm bis zu 
den Abruzzen hinab sich ausbreitende Flachland gehört geogra
phisch und bis in sehr späte Zeit ~uc~ histor~sch nicht zu dem ~üd
lichen Berg- und Hügelland, demJerngen Italien, dessen Gescluchte 
uns hier beschäftigt. Erst im siebenten Jahrhundert Roms wurde 
das Küstenland von Sinigaglia bis Rimini, erst im achten das 
Pothal Italien einverleibt und die alte Nordgrenze Italiens sind 
also nicht die Alpen, sondern der Apennin. Dieser steigt von keiner 
Seite in steiler Kette empor, sondern breit durch das Land ge
lagert und Yielfache durch mäfsige Pässe verbundene Thälcr und 
Hochebenen einschliefsend gewährt er selbst den l\Ienschen eine 
wohl geeignete Ansiedlungsstätte, und mehr noch gilt dies von 
dem östlich, südlich und westlich an ihn sich anschliefsenden 
Vor- und Küstenland. Zwar an der östlichen Küste dehnt sich, 
gegen Norden von dem Bergstock der Aliruzzen geschlossen und 
nur ron dem steilen Rücken des Garganus inselartig unterliro
cl!en, die apulische Ehene in einförmiger Fläche mit schwach ent
111ckeller Küsten- und Strombildung aus. An der Südküste aber 
!ehnt sich. an das innere Hügelland zwischen den beiden Ilalb
mseln, mit denen der Apennin endigt, eine ausgedehnte Niede
rung, die zwar an Häfen arm, aber wasserreich und fruchtbar ist. 
Die Westküste endlich, ein breites, von bedrutenden Strömen, 
namenllich der Tiber, durchschnittenes von den Flutheu und 
den einst zahlreichen Vulkanen in ma~ninfaltiffstrr Thal- und 
Hügel-, Hafen- und Inselbildung entwickeltes Gebiet, bildet in 
den ~a~dschaften Etrurien, Latium und Campanirn den Kern 
des !!a)1schen Landes, bis südlich von Campanien das Vorland 
allmahhch verschwindet und die Gebirgskette fast unmittelbar 
v~n dem t?rhenischen Meere Lespült wird. Uebcrdies schlie[s.t, 
; 1e a~ Gnech~nland der Peloponncs, an Italien die Insel S1c1

~n .sich an, ehe schönste und gröfste des Mittelmeers, deren ge
birgiges und zum Theil ödes Innere rin"sum vor allem im Osten 
und S"d · · " ' r . u en, m,t emem Lreiten Saume des herrlichsten groisen
th~tls vulkanischen Küstenlandes umgürtet ist· und wie geogra
phisch d' · .. ' h lie s1c1hschen Gebirge die kaum durch den sc ma en
'Rif" ('P ! d~ ririop) der Meerenge unterbrochene Fortsetzung es 



ERSTES BUCH. KAPITEL I.6 

Apennins sind, so ist auch geschichtlich Sicilien in älterer Zeit 
ebenso entschieden ein Theil Italiens wie der Peloponnes von 
Griechenland, der Tummelplatz derselben Stämme und der ge
meinsame Sitz der gleichen höheren Gesittung. Die italische 
Halbinsel theilt mit der griechischen die gemäfsigte Temperatur 
und die gesunde Luft auf den mäfsig hohen Bergen und im Gan
zen auch in den Th.älern und Ebenen. In der Küstenentwickelung 
steht sie ihr nach; namentlich fehlt das inselreiche Meer, das die 
Hellenen zur seefahrenden Nation gemacht hat. Dagegen ist Ita
lien dem Nachbar überlegen durch die reichen Flufsebenen und 
die fruchtbaren oder kräuterreichen Bergab hänge, wie der Acker
])au und die Viehzucht ihrer bedarf. Es ist wie Griechenland ein 
schönes Land, das die Thätigkeit des Menschen anstrengt und 
belohnt und dem unruhigen Streben die Bahnen in die Ferne, 
dem ruhigen die Wege zu friedlichem Gewinn daheim in glei
cher Weise eröffnet. Aber wenn die griechische Ilalbinsd nach 
Osten gewendet ist, so ist es die italische nach Westen. Wie 
das epirotische und akarnanische Gestade für Hellas, so sind die 
apulischen und messapischen Küsten für Italien von untergeord
neter Bedeutung; und wenn dort diejenigen Landschaften, auf 
denen die geschichtliche Entwickelung ruht, Attika und l\Iakedo
nien nach Osten schauen, so sehen Etrurien, Latium und Cam
panien nach Westen. So stehen die beiden so eng benachbarten 
und fast verschwisterten Halbinseln gleichsam von einander ab
gewendet; obwohl das unbewaffnete Auge von Otranto die akro
keraunischen Berge erkennt, haben Italiker und Ilellenen sich 
doch früher und enger auf jeder andern Strafse berührt als auf 
der nächsten über das adrialtsche l\Ieer. Es war auch hier wie 
so oft in den Bodenverhältnissen der geschichtliche Beruf der 
Völker vorgezeichnet: die beiden grofsen Stämme, auf denen die 
Civilisation der alten Welt erwuchs, warfen ihren Schatten wie 
ihren Samen die eine nach-Osten, die andere nach Westen. 

Geschichte Es ist die Geschichte Italiens, die hier erzählt werden soll, Italiens. 
nicht die Geschichte der Stadt Rom. Wenn auch nach formalem 
Staatsrecht die Stadtgemeinde von Rom es war, die die Herr
schaft erst über Italien, dann über die Welt gewann, so Iäfst sich 
doch dies im h_öheren geschichtlichen Sinne keineswegs behaup
t~n u~d erschemt das, was ma!1 die Bezwingung Italiens durch 
die Romer zu nennen gewohnt 1st, vielmehr als die Einirrung zu 
einem Staate des gesammten Stammes der Italiker, von dem die 
Römer wohl der gewaltigste, aber doch nur ein Zweirr sind. 
Die italische Geschichte zerfällt in zwei Hauptabschnitte: in die 
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innere Geschichte Italiens bis zu seiner Vereinigung unter der 
Führun" des latinischen Stammes und in die Geschichte der ita
lischen \Vcltherrschaft. Wir werden also darzustellen haben des 
italischen Volksstammes Ansiedlung auf der Halbinsel; die Ge
fährdung seiner nationalen und politischen Existenz und seine 
theilweise Unte1jochung durch Völker anderer Herkunft und älte
rer Civilisation, durch Griechen und Etrusker; die Auflehnung 
der Italiker gegen die Fremdlinge und deren Vernichtung oder 
l'ntcrwerfung; endlich die Kämpfe der beiden italischen Haupt
stämme, der Latiner und der Samniten um die Hegemonie auf 
der Halbinsel und den Sieg der Latiner am Ende des vierten 
Jahrhunderts vor Christi Geburt oder des fünften der Stadt 
Rom. Es wird dies den Inhalt der beiden ersten Bücher bilden. 
Den zweiten Abschnitt eröffnen die punischen Kriege; er umfafst 
die reifsend schnelle Ausdehnung des Römerreichs bis an und 
über Italiens natürliche Grenzen, den langen Statusquo der rö
mischen Kaiserzeit und das Zusammenstürzen des gewaltigen 
Reiches. Dies wird im dritten und den folgenden Büchern er
zählt "·erden. 



I{ A P I T E L II. 

Die ältesten Einwanderungen in Italien. 

1iau.che ur- Keine Kunde, ja nicht einmal eine Sage erzählt von der er
•tämme. sten Einwanderung des Menschengeschlechts in Italien; vielmehr 

war im Alterthum der Glaube allgemein, dafs dort wie überall die 
erste Bevölkerung dem Bod,m sel!Jst entsprossen sei. Die Ent
scheidung über den Ursprung der verschiedenen Racen und de
ren genetische Beziehungen zu den verschiedenen Klimaten bleibt 
billig dem Naturforscher überlassen; geschichtlich ist es weder 
möglich noch wichtig festzustellen, ob die älteste bezeugte Be
völkerung eines Landes daselbst autochthon oder selbst schon ein
gewandert ist. Wohl aber liegt es dem Geschichtsforscher ob die 
snccessive Völkerschichtung in dem einzelnen Lande darzulegen, 
um die Steigerung von der unvollkommenen zu der vollkommneren 
Cultur und die Unterdrückung der minder culturfähigen oder auch 
nur minder entwickelten Stämme durch höher stehende Nationen 
so weit möglich rückwärts zu verfolgen. - Italien indefs ist auf
fallend arm an Denkmälern der primitiven Epoche und steht in 
dieser Beziehung in einem bemerkenswerthen Gegensatz zu an
dern Culturgebieten. Den Ergebnissen der deutschen Alter
thumsforschung zufolge mufs in England, Frankreich, Nord
deutschland und Scandinavien, bevor indogermanische Stämme 
hier sich ansässig machten, ein Volk vielleicht tschudischer Race 
gewohnt oder vielmehr gestreift haben, das von Jagd und Fisch
fang lebte, seine Geräthe aus Stein, Thon oder Knochen verfer
tigte und mit Thierzälmen und Bernstein sich schmückte, des 
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Ackerbaues aber und des Gebrauchs der Metalle unkundig war. 
In ähnlicher Weise ging in Indien der indogermanischen eine min
der culturfähige dunkelfarbige Bevölkerung vorauf. In Italien 
aber becregnen weder Trümmer einer verdrängten Nation, wie im 
keltisch~crermanischen Gebiet die Finnen und Lappen und die 
schwarze~ Stämme in den indischen Gebirgen sind, noch ist 
daselbst bis jetzt die Verlassenschaft eines verschollenen Ur
volkes nachgewiesen worden, wie es die eigenthümlich gearte
ten Gerippe, die Mahlzeit- nnd Grabstiittcn der sogenannten 
Steinepoche des deutschen Alterthums zu offenbaren scheinen. 
Es ist bisher nichts zum Vorschein gekommen, was zu der An
nahme berechtigt, dafs in Italien die Existenz des Menschenge
schlechts älter sei als die ßehauung des Ackers und das Schmel
zen der Metalle; und wenn wirklich innerhalb der Grenzen Italiens 
das Menschengeschlecht einmal auf der primitiven Culturstufe 
gestanden hat, die wir den Zustand der ,Yildheit zu nennen pfle
gen, so ist davon doch jetle Spur schlechterdings ausgelöscht. 

Die Elemente der ältesten Geschichte sind die Völkerindivi
duen, die Stämme. Unter denen, die uns späterhin in Italien be
gegnen, ist von einzelnen, wie von den Ilellenrn, die Einwande
rung, -yon anderen, wie von den ßretliem und den Bewohnern 
der sabinischen Lantlscbart, die Denationalisinmg geschichtlich 
bezeugt. Nach Ausscheidung beitlcr Gattungen bleiben eine An
zahl Stiimme übrig, deren Wanderungen nicht mehr mit dem 
Zeugnifs der Geschichte, sondern höchstens auf aprioristischem 
Wege sich nachweisen lassen nnd deren Nationalitiit nicht nach
weislich eine durcligreifcncle Umgestaltung von aufsen her erfah
ren hat; diese sind es, deren nationale Individualität die For
schung zunf1chst festzustellen hat. Wiiren wir dabei einzig ange
wiesen aur den wirren Wust der Völkernamen und der zerrütte
ten angeblich geschichtlichen Uel1erliefcrung, welche aus wenigen 
brauchbaren Notizen civilisirter Reisender und einer :Masse mei
stens geringhaltiger Sagen, gewöhnlich ohne Sinn für Sage wie 
für Geschichte zusammengesetzt und conventionell fixirt ist, so 
müfste_man die Aufgabe als eine hoffnungslose abweisen. Allein 
noch föcfst auch für uns eine Quelle der Ueherliefcrung, welche 
z~·ar auch nur Bruchstücke, alier doch authentische gewährt; es 
smd ~lies die einheimischen Sprachen der in Italien seit unvor
denklicher Zeit ans[1ssigen Stämme. Ihnen, die mit dem Volke 
selbs~ geworden sind, war der Stempel des Werdens zu tief ein
gepragt, um durch die nachfolgende Cultur gänzlich verwischt 
zu werden. Ist von den italischen Sprachen auch nur eine voll
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ständi" bekannt, so sind doch von mehreren anderen hinrei
chend~ Ueberreste erhalten um der Geschichtsforschung für die 
Stammverschiedenheit oderStammverwandtschaftund deren Grade 
zwischen den einzelnen Sprachen und Völkern einen Anhalt zu 
o-ewähren. - So lehrt uns die Sprachforschung drei italische 
Urstämme unterscheiden, den iapygischen, den etruskischen und 
den italischen, wie ,Yir ihn nennen wollen, von welchen der letz
tere in zwei Hauptzweige sich spaltet: das latinische Idiom und 
dasjenige, dem die Dialekte der Umbrer, Marser, Volsker und 
Samniten angehören. 

1apy,;er. Von dem iapygischcn Stamm haben wir nur geringe Kunde. 
Im äufsersten Südosten Italiens, auf der rnessapischen oder cala
brischen Halbinsel sind Inschriften in einer eigenthümlichen ver
schollenen Sprache*) in ziemlicher Anzahl gefunden worden, 
unzweifelhaft Trümmer des Idioms der Iapyger, welche auch die 
Ueherlieferung mit grofser Bestimmtheit von den latinischen und 
samnitischen Stämmen unterscheidet; glaubwürdige Angaben und 
zalilreiche Spuren führen dahin, dafs die gleiche Sprache und 
der gleiche Stamm ursprünglich auch in Apulien heimisch war. 
Was wir von diesem Volke jetzt wissen, genügt wohl um dasselbe 
von den übrigen Italikern bestimmt zu unterscheiden, nicht aber 
um positiv den Platz ,m bestimmen, welcher dieser Sprache und 
diesem Volk in der Geschichte des l\Ienschengeschlechts zukommt. 
Die Inschriften sind nicht enträthselt und es ist kaum zu hoffen, 
dafs dies dereinst gelingen wird. Dafs der Dialekt den indoger
manischen beizuzählen ist, scheinen die Genitivformen aihi und 
ihi, entsprechend dem sanskritischen asya, dem griechischen ow 
anzudeuten. Andere Spuren, zum Beispiel der Gebrauch der 
aspirirten Consonanten und das Vermeiden der Buchstaben m 
und tim Auslaut, zeigen diesen iapygischen in wesentlicher Ver
schiedenheit voi;i den italischen und in einer gewissen Ueberein
stimmung mit den griechischen Dialekten. Die Annahme einer 
vorzugsweise engen Verwandtschaft der iapycrischen Nation mit 
den Hellenen findet weitere Unterstützung in tler auffallenden von 
der Sprödigkeit der übrigen italischen Nationen scharf abstechen
den Leichti?keit? mit der die Iapyger sich hellenisirten: Apulien, 

sso v. Chr. 	 das noch m Tunaeos Zeit ( 400 Roms) als ein barbarisches 
Land geschildert wird, ist im sechsten Jahrhundert der Stadt 
ohne dafs irgend eine unmittellJare Colonisirung von Griechen~ 

· ") Ihren Klang miigeu einige Grabschriften vcro·ewenwärtiwcm • wie 
Seotoras artaltiai/ii bennarrihino und da.ilionas plato,~rihi bulWi/ ' 
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land aus dort stattgefunden hätte, eine durchaus griechische 
Landschaft geworden, und selbst bei dem roheren Stamm der 
Messapier zeigen sich vielfache Ansätze zu einer analogen Ent
wickelung. Bei dieser allgemeinen Stamm- oder Wahlverwandt
schaft der lapyger mit den Hellenen wird die Forschung vorläufig 
wenigstens stehen bleiben müssen, bis ein schärferes und besser 
gesichertes Ergebnifs zu erreichen steht. Die Lücke ist indefs 
nicht sehr empfindlich; denn nur weichend und verschwindend 
zeigt sich uns dieser beim Beginn unserer Geschichte schon im 
Untergehen begriffene Volksstamm. Der wenig widerstandsfähige, 
leicht in andere Nationalitäten sich auflösende Charakter der iapy
gischen Nation pafst wohl zu de! Annahme, welche durch ihre 
geographische Lage wahrscheinlich gemacht wird, dafs dies die 
ältesten Einwanderer oder die historischen Autochthonen Italiens 
sind. Denn unzweifelhaft sind die ältesten Wanderungen der 
Yölker alle zu Lande erfolgt; zumal die nach Italien gerichteten, 
dessen Küste zur See nur von kundigen Schiffern erreicht wer
den kann und defshalb noch in Homers Zeit den Ilellenen 
,öllig unbekannt war. Kamen aber die früheren Ansiedler über 
den Apennin, so kann, wie der Geolog aus der Schichtung der 
Gebirge 'ihre Entstehung erschliefst, auch der Geschichtsforscher 
die Yermuthung wagen, dafs die am weitesten nach Süden ge
schobenen Stämme die ältesten Bewohner Italiens sein werden; 
und eben an dessen iiufserstem südöstlichen Saume begegnen wir 
der iapygischen Nation. , 

Die Mitte der Halbinsel ist, so weit unsere zuverlässige Ucbcr- Italiker, 

lieferung zurückreicht, bewohnt von zwei Vülkern oder vielmehr 
zwei Stämmen desselben Volkes, dessen Stellung in dem indo
germanischen Volksstamm sich mit gröfscrcr Sicherheit bestim
men läfst als dies bei der iapygischen Nation der Fall war. Wir 
dürfen dies Volk billig das italische heifsen, da auf ihm tlie ge
scl.lichtliche Bedeutung der Ilalbinsel beruht; es theilt sich in die 
beiden Stämme der Latiner und der Umbrer mit den südlichen 
Ausläufern der letzteren, den i\larsern und Samnitcn und den schon 
in geschichtlicher Zeit von den Sanrniten ausgesandten Völker
scbaft~n. Die sprachliche Analyse der diesen Stämmen angehören
den ld10rne hat gezeigt, dafs sie zusammen ein Glied sind in der in
d?germanischen Sprachen kette und dafs die Epoche, in der sie eine 
Emh.eitbildeten, eine verhältnifsmäfsig späte ist. lmLautsystem er
schemt bei ihnen der ei{l'enthümliche Spirant f worin sie überein

. 0 ' 
sln!lmen mit den Etruskern, aber sich scharf scheiden von allen hel
leruschen und hellenobarbarischen Stämmen so wie vom Sanskrit 
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selbst. Die Aspiraten dagegen, die von den Griechen durchaus 
und die härteren davon auch von den Etruskern festgehalten 
werden sind den Italikern ursprünglich fremd und werden bei 
ihnen v~rtreten durch eines ihrer Elemente, sei es durch die Me
dia, sei es durch den Hauch allein / oder h. Die feineren Hauch
laute s, w, j, die die Griechen so weit möglich beseitigen, sind in 
den italischen Sprachen wenig beschädigt erhalten, ja hie und da 
noch weiter entwickelt worden. Das Zurückziehen des Accents 
und die dadurch hervorgerufene Zerstörung der Endungen haben 
die Italiker zwar mit einigen griechischen Stämmen und mit den 
Etruskern gemein, jedoch in stärkerem Grad als jene, in gerin
gerem als diese angewandt; die unmäfsige Zerrüttung der Endun
gen im Umbrischen ist sicher nicht in dem ursprünglichen Sprach
geist begründet, sondern spätere Verderbnifs, welche sich in 
derselben Richtung wenn gleich schwächer auch in Rom gel
tend gemacht hat. Kurze Vokale fallen in den italischen Spra
chen defshalb im Auslaut regelmäfsig, lange häufig ab; die 
schliefsenden Consonanten sind dagegen im Lateinischen und 
mehr noch im Samnitischen mit Zähigkeit festgehalten worden, 
während das Umbrische auch diese fallen läfst. Damit hängt es 
zusammen, dafs die l\Iedialbildung in den italischen Sprachen 
nur geringe Spuren zurückgelassen hat und dafür ein eigenthüm
liches durch Anfügung von r gebildetes Passiv an die Stelle tritt; 
ferner dafs der gröfste Thcil der Tempora durch Zusammensetzun
gen mit den Wurzeln es und fu gebildet wird, während den Grie
chen neben dem Augment die reichere Ahlautung den Gebrauch 
der Htilfszeitwörtcr grofsrntheils erspart. Während die italischen 
Sprachen wie der aeolische Dialekt auf den Dual wrzichteten, 
h~bcn sie den ~blativ, der den Griechen verloren ging, durchgän
gig, grofsenthe1ls auch den Locativ erhalten. Die strencre Logik 
der Italiker scheint Anstofs daran genommen zu hahen°den lle
grilf der Mehrheit in den der Zweiheit und der Vielheit zu spal
ten; während man die in den Beugun~en sich ausdrückenden 
Wortbeziehungen mit grofser Schärfe festhielt. Eicrenthümlich 
italisch und seihst dem Sanskrit fremd ist die in de~ Gerundien 
und Supinen vollständiger als sonst ircrendwo durchcreführte Sub.. d z. :, :,

Verhnitn_i•• stant1V1rung er e1twörter. - Diese aus einer reichen Fülle 
der Itahker J E } . 
,u den Grie- ana_ 01ser . '..sc 1ern~ng_en ausgewählten Beispiele genügen um die 

chen. lndmd~ahtat des italischen Sprachstamms jedem andern indo
germamschen gegenüber darzuthun und zeiaen denselben zu
gleich sprachlich wie geographisch als nächst~n Stammverwand
ten der Griechen; der Grieche und der Italiker sind Brüder der 

' 
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Kelte, der Deutsche und der Slave ihnen Vettern. Die wesentliche 
Einheit aller italischen wie aller griechischen Dialekte und Stämme 
unter sich mufs früh und klar den beiden grofsen Nationen selbst 
aufgegangen sein; denn wir finden in der römischen Sprache ein 
uraltes Wort räthselhaften Ursprungs, Graius oder Graicus, das 
jeden Hellenen bezeichnet, und ebenso bei den Griechen die ana
loae Benennung 'Omxog, die yon allen den Griechen in älterer 
Zeit bekannten latinischen und samnitischen Stämmen, nicht aber 
von Iapygern oder Etruskern gebraucht wird. - Innerhalb des verh!Utni•• 

italischen Sprachstammes aber tritt das Lateinische wieder in de~ /a,~ner 

einen bestimmten Gegensatz zu den umbrisch-samnitischen Dia-~;.,_ Sam:: 
!eklen. Allerdings sind von diesen nur zwei, der umbrische und 10

"· 

der samnitische oder oskische Dialekt einigermafsen, und auch 
diese nur in äufserst lückenhafter und schwankender Weise be
kannt; von den übrigen Dialekten sind die einen, wie der volski
sche und der marsische, in zu geringen Trümmern auf uns ge
kommen um sie in ihrer Individualität zu erfassen oder auch nur 
die Mundarten seihst mit Sicherheit und Genauigkeit zu classifi
ciren, während andere, wie der sabinische, bis auf geringe als 
dialektische Eigenthümlichkeiten im provinzialen Latein erhaltene 
Spuren völlig untergegangen sind. Imlefs liifst die Combination 
der sprachlichen und der historischen Thatsachen daran keinen 
Zweifel, dafs diese sämmtlichen Dialekte dem umbrisch-samniti
scben Zweig des grofsen italischen Stammes angehört haben und 
dafs dieser, obwohl dem lateinischen Stamm weit näher als dem 
griechischen verwandt, doch auch wieder Yon ihm aufs Bestimm
teste sich unterscheidet. Im Fürwort und sonst hiiuflg sagte der 
Samnite und cler Umbrer p, wo der ß_ömer q sprach - so pis 
für quis; ganz wie sich auch sonst nahverwandtc Sprachen schei
den, wie zum Beispiel dem Keltischen in der Bretagne und Wa
les p, dem Galischen und Irischen k eigen ist. In den Vocalen 
erscheinen die Diphthonge im Lateinischen und überhaupt den 
nördlichen Dialekten srhr zerstört, dagegen in den südlichen ita
lischen Dialekten sie wenig gelitten haben; womit verwandt ist, 
dafs in der Zusamrnensctzuno drr Römer den sonst so streng 
bewahrten Grundvokal abscln~·;icht, was nicht geschieht in der 
!en:andten Sprachengruppe. Der Genitiv der \Yörler auf a ist 
rn dieser wie bei den Griechrn as, bei den Römern in der ausge
liildeten Sprache ae; der dPr Wörter auf ns im Samnitischen eis, 
im Umbrischen es, bei den Römern ei; der Locativ tritt bei die-
sen im Sprachhewufstscin mehr und mehr zurück, wiihrend er 
in den anderen italischen Dialekten in vollem Gebrauch blieb; der 
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Dativ des Plural auf bus ist nur im Lateinischen erhalten. Der 
umbrisch-samnitische Infinitiv auf um ist den Römern fremd; 
während das oskisch-umbrische von der Wurzel es gebildete Fu
tur nach griechischer Art (her-est wie Uy-_uw) bei den Röme~n 
fast, vielleicht ganz verschollen und ersetzt 1st durch den Optativ 
des einfachen Zeitworts oder durch analoge Ilildungen von fuo 
(ama-bo). In vielen dieser Fälle, z.B. in den Casusformen 
sind die Unterschiede indefs nur vorhanden für die beider
seits ausgebildeten Sprachen, während die Anfänge zusammen
fallen. Wenn also die italische Sprache neben der griechischen 
selbständig steht, so verhält sich innerhalb jener die lateinische 
l\Iundart zu der umbrisch-samnitischen etwa wie die ionische 
zur dorischen, während sich die Verschiedenheiten des Oskischen 
und des Umbrischen und der verwandten Dialekte etwa vergleichen 
Jassen mit denen des Dorismus in Sicilien und in Sparta. -
Jede dieser Spracherscheinungen ist Ergebnifs und Zeugnifs 
eines historischen Ereignisses. Es läfst sich daraus mit voll
kommener Sicherheit erschliefsen, dafs aus dem gemeinschaft
lichen l\Iutlerschofs der Völker und der Sprachen ein Stamm 
ausschied, der die Ahnen der Griechen und der Italiker gemein
schaftlich in sich schlofs; dafs aus diesem alsdann die Italiker 
sich abzweigten und diese wieder in den westlichen und östlichen 
Stamm, der östliche noch später in Umbrer und Osker aus ein
ander gingen. - Wo und wann diese Scheidungen stattfanden, 
kann freilich die Sprache nicht lehren und kaum darf der verwe
gene Gedanke es versuchen diesen Ilevolutionen ahnend zu fol
gen, von denen die frühesten unzweifelhaft lange vor derjenigen 
Einwanderung stattfanden, welche die Stammväter der Italiker 
über die Apenuinen führte. Dagegen kann die Vergleichung der 
Sprachen, richtig und vorsichtig behandelt, -von demjenigen Cul
turgrade, auf dem das Volk sich befand als jene Trennungen ein
traten, ein annäherndes Bild und damit uns die Anfäno-e der Ge
schichte gewähren, welche nichts ist als die Entwickeluno- der 

0
Civilisation. Denn es ist namentlich in der ßildungsepoche die 
Sprache das treue Bild und Organ der erreichten Culturstufe; 
ehe grofscn technischen und sittlichen Ilevolutionen sind darin 
wie in einem Archiv aufbewahrt, aus dessen Acten die Zulmnft 
nicht _versäumen wJrd für jene Zeiten zu schöpfen, aus welchen 
alle chrektc Ueherhefcrung verstummt ist. 

Indogerm,ni- Während die jetzt getrennten indoo-ermanischen Völker 
oche Cultur. • l . l } . S . 0 

cmen g e1c 1sprac ugen tamm bildeten, eneichten sie einen 
gewissen Culturgrad und einen diesem anaemessenen Wort

" 
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schatz, den als gemeinsame Ausstattung in conventionell festge
stelltem Gebrauch alle Einzelvölker übernahmen um auf der ge
aebenen G;rundlage selbständig weiter zu bauen. Wir finden 
in diesem Wortschatz nicht blofs die einfachsten Bezeich
nungen des Seins, der Thätigkeiten, der Wahrnehmungen, wie 
swn, do, pater, das heifst den ur~prünglichen Wiederhall des 
Eindrucks, den die Aufsenwelt auf dw Brust des l\Ienschen macht, 
sondern auch eine Anzahl Culturwörter nicht blofs ihren Wurzeln 
nach, sondern in einer gewohnheitsmäfsig ausgeprägten Form, 
welche Gemeingut des indogermanischen Stammes und weder aus 
gleichmäfsiger Entfaltung noch aus späterer Entlehnung er
klärbar sind. So besitzen wir Zeugnisse für die Entwickelung des 
Hirtenlebens in jener fernen Epoche in den unabänderlich fixir
ten Namen der zahmen Thiere: sanskritisch gdus ist lateinisch 
bos, griechisch ßovg; avis ist lateinisch ovis, griechisch oi·g; 
sanskritisch arvas, lateinisch equus, griechisch Ynnog; sanskri
tisch haiisas, lateinisch anser, griechisch vfv; sanskritisch dtis, 
griechisch vijmra, lateinisch anas; ebenso sind pecus, sus, por
cus, tanrus, canis sanskritische Wörter. Also schon in dieser 
fernsten Epoche hatte der Stamm, auf dem von den Tagen Ho
mers bis auf unsere Zeit die geistige Entwickelung der Mensch
heit beruht, den niedrigsten Culturgrad der Civilisation, die Jä
ger- und Fischerepoche überschritten und war zu einer wenig
stens relativen Stetigkeit der W olmsitze gelangt. Dagegen fehlt 
es bis jetzt an sicheren Beweisen dafür, dafs schon damals der 
Acker gebaut worden ist. Die Sprache spricht eher dagegen als 
dafür. Unter den lateinisch-griechischen Getreidenamen kehrt kei
nerwieder im Sanskrit mit einziO'erAusnahme von tuf, das sprach
li?h dem sanskritischen yavas ~ntspricht, übrigens im lndische_n 
d1cGerstc, im Griechischen den Spelt bezeichnet. Es mufs nun fre1
li~h zugegchen werden, dafs diese von der wesentlichen Uebercin
stimmung der Benennungen der Ilausthiere so scharf abstechende 
~erschiedenheit in den Namen der Cultmpflanzcn eine ursprüng
liche Gemeinschaft des Ackerbaus noch nicht unbedingt aus
schliefst; in primitiven Yerhältnissen ist die Uebersicdelung und 
Acclimatisirun" der Pllanzen schwiericrcr als die der Thiere und 
der Rcisbau d;r Inder, der Weizen- 1~nd Speltbau der Griechen 
und Römer, der Ro,rnen- und Haferbau der Germanen und 
Kelten könnten an sicl1 wohl alle auf einen gemeinschaftlichen 
~irspr.ünglichen Feldbau zurückgehen. Aber auf der andern Seite 
Ist die den Griechen und Indern O'emeinschaftliche Benennung• 0 , 

emer Halmfrucht doch höchstens ein Beweis dafür, dafs man vor 
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der Scheiduncr der Stämme die in l\Iesopotamien wildwachsen
den Gersten- ~nd Speltkörner *) sammelte und afs, nicht aber da
für dafs man schon Getreide baute. Wenn sich hier nach keiner 
Seite bin eine Entscheidung ergiebt, so führt dagegen etwas weiter 
die Beobacbtuno-, dafs eine Anzahl der wichtigsten hier einschla" ..genden Culturwörter im Sanskrit zwar auch, aber durchgängig m 
allgemeinerer Bedeutung vorkommen: agras ist bei den Indern 
überhaupt Flur, kurnu ist das Zerriebene, aritram ist Ruder und 
Schiff, venasdasAnmuthige üherhaupt,namentlichder anmuthende 
Trank. Die Wörter also sind uralt; aber ihre bestimmte Be
ziehung auf die Ackerflur ( ager), auf das zu mahlende Getreide 
(granum, li:orn), auf das Werkzeug, das den Boden furcht wie 
das Schiff die Meeresiläche ( aratrum), auf den Saft der Weintraube 
(vinmn) war bei der ältesten Theilung der Stämme noch nicht 
vorhanden und es kann daher auch nicht Wunder nehmen, wenn 
die Beziehungen zum Theil sehr verschieden ausfielen und zum 
Beispiel von dem sanskritischen k11rnu sowohl das zum Zerrei
ben bestimmte Korn als auch die zeneihende l\Iühle, gothisch 
quairnus, Iitthauisch girnös ihre Namen empfingen. Wir dürfen 
danach als wahrscheinlich annehmen, dafs das indogermanische 
Urvolk den Ackerbau noch nicht kannte und als gewifs, dafs, 
wenn es ihn kannte, er doch noch in der Volkswirthschaft eine 
durchaus untergeordnete Rolle spielte; denn wäre er damals 
schon gewesen, was er später den Griechen und Römern war, 
so hätte er tiefer der Sprache sich eingepriigt als es geschehen 
ist. -- Dagegen zeugen für den Ifäuser- und Hüttenbau derfo
dogermanen sanskritisch dam(as), lateinisch domus, griechisch 
oopor;; sanskritisch ve·ras, lateinisch vicus, griechisch oixor;; 
sanskritisch dvaras, lateinisch fores, griechisch .:J-{(!a · ferner 
für den Bau von Ruderböten die Namen des Nachens ~ sans
kritisch ndus, griechisch vavr;, lateinisch navis - und des Ru
ders - _sanskritisch aritram, gricchis.ch E(!ETftor;, lateinisch re
mus, tri-re-mis; für den Gebrauch der Wacren und die füindi
gung der Thiere zum Ziehen und Fahren ~anskritisch akshas 
(Achse. ~nd ~arren), Iatcmisch axis, griechisch ä;wv, 811-a;a; 
sansknt1sch Jugam, lateinisch iugwn, griechisch (vyov. Auch die 
ßenennungen des Kleides - san~kritisch vastra, lateinisch vestis, 

•) Nor<lwcstlich von Anah am rechten Euphratufcr fon<len sich zusam
m~n Gers(c, \Veizen un<l Spelt im wilden Zustande (Alph. <le Canclollc 
geo3:raplne botauique raisormee 2, p. 934). Dasselbe <lafs Gerste und \Vei
zen ·~ Mesopotamien ~vilcl wa.chsen, sagt schon <ler babylonische Geschicht
schre1ber Bcrosos (bc1 Georgwil Synkello& n. 50 Bonn.). 

http:gricchis.ch
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griechisch laS1t; - und des Nähens - sanskritisch siv, latei
nisch suo; sanskritisch nah, lnteinisrh neo, griechisch v1:Jw 
sind in allen indogermanischen Sprachen die gleichen. Von der 
höhern Kunst des Webens läfst dies dagegen nicht in gleicher 
Weise sich sagen*). Dagegen ist wieder die Kunde von der ße
nutzun" des Feuers zur Speisenbereitung und des Salzes zur 
Würzu~g derselben uraltes Erbgut der indogermanischen Na
tionen; und das Gleiche gilt sogar von der Kenutnifs der ältesten 
zum Werkzeug und zum Zierrath von dem l\lrnschen -rerwand
te~ )Iclallc. Wenigstens vom Ii:upfcr ( aes) und Silber (argen
/um), Yicllcicht auch mm Gold kehren die l\amen wieder im 
Sanskrit und dirse Namen sind doch schwerlid1 entstanden, 
bevor man gelernt hatte die Erze zu scheiden und zu venven
den; wie denn auch saus kritisch asis, latrinisch ensis auf den 
uralten Gehrauch metallener Waffen hinlritet. - Nicht minder 

, 	reichen in diese Zritcn die Fuml.imentalgedankrn zurück, auf 
denen die Entwickelung nller indogPrmanisclu•n Staaten am letz
ten Ende beruht: die Stellung von l\laun und Weih zu einander, 
die Geschlrchtrrordnung, das Priestl•rthum des Ilausrnters und 
die Abwesenheit eines cigrnen Priestrrstc1ndes so ,,ie iiherhaupt 
einer jeden Knstensonderung, die Sclaverei als rechtliche Institu
tion. Dagegen die positive Ordnung des Gemeinwesens, die Ent
scheidung zwischen Künigthum und Ge111eincld1errlichkeit, zwi
schen erblicher Uevorzugung drr Königs- unll Aclelsgeschlechter 
und unhedingter fiechtsgl1·ichheit der Uiirger gehört iibrrall einer 
späteren Zeit an. - Selbst die Elemente der Heligion und der Wis
senschaft zeigen Spuren ursprünglicher Gemeinschaft. Die Zah
len sind dieselben bis hundert ( sanskrifo,ch ratam, ekacatam, 
lateinisch centwn, griechisch f-zco:ni•, gothisch l11uul); der Mond 
heifst in allrn Sprachen davon, dafs man nach ihm die Zeit mifst 
(rnensis). Wie der Begriff der Gotthrit selbst (sanskritisch cle"vas, 
lateinisch deus, griechisch .Osng) gehören zum gPmeinrn Gut der 
Yülker auch manche der ültesten Religionsvorstellungen und Na

*) Wenn das lateinische i-ieo, i•1men demselben Slamm angehiirt wie un
ser weben und die verwandlt!n \Vörter, so mufs das \Vort, noch als Griechen 
und Italiker sich trennten, die alliscmeine Bedeutung flechten gehabt haben 
und.. ka~n diese erst später, wahrscheinlich in verschiedenen Gebieten un
abl!ang1g von einander, in die des \Vebcns übergegangen sein. Auch <)er 
Leinbau, so alt er ist, reicht nicht bis in diese Zeit zu1·ü!"k, denn die lndicr 
kenn~n die Flaehspflanze wohl, hedienen sich ihrer alH'r bis heute nur zur 
rereitung des Leinöls. Der Hanf ist den Italikern wohl noch spätc_r b~
a.~nt geworden als der Flachs; wenigstens sieht canabis ganz aus wie cm 

Spates Lehnwort. 
Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 2 
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turbilder. Die Auffassung zum Beispiel des Himmels als des Va
ters der Erde als der l\lutter der Wesen, die Festzüge der Götter, 
die in eigenen Wagen auf sorgsam gebahnten Gleisen von einem 
Ort zum andern ziehen, die schattenhafte Fortdauer der Seele 
nach dem Tode sind Grundgedanken der indischen wie der grie
chischen und römischen Götterlehre. Selbst einzelne der Götter 
vom Ganges stimmen mit den am Ilissos und an der Tiber 
verehrten bis auf die Namen überein - so ist der Uranos der 
Griechen der Varunas, so der Zeus, Jovis pater, Diespiter der Djaus 
pita der Veden. Auf manche räthselhafte Gestalt der hellenischen 
l\lythologie ist durch ?ie neuesten Fo~sclmngen über ?ie ältere 
indische Götterlehre em ungeahntes Licht gefallen. Die alters
grauen geheimnifsvollen Gestalten der Erinnyen sind nicht helle
nisches Gedicht, sondern schon mit den ältesten Ansiedlern aus 
dem Osten eingewandert. Das göttliche Windspiel Saramd, das 
dem Herrn des Himmels die goldene Heerde der Sterne und Son
nenstrahlen behütet und ihm die Himmelskühe, die nährenden 
Regenwolken zum l\lelken zusammentreibt, das aber auch die 
frommen Todten treulich in die Welt der Seligen geleitet, ist den 
Griechen zu dem Sohn der Saramd, dem Sarameyas oder Iler
meias geworden und die räthselhafte ohne Zweifel auch mit der 
römischen Cacussage zusammenhängende hellenische Erzählung 
von dem Raub der Rinder des Helios erscheint nun als ein letzter 
unverstandener Nachklang jener alten sinnvollen Naturphantasie. 

Graecoitali• ,venn die Aufcrabe den Culturcrrad zu bestimmen den die
sehe Cultur 	 b t, ,

· Indogermanen vor der Scheidung der Stämme erreichten, mehr 
der allgemeinen Geschichte der alten Welt angehört, so ist es da
gegen speciell Aufgabe der italischen Geschichte zu ermitteln, so 
weit es möglich ist, auf welchem Stande die graecoitalische Nation 
sich befand, als Hellenen und Italiker sich von einander schieden. 
Es ist dies keine überflüssige Arbeit; wir gewinnen damit den 
Anfangspunct der italischen Civilisation, den Auscrangspunkt der 

Ackerbau. 	 nationalen Geschichte. - Alle Spuren deuten dahin' dafs' wäh
rend die Indogermanen wahrscheinlich ein Hirtenleben führten 
und nur etwa die wilde Ilalmfrucht kannten, die Graecoitaliker 
ein korn-, vielleicht sogar schon ein weinbauendes Volk waren. 
Dafür zeugt nicht gerade die Gemeinschaft des Ackerbaus selbst, 
die im Ganzen noch keineswegs einen Schlufs auf alte Yölkero-e
rneinschaft rechtfertigt. Ein geschichtlicher Zusammenhano- des 
indogermanischen Ackerbaus mit dem der chinesischen, artmäi
schen und ägyptischen Stämme wird schwerlich in Abrede gestellt 
werden können; und doch sind diese Stämme den Indocrermanen 

. 0 
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entweder stammfremd oder doch zu einer Zeit von ihnen getrennt 
worden wo es sicher noch keinen Feldbau gab. Vielmehr haben 
die höher stehenden Stämme vor Alters wie heut zu Tage die 
Cultw·geräthe und Culturptlanzen beständig getauscht; und wenn 
die Annalen von China den chinesischen Ackerbau auf die unter 
einem bestimmten König in einem bestimmten Jahr stattgefun
dene Einführung von fünf Getreidearten zurückführen, so zeich
net diese Erzählung im Allgemeinen wenigstens die Verhältnisse 
der ältesten Culturepoche ohne Zweifel richtig. Gemeinschaft des 
Ackerbaus wie Gemeinschaft des Alphabets, der Streitwagen, des 
Purpurs und anderen Geräths und Schmuckes gestattet weit öf
ter einen Schlufs auf alten Völkerverkehr als auf ursprüngliche 
Volkseinheit. Aber was die Griechen und Italiker anlangt, so darf 
bei den verhältnifsmäfsig wohl bekannten Beziehungen dieser bei
den Nationen zu einander die Annahme, dafs der Ackerbau ,,ie 
Schrift und Münze erst durch die Uellenen nach Italien gekommen 
sei, als völlig unzulässig bezeichnet werden. Andrerseits zeugt für 
den engsten Zusammenhang des beiderseitigen Feldbaus die Ge
meinschaftlichkeit aller ältesten hierher gehörigen Ausdrücke: ager 

) ' ) ' )1 ,. b , , h
Ui'~O~j aro aratrum C<QOCcJ C<QOTQOJJ; 190 ne en F,C<Xat'JJCcJ; Ort1tS 
r.6ero~; hordemn xei{J-1; milium peUv17; rapa ~acpavl,;; malva 
paJ.c!x~; vinwn olvo,;; und ebenso das Zusammentreffen des 
griechischen und italischen Ackerbaus in der Form des Pflu
ges, der auf altattischen und römischen Denkmiilern ganz gleich
geLildct vorkommt; in der Wahl der ältesten Kornarten: Hirse, 
Gerste, Spelt; in dem Gebrauch die Aehren mit der Sichel zu 
s~hneiden und sie auf der glatlgestampften '!enne durch das 
'1eh austreten zu lassen; endlich in der Bereitungsart des Ge
treides: puls n6hog, pinso 1td<1<1cu, nwla pvAr;; denn das 
B_ac~rn ist j_üngeren Ursprungs und wird au?h defshalb. im 
ronuschen Ritual statt des Brotes stets der Teig oder Brei ge
braucht. Dass auch der W einllau in Italien über die älteste grie
chische Einwanderuno hinaus'-"eht, dafür spricht die Benennung
,,,T . I d' O' , 0 0 

• 1 . 1 A 1 em.an ( t~wrew), die bis zu den ältesten gnec 11sc 1en n a.n
dernl11naufzure1chen scheint. Danach mufs der Uebergangvom Hir
tenleben zum Ackerbau oder oenauer oes1lrochen die Verbindungd 0t, 

es Feldbaus mit der älteren Weidewirthschaft stattgefunden ha
ben, nachdem die Indier aus dem l\Iutterschofs der Nationen 
~usgeschieden waren, aber bevor die Hellenen und die Italiker 
ihre alte Gemeinsamkeit aufgaben. Uebrigens scheinen, als _der 
Ackerbau au11rnm, die Hellenen und Italiker nicht l,lofs unter sich, 
sondern auch noch mit anderen Gliedern der grofsen Familie zu 

2* 
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einem Volksganzen verbunden gewesen zu sein; wenigstens ist 
es Thatsache, dafs die wichtigsten jener Culturwürter zwar den 
asiatischen Gliedern der indogermanischen Yölkerfamilien fremd, 
aber den Römern und Griechen mit den deutschen, slaYischen, 
lettischen, ja selbst den keltischen Stämmen gemeinsam sind*). 
Die Sonderunrr des O'emeinsamen Erbgutes von <lern wohlerwor

" " .benen Ein·en einer jeden Nation in Sitte und Sprache 1st noch 
lauere niclit vollstiin<lig und in aller Mannigfaltigkeit der Gliede-: 
run°gen und Abstufungen durchgeführt; <lie Durchforschung der 
Sprachen in dieser Beziehung hat lrnum bPgonnen uu<l auch 
die Geschidllschreibung entnimmt immer noch ihre Darstellung 
der Urzeit rnrwiegeml, statt dem reichen Schacht der Sprachen, 
vielmehr dem gröfstentheils taulH'n Gestein <lrr Ueberlieft,rung. 
Für jetzt mufs es darum l1ier genügen auf die Unterschiede hin
zuweisen zwischen der Cultur der indogermanischen Familie in 
ihrem ältesten Beisammensein und zwischen der Cultur dcrjroi
gen Epoche, wo die Graecoitaliker noch ungctrennt zusammen 
lebten; die Unterscheidung der den asiatischen Gliedern dieser 
Familie fremden, tlen europäischen aher gerncinsamrn Culturre
snllate von denjenigen, welche die einzelnen Gruppen dieser letzte
ren, wie <lie griechisch-italische, die tleutsch- slavische, jede für 
sich erlangten, kann, wenn überhaupt, doch auf jeden Fall erst, 
nach weiter vorgeschrittenen sprachlichen und sachlichen Unter-: 
suchungen gemacht werden. Sicher aber ist der Ackerhau für die i 
graecoitalische, wie ja fiir alle anderen Nationen auch, der Keim 
und der l(ern des Yolks- und Privatlebens gewonlen un<l als 
solclwr im Volkshewufstsein geblieben. Das lfaus und der 
feste lfoerd, den der Ackerbauer sich gründet anstatt <ler leich
ten llülte und der unsteten Feuerstelle des Hirten, werden im 

*) So finden sich aro, aratrwn wieder in dem altdeutschen aran (pflü
gen, mundartlich crc1t), erida, im slavischen orati, oradlo, im Jitthauischen; 
a1·h~ an:mnas, im keltischen ar, arndar. So steht neben ligo unser Hechen, 
nehe_n lwrtus unser Ga~·ten, neben mofa unser Mühle, slavisch mfyn, lit· 
th?mscb 111alw~as, keltisch malin. - Allen diesen Thatsachen gegenüber 
wird man es ni1·ht zugeben können dafs es eine Zeit gegeben wo die Grie· 
chen in allen bellenis,·hen Gauen vo~ d,•r Viehzucht lebten. Nu'r das ist aller· 
dings anzunehml'n, dal's eine reine Ackerbauwirthschaft vor Schei<iun" der 
Stämme noch nirgends bestanden haben kann und dafs die verschiPd~,nen' 
Gaue Griechenlands wie Italiens, je nach der Lo1·alität, mehr oder minder die 
Vieh~ucht d:nnit verbanden, einzelne gricchis('he auch wohl ausschliefslich 
von ihren llcerden lebten. Darum ist nicht Iiorn- oder Gruncl- sondern 
Vi~hbesitz in llellas wie in Italien der Ausgangs- und Mittelpu~ct alles 
Pr1vatver111ögeas. 1 
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geistigen Gebiete ~lar~estcllt_ un? i<l~alisirt in de~ Göttin Vesta o<ler 
'Earla, fast der emz1gen, die mcht mdogermamsch und doch bei
den Nationen von Haus aus gemein ist. Eine der iiltestrm italis'Chen 
Stamms~gen legtdem König Italus, oder, wie die Italiker gesprochen 
haben müssen, Vitalus oder Vitnlus die Ueherführung des Volkes 
vom Hirtenlehen zum Ackerbau bei un<l knlipft sinnig die ursprüng
liche italische Gesetzgebung daran; nur eine andere Wendung davon 
ist es, wenn die samnitische Stammsage zum Führer der Urco
Ionien den Ackerstier macht odrr wenn die ältrsten latinischen 
Volksn,m1en das Volk hezeiclmrn als Schnitter (Siculi, auch wohl 
Sicani) 01ler als Feldarbeiter ( Opsci). Es gehört zum sagenwi
drigcn Charaktrr der sogenannten römischen Ursprungssage, 
dafs darin ein städtrgründendes Ilirten- und Jiigcrrnlk auftritt; 
Sage und Glaube, Gesdze und Sitten knüpfen bei den Italikern 
wie bei den Ilellenen durcl1giingig an den Ackerhau an*). 
- Wie der Ackerbau srlbst heruhen auch die Bestimmun
gen der Flächenmafse und die Weise der Limitation bei beiden 
Yölkern auf gleicher Grundlage; wie <lenn das Bauen des Bodens 
ohne eine wenn gleich rohe Vermessung desselhen nicht gedacht 
werden kann. Der oskische und umbrische Yorsus von 100 Fufs 
ins Gevierte entspricht genau dem griechischen Plrthron. Auch das 
Princip der Limitation ist dassrlhe. Der Fclllmesser oricntirt sich 
nach einer der Ilimrncbgegcnden und zirht also zuerst zwei Li
nien Yon Norden nach Süden und von Osten nach Westen, in 
deren Schneidepunct (templwn, d1u.vor,; rnn dpvcu) er steht, als
dann in gewissrn festen Ahstiinden den Ifauptschncidrlinien pa
rallele Linien, wodnrch eine Heihe rechtwinklichter Grundstücke 
entsteht, deren Ecken die Grenzpfähle (termini, in sicilischcn In
schriften d(:flOVcr,;, gcwölrnlich öoot) bezeichnen. Diese Limita
tionsweise, die wohl auch etruskisch, aber schwerlich etruski
schen Ursprungs ist, linden wir hri den Römern, Umbrern, Sam
nitcn, aber auch in sehr alten Urkunden der tarentinischen Ile
rakleoten, die sie wahrscheinlich eben so wenig von den Italikern 

...') Nichts ist dafiir bezeichnender als die enge Verknü_Pfung \in wel~he 
die alteste Culturepoche den Ackerbau mit der Ehe wie mit der S~adtgr1:1n
d?ng setzte. So sind die bei der Ehe zunächst betheiliglen Götter m ltahen 
die Ceres und (oder?). Tellus (Plutarch Romul. 22; Servius zur Aen. 4, 
166_; Rofsbach rüm. Ehe S. 257. 301), in Griechenland die Demeter (Pl?tarch 
co~zu11·. p1'aec. Vorr.) wie denn auch in alten griechischen Formeln die G~
winnung von Kinder~ selber Ernte' lieil'st ( S. 2,l A ) · ja die älteste römi
s:he Eheform, die Confarrea'tio entnimmt ihren Name'n und ihr Ritual vom 
Kornbau, Die Verwendung des Pflugs bei der Stadtgründung ist bekannt. 
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entlehnt haben als diese sie von den Tarentinern, sondern es ist 
altes Gemeing~t. Eigenthfunlich römisch und charakteristisch 
ist erst die eigensinnige Ausbildung des quadratischen Princips, 
wonach man selbst wo Flufs und Meer eine natürliche Grenze 
machten diese nicht gelten liefs, sondern mit dem letzten vollen 

buu,tige Quadrat 'das zum Eigen vertheilte Land abschlofs. - Aber nicht 
w;rth,chart. blos im Ackerbau, sondern auch auf den übrigen Gebieten der 

ältesten menschlichen Thätigkeit ist die vorzugsweise enge Ver
wandtschaft der Griechen und Italiker unverkennbar. Das grie
chische Haus, wie Homer es schildert, ist wenig verschieden von 
demjenigen, das in Italien beständig festgehalten ward; das we
sentliche Stück und ursprünglich der ganze innere Wohnraum 
des lateinischen Hauses ist das Atrium, das heifst das schwarze 
Gemach mit dem Hausaltar, dem Ehebett, dem Speisetisch und 
dem Heerd und nichts anderes ist auch das homerische l\Iegaron 
mit Hausaltar und Ileerd und schwarzberufster Decke. Nicht 
dasselbe läfst sich von dem Schiflbau sagen. Der Iludernachen 
ist altes indogermanisches Gemeingut; der Fortschritt zu Segel
schiffen aber gel1ört der graecoitalischen Periode schwerlich an, 
da es keine nicht allgemein indogermanische und doch von Haus 
aus den Griechen und Italikern gemeinsame Seeausdrücke giebt. 
Dagegen wird wieder die uralte italische Sitte der gemeinschaftlichen 
l\Iittagsmahlzeiten der Bauern, deren Ursprung der l\Iythus an die 
Einführung des Ackerbaus anknüpft, vonAristotcles mit den kreti
schen Syssitien verglichen; und auch darin trafen die ältesten Ilö
mer mit den Kretern und Lakonen zusammen, dafs sie nicht, wie 
es später bei beiden Völkern üblich ward, auf der Bank liegend, 
sondern sitzend die Speisen genossen. Ebenso ist die Kleidung 
beider Völker wesentlich identisch, denn die Tunica entspricht 
völlig dem Chiton und die Toga ist nichts als ein bauschigeres 
Himation; ja selbst in dem so veründerlichen Waffenwesen ist 
wenig~tens der. Name der Hauptwaffe jener Zeit, der Lanze (lan
cea loyxr;) bel(len Völkern gemein und vielleicht ein Erbstück 
der graecoitalischen Epoche. So geht bei den Griechen und Ita
likern in Sprache und Sitte zurück auf dieselben Elemente alles 
was die materiellen Grundlagen der menschlichen Existenz be
trifft; die ältesten Aufgaben, die die Erde an den l\Ienschen stellt 
sind einstmals von beiden Völkern, als sie noch eine Nation aus~ 
machten, gemeinschaftlich gelöst worden. 

Ita:Jker und Anders ist es in dem geistigen Gebiet Die grofse Aufoabe 
Gnechen im d l\{ . . v • t, 
1nneruchen es enschen, mit sich selbst, mit seines Gleichen und mit dem 
Gegensatze. Ganzen in bewufster Harmonie zu leben, läfst so Yiele Lösungen 
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zu als es Provinzen giebt in unsers Vaters Reich; urnl auf diesem · 

Gebiet ist es, nicht auf dem materiellen, wo die Charaktere der 

Individuen und der Völker sich scheiden. In der graecoitalischen 

Periode müssen die Anregungen noch gefehlt haben, welche die

sen innerlichen Gegensatz heryortreten machten; erst zwischen 

den Hellenen und den Italikern hat jene tiefe innerliche Verschie

denheit sich offenbart, deren Nachwirkung noch his auf den heu

tigen Tag sich fortsetzt. Familie und Staat, Religion und Kunst 

sind in Italien wie in Griechenland so eigenthümlich, so durch

aus national entwickelt worden, dafs die gerneinscliaftliche Grund

Jarre, auf der auch hier beide Völker fufslen, dort und hier üher

w~chert und unsern Augen fast ganz entzogen ist. Jenes helle

nische Wesen, das dem Einzelnen das Ganze, der Gemeinde die 

!Xation, dem ßiirger die Gemeinde aufopferte, dessen Lebensideal 

das schöne und gute Sein und nur zu oft der süfse )Iüfsiggang 

war, dessen politische Entwickelung in der Vertiefung des ur

sprünglichen Particularismus der einzelnen Gaue und später so

gar in der innerlichen Auflösung der Gemeindegewalt bestand, des

sen religiöse Anschauung erst die Götter zu Menschen machte 

und dann die Götter leugnete, das die Glieder entfesselte in dem 

Spiel der nackten Knaben und dem Gedanken in aller seiner 

Herrlichkeit und in aller seiner Furchtbarkeit freie ßahn gab; 


· und jenes römische Wesen, das den Sohn in die Furcht des Va
ters, die Bürger in die Furcht des Herrschers, sie alle in die 
Furcht der Götter bannte, das nichts forderte und nichts ehrte als 
die nützliche That und jeden Bürger zwang jeden Augenblick des 
kurzen Lebens mit rastloser Arbeit auszufüllen, das die keusche 
Verhüllung des Körpers schon dem Buhen zur Pflicht machte, in 
dem wer anders sein wollte als die Genossen ein schlechter Bür
ger hiefs, in dem der Staat alles war und die Erweiterung des 
S)aates der einzige nicht verpönte hohe Gedanke - wer wrm~g 
diese scharfen Gegensätze in Gedanken zurückzuführen auf die 
ursprüngliche Einheit die sie beide umschlofs und beide vorbe
reitet~ und erzeugte? 'Es wäre thörichte Vermessenheit, diesen 
Schleier lüften zu wollen; nur mit wenigen Andeutungen soll es · 
versu~ht werden die Anfänge der italischen Nationalität und ihre 
Anknupfung an eine ältere Periode zu bezeichnen, um den Ah
n~ngen des einsichtigen Lesers nicht Worte zu leihen, aber die 
Richtung zu weisen. 

Alles was man das patriarchalische Element im Staate nen- Familie =4 

nen kann, ruht in Griechenland wie in Italien auf denselben Fun- staat. 

damenten. Vor allen Dingen gehört hierher die sittliche und ehr
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bare Gestallung des geschlechtlichen Lebens*), welche dem 
l\lanne die l\lonogamie gebietet und den Ehebruch der Frau 
schwer ahndet; und welche in der hohen Stellung der l\lutter in
nerhalb des häuslichen Iüeises die Ebenbürtigkeit beider Ge
schlechter und die Heiligkeit der Ehe anerkennt. Dagegen ist die 
schroffe und gegen die Persönlichkeit rücksichtslose Entwicklung 
der eheherrlichen und mehr noch der väterliclwn Gewalt den 
Griechen fremd und italisches Eigen; die sittliche Unterthänig
keit hat erst in Italien sich zur rechtlichen Knechtschaft umge
staltet. In derselben Weise wurde die vollständige Rechtlosigkeit 
des l{nechts, wie sie im \Vesen de1· Sklaverei lag, von den Hö
rnern mit erbarmungsloser Strenge festgehalten und in allen 
ihren Conscqucnzrn entwickrlt; wogPgcn bei den Griechen früh 
thatsächliche und rechtlichelllilderungen stattfanden und zum Bei
spiel die Sklavenehe als ein gesetzliches Verhiiltnifs anerkannt 
ward. - Auf dem Hause ]Jeruht das Geschlecht, das heifst die 
Gemeinschaft der Nachkommen desselben Stammvatrrs; und 
von dem Geschlecht ist bri den Griechen wie den Italikern das 
staatliche Dasein ausgrgangen. Aber wenn in der schwächeren 
politischen Entwicklung Griechenlands drr GesclilrchtsvPrband 
als corporative l\lacht dem Staat gegenüber sich noch weit in die 
historische Zeit hinein behauptet hat, erscheint der italische 
Staat sofort insoft'rn fertig, als ihm grgcnüber die Geschlechter 
vollständig neulralisirt sind und er nicht die Gemeinschaft der 
Geschlechter, sondern die Gemeinschaft der ßürgPr darstellt. 
Dafs dagrgcn umgekehrt das Individuum dem Geschlecht gegen
iiber in Griechenland weit frül1Pr und vollständiger zur innerli
chen Freiheit und eigenartigen Entwicklung gmlichcn ist als in 
Ro?1, sp_iegclt sich mit grofs,'.r Deutlichkeit in den ursprünglich 
gle1chart1gen, aber sehr verschieden sich gestaltenden griechischen 
und römischen Eigennamen. In den älteren griechischen tritt 
der Ge~chlechtsname sehr häufig adjectivisch zum Individualna
men lnnzu, während umgekehrt noch die römischen Gelehrten 
es wufsten, dafs ihre Vorfahren ursprüncrJich nur einen den 
späteren Vornamen führten. Aber währ~nd in Grieche'nland 
der adjectivische Geschlechtsname früh verschwindet wird er· 
bei den Italikern und zwar nicht blofs bei den Rfü{1ern zum 

~) Selbst im Einzelnen zeigt sich diese Uebereinstimmung z. ß. in der 
Bezeichnung der rechten als der ,zur Gewinnung rechter Iiinder ab~e
schlossenen Ehe' (yri,uo<; ln, :1rn{J'wv yv1]<1{wv tx('OTW - rnatrimoniu;:li
lJerorum quaerendo1'Um causa). ' 
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Hauptnamen, so dafs der eigentliche Individualname, das Prae
nomen sich ihm unterordnet. Ja es ist als sollte die geringe und 
immer mehr zusammenschwindende Zahl und die Bedeutungs
losigkeit der italischen, hesonders der römischen Individualna
men, yerglichen mit der üppigen uml poetischen Fülle der grie
chischen, uns wie im Bilde zeigen, wie dort die Nivellirung, hier 
die freie Entwicklung der Persönlichkeit im ,Yesen der Nation 
lag. - Ein Zusammenleben in Familiengemeimlrn unter Stamm
häuptern, wie man es für die graecoitalische Periode sich denken 
mag, mochte den spiiteren italischen wie hellenischen Politien 
ungleich genug sehen, mufste aber dennoch die Anfange der bei
derseitigen Rechtsbildung nolhwemlig bereits enthalten. Die 
,Gesetze drs Königs llalus', die noch in Aristoteles Zeit ange
,v"cndet wmden, mögen diese beiden Nationen wesentlich gemein
samen Institutionen bezeichnen. Friellcn und Rechtsfolge in
nerhalb der Gemeinde, Ifriegsstand und Kriegsrecht narh aufsen, 
ein Regiment des Stammhauptes, ein Rath der Alten, Yersarnm
lungen der waffenfähigen Freien, eine gewisse Yrrfassung müs
sen in denselben enthalten gewesen sein. Gericht ( crimen, Z(!l

'VHV), ßufse (poena, nolvr;), Wiedervergeltung ( talio, u1).d<u 
-rA71vca) sind graecoitalische Begriffe. Das strenge Schuldrecht, 
nach welchem der Schuldner für die Rückgabe des Empfangenen 
zunächst mit seinem Leihe haftet, ist den Italikern und zum Bei
spiel den tarentinischen Ilerakleoten gemeinsam. Die Grundge
danken der römischen Verfassung - Königthum, Senat, und 
eine nur zur BesUtigung oder Verwerfung der rnn dem König 
und dem Senat an sie gebrachten Antriige befugte Yolksver
sammlung - sind kaum irgendwo so scharf ausgesprochen wie 
in Aristoteles Bericht über die ältere Verfassung von Kreta. Die 
Keime zu gröfseren Staatenhunden in der staatlichen Verhrüde
rung oder gar der Verschmelzung mehrerer l1isher selbstständi
ger Stämme (Symmachie, Synoikismos) sind gleichfalls beiden 
Nationen gemein. Es ist auf diese Gemeinsamkeit der Grund
lagen hellenischer und italischer Politie um so mehr Gewicht zu 
legen, als dieselbe sieh nicht auch auf die übrigen indogermani
schen Stämme mit erstreckt· wie denn zum Beispiel die deutsche 
Gemeindeordnuncr keineswe~s wie die der Griechen und Italiker 

" " d'Yon dem Wahlkönigthum ausgeht. Wie verschieden aber 1e 
auf dieser gleichen Basis in Italien und in Griechenland aufge
bauten Polilien waren- und wie vollständig dPr ganze Verlauf 
dfr politischen Entwicklung jeder der beiden Nationen als Son
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dergut angehört*), wird die weitere Erzählung darzulegen haben. 
Religion. - Nicht anders ist es in der Religion. Wohl liegt in Italien wie 

in Hellas dem Volksglauben der gleiche Gemeinschatz symboli
scher und allegorisirter Naturanschauungen zu Grunde; auf die
sem ruht die allgemeine Analogie zwischen der römischen und 
der griechischen Götter- und Geisterwelt, die in späteren Ent
wicklungsstadien so wichtig werden sollte. Auch in zahlreichen 
Einzelvorstellungen, in der schon erwähnten Gestalt des Zeus
Diovis und der Ilestia-Vesta, in dem Begriff des heiligen Rau
mes (dpevoi;, templum), in manchen Opfern und Ceremo
nien stimmten die beiderseitigen Culte nicht blos zufällig überein. 
Aber dennoch gestalteten sie sich in Ilellas wie in Italien so voll
ständig national und eigenthümlich, dafs selbst von dem alten 
Erbgut nur weniges in erkennbarer Weise und auch dieses mei
stentheils unverstanden oder mifsverstanden bewahrt ward. Es 
konnte nicht an<lers sein; denn wie in den Völkern selbst die 
grofsen Gegensätze sich schieden, welche die graecoitalische Pe
rio<le noch in ihrer Unmittelbarkeit zusammengehalten hatte, so 
schied sich auch in ihrer Religion Begriff und Bild, die bis <lahin 
nur ein Ganzes in der Seele gewesen waren. Jene alten Bauern 
mochten, wenn die Wolken am Himmel hin gejagt wurden, sich 
das so ausdrücken, dafs die Hündin der Götter die verscheuchten 
Kühe der Ileerde zusammentreibe; der Grieche vergafs es, dafs 
die Kühe eigentlich die Wolken waren, und machte aus dem blos 
für einzelne Zwecke gestalteten Sohn der Götterhündin den zu 
allen Diensten bereiten und geschickten Götterboten. Wenn der 
Donner in den Bergen rollte, sah er den Zeus auf dem Olymp die 
Keile schwingen; wenn der blaue Himmel wie<ler auflächelle, 
blickte er in das glänzende Auge der Tochter des Zeus Athenaea 
- aber so mächtig waren ihm die Gestalten, die er sich ge
schaffen, dafs er bald in ihnen nichts sah als vom Glanz der Na

*) Nur darf man natürlich nicht vergessen, dafs ähnliche Vorausse
tzungen überall zu ähnlichen Institutionen führen und dal's auch der Zufall 
hier sein neckendes Spiel treibt. So ist nichts so sicher als dafs die römi
schen Plebejer erst innerhalb des römischen Gemeinwesens erwuchsen, und 
doch finden sie überall ihr Gegenbild, wo neben einer Bürger- eine Insas
senschaft sich entwickelt hat. Ebenso ist die Uehereinstimmung der spar
tanischen dreifsig Phratrien und der römischen dreifsig Curien allerdings 
a?lfallend; :'ber eben von diesen ist es, soweit hier überhaupt von Gewifsbeit 
die l:lede sem kan~, vollkommen gewifs, dafs es ursprünglich in Rom nur zehn 
Cnr1en gab und die Verdreifachung der Zahl auf rein äufserliche Ursachen 
zurückgeht. 
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turkraft strahlende und getragene Menschen und sie frei nach 
den Gesetzen der Schönheit bildete und umbildete. Wohl an
ders, aber nicht schwächer offenbarte sich die innige Religiosität 
des italischen Stammes, der den Begriff festhielt und es nicht 
litt, dafs die Form ihn verdunkelte. Wie der Grieche, wenn er 
opfert, die Augen zum Himmel aufschlägt, so verhüllt der Römer 
sein Haupt; denn jenes Gebet ist Anschauung und dieses Ge
danke. In der ganzen Natur verehrt er das Geistige und Allae
meine; jedem ,vesen, dem l\lenschen wie dem Baum, dem S~at 
wie der Vorrathskammer ist der mit ihm entstandene und mit 
ihm vergehende Geist zugegeben, das Nachbild des Physischen 
im geistigen Gebiet; dem l\Iann der männliche Genius, der Frau 
die weibliche Iuno, der Grenze der Terminus, dem Wald der 
Silvanus, dem kreisenden Jahr der Vertumnus, und also weiter 
jedem nach seiner Art. Ja es wird in den Handlungen der ein
zelne l\Ioment der Thätigkeit vergeistigt; so wird beispielsweise 
in der Fürbitte für den Landmann angerufen der Geist der Drache, 
des Ackerns, des Furchens, Säens, Zudeckens, Eggens und so 
fort bis zu dem des Einfahrens, Aufspeicherns und des Oeffnens 
der Scheuer; und in ähnlicher Weise wird Ehe, Geburt und jedes 
andere physische Ereignifs mit heiligem Leben ausgestattet. Je 
gröfsere Kreise indefs die Abstraction beschreibt, desto höher 
steigt der Gott und die Ehrfurcht der Menschen; so sind Jupiter 
und Iuno die Abstractionen der l\lännlichkeit und der Weiblich
keit, Dea Dia oder Ceres die schaffende, Minerva die erinnernde 
Kraft, Dea bona oder bei den Samniten Dea cupra die gute Gott
heit. Wie den Griechen alles concret und körperlich erschien, 
so konnte der Römer nur abstracte vollkommen durchsichtige 
Formeln brauchen; und warf der Grieche den alten Sagenschatz 
der Urzeit defshalb zum gröfsten Thcil weg, weil deren Plastik 
noch zu durchsichtig den Begriff enthielt, so konnte der Römer 
ihn noch weniger festhalten, weil ihm die heiligen Gedanken auch 
durch den leichtesten Schleier der Allegorie sich zu trüben 
schienen. Nicht einmal von den ältesten und allgemeinsten My
then, zum Beispiel der den Indern, Griechen und selbst den Se
miten geläufigen Erzählun" von dem nach einer grofsen Fluth 
übriggebliebenen gemeins:men Stammvater des gegenwärtigen 
Menschengeschlechts ist bei den Römern eine Spur bewahrt 
worden. Ihre Götter' konnten nicht sich vermählen und Kinder 
zeugen wie die hellenischen· sie wandelten nicht ungesehen unter 
den Sterblichen und bedurfien des Nektars nicht. Aber dafs sie 
dennoch in ihrer Geistigkeit, die nur der platten Auffassung platt . 
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erscheint, die Gemütl1er mächtig und vielleicht mächtiger fafsten 
als die nach dem Bilde des l\Ienschen geschaffenen Götter von 
Hellas, daron würde, auch wenn die Geschichte schwiege, schon 
die römische dem Worte wie dem Begriffe nach unhellenische 
Benennung des Glaubens, die ,Religio', das heifst die Bindung 
zeugen. Wie Indien und Iran aus einem und demselben Erb
schatz jenes die Formenfülle seiner heiligen Epen, dieses die Ab
stractionen des Zendavesta entwickelte, so lrnrrscht auch in der 
griechischen )Jythologie die Person, in der römischen der Be

Kun,t. griff, dort die Freiheit, hier die Nothwendigkeit. - Endlich gilt 
was von dem Ernst des Lebens, auch ·rnn dessen Nachbild in 
Scherz und Spiel, welche ja überall und am meisten in der älte
sten Zeit des vollen und einfachen Daseins den Ernst nicht aus
schliefsen, sondern einhüllen. Die einfachsten Elemente der Kunst 
sind in Latium und in Hellas durchaus dieselben: der ehrbare 
Waffentanz, der ,Sprung' (triumpus, -3-(!laft{Jo~, at-OV(!C!.p{Jo~): 
der l\Iummensclianz der ,vollen Leute' (<J<XTt'(!Ot, satura), die in 
Schaf- un(l Bockfelle gehüllt mit ihren Späfsen das Fest be
schliefsen; endlich das Instrument der Flöte, das den feierlichen • 
wie den lustigrn Tanz mit angemessenen Weisen beherrscht und 
begleitet. Nirgend vielleicht tritt so deutlich wie hier die vor
zugsweise enge Yerwandtschaft der Hellenen und der Italiker zu 
Tage; und dennoch ist die Entwicklung der heiden Nationen in 
keiner anderen niclitung so weit auseinandergegangPn. Die Ju
gendhildung blieb in Latium gebannt in die engen Schranken der 
Muslichen Erziehung; in Griechenland schuf der Drang nach 
mannigfaltiger und doch harrnonischPr Bildung des menschlichen 
Geistes und l{örpers die von der Nation und von den Einzelnen 
als ihr bestes Gut gepflegten Wissenschaften der Gymnastik und 
der Paedeia. Latium steht in der Dürftigkeit seiner künstlerischen 
Entwicklung fast auf der Stufe der culturlosen Völker; in Hellas 
ist mit unglaublicher Raschheit aus den religiösen Vorstellungen 
der l\Iythus und die Cultfigur und aus diesen jene Wunderwelt 
der Poesie und der Bildnerei erwachsen, deren Gleichen die Ge
schichte nicht wieder aufzuzeigen hat. In Latium o'if'Lt es im 
öffentlichen wie im Privatleben keine anderen l\J;ichte als I{lu"
heit, Reichthum und Kraft; den Hellenen war es vorbehalten die 
~eseligende Ueberrnacht der Schönheit zu empfinden, in sinnlich
idealer Schwärmerei dem schönen Knabenfreunde zu dienen und 
den ve~·lorenen l\Iuth in den Schlachtliedern des göttlichen Sän
gers wrnderzufinden. - So stehen die beiden Nationen, in denen 
das Altertlmm sein Höchstes erreicht hat, ebenso verschieden 
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wie ebenbürtig neben einander. Die Yorzilge der Ifollcnen vor 
den Italikern sind von allgemeinerer Fafslichkeit und von helle
rem Nad1glanz; aber das tiefe Gefühl des Allgemeinen im Beson
dern, die IJing,~Lung und Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen, 
der ernste Glaube an die eigenen Göller ist der reiche Schatz 
der italischen Nation. Beide Völker haben sich einseiti" entwi
ckelt und darum beide vollkommen; nur engherzige Arm~eligkeit 
wird den Athener schmähen weil er seine Gemeinde nicht zu rre
stalten rnrstand wie die Fabier und Valer irr, oder den Rön;er, 
weil er nicht bilden lernte wie Pheidias und dichten wie Aristo
phanes. Es war eben das Beste und Eigenste des griechischen 
Volkes, was rs ihm unmöglich machte rnn der nationalen Ein
heit zur politischen fortzuschreiten, ohne doch die Politie zu
gleich mit der Despotie zu vertauschen. Die ideale Welt der 
Schönheit war den Ilellcnrn alles und ersetzte ihnen selbst his zu 
einem gewissm Gratle, was in der nealiliit ihnen ahging; wo 
immer in Hellas rin Ansatz zu nationaler Einigung hervortritt, 
beruht dieser nicht auf drn unrmltelhar politischen Faktoren, son
dern auf Spiel untl Kunst: nur die olympischt>n Wettkämpfe, nur 
die homerischen Gesänge, nur die euripideische Tragödie hielten 
Hellas in sich zusammen. Entschlossen gah <lagegen der Ita
liker die Willkür hin um der Freiheit ,Yilltm und lernte dem 
Vater gehorchen, damit er dem Staate zu gPhorchen verstände. 
Mochte der Einzelne bei dieser Untcrlhänigkeit verderben und 
der schönste menschliche Keim darülH~r vcrkiunmern; er gewann 
dafür ein Vaterland nnrl ein Vaterlandsgefülil wie der Grieche es 
nie gekannt hat und errang c11lein unter nllen Culturvölkcrn des 
Altertlmms hei einer nuf SelbstrPgiment ruhenden rerfossung die 
nationale Einheit, die ihm endlich über den zersplitterten helle
nischen Stamm und über den ganzen Erdkreis die Botmäfsigkeit 
in die Hand legte. 
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Die Ansiedlungen der Latiner. 

Indogerman,- Die Heimath des indogermanischen Stammes ist der west
••h•ru!~ndc- liehe Theil l\Iittelasiens; von dort aus hat er sich theils in süd

östlicher Richtung über Indien, theils in nordwestlicher über 
Europa ausgebreitet. Genauer den Ursitz der Indogermanen zu 
bestimmen ist schwierig; jedenfalls mufs er im Binnenlande und 
von der See entfernt gewesen sein, da keine Benennung des l\lee
res dem asiatischen und dem europäischen Zweige gemeinsam 
ist. l\Ianche SpureJ} weisen näher in die Euphratlandschaften, so 
dafs merkwürdiger Weise die Urheimath der beiden wichtigsten 
Culturstämme, des indogermanischen und des aramäischen, 
räumlich fast zusammenfällt - eine Unterstützung für die An
nahme einer allerdings fast jenseit aller verfolgbaren Cullur- und 
Sprachentwicklung liegenden Gemeinschaft auch dieser Völker. 
Eine engere Localisirung ist ebenso wenig möglich als es mög
lich ist die einzelnen Stämme auf ihren weiteren Wanderungen 
zu begleiten. Der europäische mag noch nach dem Ausscheiden 
der Inder in Persien und Armenien längere Zeit verweilt haben; 
denn allem Anschein nach ist hier die Wiege des Acker- und 
Weinbaus. Gerste, Spelt und Weizen sind in l\lesopotamien, der 
Weinstock südlich vom Kaukasus und vom kaspischen l\leer ein
heimisch; eben da sind der Pflaumen- und der Nufsbaum und 
andere der leichter zu verpflanzenden Fruchtbäume zu Hause. 
Demerkenswerth ist es auch, dafs den meisten europäischen 
Stämmen, den Lateinern, Kelten, Deutschen und Slaven der Name 
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des l\leeres gemeinsam ist; sie müssen also wohl vor ihrer Schei
dung die Küste des schwarzen oder auch des kaspischen Meeres 
erreicht haben. Auf welchem Wege von dort die Italiker an die 
Alpenkette gelangt sind und wo namentlich sie allein noch mit 
den Hellenen vereinigt gesiedelt haben mögen, läfst sich nur be
antworten, wenn es entschieden ist, auf welchem Wege, ob von 
Kleinasien oder vom Donaugebiet aus die Hellenen nach Grie
chenland gelangt sind. Dafs die Italiker eben wie die Inder von 
Norden her in ihre Halbinsel eingewandert sind, darf auf jeden 
Fall als ausgemacht gelten. ( S. 11) Der Zug des umbrisch-sa
bellischen Stammes auf dem mittleren ßergrücken'.Jtaliens in der 
Richtung von Norden nach Süden läfst sich noth deutlich ver
folgen; ja die letzten Phasen desselben gehören der·vollkommen 
historischen Zeit an. Weniger kenntlich ist der Weg,den die 
latinische Wanderung einschlug. Vermuthlich zog sie in ähnli
cher Richtung an der Westküste entlang, wohl lange bevor die 
ersten sabellischen Stämme aufbrachen; der Strom überflulhet 
die Höhen erst wenn die Niederungen schon eingenommen 
sind und nur wenn die latinischen Stämme schon vorher ·an 
der Küste safsen, erklärt es sich, dafs die Sabeller sich mit den 
rauheren Gebirgen begnügten und erst von diesen aus wo' es an
ging sich zwischen die latinischen Völker drängten. - Dafs ·VO'm Au,dehnung 
linken Ufer der Tiber bis an die volskischen Berge ein latinisther der;;:;:;:~ in 
Stamm wohnte, ist allbekannt; diese Berge selbst aber, welehe 
bei der ersten Einwanderung, als noch die Ebenen von Latium 
und Campanien offen standen, verschmäht worden zu sein schei
nen, waren, wie die volskischen Inschriften zeigen, von einem 
den Sahellern näher als den Latinern verwandten Stamm besetzt. 
Dagegen wohnten in Campanien vor der griechischen und sam
nitischen Einwanderung wahrscheinlich Latiner; denn die itali
schen Namen Novla oder Nola (Neustadt), Campani Capua, Vol
turnus (von volvere wie btturna von iuvare), Opsci (Arbeiter) 
sind nachweislich älter als der samnitische Einfall und beweisen, 
dafs, als l{yme von den Griechen gegründet ward, ein italischer 
und wahrscheinlich latinischer Stamm, die Ausoner Campanien 
inne hatten. Auch die Urbewohner der später von den Lucanern 
und Brettiern bewohnten Landschaften, die eigentlichen Itali 
(Bewohner des Rinderlandes) werden von den besten Beobach
tern nicht zu dem iapygischen, sondern zu dem italischen Stami_n 
gestellt; es ist nichts im Wege sie dem latinischen Stamm be1
zuzählen, obwohl die noch vor dem Beginn der staatlichen Ent
wicklung Italiens erfolgte Hellenisirung dieser Gegenden und 
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deren spätere Ueberiluthung durch samnitische Schwärme die 
Spuren der älteren Nationalität hier gänzlicl! verwischt hat. Auch 
den gleichfalls verschollenen Stamm der S1culer set~en_ sehr alte 
Sagen in llcziehung zu Rom; so erziihlt der ä!Leste 1tahsche Ge
schichtschreiber Antiochos von Syrakus, dafs zum l{önig l\lorges 
von Italia ( d. h. der brettischen Halbinsel) ein ~Iann Namens Si
kelos auf flüchtioem Fufs aus Rom gekommen sei, und es schei
nen diese Erzählungen zu bernhen auf der von den Ilerichler
staltem wahrgenommenen Stammesgleichheit der Siculcr, deren 
es noch zu Thukyditles Zeit in Italien gab, und der Latiner. Die 
auffallende Verwandtschaft einzelner dialektischer Eigenthümlich
keiten des sicilischen Griechisch mit dem Lateinischen erklärl 
sich zwar wohl nicht aus der alten Sprachgleichheit der Siculcr . 
und Römer, sondern vielmehr aus den alten Ilandelsverbindnn
gen zwischen Rom um! den sicilischen Griechen; nach allen Spu
ren indefs ist wahrscheinlich nicht hlofs die latinische, sondern 
auch die camp,mische und lucanische Landschaft, das eig1•ntliche 
Italia zwischen den Buchten von Tarent uu<l Laos, und die öst
liche Hälfte von Sicilien in uralter Zeit rnn verschiedenen Sliimmen 
der latinischen Nation bewohnt gewesen. 

Die Schicksale dieser Stiimme waren sehr ungleich. Die in 
Sicilien, Grofsgriechenland und Campanien angesiedeltrn kamen 
mit den Griechen in Beriihrnng in einer Epoche, wo sie deren 
Civilisation Widerstand zu leistrn nicht vermochten und wurden , 
entweder völlig hellenisirt, wie namentlich in Sicilien, oder doch 
so geschwächt, dafs sie der frischen Kraft der sabinischen Sliimme 
ohne sonderliche Gegenwehr unterlagen. So sind die Siculer, die 
Italer und l\Iorgeten, die Ausoner nicht dazu gekommen eine 
thiiligc Rolle in der Geschichte der Halbinsel zu spielen. - An
ders war es in Latium, wo griechische Colonien nicht grgründel 
worden sind uml es den Einwohnern nach harten Kämpfen gelang 
sich gegen clie Sabiner wie gegen die nördlichen Nachbarn zu be
haupten. Werfen wir einen Blick auf die Landschaft, die wie keine ; 
andere in die Geschicke der alten Welt einzugreifen bestimmt war. 

uuam. Schon in urältester Zeit ist die Ebene von Latium der 
Schauplatz der grofsartigsten Naturkämpfe gewesen, während die 
langsam bildende Kraft des Wassers und die Ausbrüche gewalti
ger Vulkane S~hicht über Schicht schoben desjenigen Bodens, 1 

auf dem entsclaeden werden sollte, welchem Volk die Herrschaft 1 

der Erde gehöre. Eingeschlossen im Osten von den Ilero-en der 
Sabine~· und Aequer, die dem Apennin angehören; im Sütlrn von 
dem bis zu 4000 Fuss Höhe ansteigenden volskischen Gebirg, 

1 
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welcl1es von dem Hauptstock des Apennin durch das alte Gehiet 
der Herniker, die Hochebene des Sacco (Trerus, Nebenflufs des 
Liris), getrennt ist und von dieser aus sich westlich ziehend mit 
dem Vorgebirg von Terracina abschliefst; im Westen von dem 
Meer, das an diesem Gestade nur wenige und geringe Iliifcn hil
dct; im Norden in das weile eiruskische Hügelland sich verlau
fend, breitet eine weite Ebene sich aus, durchflossen von dem 
Tiberis, dem ,Bergstrom', der aus den umbrischen, und dem 
Anio, der von den sabinischen Bergen herkommt. Inselartig 
steigen in der Fläche auf theils <lie steilen Kalkfelsen des Soracte 
im Nordosten, des circeischen Yorgebirgs im Südwesten, so wie 
die ähnliche obwohl niedrigere Höhe des faniculum hei Rom; 
thcils vulkanis<'hc Erhebungen, derrn erloschene Krater zu Seen 
geworden und zum Theil es noch sind; die hcdeutrndste unter 
diesen ist das Albanergebfrg, das nach allen Seilen frei zwischen 
den Volskergebirgen und dem Tiberfluss aus der Ebene empor
ragt. - Hier siedelte der Stamm sieh an, den die Geschichte 
kennt unter dem Namen der Latiner, oder, wie sie später zur 
Unterscheidung von <len aufserhalb dieses Bereichs grgründeten 
latinischen Gemeinden genannt werden, der ,alten Latiner' (prisci 
Latini). Allein das von ihnen besetzte Gebiet, die Landschaft 
Latium ist nur ein kleiner Theil jener mittelitalischen Ebene. 
Alles Land nördlich von der Tiber ist den Latinern ein fremdes, 
ja sogar ein feindliches Gebiet, mit dessen Bewohnern ein ewiges 
llündnifs, ein Landfriede nicht möglich war und die Waffen
ruhe stets auf beschränkte Zeit abgeschlossen worden zu sein 
scheint. Die Tibergrenze gegen Norden ist uralt und weder die 
Geschichte noch die bessere Sage hat eine Erinnerung davon 
liewahrt, wie und wann diese folgenreiche A.hgrenzung sich fest
gestellt hat. Die flachen und sumpfigen Strecken südlich vom 
Albanergebirg finden wir, wo unsere Geschichte beginnt, in den 
Händen umbrisch-sabellischer Stämme, der Rutuler und Volsker; 
schon Ardea und Velitrae sind nicht mehr ursprünglich latinische 
Städl~. Nur der mittlere Theil jenes Gebietes zwischen der Tiber, 
d~n ,orbergen des Apennin, den Albanerhergen und dem l\Icer, 
ein Gebiet von etwa 34 deutschen Qua(lratmeilen, wenig gröfser 
als ~ler jetzige Canton Zürich, ist das eigentliche Latium, die 
,breite Ebene'*), wie sie von den Höhen des Monte Cavo dem 

') Liitium doch wohl von derselben \Vurzel wie nJ.«rv, liz'tus (Seite); 
auch liitus (breit) ist verwandt. 

Röm, Gesch. I. 2. Aufl. 3 
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Aurre sich darstellt. Die Landschaft ist eben, aber nicht flach; 
mit Ausnahme des sandigen und zum Theil von der Tiber auf
geschwem1üten l\Ieer~sstrandes wir.d i\berall .die, Fläch.~ unter
brochen durch mäfs1g hohe oft ziemlich steile fuffhugcl und 
tiefe Erdspalten und die stets wechselnden Steigungen und Sen
kunrren des Bodens bilden zwischen sich im Winter jene Lachen, 
dere~ Verdunsten in der Sommerhitze, namentlich wegen der 
darin faulenden organischen Substanzen, die bö5e fieberschwan
gere Luft entwickelt, welche in alter wie in neuer Zeit im Som
mer die Landschaft verpestet. Es ist ein lrrthum, dafs diese 
l\Iiasmen erst durch den Verfall des Ackerbaus entstanden seien, 
wie ihn das ~Iifsregiment cles letzten Jahrhunderts der Ilepublik 
und das heutige erzeugt haben; ihre Ursache liegt vielmehr in 
dem mangelnden Gefäll des Wassers und wirkt noch heute wie 
vor Jahrtausenden. "'ahr ist es indefs, obwohl noch nicl1t voll
ständig erkliirt, dafs his auf einen gewissen Grad die böse Luft 
sich bannen Hisst durch die Intensität der Bodencultur; wovon 
zum Theil die Ursache darin liegen ,vird, dafs die Bearbeitung 
der Obcrflrlche das Austrocknen der stehenden Wässer beschleu
nigt. Immer bleibt die Entstehung einer dichten ackerbauenden 
Bevölkerung in Gegenden, die jetzt keine gesunde Bevölkerung 
gedeihen lassen um! in denen der Reisende nicht gern die Nacht 
verweilt, wie die latinische Ebene und die Niederungen von Sy
baris und Metapont sind, eine für uns befremdliche Thatsache. 
:Man mufs sich erinnern, dafs auf einer niedrigen Culturstufe das 
Volk überhaupt einen schärferen Blick hat für das, was die Natur 
erheischt, und eine gröfsere Fiigsamkeit gegen ihre Gebote, viel
leicht auch physisch eine elastischere Natur, die dem Boden sich 
inniger anschmiPgt. In Sardinien wird unter ganz iilmlichen 
physischen Verhiiltnissen der Ackerbau noch heut zu Tc1rre be
trieben; die Löse Luft ist wohl vorhanden, allein der Bau;r ent
zieht 0clt ihren Einflüssen durch Yorsicht in Kleidung, Nahrung 
und \hhl der Tagesstunden. In der That schützt vor der Aria 
cattiva nichts so sicher als das Tragen der Tl1iervliefse und das 
lodernde Feuer; woraus sich erklürt, wefshalb der römische 
Land~rnnn Lestä~dig in scl1wP:re Wollstoffe gekleidet ging und 
das hucr. auf semem Heer~! rncht_ erlöschen licfs. Im UeLrigcn 
mufste drn Landschaft emem emwandernden ackerbauenden 
Volke einladend erscheinen; der Boden ist leicht mit Hacke und 
lfarst zu bearheiten und auch ohne Düno-uno· ertrarrsfühicr ohne 

1 't 1· . l " " " "' nac 1 1 a 1ernsc 1cm ~Iafsstab aufölfond ergiebig zu sein; der Wei
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zen giebt durchschnittlich etwa das fünfte Korn*). An gutem 
Wasser ist kein Ueberflufs; um so höher und heiliger hielt die 
Bevölkerung jede frische Quelle. 

Es ist kein Bericht darüber erhalten' wie die Ansiedlungen Latinische 
der Latiner in der Landschaft, welche seitdem ihren Namen trug, Ansiedlungen. 
erfolgt sind und wir sind darüber fast allein auf Rückschlüsse 
angewiesen. Einiges indefs liifst sich dennoch erkennen oder 
mit Wahrscheinlichkeit vermuthen. - Die römische Mark zer
fiel in ältester Zeit in eine Anzahl Geschlechterbezirke, welcheGeschlechter
späterhin benutzt wurden um daraus die ültesten ,Landquar- dürrer. 
tiere' ( tribus rnsticae) zu bilden. Yon dem claudischen Quartier 
ist es überliefert, dafs es aus der Ansiedlung der claudischen 
Geschlechtsgenossen am Anio hervorging; und geht eben so 
sicher für die übrigen Districte der ültesten Eintheilung hervor 
aus ihren Namen. Diese sind nicht, wie die der sptiter hinzuge
fügten Di,;tricte, von Oertlichkeiten entlehnt, sondern ohne Aus
nahme von Geschlechternamen gebildet; und es sind die Ge
schlechter, die den Quartieren der ursprünglichen römischen 
l\lark die Namen gaben, so weit sie nicht günzlich verschollen 
sind ( wie die Camilii, Galerii, Lemonii, Pollii, Pupinii, Voltinii), 
durchaus die ültcslen römischen Patricierfamilien, die Aemilii, 
Cornelii, Fabii, Iloratii, Jlenenii, Papirii, Rornilii, Serg1'.i, Yeturii. 
Bcmcrkenswerth ist es, dafs unter all diesen Geschlechtern kein 
einziges erscheint, das nachweislich erst spüter in Rom einge
bürgert wäre. Aelmlich wie die römische, wird jeder italische und 

*) Ein franziisiseher Statistiker, Dnreau de Ja Malle ( econ. pol. des 
llo111ains 2, 226), rnrgleicht mit der riimischen Campagna die Limagne in 
Auvergne, gleichfalls eine weite sehr durchschnittene und ungleiche Ebene, 
mit einer ßodenoberfläche aus decomponirter Lava und Asche, den Resten 
ausgebrannter Vulcane. Die Beviilkerung, mindestens 2500 Menschen auf 
die Quadratlieue, ist eine der stiirksten, die in rein aekerbaucnclen Gegen
den vorkommt, das Eigentlrnm ungemein zerstiickelt. Der Ackerbau 
wird fast ganz von Menschenhand beschafft, mit Spaten, llarst oder Hacke; 
nur ausnahmsweise tritt dafür der leichte Pllug ein, der mit zwei Kühen 
bespannt ist und nicht selten spannt an der Stelle der einen sich die Frau 
des Ackersmanns ein. Das Gespann dient zug;leich um J\lileh zu gewinnen 
und das Land zu bestellen. Man erntet zweimal im Jahr!', Korn und llraut; 
Brache kommt nicl,t vor. Der mittlere Pachtzins für einen Arpcnt Acker
land ist l 00 .Franken jährlich. \Vürde dasselbe Land stat~. dessen unter 
sechs oder sieben grofse Grundbesitzer vertheilt werden; wurden Verwal
ter- uncl 'fa.rlöhuerwirthschaft an die Stelle des ßcwirthschaftens durch 
kleine Grun<I"eigenthümer treten, so würde in lrnndert Jahren ~hne Zweifel 
die Linwgne iide, verlassen wnd elend sein wie heutzutage die Cnmpagna 
di Roma. 

3* 
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ohne Zweifel auch jeder hellenische Gau von Haus aus in eine 
Anzahl zugleich örtlich und geschichtlich vereinigter Genossen
schaften zerfallen sein; es ist diese Geschlechtsansiedlung das 
,Haus' { otxla) der Griechen, aus dem wie in Rom die TriLus 
auch tlort sehr häufig die Komen oder Demen hervorgegangen 
sind. Die entsprechenden italischen Benennungen ,Haus' (vicus) 
oder ,Baute' (pagus von pangere) deuten gleichfalls ~as Zusam
mensiedeln der Geschlechtsgenossen an und gehen 1m Sprach
gebrauch begreillicher Weise üLer in die Bedeutung Weiler oder 
Dorf. Wie zu dem Ilause ein Acker, so gehört zu dem Ge
schlechtshaus oder Dorf eine Geschlechtsmark, die aber, wie spä
ter zu zeigen sein wird, bis in verhiillnifsmäfsig späte Zeit noch 
gleichsam als Ilausrnark, das heifst nach dem System der Feld
gemeinschaft bestellt wurde. OL die Geschlechtshäuser in Latium 
selLst sich zu Geschlechtsdörfern entwickelt haben oder ob die 
Latiner schon als Geschlechtsgenossenschaften in Latium einge
wandert sind, ist eine Frage, auf die wir ebensowenig eine Ant
wort haben als wir zu bestimmen vermögen, in wie weit das 
Geschlecht neben der Abstammung noch auf äufserlicher Ein
und Zusammenordnung nicht blutsverwandter Individuen mit be

oaue. ruhen mag. - Von Hause aus aber galten diese Geschlechtsge
nossenschaften nicht als selbstiindige Einheiten, sondern als die 
integrirenden Theile einer politischen Gemeinde ( civitas, populus), 
welche zunächst auftritt als ein zu gegenseitiger llechtsfolge und 
Rechtshülfe und zu Gemeinschaftlichkeit in ALwehr und Angriff 
verpflichteter Inbegriff einer Anzahl stamm-, sprach- und sitten
gleicher Geschlechtsdörfer. An einem festen örtlichen l\Iittelpunct 
konnte es diesem Gau so wenig fehlen wie der Geschlechtsge
nossenschaft; da indefs die Geschlechts-, d. h. die Gaugenossen 
in ihren Dörfern wohnten, so konnte der l\Iittelpunct <les Gaus 
nicht eine eigentliche Zusammensiedlung, eine Stadt, sondern 
nur eine gemeine Versammlungsstätte sein, welche die Ding
stätte und die gemeinen Ileiligthümer des Gaues in sich schlofs, 
wo die Gaugenossen an jedem achten Tag des Verkehrs wie des 
Vergnügens wegen sich zusammenfanden und wo sie im Iüiecrs
fall sich und ihr Vieh vor dem einfallenden Feind sicherer barien 
als in den Weilern, die aLer übrigens regelmiifsig nicht oder 
schwach bewohnt war. Ganz ähnliche alte Zufluchtsstätten sind 
noch heutzutage in dem Ilügellande der Ostschweiz auf mehreren 
Bergspitzen zu erkennen. Ein solcher Platz heifst in Italien 
,Höhe' (capitoliu~, wie lh.~f!, das Berghaupt) oder ,Wehr' (arx 
von arcere); er 1st noch kerne Stadt, aber die Grundlage einer 
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künftigen, indem die Hiiuser an die Burg sich anschliefsen und 
späterhin sich umgeben mit dem ,Werke' (oppidum) oder ,Ringe' 
(iirbs mit ur?us, wrvus, orbis verwa~dt). ~en äufserlichen Un
terschied zwischen Burg und Stadt g1ebt (lie Anzahl der Thore, 
deren die Burg möglichst wenige, die Stadt möglichst viele, jene 
in der Regel nur ein einziges, diese mindestens drei hat. Auf 
diesen Befestigungen ruht die vorstädtische Gauverfassuncr Ita
liens, welche in denje~igen italischen Landschaften, die° zum 
städtischen Zusammensiedeln erst spät und zum Theil noch bis 
auf den heutigen Tag nicht vollständig gelangt sind, wie im l\Iar
serland und in den kleinen Gauen der Abruzzen, noch einiger
mafsen deutlich sich erkennen läfst. Die Landschaft der Aequi
culer, die noch in der Kaiserzeit nicht in Städten, sondern in un
zähligen offenen Weilern wohnten, zeigt eine l\Ienge alterthümli
cher Mauerringe, die als ,verödete Städte' mit einzelnen Tempeln 
das Staunen der römischen wie der heutigen Archäologen erreg
ten, von denen jene ihre ,Urbewohner' ( aborigines), diese ihre 
Pelasger hier unterbringen zu können meinten. Gewifs richtiger 
wird man in diesen Anlagen keineswegs Stadtmauern erkennen, 
sondern Zufluchtstätten der l\Iarkgenossen, wie sie in älterer 
Zeit ohne Zweifel in ganz Italien wenn gleich in weniger kunst
voller Wei~c sich fanden. Dafs in derselben Epoche, wo die zu 
städtischen Ansiedlungen übergrgangenen Stämme ihren Städten 
steinerne Ringmauern gaben, auch diejenigen Landschaften, die 
in offenen Weitern zu wohnen fortfuhren, die Erdwälle und 
Pfahlwerke ihrer Festungen durch Steinbauten ersetzten, ist 
natürlich; als dann in der spätem Zeit des gesicherten Landf~ie
dcns man solcher Festunrren nicht mehr bedurfte, wurden diese 
Zufluchtsstätten verlassen" und bald den späteren Generationen 
ein Räthsel. 

Jene Gaue also die in einer Bur" ihren Mittelpunct fanden Aeue,te Ort

und eine gewisse A~zahl Geschlechtsgenossenschaften in sich •ch.rten. 

begriffen, sind als die ursprünglichen staatlichen Einheiten der 
Ausgangspunct der italischen Geschichte. Indefs wo und in wel
~hem Umfang innerhalb Latium dergleichen Gaue sich bildeten, 
ist weder mit Bestimmtheit auszumachen noch von besonderm 
l~storischen Interesse. Das isolirte Albancrgrbirge, das den An
siedlern die gesundeste Luft, die frischesten Quellen und die am 
~eisten gesicherte Lage darbot, diese natürliche Burg Latiums 
ist ohne Zweifel von den Ankömmlinrren zuerst besetzt worden. 
Hier lag denn auch auf der schmale~ Hochfläche oberhalb Pa- Alba. 

lazzuola zwischen dem albanischen Sec ( lago di Castello) und 
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dem albanischen Berg (llfonte Cavo) lang hingestreckt Alba, das 
durchaus als Ursitz des latinischen Stammes und l\lutterort Roms 
so wie aller übricren altlatinischen Gemeinden galt; hier an den 
Abhäno·en die ur~llcn latinischen Ortschaften Lanmium, Aricia 
und T~sculum. Bier finden sich auch von jenen uralten Ilau
wcrkcn, welche die Anfänge der Civilisation zu bezeichnen pfle
gen und gleichsam der Nachwelt zum Zcugniss dastehen davon, 
dafs Pallas Athene in der That, wenn sie erscheint, erwachsen 
in die Welt tritt: so die Abschroffung der Felswand unterhalb 
Alba nach Palazzuola zu, welche den durch die steilen Abhänge 
des l\Iontc Cavo nach Süden zu von der Natur unzugänglich ge
machten Ort von Norden her ebenso unnahbar macht und nur 
die beiden schmalen leicht zu verthcidigenden Zugänge von Osten 
und Westen her für den Verkehr freiHifst; und vor allem der 
gewaltige in die harte sechstausend Fufs mächtige Lavawand 
mannshoch gebrochene Stollen, durch welchen der in dem 
alten Krater des Albanergcbirges entstandene Sec bis auf 
seine jetzige Tiefe abgelassen und für den Ackerbau auf dem 
Ilerge selbst ein bedeutenilcr Raum gewonnen worden ist. -
Natürliche Festen der latinischen Ebene sind auch die Spitzen 
der letzten Ausläufer der SalJinergcLirge, wo aus solchen Gau
burgen spftter die ansehnlichen Städte Tibur und Praeneste her
vorgingen. Auch Labici, Gabii und Nomentum in der Ebene 
zwischen dem Albaner- und Sabincrgebirge und der Tiber, Rom 
an der Tibcr, Laurentum und Lm'inium an der Küste sind mehr 
oder rnimler alte l\littclpuncte latinischer Colonisation, um von 
zahlreichen andern minder namhaften und zum Theil fast ver
schollenen zu schweigen. Alle diese Gaue waren in ftltester Zeit 
politisch souverain und wurden ein jeder von seinem Fürsten 
unter :Mitwirkung des Rathes der Alten und der Versammlung 
der Wehrmänner regiert. Aber dennoch ging nicht blos das 
Gefühl der Sprach- und Stammgenossenschaft durch den ganzen 
Kreis der latinischen Gaue, sondern es offenharte sich dasselbe 
auch in einer wichtigen religiösen und staatlichen Institution, in 
dem ewigen Ilunde der sftmmtlichen latinischen Gaue. Die Vor
standschaft stand ursprünglich nach allgemeinem italischen wie 
hellenischen Gebrauch demJ· cni.-ren Gau zu in dessen Grenzen 
d. Il " ' IC undesslfttten lagen; es war dies der Gau von Alba, der 
überhaupt, wie gesagt, als der älteste und vornehmste der lati
nischen betrachtet ward. Der berechtigten Gemeinden waren 
anfänglich dreifsig, wie denn diese Zahl als Summe der Theile 
eines Gemeinwesens in Griechenland wie in Italien ungemein 
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häuficr begegnet. Welche Ortschaften zu den dreifsig altlatini
sche; Gemeinden oder, wie sie in Beziehung auf die l\letropolen
rechte Albas auch wohl genannt werden, zu den dreifsig albani
schen Colonien gezählt worden sind, ist nicht überliefert und 
nicht mehr auszumachen. Der l\Iittelpunct dieser Vereinigung 
war, wie bei den ähnlichen Eidgenossenschaften zum Beispiel 
der Boeoter und der Ionier die Pamboeotien und Panionien, das 
)atinische Fest' (feriae Latinae), an welchem auf dem ,Berg von 
Alha' (inons Albanus, Monte Cavo) an einem alljährlich von dem 
Yorstand dafür festgesetzten Tage dem ,latinischen Gott' ( Jupi
ter Latiaris) Yon dem gesammten Stamm ein Stieropfer darge
bracht ward. Zu dem Opferschmaus hatte jede theilnehmende 
Gemeinde nach festem Satz ein Gewisses an Yieh, l\Iilch und 
Käse zu liefern und dagegen von dem Opferhraten ein Stück zu 
empfangen. Diese Gebräuche dauerten fort bis in ~päte Zeit und 
sind wohlbekannt; über die "·ichtigeren rechtlichen Wirkungen 
dieser Verbindung dagegen vermögen wir fast nur Muthmafsun
gen aufzustellen. Seit ältester Zeit schlossen sich an das religiöse 
Fest auf dem Berg von Alba auch Versammlungen der Vertreter 
der einzelnen Gemeinden auf der henachharten latinischen Ding
stätte am Quell der Ferentina (bei l\Iarino); und überhaupt kann 
eine solche Eidgenossenschaft nicht gedacht werden ohne eine 
gewisse Oberverwaltung des Bundes und eine für die ganze Land
schaft gültige Rechtsordnung. Dass dem Bunde wegen Yerletzun
·gen des Bundesrechts eine Gerichtsharkeit zustand und in diesem 
Fall selbst auf den Tod erkannt werden konnte, ist überliefert 
und glaublich. Auch die spiHere Rechts- un<l Ehrgemeinsclrnft 
der latinischen Gemeinden darf wohl schon als intrgrirender 
Theil des ältesten Bundesrechts gedacht werden, so dafs also 
jeder Latiner mit jeder Latinerin rechte Kinder erzielen und in 
ganz Latium Grundbesitz erwerben und Handel uml Wandel 
treiben konnte. Der Bund mag ferner für die Streitigkeiten der 
Gaue unter einander ein Schieds- und Bundesgericht angeordnet 
haben; dagegen lüfst sich eine eigentliche Beschränkung des 
souverainen Rechts jeder Gemeinde üher Krieg und Frieden 
durch den Bund nicht nachweisen. Ebenso leidet es keinen 
Zweifel, dafs mit der Bundesverfassung die Möglichkeit gegeben 
war einen Bundeskrieg abwehrend und selbst angreifend zu 
führen, wobei denn ein Bundesfeldherr, ein Herzog natürlich 
nicht fehlen konnte. Aber wir haben keinen Grund anzunehmen, 
dafs in diesem Fall jede Gemeinde rechtlich gezwungen war Ilee
resfolge zu leisten oder dafs es ihr umgekehrt verwehrt war auf 
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eigene Ilarnl einen Krieg seihst gegen ein ßundcsmitglieu zu be
ginnen. Dagegen finden sich Spuren, dafs während der latinischen 
Feier, ähnlich wie wührend der hellenischen ßundesfcste, ein Got
tesfriede in ganz Latium galt*) und wahrscheinlich in dieser Zeit 
auch die verfchdeten Stümme einander sicheres Geleit zuge
standen. Noch weniger ist es möglich den Umfang der Vor
rechte des führenden Gaues zu bestimmen; nur so viel liifst sich 
sagen, dafs keine Ursache vorhanden ist in der albanischen Vor
standschaft eine wahre politische Hegemonie über Latium zu er
kennen und dafs möglicher, ja wahrscheinlicher ·weise dieselbe 
nicht mehr in Latium zu bedeuten hatte als die elische Ehren
vorstandscliaft in Griechenland**). Ueberhaupt war der Umfang 
wie der Rechtsinhalt dieses latinischen ßundcs vermuthlich lose 
und wandelbar: doch war und blieb er nicht ein zufälliges Ag
gregat verschiedener mehr oder minder stammfremder Gemein
den, sondern der rechtliche und nothwendige Ausdruck des lati
nischen Stammes. Wenn der latinische Bund nicht zu allen Zei
ten alle latinische Gemeinden umfafst haben mag, so hat er doch 
zu keiner Zeit einer nicht latinischen die Mitgliedschaft gewährt 
- sein Gegenbild in Griechenland ist nicht die delphische Am
phiktyonie, sondern die boeotische oder aetolische Eidgenossen
schaft. - Diese allgemeinen Umrisse müssen genügen; ein jeder 
Versuch die Linien schärfer zu ziehen würde das ßild nur ver
fälschen. Das mannigfache Spiel, wie die ältesten politischen 
Atome, die Gaue sich in Latium gesucht und geflohen haben 
mögen, ist ohne berichtfähige Zeugen vorübergegangen und es 

*) Das latinische Fest wird geradezu ,\Vaffenstillstand' (induciae Ma
crob. sat. 1, 16; lxEXEl(!lat Dionys. 4, 49) genannt und es war nicht er
laubt wahrend desselben einen Krieg zu beginnen (Macrob. a. a. 0.). 

• **) D~e o~ in alter und neuer Zeit aufgestellte Behauptung, dafs Alba 
emstmals. m den For1~en der Symmachie über Latium geherrscht habe, 
findet bei genauerer Untersuchung nirgends ausreichende Unterstützung. 
Alle Geschicl)te gclit nicht von der Einigung sondern von der Zersplitte
rung der Nation aus, und es ist sehr wenig wii.hrscbeinlich, dafs das Pro· 
bl_e~1, das Ro~n nach manchem durchkämpften Jahrhundert endlich föste, die 
~m1gung Latmms, schon vorher einmal durch Alba gelöst worden sei. Auch 
JSt es bemerkenswerth, dafs Rom niemals als Erbin Albas eigentliche Herr· 
schafts~nsp_rüche gegen die latinischen Gemeinden geltend gemacht, son
dern mit emer Ehrenvorstandschaft sich begnü"t hat die freilich als sie 
mit.. der materi~llen Macht sich vereinigte, rJr die' hegemonisclien An
sp:u~he Roms eme Handhabe gewährte. Von eigentlichen Zeugnissen kann 
bei emer Frage wie diese ist überall kaum die Hede sein· und am wenig
sten reichen Stellen wie Festus i•. praetor p. 241 und Dio'nys 3 10 aus nm 
Alba zum latinischen Athen zu stempeln. ' 
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mufs genügen das Eine un<l Illeihende darin festzuhalten, dafs 
sie in einem gemeinschaftlichen l\Iittelpunct zwar nicht ihre Ein
heitlichkeit aufgaben, aber doch das Gefühl der nationalen Zu
sammengehörigkeit hegten und steigerten und damit den Fort
schritt vorbereiteten von dem cantonalen Particularismus, mit dem 
jede Volksgeschichte anheben mufs und anhebt, zu der nationa
len Einigung, mit dem jede Volksgeschichte endigt oder doch 
endigen sollte. 



KAPITEL IV. 

Die Anfänge Roms. 

Rn.mner. Etwa drei deutsche Meilen von der Mündung des Tibcrllusses 
stromaufwärts erheben sich an beiden Ufern desselben mäfsige 
Hügel, höhere auf dem rechten, niedrigere auf dem linken; an den 
letzteren haftet seit minclestcns drittehalbtausencl Jahren der 
Name der Römer. Es liifst sich natürlich nicht angeben, wie 
und wann er aufgekommen ist; sicher ist nur, dafs in der älte
sten uns bekannten Namensform die Gaugenossen nicht Romaner 
heifsen, sondern - mit einer der älteren Sprachperiode geliiufi
gen, innerhalb des uns bekannten Latinischen aber nicht mehr 
vorkommenden Lautverschiebung - Ramner (Ranines) - ein 
redendes Zeugnifs für das unvordenkliche Alter dieses Namens. 
Eine si<;here Ableitung läfst sich nicht geben; möglich ist es, dafs 

TiHcr, Luce- die Ramner die Wald- oder Duschleute sincl. - Aber sie blieben 
•••· nicht allein auf den llügeln am Tiberufer. In der Gliederung der 

ältesten römischen Bürgerschaft hat sich eine Spur erhalten, dafs 
dies~lb~ hervorgegangen ist aus der Verschmelzung dreier wahr
schemhch ehemals unabhängiger Gaue, der Ramner, Titier und 
Lucerer, zu einem einheitlichen Gemeinwesen, also aus einem Syn
oikismos wie derjenige war, woraus in Attika Athen hervorging*). 

*) Eine wirkliche Zusammensiedlung ist mit dem Synoikismos nicht 
nothwcndig verbunden, sondern es wohnt jeder wie bisher auf dem Seini
gen, aber für alle giebt es fortan nur ein Rath- und Amthaus. Thukyd. 2, 
15; Herodot 1, liO. 
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Noch nach der Vereinigung besafs jede dieser drei ehemaligen 
Gemeinden und jetzigen Demen ein Drittel der gemeinschaftlichen 
Feldmark und war in der Bürgerwehr wie im Rathe der Alten 
gleichmäfsig vertreten; wie denn auch im Sacralwesen die sechs 
Jungfrauen der Vesta, die drei hohen Priester des Jupiter, Mars 
und Quirinus wahrscheinlich auf diese Dreitheilung sich beziehen. 
Man hat mit diesen drei Elementen, in clie die älteste römische 
Bürgerschaft zerfiel, den heillosesten Unfug getrieben; die unver
ständige Meinung, cfafs die römische Nation ein Mischvolk sei, 
knüpll hier an und bemüht sich in verschiedenartiger Weise die 
drei grofsen italischen Racen als componirende Elemente des 
ältesten Rom darzustellen und das Volk, das wie wenig andere 
seine Sprache, seinen Staat und seine Religion rein und volks
thümlich entwickrlt hat, in ein wüstes Gerölle etruskischer und 
sabinischer, hellenischer und leider sogar pelasgischer Elemente 
zu Yerwandeln. Nach Beseitigung der theils widersinnigen, theils 
grundlosen Hypothesen läfst sich in wenige Worte zusammen
fassen, was über die Nationalität der componirenden Elemente 
des ~!testen riimischen Gemeinwesens gesagt werden kann. Dafs 
die Ramner ein latinischer Stamm waren, kann niclit bezweifelt 
werden, da sie llem neuen römischen Gemeinwesen den Namen 
gaben und unter den drei Gauen die erste Stelle behaupteten, 
also auch die Nationalität der vereinigten Gemeinde wesentlich 
bestimmt haben werden. Ueber die Herkunft der Lucerer Hifst 
sich nichts sagen, als dafs nichts im Wege steht sie gleich den 
Ramnern für eine latinische Gemeinde zu erklüren. Dagegen die 
z,'.·eite dieser Gemeinden wird einstimmig aus der Sabina abge
leitet; unzweifelhaft auf Grund einer ächten und glaubwürdigen 
Ueberlicferung der ,titischrn Genossenschaft,' die bei dem Ein
tritt dieser Gemeinde in die Eid•Tenossenschaft zur Bewahrung 
ihres nationalen Sonderrituals g;stiftet zu sein behauptete. In 
der That finden sich Spuren solchen uralten sabinischen Natio
nalcults in Rom; so namentlich des Manrs oder Mars und des 
Semo Sancus neben dem gleichrreltendcn latinischen Dius Fidius. 
Es ist also in einer sehr fernen °Zeit als der latinische und der 
sa?clli~che Stamm ohne Frage sich' noch in Sprnche und Sitte 
bei weitem weniger scharf rrerrenüberstanden als später der Rö
mer und der Samnite, ein/s;bellische Gemeinde in einen latini
schen Gauverband einrretreten · O'anz a"hnlich wie eini(l'e Jahrhund " . , 0 " erte später die sabinische GeschlechtsO'enossenschaft des Attus 
~lauzus oder Appius Claudius mit ihren Clientcn nach Rom über
siedelte, dort am rechten Ufer des Anio eine Mark angewiesen 
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erhielt und rasch und völlig mit der römischen Gemeinde ver
schmolz. Eine Mischung verschiedener Nationalitäten hat also 
allerdings stattgefunden; abrr wir· sind darum noch nicht be
rechtigt die Römer den l\Iischvölkern beizuzählen. l\Iit Ausnahme 
einzelner im Ritual fortgepflanzter nationaler Institutionen lassen 
sich sahellische Elemente in Rom nirgends nachweisen und na
mentlich giebt die latinische Sprache für eine solche Annahme 
nirgends einen Anhalt*). Es wäre auch in der That mehr als 
au!fallen<l, wenn die Einfügung einer einzelnen Gemeinde von 
einer der latinischen nächstverwandten Nationalität in die lati
nische Nation deren Nationalität auch nur in fühlbarer Weise 
getrübt hätte; wobei vor allem nicht vergessen werden darf, 
dafs in der Zeit, wo die Titier neben den llamnern sich an
sässig machten, die latinische Nationalität auf Latium ruhte 
und nicht auf Horn. Das neue dreitheilige römische Gemeinwe
sen war, trotz seiner rasch assimilirten sabellischen ße„tandtheile, 
nichts als was die Gemeinde der Ilamner gewesen war, ein Theil 
der latinischen Nation. 

Rom das 1:m- Lange bevor eine städtische Ansiedlung an der Tiher ent
porinm La~ 

tiurns:. 	 stand, mögen jene Ramner, Titier, Lucerer erst vereinzelt, später 
vereinigt auf den römischen Hügeln ihre Burg gehabt und von 
den umliegenden Dörfern aus ihre Aecker bestellt haben. Eine 
Ueberlieferung aus diesen uriiltesten Zeiten mag das ,Wolfsfest' 
sein, das das Geschlecht der Fabier am palatinischen Hügel be
ging**); ein Bauern- und Hirtenfest, das wie kein anderes die 
scl1lichten Spiifse patriarchalischer Einfalt bewahrt und merk
würdig genug unter allen heidnischen Festen sich am längsten 
im christlichen Rom behauptet hat. - Aus diesen Ansiedlungen 
ging dann das spätere Rom hervor. Von einer eigentlichen Stadt
gründung, wie die Sage sie annimmt, kann natürlich in keinem 
Fall die Rede sein: Rom ist nicht an einem Tage gebaut worden. 

*) Nachdem die ältere Meinung, dafs das Lateinische als eine llfisch
sprache aus griechischen und nicht griechischen Elementen zu betrachten 
sei, jetzt von allen Siiiten aufgegeben ist, wollen selbst besonnene Forscher 
(z. ß. Scliwegler R. G. 1,184.193) doch noch in dem Lateinischen eine 
Mischung zweier nahvcrwandter italischer Dialecte finden. Aber vergebens 
fragt man nach der sprachlichen oder geschichaichen Nöthigung zu einer 
solchen Annahme. Wenn eine Sprache als Mittelglied zwischen zwei an· 
deren erscheint, so weifs jeder Sprachforscher dafs dies ebenso wohl und 
häufiger auf organischer Entwickelung beruht al~ auf äufserlicher l\lischung. 

**) Die Quinctilier, die mit ihnen genannt werden müssen da sie albi
scber Herkunft sind, nach Albas Zerstörung binzuget~eten sei~ so gut wie 
viel später die lulier. 
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Wohl aber verdient es eine ernstliche Erwägung, auf welchem 
Wecre Rom so früh zu seiner hervorragenden politischen Stel
lung innerhalb Latiums gelangt sein kann, während man nach 
den ßodenvcrhültnissen eher das Grgcntheil erwarten sollte. Die 
Stätte, auf der Rom liegt, ist minder gesund und minder frucht
bar als die der meisten alten Latinerstädte. Der Weinstock und 
der Feigenbaum gedeihen in Roms nächster Umgebung nicht 
wohl und es mangelt an ausgiebigen Quellen - denn weder der 
sonst treffliche Dorn der Camenen vor dem capenischen Thor 
noch der später im Tullianurn gefafste capitolinische Brunnen 
sind wasserreich. Dazu kommt das häutige Austreten des Flus
ses, der bei sehr geringem Gefäll die in der Regenzeit reichlich 
zuströmenden Bergwasser nicht schnell genug dem l\leere zuzu
führen vermag untl daher die zwischen den Hügeln sich öffnen
den Thäler und Niederungen überstaut und versumpft. Für den 
Ansiedler ist die Oerllichkeit nichts weniger als lockend, und 
schon in alter Zeit ist es ausgesprochen "·orden, dafs auf diesen 
ungesunden und unfruchtbaren Fleck innerhalb eines gesegneten 
Landstrichs sich nicht die erste naturgcmäfse Ansiedlung der 
einwandernden ßauern gelenkt haben könne, sondern dafs die 
Noth oder vielmehr irgend ein besonderer Grund die Anlage die
ser Stadt veranlafst haben müsse. Schon die Legende hat diese 
Seltsamkeit empfunden: das Geschichtchen von der Anlage Roms 
durch Ausgetretene von Alba unter Führnng der albanischen 
Fürstensühne Romulus und Remus ist nichts als ein naiver Ver
such der ältesten Quasihistorie die seltsame Entstehung des Orts 
an so ungünstiger Stätte zu erklären und zugleich den Ursprung 
Roms an die allgemeine Metropole Latiums anzuknüpfen. Von 
solchen l\Iiihrchen, die Geschichte sein wollen und nichts sind 
als nicht gerade geistreiche Autoschediasmen, wird die Geschichte 
vor allen Dingen sich frei zu machen haben; vielleicht ist es ihr 
aber auch vergönnt noch einen Schritt weiter zu thun und nach 
Erwägung der besonderen Localverhältnisse nicht über die Ent
stehung des Ortes, aber über die Veranlassung seines raschen 
und auffallenden Gedeihens und seiner Sonder~tellung in Latium 
eine positive Yermuthung aufzust1>1len. - Ilrtrachten wir vor 
a_llem die ältesten Grenzen des römischen Gebietes. Gegen Osten 
lwgen die Strldte Antrmnae, Fidenae, Caenina, Collatia, Gabii in 
nächster Niihe, zum Theil keine deutsche l\Ieile von den Thoren 
des servianischen Rom entfernt und mufs die Gaugrenze hart 
V?r den Stadtthoren gewesen sein. Grgen Süden trifft man in 
emem Abstand von drei deutschen .Meilen auf die mächtigen Ge
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meinden Tusculum und Alba und es scheint das römische Ge
biet hier nicht weiter gereicht zu haben als Lis zum cluilischen 
Graben, eine deutsche Meile von Rom. Ebenso war in südwest
licher Richtung die Grenze zwischen Rom und Lavinium bereits 
am sechsten l\liglienstein. Während so landeinwärts der römische 
Gau überall in die möglichst engen Schranken zurückgewiesen 
ist, erstreckt er sich dagegen seit iiltester Zeit ungehindert an Lei
den Ufern der TiLer gegen das Meer hin, ohne dafs zwischen Rom 
und der Küste irgend eine als alter Gaurnittelpunct hervortretende 
Ortschart, irgend eine Spur alter Gaugrenze begegnete. Die Sage, 
die für alles einen Ursprung weifs, weifs freilich auch zu be
richten, dafs die römischen Besitzungen am rechten TiLerufer, 
die ,sieben Weiler' (septem pagi) und die wichtigen Salinen an 
der Mündung durch König Romulus den Yeientern entrissen 
worden sind und dafs König Ancus am rechten TiLerufer den 
Brückenkopf, das ,Pförtchen' (ianicnlwn) befestigt, am linken 
den römischen Peiraieus, die Hafenstadt an der ,Mündung' (Ostia) 
angelegt habe. Aber dafiir, dafs die Besitzungen am etruskischen 
Ufer vielmehr schon zu der ältesten römischen l\Iark gehört ha
ben müssen, legt besseres Zeugnifs ab der eben hier, am vie1'len 
l\Iiglienstein der späteren IIafcnstrafse Ldrgene Hain der schaf
fernlcn Göttin (dea dia), der uralte Hochsitz des römischen Acker
baufestes und der Ackerhrüdcrschaft; und in der. Thal ist seit 
unvordenklicher Zeit das Geschlecht der Romilicr, wohl das 
vornehmste unter allen römischen, eben hier angesessen, das 
Ianiculum ein Theil der Stadt sellJst, Ostia Bürgercolonie, 
das heifst Vorstadt gewesen. Es kann das nicht Zufall sein. 
Die Tiber ist Latiums natürliche Ilandebstrafse, ihre l\lün
dung an dem hafenarmen Strande der nothwendige Anker
platz tler Seefahrer. Die Tiber ist ferner seit uralter Zeit die 
Grel\zwehr des latinischen Stammes gegen die nönllichen Nach
Laren. Zum Entrcpot für den latinischen Flufs- und Seehandel 
und zur maritimen Grenzfestung Latiums eignet kein Platz sich 
besser als Uom, das die Yortheile einer festen Lage und der un
mittelbaren Nachbarschaft des Flusses vereinigte, das über heide 
Ufer de_s Flusses bis zur Mündung gebot, das dem die Tiber oder 
den Amo l~erah_ kommenden Flufsschiffer ebenso bequem gele
gen war wie Lei der damaligen rniifsigen Gröfse der Fahrzeuge 
dem Seefahrer und das gegen Seeräuber gröfseren Schutz ge
wiihrte als die unmittelbar an der Küste gelegenen Orte. Dafs 
Rom wenn nicht seine Entstehung, doch seine ßedeutuncr diesen 
commerciellen und strategischen Yerhiiltnissen venlankt;, davon 
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becrerrnen denn auch weiter zahlreiche Spuren, die von ganz an
de~e~ Gewicht sind als die Angaben historisirter Novelletten. 
Daher rühren die uralten Beziehungen zu Caere, das für Etrurien 
war was für Latium Rom und denn auch dessen nächster Nach
bar und Handelsfreund wurde; daher die ungemeine Bedeutung 
der Tiberbnicke und des Brückenbaues überhaupt in dem römi
schen Gemeinwesen; daher die Galeere als stiidtisches Wappen. 
Daher der uralte römische Hafenzoll, dem von Haus aus nur un
terlag, was zum Feilbieten (promercale), nicht was zu eigenem 
Bedarf des Yerladers (usuariurn) in Ostia aus- und einging und 
der also recht eigentlich eine Auflage auf den Handel war. Daher, 
um vorzugreifen, das ,erhältnifsmäfsig frühe Vorkommen des 
gemünzten Geldes, der Handelsverträge mit überseeischen Staa
ten in Rom. In diesem Sinn mag denn Rom allerdings, wie auch 
die Sage annimmt, mehr eine gescha{frne als eine gewordene 
Stadt und unter den latinischen eher die jüngste als die älteste 
sein. Olme Zweifel war die Landschaft schon einigerrnafsen be
baut und das albanische Gebirge so wie manche andere Höhe 
der Campagne mit Burgen besetzt, als das latinische Grenzem
porium an der Tiber ent:;tand. Oh ein Beschlufs der latinischen 
Eidgenossenschaft, oh der geniale Blick eines verschollenen 
Stadtgründers oder die natürliche Entwickelung der Yerkehrs
verhältnisse die Stadt Rom ins Lrben gerufen hat, darüber ist 
uns nicht einmal eine l\Iuthmafsung gestattet. Woh! a!Jer knüpft 
sich an diese Wahrnehmung üher Horns Emporienstellung in 
Latium eine andere Ileobachtung an. Wo uns die Geschichte zu 
dämmern beginnt, steht Rom dem latinischen Gemeindeland als 
einheitlich geschlossene Stadt gegenübrr. Die latinische Sitte 
in otfcnen Dörfern zu wohnen und die gemeinschaftliche Burg 
nur zu Festen und Yersannnluncren oder im l\"othfall zu benutzen, . l 01st 1öchst wahrscheinlich im römischen Gau weit früher be
schränkt worden als irgendwo sonst in Latium. l\'.icht als ob 
der Römer seinen Ilauerhof seihst zu bestellen oder ihn als sein 
rechtes Heim zu betrachten auf"ehört halte; aber schon die böse 
Luft der Campagna mufste es ~it sich bringen, dafs er so weit 
es anging auf den lufti"ertm und gesunderen Stadthügeln seine 
':olmung nahm; und° neben dem Bauer rnufs eine zahlreiche 
Ill?ht agricole Bevölkerung von Frem1len und Einheimischen dort 
seit uralter Zeit ansässi<1 rrewesen sein. Die dichte Bevölkerung 

0 
des römischen Gebiete;, das höchstens zu 5 1/, Quadratmeilen 
zum Thcil sumpfigen und sandigen Bodens angeschlagen wer
den kann und schon nach der ältesten Stadtverfassung eine Bür
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gerwehr von 3300 freien Männer~ stellte, ~!so mind~s.tens 10000 
freie Einwohner zählte, erklärt sich auf dtese Art em1germafsen. 
Aber noch mehr. ·wer die Römer und ihre Geschichte kennt, 
der weifs es, dafs das Eigenthümliche ihrer öffentlichen und 
Privatthätio-keit auf ihrem städtischen und kaufmiinnischen We
sen ruht ~nd dafs ihr Gegensatz gegen die übrigen Latiner 
und überhaupt die Italiker vor allem der Gegensatz ist des Bür
gers gegen den Bauer. Zwar ist Rom keine Kaufstadt wie Ko
rinth oder Karthago; denn Latium ist eine wesentliche acker
bauende Landschaft und Rom zunäcl1st und vor allem eine latini
sche Stadt gewesen und gehlicben. Aber was Rom auszeichnet vor 
der llenge der übrigen latinischen Städte mufs allerdings zurück
geführt werden auf seine Ilandelsstellung und auf den dadurch 
bedingten Geist seiner Bürgerschaft. Wenn Rom das Emporium 
der latinischen Landschaften war, so ist es begreiflich, dafs hier 
neben und über der latinischen Fcldwirthschaft sich ein stfldti
sches Leben kräftig und rasch entwickelte und damit der Grund 
zu einer Sonderstellung gelegt ward. Die Verfolgung dieser mer
cantilen und strategischen Entwickelung der Stadt Rom ist bei 
weitem wichtiger und ausführbarer als das unfruchtbare Geschäft 
unbedeutende und wenig verschiedene Gemeinden der Urzeit che
misch zuanalysiren. Jene städtische Entwickelung können wir noch 
einigermafsenerkenncn in den Ueberlieferungen überdieallmiihlich 
entstandenen Umwallungen und Verschanzungen Roms, deren An
lage mit der Entwickelung des römischen Grmeinwesens zu städti
scher Bedeutung nothwendig Hand in Hand gegangen sein mufs. 

Entstehung Dafs die drei verschiedenen Gemeinden, aus denrn die ä!..: 
derStadtRom.teste römische entstanden ist, jemals auf den sieben Hügeln in 

getrennten Umwallungen gewolmt haben, ist eine Sarre, die zu 
historisiren man in alter und nrmer Zeit umsonst ben~iht crewe."sen ist*) und die der verstündige Forscher dahin stellen wird, 
wo ehe Schlacht am Palatin und das anmuthirre l\Iährchen von 

cap,tolinm. der Tarpeia ihren Platz finden. W oh! aber hest;ht ein "·irklicher 

*) Die Sabinerstadt auf dem Quirinal ist in der That auf nichts anderes 
hin angenommen worden als au!" die Namensgleichheit der Sabinerstadt 
Cures mit dem römischen Hügel des Quirinus. Dafs die allen Heiligthürner 
auf diesem Berge dem sabinischen Cult angehören, hat man wohl behauptet, 
aber nicht erwiesen. Der Quirinus ist nicht sabinisch· Sol Salus Flora 
sind wohl sabinische, aber ebenso auch latinische Gottl1eite~ · und der sa
binische Semo Sancus, der übrigens auch auf der Tiberinsel ~erehrt ward, 
ist ja zugleich auch der latinisd1e Dius Fidius. Da~egen föhrt die älteste 
Verehrung des wirklich sabinischen lllars nicht nach "dem Quirinal sondern 
nach dem Palatin. · ' 
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und sehr bestimmter Gegensatz zwischen der Befestigung des 
Capitols und der Umwallung der Stadt. Das Capitolium ist dem 
;\amen wie der Sache nach die Akra Roms, die einthorige*) 
Burg mit dem ßurghrunnen, dem sorgfä!Lig gefafsten ,Quellhaus' 
(tullianum ). Dafs deren Befestigung zurückr11icht in die Zeit, 
wo es noch gar in dieser Gegend eine stiidtische Ansiedlung 
nicht gab, zeigt die bis in spüte Zeit festgehaltene Weise, nach 
der auf der capitolinischen Doppelspitze Privatwohnungen nicht 
standen, vielleicht nicht stehen durften. Dagegen schlofs die 
Burg die Schatzkammer mit dem Archiv, das Gefüngnifs und den 
ältesten Versammlungsplatz der Rathsherrn so wie der Bür
gerschaft ein**). Der Raum zwischen den beiden Spitzen des 
capitolinischen Hügels, das lleiligtlmm des argen Jupiter ( Ve
diol'is) oder, wie die spiilere hellrnisiren<le Zeit es nannte, das 
Asyl war mit Wald bedeckt und offenbar ursprünglich bestimmt 
die Bauern mit ihren lJeenlen aufzunehmen, wenn Ueberschwem
mung oder Krieg sie rnn der Ebene vertrieb. Die städtische An-· Die pa1,Hn1

sie(llung mufste in Rom wie überall nicht innerhalb, sondern •c:;:s:~::.;:,n4 

unterhalb der Burg beginnen; als sie bedeutend genug ward um Berge. 

Schutz durch Wall und Graben zu erheischen, entstand aufser
halb des Capitols die erste eigentliche Stadt, an welche dann wie
der Vorstädte und, indem auch diese aulblühten und Schutz be
durften, neue Umwallungen an die erste sich anschlossen wie in 
den Marschen ein Deich an den andern, bis eine Reihe solcher 
einzelner Mauerringe um die Burg herum gelagert war. Das An
denken hieran bewahrte das Fest der sieben Berge ( septimon
tium ), das man zu feiern fortfuhr als jene alten Befestigungen 

*) Wo das Burgthor sich hefand, ist auffallender \Veise nicht überlie
fert; es kann aber wohl nur nach der l\Iarktseite hin gesucht werden, von 
wo aus auch später der Hauptweg, die ,heilige Strafse', auf die Burg fü~rte 
uod wo man in der \Vendung, die dieser beim Scverusbogen nach !mks 
macht, noch deutlich die alte Einbiegung auf das Thor zu erkennt. Dieses 
selbst wird i_n den grol'sen Bauten, die später am Clivus stattfanden, u?te~
g~gangeo sem. Das sogenannte Thor an der steilsten Stelle des cap1toh
mscben Berges, das unter dem Namen des janualischen oller saturnischen 
oder auch des offenen vorkommt und in Kriegszeiten immer offen stehen 
1~ufste, hatte augenscheinlich nur religiöse Bedeutung und ist nie ein wirk
liches Thor gewesen . 

.**) _Da ~s ein Senaculum auf der Höhe des Capitols nicht giebt, so 
s~bernt III dieser Zeit die area Capitolina wie für die Gemeinde- so auch 
:,ur Se?atsversammlungen gedient zu haben, die damals in der Regel wohl 
0.!e~thch .~n~ unter freiem Himmel abgehalten wurden. J?och stand es dem 
Konig naturhcb frei den Rath auch in sein Haus oder wohm er sonst wollte 
zu berufen. 

Röm. Gescb. I. 2. Aufl.. 4 
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läncrst nicht mehr bestanclen. Die ,sieben Ringe' sincl der Pala
tin~s · ferner der Cermalus, cler ALhang cles Palatins gegen den 
in ält~ster Zeit zwischen diesem und dem Capitol sich ausbrei
tenden Sumpf ( velabrwn *); clie V elia, der den Palatin mit dem 
Esquilin verbindende später durch die kais?rlich?n _Bauten fast 
ganz verschwundene Hügelrücken; der Oppms, C1spms und Fa
gutal, die drei Spitzen des Esquilin; endlich die Sucilsa oder 
Subilra, die in der Niederung zwischen dem Capitol, dem Esqui
lin und dem Palatin angelegte künstliche Festung. Augenschein
lich sind diese Umwallungen nicht auf einmal entstanden. Die 
älteste Anlage umfafste nach glaubwürdigen Zeugnissen nur den 
Palatin oder das älteste Ilom, in späterer Zeit das ,viereckige' 
(Roma quadrata) genannt von der unregelmäfsig viereckigen 
Form des palatinischen Hügels. Die Thore und l\Iauern dieses 
iiltesten Stadtringes blichen bis in die Kaiserzeit sichtbar; zwei 
von jenen, die Porta Ilomana bei S. Giorgio in Velahro und die 
Porta l\Iugionis am Titusbogen sind auch uns noch ihrer Lage 
nach bekannt und den palatinischen l\lauerring beschreibt noch 
Tacitus nach eigener Anschauung wenigstens an den dem Aven
tin und dem Caelius zugewendeten Seiten. Obwohl die ältesten 
Stätten des Gemeindeverkehrs natürlicher Weise nicht hier sich 
finden, sondern auf cler Burg, deuten doch Spuren genug darauf 
hin, dafs hier der l\Iittelpunct und der Ursitz der städtischen An
siedlung war. Auf dem Palatin befand sich das heilige Symbol 
derselben, die sogenannte ,Einrichtung' (mundus), darein die er
sten Ansiedler von allem, dessen das Haus bedarf, zur Genüge 
und dazu von der liehen heimischen Erde eine Scholle gethan 
hatten. Hier lag ferner das Gebäude, in welchem die sämmtlichen 
Curien jede an ihrem eigenen Heerd zu gottesdienstlichen und 
anderen Zwecken sich versammelten ( curiae veteres ). Hier fer
ner war das Ileiligtlmm der ,Wölfe' (lupercal), das Versamm
lungshaus der ,Springer' ( curia saliorwn) und die \Vohnung des 
Jupiterpriesters. Auf und an diesem Hügel ward die Gründungs
sage der Stadt hauptsächlich localisirt und wurde das strohge
deckte Haus des Ilomulus, die Hirtenhütte seines Ziehvaters 
Faustulus, der heilige Feigenbaum, daran der Kasten mit den 

*) ,venn der Cermalus in dieser Aufzählung als gesonderter und 
vom Palatin verschiedener Stadttheil erscheint, so kann darunter nicht die 
westliche Hälfte des Palatin verstanden werden, sondern nur die an dieser 
Seite sich an den Palatin anschliel'sende Vorstadt, namentlich das ,'fusker
quartier'. 
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Zwillingen angetrieben war und andere dergleichen lleiligthümer 
mehr den Gläubigen gewiesen. Der Palatin war und blieb für 
alle Zeiten der vornehmste Stadttheil und gab darum auch später 
dem ersten servianischen Bezirk den Namen. Die ältesten Er
weiterungen mögen die Ansiedlungen auf dem Abhang des Cer
malus und dem Höhenzug der Velia sein, die beide mit dem Pa
latin unmittelbar zusammenhängen und wahrscheinlich in der 
servianischen Stadteintheilung zu dem palatinischen Quartier ge
schlagen worden sind. Die Lage der Vorstadt auf dem Cermalus 
zwischen der Stadt- und der Burgmauer so wie die Benennung 
der Hauptgasse als der ,tuskischen' scheint diese Ansiedlung als 
eine unfreiwillige und in Aufsicht gehaltene stammfremder Colo
nisten zu bezeichnen. Weiter schlofs sich daran die Ansiedlung 
auf den Carinen, der äufsersten Spitze des Esquilin, mit der 
Festung gegen die Gabiner im Thal der Subura; woraus darum 
später das zweite servianische Quartier hervorging. Damals wa
ren die Esquiliae (welcher Name eigentlich gebraucht die Carinen 
ausschliefst), wie der Name sagt, Vorstadt ( exquiliae, wie i'riqui
linus). Dafs nach dieser Seite sich die Stadt erweiterte, erkliirt 
sich einfach daraus, dafs man auf dem Höhenzuge blieb, drn Pa
latin und Velia bezeichneten, und sowohl die isolirten Berge ver
mied als die sumpfigen und ganz schutzlosen Zwischenthäler. 
Später zog man dann auch die ,Vorstadt' zur Stadt - sie ward 
in der servianischen Stadteintheilung das dritte Quartier. Die 
,Pfahlbrücke' (pons sublicius), welche über den natürlichen Brü
ckenpfeiler, die Tiberinsel geworfen war, und der Brückenpfeiler 
am etruskischen Ufer, das Castell des Ianiculum blieben aufser
halh der Befestigung der ,sieben Berge'; und da es somit aus 
militärischen Gründen nothwendig war die Brücke schleunigst 
abbrechen oder abbrennen zu können, so entsprang l1ieraus die 
bis in die späteste Zeit als traditioneller nitualsatz festgehaltene 
Regel, dafs die Brücke ohne Eisen lediglich aus Holz zusammen
gefügt sein müsse. - Eine Stadt war somit vorhanden; indefs zu 
einer rechten und vollständigen Verschmelzung der verschiedenen 
Besta?dtheile der Ansiedlung kam es vorläufig nicht. Wie es keinen 
ge~emschaftlichen Stadtheerd gab, sondern nur die verschiedenen 
Curienheerde in derselben Localität neben einander standen, so 
blieb auch nicht blofs der Gegensatz zwischen Burg und Stadl beste
he~, sondern auch die sieben Rincre selbst waren mehr ein Inbe

0 

griff stä~tischer Ansiedlungen als eine einheitliche Stadt, bis ~er 
grofsart1ge Wallbau der dem Könicr Servius Tullius zugeschne
b . d ' 0en wir , die Burg, die innere und äufsere Stadt und die offenen 

4* 
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Vorstädte mit einem einzigen grofsen Mauerring umgab. Aber 
ehe dieses gewaltige Werk angegriffen ward, war Roms Stellung 
zu der umliegenden Landschaft ohne Zweifel giinzlich umgewandelt. 
Wie die Periode, in der der Ackersmann auf dem Palatin nicht an
ders als auf den andern Hügeln Latiums den Pflug führte und nur 
die in gewöhnlichen Zeiten leer stehendeZufluchtstätte auf dem Ca
pitol einen Anfang festerer Ansiedlung darbot, der ältesten handel
und thatenlosen Epoche des latinischen Stammes entspricht; wie 
dann später die aufblühende Ansiedlung auf dem Palatin und in 
den ,sieben Ringen' zusammenfällt mit der Besetzung der Tiber
mündungen durch die römische Gemeinde und überhaupt mit 
dem Fortschritt der Latiner zu regerem und freieren Verkehr, zu 
städtischer Gesittung rnr allem in Rom und wohl auch zu feste
rer politischer Einigung in den Einzelstaaten wie in den Eidge
nossenschaften, so hängt tlie Gründung einer einheitlichen Grofs
stadt, der servianische Wall zusammen mit jener Epoche, in der 
die Stadt Rom um die Herrschaft über die latinische Eidgenos
senschaft zu ringen und endlich sie zu erringen vermochte. 



KAP I T E L V., 

Die ursprüngliche Verfassung Roms. 

Yater und )Iutter' Sühne und Tücliter' Hof und Wohnung, Römisches 

Knechte und Geräth - das siml die natürlichen Elemente, aus naus. 

tlenen überall, wo nicht durch die Polygamie die )Iutter als 
solche verschwindet, das Hauswesen besteht. Darin aber gehen 
die Yölker höherer Culturfähiokeit aus einander, dafs diese natür
lichen Gegensätze flacher OLl~r tiefer, mehr sittlich oder mehr 
rechtlich aufgefafst und durcl1gearLeilet werden. Keines kommt 
dem römischen gleich an schlichter, aber unerbittlicher Durch
führung der von der Natur selbst vorgezeichneten Rechtsver
hftltnisse. 

Die Familie, das heifst der durch den Tod seines Yaters in DerHausva

ei~ene Gewalt gelangte freie Mann mit der feierlich ihm von den tera.:::/'"
Pnestern zu Gemeinschaft des Wassers und des Feuers durch 
d~s .heilige Salzmehl ( durch Confarreatio) angetrauten Ehefrau, 
mit ihren Sühnen und Sohnessühnen und deren rechten Frauen 
und ihren unverheiratheten Töchtern und Sohnestöchtern nebst 
allem einem von diesen zukommenden Hab und Gut ist eine Ein
h.eit, von der dagegen die Rinder der Töchter ausgeschlossen 
smd, da sie entweder, wenn sie ehelich sind, der Familie des 
)Iannes ana:ehören oder wenn aufser der Ehe erzeu„ut, in 

k . u ' ' 

gar . emer Familie stehen. Eigenes Haus und Kindersegen er
schemen dem römischen Bürger als das Ziel und der l~ern des 
Lebens. Der Tod ist kein Uebel denn er ist nothwend1g; aber 
das Aussterben des Hauses oder 'aar des Geschlechts ist ein Un

" 
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heil selbst für die Gemeinde, welche darum in frühester Zeit dem 
Kinderlosen einen Weg eröffnete durch Annahme fremder Kinder 
anstatt ei()'ener vor dem Volke diesem Verhängnifs auszuweichen. 
Von vorn°berein trug die römische Familie die Bedingungen hö
herer Cultur in sich in der sittlich geordneten Stellung der Fa
rnilieno'lieder zu einander. Familienhaupt kann nur der l\Iann 
sein; die Frau ist zwar im Erwerb von Gut und Geld nicht hin
ter dem l\lanne zurückgesetzt, sondern es nimmt die Tochter 
gleichen Erbtheil mit dem Bruder, die l\Iutter gleichen Erbtheil 
mit den Kindern, aber immer und nothwen<lig gehört die Frau 
dem Hause, nicht der Gemeinde an, und ist auch im Ilause noth
wendig hausunterthänig, die Tochter dem Vater, das Weib dem 
l\Ianne *), die vaterlose unverheirathete Frau ihren nächsten 
männlichen Verwandten; diese sind es und nicht der l{önig, von 
denen erforderlichen :Falls die Frau verrechtfertigt wird. Aber 
innerhalb des Hauses ist die Frau nicht Dienerin, sondern Her
rin. Befreit von den nach römischen Vorstellungen dem Gesinde 
zukommenden Arbeiten des Getreidemahlens und des Kochens 
widmet die römische Hausmutter sich wesentlich nur der Beauf
sichtigung der Mägde und daneben der Spindel, die für die Frau 
ist, was für den l\Iann der P11ug **). Ebenso wurde die sittliche 

*) Es gilt dies nicht hlofs von der alten religiösen Ehe (matrimo
niwn confarreatione), sondern anch die Civilehe (matrimonium consensu) 
gab ursprünglich dem l\Ianne Eigenthumsgewalt über die Frau, wefshalb 
auf diesen ehelichen Consens die Grundsätze des Eigenthumserwerbes die 
Rechtsbegriffe ~er förmlichen Tradition (coemptiu) und der Verjäh;ung 
(usus) ohne weiteres angewandt wurden. \Vo der eheliche Consens vor
handen war, ohne dafs die eheherrliche Gewalt erworben ward also na
mentlich in d_cr bis zur Vollendung der Verjährung verfliefse~den Zeit, 
war. das \V~ib, ganz wie bei der späteren Ehe mit causae probatio bis 
zu dieser, n~cht uxor, sondern p1'o uxore; bis in die Zeit der ausgebilde
ten Rechtswissenschaft erhielt sich dieser Satz dafs die nicht in der Gewalt 
des Mannes stehende Frau nicht Ehefrau sei ;ondern nur dafür gelte (uxor 
tantwn111010 habetur. Cicero top. 3, 14). ' 
... **) Di? folgende Grabschrift, obwohl einer viel späteren Zeit ange

hong, 1~.t mcht ~nwerth _hier z.u stehen. Es jst der Stein, der spricht. 
Kurz, \\ andrer, 1st mein Spruch; halt an und lies ihn durch. 
E~ de.ckt der schlechte Grabstein eine schöne Frau. 
l\Iit J\amen nannten sie die Eltern Claudia· 
l\Iit eigner Liehe liebte sie den eignen Ma;n · 
Zwei Söhne gebar sie; einen liefs auf Erden 'sie 
Z_urüek, den an~ern barg sie in der Erde Schoofs. 
Sie war von artiger Rede und von edlem Gang 

,. . Besorgt' ihr H?us und spann. Ich hin zu Ende: geh. 
\ iell.e1cht n_oc~ hezcic_hnender ist die Anlfiihrung des \Vollspinnens un
ter lauter sittlichen Eigenschaften, die in römischen Grabschriften nicht 
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Verpflichtung der Eltern gegen die Kinder von der römischen 
Nation voll und tief empfunden, und es galt als arger Frevel, 
wenn der Vater das I{ind vernachlässigte oder verdarb oder auch 
nur zum Nachtheil desselben sein Vermögen vergeudete. Aber 
rechtlich wird die Familie unbedingt geleitet und gelenkt durch 
den einen allmächtigen Willen des Hausvaters (pater familias). 
Ihm gegenüber ist alles rechtlos, was innerhalb des Hauses 
steht, der Stier und der Sclave, aber nicht minder Weib und Kind. 
Wie die Jungfrau durch die freie Wahl des Mannes zu seiner 
Ehefrau wird, so wird auch das Kind, das sie ihm geboren, nicht 
durch die Geburt dem Vater eigen (snus), sondern durch seinen 
freien Entschlufs, dasselbe aufzuziehen. Es ist nicht Gleichgil
tigkeit gegen die Familie, welche diese Satzung dictirt hat; viel
mehr wohnte die Ueberzeugung, dafs Hausbegründung und 
Kinderzeugung sittliche Nolhwendigkeit und Bürgerpllicht sei, 
tief und ernst im Bewufstsein des römischen Volkes. Vielleicht 
das einzige Beispiel einer in Rom von Gemeindewegen gewähr
ten Unterstützung ist die Bestimmung, dafs dem Yater, welchem 
Drillinge geboren werden, eine Beihülle gegeben werden soll; und 
wie man über die Aussetzung dachte, zeigt die religiöse Untersagung 
derselben hinsichtlich aller Söhne- mit Ausnahme der Mifsgelmr
tcn - und wenigstens der ersten Tochter. Aber wie tadelnswerth 
und gemeinschädlich auch die Aussetzung erscheinen mochte, 
das Recht dazu konnte dem Vater nicht genommen werden; 
denn vor allen Dingen war er in seinem Hause durchaus und 
unbeschränkt Herr und sollte es bleiben. Der Hausvater hält 
die Seinigen nicht blofs in strengster Zucht, sondern er hat auch 
das Recht und die Pflicht, über sie die richterliche Gewalt aus
zuüben und sie nar;h Ermessen an Leib und Leben zu strafen. 
Der erwachsene Sohn kann einen gesonderten Hausstand be
gründen oder, wie die Römer dies ausdrücken, sein , eigenes 
Yieh' (peculium) vom Vater an"'ewiesen erhalten; aher rechtlich 
bleibt aller Erwerb der Seinig~n, mag er durch eigene Arbeit 
oder durch fremde Gabe, im väterlichen oder im eigenen Haus
halt gewonnen sein, Eigenthum des Vaters und es kann, so lange 
der Vater lebt, die untcrthänige Person niemals eigenes Vermö
gen haben, daher auch nicht anders als im Auftrag des Vaters 
veräufsern und nie vererben. In dieser Beziehung stehen Weib 

ganz _selten ist. (Orelli 4S39: optima et p11lclwrri111a, lanifi~~ pia pudic_a 
fruff, _casta domi.wda. Orelli 4S61: modestia probitate pudwit1a obsequw 
lcmijicio diligentia fide par similisque cetereis probeis jeminafuit). 
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und Kind völli" auf gleicher Linie mit dem Sclaven, dem die Füh
rung einer eig~nen Haushaltung ~uch nicht selten verstat~.ct ward 
und der mitAuftra" des Herrn gle1chfalls befugt war zu veraufsern. 
Ja der Vater kan~ wie den Sclaven so auch den Sohn einem 
Dritten zum Eigenthum übertragen; ist der Käufer ein Fremder, 
so wird der Sohn sein Knecht, ist er ein Römer, so wird der 
Sohn da er als Römer nicht Knecht eines Römers werden kann 
seine~ Käufer weni"stens an Knechtes Statt. Die väterliche und0 

eheherrliche Gewalt unterlag in der Thal schlechterdings gar 
keinen Rechtsbeschränkungen. Die Religion allerdings sprach 
über einige der ärgsten Fälle ihren Bannfluch aus; so wurde 
aufser der schon erwähnten Beschränkung des Aussetzungs
rechts wrwünscht, wer seine Ehefrau oder den verheiratheten 
Sohn verkauft; und in ähnlicher Weise ward es durchgesetzt, 
dafs bei der Ausübung der häuslichen Gerichtsbarkeit der Vater 
und mehr noch der Ehemann den Spruch über Kind und Frau 
nicht fällte, ohne vorher die nächsten Blutsverwandten, sowohl 
die seinigen wie die der Frau, zugezogen zu haben. Aber eine 
rechtliche i\Iinderung der Gewalt lag auch hierin nicht; denn die 
Execution der Bannflüche kam den Göttern, nicht der irdiscl1en 
Gerechtigkeit zu, und die Lei dem Ilausgericllt zugezogenen 
Blutsverwandten hatten nicht zu richten, sondern nur den rich
tenden Hausvater zu Lerathen. Es ist die hausherrliche l\Iacht 
aber nicht Llos unumschränkt und keinem auf der Erde verant
wortlich, sondern auch, so lange der Hausherr lebt, unabänder
lich und unzerstörlich. Nach den griechischen wie nach den 
deutsd1en Rechten ist der erwachsene thatsächlich selbstständige 
Sohn auch rechtlich von dem Vater frei; die l\Iacht des römi
schen Hausvaters vermag bei dessen Lebzeiten nicht das Alter, 
ni~ht der Wahnsinn desselben, ja nicht einmal sein eigener freier 
Wille zu lösen, aufser wenn die Tochter durch eine rechte Ehe 
aus der Hand des Vaters übergeht in die Hand des l\Iannes und 
aus ihrem Geschlecht und Gottesschutz in das Geschlecht und 
den Gottesschutz des Mannes eintretend, ihm nun unterthan 
wird, wie sie bisher es ihrem Vater war. Nach römischem Recht 
ist es dem Knechte leichter gemacht sich von dem Herrn als 
dem Sohne sich von dem Yater zu lösen; die Freilassung de~ er
steren ward früh und in einfachen formen crestattet die Frei

b O ' ge ung des letzteren wurde erst viel spliter und auf weiten 
Umwegen möglich gemacht. Ja wenn der Herr den Knecht und 
der Vater den Sohn verkauft und der Käufer beide freicriebt, so 
erlangt wohl der Knecht die Freiheit, aber der Sohn fällt durch die 

http:verstat~.ct
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Freilassung vielmehr zurück in die frühere väterliche Gewalt. 
So ward durch die unerbittliche Conseciuenz, mit der die väter
liche und eheherrliche Gewalt von den Römern aufgefafst wurde, 
dieselbe in ein wahres Eigenthumsrecht umgewandelt. lndefs 
bei aller Annäherung der hausherrlichen Gewalt über das Weib 
und Kind an die Eigenthumsgewalt über Sclaven und Yieh blie
ben dennoch die Glieder der Familie von der Familienhabe nicht 
blofs thatsächlich, sondern auch rechtlich aufs schärfste ge
trennt. Die hausherrliche Gewalt, auch abgesehen davon, dafs 
sie nur innerhalb des Hauses sich wirksam erzeigt, ist vorüber
gehender und gewissermafsen stellvertretender Art. Weih und 
Kind sind niclit blos um des Hausvaters willen da, wie das Ei
genthum nur für den Eigenthiimer, wie in dem absoluten Staat 
die Unterthanen nur für den König vorhanden sind; sie sind 
wohl auch Gegenstand des Rechts, aber doch zugleich eigenbe
rechtigt, nicht Sachen, sondern Personen. Ihre Rechte ruhen 
nur der Ausübung nach, weil die Einheit des Hauses im Regi
ment einen einheitlichen Repräsentanten erfordert; wenn aber 
der Hausherr stirbt, so treten die Söhne von selbst als Haus
herren auf und erlangen nun ihrerseits über die Frauen und 
Kinder und das Yermögen die bisher vom Yater über sie geüb
ten Rechte, wogegen durch den Tod des Herrn die rechtliche 
Stellung des Knechtes in nichts sich ändert. - Indefs war die i·amme und 

Einheit der Familie so mächtig' dafs selbst der Tod des Haus- Geschlechl, 

herrn sie nicht vollständig lüste. Die durch denselben selhst
stiindig gewordenen Descendenten betrachten sich dennoch in 
mancher Hinsicht noch als eine Einheit, wovon bei der Erbfolge 
und in vielen andern Beziehungen Gebrauch gemacht wird, rnr 
allen Dingen aber um die Stelluncr der Wittwe und der unver
heirathcten Töchter zu ordnen. Da nach älterer römischer An
sicht das Weih nicht fähicr ist weder über Andere noch über 
sich die Gewalt zu haben s~ bleibt die Gewalt über sie oder, wie 
sie hier mit milderem A~sdruck heifst die Hut (tutela) ]Jei der 
Familie nach wie vor nur dafs dies; statt des verstorbenen 
Hausherrn jetzt au~gei\bt wird durch die Gesammtheit der näch
sten männlichen Familienglieder, regclmäfsig also über die Mut
ter durch die Söhne über die Schwestern durch die Brüder. In 
diesem Sinne dauerte die einmal gegründete Familie unverän
dert fort, bis der l\Jannesstamm ihres Urhebers ausstarb; nur 
n_mfstr. freilich von Generation zu Generation factisch das Band 
sich lockern und zuletzt selbst die l\löalichkeit des Nachweises der 
ursprünglichen Einheit verschwinden: Hierauf und hierauf allein 
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beruht der Unterschied der Familie und des Geschlechts, oder 
nach römischem Ausdruck der Agnaten und Gentilen. Beide be
zeichnen den l\Iannsstamm; die Familie aber umfafst nur dieje
nicren Individuen, welche von Generation zu Generation aufstei
ge~d den Grad ihrer Abstammung von einem gemeinschafllic~en 
Stammherrn darthun können, das Geschlecht dagegen auch d1e
jenirren, welche blofs die Abstammung selbst von einem gemein
sch;ftlichen Ahnherrn, aber nicht mehr vollständig die Zwi
schenglieder, also nicht den Grad nachzuweisen vermögen. Sehr 
klar spricht sich das in den römischen Namen aus; wenn es 
heifst: .~Iarcus, Sohn des l\Iarcus, Enkel des l\Iarcus und so 
weiter, der l\Iarcier', so reicht die Familie so weit, als die Ascen
dcntcn individuell bezeichnet werden und wo sie endlich aufhört, 
tritt ergänzend ein das Geschlecht, die Abstammung von dem 
gemeinschaftlichen Urahn, der auf alle seine Nachkommen den 
Namen der l\larcuskinder vererbt hat. 

Schutzver- Neben diesen strenrr o-eschlossenen unter der Gewalt eines
v.audte des . 0 0 

Hauses. lebenden Herrn vereirngten oder aus der Auflösung solcher Häu
ser hervorgegangenen Familien- und Geschlechtseinheiten standen 
die freien Leute, die entweder als Giiste fiir kürzere oder längere, 
auch wohl für Lebenszeit im Hause verweilten, oder die früher als 
Knechte darin gelebt hatten und von dem Herrn mit der Freiheit 
waren beschenkt worden. Dies Verhiiltnifs war nicht, wie das 
des Herrn zum Sclaven oder des Vaters zum Sohne, ein recht
liches; der Gast wie der Freigelassene war Familienhaupt und 
erkannte keinen über sich als Herrn. W oh! aher forderte die 
Sitte, theils dafs der Hausherr die ihm zugewandten Leute 
schütze und vertrete, theils dafs sie den Hausherrn ehrten gleich 
dem Vater und ihm willig gehorchten; davon heifst er der Eh
remater (patronus wie matrona, die der l\Iutter gleich zu eh
rende Fraii), sie die Hörigen (clientes von cluere). Der Vater 
kann rechtlich nicht klagen gegen den Sohn noch der Sohn ge
gen den Vater; zwischen Patron und Clienten verbietet die Klage 
die Sit~e, welche dem Patron die Schutzpflicht, dem Clientcn 
Ehrerbietung auferlegt. Regelmäfsige vermögensrechtliche Fol
gen hat dies Verhältnifs nicht; wohl aber werden in allen aufser
ordentliclaen Fällen, die den Patron zu Ehren- oder N othauscra
ben zwingen, die Clienten zur Beisteuer aufaefordert und ebe~so 
natürlich ist es, dafs wenn der Gast oder d~r Freigeiassene ohne 
eigene Erben starb, seine Habe dem Schutzherrn zufiel der nach 
den Seinigen ihm der Nächste war. ' 

R8mische 

Gemeinde. Auf diesem römischen Hause beruht der römische Staat 
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sowohl den Elementen als der Form nach. Die Volksgemeinde 
entstand aus der wie immer erfolgten Zusammenfügung jener 
alten Geschlechtsgenossenschaften der Romilier, Voltinier, Fa
hier und so ferner, das römische Gebiet aus den vereinigten 
Marken dieser Geschlecl1ter (S. 35.); römischer Bürger war, wer 
einem jener Geschlechtrr angehörte. Jede innerhalb dieses Krei
ses in den üblichen Formen abgeschlossene Ehe galt als ächte 
römische und begründete für die Kinder das Bürgerrecht; wer 
in unrechter oder aufser der Ehe erzeugt war, war aus dem Ge
meindeverband ausgeschlossen. Defshalb nannten die römischen 
Bürger sich die ,Väter' (patres) oder die ,Vaterkinder' (patricii), 
insofern sie alle und nur sie rechtlich Väter waren oder doch 
sein konnten und nur sie rechtlich einen Vater hatten. Die Ge
schlechter wurden mit allen in ihnen zusammengeschobenen Fa
milien dem Staat wie sie bestanden einverleibt und die häusli
chen und Geschlechterkreise blieben innerhalb des Staates be
stehen; allein dem Staate gegenüber galt die Stellung in der Fa
milie nicht, so dafs der Haussohn im Ilause unter, aber in poli
tischen Pflichten und Rechten neben dem Vater stand. Die 
Stellung der Schutzbefohlenen änd<>rte sich natürlich dahin, dafs 
die Gäste, die Freigelassenen, die Clienten eines jeden Schutz
herrn um seinetwillen in der ganzen Gemeinde geduldet wurden; 
zwar blieben sie zunächst angewiesen auf den Schutz derjenigen 
Familie, der sie angehörten, aber es konnte nicht ausbleiben, dafs 
sie bald auch ohne Vermittlung ihres Patrons Recht ansprachen 
und erhielten. Um so mehr galt dies von den Gästen und 
Schutzbefohlenen der Gesammtschaft, namentlich drm an sie von 
andern Gemeinden geschickten ßoten. So bestand der Staat wie 
das Haus aus den eigenen und den zuoewandten Leuten, den 
Bürgern und den Insassen. " 

Wie die Elemente des Staates die auf der Familie ruhenden Köuig. 

~esc~lechter sind, so ist auch die Form der Staatsgemeinschaft 
1m Emzelnen wie im Ganzen der Familie nachgebildet. Dem 
Hause giebt die Natur selbst den Vater, mit dem dasselbe ent
~teht und vergeht. In der Volksgemcintle aber, die unvergäng
)ich bestehen soll, findet sich kein natürlicher Herr, wenigstens 
mder römischen nicht, die aus freien und glcich~n ßauern be-
stand und keines Adels von Gottes Gnaden sich zu rühmen ver
mochte. Darum setzt sie aus ihrer l\litte sich einen Leiter (rex) 
und_ Gebieter (dictator), einen l\leister des Volkes (magister po
P1!li), welcher der Herr im Hause der römischen Gemeinde ist, 
wie denn auch in späterer Zeit in oder neben seiner Wohnung 
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der ewig flammende lleerd und die wohlversperrte Vorraths
kammer der Gemeinde, die römische Yesta und die römischen 
Penaten zu finden sind - sie alle die sichtbare Einheit des 
obersten Hauses darstellend, das ganz Rom einschlofs. Das Kö
ni"samt beginnt mit der Wahl; aber Treue und Gehorsam ist 
di~ Gemeinde dem König -erst schuldig, wenn er die Versamm
Iuncr der waffenfähigen Freien zusammenberufen und sie fürm
lich0 in Pflicht genommen hat. Alsdann hat er ganz die l\Iacht 
in der Gemeinde, die im Ilause dem Hausvater zukommt und 
herrscht wie dieser auf Lebenszeit. Er verkehrt mit den Göttern 
der Gemeinde, die er befragt und befriedigt (auspicia publica). 
Die Yerträge, die er abschliefst im Namen der Gemeinde mit 
Fremden, sind verpflichtend für das ganze Yolk, obwohl sonst 
kein Gemeindeglied durch einen Yertrag mit dem Nichtmitglied 
der Gemeinschaft gebunden wird. Sein Gebot (imperiwn) ist 
allmächtig im Frieden wie im Kriege, wefslialb die Boten (licto
res, von licere laden) mit Beilen und Ruthen ihm überall vor
anschreiten, wo er in amtlicher Function auftritt. Er allein hat 
das Recht öffentlich zu den Bürgern zu retlen. Ihm steht wie 
dem Vater das Züchtigungsrecht und die Gerichtsbarkeit zu. 
Er erkennt Ordnungsstrafen, namentlich Stockschhige wegen 
Versehen im Kriegsdienst. Er sitzt zu Gericht in allen privaten 
und criminellcn llechtshändcln und entscheidet unbedingt über 
Leben und Tod wie über die Freiheit, so dafs er den Bürger 
dem l\Iitbürger an Knechtes Statt zusprechen oder auch den 
Verkauf desselben in die wirkliche Sclaverei, also ins Ausland 
anordnen kann; der Berufung an das Volk um Begnadigung 
nach gefälltem Bluturtheil stattzugeben ist er berechtigt, jedoch 
nicht verpflichtet. Er bietet das Volk zum Kriege auf und erbe
fehligt das Heer; nicht minder aber mufs er bei Feuerliirm per
sönlich auf der Brandstelle erscheinen. Wie der Hausherr im 
llause nicht der mächtigste ist, sondern der allein mächtige, so 
ist auch der König nicht der erste, sondern der einzicre l\Iacht
l1aber im Staate; er mag, um sich die UeLun()' der i\Iacl1t zu er
leichtern, einzelne Befugnisse Andern übert~10'en die l\Iitthei
lungen an die Bürgerschaft, den Befehl im Krir~e, 'die Entschei
dung der minder wichtige~ Prozesse, die Aufs~1ürung der Ver
brechen; er mag namentlich, wenn er den Stadtbezirk zu ver
lassen genöthigt ist, einen Stadtvogt (praefectus urbi) mit der 
vollen Gewalt des Alter Ego daselbst zurücklassen; aber jede 
Amtsgewalt neben der königlichen ist aus dieser abo-eleitet uncl 
jeder Beamte nur durch den König und so lange di~ser will im 
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Amt. Alle Beamten der ältesten Zeit, der aufserordentliche 
Stadtvogt sowohl wie die wahrscheinlich regclmäfsig ernannten 
Spürer des argen l\Iordes' (quaestores paricidii) und die Ab
thcilungsführer (tribuni, von tribus Theil) des Fufsrnlks (mili
tes) und der Reiterei (celeres) sind nichts als königliche Com
missarien und keineswegs Magistrate im spiitern Sinn. Eine 
äufsere rechtliche Schranke hat die Königsgewalt nicht und kann 
sie nicht haben; fiir den Herrn der Gemeinde giebt es so wenig 
einen Richter innerhalb der Gemeinde wie für den Hausherrn 
innerhalb des Hauses. Nur <ler Tod beendigt seine Macht. Hat 
er sich nicht selbst einen Nachfolger ernannt, was ihm rechtlich 
nicht blofs freigestanden haben mufs, sondern wohl im Kreise sei
ner Pflichten lag, so treten dann die Bürger ungerufen zusammen 
und bezeichnen einen ,Zwischenkönig' (interrex), der indefs nur 
fünf Tage im Amte bleiben und das Yolk sich nicht verpflichten 
darf. Auch dieser aber kann, da er in ungebotenem Ding, also 
mangelhaft ernannt ist, noch selbst den König nicht ernennen, 
sondern ernennt einen zweiten Zwischenkönig auf andere fünf 
Tage, der nun den neuen König bezeichnet. Der Zwischenkönig 
kann natürlich, ehe er den König ernennt, die Bürgerschaft oder 
den Rath der Alten befragen und sich vergewissern, dafs die zu 
bezeichnende Persönlichkeit ihnen genehm sei; allein eine for
melle }Iitwirkung bei der Königswahl kommt dem Rath der Al
ten gar nicht und der Bürgerschaft erst nach der Ernennung zu; 
rechtlich wird der neue König immer und lediglich Yon sei
nem Vorgänger eingesetzt *). So wird ,der hohe Göttersegen, 
unter dem die berühmte Roma gegründet ist', von dem ersten 
königlichen Empfänger in stetiger Folge auf die Nachfolger über
tragen und die Einheit des Staats trotz des Personenwechsels 
der Machthaber umeränderlich bewahrt. Diese Einheit des rö
mischen Volkes, die im reli"iösen Gebiet der römische Diovis 
darstellt, repräsentirt rechtli~h der Fürst und darum ist auch 

*} Unmittelbare Zeugnisse über die verfassungsmäfsigen Yoraus
8:lzungen der römischen l\önigswahl wird man nicht erwarten. Aber da 
die Ernennung des Dictators genau in der hier beschriebenen \Veise er
fol~t und auch die Ernennung des Consuls nur darin von derselben ab
~·eich~ dafs der Gemeinde dabei ein bindendes Vorschlagsrecht eingeräumt 
18

~ welc~:'s den Stempel der späteren Entstehung unwidersprechlich an sich 
tragt, wahrend die Ernennung selbst auch zum Consulat ohne Ausnahme 
durch den Vorgänger oder den Zwischenkönig bewirkt wird; da ferner 
Consulat und Dictatur wesentlich nichts sind als Fortsetzungen des König
thums, so mufs jene Annahme nichts desto weniger als völlig gesichert be
trachtet werden. 
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seine Tracht die des höchsten Gottes; der Prachtwagen, der El
fenbeinstab mit dem Adler, die rothe Gesichtsschminke, der gol
dene Eichenkranz kommen dem römischen Gott wie dem römi
schen Könio-

0 
in gleicher Weise zu. Aber man würde sehr irren 

darum aus der römischen Verfassung eine Theokratie zu ma
chen; nie sind den Italienern die Begriffe Gott und König in 
äo-yptischer und orientalischer Weise in einander verschwom
i::en. Nicht der Gott des Volkes ist der König, sondern viel eher 
der Eigenthümer des Staats. Darum weifs man auch nichts von 
besonderer göttlicher Begnadigung eines Geschlechtes oder Yon 
irgend einem geheimnifsvollen Zauber, danach der König. Yon 
anderem Stoff wäre als andre Menschen; die edle Abkunft, die 
Yerwandtschaft mit früheren Regenten ist eine Empfehlung, 
aber keine Bedingung, sondern rechtlich kann jeder zu seinen 
Jahren g"!kommene und an Geist und Leib gesunde römische 
l\lann zum Königthum gelangen *). Der König ist also eben nur 
ein gewöhnlicher Bürger, den Verdienst oder Glück, vor allem 
aber die Nothwendigkeit dafs Einer Herr sein müsse in jedem 
Hause, zum Herrn gesetzt haben über seines Gleichen, den Bauer 
über Bauern, den Krieger über Krieger. Wie der Sohn dem Vater 
unbedingt gehorcht und doch sich nicht geringer achtet als den 
Vater, so unterwirft sich der Bürger dem Gebieter, ohne ihn 
gerade für seinen Besseren zu halten. Darin liegt die sittliche 
und factische Begrenzung der Königsgewalt. Der König konnte 
zwar, auch ohne gerade das Landrecht zu brechen, viel Unbilli
ges thun; er konnte den .Mitstreitern ihren Antheil an der Beute 
schmälern, er konnte übermäfsige Frohnden auflegen oder sonst 
durch Auflagen unbillig eingreifen in das Eigenthum des Bür
gers; aber wenn er es that, so Yergafs er, dafs seine Machtfülle 
nicht von Gott kam, sondern unter Gottes Zustimmun" von 
dem Volke, das er Yertrat, und wer schützte ihn wenn ~lieses 
wieder des Eides vergafs, den es ihm geschwore~? Die recht
liche Beschränkung aber der Königsgewalt lag darin, dafs er das 
Gesetz nur zu üben, nicht zu ändern befuo-t war J·ede Abwei

• 0 ' 
chung vom Gesetze vielmehr entweder von der Volksversamm
lung im Voraus gutgeheifsen sein mufste oder ein nichtiaer und

0 

") Da~~ J:ahmhe!.t vom höcl1ste_n Amte ausschlofs, sagt Dionys 5, 25. 
~~fs_ das rom1sche Burgertlrnm Bedingung wie des Consulats so auch des 
liomgthums war, versteht sich so sehr von selbst dafs es kaum der Mühe 
wert~ ist, die Fabeleien über den Bürger von Cur~s noch ausdrücklich ab
zuweisen. 
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tJTannischer Act war, dem rechtliche Folgen nicht entsprangen. 
So ist sittlich und rechtlich die römische Königsgewalt im tief
sten Grunde verschieden von der heutigen Souveränetät und 
überhaupt im modernen Leben so wenig vom römischen Hause 
wie vom römischen Staat ein entsprechendes Abbild vorhanden. 

Die mächtigste äufscre Schranke, welche Herkommen und s 

Sitte der absoluten Gewalt entgegenstellten, ist in dem Satze 
ausgesprochen, dafs es weder dem Hausvater noch dem König 
ziemt sich in wichtigen Fiillen zu entscheiden, ohne anderer 
Männer Rath vernommen zu haben. Wie also die eheherrliche 
und väterliche Gewalt umgrenzt worden ist durch den Familien
rath, so besteht noch weit schärfer ausgeprägt für die l\Iagistra
tur aller Epochen die Regel, dafs in wichtigen Fällen Yor Fas
sung des Beschlusses die Freunde um ihre l\leinung befragt wer
den müssen. Die Versammlung dieser Freunde des Königs, welche 
also einen bestimmenden Einflufs auf die wichtigsten Landesange
legenheiten gewann, ohne dafs sie doch der Unbeschränktheit der 
Königsgewalt rechtlich Eintrag that, der in allen Angelegenheiten 
nicht rein richterlicher oder rein militärischer Art von dem König 
zu befragende Staatsrath ist der Rath der Aelteren, der senatus. Er 
ist indefs keineswegs blofs die Versammlung dieser oder jener 
Vertrauten des Königs, die zuzuziehen dem König eben beliebt, 
sondern eine dauernde politische Institution, der sogar für die 
älteste Zeit ein gewisser Repräsentativcharakter anzuhaften 
scheint. Wie wir die römischen Geschlechter kennen, sind sie 
allerdings ohne sichtbares Haupt; zur Vertretung des gemein
samen Patriarchen, von dem alle Geschlechtsmänner abstammen 
oder abzustammen meinen, ist kein einzelner derselben berufen. 
Allein in der Epoche, wo aus dem Geschlechtercomplex der Staat 
sich entwickelte, mag dies sich anders verhalten und die Ver
~ammlung der Aeltesten eines jeden Geschlechts den ursprün~
hchcn Senat gebildet haben, und defshalb auch später noch em 
jeder Rathsherr in gewissem Sinn als Repräsentant einer der 
elementaren Staatseinheiten, eines Geschlechts gedacht worden 
sein. Hieraus erklürt sich wefshalb der einmal ernannteRathsherr 
allerdings nicht von Rechtsweo-en aber thatsächlich ohne Zweifel

0 

in der Regel auf Lebenszeit im Rathe blieb. Es erklärt sich ferner 
daraus, dafs die Zahl der Rathsherrnstellen eine feste und der 
Zahl der dem Staate ano-ehörio-en Geschlechtsgenossenschaften 
g)eich.e blieb, so dafs mit der t~inbürgerung neuer Gemeinden, 
die wieder gleich der römischen aus Geschlechtsgenossenschaften 
bestanden, die Vermehrung der Senatssitze als staatsrechtliche 
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Nothwendigkeit verbunden war. Indefs besteht diese ~epräsen
tation der Geschlechter durch den Senat mehr als typische der 
Absicht, denn als rechtliche der Wirklichkeit nach; denn in der 
Auswahl der Senatoren ist der König völlig unbeschränkt, und 
es hänot souar von ihm ab, auch l\"iclitbürgern Sitz im Rathe

0 0 • 

einzuräumen, womit nicht gesagt, aber auch nicht wrnemt werden 
soll, clafs dies schon in der Königszeit geschah. So lange noch 
die Indiriclualität der Geschlechter im Yolke lebendig war, mag 
es wenigstens als Regel festgehalten sein, dafs wenn ein Senator 
starb, drr König einen anderen erfahrenen und brjahrten l\Iann der
selben Geschlechtsgenossenschaft an seine Stelle berief; allein mit 
der steigenden Verschmelzung und inneren Einigung der Volks
gemeinde ging wohl auch factisch die Auswahl der Rathsherren 
in das freie Ermessen des Königs über und nur das erschien als 
Mifsbrauch, wenn der König erledigte Stellen unbesetzt liefs. -
Dennoch sicherte die Lebenslänglichkeit der Uathsherrnstellen 
und ihre Gründung auf die wesentlichen Elemente des römischen 
Staates dem Senat eine ganz andere ßedeutung als sie einer blofsen 
Vereinigung von königlichen Vertrauten hätte zukommen können. 
Das formelle Recht der Senatoren beschränkt freilich dem König 
gegenüber sich einfach darauf dann Rath zu erthrilen, wenn sie 
gefragt- werden. Der Rönig beruft den Rath wann es ihm belieht 
und legt die Fragen ihm vor; kein Rathsherr darf ungefragt 
seine l\Ieinung sagen, noch weniger der Rath sich ungeladen 
versammeln. Der Rathschlag ist kein Befehl; der Rönig kann es 
unterlassen ihm zu folgen, ohne dafs dem Senat ein Mittel zu
stände, seiner , Autorität' praktische Geltung zu verschaffen. 
,Ich habe euch gewählt, spricht der König zu den Rathsherren, 
nicht dafs ihr mich leitet, sondern um euch zu gebieten'. In
defs factisch galt es unzweifclh.i.ft als schnöder l\Iifsbrauch der 
liönigsgewal!, wenn bei wichtigen Dingen die ßefragung des Se
nats unterblieb. So mag dieser mitgewirkt haben bei der Auflage 
von fro~nden ~nd aufserordentliche~ Leistungen überhaupt, bei 
der\ erfugung uber das eroberte Gebiet und sonst; ferner überall, 
wo es nothwendig ward, die Landes'-'emeinde zu befra'-'en so bei 
der ~ufna~me in die Bü:gerschaft ~nd bei der Erklä~ung eines 
Angnlfskneges. War drn römische Gemeinde von einem Nach
bar geschädigt und die Sühne verwei'-'ert worden so rief der Fe
tialis die Götter an zu Zeugen der Unbill und ~chlofs mit den 
\~orte_n: ,darüber aber wollen wir Alten Rath pflegen daheim, 
wrn wir zu unserem Rechte kommen', worauf denn der l{önig 
nach gehaltener Berathschlagung mit dem Rath die Sache an die 

http:unzweifclh.i.ft
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Gemeinde brachte; nur wenn Rath und Gemeinde einverstanden 
waren, galt der Krieg als ein gerechter, in dem der Segen der 
Götter mit Fug erwartet werden konnte. Dagegen findet sich 
keine Spur von einer Zuziehung des Rathes in seiner Gesammt
heit so wenig bei der Ileerleitung wie Lei wichtigen Rechts
handeln. Der König scheint vielmehr, wenn er selber zu Gericht 
sitzend Rathsmänner beizog oder auch Rechtshände! zur Ent
scheidung an eingeschworene Stellvertreter abgab, diese seine 
Gehülfen oder Vertreter zwar aus dem Senat, aber durchaus 
nach freier Wahl genommen und nie den gesammten Senat hie
für beigezogen zu haben; und es ist dies die Ursache, wefshalb 
es in dem freien Rom nie eine Gerichtsbarkeit des Senats gege
ben hat. 

Was die Eintheilung der Bürgerschaft anlangt, so ruht diese Volksge„ 
nieinde,

auf dem uralten Normalsatz, dafs zehn Iläuser Pin Geschlecht 
(gens), zehn Geschlechter oder hundert Iliiuser eine Pflegschaft 
(curia, wohl mit curare = coerare, xol(!a-vo~ verwandt), zehn 
Pflegschaften oder hundert Geschlechter ocler tausend Häuser 
die Gemeinde bilden; dafs ferner jedes Ilaus einen Mann zum 
Fufsheer (daher mil-es, wie eqn-es, der Tausendgänger), jedes 
Geschlecht aber einen Reiter und einen llathmann stellt. Bei 
combinirten Gemeinden erscheint eine jede clerselben natürlich 
als Theil (tribus) der ganzen Gemeinde (tota umbrisch und os
kisch) und vervielfältigt sich die Grundzahl mit der Zahl der 
Theile. Diese Eintheilung bezog sich zwar zunächst auf den Per
sonalbestand der Bürgerschaft, ward aber ebenso auch ange
wandt auf die Feldmark, so weit diese überhaupt aufgetheilt war. 
Dafs es nicht blofs Theil-, sondern auch Curienmarken gab, 
kann um so weniger bezweifelt werden, als unter den wenigen 
überlieferten römischen Curiennamen neben gentilicischen, wie 
zum Beispiel Faucia, auch lokale, zum Beispiel Veliensis, vor
kommen. Ueberdies findet sich ein sehr altes der Curie von 
hundert Häusern correspondirendes Ackermafs, die ,Hunderte' 
(centuria) von hundert Hofstellen zu je zwei l\Iorgen. Die Ge
~chl~chtsmarken, von denen schon die Rede war (S. 35.), müssen 
mdieser ältesten Zeit vor Auftheilun{)' de~ Landes die kleinste Ein
heitder Bodentheilung gewesen sein.~ In ihrer einfachsten Gestalt 
b~gegnet diese Verfassung in dem Schema der spiiterhin unter rö
mischem Eintlufs entstandenen latinischen oder Bürgergemein
den; durchgängig zühlten dieselben hundert wirkliche ßathmän
ner (centumviri) und jeder derselben heifst ,das Ilaupt von zehn 

Rom, Gesch. I. 2. Aufl, 5 
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Häusern' (dewrio) *). Aber auch in der ältesten Tradition über 
das dreitheilige Rom, welche demselben dreifsig Curien, drei
hundert Geschlechter, dreihundert Reiter, dreihundert Senatoren, 
dreitausend Iliiuser und ebenso Yiele Fufssoldaten beilrgt, treten 
durchrräncrifl' dieselben Normalzahlen hervor. - Nichts ist gewis

" "" . I . Rser, als dafs dieses älteste Yerfassungsschema mc 1t m 0111 ent
standen, sondern uniltes allen Latinern gemeinsames Recht ist 
und vielleicht weit über die Trennung der Stämme zurückreicht. 
Die in solchen Dingen sehr glaubwürdige römische Yerfassungs
tradition, die für alle übrigen Eintheilungen der Ilürgersch:i.ft 
eine Geschichte hat, läfst einzig die Curieneintheilung entstehen 
mit der Entstehung der Stadt; und dmnit im vollsten Einklang 
erscheint die Curiemerfassung nicht blofs in Horn, sondern zum 
Beispiel auch in Lanmium und Caere, ja in dem neuerlich auf
gefundenen Schema fler latinischen Gemeindeordnungen tritt sie 
geradezu auf als wesentlicher Theil des latinischen Stadtrechts 
überhaupt. - Schwierig ist es dagegen über den Zweck und den 
1waktischen Werth dieses Schemas zu einem sicheren Urtheil 
zu gelangen. Der Kem desselben war offenbar die Gliederung 
in Curien. Die Theile können schon defshalb kein wesent
liches Moment gewesen sein, weil ihr Vorkommen üherhaupt 
wie nicht minder ihre Zahl zufällig ist; wo es deren gab, kam 
ihnen sicher keine andere Bedeutung zu, als dafs das Anden
ken an eine Epoche, wo diese Theile selber Ganze gewesen wa
ren, sich in ihnen bewahrte**). Es ist nirgend5 überliefert, 
dafs der einzelne Theil einen Sonderrorstand und Sonderzu
sammenkünfte gehabt hahe; und die grofse Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dafs im Interesse der Einheit des Gemeinwesens 
den Theilen, aus denen es zusammengeschmolzen war, derglei
chen in der That nie wrstattet worden sind. Selbst im Heere 
zählte das Fufsvolk zwar so viel Anfiihrerpaare, als es Theile gab; 
aber es befehligte nicht jedes dieser Kriegstrilmnenpaare das Con

*) Selbst in Rom, wo die einfache Zehncurienverfassung sonst früh 
verschwunden ist, findet sich noch eine praktische Anwendung derselben, 
u,nd merkwürdig genug eben bei demjenigen Formalact, den wir auch sonst 
~,rund haben unter all~n, deren unsere Rechtsüberlieferung gedenkt, für den 
altesten zu halten, bei der Confarreation. Es scheint kaum zweifelhaft, dafs 
deren zehn Zeugen dasselbe in der Zehncurien - was die dreifsig Lictoren 
in der Dreifsigcurienverfassung sind. ' 

. "') Es _liegt dies _schon im Namen. Der ,Theil' ist, wie der Jurist weifs, 
nichts als em ehemaliges oder auch ein künftiges Ganze also in der Ge
genwart ohne alle Realität. ' 

http:Il�rgersch:i.ft
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tinaent einer Trihus, sondern jeder einzelne und alle zusammen 
geb

0 
oten iibcr das gesammte Fufsheer. Aclmlich wie den Theilcn, 

obwohl atrs ganz andern Gründen, mufs den Geschlechtern und 
Familien in diesem Verfassungstypus mehr eine schematische 
als eine praktische Bedeutung zugekommrn sein. Die Grenzen 
des Stammes und des Hauses sind durch die Natur gegeben. 
Die gesetzgebende Gewalt m.ig. modifi_cirend in diese Ifreise ein
greifen, das grofse Geschlecht m Zweige spalten und es als dop
peltes zählen oder mehrere schwache zusammenschlagen, ja so
gar das Haus in ähnlicher Weise mindern oder mehren. Aber 
nichts desto weniger ist den Römern als die Wurzel der Zusam
mengehörigkeit des Geschlechts und noch viel mehr der Familie 
stets die Blutsverwandtschaft erschienen, und es kann also die rö
mische Gemeinde in diese .Kreise nur in so beschränkter Weise 
ringegrilTen haben, dass der verwandtschaflliche Grundcharakter 
derselben bestehen l1lieb. Wenn demnach die Zahl der Häuser 
und Geschlechter in den latinischen Gerneirnlen auch vielleicht 
ursprünglich als feste gedacht war, so mufs sie doch durch die 
Zufälligkeiten der menscl1lichen Dinge sehr bald ins Schwanken 
gekommen sein und dem ~ormalschema ,·on gerade tausend 
Häusern und gerade hundert Geschlechtern kann höchstens nur 
für die frühesten Anfänge dieses uns schon Leim Beginn der 
GeschicJ>te fertig mtgrgentretcnden Instituts eine rnrhr als ideale 
Bedeutung beigelegt werden*). l'nwiderlrglich beweist die prakti
sche Wertltlosigkeit dieser Zahlen der völlige Mangel irgend einer 
reellen Anwendung derselben. Es ist weder ührrliefcrt noch 
glaublich, dafs man gerade aus j(•dem Hause einen Fufsgänger 
und aus jedem Geschlecht einen Reitrr und einen Rathmann ge
nommen habe; obwohl man im Ganzen tausend von jenen und 
von diesen je dreihundert erlas, entschieden doch im Einzelnen 

-. ") In Slavonien, wo die patriarchalische Haushaltung bis auf den hc1;1
tigen Tag festgehalten wird bleibt die ganze Familie oft bis zu fünfzig, Ja 
hundert Köpfen stark, unt~r den Befehlen cles von d~r ganzPn Familie auf 
Lehenszrit gewählten Hausvaters (Goszpodar) in demselben Hause beisam
men. Das Vermögen des Hauses, clas hauptsiichlich in Vieh besteht, ver
ia!tet der Hausvater; der L'ebcrschul"s wird nach Familienstiimmco ver
theilt. Prirnterwerb durch Industrie und Handel bleibt Sonclereig·enthum. 
A.ustritte aus dem Hause auch der l\Iänner z. B. durch Einheirathen in 
eme f:emde '~'irthsrha~,' kommen vor (Csaplovics, Sla,·onien I, 1 ?6. 1!9). 
- Bei derartigen Yerhfütnissen die von den ältesten römischen sich rncht 
a~lzuw~it entfernen mögen, näl;ert das Haus sich der Gemeinde und liil"st 
~eh eine feste Zahl von Häusern allerdings denken. i\fao darf selbst 

e uralte Adrogatioo hiermit in Verbindung bringen. 
5* 
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ohne Zweifel seit fernster Zeit durchaus praktische Rücksichten, 
und wenn man jene Normalzahlen nicht völlig fallen licfs, so 
Iacr der Grund davon lediglich in der dem latinischen Wcsen tief 
ei~crepflanzten Richtung auf logische oder vielmehr schema
tische Zurcchtlcgung der Verhiiltnisse. Sonach bleibt als das 
einzige wirklich functionircnde Glied in diesem ältesten Vcrfas
sunrrsorganismus die Curie übrig, deren es zehn oder, wo mch
rcr: Thcile waren, je zehn auf jeden Th eil gab. Eine solche 
Pflerrschaft war eine wirkliche corporativeEinhcit, deren l\litglieder 
wenigstens zu gemeinsamen Festen sich versammelten, die auch 
jede unter einem besonderen Pfleger (curio) standen und einen 
eigrnen Priester (flamen curialis) hatten; ohne Zweifel wurde 
auch nach Curien ausgehoben und geschätzt und im Ding trat 
die Bürgerschaft nach Curien zusammen und stimmte nach Cu
rien ab. lndcfs kann diese Ordnung nicht zunächst der Abstim
mung wegen eingeführt sein, da man sonst sicherlich die Zahl 
der Abtheilungen ungerade gemacht haben würde. 

So schroff der Bürger dem Nichtbürger gegenüberstand, so 
BürgerHche vollkommen war innerhalb der Bürgerschaft die Rechtsgleichheit. 
Gleichheit. Vielleicht giebt es kein Volk, das in unerbittlich strenger Durch

führung des einen wie des andern Satzes es den Römern jemals 
gleich gethan hat. Die Schärfe des Gegensatzes zwischen Bür
gern und Nichtbürgern bei den Römern tritt vielleicht nir
gends mit solcher Deutlichkeit hervor wie in der Behandlung der 
uralten Institution des Ehrenbürgerrechts, welches ursprünglich 
bestimmt war diesen Gegensatz zu vermitteln. Wenn ein Frem
der durch Gemcindcbcschlufs in den Iircis der Ilürger hinein
genommen ward (cooptare), so konnte er entweder sein bishe
riges Ilürgcrrccht aufgeben, wodurch er völlig in die neue Ge
meinschaft übertrat, oder sein bisheriges Ilürrrcrrccht mit dem 
ihm neu gewährten verbinden. So war es fütestc Sitte und so 
ist es in Hellas immer geblieben, wo auch späterhin nicht sel
ten derselbe l\Iann in mehreren Gemeinden gleichzeitig verbürgert 
,~ar. Allein das lebendiger entwickelte Gemeindegefühl La
tmms duldete es nicht, dafs man zweien Gemeinden zugleich als 
Ilürger angehören könne, und setzte darum für den }<'all, wo der 
neugewählte Ilürger nicht die Absicht hatte sein bisherio·cs Ge-
11;1cinderccht a?fzugeben, an die Stelle des Ehrenbürgirrechts 
:vielmehr das Schutzvaterrecht oder den Patronat. Die einst
maligc !dentität der Verleihung des Bürgerrechts (patricium 
cooptan) und der d~s Sc~ut~vatcrrechts (patronwn cooptari) 
spricht eben so deutlich wrn 1hr scharf entwickelter Gegensatz 
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in Namen und Formen sich aus. - Aber mit dieser strengen 
Einhaltung der Schranken gegen aufsen ging Hand in Hand die 
unbedingte Fernhaltung jeder Rechtsverschiedenheit der Glieder 
aus dem Kreise der römischen Bürgergemeinde. Dafs die inner
halb des Hauses bestehenden Unterschiede, welche freilich nicht 
beseitigt werden konnten, innerhalb der Gemeinde wenigstens 
ignorirt wurden, wurde bereits erwähnt; derselbe, der als Sohn 
dem Vater zu Eigen untergeben war, konnte also als Bürger in 
den Fall kommen ihm als Herr zu gebieten. Standesvorzüge 
aber bestanden nicht. Allerdings behaupteten die Ilamner, als 
der älteste Theil der Gemeinde, die erste Stelle unter den Thei
len; und ebenso wurden den Neubürgern (rninores gentes), das 
heifst denjenigen Geschlechtern, deren Aufnahme in die Bür
gerschaft auf ein noch bekanntes Ereignifs, wie zum Beispiel 
die der albi;chen Geschlechter auf die durch den Fall von Alba 
veranlafsten Volksschlüsse zurückgeführt werden konnte, die 
seit unvordenklicher Zeit der römischen Gemeinde angehörigen 
Geschlechter als die ,Altbürger' (rnaiores gentes) entgegengestellt. 
Allein dieser Unterschied war rein thatsächlicher Art und der 
Altbürger genofs vor dem Neubürger in keiner Beziehung irgend 
ein Vorrecht. Die Bürgerreiterei, welche in dieser Zeit zum Ein
zelgefecht vor der Linie zu Pferd oder auch zu Fufs verwandt 
ward, und mehr eine Eliten- oder Reservetruppe als eine Special
waffe war, also durchaus die wohlhabendste, bestgerüstete und 
geübteste Mannschaft in sich schlofs, war natürlich angesehener 
als das Bürgerfufsvolk; aber auch dieser Gegensatz war rein 
thatsäcl1licher Art und der Eintritt in die Reiterei ohne Zweifel 
jedem Patricier gestattet. Es war einzig und allein die verfas
sungsmäfsige Gliederung der Bürgerschaft, welche rechtliche 
l:nterschiede hervorrief; im Uebrio-en war die rechtliche Gleich
heit aller Gemeindeglieder selbst in der äufserlichen Erschei
nung durchgeführt. Die Tracl1t zeichnete wohl den Vorsteher 
der Gemeinde vor den Gliedern derselben, den Ilathsherrn vor 
d~m nic~t dem Rathe angehörigen Bürger, den erwachsenen 
dienstpflichtigen Mann vor dem noch nicht heerbannfähigen 
Knaben aus; übrigens aber durfte der Reiche und Vornelune wie 
der Arme und füedrio-o-eborne öffentlich nur erscheinen in dem 
l 'J 00 g.eic 1en einfachen Umwurf ( toga) von weifsem W ollenst?ff. 

Diese vollkommene RechtsaJeichheit der Büro-er ist ohne Zweifel 
ursprünglich begründet in° der indooermani;chen Gemeindever
fassung, aber in dieser Schärfe der° Auffassung und Durchfüh
rung doch eine der bezeichnendsten und der folgenreichsten 
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Eio-enthümlichkeitcn der latinischen l\"ation; und wohl mag man 
dabei sich erinnern, dafs in Italien keine den latinischen Einwan
derern botmäfsia gewordene Race älterer Ansicdelung und ge
rino-ercr Culturffrhigkeit begegnet (S. 9.) und damit die haupt
säcl1lichste Gelegenheit mangelte, woran das indische Kasten
wesen, der spartanische und thessalische und wohl überhaupt 
der hellenische Adel und vcrrnulhlich auch die deutsche Stände
schcidung angeknüpft hat. 

Dafs der Staatshaushalt auf der Bürgerschaft ruht, versteht 
Biit·:;~rliche sich von selbst. Die wichtigste Bürgerleistung war der IJeer

L:t'itcn. dienst; denn nur die Bürgerschaft hatte das Recht und die Pflicht 
die ,raffen zu tragen. Die Bürger sind zugleich die ,Krieger
schaft' (populus, verwandt mit populari verheeren, popa der 
Schliichtcr) und ,Lanzcnmänncr' (quirites) heifst sie der König, 
wenn er zu ihnen redet. In welcher Art das Angriffsheer, die 
,Lese' (legio) gebildet ward, ist schon gesagt worden; in de1· 
dreitheiligcn römischen Gcnicinde bestand sie aus drei Hundert
schaften (centuriae) der Heiter (celeres) unter dem Abtheilungs
führer der Reiter (tribwws celerum) und drei Tausendschaften 
der Fufsgänger (milites) unter den Ablheilungsführern des Fufs
volks (tribuni militwn ). Die steigende Zahl 1111(1 W ohlhal,enheit 
der Bürgerschaft gestaltete es schon früh, die Reiterei ein für 
allemal zu verdoppeln, so dafs seitdem jedrr Theil zwei Hun
dertschaften stellte. Yon einer entsprechenden Yermehrung des 
Fufsrolks ist uichts üherliefert; doch scheint der Ursprung der 
spii!eren Sitte, je zwei Legionen zugleich auszuhe)Jen, hieher ge
zogen werden zu miissen. Aufser dem Kriegsdienst konnten 
noch andere persönliche Lasten, wie die Frolmden zur Bestel
lung der königlichen Accker oder zur Anlage öffentlicher Bauten 
und die Pflicht zur Uebernahme der könirrlichen Aufträge im 
Kriege wie im Frieden (S. GO.) den Bürger treffen. Eine rcgcl
mäfsigc dirccte Besteuerung dagegen kam cbensowenia wie di
recte regelmäfsige Staatsausgaben ror. Zur Bestreituni der Ge
meindelasten bedurfte es derselben nicht, da der Staat fiir Ileer
folge, Frolmde und überhaupt öffentliche Dienste keine Entschä
digung ~ewiihrte,. sondern, so weit eine solche überhaupt vor
kam, sie dem Dienenden von dem Bezirk o-eleistet ward den 
zunächst die Auflage traf, oder auch wer in demselben' nicht 
dienen konnte oder wollte. Die für den öffentlichen Gottesdienst 
nöthigen Opfcrthiere wurden durch eine Prozefssteuer l,eschaffi, 
inde!B, wer im ordentlichen Prozefs unterlag, eine dem Werlhe des 
Stre1tgegens_tandes angemessene Yiehbufse (sacramentum) an den 
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Staat erlegte. Von stehen<len Geschenken <ler Gernein<lehürger 
an den König wird nichts berichtet. W oh! aber scheinen die in 
Rom ansässigen Nichtbürger (aerarii) ihm einen Schutzzins ent
richtet zu haben., Aufser<lem flossen dem König die Hafenzölle 
zu (S. 47.), so wie die Einnahme von den Domänen, namentlich 
der Weidezins (scniJtnra) von dem auf die Gemeinwcide aufge
triebenen Yieh und die Fruchtquote (vectigalia), die die Pächter 
tler Staatsäcker statt Pachtzinses abzugeben hatten. Iliezu kam 
der Ertrag der Yiehbufsen und Conliscationen und der Kricgs
oewinn. In Nothföllen endlich wurde eine ürnlage (tributwn) aus
geschrieben, welche indefs als gezwungene Anleihe betrachtet 
um! in besseren ZeitHiuflen zurückgezahlt ward; ob dieselbe die 
Ansässigen traf, mochten sie Dürger sein oder nicht, o<ler die 
ßürger allein, liifst sich nicht entscheiden, doch ist die letztere 
Annahme wahrscheinlicher. - Der l\önig leitete die Finanzen; mit 
dem königlichen Privatvermögen indefs, das, nach den Angaben 
über den ausgedehnten Grundbesitz des letzten römischen Kö
nigsgeschlechts der Tarquinier zu schliefsen, regelmiifsig bedeu
tend gewesen sein mul's, Hel das Staatsvermögen nirht zusam
men, und namenllich der durch die WafTen gewonnrne Acker 
scheint stets als Staatseigenthurn gegolten zu haben. Ob und 
wie weit der König in der Verwaltung des öfTentlichen Yermö
gens durch Herkommen beschriinkt war, ist nicht mehr auszu
machen; nur zeigt die splitere Entwicklung, dafs tlie Dürger
schaft hiebci nie gefragt worden sein kann, wogegen es Sitte sein 
mochte vor der Aullage tles Trilmtum und vor der Yerthei
lung des im Kriege gewonnenen Ackerlandes den Senat zu be
fragen. 

Indefs nicht blofs leistend und dienend erscheint die römi
sche Bürgerschaft sondern auch betheiJint an dem öffentlichen ncchte der 

R . t E ' } , 1· G . 1" 1· ] 11 , A Büri;crschaft,eguncn e. s traten 11ezu ( 1e rmemt eg 1rt er a e, nut us
nahme der Weil)er und der norh nicht waffenfähigen fümkr, auf 
der Dingstälte zusammen, nicht wann es ihnen ])eliebte noch zu 
gesetzten Fristen, sondern wenn der König die Dürger berief 
um ihnen eine Mittheilun()' zu machen (conventio, contio) 
oder auch sie förmlich 1ml (calare, com-itia ca lata) um sie 
~ach Curien zu befragen; immer aber nicht mn zu reden, 
sondern um zu hören, nicht um zu fragen, sondern um 
z~ ?ntworten. Niemand spricht in der Versammlung als d~r 
Komg oder wem er das Wort zu gestatten fiir gut findet; die 
~~d~ der ßürgerschaft ist einfache Antwort auf die Frage des 
Kon1gs, ohne Erörterung, ohne ßegründung, ohne Ilet!ingung, 
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ohne Fragtheilung. Nichts desto weniger ist die römische Ilür
gergemeinde eben wie die de~tscl!e un~ vermuthlich die ~ltes!e 
indogermanische überhaupt die e1genthche und letzte Tragenn 
der souveränen Staatsidee; allein diese Souveränetät ruht im or
cfontlichen Lauf der Dinge oder äufsert sich doch hier nur darin, 
dafs die Ilürgersrh:i!'t sich zum Gehorsam gegen den Vorsteher 
freiwillig verpflichtet. Zu diesem Ende richtet der König, nachdem 
er sein Amt angetreten hat, an die versammelten Curien die 
Frage, ob sie ihm treu und botmäfsig sein und ihn selbst wie 
seine Diener, die Spürer (quaestores) und Iloten (lictores) in her
gebrachter Weise anerkennen wollen; eine Frage, die ohne Zwei
fel ebenso wenig verneint werden durfte, als die ihr ganz ähn
liche Huldigung in der Erbmonarcl1ie verweigert werden darf. 
Es war das durchaus folgerichtig. So lange die öffentliche Thätig
keit sich beschränkt auf die Ausübung der bestehenden Rechts
ordnungen, kann und darf die eigentlich souveräne Gewalt im 
Staate nicht eingreifen; es regieren die Gesetze, nicht der Ge
setzgeber. Aber anders ist es, wo eine Aenderung der bestehen
den Rechtsordnung oder auch nur eine Abweichung von der
selben in einem einzelnen Fall nothwendig wird; und hier 
tritt denn auch in der römischen Verfassung olme Ausnahme 
die Ilürgerschaft selhstthätig auf. Wenn der König ohne vor
gängige Ernennung eines Nachfolgers gestorben ist, so ruhen 
die Herrschermacht (imperium) und der Gottesschutz (auspicia) 
des verwaisten Gemrinwesens vorläufig auf der Ilürgerschaft, bis 
der neue Herr gefunden ist, und sie auch bezeichnet alsdann 
in ungebotenem Ding den ersten Zwischenkönig (S. 61.). Indefs 
nur ausnahmsweise und wo die Noth es gebietet, handelt die 
Bürgerschaft also für sich allein; wefshalb auch der also in un
gebotenem Ding erwählte Zwischenkönig nicht als völlig gültig 
erwählt angesehen wird. Die ordentliche und rechtmäfsige Aus
übung der staatlichen Souveränetät erfolgt vielmehr einzig durch 
das Zusammenwirken der Ilürgerschaft und des Könicrs oder 
Zwischenkönigs. Wie das Rechtsverhältnifs zwischen° Regent 
und Regierten selbst durch mündliche Frage und Antwort con
tractmäfsig sanctionirt wird, so wird auch jeder Oberherrlich
keitsact der Gemeinde zu Stande geliracht durch eine Anfrage 
(rogatio), welche der König - aber auch nur er, nicht einmal 
sein Alter Ego (S. 60.) - an die Ilürger gerichtet und welcher 
die Mehrzahl der Curien zugestimmt hat; in welchem Fall die 
Zustimmung ohne Zweifel auch verweigert werden durfte. Darum 
ist den Römern das Gesetz nicht zunächst, wie wir es fassen, 
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der von dem Souverän an die sämmtlichen Gemeindeglieder oc
richtete Befehl, sondern zunächst der zwischen den coniti
tutiven Gewalten des Staates durch Rede und Gegenrede ab
geschlossene Vertrag*). Einer solchen Gesetzvertragung be
durfte es rechtlich in allen Fällen, die der ordentlichen Rechts
consequenz zuwiderliefen. Im gewöhnlichen Rechtslauf kann 
jeder unbeschränkt sein Eigcnthum weggeben an wen er will, 
allein nur in der Art, dafs er dasselbe sofort aufgiebt; dafs das 
Eigenlhum vorläufig dem Eigenthümer bleibe und bei seinem 
Tode auf einen Andern übergehe, ist rechtlich unmöglich - es 
sei denn, dafs ihm die Gemeinde solches gestatte; was hier nicht 
blofs die in Curien versammelte, sondern auch die zum Kampf sich 
ordnende Bürgerschaft bewilligen konnte. Dies ist der Ursprung 
der Testamente. Im gewöhnlichen Rechtslauf kann der freie 
Mann das unveräufserliche Gut der Freiheit nicht verlieren noch 
weggeben, und darum auch, wer keinem Hausherrn unterthan 
ist, sich nicht einem andern an Sohnes Statt unterwerfen - es 
sei denn, dafs ihm die Gemeinde solches gestatte. Dies ist die 
Adrogation. Im gewöhnlichen Rechtslauf kann das Bürgerrecht 
nur gewonnen werden durch die Geburt und nicht verloren wer
den - es sei denn, dafs die Gemeinde den Patriciat verleihe 
oder dessen Aufgeben gestatte, was beides unzweifelhaft ohne 
Curienbeschlufs vor der Kaiserzeit nicht gültig geschehen konnte. 
Im gewöhnlichen Rechtslauf triffi den todeswürdigen Verbrecher, 
nachdem der König oder sein Stellvertreter nach Urtheil und 
Recht den Spruch gethan, unerbittlich die Todesstrafe, da der 
König nur richten, nicht begnadigen kann - es sei denn, dafs 
der zum Tode verurtheilte Bürger die Gnade der Gemeinde an
rufe und der Ricl1ter ihm die Betretung des Gnadenweges ge
statte. Dies ist der Anfang der Provocation, die darum auch vor
zugsweise nicht dem leugnenden Verbrecher gestattet wird, der 
überwiesen ist, sondern dem geständigen, der .Milderungsgründe 
g:ltend macht. Im gewöhnlichen Rechtslauf darf der mit einem 
Nachbarstaat geschlossene ewige Vertrag nicht gebrochen wer
den - es sei denn, dafs wegen zugefügter Unbill die Bürger

•). Le!?, eigentlich der Spruch (von UyHv, sprechen), bezeichnet. be
tannthch uberhaupt den Vertrag, jedoch mit der Nebenbedeutung emes 
_ertrages, dessen Bedingungen der Proponent dictirt und der Acceptant 

emfach annimmt oder ablehnt; wie dies z. B. bei öffentlichen Licitationen 
;orkommt. Bei der lex publica populi Romani ist der Proponent der. liönig, 
er Acccptant das Volk; die beschränkte Mitwirkung des letzteren 1st also 

auch sp~achlich prägnant bezeichnet. 
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schaft es gestatte. Daher mufste sie nothwendig befragt werden, 
wenn ein AnoTilTskrierr beabsichtigt wird, nicht aber Lei dem 

" " l ,. b . Verthcidio·uno-skricg, wo der andere Staat ccn ertrag ncht, 
noch auch L;im Abschlufs des Friedens; doch richtete sich jene 
Frage, wie es scheint, nicht an die Versammlung der Curien, 
sondern an das Heer. So wird endlich überhaupt, wenn der 
König eine Neuerung beabsichtigt, eine Aendcrung des bestehen
den gemeinen Rechtes, es nothwendig die Bürger zu befragen; 
und insofern ist das Recht der Gesetzgebung von Alters her ein 
Recht der Gemeinde, nicht des Königs. In diesen und allen ähn
lichen Fällen konnte der l\önig ohne 3Iitwirkung der Gemeinde 
nicht mit recl1tlicher ,virkung handeln; der vom König allein 
zum Patricicr crklürtc l\Iann blieb nach wie rnr Nichtbürger und 
es konnte der nichtige Act nur etwa factische Folgen erzeugen. 
Insofern war also die Gemcinderersammlung, wie ~cschränkt 
und gebunden sie auch auftrat, doch von Alters her ein consti
tutives Element des römischen Gemeinwesens und ihre Thiitig
kcit wie ihr Recht keineswegs, wie die des Senats, in letzter In
stanz abhiingig gemacht von der Willkür des Königs. 

Fassen ,rir die Ero-cbnissc zusammen. Es war die römi
• 0 • ,

sehe Bürgcrgemcrndc, an welcher der Bcgnfi der Souveriinetät 
haftete; aber allein zu handeln war sie nur im Nuthfall, mitzu
handeln nur dann befugt, wenn von der bestehenden Ordnung 
alJgegangen werden· sollte. Es war die königliche Gewalt, wie 
Sallust sagt, zugleich unbeschränkt und durch die Gesetze ge
bunden (imperiwn legitimwn); unbcschr;inkt, insofern des Kö· 
nigs Gebot, gerecht oder nicht, zunächst unbedingt vollzogen 
werden mufste, gebunden, insofern ein dem Herkommen zu
widerlaufendes und nicht von dem wahren Souverän, dem Volke, 
gutgchcifsenes Gebot auf die Dauer keine rechtlichen Folgen er
zeugte. _Also war die älteste römische Verfassung gewisser
mal'scn die umgekehrte constitutionelle Jionarchie. Wie in dieser 
der König als Inha)1er und Triiger der l\Iachtfülle des Staates gilt 
und darum zum Beispiel die Gna<lcnacte lediglich von ihm aus
gehen, den Vertretern des Volkes aber die Staatsverwaltung zu· 
kommt, so war die römische Volksgemeinde uno-cführ ,vas in 
England der König ist und das Begnadio-uno-srecht wie in En"

. R " " "1and em eserrntrecht der Krone, so in Rom ein Reservatrecht 
der V olksgcmein<le, während alles Reo-inient bei dem Vorsteher 
der Gcmein<le stand. - Fragen wir ;ndlich nach dem Verhält
nifs des Staates selbst zu dessen einzelnen Gliedern so finden 
wir den römischen Staat gleich weit entfernt von der' Lockerhcil 
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des blofsen Schutzverbandes und von der modernen Idee einer 
unbedinrrten Staatsallmacht. Von äufserlichen Schranken der 
Staatsge~rnlt konnte freilich noch weniger die Rede sein als von 
äufserlichen Schranken der Königsgewalt; aber wenn der Recllts
be~ritT selber doch auch eine llechtsschranke ist, so fehlt es 
au~h jener kC'ineswegs an einer Begrenzung. Die Gemeinde ver
fiwte wohl über die Person des Bürgers durch Auflegung von 
G:meindclasten und Bestrafung der Vergehen und Verbrechen; 
aber ein Specialgesetz, das einen einzelnen Mann wegen nicht 
allgemein verpönter Handlungen mit Strafe belegte oder be
drohte, ist trotz der verfassungsmäfsigen Form den Römern 
stets als ein Act der Willkür erschienen. Bei weitem beschränk
ter noch war die Gemeinde hinsichtlich der Eigenthums- und, 
was damit mehr zusammenfiel als zusammenhing, der Familien
rechte; es ist einer der 'unleugharsten wie einer der merkwür
digsten Siitze der ältesten römischen Verfassung, dafs der Staat 
den Bürger wohl fesseln und hinrichten, aber nicht ihm seinen 
Sohn oder seinen Acker wegnehmen oder auch nur besteuern 
durfte. Keine Gemeinde war innerhalb ihres Kreises so wie die 
römische allnüchtig; aber in keiner Gemeinde auch lebte der 
unsträflich sich führende Bürger in gleich unbedingter Rechts
sicherheit gegenüber seinen l.\Iitbürgern wie gegenüber dem Staat 
selbst. - So regierte sich die römische Gemeinde, ein freies 
Yolk, das zu gehorchen Yerstand, in klarer Ahsagung yon allem 
mystischen Priesterschwindel, in unbedingter Gleichheit rnr dem 
Gesetz und unter sich, in scharfer Auspriigung der eigenen l\a
tionalität, während zugleich - es wird dies nachher dargestellt 
werden - dem Verkehr mit dem Auslande grofsherzig die 
Thore weit aufgethan wurden. Diese Verfassung ist weder ge
macht noch erborgt, sondern erwachsen in und mit dem röm\
schcn Yolke. Es versteht sich, dafs sie auf der älteren itah
s?hen und gräcoitalischen Verfassung beruht; aber es liegt doch 
e1~e unübersehbar lange Kette staatlicher Entwickelungsphasen 
Zwt~chen den Verfassungen, wie die homerischen Gedichte oder 
Tac1tus ßericht über Deutschland sie schildern, und der ältesten 
Ordnung der römischen Gemeinde. In dem Zuruf des helle
nischen, in dem Schildschlagen des deutschen Umstandes lag 
wohl auch eitle Aeufserun•~ der someränen Gewalt der Ge. d 0 mem e; aher es war weit von da bis zu der geordneten Compe
tenz und der gerecrelten Erkliiruno- der latinischen Curiemero 0 

sammlung. Es mag ferner sein, dafs, wie der Purpurmantel 
nnd der Elfenbeinstab sicher den Griechen - nicht den Etrus
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kern - entlehnt wurden, man auch die vierundzwanzig Lictoren 
und andere Aeufserlichkeiten mehr vom Ausland herübergenom
men hat. Aber wie entschieden die Entwickelung des römischen 
Staatsrechts nach Rom oder doch nach Latium gehört, und wie 
wenig und wie unbedeutend das Geborgte darin ist, beweist 
die durchgängige Dezeiclmung aller seiner Begriffe mit Wörtern 
latinischer Prägung. - Diese Verfassung ist es, die die Grund
gedanken des römischen Staats für alle Zeiten thatsächlich fest
gestellt hat; denn trotz der wandelnden Formen steht es fest, so 
lange es eine römische Gemeinde giebt, dafs der Beamte unbe
dingt befiehlt, dafs der Rath der Alten die höchste Autorilät im 
Staate ist, und dafs jede Ausnahrnsbestirnmung der Sanctionirung 
des Souveräns bedarf, das heifst der Volksgemeinde. 



I{ A P I T E L VI. 

Die Nichtbürger und die reformirte Verfassung. 

Neben der Bürgerschaft standen die Nichtbürger' die ,Ilö- Zugewnndte 

rigen' (clientes), wie man sie nannte als die Zugewandten der ein- uua un,te. 

zeinen Bürgerhäuser, oder die ,l\lenge' (plebes, von pleo, plenus), 
wie sie negativ hiefsen mit Hinblick auf die mangelnden politi
schen Rechte*). Während den Fremden, der nirgends einen An-
halt im Staat besafs, zu vertreiben und· zu berauben Jedem frei
stand, genossen diese Zugewandten mittelbar und unmittelbar 
vollen Rechtsschutz und alle Vortheile des Gastrechts. Zwar wie 
die persönlichen Leistunrren der Bürger sie nicht trafen, so hat-
ten sie auch an den Rechten der Bürgerschaft keinen Theil. Es 
ist_ damit nicht im Widerspruch, dafs wir die Clientcn oder Ple
be1er dennoch in gewissen Beziehungen zu den Curien finden; 
da ursprünglich der Client rerrelmäfsig einem bestimmten Patron 
sich anschlofs, so mufste hei';:u Gottesdienst und bei Festlichkei
ten dieser auch mit seinen Gästen zurrclassen werden, die aber 
natürlich darum weder in der Lro-i;n noch in den Comitien 
standen. Dagegen in privatrechtlicher Hinsicht bestanden seit 
uralter Zeit die liberalsten Grundsätze. Das römische Recht weifs 
weder von Erbgutsqualität noch von Geschlossenheit der Liegen
sc~afi~n und gestattet einestheils jedem dispositionsfähigen l\Iann 
bei semen Lebzeiten vollkommen unbeschränkte Verfügung über 

") Habuit plebem in clz"entelas principum descriptam. Cicero de rep,
'2. 2 



78 ERSTES nucn. KAPITEL VI. 

sein Vermögen, andrerseits jedem, der überhaupt durch das 
Gastrecht zum Verkehr mit römischen Bürgern befugt war, selbst 
dem Fremden und dem Clientcn, das unbeschriinkte Recht he
\Yeo·!iches und, seitdem Immobilien überhaupt im Prirnteigenthum 
stehen konnten, auch unbewegliches Gut in Rom zu erwerben. 
Es ist eben Rom eine Handelsstadt gewesen, die den Anfang ih
rer Bedeutung dem internationalen Verkehr Yerdankte und das 
Niederlassungsrecht mit grofsartiger Freisinnigkeit jedem Kinde 
ungleicher Ehe, jedem freigelassenen Ifoecht, ja jedem nach Rom 
auf die Dauer übersiedelnden und sich in den Schutz eines rö
mischen Hauses begebenden Fremden gewährte. 

lnRnsscwhaft Anfänglich \YaI'en also die ßiirger in der That die Schutz
nch:,:i=~:.Gc- herren, die Nichtbürger die Geschützten; allein wie in allen Ge

meinden, die ihr Bürgerrecht schliefsen, ward es auch in Rom 
bald schwer und wurde immer schwerer dieses rechtliche Ycr
hältnifs mit dem factischcn Zustand in Harmonie zu erhalten. 
Das Aufhliihcn des Verkehrs, das durch das latinische Iliindnifs 
gewährleistete Niederlassungsrecht aller Latiner in der llaupt
sta1lt, das Auflrnmmen der Freilassungen und deren mit dem 
Wohlstand steigende Häufigkeit mufstcn schon im Frieden die 
Zahl der Insassen umcrhiiltnifsmiifsig vermehren. Es kam dazu 
der gröfsere Theil der BeYölkcrung der mit den ·waffen be
zwungenen und Rom incorporirtcn Nachharstädte, welcher, 
mochte er nun gezwungen nach Rom übersiedelnd dort eintreten 
in die Clientel oder in seiner alten zum Dorf hcrabgesetztm IIei
math verbleiben, immer sein eigenes Bürgerrecht mit römischem 
l\Ietökenrccht yertauschte. Dazu lastete der Ifrieg ausschliefslich 
auf den Altbürgern und lichtete beständig die Reihen der patrici
schcn Nachkommenschaft, wiihrcnd die Insassen an dem Erfolg 
der Siege Antheil hatten, ohne mit ihrem ßlute clafiir zu bezah
len. - Unter solchen Verhältnissen ist es nur befremdlich, dafs 
der römische Patriciat nicht noch viel schneller zusammen
schwand als es in der That der Fall war. Dafs er noch längere 

1 Zeit eine zahlreiche Gemeinde blieb, davon ist der Grund schwer
lich zu suchen in der ''erleihung des römischen Bürgerrechts .,;i 
an einzelne ansehnliche auswärtige Geschlechter, die nach dem 
Austritt aus ihrer Ileimath oder nach der Ueherwindung ihrer 
S~adt das röm~sche Bürgerrecht empfingen·- denn diese Ver
leihungen schemen von Anfang an sparsam erfolgt und immer 
seltener geworden zu sein, je mehr das römische Bürcrcrrecl1t im 
Preise stieg. Von gröfscrer Bedeutung war vermuthli~h die Ein
führung der Civilehe, wonach das ,·on patricischen als Eheleute 
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"·enn auch ohne Confarreation zusammenlebenden Aeltern er
zeugte Kind volles Bürgerrecht erwarb so gut wir- das in confar
reirter Ehe erzeugte; es ist wenigstens wahrscheinlich, dafs die 
schon vor den zwölf Tafeln in Rom bestehende, aber doch gewifs 
nicht ursprünglicheCivilehe eben eingeführt ward um das Zusam
menschwinden des Patriciats zu hemmen*). Auch die Mafsregeln, 
durch welche bereits in fütester Zeit auf die Erhaltung einer zahl
reichen Nachkommenschaft in drn einzelnen Iföusern hingewirkt 
ward (S. 55), gehören in diesen Zusammenhang; und es ist so
gar nicht unglaublich, dafs aus gleichem Grund alle in ungleicher 
oder auJ'ser der Ehe von patricischen .Müttern erzeugten fünder 
in sprtterer Zeit als Glieder der Bürgersclrnft zugelassen wurden. 
- Nichtsdestoweniger war nothwendiger Weise die Zahl der In
sassen in beständigem und keiner l\linderung unterlirgendcn 
Wachsen begriffen, wiihrend die der llürger sich im besten Fall 
nicht vermindern mochte; und in Folge dessen erhielten noth
wendig die Insassen unmerklich eine andere und freiere Stellung. 
Die Nichtbürger waren nicht mehr blofs entlassene Knechte und 
schutzbedürftige Fremde; es gehörten dazu die ehemaligen Bür
gerschaften der im Krieg unterlrgenen latinischen Gemeinden 
und vor allen Dingen die latinischen Ansiedler, die nicht durch 
Gunst des Königs oder eines anderen ßürgers, sondern nach 
Bundesrecht in Rom lebten. Vermögensrechtlich unbeschriinkt 
gewannen sie Geld und Gut in der neuen Ileimath, und vererbten 
gleich dem Bürger ihren Hof auf Kinder und Kindeskinder. Auch 
die drückende Abhängigkeit von den einzelnen llürgerhiiusern 
lockerte sich allmiihlich. Stand der befreite Knecht, der einge
":anderte Fremde noch ganz isolirt im Staat, so g11lt dies schon 
mcht mehr von seinen Rindern, noch weniger von den Enkeln 
und die Beziehungen zu dem Patron traten chrnit von selbst im
mer mehr zurück. War in älterer Zeit <ler Client ausschliefslich 
für den Rechtsschutz an"ewiesen auf die Vermittlung des Patrons, 
so mufste, je mehr der Staat sich consolidirte und folgeweise die 

*) Die Bestimmungen der zwölf Tafeln über den Usus zeigen deutlich, 
dafs dieselben die Civilehe bereits vorfanden. Ebenso klar gebt das hohe 
Alter der Civilehe daraus hervor dafs auc\1 sie so gut wie die religiöse Ehe 
die eheherrliche Gewalt nothwe~dig in sich schlofs (S. 54) und in dieser Be
ziehung nu1• darin von der religiiisen Ehe abwich, dafs die religiöse. Ehe 
s~l~st als eigenthümliche Erwerbsform der Frau galt, wogegen _bei der 
Cinlehe eine der all~emeinen Erwerbsformen l'.ehergabe von Seiten des 
~erechtigten oder auth Verjlihrung, vorhande~ sein mufste ..um eine gül
tige eheherrliche Gewalt und damit eine giiltige Ehe zu begrunden. 
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Bedeutung der Geschlechtsvereine und der Häuser sank, desto 
häuficrer auch ohne Vermittelung des Patrons vom König dem 
einzelnen Clienten Rechtsfolge und Abhülfe der Unbill gewährt 
werden. Es ist ferner sehr wahrscheinlich, dafs eine grofse Zahl 
der Nichtbürger, namentlich die l\Iitglieder der aufgelösten latini
schen Gemeinden den Clientelzwang überhaupt dadurch umgin
gen, dafs sie sich geradezu in die Clientel des König~ b~gaben 
und also nur dem einen Herrn dienten, dem wenn gleich m an
derer Art auch die Bürger gehorchten. Dem Kö~ig, dessen Herr
schaft über die Bürger denn doch am Ende abhmg von dem gu
ten Willen der Gehorchenden, mufste es willkommen sein, in 
diesen seinen eigenen Schutzleuten sich eine ihm näher verpllich
tete Genossenschaft zu bilden, deren Geschenke und Erbschaften 
seinen Schatz fiUlten - selbst das Schutzgeld, das die Insassen· 
dem König zahlten (S. 71), kann hiermit zusammenhängen 
deren Frohnden er kraft eigenen Rechts in Anspruch nehmen 
konnte, und die er stets bereit fand sich um den Beschützer 
als Gefolge zu schaaren. - So erwuchs neben der Bürgerschaft 
eine zweite römische Gemeinde, aus den Clienten ging die Plebs 
hervor. Dieser Namenwechsel ist charakteristisch; rechtlich ist 
kein Unterschied zwischen dem Clienten und dem Plebeier, dem 
Hörigen und dem l\Ianne aus dem Volk, faktisch aber ein sehr 
bedeutender, indem jene Bezeichnung das Schutzverhältnifs zu 
einem der politisch berechtigten Gemeindeglieder, diese Llofs den 
Mangel der politischen Rechte hervorhebt. Wie das Gefühl der 
besonderen Abhängigkeit zurücktrat, drängte das der politischen 
Zurücksetzung den freien Insassen sich auf; und nur die über 
allen gleichmäfsig waltende Herrschaft des Königs verhinderte 
das Ausbrechen des politischen Kampfes zwischen der berech
tigten und der rechtlosen Gemeinde. 

Servianische Der erste Schritt zur Verschmelzung der beiden Volkstheile 
,.,-rasoung. 	 geschah indefs schwerlich auf dem Wege der Revolution, den 

jener Gegensatz vorzuzeichnen schien. Die Yerfassuno-sreform, 
die ihren Namen trägt vom König Servius Tullius, lieot" zwar ih
rem geschichtlichen Ursprung nach in demselben Dunlwl wie alle 
Ereignisse einer Epoche, von der wir was wir wissen, nicht durch 
historische Ueberlieferung, sondern nur durch Rückschlüsse aus 
den späteren Institutionen wissen; aber ihr Wesen zeu rrt dafür, 
dafs nicht die Plebeier sie gefordert haben können, d~ncn die 
neue Verfassung nur Pflichten, nicht Rechte gab. Sie mufs Yicl
mehr entweder der Weisheit eines der römischen Könio-e ihren 
Ursprung Yertlanken oder auch dem Dräno-en drr Bt"irierschaft

0 0 
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auf Befreiung von dem ausschliefslichen Kriegsdienst und auf 
zuziehung der Nichtbürger zu dem Aufgebot. Es wurde durch 
die servianische Verfassung die Dienstpflicht und die damit zu
sammenhängende Verpflichtung dem Staat im Notbfall vorzu
schiefsen (das Tributum) statt auf die Bürgerschaft als solche 
gelegt auf die Grundbesitzer, die ,Ansässigen' (adsidui) oder ,Be
güterten' (locupletes), mochten sie Bürger oder blofs Insassen 
sein; die Heeresfolge wurde aus einer persönlichen zu einer Real
last. Im Einzelnen war die Ordnung folgende. Pflichtig zum 
Dienst war jeder ansässige l\lann vom siebzehnten bis zum sech
zigsten Lebensjahr mit Einschlufs der Hauskinder ansässiger 
Yätcr, ohne Unterschied der Geburt; so dafs selbst der entlas
sene Knecht zu dienen hatte, wenn er ausnahmsweise zu Grund
besitz gelangt war. Wie es mit den Fremden gehalten ward, die 
römischen Grundbesitz inne hatten, wissen wir nicht; wahr
scheinlich bestand eine Einrichtung, nach der kein Ausländer 
römischen Grundbesitz erwerben durfte ohne thatsächlich nach 
Rom überzusiedeln und dort unter die Insassen, also unter die 
Kriegspllichtigen einzutreten. Nach der Gröfse der Grundstücke 
\\Urde die kriegspflichtige Mannschaft eingetheilt in fünf ,Ladun
gen' (classes, xl1as1i;; oder xJ..a<Jctt;;; wie [3cla1i;; altlateinisch bas
sis), von denen indefs nur die Pflichtigen der ersten Ladung oder 
die Vollhufener in vollständiger Rüstung erscheinen mufsten und 
insofern vorzugsweise als die zum Kriegsdienst Berufenen (clas
sici) galten, während von den vier folgenden Reiben der kleine
ren Grundbesitzer, den- Besitzern von Drei Vierteln, Hälften, 
Vierteln und Achteln einer ganzen Bauerstelle, zwar auch die Er
füllung der Dienstpflicht, nicht aber die volle Armirung wrlangt 
ward. Nach der damalirren Vertheilung des Bodens waren fast 
die Hälfte der Bauerstellen Vollhufen, während die Dreiviertel-, 
~alb- und Viertelhufener jede knapp, die Achtelhufener reichlich 
em Achtel der Ansässirren ausmachten; wefshalb festgesetzt ward, 

0 

dafs für das Fufsvolk auf achtzicr
O 

Vollhufner je zwanzig der drei 
folgenden und achtundzwanzig der letzten Reihe ausgehoben 
we.rden sollten. Während hier auf den politischen Unterschied 
k~me Rücksicht genommen ward, verfuhr man dagegen bei d~r 
Bildung der Reiterei so, dafs die bestehende Bürgercavallerie bei
behalten, zu ihr aber eine doppelt so starke Truppe hinzugefügt 
ward, die ganz oder doch gröfstentheils aus Nichtbürgern be
stand. Der Grund dieser Abweichung ist wohl darin zu suchen, 
dafs man damals die Infanterieabtheilungen für jeden Feldzug 
neu formirte und nach der Heimkehr entliefs, dagegen in der 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 6 
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Reiterei Rosse wie l\länner aus militärischen füicksichten auch 
im Frieden zusammengelrnlten wurden und rcgclmäfsigc Uehun
gcn hielten, die al~ Festlichkeiten der rön!ischen Hitlcrschaft bis 
in die spütcstc Zeit fortbestanden*). So 1st es gekommen, dafs 
das erste Drittel der Rittercenturien auch in dieser sonst princi
piell den Unterschied zwischen ßürgeJ_"n u_nd ~icl1t!Ji~rgern nicht 
berücksichtigenden Ordnung ausschhcfshch den ßurgern ver
blieb; nicht politische, sondern militii~ische Gründe h~ben diese 
Anomalie herrorgerufcn. Zur Reiterei nahm man cltc vermö
gendsten und ansehnlichsten Grundbesitzer unter Bürgern un<l 
Nichtbürgern, und es scheint schon früh, Yiellcicht von Anfang 
an ein gewisses Ackerrnafs als zum Reiterdienst verpflichtend ge0 

goltcn zu hallen; doch bestanden daneben eine Anzahl Freistel
len, indem die umerhciratheten Frauen, die unmündigen Knaben 
und die kinderlosen Greise, welche Grurnlbcsitz hatten, angehal
ten wurden amtatt des eigenen Dienstes einzelnrn Reitern die 
Pferde - jeder Reiter hatte deren zwei - zu stellen und zu 
füttern. Im Ganzen kam auf neun Fufssoldaten ein Reiter; doch 
wurden heim effectiven Dienst die Reiter mehr geschont. - Die 
nicht ansässigen Leute (,Kindcrzeuger', proletarii) lialten zum 
Heere die Werk- und Spielleute zu stellen so wie eine Anzaltl 
Ersatzmiinner (adcensi, zugegebene Leute), Uie unbewaffnet (ve
lati) mit dem Heer zogen und wenn im Felde Lücken entstanden, 
mit den Waffen der !franken und Gefallenen ausgeriistct in die 
Reihe eingestellt wnrden. 

Aushebung,. Zum lle!tuf der Aushebung wurde Stadt und \Yeichbild ein
districte. v

gethcilt in \'ier , Theile' ( tribus) wodurch die alte Dreitheilung 
wenigstens in ihrer localcn ßedcutung beseitigt ward: den pala
tinischen, der die Anhöhe gleiches Namens nebst der Yelia in 
sich schlofs; den der Suhi1ra, dem die Strafse dieses Namens, 
die Cari~e~1 und der Caelius angehörten; drn csquilinischen; un<l 
den colhmschcn,, den der Quirinal und Yiminal, die ,IIiigel' im 
Gegensatz der ,ßerge' des Capitol und Palatin, bildeten. Die Ord
nung der Districte folgt der alten aus der allmählichen Entste
Jmng der Stadt hervorgrgangenen Hangordnung der Quartiere 
(S. 51): der erste District hrgreift die Altstadt, der zweite die 
iiltere Neust~dt, der r)ritte die alte viel spiiter ummauerte ,Yor
sladt', der nertc endltch das erst durch dt>n servianischen \Yall 

•j Aus d_ems~lheu Gr?nd wurde bei der älteren Steigerung des Auf
gC'hots nur die Htttersdiaft verdoppelt, wiihrend es hinsichtlich der Fufs
mannsc~an geniigte statt der einl'achen eine doppelte Lese einzuberu
fen (S. 10). 
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zur Stadt gezogene Quartier. Aufserhalb der Mauern wird zu 
jedem District l)er a~liegende La~llb~zirk. gel!ört haben, wie d_enn 
Ostia zur Palatrna zahlt; dafs die vier Distr1ct~ ungefähr gleiche 
Mannzahl hatten, ergiebt sich aus ihrer gleichmäfsigen Anziehung 
bei der Aushebung. Ueberhaupt hat diese Eintheilung, die zu
nächst auf den Boden allein und nur folgeweise auf die Besit.zer 
sich bezog, einen ganz äufserlichen Charakter und namentlich 
ist ihr niemals eine religiöse Bedeutung zugekommrn; drnn dafs 
in jedrm Stadtdistrict sechs l{aprllen der räthselhaften Argeer 
sich befanden, macht diesrlben ebenso wenig zu sacralen Be
zirken als es die Gassen dadurch wurden, dafs in jeder ein La
renaltar errichtet ward. - Jeder dieser vier Aushebungsdistricte 
hatte den ,·ierten Theil wie der ganzen Mannschaft, so jeder ein
zelnen militärischen Abtheilnng zu stellen, so dafs jede Legion 
und jede Centurie gleich Yiel Conscrihirte aus jrdem Bezirk 
zählte; offenbar um alle Gegensätze grntilicischer und localer Na
tur in dem einen und gemeinsamen Gemeindeaufgebot aufzuhe
ben und vor allem durch den mächtigen Ilehrl des nivellirenden 
Soldatengeistes Insassen und Bürger zu einem Volke zu ver
schmelzen. 

Militiirisch wurde die waffenfiihige l\Iannschaft geschieden Heerordnung. 

in ein erstes und zweites Aufgebot, von denen jene, die ,Jünge
ren' ,·om laufenden siebzehnten bis znm Yollendeten sechs
undrierzigsten Jahre, vorwiegend zum Fehldienst verwandt wur
den, während die ,Aelterrn' die l\faucrn daheim schirmten. Die 
militürische Einheit blieb in der Infanterie die bisherige Legion 
(S. 70), eine vollständig nach alter dorischer Art gereihte und 
gerüstete Phalanx von dreitausend l\Iann, die sechs Glieder hoch 
eine Fronte von fün11rnndert Schwergrrüsteten bildeten; wozu 
dann noch zwölf1mndert Uncrerüstetc' (velites, wie velati) kamen. 
. ' "D:e Yier ersten Glieder jeder Phalanx bildeten die vollgerüsteten 

Hopliten der ersten Klasse oder der Vollhufner, im fünften und 
se~hsten_ standen die minder gerüsteten Bauern drr zweiten u~d 
dntten Klasse; die beiden letzten Klassen traten als letzte Glie
der zu der Phalanx hinzu oder kämpften danebrn ,1ls Leichthe
walfnete. Für die leichte Ausfülluno- zufälliger Lücken, die der 
~halanx so Yerderhlich sind, war gesorgt. Es dienten also i_n 
Jeder Lrgion 42 Crnturirn oder 4200 l\Iann, darnn 3000 Iloph
ten, 2000 der erstrn, je 500 der beiden folgenden I\Jassen, fer
~er 1200 Velites, davon 500 der vierten, 700 der fünften Klasse; 
Jeder Aushehungshezirk stellte zu jeder Legion 1050, zu jeder 
Centurie 25 l\Iann. Regelmiifsig rückten zwei Legionen aus, 

6* 
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während zwei andere daheim den Besatzungsdienst versahen; 
wodurch also der Normalbestand des Fufsvolks auf vier Legio
nen oder 16800 ·Mann kam, 80 Centurien der ersten, je 20 
der drei folgenden, 28 der letzten Klasse; ungerechnet die beiden 
Centurien Ersatzmannschaft so wie die der Werk- und die der 
Spielleute. Zu allen diesen kam die Reiterei, welche aus 1800 
Pferden bestand, davon ein Drittel der alten Bürgerschaft reser
virt blieb; beim Auszug pflegten indefs nur drei Centurien jeder 
Legion beigegeben zu werden. Der Normalbestand des römi
schen Heeres ersten und zweiten Aufgebots stieg sonach nahe 
an 20000 l\lann; welche Zahl dem EITectivbestand der römischen 
WalTenfähigen, wie er war zur Zeit der Einführung dieser neuen 
Organisation, unzweifelhaft im Allgemeinen entsprochen haben 
wird. Bei steigender Bevölkerung ,rnrde nicht die Zahl der Cen
turien vermehrt, sondern man verstärkte durch zugege1wne 
Leute die einzelnen Abtheilungen, ohne doch die Grundzahl ganz 
fallen zu lassen; wie denn die römischen der Zahl nach, geschlos
senen Corporationcn überhaupt sehr häufig durch Aufnahme über
zähliger l\Iitglicder die ihnen gesetzte Schranke umgingen. 

Schatzung. l\lit dieser neuen Heeresordnung Hand in Hand ging die 
sorgfältigere Beaufsichtigung des Grundbesitzes von Seiten des 
Staats. Es wurde entweder jetzt vorgeschrieben o<ler doch sorg
fältiger bestimmt, dafs ein Erdhuch angelegt werde, in dem die 
einzelnen Grundbesitzer ihre Aecker mit dem Zubehör, den Ge
reclJtigkeiten, den I(nechten, den Zug- und Lastthieren verzeich
nen lassen sollten. Jede Y eräufserung, die nicht olTenkundig 
und vor Zeugen geschah, wurde für nichtig erklärt und eine Re
vision des Grundbesitzregisters, ,las zugleich Aushebungsrolle 
war, in angemessenen Zwischenräumen vorgeschrieben. So sind 
aus der servianischen Kriegsordnung die l\lancipation und der 
Census hervorgegangen. 

Politische Augenscheinlich ist diese ganze Institution von Haus aus
.:~!:~..t:: militärischer Natur. In dem ganzen weitläufigen Schema begeg
Heerordnung. net auch nicht ein einziger Zug, der auf eine andere als die rein 

kriegerische Bestimmung der Centurien hinwiese; und dies allein 
mufs für jeden, der in solchen Dinoen zu denken aewohnt ist,

'l \ 0 0genügen, um 11re 'erwendnng zu politischen Zwecken für spä
tere Neuerung zu erklären. Auch wird die Anordnuno wonach, 
wer das sechzigste Jahr überschritten hat, von den°Centurien 
ausgeschlossen ist, geradezu sinnlos, wenn dieselben von Anfang 
an ~estimmt waren gleich und neben den Curicn die Bürgerge
memde zu repräsentiren. Indefs wenn auch die Centurienord
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nun" lediglich eingeführt ward um die Schlagfertigkeit der Bür
gers~ha~ durch die Beizi~hung d~r Insa.ss~n zu steigern und in
sofern mchts verkehrter 1st als die serviamsche Ordnung für die 
Einführung der Timokratie in Rom auszugeben, so wirkte doch 
folgeweise die neue Wehrpflichtigkeit der Einwohnerschaft auch 
auf ihre politische Stellung wesentlich zurück. Wer Soldat wer
den mufs, mufs auch Offizier werden können, so lange der Staat 
nicht faul ist; ohne Frage konnten in Rom jetzt auch Plebejer 
zu Centurionen und Kriegstribunen ernannt werden und hiemit 
war ihnen sogar der Eintritt in den Rath, dem rechtlich ohnehin 
nichts im Wege stand (S. 64), doch wohl auch factisch eröffnet, 
1'"omit sie natürlich in die Bürgerschaft noch keineswegs ein
traten*). Wenn ferner auch der bisherigen in den Curien ver
tretenen ßürgerschaft durch die Centurieninstitution der Sonder
hesitz der politischen Rechte nicht geschmälert werden sollte, so 
mufsten doch unvermeidlich diejenigen Rechte, welche die bishe
rige Bürgerschaft nicht als Curienversammlung, sondern als Bür
geraufgebot geübt hatte, übergehen auf die neuen Bürger- und 
Insassencenturien. Die Centurien also sind es fortan, die zu den 
Testamenten der Soldaten vor der Schlacht ihr Vollwor• geben 
(S. 73) und die der König rnr dem Beginn eines Angriffskrieges um 
ihre Einwilligung zu befragen hat ( S. 74). Es ist wichtig der spä
teren Entwickelung wegen diese ersten Ansätze zu einer Betheili
gung der Cenlurien an den öffentlichen Angelegenheiten zu be
zeichnen; allein zunächst trat der Erwerb dieser Rechte durch 
die Centurien mehr folgeweise ein, als ·dafs er zunächst beabsich
tigt worden wäre und nach wie vor der servianischen Reform 
galt die Curienversammlung als die eigentliche Bürgergemeinde, 
deren Huldigung das ganze Volk dem König verpflichtete. Neben 
diesen Vollbürgern standen die angesessenen Schutzyerwandten 
oder, wie sie späterhin hiefsen, die ,Bürger ohne Stimmrecht' 
(cives sine suff ragio), als theilnehrnend an den öffentlichen La
sten, der Heeresfolge und der Steuer ( daher municipes); woge
gen das Schutzgeld für sie wegfiel und dies fortan nur noch von 
den aufser den Tribus stehenden, das heifst den nichtansässigen 
Metöken (aerarii) erlegt ward. - Hatte man somit bisher nur 
zwei Klassen der Gemeindeglieder: Bürger und Schutzverwandte 

•j Darum konnten denn auch die Archäologen der Kaiserzeit b~haup
t,en, dafs die Octavier von Velitrae von Tarquinius dem Aelteren m den 
Senat und erst unter dessen Nacl1folger in die Bürgerschaft aufgenommen 
worden seien (Sueton Octat•. 2). 
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unterschieden, so stellten jetzt sich drei politische Klassen 
fest der Activ-, Passiv- und Schutzbürger; Kategorien, die 
viele Jahrhunderte hindurch das römische Staatsrecht be
herrschten. 

Zeit und Ver- wann und wie diese neue militärische Organisation der rö
anlarnmg der mischen Gemeinde ins Leben trat, darüber sind nur Vermuthun

nerorm. gen möglich. Sie setzt die vier QuartJere voraus_, das heifst die 
servianische Mauer mufste gezogen sem, bevor die Reform statt
fand. Aber auch das Stalltgebiet mufste schon seine ursprüng
liche Grenze beträchtlich überschritten haben, wenn es 8000 
volle und ebensoviel Theilhufener oder Ilufcnersöhne und aufser
dem eine Anzahl gröfserer Landgutshesitzer oder deren Söhne 
stellen konnte. Wir kennen zwar den Flächenraum der vollen 
römischen Bauernstelle nicht, allein es wird nicht möglich sein 
sie unter 20 l\lorgen anzusetzen*); rechnen wir als Minimum 
10000 Yollhufen, so würden diese einen Flächenraum von 9 
deutschen Quadratmeilen Ackerland voraussetzen, wonach, wenn 
man Weide, lliiuserraum und Dünen noch so müfsig in Ansatz 
bringt, das Gebiet zu der Zeit, wo diese Reform durchgeführt 
ward, mindestens eine Ausdehnung von 20 Quadratmeilen, wahr
scheinlich aber eine noch betrüchtlichere gehabt haben mufs. 
Folgt man der Ueberlieferung, so rnüfste man gar eine Zahl von 
8-1000 ansüfsigen und waffenfähigen Bürgern annehmen; denn 
.so viel soll Senius bei dem ersten Census gezühlt haben. Indefs 
dafs diese Zahl fahelliaft ist, zeigt ein fllick auf die Karte; auch 
ist sie nicht wahrhaft überliefert, sondern vcrmuthungsweise be
rechnet, indem die 16800 Waffenfähigen des Normalstandes der 
Infanterie nach einem durchschniltlichen die Familie zu 5 Köpfen 
anselzt'ndcn Ueberschlag eine Zahl von 8-1000 freien Activ- und 
PassiYhürgern zu ergehen schienen. Aber auch nach jenrn mä
faigeren Sützen ist bei einem Gebiet von etwa 1GOOO Hufen mit 

*) Schon um 4SO erschienen Landloose von sieben l\Iorgen (Val. !\lax. 
4, 3, 5. Colum. 1 p1•aef'. 14. l, 3, 11. Plin. n. h. 1S, 3 18; vierzehn 
l\lorgen Victor 33. Plutarch apophlh. reg. et imp. p. 235 Dübner, wo
nach Plutarch Cross. 2 zu berichtigen ist) den Empfängern klein. 
Die Vergleichung der deutschen Verhältnisse ergiebt dasselbe. Jugerum 
und l\Jorg·en, beide ursprünglich mehr Arbeit- als Flächenmaafse, können 
angesehen werden als ursprünglich identisch. \\'enn die deutsche Hufe re
gelmäl'sig aus 30, nicht selten auch aus 20 oder 40 Morgen bestand und 
die Hofstätte häufig, wenigstens bei den Angelsachsen ein Zehntel der Hufe 
betrug, so wird bei Berücksichtigung der klimatische~ Verschiedenheit und 
des römischen Heredium von 2 Morgen die Annahme einer römischen Hufe 
von 20 Morgen den Verhältnissen angemessen erscheinen. Freilich bleibt 
es zu bedauern, dafs die Ueberliefcrung uns eben hier im Stich JäJ'st. 
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einer DeYölkerung von nahe an 20000 Waffenfähigen und min
destens der dreifachen Zahl Yon Frauen, Kindern un,l Greisen, 
nicht grundsässigen Leuten und Knechten nothwendig anzuneh
men, dafs nicht Llofs die Gegend zwischen Tiber und Anio ge
wonnen, sondern auch die albanische Mark erobert war, bevor 
die scrvianischc Yerfassung festgestellt wurde; womit denn auch 
die Sage üL't'reinstirnmt. Wie das Verlüiltnifs der Patricicr und 
Plebeier im Heere sich <ler Zahl nach ursprünglich gestellt hat, 
ist nicht zu ermitteln; nach den Reitern darf es nicht beurtheilt 
werden, da wohl feststeht, dafs in den sechs ersten Centurien 
kein Plcbeicr, nicht aber, dafs in den zwölf minderen Imin Pa
tricicr dienen durfte. - Im Allgemeinen aber ist es einleuchtend 
einerseits, dafs diese scnianische Institution nicht Jierrnrgegan-
gen ist aus dem Ständckampf, somlrrn dafs sie den Stempel 
eines rcforrnirenden Gesetzgebers an sich triigt gleich der Ver
fassung dPs Lykurgos, des Solon, des Zaleukos, amlr<'rseits dafs 
sie entstanden ist unter griecl1ischem Einflufs. Einzelne Analo
gien können trügrn, wie zum llrispirl das schon von den Allen 
hervorgehobene Zusammcntreffm, dafs auch in Iforinth die Rit
trrpfrrde auf die Wittwen und Waisen angewiesen wurden; aber 
die Entlehnung drr Rüstung wie der Glicderstrllung von dem 
griechischen Iloplitcnsystem ist sicher kein zufälliges Zusam
mentreten, und ebenso wenig zufällig ist es, dafs das wichtigste 
Wort in dieser reformirtrn Vrrfassung, classis ein griecl1ischcs 
Lehnwort ist. Erwägen wir nun, dafs rbrn im zweiten Jahrlmn
dert der Stadt die griechischen Staaten in Unteritalien von der 
reinen Geschlcchtrnerfassung fortsrhritfrn zu einer modifieirten, 
die das Schwergcwid1t in die Ifände der Ilesitzrmlen legte, so 
werden wir ohne ßedenkrn hierin den Anstofs rrkPnnen, tlrr in 
Rom die serrianische Reform hervorrief, rinc im WcsPntlichcn 
auf demselben Grundgedanken beruhende und nur durch die 
streng monarchische Form drs römisclwn Staats in etwas ab
weichende Bahnen gPlenktc Verfassungsämlcrung *). 

*) Auch die Analogie zwischen der sogenanuten servianiscben Verfas
sung und der Behandlung der attischen l\letöken verdient hervorgehoben 
z~ werden. Athen hat eben wie Rom verhältniJ'smiifsig früh den lnsasse.n 
tlie Thore geöffnet und dann auch dieselben zu den Lasten des Staates nut 
herangezogen. Je weniger hier ein unmittelbarer Zusammenhang ange 
nommen werden kann desto bestimmter zei~t es sich hier, wie dieselben 
(rsachen - städtisch~ Centralisirung und städtische Entwickelung - über
all nnd nothwendig die gleichen Folgen herbeiführen. 



J{ A P I T E L VII. 

Roms 	Hegemonie io Latium. 

Ausdelmung An Fehden unter sich und mit den Nachbarn wird es der 
ac, röm!- ta{lfere und lcidenschaflliche Stamm der Italiker niemals haben 

sehen 0 eb1e-	 . 
tes. 	 fehlen lassen; mit dem Aufblühen des Landes und der steigen

den Cultur mufs die Fehde allmiihlich in den Krieg, der Raub 
in die Eroberung übergegangen sein und fingen politische l\Iächte 
an sich zu gestalten. Indefs von jenen frühesten Raufhän
deln und Beutezügen, in denen der Charakter der Völker sich 
bildet und sich äufsert wie in den Spielen und Fahrten des Kna
ben der Sinn des 1\Iannes, hat kein italischer Homer uns ein 
Abbild aufbewahrt; und ebenso wenig gestattet uns die ge
schichtliche Ueberlieferung die äufsere Entwickelung der Macht
verhältnisse der einzelnen latinischen Gaue auch nur mit annä
hernder Genauigkeit zu erkennen. Höchstens von Rom läfst die 
Ausdehnung seiner l\Iacht und seines Gebietes sich einiger
mafsen verfolgen. Die nachweislich ältesten Grenzen der ver
einigten römischen Gemeinde sind bereits angegeben worden 
(S. 45); sie waren landeinwärts durchschnittlich nur etwa eine 
deutsche 1\Ieile von dem Hauptort des Gaus entfernt und er
streckten sich einzig gegen die Küste zu bis an die etwas über 
drei deutsche l\Ieilen von Horn entfernte Tibermündung (Ostia). 
,Gröfsere und kleinere Völkerschaften, sagt Strabon in der Schil
derung des ältesten Rom, umschlossen die neue Stadt, von 
den~n einige in unabhängigen Dörfern wohnten und keinem 
Stammverband botmäfsigwaren'. Auf Kosten zunächst dieser 
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stammverwandten Nachbarn scl1einen die ältesten Erweiterun
gen de~ römischen Gebiet.es erfolgt zu. sein. . - . 


D1e an der oberen T1ber und zwischen T1ber und Amo ge- Aniogebie1. 

le"enen latinischen Gemeinden Antemnae, Crustumerium, Ficul
n;a, Medullia, Caenina, Corniculum, Cameria, Collatia drückten 
am nächsten und empfindlichsten auf Rom und scheinen schon 
in frühester Zeit durch die Waffen der Römer ihre Selbststän
digkeit eingebüfst zu haben. Als selbstständige Gemeinde er
scheint in diesem Bezirk später nur Nomentum, das vielleicl1t 
durch Bündnifs mit Rom seine Freiheit rettete; um den Besitz 
von Fidenae, den Brückenkopf der Etrusker am linken Ufer der 
Tiber, kämpften Latiner und Etrusker, das heifst Römer und 
Yeienter mit wechselndem Erfolg. Gegen Gabii, das die Ebene 
z"ischcn dem Anio und den Albanerbergen inne hatte, stand der 
Kampf lange Zeit im Gleichgewicht; die Burg Sucusa oder Subura 
(S.51) unter dem Palatin ward zum Schutz der Vorstadt gegen die 
Ueberfälle der nur zwei und eine halbe deutsche Meile entfernt 
wohnenden Gabiner erbaut, und bis in späte Zeit hinab galt das 
gabinische Gewand als gleichbedeutend mit dem Iüiegskleid und 
der gabinische Boden als Prototyp des feindlichen Landes *). 
Durch diese Eroberungen mochte das römische Gebiet sich auf 
etwa 9 Quadratmeilen erweitert haben. Aber lebendiger als diese Alb•. 

verschollenen Kämpfe ist, wenn auch in sagenhaftem Gewande, 
der F:olgezeit eine andere uralte Waffenthat der Römer im An
denken geblieben: Alba, die alte heilige :Metropole Latiums, ward 
von römischen Schaaren erobert und zerstört. Wie der Zusam
menstofs entstand und wie er entschieden ward, ist nicht überlie
fert; der Kampf der drei römischen gegen die drei albischen 
Drillingsbrüder ist nichts als eine personificircnde Bezeichnung 
des Kampfes zweier miichtiger und eng verwandter Gaue, von 
denen wenigstens der römische ein dreieiniger war. \Yir wissen 
eben nichts weiter als die nackte Thatsache der Unterwerfung 
und Zerstörung Albas durch Rom **). - Dafs in der gleichen 

*) Ebenso charakteristisch sind die Verwünschungsformeln für Gahii 
~nd Fidcnae (l\lacrob. sat. 3, 9), während doch eine wirkliche geschicht
!1che Verfluchung des \Veichhildes·, wie sie hei Yeii, ~arthago, Fregellae 
1~. der That stattgefunden hat, für diese Städte nirgends nachweisbar und 
hochst unwahrscheinlich ist. Vermuthlich waren die ältesten ßannfluch
formulare.auf diese beiden verhafsten Städte gestellt und wurden von spä
teren Antiquaren für geschichtliche Urkunden gehalten. 

**) Aher zu bezweifeln dafs die Zerstörung Alhas in der That von 
Rom. ausgegangen sei, wie ~s neulich von achtbarer Seite geschehen ist, 
scbemt kein Grund vorbanden. Es ist wohl richtig, dafs ,der Bericht über 

http:Gebiet.es


ERSTES BUCH. KAPITEL YII.90 

Zeit wo Rom sich am Anio und auf dem Albancrgcbirge fest
setzte auch Praencste, welches späterhin als Herrin von acht 
benacl1barten Ortschaften erscheint, ferner TiLur und andere 
latinische Gemeinden in gleicher Weise ihr Gebiet arrondirt und 
ihre spätere verhältnifsmäfsig ansehnliche l\Iacht begründet .ha
ben mögen, liifst sich vollends nur vermuthen. 

Art der ä1te- l\Iehr als die Kriegsgeschichten vermissen wir genaue Be
·~::.Tt:~~~~- richte über den rechtlichen Charakter und die rechtlichen Folgen 

gen. dieser ältesten latinischen Eroberungen. Im Ganzen ist es nicht 
zu hezweifrln, dafs sie nach drmselben Incorporationssystem 
hehandelt wurden, woraus die dreithcilige römische Gemeinde 
hervorgegangen ,var; nur dafs die durch die Waffen zum Ein
tritt gezwungenen Gaue nicht einmal, wie jene ältesten drei, als 
Quartiere der neuen vereinigten Gemeinden eine gPwisse rela
tive Sel!Jstständigkeit bewahrtrn, sondern völlig nnd spurlos in 
dem Ganzen verschwanden. So weit die l\Iacht des latinischen 
Gaues reicl1te, duldete er in liltester ZPit keinen politischen l\lit
telpunkt aufser dem eigenen Ilauplort und noch weniger legte 
er selhststJndigc Ansicdelungen an, wie die Phoenikier und die 
Griechen es thatcn und damit in ihren Colonien ,·orläufig Clicn
ten und künftig nirale der l\Iultrrstarlt ersclrnfcn. Am merk
würdigsten in dieser Hinsicht ist die Behandlung, die Ostia 
durch Hom erfuhr: die factischc Entstehung einer Stadt an die
ser Stelle konnte und wollte man nicht hindern, gestattete aber 
dem Orte kPinc politische Selbslstiindigkeit und gab clilrum den 
dortAngesicdPllcn kein Ortsbürger-, sondernliefs ihnen hlofs, wenn 
~ie es bereits bcsafsen, das allgemeine römische Bürgerrecht *). 

Albas Zerstörung in seinen Einzelnheiten eine Iiette von l'nwahrscl1ein
lichkeiten und linmöglichkeiten ist; aber das gilt eben von jt'der in Sagen 
eingesponnenen historischen Thatsache. Auf die Frage, wie sich das übrige 
Latium zu dem l,ampfe zwischen Alba und Hom verhielt haben wir freilich 
keine Antwort; aber die Frage selbst ist falsch gestellt'. denn es ist uner
wiesen, dal's die latinische Bundesverfassung einen Sonderkrieg zweier la
tinischer Gemeinden schlechterdings untersagte (S. 3H). Noch weniger wi
derspricht die Aufnahme einer Anzahl albischer Familien in den römischen 
Bürger\'erband der Zerstiirung Albas durch die Höme1' · warum soll es 
n_icht in. Alha ~ben wie in Capua eine r.ömische Partei 'gegeben haben? 
.Entscheulend dürfte aher der Umstand sein, dafs Hom in rdiwiiiser wie in 
)l-Olitischer Hinsicht als Hed1tsnachfolgerin von Alba auftritt· ~velcher An
spruch nicht auf die Gebersiedelung einzelner Geschlechter' sondern nur 
auf die Eroberung der Stadt sich gründen konnte und gegrü;det ward. 

*) Hieraus entwickelte sich der staatsrechtliche Begriff der See- oder 
Bürgercolonie (colonia cil'ium llo111a1101·um), das heifst einer fäctisch ge
sonderten, aher rechtlich unselbstständigen und willenlosen Gemeinde, 
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r{ach diesem Grundsatz bestimmte sich auch das Schicksal der 
schwächeren Gaue, die durch Walfengewalt oder auch durch 
freiwilJiae Unterwerfung einem stärkeren unterthänig ·wurden. 
Die Festung des Gaues wurde gesrhleif't, seine Mark zu der l\Iark 
der Ueberwinder geschlagen, den Gaugenossen selbst wie ihren 
Göllern in dem Hauptort des sirgenden Gaues eine neue Ilei
math gegründet. Eine förmliche Uebersiedelung derselben in 
die neue Hauptstadt, wie sie Lei den Stiidtcgründungen im Orient 
Regel ist, wird man hierunter freilich nicht unbedingt zu ver
stehen haben. Die Städte Latiums konnten in dieser Zeit wenig 
mehr sein als die Festungen und Wochenmiirkte der Bauern; 
im Ganzen grnügtc die Verlegung der l\Iarkt- und Dingstätte an 
drn neuen Hauptort. Dafs selbst die Tempel nicht immer ver
legt wurden, liifst sich an dem Beispiel von Alba und von Cae
nina darthun, welchen Stiilllen noch nach der Zerstörung eine 
Art religiöser Scheinexistenz gelJlieben sein mufs. Selbst wo 
.die Festigkeit des geschleiften Ortes eine wirkliche Verpflanzung 
der Insassen erforderlich machte, wird man mit Rücksicht auf 
die Ackerbestellung dieselben häufig in offenen Weilern ihrrr 
alten Mark angesiedelt haben. Dafs indefs nicht selten auch 
die Ceberwundenen alle oder zum Thcil gcnöthigt wurden, sich 
in ihrem neuen Hauptort niederzulassen, beweist besser als alle 
einzelne Erzählungen aus der Sagenzeit Latiums <ler Satz des 
römischen Staatsrechts, dafs nur, wer die Grenzen des Ge
bietes erweitert haLe , die Stadtmauer ( das Pomerium) vor
zuschieben befugt sei. Natürlich wurde den Ueherwundenen, 
übergesiedelt Oller nicht, in der Regel das Schutnerwan<ltenrecht 
aufgezwungen; einzelne Indivitluen o<ler Geschlechter wurden 
aber auch wohl mit dem Bürgerrecht, das heifst dem Patririat 
beschenkt. Noch in der Kaiserzeit kannte man die nach dem Fall 
ihrer lleimath in die römische Bürgerschaft eingerrihten albi
schen Grschlrchter, darunter die Iulier, Senilier, Quinctilier, 
Cloclier, Geganier, CuriatiPr, ~Ictilier; das Andenken ihrer Her
kunft hewahrtPn ihre alhischen Familienheiligthümer, unter de
nen das Geschlecl1terheili1rthum der Iulier in Bovillae sich in der 
~a_iserzeit wieder zu grof~em Ansehen erhob. - Diese Crntra
lis1rung mehrerer kleiner Gemeinden in einer gröfscren war na
türlich nichts weniger als eine specitisch römische Idee. Nicht 

die in der Hauptstadt aufgeht wie im Vermo""en des Vaters das Peculium 
des Sohnes und als stehende Besatzung vo~n Dienst in der Legion be
freit ist. 
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blofs die EntwickelunO' Latiums und der sabellischen Stämme 
bewegt sich um die Gegensätze der nationalen Centralisation 
und der cantonalen Selbstständigkeit, sondern es gilt das Glei
che auch von der Entwickelung der Hellenen. Es war dieselbe 
Verschmelzung vieler Gaue zu einem Staat, aus der in Latium 
Rom und in Attika Athen hervorging; und eben dieselbe Fusion 
war es, welche der weise Thales dem bedrängten Bunde der 
ionischen Städte als den einzigen Weg zur Rettung ihrer Na
tionalität bezeichnete. Wohl aber ist es Roni gewesen, das 
diesen Einheitsgedanken folgerichtiger, ernster und glücklicher 
festhielt als irgend ein anderer italischer Gau; und eben wie 
Athens hervorragende Stellung in Hellas die Folge seiner frühen 
Centralisirung ist, so hat auch Rom seine Gröfse lediglich demsel
ben hier noch weit energischer'durchgeführten System zu danken. 

Boma Rege- Wenn also die Eroberungen Roms in Latium im Wesent
m~:~;u:."r liehen als gleichartige unmittelbare Gebiets- und Gemeindeer

weiterungen betrachtet werden dürfen, so kommt doch derjeni
gen von Alba noch eine besondere Bedeutung zu. Es ist nicht 
blofs die problematische Einwohnerzahl und der etwanige 
Reichthum der Stadt, welche die Sage bestimmt haben die 
Einnahme Albas in so besonderer Weise hen-orzuheben. Alba 
galt als die Metropole der latinischen Eidgenossenschaft und 
hatte die Vorstandschaft unter den dreifsig berechtigten Ge
meinden. Die Zerstörung Albas hob natürlich den ßund selbst 
so wenig auf, wie die Zerstörung Thebens die boeotische Genos
senschaft*); vielmehr nahm, dem streng privatrechtlichen Cha
rakter des latinischen Kriegsrechts vollkommen entsprechend, 
Rom jetzt als Rechtsnachfolgerin von Alba dessen Bundesvor
standschaft in Anspruch. Ob und welche Krisen der Anerken
nung dieses Ans1H'uchs vorhergingen oder nachfolgten, vermö
gen wir nicht anzugeben; im Ganzen scheint man die römische 
Hegemonie über Latium bald und durchgängig anerkannt zu ha
ben, wenn auch einzelne Gemeinden, wie zum Beispiel Labici und 
vor allem Gabii, zeitweilig sich ihr entzogen hahen mögen. Schon 
damals mochte Rom als seegewaltig der Landschaft, als Stadt 
den Dorfschaften, als Einheitsstaat der Eidgenossenschaft gegen

*) Es scheint sogar aus einem Theile der alhischen l\Iark die Gemeinde· 
Bovillae gebildet und diese an Albas Platz unter die autonomen latinischen 
Städte eingetreten zu sein. Ihren albischen Ursprung bezeugt der Julier
cult (S. 91) und der Name Albani Longani Bot•illenses (Orelli-Henzen 119. 
2252. 6019); ihre Autonomie Dionysios 5, 61 und Cicero pro Plane. 
9, 23. 
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überstehen und nur mit und durch Rom die Latiner ihre Küsten 
gegen Karthager, Hellenen und Etrusker schirmen und ihre 
Landgrenze gegen die unruhigen Nachbarn sabellischen Stam
mes behaupten und erweitern können. Ob der materielle Zu
wachs, den Rom durch die Ueberwältigung von Alba erhielt, grö
fser war als die durch die Einnahme von Antemnae oder Collatia 
erlangte l\Iachtvermehrung, läfst sich nicht ausmachen; es ist · 
sehr möglich, dafs Rom nicht erst durch die Eroberung Albas 
die mächtigste latinische Gemeinde ward, sondern schon lange 
vorher es war; aber was dadurch gewonnen ward, war die Vor
standschaft bei dem latinischen Feste und damit die Grundlage 
der künftigen Hegemonie der römischen Gemeinde über die ge
sammte latinische Eidgenossenschaft. Es ist wichtig, diese 
entscheidenden Verhältnisse so bestimmt wie möglich zu be
zeichnen. 

Die Form der römischen Hegemonie über Latium war im ,erhättni„ 

Ganzen die eines gleichen Bündnisses zwischen der römischen Romi'iu':. La

Gemeinde einer- und der latinischen Eidgenossenschaft andrer
seits, wodurch ein ewiger Landfriede in der ganzen Mark und 
ein ewiges Uündnifs für den Angriff wie für die Verlheidigung 
festgestellt ward. ,Friede soll sein zwischen den Römern und 
allen Gemeinden der Latiner, so lange Himmel und Erde be
stehen; sie sollen nicht Krieg führen unter einander noch Feinde 
ins Land rufen noch Feinden den Durchzug gestatten; dem An
gegriffenen soll Hülfe geleistet werden mit gesammter Hand und 
gleichmäfsig vertheilt werden, was gewonnen ist im gemein
schaftlichen Rrieg.' Die verbriefte Rechtsgleichheit im Handel 
und Wandel, im Creditverkehr wie im Erbrecht, vertlocht die 
Interessen der schon durch die gleiche Sprache uncl Sitte ver
bundenen Gemeinden noch durch die tausendfachen Beziehun
gen des Geschäftsverkehrs, und es ward damit etwas Aehnliches 
erreicht, wie in unserer Zeit durch die Beseitigung der Zoll
schranken. Allerdings blieb jeder Gemeinde formell ihr eigenes 
R:cht; bis auf den Bundesgenossenkrieg war das latinische Recht 
mit dem römischen nicht nothwendig identisch und wir finden 
z~m Beispiel, dafs die Klagharkeit der Verlöbnisse, die in Rom 
fr~h abgeschafft ward, in den btinischen Gemeinden bestehen 
hheb. Allein die einfache und rein volksthümliche Entwicke
lung des latinischen Rechtes und das Bestreben die Rechts
gleichheit möglichst festzuhalten führten denn doch dahin, dafs 
das Privatrecht in Inhalt und Form ,vesentlich dasselbe war in 
ganz Latium. Am schärfsten tritt diese Rechtsgleichheit hervor 
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in den Bestimmungen über den Verlust und den Wiedergewinn 
der Freiheit des einzelnen Bürgers. Nach einem alten ehrwür
cJiaen Rechtssatz des latinischen Stammes konnte kein Bürger 
in°dem Staat, wo er frei gewesen war, Knecht werden oder 
innerhalb dessen das Bürgerrecht einbiifsen; sollte er zur Strafe 
die Freiheit, und, was dasselbe war, das Bürgerrecht ,·erlieren, 

, so mufste er ausgeschieden werden aus dem Staat, um bei 
Fremden in die Knechtschaft einzutreten. Diesen Rechtssatz 
erstreckte man jetzt auf das gesammte Bundesgebiet; kein Glied 
eines der Bundesstaaten sollte als l{necht leben können inner
halb der gesammten Eidgenossenschaft. Anwendungen daYon 
sind die Bestimmungen des zweiten Vertrags zwischen Horn und 
Karthago, dafs der von den Karthagern gefangene römische 
Bundesgenosse frei sein solle, so wie er einen römischen Hafen 
betrete, und die später in die zwölf Tafeln aufgenommene Be
stimmung, dafs der zahlungsunfiihigc Schuldner, wenn der Gläu
liiger ihn verkaufen wolle, vrrkauft werden müsse jenseit der 
Tibergrenze, das heifst aufserhalh des Bundesgebietes. Dafs die 
bundesmäfsige Hechtsgleichheit auch die Ehegemeinschaft in sich 
scl1lofs und jeder Vollbürger einer latinischen Gemeinde mit jeder 
latinischen Yollhiirgerin eine echte Ehe ahschliefsen konnte, ist 
schon früher (S. 39) als wahrscheinlich bezeichnet worden. Die 
1iolitischen Rechte konnte selbstYerständlich jeder Latiner nur da 
ausüben, wo er eingebürgert war; dagrgen lag es im Wesen dcrpri
Yatrechtlichen Gleichheit, dafs jeder Latiner an jedem latinischen 
Orte sich niederlassen konnte; oder, nach heutiger Terminologie, 
es bestand nchen den hcsondrrn Iliirgerrcd1ten der einzelnen 
Gemeinden ein allgemcinrs eidgenössisches ~icdrrlassungsrecht. 
Dafs dies wesentlich zum Yortheil der Hauptstadt ausschlug, die 
allein in Latium stiidtischcn Ycrkchr, städtischen Erwerb, stiidti
sche Genüsse darzubieten hatte, und dafs die Zahl der Insassen 
in Horn sich reifsend schnell vermel1rtc, seit die latinische Land
scliaft im ewigen Frieden mit nom lebte, ist begreiflich. - In 
Ycrfassung und Verwaltung blich nicht blofs die einzelne Ge
meinde selbstständig und som-erän, so weit nicht die Bundes
pflichtrn eingriffen, sondrrn, was mehr bedeutet, es hlieb dem 
Ilunde drr dreifsig Gemeinden als solchem Horn arcrcniihcr die 
Autonomie. Wenn versichert wird, dafs Albas St~ll~m" zu den 
Ilundesgemeinden eine überlrgcnere grwesrn sei als die Horns, 
und dafs die letzteren durch Albas Sturz die Autonomie erlangt 
hiittm, so ist dies insol'erh wohl möglich, als Alba wesentlich 
Bundesglied war, Horn von Haus aus mehr als Sonderstaat dem 
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Bunde gegenüber als innerhalb desselben stand; aber es mag, 
eben wie die Rheinbundstaaten formell souverän waren, während 
die deutschen Reichsstaaten einen Herrn halten, materiell auch hier 
umgekehrt Albas Vorstandschaft gleich der des deutschen Kaisers 
ein Ehrenrecht ( S. 40) und Roms Protectorat von Haus aus 
wie das napoleonische eine Oberherrlichkeit gewesen sein. In 
der That scheint Alba im Bundesrath den Vorsitz geführt zu ha- ' 
bcn, während Rom die latinischen Abgeordneten selbststiindig, 
unter Vorsitz wie es scheint eines aus ihrer Mitte gewählten Be
amten, ihre ßerathungen abhalten liefs und sich begnügte mit 
der Ehrenvorstandsr;haft bei dem Bumlesopferfest für Rom und 
Latium und mit der Errichtung eines zweiten Bundesheiligthums 
in Rom, des Dianatempels auf dem Aventin, so dafs von nun an 
thcils auf römischem Boden für llom untl Latium, theils auf la
tinischem für Latium und Rom geopfert ward. Nicht minder im 
Interesse des Bundes war es, dafs die Römer in dem Vertrag 
mit Latium sich verpflichteten, mit keiner latinischen Gemeinde 
ein Sondcrbündnifs einzugehen - eine Bestimmung, aus der 
die ohne Zweifel wohl brgrünilete Besorgnifs der Eidgenossen
schaft gegenüber der miichtigen leitenden Gemeinde sehr deut
lich heraussieht. Am deutlichsten zeigt sich sowohl die Stellung 
Roms nicht innerhalb, sondern neben Latium, als auch die for
melle Gleichstellung der Stadt einer- und der Eidgenossenschaft 
andrerseits in dem Kriegswesen. Das Bundesheer ward, wie die 
spfttere ""eise des Aufgebots unwidersprechlich zeigt, gebildet 
aus einem gleich starken römischen und einem gleich starken lati
nischen Heer. Das Obercornmando sollte wechseln zwischen Rom 
und Latium, und nur in den Jahren, wo Rom den Befehlshaber 
stellte, der latinische Zuzug vor den Thoren Roms erscheinen und 
am Thor den erwählten Befehlshaber durch Zuruf als seinen Fe1'1
herrn hegritfsen, nachdem die -vom latinischen Bundesrath dazu 
beauftragten Römer sich aus der Beobachtung des Yögelflugs tler 
Z~friedenheit der Götter mit der getroffenen Wahl versichert haben 
wurden. Ebenso wurde, was im Bundeskrirg an Land und Gut 
gewonnen war, zu gleichen Theilen zwischen Rom und Latium 
getheili. Während sonach in allen inneren Beziehungen mit 
eifersüchtiger Streno-e o-ehalten ward auf die vollstiindigste Gleich
heit in Hechten uml PJ1ichten, trat die römisch-latinische Föde
ration gegen aufsen auf als Einheitsstaat. Nach dem römischen 
S~aatsrecht widerstreitet es dem Begriff des ,gleichen Bündnisse~' 
ntcht, dafs dasselbe dem Einzelstaate jeden Separatvertrag nnt 
dem Ausland untersagt und den Entscheid iilwr KriPg, Frieden 
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und Vertrag ausschliefslich in die Hände eines der Verbündeten 
aiebt. Ganz so weit indefs ging das latinische Dündnifs nicht 
~u Gunsten Roms. Es war weder Rom noch Latium darin un
tersagt auf eigene Hand einen AngrilTskrieg zu beginnen, wo 
dann freilich auch dem Verbündeten nicht oblag Zuzug zu lei
sten. Wenn aber einmal, sei es nach Dundesschlufs, sei es in 
Folge eines feindlichen Ueberfalls, ein Bundeskrieg begonnen 
hatte, so lag dessen Leitung und Beendigung unbeschränkt in 
der Hand des Bundesfeldherrn; und dafs im Frieden Rom für 
die ganze latinische Landschaft Verträge abschlofs, beweist der 
IJandelstractat mit Karthago. Ob in solchem Fall, um densel
ben rechtlich bindend für die ganze Genossenschaft zu machen, 
noch ein Beschlufs des latinischen Bundesraths nothwendig war 
oder. Rom kraft seiner Hegemonie ein für allemal im gewöhnlichen 
Verkehr die Eidgenossenschaft dem Ausland gegenüber vertrat, 
können wir nicht mehr ausmachen; eine factische Hegemonie 
hat Rom unzweifelhaft beständig besessen und behauptet, wie es 
ja denn auch eben in diesem Vertrag eine Botmäfsigkeit über 
die latinischen Staaten in Anspruch nimmt. 

Audebnung Wie nach Albas Fall Rom' jetzt sowohl die Herrin eines
~:·b~~:~·:::~ verhältnifsmäfsig bedeutenden Gebietes als auch die führende 

Albas Fan. Macht innerhalb der latinischen Eidgenossenschaft, sein unmit
telbares und mittelbares Gebiet weiter ausgedehnt hat, können 
wir nicht mehr verfolgen. l\Iit den Etruskern, namentlich den 
Veirntern, fehlte es namentlich um den Besitz von Fidenae an 
Fehden nicht; es scheint aber nicht, dafs es den Römern gelang, 
diesen auf dem latinischen Ufer des Flusses nur eine starke deut
sche Meile von Rom gelegenen etruskischen Vorposten dauernd 
in ihre Gewalt zu bringen und die V eienter aus dieser gefährli
chen Offensivbasis zu verdrängen. Dagegen behaupten sie sich 
wie es scheint unangefochten im Besitz des Janiculum und der 
beiden Ufer der Tibermündung. Den Sabinern und Aequern 
gegenüber erscheint Rom in einer mehr überlegenen Stellung; 
die späterhin so enge Yerbindunrr mit den entfernteren Herni
kern wird wenigstens den Anliing~n nach schon in der Königs· 
zeit bestanden und die vereinigten Latiner und Herniker ihre 
östlichen Nachbaren von zwei Seiten umfafst und niedergehalten 
habc-n. Der beständige Kriegsschauplatz aber war die Süd
grenze, das Gebiet der Rutulcr und mehr noch das der Volsker. 
Nach dieser Richtung hat die latinische Landschaft sich am frü· 
hesten erweitert und hier begegnen wir zuerst den von Rom 
und Latium in dem feindlichen Lande gegründeten und als 
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autonome Glieder der latinischen Eidgenossenschaft constituirten 
Gemeinden, den sogenannten latinischen Colonien, Yon denen 
die ältesten noch in die Königszeit hineinreichen mögen. Wie 
weit das Gebiet der römischen l\Iacht um das Ende der Königs
zeit hier sich erstreckte, läfst sich mit einiger Sicherheit bestim
men aus der ältesten römischen Urkunde, Yon der wir Kenntnifs 
haben, dem Handels- und SchiJITahrtsvertrag, den die römische 
Gemeinde unmittelbar nach der Yertreihung der Könige ( 245 ), m 
wahrscheinlich auf Grund eines gleichlautenden älteren, mit 
der karthagischen abschlofs *). Dadurch verpflichten sich die 
Phoenikier im latinischen Lande keine Festung anzulegen und 
den Latinern, die Roms Oberhoheit anerkennen, nament
lich den Seestädten Laurentum, Ardea, Antium, Circeii, Tar
racina keinen Schaden zuzufügen. Sollte indefs eine latini
sche Stadt Roms Oberhoheit anzuerkennen sich weigern, so 
soll es den Phoenikiern freistehen dieselue anzugreifen, vor
ausgesetzt, dafs sie keine Nacht auf latinischem lloden verwei
len und dafs sie die Stadt, wenn sie sie erobern, nicht schleifen, 
sondern den Römern ausliefern. Ein anderer Bericht, dafs zu 
der Zeit des älteren Tarquinius dem latinischen Ilw1de aufser 
den Ilernikern auch die beiden Volskerstädte Ecetra und Antium 
sich angeschlossen hätten, mag auf eine ähnliche Quelle zurück
gehen und stimmt mit dem phoenikischen Vertrag in der Haupt
sache überein. l\Ian sieht daraus, dafs die römische Regierung 

*). Es ist wichtig, festzustellen, oh Polybios (3, 22), dem wir diese 
unschatzbare Urkunde verdanken, das Datum derselben ihr selbst entnom
m~m oder anderswoher gefolgert hat. Es ist nun zwar nicht richtig, dafs 
,die öffentlichen Urkunden Horns mit der Angabe des Consulats versehen 
sein mufsten, unter dem sie ausgestellt waren' (.Niebuhr 1, 561); ,·iel
mehr findet sich in der ganzen republikanischen Zeit in den öffentlichen 
Documenten wohl der Monatstag, aber nicht die Angabe der Consulu, aus
genommen natürlich wo sie als Antragsteller vorkommen. Aber eine Aus
nahme gilt wenigstens im siebenten Jahrhundert für internationale Ver
träge (C. I. Gr. 2485. 5879) und die Ursache dieser Abweichung liegt so 
nahe, dafs sie wohl als uralt betrachtet werden darf. Vermuthlich begann 
der Vertrag mit Iiarthago eben wie der Vertrag mit Astypalaea (C. 1. Gr. 
2!S5) mit dem Senatsbeschlufs über die Billigung des Bündnisses, worin 
d}~ Consuln genannt wurden; worauf dann der Bundesvertrag und die 
Eidesformel folgten (Polyb. 3, 25, 6). !\Jan wird demnach auch dem Con
sulat Glauben schenken dürfen um so mehr als schlechterdings nicht ab
zusehen. ist, was Polybios son~t gerade auf dieses Jahr hätte führen kön
nen; wir wenigstens würden aus der Urkunde, wie sie uns vorliegt, nur 
entnehmen, dafs sie älter sein mufs als 416 weil Antium darin noch als 333 

sdbstständige Gemeinde erscheint. ' 
Röm. Gesch, I. 2. Aufl, 7 
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sich betrachtete als Herrin der ganzen Küste von Ostia bis Tar
racina und über dieses Gebiet mit auswärtigen Mächten Verträge 
abschlofs; aber nicht mindrr gel1t sehr klar aus der Urkunde 
hervor, dafs die Unterwerfung keineswrgs eine vollständige und 
der Fall vorgesehen war, wo die unterthänigrn Gemeinden die 
Botmäfsirrkeit verweigern und defshalb der Landesschutz ihnen 
gPgrn di~ Fremden vrrsagt wird. Von den hier angedeuteten 
Fehden mit den einzelnen Volskergemeinden, namentlich mit 
den mächtigeren Velitrae, Satricum, Surssa, Antium ist in den 
römischen Jahrbüchern genug und nur zu viel die Rede; wann 
indefs die einzPlnen derselben den Königen von Rom wider
willig gPhorchten und wann sie wieder der Fremdherrschaft 
sich entzogen, ist in der uns überlieferten conventionellen Er
ziihlung nicht mehr zu erkennen, und kaum dürften wenige ein
zelne Angaben der späteren Chroniken, wie etwa der Ilericht über 
die Einnahme yon Suessa in der pomptinischen Ebene, einenge
schichtlichen Kern enthalten, wiihrend die umständliche Fassung 
überall und meistens der Inhalt selbst keinen Glauben ver
dient. Aber dafs eine bedeutende Machtvergröfserung hier statt
gefunden hat und die römische Hegemonie wenigstens bis nach 
Antium und Circeii hin mehr gewesen ist als eine blofs formale 
Prätension, liifst sich schwerlich bezweifeln. Es waren ungemeine 
Erfolge, die hier Yerschollen sind; der Glanz derselben ruht auf 
der Königszeit Roms, vor allem auf dem k,öniglichen Hause der 
Tarquinier wie ein fernes Abendroth, in dem die Umrisse ver
schwimmen. 

Edr;;·~~;·~;s- So ,var der latinische Stamm unter römischer Hege-
Rom. monie geeinigt und im Zuge, sein Gebiet nach Osten und Sü

den hin zu erweitern; Rom selbst aber war durch die Gunst der 
Geschicke und die Kraft der Ilürger aus einer regsamen Han
dels- und Landstadt die mächtige Hauptstadt einer blühenden 
Landschaft geworden. Die Umgestaltung der römischen Kriegs
verfassung und die darin im Keim enthaltene politische Reform, 
welche uns unter dem Namen der servianischen Verfassung be
kannt ist, steht im engsten Zusammenhang mit dieser innerli
chen Umwandelung des römischen Gemeindewes,ms. Aber auch 
äufserlich mufste mit den rPicher strömenden l\Iitteln, mit den 
s!cigenden Anforderungen, mit dem erweiterten politischen Ho
rizont der Charakter der Stadt sich ändern. Hatte bisher der 
Römer sich begnügt die Htigd unter der Ilurg, wie sich einer 
nach dem arnlern mit Gebäuden füllte, nothdürftig zu wrschan
zen und zur Ileherrsc!rnng des Tiberlaufcs die Flufsinsel und 
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die Höhe am entgegengesetzten Ufer besetzt zu halten, so ver
langte die Hauptstadt von Latium ein anderes und abgeschlos
senes Vertheidigungssystem. Es ward defshalb der Brückenkopf 
am rechten Tiberufer und Stadt und Burg am linken mit einem 
Walle eingeschlossen, der eine zusammenhängende und gesi
cherte Vertheidigungslinie darbot. Der Stadtwall begann am 
Flufs unterhalb des A ventin und umschlofs diesen II ügel, an 
dem neuerlichst (1855) an zwei Stellen, theils am westlichen 
Abhang gegen den Flufs zu, theils an dem entgegengesetzten 
östlichen, die colossalen Ueberreste dieser uralten BefestigunO'en 
zum Vorschein gekommen sind, ~Iauerstücke von der Höhe d~r
jenigen von Aletri und Ferentino, aus mächtigen viereckig be
hauenen Tuflbl9cken unregelmäfsig geschichtet, die wiederer
standenen Zeugen eines gewaltigen, wie die von ihm gebauten 
Felswände unvergänglich dastehenden und unvergänglicher als 
diese fortwirkenden Volksgeistes. Weiter umfafste der l\Iauer
ring den Caelius und den ganzen Raum des Esquilin, Viminal 
und Quirinal, wo ein mächtiger, noch heute imponirender Erd
damm den Mangel der natürlichen Böschung ersetzte, lief von 
da zum Capitol, dessen steile Senkung gegen das l\Iarsfcld zu 
einen Theil des Stadtwalls ausmachte, und stiefs oberhalb der 
Tiberinsel zum zweitenmal an den Flufs. Inmitten des Ringes, 
den die sechs also befestigten Hügel bildeten, lag der siebente, 
die eigentliche und älteste Stadt, der Palatin; und also war 
die neue Siebenhügelstadt gegründet, die nicht nur die Altstadt 
auf dem Palatin und die Neustadt auf den Carinen, sondern 
auch sämmtliche auf dem Esquilin, auf den Abhiingen des Pa
latin, auf dem Caelius und sonst entstandene Vorstädte umfafste 
und deren Befestigm1gslinie endlich auch die Pfahlbrücke und 
die Tiberinsel einschlofs. Der Burghügel, der Aventin una das 
Janiculum, obwohl innerhalb des 1\Iauerringes gelegen, gehörten 
nicht zur eigentlichen Stadt, sondern blieben von Häusern frei 
und dienten vorzugsweise militärischen Zwecken. Namentlich 
blieb das Capitol nach wie vor ein besonderes, noch nach Er
oberung der Stadt vertheidigungsföhiges Castell, wogegen man 
die unbrauchbaren und der Ansiedelung hinderlichen 1\Iauern 
der bisherigen Stadt verfallen liefs. - Aber das Werk war nic~t. 
vollständig, so lange der mit schwerer l\lühe vor dem auswärti
gen Feinde geschirmte Boden nicht auch dem w·asser abge
wonnen war, welches das Thal zwischen dem Palatin und dem 
Capitol dauernd füllte, so dafs hier eine reO'elmäfsige Fähre be
stand, und das Thal zwischen dem Capit~I und der Yelia so,• 
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wie das zwischen Palatin und A ventin versumpfte. Die heute 
noch stehenden aus prachtvollen Quadern zusammengefügten 
unterirdischen Abzugsgräben, welche die Späteren als ein Wun
derwerk des königlichen Rom anstaunten, dürften eher der fol
genden Epoche angehören, da Travertin dabei verwendet ist und 
vielfach von Neubauten daran in der republikanischen Zeit er
zählt wird; allein die Anlage selbst gehört ohne allen Zweifel in 
diese Epoche. So ward es möglich an den entsumpften oder 
trocken gelegten Stellen die öffentlichen Plätze zu gewinnen, 
deren die neue Grofsstadt bedurfte. Der Versammlungsplatz der 
Gemeinde, bis dahin der capitolinische Platz auf der Ilurg selbst, 
ward nun verlegt auf die FHiche, die von der Ilurg gegen die 
Stadt sich senkte (comitium) und dehnte von dort zwischen dem 
Palatin und den Carincn in der Richtung nach der Yelia hin sich 
aus. An der der Burg zugekehrten Seite der Dingstälte auf der 
nach Art eines Altanes über der Dingstätte sich erhebenden Burg
mauer erhielten die Rathsmitglieder und die Gäste der Stadt bei 
Festlichkeiten und Volksversammlungen den Ehrenplatz; und bald 
ward unweit davon ein eigenes llathhaus gebaut, das von seinem 
Erbauer den Namen der hostilischen Curie erhielt. Die Estrade 
für den Richterstuhl (tribunal) und die Bühne, von wo aus zur 
Bürgerschaft gesprochen ward (die späteren rostra), wurden auf 
der Dingstätte selbst errichtet. Ihre Verlängerung gegen die 
Velia ward der neue Markt (forum Romanum). An der West
seite desselben unter dem Palatin erhob sich das Gemeindehaus, 
das die Amtswohnung des Königs (regia) und den gemeinsamen 
Ileerd der Stadt, die Rotunde des Vestatempels, einschlofs; nicht 
weit davon, an der Südseite des Marktes, ward ein dazu gehö
riges zweites Rundgebäude errichtet, die Kammer der Ge
meinde oder der Tempel der Penaten, die heute noch steht als 
Vorhalle der Kirche Santi Cosma e Damiano. Es ist bezeich
nend für die neu und in ganz anderer Art als die Ansiedelung 
der ,sieben Berge' es gewesen war, gceiniote Stadt dafs neben

O 
u:°d über die dreifsig Curienheerde, mit deren V~reinigung in 
emem Gebäude das palatinische Rom sich berrnüot hatte in dem 
servianischen dieser allgemeine und einheitlich~ St~dtheerd trat*). 

*) So"'.ohl die !,age der beiden Tempel als das ausdrückliche Zeugnifs 
des D10nys10s 2, 6a, daf~ der Vestatempel aufserhalb der Iloma quadrata 
lall', bezeuge~ es, daf~ d1~se Anlagen nicht mit den palatinischen, sondern 
mit d:r zweite~ .(servian1.schen).~t~dtgründung in Zusammenhang stehen; 
und v.enn den Spateren dieses homgshaus mit dem Vestatempel als Anlage 
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Längs der beiden Langseiten des Marktes reihten sich die Fleisch
buden und andere Kauffäden. In dem Thal zwischen Aventin 
und Palatin ward für die Rennspiele der Raum abgesteckt; das 
ward der Circus. Unmittelbar am Flusse ward der Rindermarkt 
angelegt und bald entstand hier eines der am dichtesten bevölker
ten Quartiere. Auf allen Spitzen erhoben sich Tempel und Hei
ligthümer, vor allem auf dem Aventin das ßundesheiligthum der 
Diana (S. 95.) und auf der Höhe der ßurg der weithin sichtbare 
Tempel des Vater Diovis, der seinem Yolk all diese Herrlichkeit 
gewährt hatte und nun wie die Römer über die umliegenden Na
tionen, so mit ihnen über die unterworfenen Götter der Besieg
ten triumphirte. - Die Namen der l\Iänner, auf deren Geheifs 
diese städtischen Grofsbauten sich erhoben, sind fast ebenso 
verschollen, wie die der Führer in den ältesten römischen 
Schlachten und Siegen. Die Sage freilich knüpft die verschie
denen Werke an verschiedene Könige an, das Rathhaus an Tul
lus Hostilius, das Janiculum und die Holzbrücke an Ancus :\lar
cius, die grofse I{]oake, den Circus, den Jupitertempel an Tar
quinius den Aelteren, den Dianatempcl und den Mauerring an 
Servius Tullius. Manche dieser Angaben mögen richtig sein 
und es scheint nicht zufällig, dafs der Bau des neuen l\lauerrin
ges mit der neuen Heeresordnung, die ja auf die stetige Yerthei
digung der Stadtwälle wesentliche Rücksicht nahm, auch der 
Zeit und dem Urheber nach zusammengestellt wird. Im Ganzen 
aber wird man sich begnügen müssen aus dieser Ueberlieferung 
zu entnehmen, was schon an sich einleuchtet, dafs diese zweite 
~chöpfung Roms mit der Begründung der Hegemonie über La
tium und mit der Umschaffung des Dürgerheeres im engsten 
Zusammenhange stand, und dafs sie zwar aus einem und dem
selben "rofsen Gedanken hervor(l'e(l'an"en übrigens aber weder 

, t) 0 t) 0 ' V 

eines l\Iannes noch eines Menschenalters Werk ist. Dafs auch 
in diese Umgestaltun(J' des römischen Gemeindewesens die hel
lenische Anregung m1chtig eingegriffen hat, ist ebenso weni.g zu 
bezweifeln als es unmörrlich ist die Art und den Grad dieser 

' " Einwirkung darzuthun. Es wurde schon bemerkt, dafs d'Je ser
vianische Militärverfassung wesentlich hellenischer Art und selbst 
der Name der Classe den Griechen entlehnt ist (S. 87.), und 
dafs die Circusspiele nach hellenischem Muster geordnet w_urden, 
wird später gezeigt werden. Auch das neue Königshaus mit dem 

Numas gilt, so ist die Crsacbe dieser Annal1me zu offenbar um darauf yiel 
Gewicht zu legen. 
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Stadtheerd ist vollständig ein griechisches Prytaneion und der 
runde nach Osten schauende und nicht einmal von den Auguren 
eingeweihte Yestatempel in keinem Stück nach italischem, son
dern durchaus nach hellenischem Ritus erbaut. Es scheint danach 
durchaus nicht unglaublich, was die Ueberlieferung meldet, dafs 
bei der römisch- latinischen Eidgenossenschaft die ionische in 
Kleinasien gewissermafsen als Muster diente und darum auch 
das neue Bundesheiligthum auf dem Aventin dem ephesischen 
Artemision nachgebildet ward. 



KAPITEL VIII. 

Die um,brisch-sabellischen Stämme. Anfänge der Samniten. 

Später als die Latiner scheint die wanderung der umbri- Umbrisch. 
b } b 1· l , h d l , , h sabellischeh St.SC en amme egonnen ZU 1a en, Cle g elC er atlfilSC en Wanderung, 

sich südwärts bewegte, jedoch mehr in der l\litte der Halbinsel 
und gegen die östliche Küste zu sich hielt. Es ist l)einlich davon 
zu reden; denn die Kunde davon kommt zu uns wie der Klang 
der Glocken aus der im l\leer versunkenen Stadt. Das Volk der 
[mbrer dehnt noch Ilerodotos bis an die Alpen aus und es ist • 
nicht unwahrscheinlich, dafs sie in ältester Zeit ganz Norditalien 
inne halten, bis wo im Osten die illyrischen Stämme begannen, 
im \Yesten die Ligurer, von deren Kämpfen mit den Umbrern es 
Sagen giebt, und auf deren Ans<lelmung in ältester Zeit gegen 
Süden zu einzelne Namen, zum Beispiel der der Insel llva (Elba) 
verglichen mit den lio·urischen llvates üelleicht einen Sdllufs ge
statten. Dieser Epoclie der umbrischen Gröfse mögen die offen
bar italischen Namen der ältesten Ansiedlungen im Pothal Ilatria 
(Schwarzstadt) und Spina (Dornstadt) so wie die zahlreichen 
umbrischen Spuren in Sü<letrurien (Flufs Umbro, Camars alter 
Name von Clusium, Castrum Amerinum) ihren Ursprung ver
danken. Ganz besonders bcgecrnen dergleichen Anzeichen einer 
der etruskischen voraufgegange~cn italischen Bevölkerung in dem 
südlichsten Strich Etruriens zwischen dem ciminischen Wald (un
terhalb Viterbo) und der Tiber. In 'Falerii ward nach Strabons 
Zeugnifs eine andere Sprache geredet als die etruskische und der 
Localcult zeigt sabellische Spuren; in denselben Kreis gehören 
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die uralten, auch sacralen ßeziehungen zwischen Caere und Rom. 
Es ist wahrscheinlich, dafs die Etrusker diese südlichen Striche 
bedeutend später als die Landschaft nordwärts vom ciminischcn 
Wald den Umbrern entrissen, und sogar noch nach der tuskischen 
Erobcrun"' umbrische ßevölkerung sich hier gehalten hat. Die 
später nacl1 der römischen Eroberung im Vergleich mit dem zähen 
Festhalten etruskischer Sprache und Sitte im nördlichen Etrurien 
so aulfaIJend sehnen erfolgende Latinisirung der südlichen Land
schaft findet vermuthlich eben hierin ihren letzten Grund. Dafs 
von Norden und Westen her die Umbrer nach harten Kämpfen 
zurückgedrängt wurden in das enge Bergland zwischen den bei
den Armen des Apennin, das sie später inne haben, bezeichnet 
schon ihre geographische Lnge eben so deutlich, wie heutzutage 
die der Ilewolrner Graubündens und die der Basken ihre ähnli
chen Schicksale andeutet; auch die Sage weifs zu berichten, dafs 
die Tursker den Umbrern dreihundert Städte entrissen haben, und 
was mehr ist, in den Nationalgebeten der umbrischen lguviner, 
die wir noch besitzen, werden nebst anderen Stämmen vor allem 
die Tursker als Landesfeinde verwünscht. - Vermuthlich in Folge 
dieses von Norden her auf Eie geübten Druckes dringen die Um
brer vor gegen Süden, im Allgemeinen sich haltend auf dem Ge
birgszug, da sie die Ebenen schon von den latinischen Stämmen 
besetzt fanden; jedoch ohne Zweifel das Gebiet ihrer Stammver
wandten oft betretend und beschränkend und mit ihnen sich mn 
so leichter vermischend, als der Gegensatz in Sprache und ,Yeise 
damals noch bei weitem nicht so scharf ausgeprägt sein konnte 
wie "·ir sp,1tcr ihn finden. In diesen Kreis gehört was die Sage 
zu erzählen weifs von dem Eindringen der Heatiner und Sabiner 
in Latium und ihren Kämpfen mit den Römern; ähnliche Er
scheinungen mögen sich längs der ganzen Westküste wiederholt 
haben. Im Ganzen behaupteten die Sabiner sich in den Bergen, 
so in der von ihnen seitdem benannten Landschaft neben Latium 
und ebenso in dem Volskerland; Yermuthlich weil die latinische 
ßevölkerung hier fehlte oder doch minder dicht war- wiihrend 
andrerseits die wohl bevölkerten Ebenen besser "'id~rstand zu 
leisten vermochten, ohne indefs das Eindrinrren einzelner Genos
senschaften, wie der Titier und später der °CJaudier in Rom (S. 
43), ganz abwehren zu können oder zu woIJen. So mischten sich 
hier die Stämme hüben und drüben, woraus sich auch erklärt, 
wefshalb die Volsker mit deri Latinern in zahlreichen Beziehun
gen stehen und nachher dieser Strich sowie die Sabina so früh 

Samnilen. und so schnell sich latinisiren konnten. - Der Hauptstock des 
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umbrischen Stammes aber warf sich aus der Sabina östlich in die 
Gebirge der Abruzzen und das südlich an diese sich anschlie
fsende Hügelland; sie besetzten auch hier wie an der Westküste 
die bergigen Striche, deren dünne Bevölkerung den Einwanderern 
wich oder sich unterwarf, während dagegen in dem ebenen apu
lischen Küstenland die alte einheimische Bevölkerung der Iapyger, 
zwar unter steten Fehden namentlich an der Nordgrenze um 
Luceria und Arpi, aber doch im Ganzen sich behauptete. Wann 
diese Wanderungen stattfänden, läfst sich natürlich nicht bestim
men; vermuthlich aber doch um die Zeit, wo in Rom die Könige 
herrschten. Die Sage erzählt, dafs die Sabiner, gedrängt von {len 
Umbrern, einen Lenz gelobten, das heifst schwuren die in dem 
Kriegsjahre geborenen Söhne und Töchter, nachdem sie erwach
sen wären, auszusenden, um den Göttern der Ileimath auswärts 
neue Sitze zu gründen. Den einen Schwarm führte der Stier des 
)Iars; das wurden die Safiner oder Samniten, die zuerst sich fest
setzten auf den Bergen am Sagrusflufs und in späterer Zeit von 
da aus die schöne Ebene östlich vom Matesegebirg an den Quel
len des Tifernus besetzten, und im alten wie im neuen Gebiet 
ihre Dingstätte, dort hei Agnone, hier bei Ilojano gelegen, von 
dem Stier, der sie leitete, Ilovianum nannten. Einen zweiten 
Haufen führte der Specht des Mars: das wurden die Picenter, 
das Spechtvolk, das die heutige anconitanische Mark gewann; 
einen dritten der Wolf (hirp1,s) in die Gegend von Benevent: das 
wurden die llirpiner. In ähnlicher Weise zweigten von dem ge
meinschaftlichen Stamm sich die übrigen kleinen Völkerschaften 
ab: die Praetultier, Lei Teramo; die Yestiner, am Gran Sasso; 
die Marruciner, bei Chieti; die Frentraner an der apulischen 
Grenze; die Paeligner, am Majellagebirg; die Marser endlich am 
Fucinersee, die mit den Volskern und den Latinern sich berühr
ten. In ihnen allen hlieb das Gefühl der Yerwandtschall und der 
Herkunft aus dem Sahinerlancle lebendig, wie es denn in jenen 
Sagen deutlich sich ausspricht. Während die Umbrer im unglei
chen Kampf erlagen und die westlichen Ausliiufer des gleichen 
Stammes mit der latinischen oder hellenischen Bevölkerung ver
schmolzen, gediehen die sabellischen Sfärnme in der Abgeschlos
senheit des fernen Gebirgslandes, gleich entrückt dem Anstofs 
der Etrusker, der Latiner und der Griechen. Städtisches Leben 
entwickelte Lei ihnen sich nicht oder nur in geringem Grad; von 
dem Handelsverkehr schlofs ihre geographische Lage sie beinahe 
völlig aus und dem Bedürfnifs der Yertheidigung genügten die 
Bergspitzen und die Schutzburgen, während die Bauern wohnen 
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blieben in den offenen Weilern oder auch wo Quell und Wald 
oder Wiese einem Jeden gefiel. So blieb denn auch die Verfas
sung wie sie war; ähnlich wie bei den ähnlich gelegenen Arka
dern in Hellas kam es hier nicht zur Incorporation der Gemein
den und es bildeten höchstens mehr oder minder lockere Eidge
nossenschaften sich aus. Vor allem in den Abruzzen scheint die 
scharfe Sonderung der Bergthäler eine strenge Abgeschlossenheit 
der einzelnen Cantone hervorgerufen zu haben, sowohl unter 
sich wie gegen das Ausland; woher es kommt, dafs diese Berg
cantone in geringem Zusammenhang unter sich und in völliger 
Isolirung gegen das übrige Italien verharrt und trotz der Tapfer
keit ihrer Bewohner weniger als irgend ein anderer Theil der 
italischen Nation in die Entwickelung der Geschichte der Halbin
sel eingegriffen haben. Dagegen ist das Volk der Samniten in 
dem östlichen Stamm der Italiker ebenso entschieden der 1Iöhe
1mnkt der politischen Entwickelung wie in dem westlichen das la
tinische. Seit früher Zeit, vielleicht von der ersten Einwanderung 
an umschlofs ein vergleichungsweise festes politisches Band die 
samnitisclrn Nation und gab ihr die Kraft später mit Rom um den 
ersten Platz in Italien in ebenbürtigem Kampf zu ringen. Wann 
und wie das Band geknüpft ward, wissen wir ebenso wenig als wir 
die Bundesrerfassung kennen; das aber ist klar, dafs in Samnium 
keine einzelne Gemeinde überwog und noch weniger ein städti
scher l\littelpunkt den samnitischen Stamm zusammenhielt wie 
Rom den latinischen, sondern dafs die Iüaft des Landes in den 
einzelnen Dauerschaften, die Gewalt in der aus ihren Vertretern 
gebildeten Versammlung lag; sie war es, die erforderlichen Falls 
den Bundesfeldherrn ernannte. Damit hängt es zusammen, dafs 
die Politik dieser Eidgenossenschaft nicht wie die römische 
aggressiv ist, sondern sich beschränkt auf die Vertheidigung der 
Grenzen; nur im Einheitsstaat ist die Kraft so concentrirt, die 
Leidenschaft so mächtig, dafs die Erweiterung der Grenzen plan
mäfsig verfolgt wird. Darum ist denn auch die ganze Geschichte 
der Leiden Völker vorgezeichnet in ihrem diametral auseinander 
gehenden Colonisationssystem. ,vas die Römer gewannen, er
warb der Staat; was die Samniten besetzten, das eroberten frei
willige Schaaren, die auf Landraub ausgingen und von der Hei
math im Glück wie im Unglück preisgegeben waren. Doch gehören 
die Eroberungen, welche die Samniten an den Küsten des tyrrhe
nisc.hen und des ionischen l\Ieeres machten, erst einer späteren 
Perwde an; während die Könige in Rom herrschten, scheinen sie 
selbst erst die Sitze sich gewonnen zu haben, in denen wir später 



ANFAE:'.'!GE DER SAM:'.'!ITEN. 107 

sie finden. Als ein einzelnes Ereignifs aus -dem Kreise der durch 
diese samnitische Ansiedlung veranlafsten Völkerbewegungen ist 
der Ueberfall von Kyrne durch Tyrrhener vom ohern Meer, Um
brer und Daunier im Jahre der Stadt 230 zu erwähnen; es mö- m 
gen sich, wenn man den allerdings sehr romantisch gefärbten 
Nachrichten trauen darf, hier, wie das bei solchen Zügen zu ge
schehen 11flegt, die Drängenden und die Gedrängten zu einem 
Heer vereinigt haben, die Etrusker mit ihren umbrischen Fein
den, mit diesen die von den umbrischen Ansiedlern südwärts ge
drängten Iapyger. lndefs das Unternehmen scheiterte; für dies
mal gelang es noch der überlegenen hellenischen Kriegskunst und 
der Tapferkeit des Tyrannen Aristodemos den Sturm der Bar
baren von der schönen Seestadt abzuschlagen. 



I{ A P I T E L IX. 

D i e E t r u s k e r. 

Etrusk;sche Im schärfsten Gegensatz zu den latinischen und den sabel
NaHono,lität. 	lischen Italikern wie zu den Griechen steht das Volk der Etrus

ker oder, wie sie selber sich nannten, der Rasen*). Schon der 
Körperbau unterschied die beiden Nationen; statt des schlanken 
Ehenmafses der Griechen und Italiker zeigen die Bildwerke der 
Etrusker nur kurze stämmige Figuren mit grofsem Kopf und 
dicken Armen. Was wir wissen von den Sitten und Gebräuchen 
dieser Nation, läfst gleichfalls auf eine tiefe und ursprüngliche 
Verschiedenheit von den griechisch- italischen Stämmen schlie
fsen; so namentlich die Religion, die bei den Tuskern einen 
trüben phantastischen Charakter trägt und im geheimnifsvollen 
Zahlenspiel und wüsten und grausamen Anschauungen und Ge
bräuchen sich gefällt, gleich weit entfernt von dem klaren Ratio
nalismus der Römer und dem menschlich heiteren hellenischen 
Bilderdienst. Was hierdurch angedeutet wird, das bestätigt das 
wichtigste Document der Nationalität, die Sprache, deren auf uns 
gekommene Reste, so zahlreich sie sind und so manchen Anhalt 
sie für die Entzifferung darbieten, dennoch so vollkommen iso
lirt stehen, dafs es bis jetzt nicht einmal gelungen ist den Platz 
des Etruskischen in der Classificirung der Sprachen mit Sicher
heit zu bestimmen, geschweige denn die Ueberreste zu deuten. 
Deutlich unterscheiden wir zwei Sprachperioden. In der älteren 

*) Ra,-ennae mit der S. 110 erwähnten gentilicischen Endung. 
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ist die Vokalisirung vollständig durchgeführt und das Zusammen
stofsen zweier Konsonanten fast ohne Ausnahme vermieden*). 
Durch Abwerfen der vocalischen und consonantischen Endun
gen und durch Abschwächen oder Ausstofsen der Vocale ward 
dies weiche und klangvolle Idiom allmählich in eine unerträg
lich harte und rauhe Sprache verwandelt**); so machte man 
zum Beispiel ram-3-a aus ramu.[}af, Tarchnaf aus Tarquinius, 
Menrva aus l\linerva, l\Jenle, Pultuke, Elchfentre aus l\lenelaos, 
Polydeukes, Alexandros. Wie dumpf und rauh die Aussprache 
war, zeigt am deutlichsten, dafs o und u, b und p, c und g, d und 
t den Etruskern schon in sehr früher. Zeit zusammenfielen. Zu
gleich wurde wie im Lateinischen und in den rauheren griechi
schen Dialekten der Accent durchaus auf die Anfangssylbe zu
rückgezogen. Aehnlich wurden die aspirirten Consonanten be
liandelt; während die Italiker sie wegwarfen mit Ausnahme des 
aspirirten b oder des f und die Griechen umgekehrt mit Ausnahme 
dieses Lautes die übrigen -3- cp x beibehielten, liefsen die Etrus
ker den weichsten und lieblichsten, das cp gänzlich aufser in 
Lehnwörtern fallen und bedienten sich dagegen der übrigen drei 
in ungemeiner Ausdehnung, selbst wo sie nicht hingehörten, wie 
zum Beispiel Thetis ihnen Thethis, Telephus Thelaphe, Odys
seus Utuze oder Uthuze heifst. Von den wenigen Endungen und 
Wörtern, deren Bedeutung ermittelt ist, entfernen die meisten 
sich weit von allen griechisch-italischen Analogien; so die En
dung al zur Bezeichnung der Abstammung, häufig als l\letrony
mikon, wie zum Beispiel Canial auf einer zwiesprachigen In
schrift von Chiusi übersetzt wird durch Cainia natus; die En
dung sa bei Frauennamen zur Bezeichnung des Geschlechts, in 
das sie eingcheirathet haben, so dafs zum Beispiel die Gattin eines 
Licinius Lecnesa heifst. So ist clan mit dem Casus clensi Sohn; 
sex Tochter; ril Jahr; der Gott Hermes wird Turms, Aphrodite 
Turan, llephaestos Sethlans, Bakchos Fufluns. Neben diesen 
fremdartigen Formen und Lauten finden sich allerdings einzelne 
Analogien zwischen dem Etruskischen und den italischen Spra
chen. Die Eigennamen sind im W esentlichcn nach dem allge
meinen italischen Schema gebildet; die häufige gentilicische En

") Dahin gehören z. B. Inschriften caeritischer Tongefäfse wie: mi
nice8-umamimarfumara,nlisiai,'fipurenaz"e&eeraisieepana11line[Junasfat•hele
fu o~~r 1rd _ram_u&af kaiufinaia. . . 

) \V1e die Sprache jetzt klingen mochte, davon kann emen Begriff 
geben zuin Beispiel der Anfang der grofsen perusiner Inschrift: eulat tanna 
lare;ul amet·a7.r lautn vclfJi11ase 1tlaafuna1 slele&caru. 
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dung enas oder ena *) kehrt wieder in der auch in italischen, 
besonders sabellischen Geschlechtsnamen häufigen Endung enus, 
,vie denn die etruskischen Namen Vivenna und Spurinna den 
römischen Yibius oder Vibienus und Spuritts genau entspre
chen. Eine Reihe von Götternamen, die auf etruskischen 
Denkmälern oder Lei Schriftstellern als etruskische vorkommen, 
sind dem Stamme und zum Theil auch der Endung nach so 
durchaus lateinisch gebildet, dafs, wenn diese Namen wirklich 
-ron Haus aus etruskische sind, die beiden Sprachen eng ver
wandt gewesen sein müssen: so Usil (Sonne und l\lorgenröthe, 
wrwandt mit ausum, aurwn, aurora, sol), Älinerva (menervare), 
Lasa (lascivus), Keptunus, Voltumna. Indefs da es nicht unmög
lich ist, dafs die etruskische Sprache diese Namen aus dem La
tein entlehnt hat, so berechtigen sie noch nicht das Ergelmifs 
umzustofsen, zu dem die übrigen Wahrnehmungen hinführen, 
dafs die tuskische Sprache von den sämmtlichen griechisch-ita
lischen Idiomen eben so weit abstand wie die Sprache der Kelten 
und der Slaven. So wenigstens klang sie den Römern: ,tuskisch 
und gallisch' sind Barbarensprachen, ,oskisch und volskisch' 
Bauernmundarten. Indefs wenn die Etrusker dem griechisch
italiscl1en Sprachstamm fern standen, so ist es bis jetzt eben 
so wenig gelungen sie einem andern bekannten Stamme an
zuschliefsen. Bis jetzt sind sämmtliche verglichene Nationen 
auf die Stammverwandtschaft mit den Etruskern, bald mit der 
einfachen, bald mit der peinlichen Frage, aber ohne Aus
nahme vergeblich befragt worden. Mit der baskischen, an die 
den geographischen Yerhiiltnissen nach noch am ersten gedacht 
werden könnte, haben entscheidende sprachliche oder sonstige 
Analogien sich nicht herausgestellt. Eben so wenig deuten die 
geringen Reste, die -ron der ligurischen Sprache in Orts- und 
Personennamen auf uns gekommen sind, auf Zusammenhang 
mit den Tuskern. Selbst die verschollene Nation, die auf den 
Inseln des tuskischen Meeres, namentlich auf Sardinien, jene 
rälhselhaften Grabthürme, Nurhagen genannt, zu tausenden auf
geführt hat, kann schwerlich die etruskische gewesen sein, da im 
etruskischen Gebiet kein einziges gleichartiges Gebäude vor
kommt. Höchstens deuten einzelne wie es scheint ziemlich zu

*) So Maecenas, Porsena, Vivenna, Caecina, Spurinna. Der Vocal in 
der vorletzten Silbe ist ursprünglich lang, wird aber in Folge der Zurück
ziehung des Accents auf die Anfangssilbe häufig verkürzt und sogar ausge
stofsen. So finden wir neben Porsena auch Porsena, neben Caeeina Ceicne. 
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verlässige Spuren darauf hin, dafs die Etrusker im Allgemeinen 
den Indogermanen beizuzählen sind. So ist namentlich mi im 
Anfang vieler älterer Inschriften sicher l:pl, elµL und findet die 
Genitivform consonantischer Stämme veneruf, rafuvuf im Alt
lateinischen genau sich wieder, entsprechend der alten sanskriti
schen Endung as. Ebenso hängt der Name des etruskischen 
Zeus Tina oder Tinia wohl mit dem sanskritischen dina = 
Tag zusammen, wie Zdv mit dem gleichbedeutenden diwan. 
Aber selbst dies zugegeben erscheint das etruskische Volk darum 
kaum weniger isolirt. ,Die Etrusker, sagt schon Dionysios, stehen 
keinem Volke gleich an Sprache und Sitte'; und weiter haben 
auch wir nichts zn sagen. 

Ebenso wenig läfst sich bestimmen, von wo die Etrusker rreimath aer 
nach Italien eingewandert sind; und hiermit ist nicht viel verlo- Etru.kcr. 

ren, da diese Wanderung auf jeden Fall der l(inderzeit des Vol
kes angehört und dessen geschichtliche Entwickelung in Italien 
beginnt und endet. Indefs ist kaum eine Frage eifriger verlian
delt worden als diese, nach jenem Grundsatz der Archäologen 
vorzugsweise nach dem zu forschen, was weder wifsbar noch 
wissenswcrth ist, ,nach der Mutter der Ilekabe', wie Kaiser Ti
berius meinte. Da die ältesten und bedeutendsten etruskischen 
Städte tief im Binnenlande liegen, ja unmittelbar am ~leer keine 
einzige namhafte etruskische Stadt begegnet aufser Populonia, 
von der wir aber eben sicher wissen, dafs sie zu den alten Zwölf
städten nicht gehörte; da ferner in geschichtlicher Zeit die 
Etrusker von Norden nach Süden sich bewegen, so sind sie 
wahrscheinlich zu Lande in die Halbinsel eingewandert; wie denn 
auch die niedere Culturstufe, auf der wir sie zuerst finden, mit 
einer Einwanderung über das ~leer sich schlecht vertragen würde. 
Eine Meerenge überschritten schon in frühester Zeit die Völker 
gleich einem Strom; aber eine Landung an der italischen West
küste setzt ganz andere Bedingungen voraus. Danach mufs die 
ältere Hcimath der Etrusker west- oder nordwärts von Italien 
gesucht werden. Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dafs die 
Etrusker über die rätischen Alpen nach Italien gekommen sind, 
da die ältesten in Grauhündten und Tirol nachweisharen Ansied
ler, die Raeter, bis in die historische Zeit etruskisch redeten und 
auch ihr Name auf den der Rasen anklingt; sie können freilich 
Trümmer der etruskischen Ansiedlungen am Po, aber wen_igstens 
eben so gut auch ein in den älteren Sitzen zurückgebliebener 
Theil des Volkes sein. - "'.\Iit dieser einfachen und naturgemä-
Isen Auffassung aber in grellen Widerspruch tritt die Erzählung 
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dafs die Etrusker aus Asien ausgewanderte Lyder seien. Sie ist 
sehr alt: schon bei Herodot findet sie sich und kehrt sodann in 
zahllosen Wandelungen und Steigerungen bei den Späteren wie
der, wenn gleich einzelne verständige Forscher, wie zum Beispiel 
Dionysios, sich nachdrücklich dagegen erklärten und darauf hin
wiesen, dafs in Religion, Gesetz, Sitte und Sprache zwischen 
Lydern und Etruskern auch nicht die mindeste Aehnlichkeit sich 
zeige. Es ist möglich, dafs ein vereinzelter kleinasiatischer Pira
tenschwarm nach Etrurien gelangt ist und an dessen Abenteuer 
diese l\Ii1hrchen anknüpfen; wahrscheinlicher aber beruht tlie 
ganze Erzählung auf einem blofsen Quiproquo. Die italischen 
Etrusker oder die Tursennae - denn diese Form scheint der 
griechischen Ti·(t1-1;i•ol, Tv~~r;voi der umbrischen Turs-ci, der 
römischen Tusci Etrusci zu Grunde zu liegen - begegneten sich 
in dem Namen ungefähr mit dem lydischen Volke der ToQ§
r;{Joi oder auch wohl Tv~~-r;vol, so genannt von der Stadt 
Tv~~a; und diese offenbar zufällige Namensvetterschafl scheint 
in der Thal die einzige Grundlage jener durch ihr hohes Alter 
nicht besser gewordenen Hypothese und des ganzen babyloni
schen Thurmes darauf aufgeführter Geschichtsklitterungen zu 
sein. Indem man mit dem lydischen Piratenwesen den alten 
etruskischen Seeverkehr verknüpfte und endlich noch - zuerst 
nachweislich thut es Thuky<lides - die torrhebischen Seeräuber 
mit Recht oder Unrecht zusammenwarf mit dem auf allen Mee
ren plündernden und hausenden Flibustiervolk der Pelasger, ent
stand eine der heillosesten Verwirrungen geschichtlicher Ueber
lieferung. Die Tyrrhener bezeichnen bald die lydischen Torrhe
ber - so in den ältesten Quellen, wie in den homerischen Hym
nen; bald als Tyrrhener-Pelasger oder auch blofs Tyrrhener die 
J)elasgische Nation; bald endlich die italischen Etrusker, ohne 
dafs die Jetzteren mit den Pelasgern oder den Tyrrhenern je sich 
nachhaltig berührt oder gar die Abstammuncr mit ihnen ge
mein hätten. " 

E~~::.:··;.. Von geschichtlichem Interesse ist es dagecren zu bestimmen, 
Italien. was die nachweislich ältesten Sitze der Etrusk~r waren und wie 

sie ~on dort aus. sic!1 weiter bewegten. Dafs sie vor der grofsen 
keltischen Invasion m der Landschaft nördlich vom Padus safsen, 
östlicl~ an der Etsch grenzend mit den Venetern illyrischen (al
banesischen?) Stammes, westlich mit den Lio-urern ist vielfach 
beglaubigt; vornümlich zeugt dafür der scho~ erwiihnte rauhe 
etruskische Dialekt, den noch in Livius Zeit die Dewohner der 
rätischen Alpen redeten, so wie das bis in späte Zeit tuskisch ge
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hlichcnc Mantua. Südlich vom Padus und an den l\liindungen 
dieses Flusses mischten sich Etrusker und Umbrer, jene als der 
herrschende, diese als der iiltere Stamm, der die alten Kaufstädte 
IIatria und Spina gegründet hatte, während Felsina (Bologna) 
und Barcnna tuskischer Gründung scheinen. Es hat lange ge
währt, ehe die Kelten den Padus überschritten; womit es zu
sanunenlüingt, dafs auf dem rccliten Ufer desselben das etrus
kische und umbrische Wesen weit tiefere Wurzeln gescl1lagen 
hat als auf dem früh aufgegebenen linken. Doch sind üherhaupt 
die Landschaften nördlich vomApennin zu rasch von einer Nation 
an die andere gelangt, als dafs eine dauerhafte Volksentwickelung 
hier sich h~tte gestalten können. - Weit wichtiger für die Ge- • 
schichte wurde die grofsc Ansiedlung der Tuskcr in dem Lande, 
das noch heute ihren Namen trügt. l\Iögen auch Ligurer oder 
[mhrer (S. 103) hier einstmals gewohnt hahen, so sincl cloch ihre 
Spuren durch die etruskische Occupation und Cirilisation voll
ständig ausgetilgt wonl1·n. In diesem Gebiet, das am ~leer von 
Pisae bis Tarquinii reicht und östlich vom Apennin abgrscl1los
sen wird, hat die etruskische Nationalitiit ihre bleibrnde Stütte 
gefunden und mit grofser Zlihigkeit his in die Kaiserzeit hinein 
sich behauptet. Die N onlgrenze des eigcnllich tuskischcn Gebie
tes machte der Arnus; das Gebiet von da nord wiirts bis zur 
)lündung der l\lacra und dem Apennin war streitiges Grenzland, 
bald ligurisch, bald etruskisch und gröfscre Ansietllungen gedie
hen dcfähalh daselhst nicl1t. Die Südgrenze ]Jildele anfangs wahr
scheinlich der ciminische Wald, eine Hügelkette siitllich von Vi
terbo, spiitcrhin der Tiberstrom; es ward schon oben ( S. 10-1) 
angedeutet, dafs das Gebiet zwischen dem ciminischen Gebirg 
uml der Tiber mit den Städten Sutrimn, l\"epete, Falerii, Veii, 
Caere erst geraume Zeit später als die nünllicheren Districte, 
möglicherweise erst im zweiten Jahrhundert Roms von den 
Etruskern eingenommen zu sein scheint und dafs die ursprüng
liche italische Bevölkerung sich hier, namentlich in Falerii, wenn 
auch in abhängigem Verhiiltnifs behauptet haben mufs. - Seit
dem der Tiherstrom die Markscheide Etruriens gegen Umbrien 
und Latium bildete, m;ig hier im Ganzen ein friedliches Yerhält
nifs eingetreten sein und eine wesentliche Grenzverschiebung 
nicht s_ta~tgefumlcn haben, am wenigsten gegen die Latiner. _So 
lehelllhg m den Römern das Gefühl lebte, dafs der Etrusker ih
nen fremd, der Latiner ihr Landsmann war, so scheinen sie 
doc~ mm rechten Ufer her weit weniger Ueberfall und Gefahr 
hefurchtet zu haben als zum Beispiel von den Stammesrcrwand-

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. S 
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ten in Gabii und Alba; natürlich, denn dort schützte nicht blofs 
die Naturrrrenze des breiten Stromes, sondern auch der für Roms 
mercantil~ und politische Entwickelung folgenreiche Umstand, 
dafs keine der mächtigeren etruskischen Städte unmitte!Lar am 
Flufs k"" wie am latinischen Ufer Rom. Der Tibcr am nächsten 
waren (lie Yeicnter und sie waren es auch, mit denen Rom und 
Latium am häufigsten in ernste Conllicte geriethen, namentlich 
um den Besitz von Fidenac, welches den Veientern auf dem lin
ken Tihcrufer, ähnlich wie auf dem rechten den Römern das Ia
niculum, als eine Art Brückenkopf diente und bald in den Iiän
den der Latiner, bald in denen der Etrusker sich befand. Dage
gen mit dem etwas entfernteren Caere war das Verhältnifs im 
Ganzen weit friedlicher und freundlicher als es sonst unter 
Nachliarn in solchen Zeilen vorzukommen pflegt. Es gieht wohl 
sclmaukcnde und in die graueste Fernzeit gerückte Sagen von 
Kümpfen zwischen Latium und Caere, wie denn der caeritische 
König Mezenlius über die Latiner grofse Siege erfochten und 
denselben einen W cinzins auferlegt haben soll; aber viel hestimm
ter als der einstmalige Fehdestand erhellt aus der Tradition ein 
vorzugsweise enges Verhältnifs Z\\ischcn den beiden uralten ~Iit
telpunkten des Handels- und Seeverkehrs in Latium und in 
Etrurien. Sichere Spuren von einem Vordringen der Etrusker 
iiher dicTiber hinaus auf dem Landwrg mangeln überhaupt. Zwar 
werden in dem grofsen Barbarenheer, das Aristodemos im Jahre 

s24 230 der Stadt unter den Mauern rnn Kyme vernichtete (S. 107), 
die Etrusker in erster Reihe genannt; indefs selbst wenn man 
diese Nachricht als bis ins Einzelne glaub,vürdig betrachtet, folgt 
daraus nur, dafs die Etrusker an einem grofsen Pliinderzuge 
Theil nahmen. Weit wichtiger ist es, dafs südwäl'ts rnn der Tihcr 
keine auf dem Landweg gegründete etruskische Ansiedlung nach
weisbar ist und dafs namentlich von einer ernstlichen ßedl'iingung 
der latinischen ~ation durch die Etrusker gar nichts wahrgenom
men wird. Der Besitz des Ianiculum und der beiden Ufer der Tiber
miindung blieb den Römern, so viel wir sehen unanrrefochten. 
Was die Uehersicdlungen etruskischer Gemeinscbaften ~ach llom 
anlangt, so findet sich ein vereinzelter aus tuskischen Annalen 
gezogenrr Bericht, daf:, eine tuskische Schaar, welche Caelius 
Vivenna rnn Yolsinii Ul1(1 nach dessen ünteraanrr der treue Ge
nosse desselben :'.\fastnrna angeführt hahe, von" "dem letzteren 
nach Rom geführt und dort auf dem caelischen Ber(l'e angesie
delt worden sri. "'ir dürfen die Nachricht für zuverlii~sirr h;illcn, 
wenn gleich der Zusatz, <lafs dieser l\Iastarna in Rom Rünig ge
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worden sei unter dem Namen Servius Tullius, gewifs nichts ist 
als eine unwahrscheinliche Yerrnuthung solcher Archäologen, die 
mit dem Sagenparallclisrnus sich abgaben. Auf eine ähnliche 
Ansiedlung deutet <las , Tuskerquarticr' untPr dem Palatin (S 51 ). 
Beide Plätze, der caelische Berg wie das Tuskerquartier liegen 
aufserhalb der rnrservianischcn Stadtmauer, was auf eine ah
bängige Stellung der Angesiedelten schliefsen läfst. - Auch das 
kann schwerlich bezweifelt werden, dafs das letzte Königsge
schlecht, das über die Römer geherrscht hat, das der Tarquinier 
aus Etrurien entsprossen ist, sei es nun aus Tarquinii, wie die 
Sage will, sei es aus Caere, wo das Familiengrab der Tarchnas 
vor kurzem aufgefunden worden ist; auch der in die Sage ver
flochtene Frauenname Tanaquil oder Tanchvil ist unlatinisch und 
in Etrurien gemein. Allein die üherlieferte Erziihlung, wonach 
Tan1uinius der Sohn eines aus Korinth nach Tarquinii überge
siedelten Griechen war und in Rom als :\Ietoeke eimrnnderle, ist 
weder Geschichte noch Sage und die geschichtliche Kette der 
Ereignisse offenbar hier nicl1t blofs verwirrt, sondern völlig zer
rissen. Wenn aus dieser Ucberlieferung üherlrnupt etwas mehr 
entnommen werden kann als die nackte und im Grunde gleich
gültige Thatsache, cfafs zuletzt ein Geschlecht tuskischer Abkunft 
das königliche Scepter in Rom geführt hat, so kann darin nur lie
gen, dafs diese Herrschaft eines l\Iannes tuskisclwr Herkunft 
über Rom weder als eine Herrschaft der Tusker oder einer tus
kischen Gemeinde über Rom, noch umgekehrt als die IIrrrschaft 
Roms über Südetrnrien gefafst werden darf. In der That ist 
weder für die eine noch für die andere Annahme irgend ein aus
reichender Grund vorhmden; die Geschichte der Tarquinier 
spielt in Latium, nicht in Etrurien und so weit wir sehen, hat 
während der ganzen Königszeit Etrurien auf Rom weder in der 
Sprache noch in Gebräuchen einen wesentlichen Einllufs geübt 
oder gar die ebenmiifsiO'e Entwickelung des römischen Staats 
oder des latinischen Bu~dcs unterbrochen. - Die Ursache die
ser relativen Passivität Etruriens gegen das latinische NacPLar
land ist wahrscheinlich theils zu suchen in den füimpfcn der 
Etrusker mit den l{clten am Padus, den diese vennuthlich erst 
nach der Vertreilmng der Könige in Rom überschritten, theils in 
der Richtung der etruskischen :\'alion auf Seefahrt und l\Ieer
und Küstenherrschaft, womit zum Ileispiel die campanischen 
Ansiedlungen entschieden z11samrnrnhiingen und wovon im fol
genden Rapitel weiter die Rede sein wird. 

S* 
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Etrnski,che Die tuskische Verfassung beruht gleich <ler griechischen 
Verfassung. und latinischen auf <ler zur Stadt sich entwickeln<len Gemeinde. 

Die frühe Richtung <ler Nation aber auf Schifffahrt, Ilan<lel und 
Industrie scheint rascher als es sonst in Italien <ler Fall gewe
sen ist, l1ier eigentlich stä<ltische Gemeinwesen ins Leben gerufen 
zu haben; zuerst rnn allen italischen Städten wird in den griechi
schen Berichten Caere genannt. Dagegen finden wir die Etrusker im 
Ganzen min<ler kriegstüchtig und kriegslustig als die Ilömerund Sa
beller; die unitalische Sille mit Sölllnern zu fechten begegnet hier 
sehr früh. Die älteste Y erfassung der Gemein<len mufs in den allge
meinen Grundzügen Aclmlichkeit mit <ler römischen gehabt ha
ben: Könige oder Lucumonen herrschten, die ähnliche Insignien, 
also 1rnhl auch ähnliche l\Iachtfülle ]Jesafsen wie die römischen; 
Yornehme und Geringe standen sich schroff gegenüber; für die 
Aehnlichkeit der Geschlechteror<lnung bürgt die Analogie des 
l\"amenssystems, nur dafs bei den Etruskern die Abstammung 
von mütterlicher Seite weit mehr Beachtung findet als im römi
schen Recht. Die Ilundesverfässung scheint sehr lose gewesen 
zu sein. Sie umschlofs nicht die gesamrnte l'Xation, somlern es 
waren die nördlichen und <lie campanischen Etrusker zu eigenen 
Eidgenossenschaften vereinigt e]Jenso wie die Gemeinden des 
eigentlichen Etrurien; jeder dieser Bünde bestand aus zwölf Ge
meinden, die zwar eine l\Ictropole, namentlich für den Götter
dienst, un<l ein Bundeshnupt oder Yielmehr einen Oberpriester 
anerkannten, aber doch im ,Yesentlichen gleichberechtigt gewe
sen zu sein scheinen und zum Theil wenigstens so mächtig, dafs 
weder eine Hegemonie sich bilden noch die Centrnlgewalt zur 
Consolidirung gelangen konnte. Im eigentlichen Etrurien ,var 
die Metropole Yolsinii; YOn den übrigen Zwölfstiidten desselben 
kennen wir durch sichere Ueherlieferung nur Yetulonium, Yolci 
und Tarquinii. Es ist indefs ebenso selten, dafs die Etrusker 
wirklich gemeinschaftlich handeln als das umgekehrte selten ist 
bei der latinischen Eidgenossensclrnft; die Krir"'e führt rerrclmä
l'sig eine einzelne Gerneimle, die von ihren N~chbarn w~n sie 
kann ins Interesse zieht, und wenn ausnahmsweise der Ilunrles
krieg beschlossen wird, so schliel'sen sich dennoch sehr häufig 
einzelne Stüdte aus - es scheint <len etruskischen Confüdera
tionen mehr noch als den ähnlichen Stammbündrn von Haus 
aus an einer festen und gebietenden Oberleitung gefehlt zu haben. 



l( API TEL X. 

Die Hellenen in Italien. Seeherrschaft der Tuskrr und 

Iiarthager. 


~icht auf einmal wird es hell in der Yölkergeschichte des Italien und
l . ] T . O ,,..1 <l da, Aueland.Al l aucI l 1 

. wgmnt l er sten.tert mms; uml uer ag 1m a ll'en 
die italische Halbinsel noch in tiefes Werdcgrauen eingehüllt 
liegt, ist in den Landschaften am östlichen Decken des :\litLel
meers bereits eine nach allen Seiten hin reich entwickelte Cultur 
ans Licht getreten; und das Geschick der meisten Yölker in den 
ersten Stadien der Entwickelung an einem eLenbürtigen Bruder 
zunächst den Meister und Herrn zu finden, ist in hen-orragen
dem Mafse auch den Yölkern Italiens zu Theil geworden. Imlefs 
lag es in den geographischen Verh:ntnissen der Haluinscl, dafs 
eine solche Einwirkung nicht zu Lande stattfinden konnte. Yon 
der Benutzung des schwierigen Landwegs zwischen Italien tmtl 
Griechenland in ältester Zeit findet sich nirgends eine Spur. In 
das transalpinische Land freilich mochten von Italien aus schon 
in unvordenklich ferner Zeit Ilandclsslrafsen führen: die ülteste 
Bernsteinstrafse erreichte von der Ostsee aus das Mittelmeer 
an der Pomündung - weshalb in der griechischen Sage das 
Delta des Po als Ileimath des Ilernsteins erscheint - und an 
diese Strafse schlofs sich eine andere quer durch die Halbinsel 
über den Apennin nach Pisa führende an; aber Elemente der 
Civilisation konnten von dort her den Italikern nicht zukom
men. Es sind die seefahrenden Nationen des Ostens, die nach 
l!ali~n gebracht haben, was überhaupt in früher Zeit von aus
land1scher Cultur dorthin gelangt ist. - Das älteste Culturvolk 
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am l\Iittelmeergestacle, clie Aegypter fuhren noch nicht über Meer 
uncl haben daher auch auf Italien nicht eingewirkt. Ebenso wenig 

l'hoenikicrin aber kann dies von denPhocnikicrn behauptet werden. Allcrclings 
fülien. waren sie es, die von ihrer engen Ueimalh am äufsersten Ost

rand des l\littclmeers aus zuerst unter allen bekannten Stämmen 
auf schwimmenden Iliiusern in dassc!Le, anfangs des Fisch- und 
l\Iuschelfangs, balcl auch des Ilanclels wegen, sich hinauswagten, 
die zuerst den Seeverkehr eröffneten uncl in unglaublich früher 
Zeit das l\Iittclmeer Lis zu seinem äufserstcn westlichen Ende 
befuhren. Fast an allen Gestaden desselben erscheinen vor den 
hellenischen phoenikische Seestationen: wie in Hellas seihst, auf 
Kreta und Kypros, in Aegypten, Libyen und Spanien so auch 
im italischen Westmecr. Um ganz Sicilien herum, crziihlt Tlm
kycliclcs, hatten, ehe die Griechen dorthin kamen oder wenigstrns 
ehe sie dort in gröfsercr Anzahl sich festsetzten, die Phoenihier 
auf den Lanclspitzen uncl Inselchen ihre Factoreien gegründet, des 
Handels wegen mit den Eingchorncn, nicht um Land zu gc,Yin
nen. Allein anclcrs verhält es sich mit dem italischen Festland. 
Von phocnikischen l\'icderlassungen daselbst ist bis jetzt nur 
eine einzige mit eiI~igrr Sicherheit nacl1gcwiesen worden, eine 
punische Factorei Lei Cacrc, deren Andenken sich bewahrt hat 
theils in der Benennung der kleinen Ortschaft an der caeritischen 
Küste Punicum, theils in dem zweiten Namen der Stadt Cam 
selbst Agylla, welcher nicht, wie man fabelt, rnn den Pelasgern 
herrührt, sondern phocnikisch ist und die ,nundstadt' bezeichnet, 
wie eben mm [fcr aus gesehen Cacre sich darstellt. Dafs diese 
Station und was rnn iilmlichen Gründungen es an den Küsten 
Italiens noch sonst gcgi!ben haben mag, auf jeclen Fall weder be
deutend noch von langem Bestande gewesen ist, Jieweist ihr fast 
spurloses Verschwinden; aber es liegt auch nicht der mindeste 
Gruncl rnr sie für älter zu halten als die gleichartigen helleni
schen Ansiedlungen an denselben Gestaden; ja ein unver;icht
liches Anzeichen davon, dafs wenigstens Latium die sidonischcn 
und tyrischen Männer erst durch Vcrmittelung der Hellenen ken
nen gelernt hat, ist ihre latinische der griechischen cntlt>lrnte 
Benennung der Poener. Vielmehr führen alle ältesten Beziehun
gen der Italiker zu der Civilisation cles Ostens entschieden nach 
Griechenland; und es läfst sich das Entstehen der phoeniki
schcn Faclorei hei Cacre, ohne auf die vorhellcnische Periode 
zurückzugehen, sehr wohl aus den späteren wohlbekannten Be
ziehungen des caeritischen Handelsstaats zu Karthago erkliiren. 
In der That lag, wenn man sich erinnert, dafs die älteste Schilf
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fahrt wesentlich Küstenfahrt war un<l blieb, den Phoenikiern 
kaum eine Landschaft am .Mittelmeer so fern, wie drr italische 
Continent. Sie konnten ihn nur entweder von der griechischen 
Westküste oder von Sicilien aus erreichen; und es ist sehr 
glaublich, <lafs die hellenische Seefahrt früh genug auf
blühte, um den Phoenikiern in der ßefahrung der adriatischen 
wie der tyrrhenischen See zuvorzukommen. Ursprünglichen 
unmittelbaren Einllufs der Phoenikier auf die Italiker anzuneh
men ist defshalb kein Gruml vorhanden; auf die späteren Be
ziehungen der phoenikischen Seeherrschaft im westlichen l\lit
telmeer zu den italischen Anwohnern der tyrrhenischen See wird 
die Darstellung zurückkommen. 

Allem Anschein nach sind es.also die hellenischen Schiffer Griechen in 
Italien. 

\gewesen, die zuerst unter den , nwolmern des östlichen Beckens 
des .Mittelmeers die italischen Küsten hefuhren. Yon den wich
tigen Fragen indefs, aus welcher Gegend und zu welcher Zeit die 
grirchischen Seefahrer dorthin gelangt sind, läfst nur die erstere 
sich mit einiger Sicherheit 11ml VollstiindigkPit beantworten. Es 
war <las aeolische und ionische Gestade Kleinasiens, wo zuerst Hcimath der 

der hellenische. Seeverkehr sich grofsartig entfaltete und von wo r;!:;:!~°!::. 
aus den Griechen wie das Innere des schwarzen l\Ieeres so auch 
die italischen Küsten sich ersclilossen. Der l.\'arne des ioni
schen Meeres, ,wlcher den Gewässern zwischen Epirns und Si
cilicn geblieben ist, und der der ionischen Ducht, mit welchem 
Namen die Griechen früher das adriatische .Meer bezeichneten, 
haben das Andenken an die einstmalige Entdeckung der Süd
unuOstküsteltaliens durch ionische Seefohrcrnoch lange bewahrt. 
Die filtcste griechische Ansiedlung in Italien, Kyrne, ist dem Na-
men wie der Sage nach eine Gründung der glrielmamigen Stadt 
an der anatofüchen Küste. l.\'ach glauhwünliger hellenischer 
Ucbrrlicfcrung waren es die klrinasiatischen Phokaeer, die zn
efät von den Ilellenen die entferntere Westsee befuhren. Deut
lichrr endlich als Namengleichhcit und Sage weist nach R.lcin
asien das Gewicht- und .Münzsystem der ältesten unteritafüchen 
Städte; es folgt nicht dem vor Solon in Attika und im Pclopon
nes gehr:iuchlichcn, sondern dem persischen System: in li._rme 
wie in den achaeischen Staaten ist der doppelte Golddareikos, 
in den chalkidischen Colonien der Silherdareikos die Münzein
heit. Bald folgten auf den von den Kleinasiaten gefundenen We
grn andere Griechen nach: Ionier von l.\'axos und von Clrnlkis 
aufEuhoea, Achaeer, Lokrer, Rhodier, Korinthier, Megarer, l\Ies
senier, S1lartaner. Wie nach der Entdeckung Amerikas die civi
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lisirten ~ationen Europas wetteiferten dorthin zu fahren und 
dort sich niederzulassen; wie die Solidarität der europüischen 
Civilisation den neuen Ansiedlern inmitten der Barbaren deutli
cher zum Bewufstsein kam als in ihrer alten IIeimath, so war 
auch die Schifffahrt nach dem Westen und die Ansiedlung im 
Westland kein Sondergut einer einzelnen Landschaft oder eines 
einzelnen Stammes drr Griechen, sondern Gemeingut der helle
nischen Nation; und wie sich zu Nordamerikas Schöpfung eng
lische und französische, holländische und deutsche Ansiedlun
gen gemischt und durchdrungen haben, so ist auch das griechi
sche Sicilien und ,Grofsgriechenland' aus den verschiedenartigsten 
hellenischen Stammschaften oft ununterscheidbar zusammenge
schmolzen. Doch lassen sic,h, auf~er einigen md1r Yereinzelt 
stehenden Ansiedlungen, wie die der Lokrer mit ihren Pflanz
städten IIipponion und l\Iedama und die erst gegen Ende dieser 
Periode gegründete l\:iederlassung der Phokaeer IIyele (Yelia, 
Elea) sind, im Ganzen drei Hauptgruppen unterscheiden: die 
unter dem Namen der chalkidischen SUidte zusammengefafste 
ursprünglich ionische, zu der in Italien Kyme mit den ührigen 
griechischen l\:iedcrlassungrn am Yesuv und llhegion, in Sicilicn 
Zanlde (später l\Iessana), Naxos, Katane, Leontini, Ilimera ziih
len; die achaeische, wozu Syharis und die Mehrzahl der grofsgrie
chischen Städte sich rechneten, und die dorische, welcher Sy
ralms, Gela, Akragas, ilherhaupt die Mehrzahl der sicilischen 
Colonien, dagegen in Italien nur Taras (Tarentum) und dessen 
Pflanzstadt Ifrrakleia angehören. Im Ganzen überwiegt die ältere 
l1e1Jcnische Schichte der Ionier und der vor der dorischen Ein
wanderung im Peloponnes ansässigen Stiimme; von den Dorern 
haben sich vorzugsweise nur die Gemeinden gemischter Bevöl
kerung, wie Korinth und l\fogara, die rein dorischen Landschaf
ten aber nur in untergeordnetem Grade hethciligt; natürlich, 
denn die Ionier waren ein altes Handels- und Schiffenolk, die 
?orisch~n Stämme aber sind erst verhältnifsmüfsig spiit von 
ihren bmnenliindischen ßergen in die Küstenlandschaften hinab
gestiegen und zu allen Zeiten dem Seeverkehr ferner rreL!ieLcn. 

!i/!c!::~;:: - Die Zeitbestimmung der früheren Fahrten und A~siedlun
wanderung. gen wird wohl für immer in tiefes Dunkel eingehüllt LleiLen. 

Zwar eine gewisse Folge darin tritt auch für uns noch unver
kennbar henor. In der ältesten griechischen Urkunde, welche 
wie der älteste Yerkehr mit dem Westen den klcinasiatischen 
Ioniern eignet, in den homerischen Gesiingcn reicht der Horizont 
noch kaum über das östliche Becken des Mittelmeers hinaus. 
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Yom Slurm in die westliche See ,·erschlagene Schiffer mochten 
von der Existenz eines Westlandes und etwa noch von desscnl\Iee
resstrudcln und feuerspeienden Inselbergen die Kunde nach Klein-· 
asicnheirngebracht haben; allein zu der Zeit der bomcrischenDich
tung mangelte selbst in de1jenigen griechischen Landschaft, wel
che am frühesten mit dem Westland in Yerkehr trat, noch jede 
zmerhissige Kunde ,·on Sicilien und Italien; und die l\lührchen
erzählcr und Dichter des Ostens konnten, wie seiner Zeit die oc
cidentalischen den fabelhaften Orient, ungestört die leeren Räume 
des Westens mit ihren luftigen Gestalten erfüllen. ßestimmler 
treten schon in den hesiodischen Gedichlen die Umrisse Italiens 
und Sicilicns henor; sie kennen aus beiden einheimische Namen 
,on Yölkerschaften, Bergen und Stiidten; doch ist ihnen Italien 
noch eine Inselgruppe. Dagegen in der gcsammten nachhesiodi
schcn Litteratur erscheint Sicilien und selbst das gesammte Ge
stade llalicns als den Ilellenen wenigstens im Allgemeinen bekannt. 
Ebenso Hifst die Reihenfolge der griechischen Ansiedlungen mit 
einiger Sicherheit sich bestimmen. Als die ültcste namhafte An
siedlung im Westland galt offenbar schon dem Thukydides Kyme; 
und gcwifs hat er nicht geirrt. Allerdings lag dem griechischen 
Schiffer mancher Landungsplatz nfüer; allein rnr den Stürmen 
wie vor den ßarharen war kriner so ge;;chützt wie die Insel Ischia, 
auf der die Slallt ursprünglich lag; und dafs solche Hiicksichten 
vor allem bei dieser Ansiedlung leiteten, zeigt selbst die Stelle 
noch, die man spüter auf dem Festland dazu ausersah, die steile, 
aber geschützte Felsklippe, die noch heute den ehrwürdigen Na
men der anatolischcn l\luttrrstadt triigt. l\'irgrnds in Italien sintl 
denn auch die Oertlichlieiten der kleinasiatischen l\fohrchen mit 
solcher Festigkeit und Lebendigkeit localisirt wie in der l,}maei
schen Landschaft, wo die frühesten Westfahrer, jener Sagen von 
den Wundern des Westens voll, zuerst das Fabelland betraten 
und die Spuren der :\fohrchcnwelt, in der sie zu wandeln mein
ten, in den Sirenenfclsen und dem zur Unterwelt führenden 
Aornossee zurückliefscn. Wenn ferner in Kvme zuerst die 
Griechen l\'"achbarn der Italiker wurden, so erkÜirt es sich sehr 
einfach, wefshalb der Name desjenigen italischen Stammes, der 
zunächst um Kyme angesessen war, der Opiker von ihnen noch 
lange Jahrhunderte nachher für särnmtliche Italiker gebraucht 
ward. Es ist ferner glaublich überliefert, dafs die massenhafte 
hellenische Einwanderuncr in Unteritalien und Sicilien ·von der 

0 

Niederlassung auf Kyme durch einen betrüchtlichen Z~Yische~
raum getrennt war und dafs bei jener Einwanderung wieder drn 



ERSTES BUCU, KAPITEL X,122 

Ionier von Chalkis und von Naxos vorangingen und Naxos auf 
Sicilien die älteste aller durch eigentliche Colonisirung in Italien 
und Sicilien grgründeten Griechenstädte ist, worauf dann die 
achaeischen und dorischen Colonisationen erst später gefolgt 
sind. - Allein es scheint völlig unmöglich für diese Ileihe von 
Thatsachen auch nur anntihernd sichere Jahreszahlen festzustel
len. Als Ausgangspunkt können die Gründung der achaeischen 

121 10s Stadt Sybaris, im J. 33, der dorischen Stadt Taras im J. 46 Roms 
gelten, die ältesten Daten der italiscl1en Geschichte, deren we
nigstens ungefähre Richtigkeit als ausgemacht angesehen wer
den kann. Um wie viel aber die Ausführung der älteren ionischen 
Colonien jenseit dieser Epoche zurückliege, ist ebenso unge
wifs wie das Zeitalter der Entstehung der hesiodischen und gar 
der homerischen Gedichte. Wenn Herodot das Zeitalter Homers 
richtig bestimmt hat, so war llalien den Griechen ein Jahrlmn-· 

sso 	 dert vor der Gründung Roms noch unhekannt; indcfs jene Zeit
bestimmung ist wie alle anderen über Homers Lebenszeit kcil1 
Zeugnifs, sondern ein Schlufs, und wer die Geschichte der ita
lischen Alphabete so wie die merkwürdige Thatsache erwägt, dafs 
den Italikern das Griechenvolk bekannt ward, ehe der neuere 
hellenische Stammname den älteren der Graeker venlriingte *), 
wird geneigt sein, den frühesten Y crkehr der Italiker mit den 
Griechen um ein Eedrutcndcs höher hinaufzurückcn. 

Cbmktcrdcr Die Geschichte der italischen und sicilischen Griechen ist 
t:~~:~~~" zwar kein Thcil der italischen; die hellenischen Colonistcn des 

rung. 

*) Der l\'ame der Gracker haftet wie der der Hellenen an eiern Crsitz 
der griechischen Civilisation, an eiern epirotischen Binnenland und der Ge
gend von Dodone. Noch in den hesiodischen Eoeen erscheint er als Ge
sammtname der l'\ation, jedoch mit offenbarer Absichtlichkeit bei Seite ge
schoben und dem hellenischen untergeordnet, welcher letztere bei Homer 

100 	 noch nicht, wohl ahcr, aufser bei llcsiod, schon bei Archilochos um das J. 50 
Il~ms, erscheint und recht wohl noch bedeutend früher aufg·ckommen 
scm kann (Duncker, Gesch. d. Alt. 3, 18. 556.). Also bereits vor dieser 
~eit ~,·aren die Italike_r mit den Griechen so weit bekannt geworden, dafs 
sie mcht blofs den emzelnen Stamm, sondern die Nation mit eintm Ge
sammtnameo zu bezeichnen wufsten. \Vie man es damit vereinigen will, 
daJ's noch ein Jahrhundert vor der Gründung Iloms Italien den kleinasiati
schen Griechen völlig unbekannt war, ist schwer abzusehen. Von dem 
Alphabet wird unten die llecle sei.n; es er~iebt dessen Geschichte vollkom
men die gleichen llesnltate. l\Ian wird ei vielleicht verwegen nennen, auf 
solche Beobachtungen hin die herodotcische An~abe über das Zeitalter Ho
mers zu verwerfen; aber ist es etwa keine Iiühnheit in Fra~en dieser Art 
der Ueberlieferuog zu folgen? 	 " 
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Westens blieben stets im engsten Zusammenhang mit der Ilei
math und hatten Theil an den Nationalfesten und Rechten der 
Hellenen. Doch ist es auch für Italien wichtig den verschiede
nen Charakter der griechischen Ansiedlungen daselbst zu be
zeichnen und wenigstens gewisse Grundzüge hervorzuheben, 
durch die der verschiedenartige Eintlufs der griechischen Colo
nisirung auf Italien wesentlich bedingt worden ist. - Unter allen Acbaeischer 

Städtebund.
griechischen Ansiedlungrn die intensirste und in sich am mei
strn geschlossene war dirjenige, aus der der achaeische Städte
bund hervorging, welchen die Stridte Siris, Pandosia, J\Ietabus 
oder Metapontion, Syharis mit seinen Pflanzstädten Poseidonia 
und Laos, Kroton, Kaulonia, Temesa, Terina und Pyxus bilde~ 
ten. Diese Colonisten gehürlm, im Grofsen und Ganzen ge
nommen, einem griechischen Stamm an, der an seinem eigen
thümlichen von dem dorischen, dem er sonst am nächsten ver
wandt ist, zum Beispiel durch den l'llangcl des h sich unterschei
denden Dialekt so wie nicht minder anstatt des sonst allgemein 
in Gebrauch grkommenen jüngeren Alphabets an der altnatio
nalcn hellenischrn Schreibweise bestiindig festhirlt und der 
seine besondere Nationalitiit den Ilarharm wie dm andern Grie
chen gegenüber in einer festen bündischen Verfassung bewahrte. 
Auch auf diese italischen Achaeer Hifst sich anwenden, was l'o
lybios von der achaeischen Symmachie im Peloponnes sagt: 
,nicht allein in eidgenössischer und freundschaftlicher Gemein
schaft leben sie, sondern sie bedienen sich auch gleicher Gesetze, 
gleicher Gewichte, Marse und Münzen so wie derselben Yorste
her, Ratlmüinner und Richter'. - Dieser achaeische SUidteLund 
war eine eigentliche Colonisation. Die Städte waren ohne Häfen 
- nur Kroton hatte eine leitlliche Ilhede - und ohne Eigen
handel; der SyLarile rühmte sich zu ergrauen zwischen den 
ßrücken seiner Lagunenstadt und Kauf und Verkauf besorgten 
ihm .Milesier und Etrusker. Dagegen l)esafsen die Griechen hier 
nicht blofs die Küstcnsiiume, sondern herrschten von Meer zu 
Meer in dem ,Wein--' und ,Rinderlan<l' (OtYCrJT(!la, 'haUa) oder 
der ,grofsen Ilellas'; die eingehorne ackcrbauernle Bevölkerung 
rnufste in Clientel oder gar in Leibeigenschaft ihnen wirthsc~iaf
tcn und zinsen. Sybaris - seiner Zeit die gröfste Stadt Itahe~s 
- gebot über Yier barbarische Stämme und fünf und zwanzig 
Ortschaften und konnte am andern l\Ieer Laos und Poseidonia 
gründen; die überschwänglich fruchtbaren Niederungen des Kra
this und des Ilradanos warfen den städtischen Herren überrei
chen Ertrag ab - vielleicht ist hier zuerst Getreide zur Ausfuhr 



ERSTES BUCH. KAPITEL X.124 

gebaut worden. Yon der hohen Illüthe, zu welcher die~e Staaten 
in un"laublich kurzer Zeit gediehen, zeugen am lebendigsten die 
einzi()'~n auf uns gekommenen Kunstwerke dieser italischen 
Acha~er: ihre l\Iünzen von strenger alterthümlich schöner Arbeit 
- überhaupt die frühestenDenkmüler italischer Kunst und Schrift, 

sso von denen die ültesten nicht nach 174 der Stadt entstanden 
sein können. Diese l\Iünzen zeigen, dafs die Achaeer des Wes
tens nicht Llofs theilnahmen an der eben um diese Zeit im Mut
terlande herrlich sich entwickelnden Ilildnerkunst, sondern in 
der Technik demselben wohl gar überlegen waren; denn statt 
der dicken, oft nur einseitig gl'priigtcn und regelmäfsig schrift
losen Silberstücke, wclclie um diese Zeit in dem eigentlichen 
Griechenland wie Lei den italischen Dorern üblich waren, schh1
gcn die italischen Achaeer mit grofser und selbstständiger Ge
schicklichkeit aus zwei gleichartigen theils erhalJen theils verlieft 
geschnittenen Stempeln grofse dünne stets mit Aufschrift ver
sehene Silhermünzen, deren sorgfältig vor der Falschmünzerei 
jener Zeit - Plattirung geringen )Jrtalls mit dünnen SilhcrWtt
tern - sich schützende Prügweise den wohlgeordneten Cultm
staat verräth. - Dennoch trug diese schnelle Blüthe keine 
Frucht. In der mühelosen weder durch kräftige Gegenwehr der 
Eingebornen noch durch eigene schwere Arbeit auf die Probe 
gestellten Existenz versagte sogar den Griechen früh die Spann
kraft des Körpers und des Geistes. }(einer der gliinzenden Na
men der griechischen Kunst und Litteralur verherrlicht die ita
lischen Achaeer, wiihrend Sicilien deren unzühlige, auch in Italien 
das chalkidische Hhegion den Ibykos, das dorische Tarent den 
Archytas nennen kann; bei diesem Volk, wo stets sich am 
lleerde der Spiefs drehte, gedieh nichts von llaus aus als der 
Faustkampf. Tyrannen licfs die strenge Aristokratie nicht auf
kommen, die in den einzelnen Gemeinden früh ans Ruder ge
kommen war und im Nothfall an der Bundesgewalt einen siche
ren füickhalt fand; zu fürchten war nur die V crwandlung der 
llerrschaft der Besten in eine llerrschaft der Wenigen, vor 
allem , wenn die bevorrechteten Geschlechter in den verschiede
n.en Gemeinden sich unter einander vcrLiindeten und g(\genseitig 
sich aushalfen. Solche Tendenzen beherrschten die durch den 
Namen des Pythagoras hezeiclrnete solidarische Verbindung der 
,Freunde'; sie gebot die herrschende Klasse ,gleich den Göttern 
zu verehren', die dienende ,gleich den Thieren zu unterwerfen' 
und rief durch solche Theorie und Praxis eine furchtbare neaction 

• hervor, welche mit der Vernichtung der pythagoreischen ,Freunde' 
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und mit der Erneuerung der alten Bundesverfassung endigte. Allein 
rasende Parteifehden, sociale l\Iifsstiinde aller Art, praktische An
wemlung unpraktischer Staatsphilosophie, kurz alle Ucbel der 
entsittlichten Civilisation hörten nicht auf in den achaeischen 
Gemeinden zu wüthen, bis ihre politische l\Iacht darüber zusam
menbrach. - Es ist nicht zu Yerwundern, dafs für die Civilisa
tion Italiens die daselbst angesiedelten Aclrneer minder einfliifs
reich ge,vesrn sind als die übrigen griechischen Niederlassungen. 
Ueber die politischen Grenzen hinaus ihren Einflufs zu erstre
cken lag diesen Ackerbauern ferner als den Handelsstaaten; in
nerhalb ihres Gebiets vcrknechteten sie die Eingehomen und zer
traten die l(eime einer nationalen Entwickelung, ohne doch den 
Italikern durch vollstiindige Ilellcnisirung eine neue Ilahn zu er
öffnen. So ist in Sylrnris und l\lctapont, in Kroton und Posei
donia das griechische Wesen, das sonst allen politischen l\Iifsge
schicken zum Trotz sich lcbenskrftftig zu behaupten wufste, 
schneller, spur- und ruhmloser yerschwunden als in irgend 
einem andern Gebiet, und anch die zwiesprachigen l\IischYölker, 
<lie späterhin aus den Trümmern tkr eingebornen Italiker und 
der Achaeer und den jüngeren Einwan1Icrern sabcllischer Her
kunft hervorgingen, sind denn auch zu keinem rechten Gedeihen 
gelangt. Indefs diese Katastrophe gehört der Zeit nach in die 
folgende Periode. 

AnLlerer Art und von anderer Wirkung auf Italien waren Ioni,cb-dori

d. 1'"' ] b . G . J l . J } ,ehe Städte.1e nleL er!assungen der ü ngrn nec 1en. Aue I sie versc 1mii 1
ten den Ackerbau urnl Landgewinn keineswegs; es war nicht die 
Weise der Hellenen, wenigstens seit sie zu ihrer Kraft gekommen 
waren, sich im Barbarenland nach phoenikischer Art an einer be
festigten Factorei genügen zu lassen. Aber \Yohl waren alle diese 
Städte zunächst und vor allem des Handels wegen gegründet und 
<larum denn auch, ganz abwcichen1l rnn den achaeis-chen, 
durchgängig an den besten Ilüfen und LandungspHitzen angrlegt. 
Die Herkunft, die Yeranlassung und die Epoche dieser Gründun
gen waren manni.-rfach verschieden; dennoch bestand zwischen 
ihnen, wenigstens im Gegensatz zu dem achaeischen Stiidtebun1l, 
eine gewisse Gemeinschaft - so in dem allen jenen SUidten ge
meinsamen Gebrauch des jüngeren griechischen Alphabets*) und 

*) Es ist dasjenige gemeint, das clie altorientalischen Formen des Iota 
t.., Gamma 1 oder I und Lambda } durch die weniger der Yerw~chsclung 
ausgesetzten I C V ersetzte und regelmäfsig auch das leicht mit p r zu 
verwechselnde r Pdurch den Beistrich als R unterschied. 
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selbst in dem Dorismus der Sprache, der auch in diejenigen 
Städte früh eindrang, die wie zum Deispiel Kyme ~) von Haus 
aus den weichen ionischen Dialekt sprachen. Für drn Entwicke
luncr Italiens sind diese Niederlassungen in sehr verschiedenem 
Grade wichtig geworden; es geniigt hier derjenigen zu ~edenken, 
welche entscheidend in die Schicksale der Stämme Italiens ein
gegriffen haben, des dorischen Tarent und ~es ionisch~n l{yme. 

Tarent - Den Tarentinern ist unter allen hcllemschen Ansiedlungen 
in Italien die glänzendste Holle zugefallen. Der vortreIT!iche Ha
fen, der einzige gute an der ganzen Südküste, machte ihre Stadt 
zum natürlichen Entrcpot des süditalischcn Handels, ja sogar 
rines Theiles des Verkehrs auf dem adriatischen Meer. Der 
reiche Fischfang in dem :\Ieerbusen, die Erzeugung und Verar
heitung der vortreIT!ichen Schafwolle so wie deren Färlmng 
mit dem Saft der tarentinischen Purpurschnecke, die mit der ly
rischen wetteifern konnte - beide Industrien hieher eingebür
gert aus dem kleinasiatischen ~Iiletos - beschäftigten Tausende 
von Winden und fügten zu dem Zwischen- noch den Ausfuhr
handel hinzu. Die nirgends im griechischen Italien in solcher 
:\Ienge und ziemlich zahlreich selbst in Gold geschlagenen taren
tinischen l\Iünzen sind noch heute redende Beweise des ausge
breiteten und lebhaften tarenlinischen Verkehrs. Schon in dieser 
Epocl1e, wo Tarent noch mit Syharis um den ersten Hang unter 
den unteritalischen Griechenstädten rang, müssen seine ausge
dehnten Handelsverbindungen sich angeknüpft haben; auf eine 
wesentliche Erweiterung ihres Gebietes nach Art der achaeischcn 
Stiidte scl1einen indefs die Tarentiner nie mit dauerndem Erfolg 
ausgrgangen zu sein. - "'enn also die östlichste der griechischen 

Griechen- Ansiedlungen in Italien rasch und gliinzend sich emporhob, so 
·~~!:v~m gediehen die nördlichsten derselben am Vesuv zu bescheidnerer 

Blüthe. Hier waren von der fruchtbaren Insel Aenaria (Ischia) 
aus die Kymaecr auf das Festland hinübergegangen und hallen 
auf einem Hügel hart am ~leere eine zweite IIeimath erbaut, von 
wo aus der Hafenplatz Dikaearchia ( spüter Putcoli), die SUidtc 
Parthenope und Neapolis gegründet wurden. Sie lebten, wie 
überhaupt die chalkidischen Städte in Italien und Sicilien, nach 

sso den Gesetzen, welche Charnndas von Iiatane ( um 100) fc~t
gestellt hatte, in ciner demokratischen, jedoch durch hohen Ccn
sus gemäfsigten Verfassung, welche die Macht in die Iliinde 

*) So zum Beispiel heifst es auf einem kymaeischen Thongeföfs: T«
HdE, f(lt UqvSo,· l< o, J" uv flE xUq,<JEL .(}vq_J.o, l<1rn1. 
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eines aus den Reichsten erlesenen Rathes von tausend l\Iit
"liedern legte - eine Yerfassung, die sich bewährte und im 
Ganzen von diesen Städten Usurpatoren- wie Pübeltyrannei fern 
hielt. Wir wi:ssen wenig von den äusseren Verhältnissen dieser 
campanischen Griechen. Sie blieben, sei es aus Zwang oder aus 
freier Wahl, mehr noch als die Tarentiner beschränkt auf einen 
engen ßezirk; indem sie von diesem aus nicht erobernd und unter
drückend gegen die Eingebornen auftraten, sondern friedlich mit 
ihnen handelten und verkehrten, erschufen sie sich selbst eine 
gedeihliche Existenz und nahmen zugleich den ersten Platz unter 
den )Iissionären der griechischen Civilisation in Italien ein. 

Wenn zu beiden Seiten der rheginischen l\Ieerenge thcils Be•iehnngc11 

auf dem Festlande die ganze südliche und die Westküste bis zum .~~;.t1i::~!: 
Yesuv, theils die grüfscre östliche Hälfte der sicilischen Insel grie- ,ch•:t .,, den 

chisches Land war' so gestallctcn <fagcgen auf der italischen Gnechen. 

Westküste nordwärts vom Vesuv und auf ckr ganzen Ostküste 
die \'erhältnisse sich wescnllich anders. An dem dem adriati
schen Meer zugewandten italischen Gestade entstanden griechische 
Ansiedlungen nirgends; womit die verhültnifsmäfsig geringere 
Anzahl und untergeordnete Bedeutung der griccl1ischen Pflanz
städte auf dem gegenüberliegenden illyrischen Ufer und den zahl
reichen demselben vorliegenden Inseln augenscheinlich zusam
menhängt. Zwar wurden auf dem Griechenland nächsten Theil 
dieser Küste zwei ansehnliche Kaufstfülte, Epidamnos (spiiter 
Dyrrhachion, jetzt Durazzo; 127) und Apollonia (bei 1hlona; 621 

um 167) noch während der römischen Königsherrschaft ge- ss1 

gründet; aber weiter nördlich ist, mit Ausnahme etwa der nicht 
bedeutenden Niederlassung auf Schwarzkerkyra ( Curzola; um 
174 ?), keine alte griechische Ansiedlung nachzuweisen. Es ist sso 

noch nicht hiureichend aufgeklürt, warum die griechische Co
lonisirnng so dürftig acrade nach dieser Seite hin auftrat, wo
hin doch die Natur s~lbst die IIcllrnen zu weisen schien und 
wohin in der That seit ältester Zeit von Korinth und mehr 
noch von der nicht lange nach Rom ( um 44) gegründeten ;io 

Ansiedlung auf Kcrkyra ( Corfu) aus ein Handelszug bestand, 
dessen Entrepots auf der illyrischen Küste die Stiidte an 
der Pomündung, Spina und IIatria waren. Die Sliir~e der 
adriatischen See, die Unwirthlichkcit "·enigstcns der illyr1sch~n 
Küsten, die ,Yildhcit der Eingchornen reichen offenhnr allem 
nicht aus um diese Thatsache zu erkWren. Aher für Italien 
ist es von den wichtiasten FoJaen !rewesen, dafs die YOll Osten

0 ~ u , 

kommcnd.en Elemente der Civilisation nicht zuniichst auf scrne 

http:kommcnd.en
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östlichen Landschaften einwirkten, sondern erst aus den west
lichen in diese gelangten. Selbst in den Ilandelsverkehr theilte 
sich mit Korinth und l(erkyra die östlichste H:aufstadt Grofs
griechenlamls, das dorische Tarent, das durch den Besitz von 
llydrus ( Otranto) den Eingang in das adriatische l\Ieer auf der 
italischen Seite beherrschte. Da aufser den Iliifen an der Pomün
duna an der ganzen Ostküste nennenswerthe Emporien in jener 
Zeit" nicht bestanden - Ankons Aufbliihen fällt in weit spütere 
Zeit und noch spüter das Emporkommen von Brundisium-ist es 
wol1l begreillich, dafs die SchilTer von Epidamnos und Apollonia 
häufig in Tarent löschten. Auch auf dem Landwege wrkehrten 
die Tarentiner vielfach mit Apulien; nuf sie geht zmück, was 
sich von griechischer Ci,ilisation im Südosten Italirns vorfindet. 
lndefs fallen in diese Zeit davon nur die ersten Anfänge; der 
Hellenismus Apuliens entwickelte sich erst in einer späteren 
Epoche.-

Beziehungen Dafs dagegen die westküste Italiens auch nördlich vom Ye
.::: ;,:';'.~~.. suv in ältester Zeit von dPn Ilellenen befahren worden ist und 
"" d~n arie- auf den Inseln und Landspitzen hellenische Factoreien bestanden, 

c.en. liifst sich nicht bezweifeln. Wol1l das älteste Zeugnifs dieser 
Fahrten ist die Localisirung der Odysseussage an den Küsten des 
tyrrheniscl1cn )leeres*). \Ycnn man in den liparisd1en Inseln 
die des Aeolos wiederfand, wenn man am lakinisehcn Vorge
birge die Insel der Kalypso, am misenischen die der Sirenen, am 
circcischen die df'r fürke wies, wenn man das ragende Grab 
des Elpcnor in dem steilen YorgcLirge von Tarracina erkannte 
w~nn bei Caieta und Forrniac die Lae~trygonen hausen, wenn die 
heHlen Söhne des Odysseus und der Ii:irke, Agrios, das heisst der 
Wilde, und Lalinos ,im innersten \Yinkcl der heiligen Inseln' die 
Tyrrhenrr beherrschen oder in einer jüngeren Fassung L.atinus 
der Sohn des Odysseus und der Kirke, Auson der Sohn des 
Odysseus und der Kalypso lwifst, so sind das alte Schiflcrmiihr
chen der ionischen Seefahrer, welche der liehen lleimalh auf der 
tyrrhenischen See gedachten, und dieselbe herrliche Lebendigkeit 

*) Die ältesten griechischen Schriften, in denrn uns diese tnrl1enische 
Odysseussage erscheint, sind llie hesioclische Theo"onie in ~inf'm ihrer 
jüngeren Abschnitte Unll sodann die Schriftsteller ais der Zeit kurz vor 
Alexander, Ephoros, aus dem der sogenannte Skvmnos genossen ist, um\ 
der sog~nannte Skrlax. Aber die erste dieser Quellen gehört einer Zeit an, 
wo Italien df'n Griechen noch als Inselgruppe galt und ist also sicher sehr 
alt; u~d .es ~ann <)anaeh die Entstehung dieser Sagen im Ganzen mit Si
cherheit rn die riinusche ltöuigszeit gesetzt werden. 
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der Empfindung, wie sie in dem ionischen Gedicht von den Fahr
ten des Odysseus waltet, spricht auch noch aus dieser frischen 
Localisirung derselben Sage bei Kyme 5>e1Lst und in dem ganzen 
FahrtLezirk der kymaeischen Schiffer. - Andere Spuren dieser 
ältesten Fahrten sind die griechischen Namen der Insel Aethalia 
(Ilva, Elba), die nächst Aenaria zu den am frühsten von Griechen 
besetzten PHitzen zu gehören scheint, und ,·ielleicht auch des Ha
fenplatzes Telamon in Etrurien; ferner die beiden Ortschaften 
an der caeritischen Küste Pyrgi ( bei S. Severa) und Alsion ( bei 
l'alo ), wo nicht hlofs die Namen unverkennbar auf griechischen 
Ursprung deuten, sondern auch die eigenthürnliche von den 
caeritischen und überhaupt den etruskischen Stadtmauern sich 
wesentlich unterscheidende Architektur der .Mauern von Pyrgi. 
Aethalia, ,die Feuerinsel' mit ihren reichen Kupfer- und ])e
sonders Eisengruben mag in diesem Yerkehr die erste Rolle ge
spielt und hier die Ansiedelung der Fremden wie ihr Yerkehr mit 
den Eingebornen seinen Mittelpunkt gehabt haben; um so mehr 
als das Schmelzen der Erze auf der kleinen und nicht waltl
reichen Insel ohne Verkehr mit dem Festland nicht geschehen 
konnte. Auch die Si!Lergruben von Populonia auf der Elba ge
genüberliegenden Landspitze waren vielleicht schon den Griechen 
bekannt und ,·on ihnen in Betrieb genommen. - Wenn die 
Fremden, wie in jenen Zeiten immer neben dem Handel auch 
dem See- und Landraub oblirgen<l, ohne Zweifel es nicht ver
säumten, wo die Gelegenheit sich bot, die Eingebornen zu brand
schatzen und sie als Sclaven fortzuführen, so übten auch die 
Eingebornen ihrerseits das Yergeltungsrecht aus; und dafs die 
Latiner und Tyrrhener dies mit gröfserer Energie und besserem 
Glück gethan haben als ihre süditalischen Nachbarn, zeigen 
nicht blofs jene Sagen an, sondern vor allem der Erfolg. In die
sen Gegenden gelang es den Italikern sich der Fremdlinge zu 
erwehren, und nicht blofs Herren ihrer eigenen Kaufstädte und 
Kaufhäfen zu bleiben oder doch bald wieder zu werden, sondern 
auch Herren ihrer eigenen See. Dieselbe hellenische Invasion, 
welche die süditalischen Stämme erdrückte und denationalisirte, 
hat die Völker Mittelitaliens, freilich sehr wider den Willen der 
Lehrmeister, zur Seefahrt und zur Städtegründung angeleitet. 
Hier zuerst mufs der Italiker das Flofs und den Nachen mit der 
phoenikischen und griechischen Rudergaleere vertauscht haben. 
Hier zuerst begegnen grofse Kaufstädte, vor allem Caere im 
südlichen Etrurien und Horn an der TiLer, die, nach den itali
schen Namen wie nach der Lage in einiger Entfernung vom 

Röm, Gesch, r. a. Aufl. 9 
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Meere zu schliefsen, eben wie die ganz gleichartigen Uandels
stä<lte an der Pomündung Spina und Hatria und weiter südlich 
Ariminum, sicher keine griechischen, sondern italische Grün
dunrren sind. Den gescl1ichtlichcn Verlauf dieser ältesten lleac
tion°drr italischen Nationalität gegen frrmden Eingriff darzulegen 
sind wir beo-reillichcr Weise nicht im Stande; wohl aber Hifst es 
noch sich ;rkennrn, was für die weitere Entwickelung Italiens 
von der gröfstrn Bedeutung ist, dafs diese fleaction in Latium 
und im südlichen Etrurien einen andern Gang genommen hat 
als in der eigenlJichen tuskischen und den sich daran an
schlie.fsernlen Landschaften. 

IIc1lenen unJ. Schon die Sage setzt in bezeichnender Weise dem ,wilden 
I.ntincr. Tyrrhener' den Latiner entgegen und dem unwirtl1lichen Strande 

der Yolsker das friedliche Gestade an der Tihermündung. Aber 
nicht das kann hirrmit gemeint sein, dafs man die griechische 
Colonisirung in einigen Landschaften l\Iittelitaliens geduldet, in 
andern nicht zugelassen hätte. Nordwärts Yom Yesuv hat ühcr
haupt in geschichtlicher Zeit nirgends eine unabhängige griechi
sche Gemeinde Lestanden, und wenn Pyrgi dies einmal gewesen 
ist, so mufs es doch schon vor dem Beginn unserer Uelierlicfe
rung in die Iliinde der Italiker, das heifst der Caeritt~n zurück
gekehrt sein. Aber wohl ward in Südctruricn, in Latium untl 
ebenso an der Ostküste der friedliche Verkehr mit den frem<lrn 
Kaufleuten geschützt und gefördert, was anderswo nicht geschah. 
Vor allem merl, würdig ist die Stellung von Cacrc. ,Die Caeriten', 
sagt Strabon, ,galten \'icl bei den Hellenen wegen ihrer Tapferkeit 
und Gerechtigkeit, und weil sie, so mächtig sie waren, des Rau
hes sich enthielten'. Nicht der Seeraub ist gemeint, den der 
caeritische Kaufmann wie jeder andere sich gestattet haben wird; 
sondern Caere war eine Art Yon Freihafen für die Pbocnikirr wie 
für die Griechen. Wir haben der phoenikischen Station - später 
Punicum genannt -- und der bcidPn hellenischen von l'yrgi 
und Alsion bereits gedacht; diese Iliifen waren e::., die zu herau
Len die Cacriten sich enthielten, und ohne Zweifel war es eben 
dies, wodurch Caere, das nur eine sehlechte Rhede besitzt und 
keine Grnhen in der Niihe hat, so früh zu hoher Ulütl1e gelangt 
ist und für drn ältesten griechischen Handel noch gröfsPre Ilc
d,'.utung gewonnen hat als die von drr Natur zu Emporien be
stunmten S!iidte der Italiker an den Mündunocn dPr TiLcr und 

0 

des Po. Die hirr genannten Stä1ltc sind es , welche in urallcm 
religiösen Y erkehr mit Griechenland erscheinen. Der Pr~te unter 
allen Barbaren, der den olympischen Zeus Leschenkte, war der 
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tuskische König Arimnos, vielleicht ein Herr von Arirninum. 
Spina un<l Caere hatten in dem Tempel des delphischen Apollon 
wie andere mit dem Ileiligthum in regelmäfsigem Verkehr ste
hmde Gemeinden ihre eigenen Schatzhiiuser; und mit der älte
sten caeritischen und römischen Ueberliefcrung ist das delphische 
Heiligthum sowohl wie das kymaeische Orakel verflochten. Diese 
Städte, wo die Italiker friedlich schalteten und mit dem fremden 
Kaufmann freundlich verkehrten, wurden vor allem reich und 
mächtig und wie für tlie hellenischen Waaren so auch für die 
Keime der hellenischen Civilisation uie rechten StapeJiiliitze. 

Anders gestalteten sich die Verhältnisse bei den 'wilden Hellenen und 

Tvrrhcnern '. Dieselben Ursachen, die in der latinischen und in E~'ru:e~. 
cl~n .vielleicht mehr unter etruskischer Suprematie stehenden s;::~:~t'.° 
als eigentlich etruskischen Landschaften am rechten Tiberufcr 
und am unteren Po zur Emancipirnng der Eingeliornen rnn der 
fremden Seegewalt geführt hatten, rntwickeltm in dem eigentli
chen Etrurien, sei es aus anderen Ursachen, sei es in Folge des 
verschiedenen zu Gewaltthat und Plünderung hinnrigenrlen Na
tionalcharakters den Seeraub und die eigene Seemacht. 1Ian be
gnügte hier sich nicht die Griechen aus Aethalia und l'opulonia 
zu verdrängen; auch der einzelne l{aufnrnnn ward, wie es scheint, 
hier nicht geduldet und bald durchstreiften sogar etruskische 
Kaper weithin die Sec und machten denl\'amen der Tyrrhener zum 
Schrecken der Grirchen - nicht ohne Ursache galt diesen der 
Enterhaken als eine etruskische Erfindung und nannten die Gi·ic
chcn das italische Westmeer das :'.\leer der Tusker. Wie rasch 
und ungestüm diese wilden Corsaren, namentlich im tyrrheni
schen llleere um sich griffen, zeigt am deutlichst!'Il ihre Fest
setzung an der latinischen und campanischrn Küste. Zwar be
haupteten im eigentlichen Latium sich die Latiner und am Yesuv 
sich die Griechen; aber zwischen und nebrn ihnen geboten die 
Etrusker in Antium wie in Surrrntum. Die Volsker traten in die 
Clientel der Etrusker ein; aus ihren Wal<lungt'll bezogen diese 
die Kiele ihrer Galeeren und wenn dem Seeraub der Antiaten erst 
die römische Occupation ein Ende gemacht hat, so begreift man 
es wohl, warum den griechischen Schiffern das Gestade der süd
lichen Volsker ,las laestrygonische hiefs. Die hohe Landspitze 
von Sorrent, mit dem noch steileren, aber lwfenlosen Felsen Yon 
Capri, eine rechte inmittm der Duchten von Neapel und Salern in 
die trrrhenischc See hinausschauende Corsarenwarlc, wurde früh 
Yon ·den Etruskern in ßPsitz genommen., Sie sollen sogar in 
Campanien einen eigenen Zwölfstädtebund gegründet haben uml 

0* 
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etruskisch redende Gemeinden haben hier noch in vollkommen 
historischer Zeit im ßinnenlande bestanden; wahrscheinlich sind 
diese Ansiedluncren ebenfalls mittelbar aus der Seeherrschaft der 
Etrusker im ca1~1panischen Meer und aus ihrer nivalität mit den 
Kymaeern am Vesuv herrnrgegangen. - lndefs beschränkten die 
Etrusker sich keineswegs auf naub und Plünderung. Von ihrem 
friedlichen Verkehr mit griechischen Städten zeugen namentlich 

sso die Silbermünzen, die vom Jahre 200 der Stadt an die etrus
kische Stadt Populonia nach griechischem l\Iuster und auf grie
chischen Fufs geschlagen h:it; dafs dieselben nicht den grofo
griechischen, sondern den damals in Attika und Sicilien gang
baren attischen Didrachmen nachgeahmt wurden, ist übrigens 
wolil auch ein Fingerzeig fiir die feindliche Stellung der Etrusker 
zu den italischen Griechen. In der Timt befanden sie sich für 
den Handel in der günstigsten Stellung und in einer weit ,or
theilhaftcrcn als die ßewohner von Latium. Von .Meer zu :\leer 
wohnend geboten sie über den grofsen italischen Freihafen am 
wesllichen l\Ieer, am ösllichen über die Pomündung und das Ye
nedig jener Zeit und iiher die Landstrafse, die seit alter Zeit 
von Pisa am tyrrhenischen nach Spina am adriatischen :\leere 
führte, dazu in Süditalien über die reichen Ebenen von Capua 
und Nola. Sie besafsen die wichtigsten italischen Ausfuhrartikel, 
das Eisen von Aethalia, das volaterranische und campanische 
Kupfer, das Silber von l'opulonia, ja den von der Ostsee ihnen 
zugeführten ßernstein (S. 117). Unter dem Schutze ihrer Pira
terie, gleichsam einer rohen Na,igationsakte, mufste ihr eigener 
Handel emporkommen; und es kann ehenso ,,enig befremden, 
dafs in Syharis der etruskische und der milesische Iiaufmann 
concurrirlen, als dafs aus jener Verbindung von Kaperei und 
Grofshandel der mafs- und sinnlose Luxus entsprang, in wel
chem Etruriens Kraft früh sich selber verzehrt hat. 

Rivalidit der Wenn also in Italien die Etrusker UIHI obo-Jeich in minde
u!:;;;l~~:::n.rem Grade die Latiner den Hellenen abwehrend° und zum Theil 

feindlich gegenüberstanden, so griff dieser Ge<>ensatz gewisser
mafsen mit Nothwendigkeit in dirjenige füvalitTit ein die damals 
Handel und Schiffahrt auf dem mittelländischen l\Iee~e vor allem 
beherrschte: in die füvalität der Phoenikier und der Ifollencn. 
Es ist nicht dieses Orts im Einzelnen darzuleiren wie während 
der römischen Königszeit diese beiden grofscn "Nationen an allen 
Gestaden des Mittelmeeres, in Griechenland und füeinasien selbst, 
auf .Kreta und Kyp~o!, an der africanischcn, spanischen und 
kell1schcn Küste mit einander um die Obcrlicrrschaft rangen; 
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unmittelbar auf italischem Boden ward dieser Kam11r nicht ge
kämpft, aber die Folgen desselben doch auch in Italien tief und 
nachhaltig empfunden. Die frische Energie und die universellere 
Begabung des jüngeren Nebenbuhlers war anfangs überall im 
Vortheil; die Hellenen entledigten sich nicht blofs in ihrer euro
päischen und asiatischen Ileimath der phoenikischen Factoreien, 
sondern verdrängten die Phoenikier auch von Kreta und Kypros, 
fafsten Fufs inAegypten und Iiyrene und bemächtigten sich Unter
italiens und der gröfseren östlichen Hälfte der sicilischenlnsel. Ue
berall erlagen die kleinen phoenikischen Handelsplätze der energi
scheren griechischen Colonisation. Schon ward auch im westlichen 
Sicilien Selinus (126) und Akragas (17 4) gegründet, schon von 028. s8o 

den kühnen kleinasiatischen Phokaeern die entferntere Westsee 
befahren, an dem keltischen Gestade J\Iassalia erbaut (um 150) ooo 
und die spanische Küste erkundet. Aber plötzlich um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts stockt der Fortschritt der hellenischen 
Colonisation; und es ist kein Zweifel, dafs die Ursache dieses 
Stockens der Aufschwung war, den gleichzeitig und offenbar in 
Folge der von den Hellenen dem gesammten phocnikischcn Stamme 
•drohenden Gefahr die mächtigste ihrer Städte in Libyen, Karthago 
nahm. War die Nation, die den Seeverkehr auf dem mittellän
dischen Meere eröffnet hatte, durch den jüngeren Rivalen bereits 
verdrängt aus der Alleinherrschaft über die Westsee, dem Be
sitz beider Verbindungsstrafsen zwischen dem östlichen und dem 
westlichen Becken des l\Iittelmeeres und dem Monopol der Han
delsvermittelung zwischen Orient und Occident, so konnte we
nigstens die Herrschaft der l\Ieere westlich von Sardinien und 
Sicilien noch gerettet werden; und an deren Behauptung setzte 
Karthago alle dem aramäischen Stamme eigenthümliche zähe und 
umsichtige Energie. Die phoenikische Colonisirung wie der Wi
derstand der Phoenikier nahm einen völlig anderen Charakter 
an. Die älteren phoenikischen Ansiedlungen, wie die sicilischen, 
welche Thukydides schildert, waren kaufmännische Factoreien; 
Karthago unterwarf sich ausgedehnte Landschaften mit zahl
reichen Unterthanen und mächtigen Festungen. Hatten bisher 
die phoenikischen Niederlassungen vereinzelt den Griechen ge
genübergestanden, so centralisirte jetzt die mächtige libysche 
Stadt in ihrem Bereiche die ganze Wehrkraft ihrer Stamm
verwandten mit einer Straffheit, der die griechische Geschichte 
nichts Aelmliches an die Seite zu stellen vermag. Vielleicht das Phoenikier 

wichtigste Moment aber dieser fieaction für die Folgezeit ist die ::!.n~;~i~:~. 
enge Beziehung, in welche die schwächeren Phoenikier, um der 1enen. 

http:HELLENE.'.11


EfiSTES BUCH, KAPITEL X,13-1 

Ifollenen sich zu erwehren, zu den Eingehornen Siciliens und 
m 	 Italiens traten. Als Knidier untl Rhotlier um das J. 175 im 

Mittelpunkt der phoenikischen Ansiedlungen auf. Sicilicn h~i 
Lilybaeon sich festzusetzen versuchten, wurden s1~ ~urcl~ drn 
Einrrebornen - Elymer von Scgeste - und Phoemk1cr wieder 

sa7 von° dort vertrieben. Als die Phokaeer um 217 sich in Alalia 
( Aleria) auf Corsica Caere gegenüber niederliefsen, erschien, um 
sie von dort zu vertreiben, die vereinigte Flotte der Etrusker 
und der Karthager, hundert und zwanzig Segel stark und ob· 
wohl in dieser Seeschlacht - einer der ältesten, die die Ge
schichte kennt - die nur halb so starke Flotte der Phokaeer 
sich den Sieg zuschrieb, so ward doch der Sache nach der Sieg 
vielmehr als eine füederlage betrachtet; denn die Phokaeer ga
ben Corsica auf und liefsen lieber an der weniger ausgesetz
ten lucanischen Küste in Ilyele (Velia) sich nieder. Ein Tractat 
zwischen Etrurien und Karthago stellte nicht hlofs die Re
geln über Waareneinfuhr und Rechtsfolge fest, sontlern scblofs 
auch ein Waffenhündnifs (<Jt\llfWXLa) ein, von dessen ernst
licher Bedeutung eben jene Schlacht von Alalia zeigt. Charak
teristisch ist es für die Stellung der Cacriten, dafs sie die pho
kaeischen Gefangenen auf dem )Jarkt von Caere steinigten und 
alsdann, um den Frevel zu sühnen, den delphischen Apoll be
schickten. - Latium nahm an diesem Waffenhündnifs nicht un
mittelbar Antheil; vielmehr finden sich in sehr alter Zeit freuud
Iiche Beziehungen der Römer zu den Phokaeern in Ilyele wie 
in ~fassalia und die Ardeaten sollen sogar gemeinschaftlich mit 
den Zakynthiern in Spanien eine Pflanzstadt, das spätere Sagun
tum gegrünclct hahen. Doch zeigen die noch weit innigeren Be
ziehungen Roms zu Caere wie zu Karthago, dafs Latium keines
wegs sich den Hellenen gegen die Italiker anschlofs, sondern 
höchstens eine mehr neutrale Stellung einnahm. - Der ycrei
nigten l\Iacht der Italiker und Phoenikier gelanrr es in der Thal 
die westliche Iliilfte des l\Iittelmeers im Wesentliclwn zu behaup
ten. Der nordwestliche Theil von Sicilien mit den wichtigen Hä
fen Soloeis und Panormos an der N ordkiiste, l\Iotye an der 
Africa zugewandten Spitze blieb im unmittelbaren oder mittel
baren Besitz der Karthager. Um die Zeit des Kyros und Kroe
sos, eben als der weise llias die Ionier zu bestimmen suchte 
insgesammt aus Kleinasien auswandernd in Sardinien sich nie

m derzulassen ( um 200), kam ihnen dort der karthagische Feld
hen l\Ialchus zuvor und bezwang einen bedeutenden Theil der 
wichtigen Insel mit Waffengewalt; em halbes Jahrhundert spä
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tcr erscheint das ganze Gestade Sar<liniens in unbestrittenem 
Besitz der kartllagischen Gemein<le. Corsica <lagegen mit <len 
Stiidten Alalia und Nikaea fiel den Etruskern zu und die Einge
borenen zinsten an diese die Pro<lucte ihrer armen Insel, Pech, 
Wachs und Honig. Im adriatischen l\Ieer ferner so wie in den 
Gewässern westlich von Sicilien und Sardinien herrschten die 
verbündeten Etrusker und Karthager. Zwar gaben die Griechen 
den Kampf nicht auf. Jene von Lilybaeon vertriebenen Rhodier 
und Knidier setzten auf <len Inseln zwischen Sicilien und Italien 
sich fest und gründeten hier <lie Sta<lt Lipara (175) J\lassalia ge- s19 

dich trotz seiner Isolirung und monopolisirte bal<l den Ilan<lel 
von Nizza bis nach den Pyrenäen. An den Pyrenäen selbst ward 
von Lipara aus <lie Pfianzstadt Rho<la (jetzt Ros;is) angelegt 
und auch in Saguntum sollen Zakynthier sich angesie<lelt, ja 
selbst in Tingis (Tanger) in Mauretanien griechische Dynasten 
geherrscht haben. Aber mit dem Vorrücken war es <lenn doch 
für die Hellenen vorbei; nach Akragas Gründung sind ihnen 
bedeutende Gebietserweiterungen am adriatischen wie am west
lichen Meer nicht mehr gelungen und die spanischen Gewässer 
wie der atlantische Ocean blieben ihnen verschlossen. Jahr 
aus Jahr ein fochten die Liparaeer mit den tuskischen ,Seeräu
bern', die Karthager mit den J\lassalioten uml den Ii:yrenaeern, 
vor allem aber mit <lcn griechischen Sikelioten; aber nach keiner 
Seite hin ward ein dauerndes Resultat erreicht und das Ergebnifs 
der Jahrhunderte langen Kämpfe war im Ganzen die Aufrecht
haltung des Statusquo. - So hatte Italien mittelbar wenigstens 
den Phoenikiern es zu danken, dafs wenigstens die mittleren 
und nördlichen Landschaften nicht colonisirt wurden, sondern 
hier namentlich in Etrurien eine nationale Seemacht ins Leben 
trat. Es fehlt aber auch nicht an Spuren, dafs die Phoenikier es 
schon der l\Iühe werth fanden auf die Bundesgenossen eifersüch
tig zu sein. Die Latiner mufsten sich gegen Karthago verpflichten 
die Gewässer östlich vom Cap Bon an der libyschen Küste 
nicht zu befahren und da die grofsgriechischen Städte noch ,·icl 
weniger die Beschilfung ihrer Küsten den latinischen Fahrzeugen 
gestattet haben werden, so müssen die Latiner vom östlichen 
Becken des Mittelmeers völlig ausgeschlossen gewesen sein; was 
auch dmch das Schweigen der älteren griechischen Berichte über 
sie bestätigt wird. Die Beschilfun" der spanischen Küste war 
in dem Vertrag zwischen Rom und Karthago nicht so wie. die 
der africanischen, sicilischen und sardinischen Gestade erleich
tert; und die Erzählung von der öffentlichen Belohnung des 
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phoenikischen Schiffers, der ein in den atlantischen Ocean ihm 
nachsteuerndes römisches Fahrzeug mit Aufopferung seines eige
nen auf eine Sandbank führte, ist, selbst wenn sie erfunden sein 
sollte, bezeichnend für Karthagos strenge Monopolisirung dieser 
Cewässer. Den mächtigeren und enger verbündeten Etruskern 
konnte natürlich die freie Fahrt nach Osten und Westen nicht 
verwehrt werden; aber der Bericht über die von den Karthagern 
verhinderte Aussendung einer etruskischen Colonie nach den 
kanarischen Inseln zeigt, wahr oder falsch, auch hier dieselben 
Interessen und dieselben Rivalitäten thätig. 



KAPITEL XI. 

R e c b t u n d G e r i c b t. 

Das Volksleben in seiner unendlichen l\lannigfaltigkeit an- Moderner 

!. h h d" G h" h • h 'jj • Charakter derSChau lC ZU mac en Vermag Ie esc IC te ll!C t a em j es italischen 

mufs ihr genügen die Entwickelung der Gesammtheit darzustel- cuitur. 

Jen. Das Schaffen und Handeln, das Denken und Dichten des 
Einzelnen, wie sehr sie auch von dem Zuge des Volksgeistes 
beherrscht werden, sind kein Theil der Geschichte.. Dennoch 
scheint der Versuch diese Zustände wenn auch nur in den 
allgemeinsten Umrissen anzudeuten eben für diese älteste ge
schichtlich so gut wie verschollene Zeit defswegen nothwen
dig, weil die tiefe Kluft, die unser Denken und Empfinden von 
dem der alten Culturvölker trennt, sich auf diesem Gebiet allein 
einigermafsen zum Bewufstsein bringen läfst. Unsere Ueber
lieferung mit ihren verwirrten Völkernamen und getrübten Sagen 
ist wie die dürren Blätter, von denen wir mühsam begreifen, dafs 
sie einst grün gewesen sind; statt die unerquickliche Rede durch 
diese säuseln zu lassen und die Schnitzel der l\lenschheit, die 

. Choner und Oenotrer, die Siculer und Pelasger zu classificiren, 
wird es sich besser schicken zu fragen, wie denn das reale 
Volksleben des alten Italien im Rechtsverkehr, das ideale in der 
Religion sich ausgeprägt, wie man gewirthschaftet und gehandelt 
hat, woher die Schrift den Völkern kam und die weiteren Ele
mente der Bildung. So dürftig auch hier unser Wissen ist, 
schon für das römische Volk, mehr noch für das der Sabeller 
und das etruskische, so wird doch selbst die geringe und lücken
volle Kunde dem Leser statt des Namens eine Anschauung oder 
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doch eine Ahnung gewähren. Das Ilauptergelmifs einer solchen 
Betrachtung, um dies gleich hier vorwegzunehmen, läfst in dem 
Satze sich zusammenfassen, dafs bei den Italikern und spcciell 
bei den Römern von den urzeitlichen Zuständen verhältnifs
mäfsig weniger bewahrt worden ist als bei irgend einem andern 
indogermanischen Stamm. Pfeil und Bogen, Streitwagen; Ei
genthumsunföhigkeit der Weiher, Kauf der Ehefrau, primitive 
Bestattungsform, Blutrache, mit der Gemeindegewalt ringende 
Geschlechterverfassung, lebendiger Natursymbolismus - alle 
diese und unzählige verwandte Erscheinungen müssen wohl auch 
als Grundlage der italischen Civilisation vorausgesetzt werden; 
aber wo diese uns zuerst entgegen tritt, sind sie bereits spur
los verschwunden und nur die Vergleichung der verwandten 
Stiimme belehrt uns über ihr einstmaliges Vorhandensein. Insofern 
beginnt die italische Geschichte bei einem weit späteren Civili
sationsabschnitt als zum Beispiel die griechische und deutsche 
und trägt von Haus aus einen relativ modernen Charakter. 

Die Rechtssatzungen der meisten italischen SUimme sind 
spurlos verschollen; nur von dem latinischen Landrecht ist in 
der römischen Ueherlieferung einige Kunde auf uns gekommen. 

Gerichtsbu-~ Alle Gerichtsbarkeit ist zusammengefafst in der Gemeinde, 
keit. das heifst in dem König, welcher Gericht oder ,Gebot' (ius) hält 

an den Sprechtagen (dies fast{) auf der füchterbülme (tribuna0 
der Dingstälte, sitzend aufr,dem Herrenstuhl (sella curulis); ihm 
zur Seite stehen seine Boten (lictores), vor ihm der Angeklagte 
oder die Parteien (rei). Zwar entscheidet zunächst über die 
Knechte der Herr, über die Frauen der Vater, Ehemann oder 
nächste männliche Verwandte (S. 5-1.); aber Knechte und Frauen 
galten auch zunächst nicht als Glieder der Gemeinde. Auch über 
hausunterthänige Söhne und Enkel concurrirte die hausvätcr
liche Gewalt mit der königlichen Gerichtsbarkeit; aber eine ei
gentliche Gerichtsbarkeit war jene nicht, sondern lediglich ein 
Ausflufs des dem Vater über die Rinder zustehenden Eigrn
thumsrechts. Von einer eigenen Gerichtsbarkeit der Geschlech
ter oder überhaupt von irgend einer nicht aus der könio liehen ab
g~leiteten Gerichtsherrlichkeit treffen wir nirgends eine Spur. Was 
dw Selbsthülfe und namentlich die Blutrache anlanot so findet 
sich vi~lleicht noch ein sagenhafter Nachklang der ält~r~n Satzung, 
dafs drn Tödtung des Mörders oder dessen der ihn widerrecht
lich beschützt, durch die Nächsten des Er~ordeten gereclitfer
tigt sei; aber eben dieselben Sagen schon bezeichnen diese 
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Satzung als verwerflich*) und es scheint demnach die Blutrache 
in Rom sehr früh durch das energische Auftreten der Gemein
de"ewalt unterdrückt worden zu sein. Das Gerichtsverfahren" . .ist Staats- oder Pnvatprozefs, Je nachdem der König von sich 
aus oder erst auf Anrufen des Verletzten einschreitet. Zu jenem Verbrechen. 

kommt es nur, wenn der gemeine Friede gebrochen ist, also 
vor allen Dingen im Falle des Landesverraths oder der Ge-' 
meinschaft mit dem Landesfeind (proclitio) und der gewaltsa
men Auflehnung gegen die Obrigkeit (perduellio ). Aber auch 
der arge Mörder (paricida), der Knabenschänder, der Ver!etzer 
der jungfräulichen oder Frauenehre, der Brandstifter, der falsche 
Zeuge, ferner wer die Ernte durch bösen Zauber bespricht oder wer 
zur Nachtzeit auf dem der Hut der Götter und des Volkes über
lassenen Acker unbefugt das Korn schneidet, auch sie hrechen 
1lcn gemeinen Frieden und werden defshalb dem Ilochverräther 
gleich geachtet. Den Prozefs eröffnet und leitet der König und 
fallt das Urtheil, nachdem er mit den zugezogenen Rathmännern 
sich besprochen hat. Doch steht es ihm frei, nachdem er den 
Prozefs eingeleitet hat, die weitere Verhandlung und die Ur
lheilsfällung an Stellvertreter zu übertragen, die rrgelmäfsig aus 
dem Rath genommen werden. Aufserordentliche Stellvertreter 
der Art sind die Commissarien zur Aburtheilung der Empörung 
(duoviri perduellionis). Ständige Stellvertreter scheinen die 
,3Ionlspürnr' (quaestores paricidii) gewesen zu sein, denen zu
nächst wohl die Aufspürung und Verhaftung der :Mörder, also 
eine gewisse polizeiliche Thätigkeit oblag. Auch die drei Nacht
herren (tres viri nocturni oder capitales), die mit der nächtlichen 
Feuer- oder Sicherheitspolizei und der Aufsicht über die Ilin
richtungen beauftragt waren und dadurch wohl schon früh eine 
gewisse summarische Gerichtsbarkeit erwarben, sind vielleicht 

· *) Die Erzählung von dem Tode des I,iinigs Tatius, wie Plutarch (Rom. 
23. 24) sie giebt: dafs Verwandte des Tatius laurentische Gesandte er
schlagen hätten; dafs Tatius den klagendl'n Verwandten des Erschlagenen 
das Recht geweigert habe; dafs dann Tatius von diesen erschlagen worden 
sei; dafs llomulus die Mörder des Tatius freigesprochen, weil l\Iord mit 
~lord gesühnt sei; dafs aber in Folge göttlicher über beide Städte zugleich 
ergangener Strafgerichte sowohl die ersten als die zweiten Mörder in Roin 
und in Laurentum nacbträ~lich zur gerechteu Strafo gezogen seien 
diese Erziihlung sieht ganz "aus wie eine Historisirung der Abscb~ffung der 
Blutrache, ähnlich wie die Einrlil1rung der Provocation dem Horatiermythus 
zu Grunde liegt. Die anderswo vorkommenden Fassungen dieser Erzäh
lung weichen freilich bedeutend ab scheinen aber auch verwit·rt oder zu
rechtgemacht. ' · 
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schon in dieser Zeit vorhanden gewesen. Untersuchungshaft ist 
fieael, doch kann auch der Angeklagte gegen Bürgschaft entlas
se;: werden. Folterung zur Erzwingung des Geständnisses 
kommt nur vor für Sclaven. Wer überwiesen ist den gemeinen 
Frieden gebrochen zu haben, büfst immer mit dem Leben; die 
Todesstrafen sind mannigfaltig, so wird der falsche Zeuge vom 

· Burgfelsen gestürzt, der Erntedieb aufgeknüpft, der Brandstifter 
verbrannt. Begnadigen kann der König nicht, sondern nur die 
Gemeinde; der König aber kann dem Verurtheillen die Betre
tung des Gnadenweges (provocatio) gestatten oder verweigern. 
Aufserdem kennt das Recht auch eine Begnadigung des verur
theilten Verbrechers durch die Götter: wer vor dem Priester des 
Jupiter einen Kniefall thut, darf an demselben Tage nicht mit 
Ruthen gestrichen, wer gefesselt sein Haus betritt, mufs der 
Bande entledigt werden; und das Leben ist dem Verbrecher ge
schenkt, welcher auf seinem Gang zum Tode einer der heiligen 

Ordnuns•- Jungfrauen der Vesta zufällig begegnet. - Bufsen an den Staat 
•trafen. 	 wegen Ordnungswidrigkeit und Polizeivergehen verhängt der 

König nach Ermessen; sie bestehen in einer bestimmten Zahl 
(daher der Name multa) von Rindern oder Schafen. Auch Ru-

Pr,vatrecht. 	 thenhiebe zu erkennen steht in seiner Hand. - In allen übrigen 
Fällen, wo nur der Einzelrie, nicht der gemeine Friede verletzt 
war, schreitet der Staat nur ein auf Anrufen des Verletzten, wel
cher seinen Spruch (lex) dem König vorträgt ( daher lege agere und 
die ,Sprechtage'); der König kann wieder entweder selbst die Sache 
untersuchen oder sie in seinem Namen durch einen Stellvertreter 
abmachen lassen. Als die regelmäfsige Form der Sühnung eines 
solchen Unrechts galt der Vergleich zwischen dem Verletzer und 
dem Verletzten; der Staat trat nur ergänzend ein, wenn der 
Dieb den Bestohlenen, der Schädiger den Geschädigten nicht durch 
eine ausreichende Sühne (poena) zufriedenstellte wenn Je
mand sein Eigenthum vorenthalten oder seine ger~chte Forde

Di•b•t•hl. 	 r~ng nicht erfüllt ward. - Ob und wann in dieser Epoche der 
Diebstahl als sühnbar galt und was in diesem Fall der Bestohlene 
von dem Dieb zu fordern berechtigt war, läfst sich nicht bestim
men. Dillig aber forderte der Verletzte von dem auf frischer 
That ergriffenen Diebe Schwereres als von dem später entdeck
ten, da die Erbitt.erung, welche eben zu sühnen ist, aeaen jenen 
stärker ist als gegen diesen. Erschien der Diebstalil" d~r Sühne 
unfähig oder war der Dieb nicht im Stande die von dem Be
schädigten geforderte und von dem Richter gebilligte Schätzung 
zu erlegen, so ward er vom Richter dem Bestohlenen als eigener 
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Mann zugesprochen. - !Jei Schiid_igung (iniuria) des Körpers schäd;gung. 

wie der Sachen mufste m den leichteren Fällen der Verletzte 
wohl unbedingt Sühne nehmen; ging dagegen durch dieselbe 
ein Glied verloren, so konnte der Verstümmelte Auge um Au•~e 
fordern und Zahn um Zahn. - Das Eigenthum ruht über;ll fügenthum. 

mittel- oder unmittelbar auf der Zutheilung einzelner Sachen an 
einzelne ßürger durch den Staat, am bestimmtesten bei dem 
Grundeigenthum, welches herrührt von Ausweisung einzelner 
Stücke Landes an den einzelnen Bürger aus der gemeinen .Mark. 
Da das Ackerland bei den Römern lange in Feldgemeinscl1aft be
nutzt und erst in verhiiltnifsmäfsig später Zeit aufgetheilt worden 
ist, hat sich der Begriff des Eigenthums nicht an den Liegenschaf
ten, sondern an dem ,Sclaven- und Viehstand' (familia pecunia
que) entwickelt. AlJes Eigenthum geht frei von Hand zu Hand; das 
römische Hecht macht zwischen beweglichem und unbewrgli
chem Gut keinen wesentlichen Unterschied und kennt kein un
bedingtes Anrecht der Kinder odrr der sonstigen Verwandten 
auf das viil€rliche oder Familienvermögen. lndefs ist es dem 
Yater nicht möglich von sich aus die Kinder ihres Erbrechts zu 
berauben, da er weder die vüterliche Gewalt auflösen noch an
ders als mit Einwilligung der ganzen Gemeinde, die auch wrsagt 
werden konnte und in solchem Falle gewifs oft Yersagt ward, 

ein Testament errichten kann. Bei seinen Lebzeiten zwar konnte 

der Yater auch den Kindern nachtheilige Verfügungen treffen; 

denn mit persönlichen Beschränkungen des Eigenthümers war 

das Recht sparsam und gestattete im Ganzen jedem erwach
senen Mann die freie Verfügung über sein Gut. Doch mag die 

Einrichtung, wonach de1jenige, welcher sein Erbgut nriiufserte 

und seine Kinder desselben herauhte, ohrigkeillich gleich dem 

Wahnsinnigen unter Vormundschaft gesetzt ward, wohl schon 

bis in die Zeit zurückreichen, wo das Ackerlan<l aufgetheilt ward 

und damit das Privatvermögen überhaupt eine gröfsere Dcdeu
lung für das Gemrinwrsen erhielt. Auf diesem Wege wurden 

die beiden Gegensätz"e, unbeschr:inkte Dispositionsbefugnifs des 

Eigrnthümers und Zusammenhaltung des Familienguts, so weit 

möglich im römischen Recht mit einander vereinigt. Dingliche 

Beschränkungen des Eigenthums wurden, mit Ausnahme der 

namentlich für die Landwirthschaft unentbehrlichen Gerech
tigkeilen, <lurchaus nicht zugelassen. Erbpacht und dingliche 

G_rundrente sind rechtlich unmöglich; anstatt der Verpfändung, 

die das Recht ebenso wenig kennt, dient die sofortige Uehertra
gung des Eigenthums an dem Unterpfand auf den Gläubiger 
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o-leichsam als Käufer welcher dabei sein Treuwort (ficlitcia) giebt,,, ' .
l,is zum Verfall die Sache nicht zu veriiufsern und sie nach Rück
zahluna der voraestreckten Summe dem Schuldner zurückzu

Verträge. stellen~ - Vertr5ge, die der Staat mit einem Bürger ahschliefst, 
namentlich die Verpflichtung der für eine Leistung an den Staat 
eintretenden Garanten (praevides, praedes), sind ohne weitere 
Förmlichkeit gültig. Dagegrn die Ye1triige der Prirntrn unter 
einander geben in der Hegel keinen Anspruch auf Rechtshülfe 
von Seiten des Staats; den GHiubiger schützt nur das nach kauf
männischer Art hoch gehallene Treuwort und etwa noch liei dem 
sehr hiiul1g hinzutretenden Eide die Scheu vor den den Mein
eid riichenden Göttern. Rechtlich kbgbar sind nur das Yerlöb
nifä, in Folge dessen der Vater, wenn er die versprochene 
Braut nicht gieht, dafür Sühne und Ersatz zu leisten hat, und ferner 
der Kauf (manc1jrntio) und das Darlehn (nexwn). Der !{auf gi!L 
als rechtlich abgeschlossen dann, wenn der Verkäufer dem I{äu
fer die gekaufte Sache in die Hand giebt (rnancipare) und gleich
zeitig der Käufer dem Verkäufer den hedungenen Preis in Ge
genwart rnn Zeugen entrichtet; was, seit anstatt der Schafe und 
Rinder das Kupfer der regelmäfsige Werthmesser geworden war, 
geschah durch Zuwiigen der Ledungenen QuantitC,t Kupfer auf 
der rnn einem Unparteiischen richtig gehaltenen Wage*). Untcl' 
diesen Voraussetzungen mufs der Verkäufer dafiir einstehen, dafs 
er Eigenthiimer sei, und überdies der Verkäufer wie der l\iiufcr 
jede I1esonders eingegangene Beredung erfüllen; widrigenfälls 
hüfst er dem anderen 'f!Jeil ähnlich wie wenn er die Sache ihm 
entwendet hätte. Immer aLer bewirkt der Kauf eine l{J.1ge nur 
dann, wenn er Zug um Zug beiderseits erfüllt ward; Kauf auf 

.*) _Die l\fancipation ,. wie. wir sie kennen, ist nothwendig jünger als die 
servwmsche Reform, wie die fünf testes classici und die auf die Feststel
lung .des Baaerneigenthums gerichtete Auswahl der mancipahlen Objccte 
beweisen, und wie selbst die Tradition angenommen haben mul's, da sie 
Servius zum Erfinder der \Vage macht. Dem Wesen nach rnul's aber die 
l\~ancipatio~ wei.t ältc1: sein, denn sie pafst zunächst nur auf Gegenstände, 
die durch Ergreifen nut der Hand erworben werden und 1nufs also in ihrer 
ältesten Gestalt der Epoche angehören wo das Vermii~cn wesentlich in 
Sclaven und Vieh (Jamilia pecuniaque) iirstand. Die Zahl der Zeugen und 
die Aufzählung derjenigen Gegenstiinde die maneipirt werd!•n mufstcn 
wird demnaeh bei der Vcrfassungsref'orn~ geneuert sein; die i\Iancipatio~ 
selbst un<l .als,'. auc.h der G?hr~nch der \Vage und des liupfns sind älter. 
Ohne Zwe1(cl 1st die .\lanc1~at1on ursprünglich allgemeine IiaulTorm uncl 
no.ch nae~! 1h1:er Reform b;-1 allen Sachen vorgekommen; erst späteres 
l\11fsverst~_ndnifs de~tcte die Vorschrift, uafs g·ewisse Sachen mancipirt 
werden mufsten, dah111 um, dafs nur diese Sachen mancipirt werden könnten. 
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Creditgiebt und nimmt keinEigenthum und begründet keineKlage. 
In fihnlicher Art wird das Darlehen eingegangen, indem der Glüu
liiger dem Schuldner vor Zeugen die bedungene Quantität Kupfer 
unter Yerpfliclitung (nexurn) zur Ilückgabe zuwiigt. Der Schuld
ner hat aufser dem Capital noch den Zins zu entrichten, welcher 
unter gewöhnlichen Yerhällnissen wohl für das Jahr zehn Pro
zent betrug *). In der gleichen Form erfolgte seiner Zeit auch 
die Rückzahlung des Darlrlms. Erfüllte ein Schuldner dem Staat 
gegenüber seine YerLindlichkeit nicht, so wurde derselbe ohne 
weiteres mit allem was er halte verkauft; dafs der Staat forderte, 
genügte zur Constatirung der Schuld. Ward dagrgen von Pri\·ntpro~ 

zess.einem Privaten die Yergewaltigung seines Eigentlmms dem Ii:ö
nig angezeigt (vindiciae) oder erfolgte die füickzahJung des em
pfängrnen Darlehns nicht, so kam es darauf an, ob das Sachver
hältnifs erst festzustellen war oder schon klar vorlag, welches 
letztere bei Eigenthumsldagen nicht wohl denkbar war, dagegen 
bei Darlehnsklagen nach den geltenden Rechtsnormen millelst 
der Zeugen leicht bewerkstelligt werden konnte. Die Feststel
lung des Sachverhältnisses geschah in Form einer Wette, woLei 
jede Partei für den Fall des Untcrliegens einen Einsatz (sacra
rnentum) machte: bei wichtigen Sacl1en von rnelll' als zehn Rin
dern Werth einen von fünf Hindern, bei geringeren einen von 
fünf Schafen. Der llichter entschied sodann, wer recht gewettet 
habe, worauf der Einsatz der unterliegenden Partri den Priestern 
zum Behuf der öffentlichen Opfer zufiel. Wer also unrecht ge
wettet hatte nnd ohne den Gegner zu befriedigen dreifsig Tage 
hatte verstreichen lassen; ferner wessen Leistungspflicht von 
Anfang an feststand, also regrlmiifsig der Schuldner, wofern er 
nicht Zeugen für die Rückzahlung hatle, unterlag dem Execu
tionsverfahren ,durch Ilandan)Pgung' (manus iniectio), indem 
ihn der l{lägcr packte, wo er ihn fand und ihn vor Gericht stellte, 
lediglich um die anerkannte Schuld zu erfüllen. Vertheidigen 
durfte der Sdmldner sich selber nicht; ein Dritter konnte zwar 
für ihn auftreten und diese Gewaluhat ·als unbefugte bezeichnen 
(vindex), worauf dann das Verfaliren sistirt ward; allein diese 
Vertretung machte den Yertretrr persönlich verantwortlich, 
wefshalh auch fiir ansibsi"e Leute nur andere Ansässige Yertre
ter sein konnten. Trat ~ve<ler Erfüllung noch Vertretung ein, 

*) i'\ämlich für das zehnmonatliehe Jahr den zwiilftcn 'fheil des Capi
tals (u11cia), also fiir das zebnmonatliche Jahr S 1; 3, fiir das zwülfmonat
licbe 10 vom Hundert. 
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so sprach <ler König den Schuldner dem Gläubiger so zu, dafs 
er ihn abführen und halten konnte gleich einem Sclarnn. Waren 
alsdann sechzig Tage verstrichen un<l war während derselben 
der Schuldner dreimal auf dem l\Iarkt ausgestellt und dabei aus
gerufen worden, ob Jemand seiner sich erbarme, und dies alles 
ohne Erfolg geblieben, so hallen die Gliiubiger das Recht ihn zu 
tö<lten und sich in seine Leiche zu tl1eilen, oder auch ihn mit 
seinen Kindern und seiner Habe als Sclaven in die Fremde zu 
verkaufen, oder auch ihn bei sich an Sclaven Statt zu hallen; 
denn freilich konnte er, so lange er im Kreis der römischen Ge
meinde blieb, nach römischem Hecht nicht vollständig Sclave wer
den (S. 93). So ward Habe und Gut eines Jeden von der römi
schen Gen1einde gegen den Dieb und Schädiger sowohl wie gegen 
den unbefugten Besitzer und den zahlungsunfiihigen Schuldner 

,ormnnd- mit unnachsichtlicher Strenge geschirmt. - Ebenso schirmte 
,c1>ar,. Erb. man das Gut der nicht wehrhaften, also auch nicht zur Schirmung 

recht. } • \" f } . p <l U 1· dces eigenen 'ermögens ii ugen ersonen, er nmünc 1gen un 
der Wahnsinnigen und vor allen das der Weiber, indem man die 
nächsten Erben zu der Hut desselben berief. - Nach dem Tode 
fälll das Gut den nächsten Erben zu, wobei alle Gleichberechtig
ten, auch die Weiber gleiche Theile erhalten und die Wittwe mit 
den Kindern auf einen Kopftheil zugelassen wir<l. Dispensiren 
von der gesetzlichen Erbfolge kann nur die Volksversammlung, 
wobei noch vorher der an dem Vermögen haftenden Sacralpflich
ten wegen das Gutachten der Priester einzuholen ist; indefs 
scheinen solche Dispensationen früh sehr hüufig geworden zu 
sein und wo sie fehlte, konnte bei der vollkommen freien Dispo
sition, die einem Jeden über sein Vermögen bei seinen Lebzeiten 
zustand, diesem l\Iangcl dadurch einigermafsen abgeholfen wer
den, dafs man sein Gesammtvermögen einem Freund übertrug, 
der dasselbe nach dem Tode dem Willen des Verstorbenen ge

i·re,1nssung. mäfs vertheilte. - Die Freilassung war dem ältesten Recht un
b_ekannt. Der Eigenthümer _konnte freilich seines Eigenthums 
sich entschlagen; aber weder konnte er ·seinen bisherigen Scla
,·en zum Bürger machen noch auch nur zum Schutzverwandten, 
denn der Clientelvertrag setzt die l\lö<>lichkeit oerrcnseiti<>er Ycr
b. dl" l O O O 0 m 1c 1machung zwischen Patron und Clienten yoraus, und 
eben diese l\Iöglichkeit ist zwischen dem Herrn und dem Sclaven 
in keiner Weise vorhanden. Die Freilassun er kann daher anfangs 
nur Thatsache, nicht Recht gewesen sein u~d dem Herrn nie die 
l\löglichkeit ahgesclmitten hahm den Freigelassenen wieder nach 
Gefallen als Sclaven zu behandeln. Indefs ging man hiervon ab 
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in den Fällen, wo sich der Herr nicht blofs dem Sclaven, sondern 
der Gemeinde gegenüber anheischig gemacht hatte denselben im 
Besitze der Freiheit zu lassen. Eine eigene Rechtsform für eine 
solche Bindung des Herrn gab es nicht - der beste Deweis, dafs 
es anfänglich eine Freilassung nicht gegeben haben kann - son
dern es wurden dafür dirjenigen Wege benutzt, welche das Recht 
sonstdarbot: das Testament, derProzefs, dieSchatzung. Wenn der 
Herr entweder bei Errichtung seines letzten Willens in der Volks
versammlung den Sclaven freigesprochen hatte oder wenn ~ 
dem Sclaven verstattet hatte ihm gegenüber vor Gericht die Frei
heit anzusprechen oder auch sich in die Schatzungsliste einzeich
nen zu lassen, so galt der Freigelassene zwar nicht als Ilürger, 
aber wohl als frei selbst dem früheren Herrn und dessen Erbenge
genüber und demnach anfangs als Schutzverwandter, späterhin als 
Plebejer. - Auf gröfäere Schwierigkeiten als die Freilassung des 
Knechts stiefs dirjenige des Sohnes; denn wenn das V erhältnifs 
des Herrn zum Knecht zufällig und darum willkürlich lösbar ist, 
so kann der Vater nie aufhören Vater zu sein. Darum mufste 
späterhin der Sohn, um von dem Vater sich zu lösen, erst in die 
Knechtschaft eintreten um dann aus dieser entlassen zu werden; in 
der gegenwärtigen Periode aber kann es eine Emancipation über
haupt noch nicht grgeben haben. 

Nach diesem Rechte lebten in Rom die Ilürger und die !:~~::v::d 
Schutzverwandten, :zwischen denen, so weit wir sehen von An- Fremdo. 

fang an, die vollstiindigste privatrechtliche Gleichheit bestand. 
Der Fremde dagegen, sofern er sich nicht einem römischen 
Schutzherrn ergeben hat und also als Schutzverwandter lebt, ist 
rechtlos, er wie seine Habe. Was der römische Iliirger ihm ab
nimmt, das ist ebenso recht erworben wie die am l\Ieeresufer 
aufgelesene herrenlose Muschel; nur das Grundstück, das aufser
halb der römischen Grenze liegt, kann der römische Bürger wohl 
factisch gewinnen, aber nicht im Rechtssinn als dessen Eigen
thümer gelten; denn die Grenze der Gemeinde vorrücken kann 
nur die Gemeinde. Anders ist es im Kriege; was der Soldat ge
winnt, der unter dem Heerbann ficht, bewegliches wie unbeweg
liches Gut, fällt nicht ihm zu, sondern dem Staat, und hier hängt 
es denn auch von diesem ab die Grenze vorzuschieben oder zu
rückzunehmen. - Ausnahmen von diesen allgemeinen Regeln 
entstehen durch besondere Staats vertrüge, die den Mitgliedern 
fremder Gemeinden innerlrnlb der. römischen ge,visse Rechte 
sichrrn. Yor allem wichti,~ in dieser Hinsicht ist das ewige 
Bünunifs zwischen Rom und Latium, das alle Vertrüge zwischen 

Röm. Gcsch. I. 2. Aufl. 10 
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Römern und Latinern für rechtsgültig erkhirte und zugleich für 
diese einen beschleuniaten Civilprozefs verordnete vor geschwor0 

nen Wiederschaffern' (reciperatores), welche, da sie, gegen den 
sonstigen römischen Gebrauch einem Einzelrichter die Ent
scheidung zu übertragen, immer in der l\lehrheit und in ungera
der Zahl sitzen, wohl als ein aus Richtern beider Nation~n und 
einem Obmann zusammengesetztes Handels- und l\Iefsgencht zu 
denken sind. Sie urtheilen am Ort des ahgeschlossenen Yertra
ges und müssen spätestens in zehn Tagen den Prozefs beendigt 
haben. Die Formen, in denen der Yerkehr z,vischen Römern 
und Latinern sich bewegte, waren natürlich die allgemei
nen, in denen auch Patricier und Plebejer mit einander verkehr
ten; denn die l\Iancipation und das Nexum sind ursprünglich gar 
keine Forrnalacte, sondern der lll'iignante Ausdruck der Rechts
begriffe, deren Herrschaft reichte wenigstens so weit man lati
nisch sprach. - In anderer "'eise und anderen Formen ward 
der Verkehr mit dem eigentlichen Ausland vermittelt. Der Ycr
trag mit Iürthago setzte fest, dafs der römische Kaufmann, der 
im karthagischen Sicilien, in Sardinien und Africa an einen Kar
thager verkaufen wollte, dabei den karthagischen Staatsherold 
und den Staatsschreiber zuziehen müsse, in welchem Falle ihm 
die karthagische Gemeinde gutstehe für die Zahlung seiner For
derung. Aelmlicl1e Yertrflge müssen mit den Caeriten und an
dern befreundeten Yölkern bestanden haben und die Grundlage 
geworden sein des internationalen Privatrechts (ius gentiwn ), 
das sich in Rom allmiihlich neben dem Landrecht entwickelte. 
Eine Spur dieser Rechtsbildung ist das merkwürdige l\Iutuum, 
der ,Wandel' (von mutare, wie dividuus); eine Form des Dar
lehns, die nicht wie das Nexum auf einer ausdrücklich rnr Zeu
gen abgegebenen bindenden Erkli\rung des.Schuldners, sondern 
auf dem blofsen Uehergang des Geldes aus einer Hand in die 
andere beruht und die so offenbar dem Verkehr mit Fremden 
ents1Jrungen ist wie das Nexum dem einheimischen Geschäfts
verkehr. Es ist darum charakteristisch, dafs das Wort als 1wi1:ov 
im sicilischen Griechisch wiederkehrt; womit zu verbinden ist 
das Wiedererscheinen des lateinischen carcer in dem sicilischen 
xa(!xaeov. Da es sprachlich feststeht, dafs beide Wörter ur~ 
sprünglich latinisch sind, so wird ihr Vorkommen in dem sicili
schen Locahlialect ein wichtiges Zeucrnifs von dem hauficrcn Ver
kehr der latinischen Schiffer auf der Insel, welcher sie ve~anlafste 
~ort Geld zu borgen und der Schuldhaft, die ja überall in den 
alteren Rechten die Folge des nicht bezahlten Darlehns ist, sich 
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zu unterwerfen. Umgekehrt ward der Name des svrakusanischen 
Gefängnisses, ,Steinbrüche' oder Aarnplca, in alter Zeit auf das 
erweiterte römische Staatsgefängnifs, die lautumiae übertrarren. 

Werfen wir noch einen Ulick zurück auf die Gesammtl1eit :cbarakter 

dieser Institutionen' die im ,vescntlichen entnommen sind der dcsröm;schen 
. h lb J j h j Rechts.ältesten etwa em a es a 1r UIH ert nach der Abschaffm1a des 

Königtlmms veranstalleten Aufzeichnung des römischen Gc"~olm
heitsrechts und deren Ilestehen schon in der Königszeit sich 
wohl für einzelne Puncte, aber nicht im Ganzen bezweifeln fäfst, 
so erkennen wir darin das Hecht einer weit vorgeschrittenen 
ebenso liberalen als conscquentcn Acker- und I(aufstadt. Hier 
ist die conventionclle Ilildcrsprache, wie zum Ilcispicl die deut
schen Rechtssatzungen sie aufzeigen, bereits völlig verschollen. 
Es unterliegt keinem Z weife!, <lafs eine solche auch bei den Ita
likern einmal vorgekommen sein mufs; merkwürdige Ilelege da
für sind zum Ileispiel die Form der Haussuchung, ,rnbei der 
Suchende nach römischer wie nach deutscher Sitte ohne Ober
gewand im blofscn Hemd erscheinen mufste, und vor allem 
die uralte latinische Formel der Kriegserkl:irung, "·orin zwei 
wenigstens auch bei den Kelten und den Deutschen vorkom
mende Symbole begegnen: das ,reine Kraut' (herba pura, frän
kisch chrene chruda) als Symbol des heimischen llodens und 
der angesengte blutige Stab als Zeichen der Kriegseröffnung. l\Iit 
wenigen Ausnahmen aber, in denen religiöse Rücksichten die 
alterthümlichen Gebräuche schützten - dahin gehört aufser der 
Kriegserklärung dmch das Fetialencollrgium namentlich noch die 
Confarreation - verwirft das römische Recht, das wir kennen, 
durchaus und principiell das Symbol und fordert in allen Fällen 
nicht mehr und nicht weniger als den vollen und reinen Aus
druck des Willens. Die Uebergabe der Sache, die Aufforderung 
zum Zeugnifs, die Eingehung der Ehe sind vollzogen, so wie die 
Parteien die Absicht in verständlicher Weise erkliirt haben; es 
ist zwar üLlich dem neuen Eigenthümer die Sache in die Hand 
zu geben, den zum Zeugnifs Geladenen am Ohre zu zupfen, der 
Braut das Haupt zu verhüllen und sie in feierlichem Zuge in das 
Haus des Mannes einzuführen; aber alle diese uralten Uebungen 
sind schon nach ältestem römischen Landrecht rechtlich werth
lose Gebräuche. Vollkommen analog wie aus der Religion alle 
Allegorie und damit alle Personification beseitigt ward, wurde 
auch aus dem Rechte jede Symbolik grundsätzlich ausgetrieben. 
I~ier ist ebenso jener älteste Zustand, den die hellenische~ wie 
die germanis'3hen Institutionen uns darstellen, wo die Gememde

10* 
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gewalt noch ringt mit der Autorität der kleineren in der GeJ?ei~de 
aufgegangenen Ge~chlec!1ts- oder G_auge_nossenschaften ganzlich 
beseitigt; es erschemt keme fiechtsallianz mnerhalb des Staah:s. zur 
Ergänzung der unvollkommenen Staatshülfe durch gegense1t1gcn 
Schutz und Trutz; keine ernstliche Spur der Blutrache oder des 
die Yerfücruncr des Einzelnen beschränkenden Familieneigenthums. 
Auch de;glei~hen mufs wohl einmal bei den Italikern bestanden 
haben· es macr in einzelnen Institutionen des Sacralrechts, zum 
Deispi~l in de~n Sühnbock, den der unfreiwillige Todtscl~läger 
den nächsten Yerwandten des Getödteten zu geben verpflichtet 
war, davon eine Spur sich finden; allein schon für die älteste 
Periode noms, die wir in Gedanken erfassen können, ist dies 
ein länrrst überwundener Standpunkt. Zwar ist das Geschlech~ 
die Fa~ülie in der römischen Gemeinde nicht vernichtet; aber 
die ideelle wie die reale Allmacht des Staates auf dem staatlichen 
Gebiet ist durch sie ebenso wenig beschränkt als durch die Frei
heit, die der Staat dem Dürger gewährt und gewährleistet. Der 
letzte nechtsgrund ist üherall der Staat: die Freiheit ist nur 
ein anderer Ausdruck für das Bürgerrecht im ·weitesten Sinn; 
alles Eigenthum beruht auf ausdrücklicher oder stillschweigender 
Uebertragung rnn der Gemeinde auf den Einzelnen; der Vertrag 
gilt nur, insofern die Gemeinde in ihren Vertretern ihn bezeugt, 
das Testament nur insofern die Gemeinde es bestätigt. Scharf und 
klar sind die Gebiete des öffentlichen und des Privatrechts von ein
ander geschieden: die Vergehen gegen den Staat, welche unmittelbar 
das Gericht des Staates herbeirufen und immer Lebensstrafe nach 
sich ziehen; die Vergehen gegen den .Mitbürger oder den Gast, 
welche zunächst auf dem Wege des Vergleichs durch Sühne oder 
Befriedigung des Verletzten erledigt und niemals mit dem Leben 
gehüfst werden, sondern höchstens mit <lern Yerlust der :Freiheit. 
Hand in Hand gehen die gröfste Liberalität in Gestattung des 
Yerkeh~s und das strengste Exccutionsrcrfahren; ganz wie heut
zutage m Handelsstaaten die allcremeine Wechselfähio-keit und der 
strenge W echselprozefs zusam~en auftreten. Der "nürger und 
der Schutzgenosse stehen sich im Verkehr vollkommen gleich; 
Staatsverträge gestatten umfassende llechtso-leichheit auch dem 
Gast; die Frauen sind in der Rechtsfähirrlwit mit den l\Iännern 
völlig in eine Linie gestellt, obwohl sie im Ilandeln beschränkt 
sind; ja der kaum erwachsene Knabe bekommt sorrleich das um
fassendste Dispositionsrecht über sein Yerrnö"cn ~md wer über
haupt verfügen kann, ist in seinem Kreise so" s~uverän wie im 
öffentlichen Gebiet der Staat. Höchst charakteristisch' ist das 
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Creditsystem: ein Bodencredit existirt nicht, sondern anstatt der 
Ilypothekarschuld tritt sofort ein womit heutzutage das lhpo
thekarverfahren schliefst, der Uebcrgang des Eigenthums "vom 
Schuldner auf den Gläubiger; dagegen ist der persönliche Credit 
in der umfassendsten, um nicht zu sagen ausschweifendsten Weise 
garantirt, indem der Gesetzgeber den Gläubiger befugt den zah
lungsunfähigen Schuldner dem Diebe gleich zu behandeln und-ihm 
dasjenige, was Shylock sich von seinem Todfeind halb zum Spott 
ausbedingt, hier in vollkommenem legislatorischen Ernste ein
räumt, ja den Punkt wegen des Zuviclabsclmeidens sorgfältiger 
verclausulirt als es der Jude that. Deutlicher konnte das Gesetz 
es nicht aussprechen, dafs es zugleich unabhängige nicht ver
schuldete Bauernwesen und kaufmännischen Credit herzustel
len, alles Scheineigenthum aber wie alle Wortlosigkeit mit uner
bittlicher Energie zu unterdrücken beabsichtigte. Nimmt man 
dazu das früh anerkannte Niederlassungsrecht sämmtlicher La
tiner ( S. 9-1) und die gleichfalls früh ausgespro'cl1ene Gültig-keit 
der Civilche (S. 79), so wird man erkennen, dafs dieser Staat, 
der das Höchste von seinen Bürgern verlangte und den Begriff 
der Unterthänigkeit des Einzelnen steigerte wie keiner vor oder 
nach ihm, dies nur that und nur thun konnte, weil er die Schran
ken des Verkehrs selber niederwarf und die Freiheit ebenso 
sehr entfesselte, wie er sie beschränkte. Gestattend oder hem
mend tritt das ßecht stets unbedingt auf: wie der unvertretene 
Fremde dem gehetzten Wild, so steht der Gast dem Bürger 
gleich; der Vertrag giebt regelmäfsig keine Klage, aber wo das 
Recht des Gläubigers anerkannt wird, da ist es so allmächtig, 
dafs dem Armen nirgends eine Rettung, nirgends eine mensch
liche und billige Berücksichtigung sich zeigt; es ist als fände das 
Recht eine Freude daran überall die schärfsten Spitzen hervor
zukehren, die äufsersten Consequenzen zu ziehen, das Tyran
nische des Rechtsbegriffs gewaltsam dem blödesten Verstande 
aufzudrängen. Die poetische Form, die gemüthliche Anschau
lichkeit, die in den germanischen Rechtsordnungen anmuthig 
walten, sind dem Römer fremd; in seinem Recht ist alles klar 
und knapp, kein Symbol angewandt, keine Institution zu viel. 
Es ist nicht grausam; alles Nöthige wird -vollzogen ohne Um
stände, auch die Todesstrafe; dafs der Freie nicht gefoltert wer
den kann, ist ein Ursatz des römischen Rechts, den zu gewinnen 
andre Völker Jahrtausende haben ringen müssen. Aber es i?t 
schrecklich, dies Recht mit seiner unerbittlichen Strenge, die 
man sich nicht allzusehr gemildert denken darf durch eine lm
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mane Praxis, denn es ist ja Volksrecht - schrecklicher als die 
llleidächer und die l\Iarterkammem jene Reihe lebendiger Be
gräbnisse, die der Arme in den Schuldthürmen der Vermögenden 
klaffen sah. Aber darin eben ist die Gröfse Roms beschlossen 
und begründet, dafs das Volk sich selber ein Recht gesetzt 
und ein Recht ertragen hat, in dem die ewigen Grundsätze 
der Freiheit und der ßotmäfsigkeit, des Eigenthums und der 
Rechtsfolge unverfälscht und ungemildert walteten und heute 
noch walten. 



I{APITEL XII. 

R e l i g i o n. 

Die römische Götterwelt ist, wie schon früher ( S. 27) an- Götter. 

gedeutet ward, hervorgegangen aus der Wiederspiegelung Roms 
und der Römer in einem höheren und idealen Anschauungsgebiet, 
in dem sich mit peinlicher Genauigkeit das Kleine wie das Grofse 
wiederholte. Der Staat und das Geschlecht, das einzelne Natur
ereignifs wie die einzelne geistige Thätigkeit, jeder l\Iensch, jeder 
Ort und Gegenstand, ja jede Handlung innerhalb des römischen 
Rechtskreises kehrten in der römischen Götterwelt wieder; und 
wie der Bestand der irdischen Dinge fluthet im ewigen Kommen 
und Gehen, so schwankt auch mit ihm der Götterkreis. Der 
Schutzgeist, der über der einzelnen Handlung waltet, dauert nicht 
länger als diese Handlung seihst, der Schutzgeist des einzelnen 
Menschen lebt und stirbt mit dem Menschen; und nur insofern 
kommt auch diesen Götterwesen ewige Dauer zu, als ähnliche 
Handlungen und gleichartige l\Ienschen und damit auch gleich
artige Geister immer aufs Neue sich erzeugen. Wie die römi
schen über der römischen walten über jeder auswärtigen Gemeinde 
deren eigene Gottheiten und wie schroff auch der Bürger dem 
Nichtbürger, der römische dem fremden Gott entgegentreten mag, 
so können fremde Menschen wie fremde Gottheiten dennoch durch 
Gemeindebeschlufs in Rom eingebürgert werden. So w~rden, 
wenn aus der eroberten Stadt die Bürger nach Rom übersiedel
ten, auch wohl die Stadtgötter eingeladen in Rom eine neue 
Stiitte sich zu bereiten; ja man unterschied wie die Altbürger 
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und die jüngeren Geschlechter der Bürgerschaft (S. 69), so die 
, einheimischen' (indigetes) und die , neusässigen' ( novensides) 
Götter. - Es ist nicht die Aufgabe dieser Darstellung die römi
schen Gottheiten im Einzelnen zu betrachten; aber wohl ist 
es auch geschichtlich wichtig ihren eigenthümlichen zugleich 
niedri"en und inni(Ten Charakter hen-orzuheben. Abstraction

0 0 . 
und Personification sind das Wesen der römischen wrn der hel
lenischen Gölterlebre; auch der hellenische Gott ruht auf einer 
Naturerscheinung oder einem Ilcgri!f und dafs auch dem Römer 
jede Gottheit als Person erscheint, dafür zeugt die Aulfassung 
der einzelnen als männlicher oder weiblicher und die Anru
fung an die unbekannte Gottheit: , Bist du Gott oder Göttin, 
l\Iann oder auch Weib'; <lafür der tiefhaflende Glaube, dafs der 
Name des eigcnllichen Sdmtzgeistes der Gemeinde unausge
sprochen bleiben müsse, damit nicht ein Feind ihn erfahre und 
den Gott bei seinem Namen rufend ihn über die Grenzen hinü
berlocke. Aber wenn die Ahstraction, die jeder Religion zu 
Grunde liegt, anderswo zu weiten und immer weiteren Concep
tionen sich zu erheben, tief und immer tiefer in das Wesen 
der Dinge einzudringen versucht, so halten die römischen Glau
bensbilder sich dauernd auf einer unglaublich niedrigen Stufe 
des Anschauens und des Ilegreifcns. ,venn dem Griechen jedes 
bedeutsame Motiv sich rasch zur Gestaltengruppe, zum Sagen
und Ideenkreis erweitert, so bleibt dem Römer der Grundgedanke 
in seiner ursprünglichen nackten Starrheit stehen. Der apolli
nischen Religion irdisch sittlicher Verklärung, dem göttlichen 
dionysischen Rausche, den tiefsinnigrn und geheimnifsvollen 
cl1thonischen und :\Iystrrienculten hat die römische Religion nichts 
auch nur entfernt Aehnliches entgrgenzustellen, das ihr eigcn
thümlich \Yäre. Sie weifs wohl auch von einem ,schlimmen Gott' 
(Ve-diovis), von Gottheiten der bösen Luft, des Fiebers, der 
Kra°:kheiten, Yielleicht sogar des Diebstahls ( laverna), von Er
schemungen und Gespenstern ( lemures); aber den gehcirnnifs
vollen Schauer, nach dem das Menschenherz doch auch sich sehnt, 
vermag sie nicht zu erregen noch sich zu durchdrin"'en mit dem 
Unbegreiflichen und seihst dem Bösartigen in der Natur und dem 
l\lcnschen, welches der Religion nicl1t fehlen darf wenn der "'anze 
l\Iensch in ihr aufgehen soll. Es gab in der rö~ischen Religion 
kaum etwas Geheimes als die Namen der Stadtgötter, der Penaten; 
d~s We_sen übrigens auch dieser Götter war jedem oflenbar. 
D1e natwnalrömische Theologie suchte nach allen Seiten hin die 
wichtigen Erscheinungen und Eigenschaften begrifflich zu fassen, 
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sie terminologisch auszuprägen und schematisch-zunächst nach 
der auch im Privatrecht zu Grunde liegenden Eintheilung von Per- ' 
sonen- und Sachengottheiten - zu classificiren, um darnach die 
Götter und Götterreihen selber richtig anzurufen und ihre rich
tige Anrufung der l\Ienge zu weisen (indigitare). In solchen 
äufserlich abgezogenen Begriffen von der einfältigsten halb ehr
würdigen halb lächerlichen Schlichtheit ging die römische Theo
logie wesentlich auf; Vorstellungen wie Saat (saeturnus), lllüthe 
(ffora), Krieg ( bellona), Grenze ( tenninus), Jugend ( iuventus), 
Wohlfahrt (salus), Rechtschaffenheit (fides), Eintracht (concordia) 
gehören zu den ältesten und heiligsten römischen Gottheiten. Viel
leicht die eigenthümlichste unter allen römischen Göttergestalten 
und wohl die einzige, für die ein eigenthümlich italisches Cult
bild erfunden ward, ist der doP}lelköpfige Ianus; und doch liegt 
in ihm eben nichts als die für die ängstliche römische Religiosi
tät bezeichnende Idee, dafs zur Eröffnung eines jeden Thuns zu
nächst der , Geist der Eröffnung' anzurufen sei, tind vor allem 
das tiefe Gefühl, dafs es ebenso unerläfslich war die römischen 
Götterbegriffe in Reihen zusammenzufügen wie die persönlichen 
Götter der Hellenen nothwendig jeder für sich standen*). Yielleicht 
der innigste unter allen römischen ist der Cult der in und über dem 
Hause und der Kammer waltenden Schutzgeister, im öffent
lichen Gottesdienst der der Vesta und der Penaten, im Familien
cult der der Wald - und Flurgötter, der Silvane und vor allem 
der eigentlichen Hausgötter, der Lasen oder Laren, denen regcl
mäfsig von der Familienmahlzeit ihr Theil gegeben ward und vor 
denen seine Andacht zu verrichten noch zu des älteren Cato Zeit 
des heimkehrenden Hausvaters erstes Geschäft war. Aber in 
der Rangordnung der Götter nahmen diese Haus- und Feldgei
ster eher <len letzten als den ersten Platz ein; es war, wie es bei 

*) Dass Thor und Thüre und der Morgen (imms matutinus) dem Ianus 
heilig ist und er stets vor jedem andern Gottangerufen, ja selbst in der l\lünz
reihe noch vor dem Jupiter und den andern Göttern aufgeführt wird, bezeich
net ihn unverkennbar als die Abstraction der Ocffnung und Eröffnung. 
Auch der nach zwei Seiten schauende Doppelkopf hängt mit dem nach zwei 
Seiten hin sich öffnenden Thore zusammen. Einen Sonnen- und Jahresgott 
darf man um so weniger aus ihm machen, als der von ihm benannte l\Ionat 
ursprünglich der elfte nicht d<>r erste ist; vielmehr scheint auch dieser 
Monat seinen Namen d~von zu führen dass in dieser Zeit das während des 
Mittwinters verschlossen gehaltene H~us wieder sich öffnet, eben "ie der 
folgende lllonat benannt ist von der Säuberung des Hauses vom \Vinter
schmutz. Dass übrigens seit der Ianus an der Spitze des Jahres stand, 
aul'11 die Eröffnung des Jahres in den Iireis des lanus hineingezogen ward, 
versteht sich von selbst. 
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einer auf Idealisirung verzichtenden Religion nicht anders sein 
konnte, nicht die weiteste und allgemeinste, sondern die ein. 
fächste und individuellste Abstraction, in der das fromme Herz 
die meiste Nahrung fand. - Hand in Hand mit dieser Geringhal· 
ticrkeit der idealen Elemente ging die praktische und utilitarische 
T~ndenz der römischen Religion. Nächst den Haus- und Wald. 
göttern genofs die allgemeinste Verehrung nicht blofs bei den 
Latinern, sondern auch bei den sabellischen Stämmen der Her· 
culus oder Ilercules, der Gott des eingefriedigten Bauerhofes 
(von hercere) und daher überhaupt der Gott des Yermögens 
und der Vermögensmehrung. Nichts war im römischen Leben 
gewöhnlicher als diesem Gotte für Abwendung drohender Ver
mögensverluste oder Zuwendung gehoffter Gewinnste die Dar- · 
bringung des zehnten Theils des Vermögens an dem Hauptaltar 
(ara rnaxirna) auf dem Rindermarkte zu geloben. An eben die
sem Altar war es Sitte Verträge zu schliefsen und durch Eid
schwur zu bekräftigen; wefshalb denn Ilercules selbst mit dem 
Gotte des Worthaltens ( deus fidius) schon früh zusammenflofs. 
Es war nicht zuflillig, dafs eben dieser Schutzgott der Specula
tion, mit den Worten eines allen Schriftstellers zu reden, an je
dem Fleck Italiens verehrt ward und in den Gassen der Städte wie 
an den Landstrafsen überall ihm Altäre gesetzt waren; und ebenso 
wenig zufällig der gleicl1falls früh und weit verbreitete Cult der 
Zufalls- und Glücksgöttin (fors fortuna) und des Handelsgottes 
(mercurius). Strenge Wirthschaftlichkeit und kaufmännische 
Speculation waren zu tief im römischen Wesen begründet, um 
nicht auch dessen göttliches Abbild bis in den innersten Kern zu 
durchdringen. 

Oei11ter. Von der Geisterwelt ist wenig zu sagen. Die abgeschiede
nen Seelen der sterblichen Menschen, die ,Guten' (manes) lebten 
schattenhaft weiter, gebannt an den Ort, wo der Körper ruhte, 
und nahmen von den Ueberlebenden Speise und Trank. Allein 
sie hausten in den Räumen der Tiefe und keine Brücke führte 
aus der unteren Welt weder zu den auf der Erde waltenden l\Ien
schen no~h empor zu den oberen Göttern. Der griechische lle
r?enc~t 1st den Römern völlig fremd und wie jung und schlecht 
die Grundungssage von Rom erfunden ist, zeiot schon die ganz 
unrömische Verwandlung de;; Könio·s Romulus 

0 

in den Gott Qui
• 0 

rmus. Numa, der älteste und ehrwürdicrste Name in der römi
schen Sage, ist in Rom nie als Gott verehrt worden wie Theseus 
in Athen. 

Pricater. Der älteste Cult der Gemeinde bezog sich natürlich auf die 
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eigenen Gottheiten derselben, das heifst in Rom auf die drei 
Göller, die das Volk nach den drei Stämmen darstellten. Es sind 
dies der römische Vater Iovis, der vornehmste unter allen als 
Vertreter der Ramner; der von den Sabinern entlehnte l\Iars, der 
mit den Titiern nach Rom kam ( S. 43); endlich der Quirinus, 
der von der geschlossenen Gemeinde der römischen Speerträger 
(quirites) den Namen hat, wefshalb auch später, als man die Zahl 
der Bezirke schlofs, der letzte nach ihm genannt ward. Diesen 
drei Göttern waren aufserhalb der Stadt - der vorservianischen 
nämlich - heilige Stätten gewidmet: dem Iovis natürlich die 
Burg, dem l\Iars die Ebene zwischen der Burg und dem Flufs, 
dem Quirinus der nach ihm benannte Hügel. Denselben dreien 
wurde seit ältester Zeit zum Darbringen der Brandopfer ein 
,Zünder' (flamen) von Gemeinde wegen bestellt. Dafs es dem 
ältesten Rom an einem gemeinsamen Stadtheerd mangelte, ward 
schon bemerkt (S. 50); an die Stelle desselben traten die lleerde 
der dreifsig Curien, deren jedem gleichfalls ein Zünder vorstaml 
(ffomines curiales). Erst im servianischenRom begann ein öffent
licher Cult der Vesta - die hier an die Stelle der llauslaren trat 
-und der Penaten (S. 101); sechs keusche Jungfrauen versahen, 
gleichsam als die Haustöchter des römischen Volkes, den Dienst 
der Vesta und hatten das heilsame Feuer des gemeinen Heerdes 
den Bürgern zum Exempel (S. 34) und Wahrzeichen stets lo
dernd zu unterhalten. Es war dieser häuslich-öffentliche Cult der 
heiligste aller römischen, wie er denn auch unter allen heidni
schen Gottesdiensten am spätesten dem Christenthum in Rom 
erlegen ist. - Natürlich beschränkte sich indefs schon die älteste 
Verehrung keineswegs aufdiejenigen Gottheiten, die den römischen 
Staat unmittelbar darstellten; auch andern Abstractionen wurde 
einr. eigene Verehrung gewidmet, deren Ursprung zum Theil weit 
über Roms Entstehung hinaufreichen mag, und deren Begehung 
einzelnen Genossenschaften oder Geschlechtern im Namen des 
Volkes übertragen war. Solche Genossenschaften waren die 
zwölf, Springer' (salii) aus der Altstadt und die zwölf Springer 
aus der Vorstadt, die im März den W alfentanz zu Ehren des 
Mars aufführten und dazu sangen; ferner die zwölf ,Ackerbrüder' 
(fratres arvales), welche die ,schaffende Göttin' im Mai anriefen 
für das Gedeihen der Saaten. Diese drei nicht gentilicischen 
sind die vornehmsten unter allen Priestercollegien. Ihnen schlofs 
die titische Brüderschaft sich an, die den Sondercult der zweiten 
rö.mischen Tribus zu bewahren und zu besorgen hatte ( S. 43 ). 
Mmder angesehen waren eine Anzahl von Geschlechtsgottes
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diensten bei denen zugleich das Volk sich betheiligte. So 
das ,WoU'sfest' (lupercalia), das für die Beschirmung der Jleer
den dem ,günstigen Gotte' (faunus) von dem uralten Fabierge
schlecht und den nach Albas Fall ihnen zugegebenen Quincti
liern iml\IonatFebruar gefeiert ward-ein rechtesllirtencarneval, 
bei dem die ,Wölfe' ( luperci) nackt mit dem. Bocksfell umgürtet 
herumsprangen und die Leute mit Riemen klatschten .. ~Lenso 
laO' der Dienst des Ilerculcs den Geschlechtern der Potitier und 
P~arier ob, und so war unzweifelhaft noch Lei zahlreichen andern 
gentilicischen Cullcn zugleich die Gemeinde gedacht als mitier
tretcn. -Zu diesem ältesten Gottesdienst der römischen Gemeinde 
traten allmählich neue Verehrungen hinzu; so wurde der Diana 
der Aventin angewiesen als der Rcpräsentantin der latinischen Eid
genossenschaft (S.101 ), aber eben darum eine besondere römische 
Priesterschaft für sie nicht bestellt; und zahlreichen anderen Göt
terbegriffen gewöhnte allmählich die, Gemeinde sich in bestimmter 
Weise durch allgemeine Fci~r oder durch besonders zu ihrem 
Dienst bestimmte Geschlechter oder Genossenschaflen zu lmldi
gen, wozu sie einzelnen auch wohl einen eigenen Zünder be
stellte, so dafs deren zuletzt fünfzehn gezählt wur<len. Alier 
sorgfältig unterschied man unter ihnen jene drei Altzünder (fia
mines maiores), die bis in die späteste Zeit nur aus den Altbür
gern genommen werden konnten, ebenso wie die drei allen Ge
nossenschaften der palatinischen und quirinalischen Salier und 
der Arvalen stets den Vorrang vor allen übrigen Priestercollegien 
Jiehanpteten. Also wurden die nothwendigen und stehenden Lei
stungen an die Götter der Gemeinde vom Staat bestimmten Gnos
senschaften oder ständigen Dienern ein für allemal übertragen und 
zur Deckung der vermuthlich nicht unbeträchtlichen Opferkosten 
theils den einzelnen Tempeln gewisse Ländereien, theils die Bu
fsen (S. 70. 143) angewiesen. - Dafs der öffentliche Cult der 
übrigen latinischen und vermuthlich auch der sabcllischen Ge
meinden im Wesentlichen gleichartig war, ist nicht zu bezweifeln; 
wenigstens die Flamines, Vestalinnen, Salier und Luperker sind 
nachweislich nicht specifisch römische, sondern allrrernein latini
schelnstitutionen gewesen.- Endlich kann, wie de;Staat für den 
Götterkreis des Staats so auch der einzelne Bür(Ter innerhalb 
seines individuellen Götterkreises ähnliche Anordn~nrren treffen 
und ihnen nicht blofs Opfer darbringen, sondern a;ch Stätten 
und Diener ihnen weihen. 

Also gab es Priestertbum und Priester in Rom genug; in
defs wer ein Anliegen an den Gott hat, wendet sich nicht an 
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den Priester, sondern an den Gott. Jeder Flehende und Fra
gende redet selber zu der Gotlheit, die Gemeinde natürlich 
durch den l\Iund des Königs wie die Curie durch den Curio 
und die Ritterschaft durch den Reiterführer; und keine priester
liche Vermittelung durfte das ursprüngliche und einfache Ver
hältnifs verdecken oder verdunkeln. Allein es ist freilich nicht 
leicht mit dem Gotte recht zu verkehren. Der Gott hat seine 
eigene Weise zu sprechen, die nur dem kundigen l\Ianne ver
ständlich ist; wer es aber recht versteht, der weifs den Willen 
des Gottes nicht blofs zu ermitteln, sondern auch zu lenken, so
gar im Nothfall ihn zu überlisten oder zu zwingen. Darum ist 
es natürlich, dafs der Verehrer des Gottes regelmäfsig Sachver
ständige zuzieht und deren Rath vernimmt; und hieraus sind die 
religiösen Genossenschaften hervorgegangen, eine durchaus na
tional-italische Institution, <lie auf die politische Entwickelung 
weit be<leutender eingewirkt hat als die Einzelpriester uncl die 
Priesterschaften. l\Iit diesen sind sie oft verwechselt worden, 
allein mit Unrecht. Den Priesterschaften liegt die Verehrung ei
ner bestimmten Gottheit oh, diesen Genossenschaften aber die 
Bewahrung der Tradition für diejenigen allgemeineren gottes
dienstlichen Verrichtungen, deren rechte Vollziehung eine gewisse 
Kunde voraussetzte und für deren rechte Ueberliefcrung zu sor
gen im Interesse des Staates lag. Diese geschlossenen sich selbst, 
natürlich aus clen Bürgern, ergiinzen<len Genossenschaften sind 
dadurch die Depositare der Kunstfertigkeiten und Wissenschaften 
geworden. In der römischen uncl überhaupt der latinischen Ge
meindeverfassung giebt es solcher Collegien ursprünglich nur 
zwei: clas der Auguren und das der Pontifices*). Die sechs Augurn Auguren. 

*) Am deutlichsten zeigt sich dies darin, dafs in den nach dem latini
schen Schema geordneten Gemeinden Auguren und Pontifices überall vor
kommen ( z. B. Cic. de lege agr. 2, 35, 96 und zahlreiche Insehriften), die 
übrigen Collcgien aber nicht. Jene also stehen auf einer Linie 1;11it der 
Zehncnrienverfassung als ältestes latinisches Stammgut; wogegen die Duo
virn, die Fetialen und andere Collegien, wie die dreifsig Curien und die 
servianischen Tribus und Centurien, in Rom entstanden und darum auch auf 
Rom beschränkt geblieben sind. Nur der Name des zweiten Collegiums, 
der Pontifices ist wohl entweder durch römischen Einflufs in das allgemein 
latinische Schema anstatt älterer vielleicht wandelbarer Namen einge
drungen oder es bedeutete ursprünglich, was sprachlich manches für sich 
hat, pons nicht Brücke, sondern \Veg überhaupt, pontijex ~!so den Wege
bauer.- Die Angaben über die ursprüng·liche Zahl namentlich der ~uguren 
schwanken. Dafs die Zahl derselben ungerade sein mufste, widerlegt 
Cic. de lege a3r. 2, 35, 96; und auch Livius 10, 6 sagt wohl nicht dies, son
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verstanden die Sprache der Götter aus dem Flug der Vögel zu 
deuten welche Auslegungskunst sehr ernstlich Letrieben und in 

Pontrncca. ein gleichsam wissenschaftliches System geLracht ward. Die fünf 
,Brückenbauer' (pontifices) führten ihren Namen von dem ebenso 
hei)icren wie politisch wichtigen Geschäft den Bau und das Ab
brechen der Tiberbrücke zu leiten. Es waren die römischen In
genieure, die das Geheimnifs der :Mafse und Zahlen verstanden; 
woher ihnen auch die Pflicht zukam den Kalender des Staats zu 
führen, dem Volke Neu- und Vollmond und die Festtage abzuru
fen und dafür zu sorgen, dafs jede gottesdienstliche wie jede 
Gerichtshandlung am· rechten Tage vor sich gehe. Da sie also 
vor allen andern den Ueberblick über den ganzen Gottesdienst 
halten, ging auch wo es nöthig war, bei Ehe, Testament und Ar
rogation an sie die Vorfrage, ob das beabsichtigte Geschäft nicht 
gegen das göttliche Recht irgendwie verstofse, und ging von ih
nen die Feststellung und Bekanntmachung der allgemeinen exo
terischen Sacralvorschriften aus, die unter dem ~amen der Kö
nigsgesetze bekannt sind. So gewannen sie, und unter ihnen 
wieder ihr ,Aeltester' (pontifex rnaximus) die allgemeine Oberauf
sicht über den römischen Gottesdienst und was damit zusam
menhing - und was hing nicht damit zusammen? Sie selbst 
Lezeiclmeten als den Inbegriff ihres Wissens ,die Kunde göttlicher 
und menschlicher Dinge'. In der That sind die Anfänge der geist
lichen und weltlichen Rechtswissenschaft wie die der Geschichts
aufzeichnung aus dem Schofs dieser Genossenschaft hervorge
gangen. Denn wie alle Geschichtschreilmng an den Ifalcndcr 
und das Jahrzeitbuch anknüpft, mufste auch die Kunde des Pro

zesses und der Recl1tssätze, da nach der Einrichtung der römi

schen Gerichte in diesen selbst eine Uebcrlieferung nicht ent

stehen konnte, in dem Collegium der Pontifices traditionell wer

den, das über Gerichtstage und religiöse Rechtsfragen ein 

Gutachten zu geben allein cornpetent war. Seihst eine gewisse 

polizeiliche Gewalt und die Ausübung des Hausrechts der römi

schen Gemeinde über ihre Töchter, die Vestalinnen, gehörten zu 


Fetiaicn. den Attrihutionen dieser Genossenschaft. Gewissermafsen liifst 

diesen beiden ältesten und ansehnlichsten Genossenschaften 


dern nur, dafs die Zahl der römischen Auguren durch drei theilbar sein 
u?d insofern auf ~ine unge:ade Grundzahl zurückgehen müsse. Nach Li
vrns a. a. 0. war die Zahl bis zum ogulnischen Gesetz sechs und eben das 
sagt wohl auch Cicero de rep. 2, 9. 14, indem er Romulus vier Numa zwei 
Augurenstellen einrichten lässt. ' 



RELIGION. 159 

geistlicher Sachverständigen das Collegium der zwanzig Staats
boten (fetiales, ungewisser Ableitung) sich anreihen, bestimmt als 
lebendiges Archiv das Andenken an die Verträge mit den benach
barten Gemeinden durch Ueberlieferung zu bewahren, über angeb
liche Verletzungen des vertragenen Rechts gutachtlich zu entschei
den und nöthigenfalls den SiihneYersuch und die Kriegserklärung 
zu bewirken. Sie waren durchaus für das Völkerrecht, was die 
Pontifices für das Götterrecht, und hatten daher auch wie diese 
die ßcfugnifs Recht zwar nicht zu sprechen, aber doch zu 
weisen. - Aber wie hochansehnlich immer auch diese Genossen
schaften waren und wie wichtige und umfassende Befugnisse sie 
zugcthcilt erhielten, nie Yergafs man, und am wenigsten hci den 
am höchsten gestellten, dafs sie nicht zu befehlen, sondern sach
verstündigen Rath zu ertheilen, die Antwort der Götter nicht un
mittelbar zu erbitten, sondern die erlheille dem Frager auszule
gen hatten. So steht auch der rnrnehmste Priester nicht blofs 
im Rang dl'm Ii:ünig nach, sondern er darf ungefragt nicht ein
mal ihn beralhen. Dem König ~teht es zu zu bestimmen, ob 
und wann er die Vögel beobachten will; der Vogelschauer steht 
nur dabei und venlollmetscht ihm, wenn es nöthig ist, die Sprache 
der Himmelsboten. Ebenso kann der Fetialis und der Pontifex 
in das Staats- und das Landrecht nicht anders eingreifen als 
wenn die ßcikommenden es von ihm begehren, und mit uner
bittlicher Strenge hat man trotz aller Frömmigkeit festgehalten 
an dem Grundsatz, dafs in dem Staat der Priester in vollkomme
ner Machtlosigkeit zu verbleiben und von allem Befehlen ausge
schlossen gleich jedem andern Bürger dem geringsten Beamten 
Gehorsam zu leisten hat. 

Die latinische Gottesverehruncr beruht wesentlich auf dem Chnrsktcrdee 
. J o d . d l Cultu,.B I e rngen des Menschen am In11sc 1en un nur m untergeor ne er 

Weise auf der Furcht vor den wilden Naturkräften; sie bewegt 
sich darum auch vorwiegend in Aeufserungen der Freude, in 
Liedern und Gesängen, in Spielen und Tänzen, vor allem aber 
in Schmäusen. Wie überall bei den ackerbauenden regelmäfsig 
von Vegetabilien sich nährenden Völkerschaften war auch in Ita
lien das Viehschlachten zugleich Hausfest und Gottesdienst; das 
Schwein ist den Göttern das wohlgefälligste Opfer nur darum, 
weil es der gewöhnliche Festbraten ist. Aber alle Verschwendung 
wie alle Ueberschwäna]ichkeit des Jubels ist dem gehaltenen römi
schen Wesen zuwidet Die Sparsamkeit gegen die Götter ist einer 
der herrortretendsten Zürre des ältesten latinischen Cultes; und 
auch das freie Walten der Phantasie wird durch die sittliche Zucht, 
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in der die Nation sich selber h[dt, mit eiserner Strenge niederge
drückt. In Folge dessen sind die Auswüchse, die von solcher 
l\lafslosigkeit unzertrennlich sind, den Latinern fern geblieben. 
l\Ienschenopfer, welche dem Grundgedanken der Opferhandlung 
zuwiderlaufen und wenigstens bei den indogermanischen Stäm
men überall wo sie vorkommen auf späterer Ausartung und Ver
wilderun" beruhen, haben bei den Römern nie Eingang gefun
den; ka;m dafs einmal in Zeiten höchster Noth auch hier Aber
glaube und Verzweiflung aufserordentlicher Weise im Gräuel 
Rettung suchten. Von Gespensterglauben, Zauberfurcht und )Iy
sterienwesen finden sich bei den Römern verhältnifsmäfsig sehr 
geringe Spuren. Das Orakel- und Prophetenthum hat in Italien 
niemals wie in Griechenland sich eingebürgert und nie es Yer
mo cht das private und öffentliche Leben ernstlich zu beherrschen. 
Aber auf der andern Seite ist dafür auch die latinische Religion 
in eine unglaubliche Nüchternheit und Trockenheit verfallen und 
früh eingegangen auf einen peinlichen und geistlosen Ceremo
nialdienst. Der Gott des Italikers ist, wie schon gesagt ward, vor 
allen Dingen ein Ilülfsinstrument zur Erreichung sehr concreter 
irdischer Zwecke; wie denn diese durch die Richtung des Italikers 
auf das Fafsliche und Reelle den religiösen Anschauungen gege
bene Wendung nicht minder scharf noch in dem heutigen Ileili
gencult der Italiener hervortritt. Die Götter stehen dem Men
schen völlig gegenüber wie der Gläubiger dem Schuldner; jeder 
von ihnen hat ein wohlerworbenes Recht auf gewisse Verrichtun
gen und Leistungen und da die Zahl der Götter so grofs war 
wie die Zahl der l\Iomente des irdischen Lebens und die Vernach
lässigung oder verkehrte Verehrung eines jeden Gottes in dem 
correspondirenden Moment sich rächte, so war es eine mühsame 
und bedenkliche Aufgabe seiner religiösen Verpflichtungen auch 
nur sich bewufst zu werden und es mufsten wohl die des göttlichen 
Rechtes kundigen und dasselbe weisenden Priester, die Pontifi
ces, zu ungemeinem Einflufs gelangen. Denn der rechtliche Mann 
erfüllt die Vorschriften des heiligen Rituals mit derselben kauf
männischen Pünktlichkeit, womit er seinen irdischen Verpflich
tungen nachkommt und thut auch'wohl ein Uebricres, wenn der 
Gott es seinerseits gethan hat. Auch auf Speculatio~ läfst man mit 
dem Gotte sich ein; das Gelübde ist der Sache wie dem Namen nach 
einförmlicherContract zwischen dem Gotte und dem :Menschen, wo
durch dieser jenem für eine gewisse Leistuncr eine oewisse Gecrcn

o , V t) <) t) 

e1stung zusichert, und der römische Rechtssatz dal's kein Contract 
durch Stellvertretung abgeschlossen werden kan~, ist nicht der letzte 
1 
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Grund, wefshalb in Latium bei <len religiösen Anliegen der Men
schen alle Priestenermittelung ausgeschlossen blieb. Ja wie der 
römische Kaufmann seiner conventionellen Rechtlichkeit unbe
schadet den Vertrag hlofs dem Iluchstahen nach zu erfüllen be
fugt ist, so ward auch, wie die römischen Theologen lehren, im 
Verkehr mit den Göttern das Abbild statt der Sache gegeben und 
genomnwn. Dem Herrn des Himmelsgewölbes hrachte man Zwie
bel- und Molmköpfe dar, um auf dcrrn statt auf der Menschen 
Häupter seine Blitze zu lenken; dem Vater Tiberis wurden zur Lö
sung der jiihrlich von ihm erheischten Opfer jiihrlich dreifsig von 
Binsen geflochtene Männer in die Weilen geworfen*). Die Ideen 
göttlicher Gnade und Versölmbarkeit sind hier ununterscheidbar 
gemischt mit der frommen Schlauigkeit, welche es versucht den 
gefi.ihrlichrn Herrn durch sclwinhafte Ilcfricdigung zu berücken 
und abzufinden. So ist die römische Gottesfurcht wohl von gewal
tiger )lacht üher die Gemüthcr tfor Menge, abrr keineswegs jenes 
Bangen vor der allwaltrnden Natur odrr drr allmächtigen Gott-" 
heit, das den pantheistischen und monothristischen Anschauun
gen zu Grunde liegt, sontlrrn sehr irdischer Art und kaum we
sentlich verschieden von dcmjrnigen Zagen, mit dem der rö
mische Schuhlner seinrm gerechten, .iber sehr genauen und sehr 
mächtigen GHiubiger sich naht. Es ist einleuchtend, dafs eine 
solche Religion die künstlerische und die speculatire Auffassung 
vielmehr zu erdrücken als zu zeitigen geeignet war. Indem der 
Grieche die naiven Gedanken der Urzeit mit menschlichem 
}'leisch und Blut umhüllte, wurden diese Götterideen niclit blofs 
die Elemente der bildenden und der dichtenden Kunst, sondern 
sie erlangten auch uie UniversaliU\t und die Elasticität, welche die 
tiefste Eigenthürnlichkeit der .Menschennatur und eben darum der 
Kern aller Weltreligionen ist. Durch sie konnte die einfacheNatur
anschauung zu kosmogonischen, der schlichte l\Ioralbegriff zu all
gemein humanistischen Anschauungen sich vertiefen; und lange . 
Zeit hindurch vermochte die griechische ßeligion die physischen 
und metaphy~ischen Vorstellungen, die ganze ideale Entwickelung 
der Nation in sich zu fassen und mit dem wachsenden Inhalt in 
Tiefe und Weite sich auszudehnen, bevor die Phantasie und die 
~peculation das Gefüfs, das sie gehegt hatte, zersprengten. Aber 
m Latium blieb die Y erkörperuncr der Gottheitshegrilfe so voll
kommen durchsichtig, dafs wede~ der Künstler noch der Dichter 

*) Nur unübel'legte Auffassung konnte hierin l:eberreste alter Men
schenopfer finden. 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 11 
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daran sich heranzubilden vermochte und die latinische Religion 
der Kunst stets fremd, ja feindlich gegenüber stand. Da der Gott 
nichts war und nichts sein durfte als die Vergeistigung einer 
irdischen Erscheinung, so fand er eben in diesem irdischen Ge
genbild seine Stätte (tempfom) und sein fbbi~dj Wände und Idole 
von Menschenhand gemacht schienen die ge1st1gen Vorstellungen 
nur zu trüben und zu befangen. Darum war der ursprüngliche 
römische Gottesdienst ohne Gottesbilder und Gotteshäuser; und 
wenno-leich auch in Latium, vermuthlich nach griechischem Vor
bild ;chon in früher Zeit der Gott im ßilde verehrt und ihm ein 
lläu'schen ( aedicula) gebaut ward, so galt doch diese bildliche 
Darstellung als den Gesetzen Numas zuwiderlaufend und über
haupt als unrein und fremdländisch. l\lit Ausnahme etwa des dop
pelköpfigen lanus hat die römische Religion kein ihr eigenthüm
liches Götterbild aufzuweisen und noch Varro spottete über die 
nach Puppen und Bilderehen verlangende l\lenge. D<·r l\langel aller 
zeugenden Kraft in der römischen Religion ist gleichfalls !lie 
letzte Ursache, warum die römische Poesie und noch mehr die 
römische Speculation so vollständig nichtig waren und blieben. -
Aber auch auf dem praktischen Gebiet offenbart sich derselbe 
Unterschied. Der einzige 11raktische Gewinn, welcher der römi
sclum Gemeinde aus ihrer Religion erwuchs, war ein neben der 
Rechtsordnung von den Priestern, namentlich den Pontifices ent
wickeltes formulirtes ~Ioralgesetz, welches theils in dieser der 
polizeilichen Bevormundung des ßürgers durch den Staat noch 
fern stehenden Zeit die Stelle der Polizeiordnungen vertrat, theils 
die dem Staatsgesetz nicht oder nur unvollkommen erreichbaren 
sittlichen Verpflichtungen vor das Gericht der Götter zog und 
sie mit göttlicher Strafe belegte. Zu den Bestimmungen der er
steren Art gehört aufser der religiusen Einschärfung der Heiligung 
des Feiertags und eines lmnstmäfsio-en Acker- und ßeben
baus, d~e wir unten kennen lernen ~-erden, zum ßl!ispiel der 
auch mit gesundbeitspolizeilichen Rücksichten zusammenhän
gende Ileerd- oder Larencult (S. 155) und vor allem die bei den 
Römern ungemein früh, weit früher als bei den Griechen durch
geführte Leichenvrrbrennung, welche eine rationelle Auffassung 
des Lehens und Sterbens voraussetzt, wie sie der Urzeit und 
s~ILst unserer Gegenwart noch fremd ist. l\Ian wird es nicht ge
rmg anschlagen dürfen, <lafs die latinische LandesreJicrion diese 
und ähnliche Neuerungen durchzusetzen vermocht hat." ,vichti
ger aber noc.h war ihre sittlichende Wirkung. Auf dem Ahpflügen 
des Grenzrams, auf nächtlichem Diebstahl der Feldfrüchte auf 
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dem Halm, auf dem Vergreifen an der Person des Königs oder 
der fräulichen Ehre stand danach aufser der Lürgerlichen Strafe 
noch der Bannfluch der zunächst dadurch verletzten Gottl1eit. 
Wenn der l\Iann die Ehefrau, der Vater den verheiratheten Sohn 
verkaufte; wenn der Sohn oder die Schnur den Vater oder den 
Schwiegervater schlug; wenn der Sclmlzvater gegen den .Gast 
oder den zugewandten l\Iann die Treupflicht verletzte, so hatte 
das bürgerliche Recht für solchen Frevel keine Strafe, aber eben 
darum lastete der göttliche Fluch fortan auf dem Haupt des Frev
lers. Nicht als wäre der also Venvimschte (sacer) vogelfrei gewe
sen; eine solche aller bürgerlichen Ordnung zuwiderlaufende 
Acht ist nur ausnahmsweise als Schärfung des .religiösen Bann
fluchs in Horn während des ständischen Haders vorgekommen. 
Nicht dt'r bürgerlichen Gerichtsbarkeit, geschweige denn dem 
einzelnen Bürger oder gar dem völlig machtlost>n Priester kommt 
die Vollstreckung des göttlichen Fluches zu; nicht den Menschen 
ist der Gebannte an heimgefallen; sondern den Göttern. Aber der 
fromme Volksglaube, auf den dieser Bannfluch fufst, wird in äl
terer Zeit selhst. über leichtsinnige und böse Naturen !\lacht ge
habt haben; und nur um so tiefer und reiner mufs die civilisi
rende l\Iacht der Religion hier gewirkt haben, weil sie nicht durch 
Anrufung des weltlichen Armes sich befleckte. Höhere Leistun
gen aber als dergleichen Förderungen bürgerlicher Ordnung und 
Sittlichkeit hat sie in Latium auch nicht verrichtet. Unsäg
lich viel hat hier Hellas vor Latium voraus gehabt - dankt es 
doch seiner Religion nicht blofs seine ganze geistige Entwicke
lung, sondern auch seine nationale Einigung, so weit sie über
haupt erreicht ward; um Götterorakel und Götterfeste, um Delphi 
und Olympia, um die Töchter des Glaubens, die l\Iusen bewegt 
sich alles, was im hellenischen Leben grofs und alles was darin 
nationales Gemeingut ist. Indefs knüpfen doch gleichfalls eben 
hier auch Latiums Vorzüge vor Hellas an. Die latinische Religion, 
herabgedrückt wie sie ist auf das Mafs der gewöhnlichen An
schauung, ist jedem vollkommen verständlich und allen insgemein 
zugänglich; und darum bewahrte die römische Gemeinde ihre bür
gerliche Gleichheit, während Hellas, wo die Religion auf der Höhe 
des Denkens der Besten stand, von frühester Zeit an allen Srgen 
und Unsegen der Geistesaristokratie zu tragen gehabt hat. Auch 
die latinische Religion ist wie jede aacl,,re ursprünglich hervorge
gangen aus der unendlichen Glaubensvertiefung; nurderoherfüich
lichen Betrachtung, die üher die Tiefe des Stromes sich täusch!, 
weil Pr klar ist, kann ihre durchsichtige Geisterwelt tlach ersche1

11 * 
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nen. Dieser innige GlauLen verschwindet freilich im Laufe der 
Zeiten so notlmendig wie der l\Iorgenthau vor der höher steigen
den Sonne und auch die latinische Religion ist also verdorrt; 
aber länO'er als die meisten Yölker haLen die Latiner die naive 
GläuLiok~it sich bewahrt, und vor allem länger als die Grie
chen. "Wie die J<'arben die Wirkungen, aber auch die Trü
bungen des Lichtes sind, so sind Kunst und Wissenscliaft nicht 
hlofs die Geschöpfe, sondern auch die Zerstörer des Glaubens; 
und so sehr in dieser zugleich Entwickelung und Vernichtung 
die Notlmernligkcit waHet, so sind doch durch das gleiche Na
turgesetz auch der naiven Epoche gewisse Erfolge vorbehalten, 
die man spiiter vergeblich sich bemüht zu erringen. Eben die 
gewaltige geistige Entwickelung der Hellenen, welche jene immer 
wwollkomrnene religiöse und litterarische Einheit erschuf, machte 
es ihnen unmöglich zu der echten politischen Einigung zu ge
langen; sie büfstcn damit die Einfalt, die Lenksamkeit, die Ilin
geLung, die Yerschrnelzbarkeit ein, welche die Bedingung aller 
Einigung ist. Es wäre darum wolil an der Zeit einmal abzu
lassen rnn jener kinderhaflen Geschichtsbetrachtung, welche 
die Griechen nur auf Kostrn llrr Hürner oder die Hörner nur auf 
Kosten der Griechen preisen zu können meint und wie man die 
Eiche neben der Hose gelten läfst, so auch die beiden grofsartig
sten Organismen, die das Alterthum herrnrgehracht hat, nicht zu 
loben oder zu tadeln, sondern es zu begreifen, dafs ihre Vorzüge 
gegenseitig durch ihre :\Iangelhaftigkeit bedingt sind. Der tiefste 
und letzte Grund der Verschiedenheit Leider Nationen liegt ohne 
Zweifel darin, dafs Latium nicht, wohl aLer Hellas in seiner Wer
dezeit mit dem Orient sich berührt hat. hein Volksstamm der 
Erde für sich allein war grofs genug weder das Wunder der hel
lenischen noch spiaerhin das Wundrr der christlichen Cultur 
zu erschaffen; diese Silberblicke hat die Geschichte da erzeugt, 
,~o aramäische Religionsideen in indogermanischen Boden sioh 
emges~nkt haben. Aber wenn eben darum Ilellas das Prototyp 
der rem humanen, so ist Latium nicht minder für alle Zeiten das 
Protoq·p der nationalen Entwickelung; und wir Nachfahren ha
ben beides zu verehren und von Leiden zu lernen. · 

FremdeCultc. Also war und wirkte die römische Religion, in ihrer reinen 
und ungehemmten durchaus volksthümlichen EntwickelunO', Es 
thut ihrem nationalen Charakter keinen Eintraet dafs seit ältester 
Zeit Weisen und Wesen der Gottesvcrehrunet "dus dem Auslande 
herübergenornmen wurden; so wenicr als ~lie SchenkunO' des 
Bürgerrechts an einzelne Fremde den" römischen Staat de~atio
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nalisirt hat. Dafs man von Alters her mit den Latinern die Göt
ter tauschte wie -{lie W aaren, versteht sich; bemerkenswerther 
jst die Uebersiedelung von nicht stammverwandten Göttern 
und Gottesverehrungen. l\Iit den sabinischen Titiern kam, wie 
bereits gesagt ward (S. 43), der l\Iaurs oder l\Iars und mit tliesem 
sein Specht, aus tlem der spätere Euhemerismus den König Picus 
gemacht hat. Ob auch aus Etrurien GötterLcgri!Te entlehnt wor
den sind, ist zweifelhafter; denn die Lasen, die ältere ßezeichnung 
der Genien ( von lascivus) und die l\Iinerva, die Göttin des Ge
dächtnisses ( mens, menervare ), welche man wohl als ursprüng
lich etruskisch zu bezeichnen pflegt, sind nach sprachlichen 
Gründen vielmehr in Latium heimisch. Sicher ist es auf jeden 
Fall, und pafst auch wohl zu allem was wir sonst vom römi
schen Verkehr wissen, dafs früher und ausgetlelmter als irgend ein 
anderer ausHindischer der griechische Cult in Rom Berücksich
tigung fand. Den iiltesten Anlafs gaben die griechischen Orakel. 
Die Sprache der römischen Götter beschränkte sich auf Ja und 
Nein; während seit uralter Zeit, wenn gleich erst wie es scheint 
in Folge der aus dem Osten empfangenen Anregung, die redse
ligeren Griechengölter wirkliche Rathschläge ertheilten. Solche 
RathschHige in Vorrath zu haben waren die Römer schon gar 
früh bemüht, und Abschriften der ßlätter der weissagenden 
Priesterin Apollons, der kymaeischen Sibylle waren defshalb eine 
hochgehaltene Gabe der griechischen Gastfreunde aus Campanien. 
Zur Lesung und Ausdeutung des Zauberbuches wurde in frühe
ster Zeit ein eigenes nur den Auguren und Pontifices im Range 
nachstehendes Collegium von zwei Sachverständigen (duoviri 
sacris faciundis) bestellt, auch für dieselben zwei der griechi
schen Sprache kundige Sclavrn von Gemeindewegen angescha!Tt; 
an diese OrakelLewahrer wandte man sich in zweifelhaften Fällen, 
wenn es um ein drohendes Unheil abzuwenden eines gottes
dienstlichen Actes bedurfte und man doch nicht "11fste, welchem 
Gott umf wie er zu beschaffen sei. Aber auch an den del1)hischen 
Apollon selbst wandten schon früh sich rathsuchende Römer; 
aufser den schon erwähnten Sagen üher diesen Verkehr (S. 131) 
zeugt davon noch theils die Aufnahme des mit dem delphischen 
Orakel eng zusammenhängenden Wortes thesaurus in alle uns 
bekannte italische Sprachen, theils die älteste römische F?~m des 
Namens A pollon Aperta, der Eröffner, eine etymolog1sirende 
E~tstellung des dorischen Apellon, deren Alter eben ihre ßarba
re, verräth. Auch die Schiffergötter, Kastor und Polydeukes oder 
römisch Pollux, ferner die Heilgötter, Asklapios oder Aescula
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pius, wurden au~ naheliege~den ~rülll~en den Römern f~üh be.;. 
kannt wenn ole1ch deren offenthche \ erehrung erst spater he• 
gann. 'oer Nan~e des Festes der ,guten Göttin' (bona dea) damium, 
entsprechend dem griechischen ocf11wv oder _o11uov, TI?ag gleich
falls schon bis in diese Epoche zurückreichen. Sicher flofs 
schon in frühester Zeit der italische Schutzgeist des Gehöftes, 
der Ilerculus oder Ilercules (von hercere einfriedigen S. 154), mit 
dem gänzlich verschiedenen hellenischen Herakles zusammen; und 
in gleicher Weise mag es eher auf alter Entlehnung als auf der ur
sprünolichen Gemeinsamkeit der religiösen Vorstellungen beru
hen, dafs dem Römer wie dem Griechen der We~ngott der sor
genhrechende ,Befreier' (Lyaeos, liber pater), die Gottheit des 
Erdenschofses der ,Reichthumspender' (Pluton - Dis pater) 
hiefs und dafs dessen Gemahlin Persrphone zugleich durch An
laut und durch Begrillsübertragung überging in die römische 
Proserpina, das heifst Aufkeimerin. Selbst die Göttin des rö
misch-latinischen Bundes, die aventinische Diana scheint der 
Bundesgöttin der kleinasiatischen Ionier, der ephesischen Arte
mis nachgebildet zu sein; wenigstens war das Schnitzbild in dem 
römischen Tempel nach dem ephesischen Typus gefertigt (S.102). 
Nur auf diesem Wege, durch die früh mit orientalischen Vorstel
lungen durchdrungenen apollinischen, dionysischen, plutoni
schen, herakleischen und Artemismythen, hat in dieser Epoche 
die aramäische Religion eine entfernte und mittelbare Einwir
lrnng auf Italien geübt. - Indessen sind diese einzelnen Entleh
nungen aus dem Ausland von geringer Bedeutung und ehenso 
unbedeutend und verschollen die Trümmer des Natursvmbolis;. 
nms der Urzeit, wie etwa die Sage von den Rindern d~s Cacus 
eines sein mag (S. 18); im Grofsen und Ganzen ist die römische 
~eligion eine organische Schöpfung des Volkes, bei dem wir 
sie finden. 

Sa.bellische Die sabellische und umbrische Gottesverehrun()' beruht, nach 
Religion. 0 

dem Wenigen zu schliefsen was wir davon wissen, auf ganz glei
chen Grundanschauungen wie die latinische mit local verschiede
ner Färbung und Gestaltung. Dafs sie abwich von der latinischen, 
zeigt am bestimmtesten die Gründun"' einer ei"enen Genossen;. 
schart in Rom zur Bewahrung der iabinische~ Gebräuche ( S. 
43); ~her eben sie gi?bt ,ein belehrendes Beispiel, worin der Un
terscl11ed bestand. Die , ogelschau war beiden Stämmen die re
gelmäfsige Weise der Götterbefragung; aber die Titier schauten 
nach andern Vögeln als die ramnischen Au()'uren.' Ueberall wo 
wir vergleichen können, zeigen sich ähnliche Verhältnisse; die 
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Fassung der Götter als Abstractionen des Irdischen und ihre 
unpersönliche Natur sind beiden Stämmen gemein, Ausdruck 
und Ritual verschieden. Dafs dem damaligen Cultus diese Ab
weichungen gewichtig erschienen, ist begreiflich; wir vermöoen 
den charakteristischen Unterschied, wenn einer bestand, ni~ht 
mehr zu erfassen. 

Aber aus den Trümmern, die vom etruskischen Sacralwe- Etrusk;sche 

sen auf uns gekommen sind, redet ein anderer Geist. Es herrscht Religion. 

in ihnen eine düstere und dennoch langweilige Mystik, Zahlen
spiel und Zeichendeuterei und jene feierliche lnthronisirung des 
reinen Aberwitzes, die zu allen Zeiten ihr Publikum findet. Wir 
kennen zwar den etruskischen Cult Lei weitem nicht in solcher 
Vollständigkeit und Reinheit wie den latinischen, aber mag die 
spätere Grübelei auch manches erst hineingetragen haben und 
mögen auch gerade die <lüstern und phantastischen, Yon dem la
tinischen Cult am meisten sich entfernenden Sätze uns vorzugs
weise überliefert sein, wie denn in der Thal beides nicht wohl 
zu bezweifeln ist, so bleibt immer noch genug übrig um die 
Mystik und Barbarei dieses Culles als im innersten Wesen des 
etruskischen Volkes Legriindet zu bezeichnen. - Ein innerlichtlr 
Gegensatz des sehr ungeniigend bekannten etruskischen Gott
heitsLegriffs zu dem italischen liHst sich nicht bezeichnen; aber 
bestimmt treten unter den etruskischen Göttern die bösen und 
schadenfrohen in den Vordergrund, wie denn auch der Cult 
grausam ist und namentlich <las Opfern der Gefangenen ein
schliefst - so schlachtete man in Caere die gefangenen Pho
kaeer, in Tarquinii die gefangenen Römer. Statt der stillen in 
den Räumen der Tiefe friedlich schaltenden Welt der abgeschie
denen ,guten Geister', wie die Latiner sie sich dachten, erscheint 
hier eine wahre Hölle, in die die armen Seelen zur Peinigung 
durch Schliigel untl Schlangen abgeholt werden von dem Tod
tcnführer, einer wilden halb thierischcn Greisengestalt mit Fliigeln 
und einem grofsen Hammer; einer Gcslalt, die man später in 
Rom Lei den Kampfspielen verwandte um den l\Iann zu coslu
mircn, der die Leichen der Erschlagenen vom Kampfplatz weg„ 
schaffte. So fest ist mit diesem Zustand der Schatten die Pein 
Yerbunden, dafs es sogar eine Erlösung daraus giebt, tlie nach 
gewissen geheimnifsvollen Opfern die arme Seele versetzt unter 
die oberen Götter. Es ist merkwürdig, dafs um ihre Unterwelt 
zu bevölkern, die Etrusker früh yon den Griechen deren finsterste 
Vorstellungen entlehnten, wie denn die acheruntische Lehre und 
der Charun eine grnfse Rolle in der etruskischen Weisheit spie
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Jen. - Aber vor allen Dingen beschäftigt den Etrusker die Deu
tun"' der Zeichen und Wunder. Die Römer vernahm~n wohl 
auch in der Natur die Stimme der Göller; allein ihr Yogelschauer 
verstand nur die einfachen Zeichen und erkannte nur im Allge
meinen, ob. die Handlung Glück oder Unglück bringen werde. 
Störuno·en im Laufe der Natur galten ihm als unglückbringend 
und he~1mten die Handlung, wie zum Beispiel bei lllitz und Don
ner die Volksversammlung auseinanderging, und man suchte 
auch wohl sie zu beseitigen, wie zum Beispiel die MifsgeLurt 
schleunicrst getödlet ward. Aber jenseit der Tiber begnügte man 
·sich dan~it nicht. Der tiefsinnige Etrusker las aus den Blitzen 
und aus den Eingeweiden der Opforthiere dem gläubigen Mann 
seine Zukunft bis ins Einzelne heraus und je seltsamer die Göt
tersprache, je auflallender das Zeichen und ,runder, desto siche
rer gab er an, was es verkünde und wie man das Unheil etwa 
abwenden könne. So entstanden die ßlitzlehre, die Ilaruspicin, 
die Wunderdeutung, alle ausgesponnen mit der ganzen Haar
spalterei des im Absurden lustwandelnden Verstandes, vor allem 
die Blitzwissenschaft. Ein Zwerg Yon Kindergestalt mit grauen 
Haaren, der Yon einem Ackersmann Lei Tarquinii war ausge
pfiügt worden, Tages genannt - man sollte. meinen, dafs das 
zugleich kindische und altersschwache Treiben in ihm sich sel
ber habe persil1Iiren wollen - also Tages hatte sie zuerst den 
Etruskern wrrathen und war dann sogleich gestorben. Seine 
Schüler und Nachfolger lehrten, welche Gütter lllitze zn schleu
dern pflegten; wie man am Quartier des Himmels und an der 
Farbe den Blitz eines jeden Gottes erkenne; ob der ßlitz einen 
dauernden Zustand andeute oder ein einzelnes Ereignifs und 
wenn dieses, ob dasselbe ein unabänderlich datirtes sei oder durch 
Kunst sich vorschieben lasse bis zu einer gewissen Grenze; wie 
man den eingeschlagenen ßlitz bestatte oder den drohenden ein
zuschlagen zwinge, und dergleichen wundersame Künste mehr, 
denen man gelegentlich die SportulirunO'saeJüste anmerkt. Wie 
. f d" " " t1e ies alle5 dem römischen Wesen widerstand, zeigt, dafs, 

selbst als man später in Rom es benutzte, doch nie ein Yersuch 
gemacht ward es einzubürgern; in dieser Epoche genügten den 
Römern wohl noch die einheimischen und die griechischen Ora
kel. - Höher als die römische Religion steht die etruskische 
insofern, als sie von dem, was den Römern völlia manrrelt, einer 
-in religiöse Formen gehüllten Speculation weni(l'~tens ;inen An
fang entwickelt hat. Ueber der Welt mit ihre~ Göttern walten 
die _verhüllten Götter, die der etruskische Jupiter selber befragt; 
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jene Welt aber ist endlich und wird, wie sie entstanden ist, so 
auch wieder vergehen nach Ablauf eines bestimmten Zeitraums, 
dessen Abschnitte die Saecula sind. Ueber den geistigen Gehalt, 
den diese etruskische Kosmogonie und Philosophie einmal ge
habt haben mag, ist schwer zu urtheilen; doch scheint auch ihnen 
ein geistloser Fatalismus und ein plattes Zahlenspiel von Haus 
aus eigen gewesen zu sein. 



KAPITEL XIII. 

Ackerbau, Gewerbe und Verkehr. 

Ackerbau und Verkehr sind so innig verwachsen mit der 
Verfassung und der äufseren Geschichte der Staaten, dafs schon 
bei deren Schilderung vielfach auf dieselben Rücksicht genom
men werden mufste. Hier soll es versucht werden, anknüpfend 
an jene einzelnen. Betrachtungen die italische , namentlich 
die römische Oekonomie zusammenfassend und ergänzend zu 
schildern. 

Ackerbau. Dafs der Uebergang von der Weide- zur Ackerwirthschaft 
jenseit der Einwanderung der Italiker in die Halbinsel fällt, ward 
schon bemerkt (S. 19). Der Feldbau blieb der Grundpfeiler aller 
italischen Gemeinden, der sabellischen und der etruskischen nicht 
minder als der latinischen; eigentliche Hirtenstämme hat es in 
Italien in geschichtlicher Zeit nidlt gegeben, obwohl natürlich 
die Stämme überall, je nach der Art der Oertlichkeit in geringe
rem oder stärkerem l\lafse, neben dem Ackerbau die Weidc
wirthschaft betrieben. Wie innig man es empfand, dafs jedes 
Gemeinwesen auf dem Ackerbau beruhe, zeigt die schöne Sitte, 
die Anfage neuer Städte damit zu beginnen, dafs man dort, wo 
der künftige l\Iauerring sich erheben sollte, mit dem Pflug eine 
Furche vorzeichnete. Dafs namentlich in Ilom, über dessen agra
rische Verhältnisse sich allein mit einiger Bestimmtheit sprechen 
läfst, nicht blofs der SchweqlUnkt des Staates ursprünglich i_n 
der Dauerschaft lag, sondern auch dahin gearbeitet ward die 
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Gesammtheit der Ansässigen immer festzuhalten als den Kern 
der Gemeinde, zeigt am klarsten die servianische Reform. Nach
dem im Laufe der Zeit ein grofser Theil des römischen Grund
besitzes in die Hände von Nichtbürgern gelangt war und also 
die Rechte und Pflichten der Bürgerschaft nicht mehr auf der 
Ansässigkeit ruhten, beseitigte die reformirte Verfassung dies 
Mifsverhä!Lnifs und die daraus drohenden Gefahren nicht blofs 
für einmal, sondern für alle Folgezeit, indem sie die Gemeinde
glieder ohne Rücksicht auf ihre politische Stellung ein für alle
mal schied in ,Ansässige' und ,Kindererzieler' und auf jene die 
gemeinen Lasten legte, denen die gemeinen Rechte im natürli
chen Lauf der Entwickelung nachfolgen mufsten. Auch die ganze 
Kriegs- und Eroberungspolitik der Römer war ebenso wie die 
Verfassung basirt auf die Ansässigkcit; wie im Staat der ansäs
sige .l\Iann allein galt, so hatte der Krieg den Zweck die Zahl der 
ansässigen Gemeindeglieder zu vermehren. Die überwundene Ge„ 
meinde ward entweder genöthigt ganz in der römischen Bauer
schaft aufzugehen, oder, wenn es zu diesem Aeussersten nicht 
kam, wurde ihr doch nicht Kriegscontribution oder fester Zins 
auferlegt, sondern die Abtretung eines Theils, gewöhnlich eines 
Drittels ihrer Feldmark, wo dann regelmäfsig römische Bauer
höfe entstanden. Yiele Völker haben gesiegt und erobert wie 
clie Römer; aber keines hat gleich dem römischen den gewon.:. 
nencn Boden also im Schweifse i;eines Angesicllts sich zu eigen 
gemacht und was die Lanze gewonnen hatte, mit der Pllug
schaar zum zweitenmal erworben. \Vas der Krieg gewinnt, kann 
cler Krieg wieder entreifsen, aber nicht also die Eroberung, die 
der Pflüger macht; wenn die Römer viele Schlachten verloren, 
aber kaum je bei dem Frieden römischen Uoden abgetreten ha
ben, so verdanken sie dies dem ziihen Festhalten der Bauern an 
ihrem Acker und Eigen. In der Beherrschung der Erde Iirgt die 
Kraft des Mannes und des Staates; die Gröfse Roms ist gebaut 
auf die ausrredehnteste und unmittelbarste Herrschaft der Bürger 
über den Boden und auf die geschlossene Einheit dieser also 
festgegründeten llauerschaft. 

Dafs in iiltester Zeit das Ackerland rr„emeinschaftlich, wahr- Fcldgcmcin
8Chaft. 

scheinlich nach den einzelnen Geschlechtsgenossenschaften be
stellt und erst der Ertrag unter die einzel_nen de~1 Ge

schlecht angehörigen Häuser verlheilt ward , 1st bereits an

gedeutet worden ( S. 35 , 65) ; wie denn Feldgemeinschaft 

und Gcschlechtercremeinde innerlich zusammenhängen und auch 

späterhin in Ro~1 noch das Zusammenwohnen und "'irth
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scharten der l\Iitbesitzer sehr häufig rnrkam *). Selbst <lie 
römische Rechtsüberlieferung weifs noch zu berichten, dafs 
das Yermöaen anfänglich in Yieh und Bodennutzung bestand 
und erst sp~'i.ter das Land unter die Bürger zu Sondereigenthum 
aufgetheilt ward **). Besseres Zeugnifs dafür gewährt die älteste 
Bezeichnung des Y ermögens als , Yiehstand' oder ,Sclavcn - und 
Viehstand' (pecunia, familia pecnniaque) und des Sonderguts 
der Hauskinder und Scbven als ,Schiifchen' (peculiwn); ferner 
die älteste Form des Eigenlhumscrwerhs durch Ilandangrcifcn 
(mancipatio), was nur für bewegliche Sachen angemessen ist 
(S. 142) und vor allem das älteste l\Iafs des ,Eigenlandes' (here
diwn von herus, Herr) von 2 Jugeren oder preufsischcn Mor
gen, das nur Gartenland, nicht Hufe, gewesen sein kann ***). 

*) Die bei der deut~chen Feldgemeinscliaft vorkommencle Verbindung 
getheilteu Eigenthums der Genossen und gemeinschaftlicher Bestellung 
durch die Genossenschaft bat in Italien schwerlich je bestanden. Wäre 
hier, wie bei den Dentschen, jeder Genosse als Eigenthümer eines Einzel
fleckes in jedem wirthschal'tlich abgegrenzten Theile der Gesammtmark 
betrachtet worden, so würde doch wohl die spätere Sonderwirthschaft 
von zerstückelten Hufen ausgehen. Allein es ist vielmehr das Gc•gentheil 
der Fall; die Individualnamen der riiniischen Hufen (fundus Cornelianus) 
zeigen deutlich, dal's der römische Grundbesitz von Haus aus factisch ge
schlossen war. 

**) Cicero (de 1·ep. 2, 9. 14) berichtet: Tum (zur Zeit des Romulus) 
erat res in pecore et locorum possessionibus, ex quo pecuniosi et locupletes 
t·ocabantur. - (.Yuma) p1'imu,n agros, quos bello Romulus ceperat, dfrisit 
i·fritim cfribus. Ebenso läfst Dionvs deu Ilomulus das Land in 30 Curien
districte theilen, den Numa die G"renzsteine setzen und das Terminalien
fcst einführen (1, i. 2, i4; daraus Plutarch 1Yuma 16). 

***) Da dieser Behauptung fortwährend noch widersprochen wird, so 
mögen die Zahlen reden. Die römischen Landwirthe rechnen durchschnitt
lich für das lugerum als Aussaat 5 römische Schelfe!, als Ertrag das fünf
fache li.orn; der Ertrag eines Ileredium ist demnach, selbst wenn man, von 
dem Haus- und Hofraum absehend, es lediglich als Ackerland betrachtet 
und auf Braehjahre keine Hücksicht nimmt, 50 oder nach Abzug des Saat
korns 40 Scheffel. Auf den erwachsenen schwer arbeitenden Sclaven 
rechnet Cato fü.r das Jahr 51 Scheffel. Die Frage, ob eine riimische Familie 
von dem Ileredm1u leben konnte oder nicht, mag danach sich jeder selber 
beantworten. Es läfst dies Ergebnifs sich auch nicht dadurch erschüttern, 
dafs man auf die Nebennutzungen hinweist welche das Ackerland selbst 
und die Gemein weide an Feigen, Gemüse l\lil~h Fleisch u. dgl. abwirft, denn 
die römische \Veidewirthschaft war st~ts von' untergeordneter Bedeutung 
und die Hauptnahrung des Volkes notorisch das Getreide; noch dadurch 
d?fs man auf_ die Inte.ns!tät der älteren. Cultur pocht. Ohne Frage haben 
die Bauern dieser Zeit ihren Aeckern emen gröl'seren Ertrag ahgewo1111en, 
als ihn die Plantagenbesitzer der naiserzeit erzielten (S. 35); man mag 
den Ertrag der Feigenbäume in Anschlag bringen, eine Nachernte, eine 
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Wann und w1e die Auftheilung des Ackerlandes stattgefunden 
hat, liifst sich nicht mehr bestimmen. Geschichtlich steht nur 
so yje] fest, dafs die älteste Verfassung die Ansässigkeit nicht, 
sondern als Surrogat dafür die Geschlechtsgenossenschaft hat, 
die senianische schon den aufgetheilten Acker voraussetzt. Aus 
derselben Verfassung geht hervor, dafs die grofse l\Iasse des 
Grundbesitzes aus mittleren IlauersteJlen bestand, welche einer 
Familie zu thun und zu leben gaben und das Halten von 
Ackenieh so wie die Anwendung des Pfluges gestatteten; das 
gewülmliche Fliichenmafs dieser römischen Vollhufe ist nicht mit 
Sicherheit ermittelt, kann al1er, wie schon gesagt ward ( S. 86 ), 
schwerlich geringer als zu 20 Morgen angenommen werden. 
Die Landwirlhschaft ging wesentlich auf den Getreidebau; das Getreideba11. 

ge,Yülmliche Korn war der Spelt (far); doch wurden auch 
Hülsenfrüchte, füiben und Gemüse fleifsig grzogen. - Ob 
die Pflege des Weinstocks schon mit den Italikern odrr in Wcin1>a11. 

frühester Zeit durch die griechischem Ansiedler n;ich Italien 
kam, ist nicht sicher zu entscheiden (S. 19); für den Beginn 
dieser Cultur in der vorgricchischen Zeit liifst sich anführen, 

dafs der erste und älteste Priester Roms, der Flamen des 

Jupiter, die Erlaulmifs und das Beispiel zur Traubenlese gab 

und ebenso das WeinJ'cst, das heifst das spüter auf den 23. April 


sehr anschnlicl1e Steigerung besonders des Bruttoertrags annehmen; aber 

auch hier wird l\fafs zu halten sein, da es' ja um Durchschnittssätze und 

um eine weder rationell noch mit grofsem Capital betriebene Bauernhe

wirthschaftung sich handelt, und auf keinen Fall föfst jenes enorme Deficit 

durch blofse Cultursteigcrung skh decken. - l\Ian behauptet nun zwar, 

dafs selbst in geschichtlicher Zeit Assignationen von zwei Morgen vorkom

men; aber von den angeführten Beispielen betrifft das eine ( Liv. 4, 47) die 

Colonie Lahici vom Jahr 336, welche Angabe von denjenigen Gelehr

ten, gegen welclie es überhaupt der l\Jühe sich verlohnt Argumente zu 

gebrauchen, sicherlich nicht zu der im geschichtlichen Detail zuver

lässigen Ueberlieferung gez:ihlt werden wird und auch noch anderen 

sehr ernsten Bedenken unterliegt ( Buch 2, Iiap. 5, Anm.) Die zweite 

Angabe aber (Liv. 8, 11. 21) ist wo möglich noch unzuverlässiger, da 

sie zu demjenigen Bericht über den ersten samnitischcn lirieg gehört, 

welcher Buch 2, Iiap. 5, Anm. charakterisirt ist. \Väre aber auch 

die Assignation von zwei l\Iorgen so erwiesen, wie sie es nicht ist, so 

würde die Annahme, dafs von der zu Bauerland bestimmten Domäne der 

gröfste Theil verkauft und jedem der Käufer ein Heredium umsonst zuge

geben sei, oder irgend ein ähnlicher Auswrg immer noch besser sein als 

eine Hypothese, welche mit den fünf Broten und zwei Fischen des Ernn

geliums ziemlich auf einer Linie steht. Die römischen Bauern waren bei 

weitem weniger bescheiden als ihre Historiographen; sie meinten, wie 

schon gesagt ward (S. 86), selbst auf Grundstücken von 7 l\Iorgen oder 

140 römischen Scheffeln Ertrag nicht auskommen zu können. 
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fallende Fest der Fafsöffnung, dem Vater Iovis, nicht dem jün
geren erst von den Griechen entlehnten Weingott, dem Yater 
Befreier, gefeiert wird. Wenn nach einer recht alten Sage der 
Könia l\lezentius von Caere von den Latinern oder den Rutulern 
eine; Weinzins fordert, wenn als die Ursache, welche die 
Kelten veranlafste die Alpen zu überschreiten, in einer weit ver
breiteten und sehr verschiedenartig gewendeten italischen Er
zählung die Bekanntschaft mit den edlen Früchten Italiens und 
vor allem mit der Traube und dem Wein genannt wird, so 
spricht daraus der Stolz der Latiner auf ihre herrliche von den 
Nachbaren ,·ielbeneidete Rebe. Früh und allgemein wurde ,·on 
den latinischen Priestern auf eine sorgfältige Rebenzucht hinge
wirkt. Wie in Rom, wie gesagt, die Erlaulmifs zum Beginn der 
Weinlese ,·om Priester des Jupiter ausging, so verbot das tus
culanische Sacralrecht clas Feilbieten des neuen Weines, bevor 
der Priester das ohne Zweifel damals wandelbare Fest der Fafs
eröfTnung abgerufen hatte. Ebenso gehört hicher nicht blofs die 
allgfmeine Aufnahme der Weinspendung in das Ovferritual, son
dern auch die als Gesetz des Königs Numa bekannt gemachte 
Vorschrift der römischen Priester den Göttern keinen von un
beschniltenen Reben gewonnenen Wein zum Trankopfer auszu
giefsen; eben wie sie, um das nützliche Dörren des Getreides ein
zuführen, die Opferung ungedürrten Getreides untersagten. 

oelb•u. Jünger ist der Oelbau. Die Olive soll zuerst gegen das Ende 
des zweiten Jahrhunderts der Stadt am westlichen l\littelmeer 
gepflanzt worden sein; und es stimmt dazu, dafs der Oelzweig 
und die Olive im römischen Ritual eine weit untercreordnetere 
Rolle spielt als der Saft der Rebe. Wie werth übrige~s der Rö
mer beide edle Bäume hielt, beweisrn der mitten auf dem Markte 
der Stadt unweit des curtischen Teiches gepflegte Rebstock 
und Oclbaum. - Von den Fruchtbäumen ward vor allem die 
nahrhafte und wahrscheinlich in Italien einheimische Feige 
gepflanzt; um die alten Feigrnbäume, die am Palatin und auf 
dem römischen Markte mehrfach standen, hat die römische Gr
sprungssage ihre dichtesten Fällen gesponnen und eines der älte
st~n chronologisch bestimmbaren Ereignisse in Rom ist die 
"egnahme des uralten Feigenbaumes vor dem Saturnustempel 

' 
94 im Jahr. der Stadt 260. - Es waren der Bauer und dessen 

Söhne? welche den Pflug führten und überhaupt die landwirth
Ack.::~;'.h- schafthchen Arbeiten verrichteten; dafs auf den aewöhnlichen 

B~uerwirthschaften Sclaven oder freie Tagelöhner" regclmäfsig 
mit verwandt worden sind, ist nicht wahrscheinlich. Den Pflug 
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zog der Stier, auch die Kuh; zum Tragen der Lasten dienten 
Pferde, Esel und Maulthiere. Eine selbstständige Viehwirthschaft 
zur Gewinnung des Fleisches oder der l\Iilch bestand wenicrstens 
auf dem in Geschlcchtseigenthum stehenden Land nicht° oder 
nur in sehr beschränktem Umfang; wohl aber wurden aufser 
dem Kleinvieh, das man auf die gemeine Weide mit auftrieb auf 
dem Bauerhof Schweine und Geflügel, besonders Gänse geh;lten. 
Im Allgemeinen ward man nicht müde zu pflügen und wieder 
zu pflügen - der Acker galt als mangelhaft bestellt, bei dem die 
Furchen nicht so dicht gezogen waren, dafs das Eggen entbehrt 
werden konnte; aber der Betrieb war mehr intensiv als intelli
gent und der mangelhafte Pflug, das unvollkommene Ernte- und 
Dreschverfahren blieben unverändert. l\lehr als das hartnäckige 
Festhalten der Bauern an dem Hergebrachten wirkte hiezu wahr
scheinlich die geringe Entwickelung der rationellen Mechanik; 
denn dem praktischen Italiener war die gemüthliche Anhäng
lichkeit an die mit der ererbten Scholle überkommeneBestellungs
weise fremd, und einleuchtende Verbesserungen der Landwirth
schaft, wie zum Beispiel der Anbau von Futterkräutern und das De
rieselungssystem der Wiesen mögen schon früh von den Nachbar
völkern übernommen oder selbstständig entwickelt worden sein; 
begann doch die römische Litteratur selbst mit der theoreti
schen Behandlung des Ackerbaus. Der fleifsigen und verständi
gen Arbeit folgte die erfreuliche Rast; und auch hier machte die 
Religion ihr Recht geltend die l\Iühsal des Lebens auch dem Nie
drigen durch Pausen der Erholung und der freieren menschli
chen Bewegung zu mildern. An jedem acht~n Tag ( nonae) 
ist Wochenmarkt (nundinae) und geht der Bauer in die Stadt, 
um zu verkaufen und zu kaufen und seine übrigen Geschäfte zu 
besorgen. Eigentliche Arbeitsruhe bringen aber nur die einzel
nen Festtage und vor allem der Feiermon.1t nach vollbrachter 
Wintersaat (feriae sementivae); während dieser Fristen rastete 
nach dem Gebote der Götter der Pflug und es ruhten in Feiertags
mufse nicht Llofs der Bauer, sondern auch der Knecht und der 
Stier. - In solcher Weise etwa ward die gewöhnliche römische 
Bauerstelle in ältester Zeit bewirthschaftet. Gegen schlecl1te Ver
waltung gab es für die Anerbrn keinen anderen Schutz, als das 
Recht den leichtsinnigen Verschleuderer ererbten Vermögens 
gleichsam als einen Wahnsinnigen unter Vormundschaft stel
len zu lassen (S. 141). Den Frauen war überdies das eigene 
Verfügungsrecht wesenllich entzogen; und wenn sie sich verhei
ratheten, gab man ihnen regelmäfsig einen Geschlechtsgenossen 

http:Feiermon.1t
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zum l\lann um das Gut in dem Geschlecht zusammenzuhalten. 
Der Ueber~chuhlung des Grundbesitzes suchte das Recht zu 
steuern theils dadurch, dafs es bei der Ilypothekenschultl den 
sofortigen Uebergang des Eigenthums an der verpfändeten Lie
aenschaft vom Schuldner auf den Gläubiger verordnete, theils 
durch das strenge und rasch zum faetischen Concurs führende 
Executivverfahren bei dem einfachen Darlehen; doch erreichte, 
wie die Folge zeigt, das letztere l\littel seinen Zweck nur sehr 
unvollkommen. Die freie Theilbarkeit des Eigenthums blieb ge
setzlich unbeschränkt. So wünschenswerth es auch sein mochte, 
wenn die Miterben im ungetheilten Besitz des Erbguts blieben, 
so sorgte doch schon das älteste Recht dafür die rechtliche Auf
lösung der Gemeinschaft zu jeder Zeit jedem Theilhaber offen 
zu rrhalten; es ist gut, wenn Brüder frirdlich zusammenwohnen, 
aber sie dazu zu nöthigen, ist dem liberalen Geiste dPs römi
schen Rechts fremd. Die servianische Verfassung zeigt denn 
auch, dafs es schon in der Königszeit in Rom an Insten und 
Gartenbesitzern nicht gefehlt hat, bei denen an die Stelle des 
Pfluges der Karst trat. Die Verhinderung der übermäfsigen Zer
&tückelung des Bodens blieb der Gewohnheit und dem gesunden 
Sinn der Bevölkerung überlassen; und dafs man sich hierin 
nicht getiiuscht hat und die Landgüter in der Rrgel zusammen
geblieben sind, beweist schon die allgemeine römische Sitte sie 
mit feststehenden Individualnamen zu bezeichnen. Die Gemeinde 
griff nur indirect hier ein durch die Ausführung von Colonien, 
welche regelmäfsig die Gründung einer Anzahl neuer Yollhufen 
und häufig wohl auch die Einziehung einer Anzahl Instenstellen 
herbeiführte. 

Gut,besit•er. Bei weitem schwieriger ist es die Yerhältnisse des gröfseren 
Grundbesitzes zu erkennen. Dafs es einen solchen in nicht un
~edeutender Ausdehnung gab, ist nach der Stellung der Ritter 
m der servianischen Verfassung nicht zu bezweifeln und erklärt 
sich auch leicht theils aus der Auflheilung der Geschlechtsmar
ken, welche bei der nothwendi" uncrleichen Ko1)fzahl der in den . 1 0 0
emze nen Geschlechtern daran Theilnehmenden von selbst einen 
Stand von gröfseren Grundbesitzern ins Leben rufen mufste, 
theils. aus der Menge der in Rom zusammenströmenden kauf
mänmschen Capilalien. Aber eine eiaentliche Grofswirthschaft, 
~estützt ~uf einen ansehnlichen Sc!ave~stand, ·wie wir sie später 
m Rom fmden, kann für diese Zeit nicht an"enommen werden; 
vielmehr ist die alte Definition, wonach die Senatoren Yäter ge
nannt worden sind von den Aeckern, die sie an geringe Leute 
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austheillen wie der Yater an die Kinder, hieher zu ziehen und 
wird ursprünglich der Gutsbesitzer den Theil seines Grund
stückes, den er nicht selber zu hewirthschaflen Yermochte, oder 
auch das ganze Gut in kleinen Parcelen unter abhängige Leute 
zur Bestellung vertheilt haben, wie dies noch jetzt in Italien all• 
gemein geschieht. Der Empfänger konnte Hauskind oder Sclave 
des Yerleihers sein; wenn er ein freier Illann war, so war sein 
Yerhältnifs dasjenige, was spliter unter dem Namen des ,Bitt
besitzcs' (precarium) erscheint. Der Empfänger blieb im Be
sitz so lange es dem Yerleiher beliebte und hatte kein gesetz
liches Mittel um sich gegen densell.ien im Besitz zu schützen; 
yielmehr konnte dieser ihn jederzeit nach Gefallen ausweisen. 
Eine Gegenleistung des Uodennutzers an den Bodeneigentlnimer 
lag in dem Yerhültnifs nicht nothwendig; ohne Zweifel aber fand 
sie hrtufig statt und mag wohl in der Hegel in der Abgabe eines 
Theils vom Fruchtertrag bestanden haben, wo dann tlas Yerhält
nifs der spiiteren Pacht sich niihert, immer aher von ihr unter
schieden hleibt theils durch den l\langel eines festen Endtermins, 
theils durch den l\langcl der Klagbarkeit auf beiden Seiten und 
den lediglich durch das Ausweisungsrecht vermittelten llechts
schutz der Forderung des Verpächters. Offenbar war dies we
sentlich ein Treuverhältnifs und konnte ohne das Hinzutreten 
eines mächtigen religiös geheiligten Herkommens nicht beste
hen; aber dieses fehlte auch nicht. Das durchaus sittlich- reli
giöse Institut der Clientel ruhte ohne Zweifel im letzten Grunde 
auf dieser Zuweisung der ßoclennutzungen. Dieselbe wurde 
auch keineswegs erst durch die Aufhebung der Feldgemeinschaft 
möglich; denn wie nach dieser der Einzelne, konnte vorher das 
Geschlecht die Mitnutzung seiner :Mark abhängigen Leuten ge
statten; ohne Zweifel rührt es eben daher, dal's die römische 
Clientel nicht persönlich war, sondern von Haus aus der Client 
mit seinem Geschlecht sich dem Patron und seinem Geschlecht 
zu Schutz und Treue anbefahl. Aus dieser flltesten Gestalt der 
römischen Gutswirthschaft erkHirt es sich, wefshalb aus den 
grofsen Grundbesitzern in llöm ein Land-, kein Stadtadel her
vorging. Da die venlerhliche Institution der Mittelmänner den 
Römern fremd blieb fand sich der römische Gutsherr nicht viel 
weniger an den Gru~dbesitz gefesselt als der Pächter und der 
B~uer; er sah überall selbst und griff selber ein und au~h dem 
reichen Römer galt es als das höchste Loh ein guter Landwuth zu 
heifsen. Sein Haus war auf dem Lande; in der Stadl hatte er 
nur ein Quartier um seine Geschäfte dort zu !Jesorgen und etwa 

Röm. Gesell. I. 2. Aufl. 12 
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wiihrend der l,eifsen Zeit dort die reinere Luft zu athmen. Vor 
allem aber wurde durch diese Ordnungen eine sitlliche Grund
lage für das Verhältnifs der Vornehmen zu den Geringen herge
stellt und dadurch dessen Gefährlichkeit wesentlich gemindert. 
Die freien Bittpächter, hervorgegangen aus heruntergekommenen 
Dauerfamilien, zugewandten Leuten und Freigelassenen, machten 
die grofse Masse des Proletariats ( S. 82) aus und waren von 
dem Grundherrn nicht viel abhängiger als es der kleine Zeit
pächter dem grofsen Gutsbesitzer grgeniiber unvermeidlich ist. 
Die für den Herrn den Acker hauenden Knechte waren ohne 
Zweifel bei weitem weniger zahlreich als die freien Pächter. 
Ueberall wo die einwandernde Nation nicht sogleich eine llevöl
kerung in Masse geknechtet hat, scheinen Sclaven anfänglich 
nur in sehr beschränktem Umfang vorhanden gewesen zu sein 
und in Folge dessen die freien Arbeiter eine ganz andere Rolle 
im Staate gehabt zu haben als in der wir später sie finden. 
Auch in Griechenland erscheinen in der älteren Epoche die 
,Tagelöhner' (.[tijug) vielfach an der Stelle der späteren Sclaven 
und hat in einzelnen Gemeinden, zum Beispiel bei den Lokrern, 
es bis in die historische Zeit keine Sclaverei gegeben. Selbst 
der Knecht aber war doch regelmäfsig italischer Abkunft; der 
volskische, sabinische, etruskische Kriegsgefangene mufste sei
nem Herrn anders gegenüberstehen als in späterer Zeit der Syrer 
und der Kelte. Dazu hatte er als Parceleninhaber zwar nicht 
rechtlich, aber doch thatsächlich Land und Vieh, Weib und Kind 
wie der Gutsherr und seit es eine Freilassung gab (S. 144), lag 
die l\Iöglichkeit sich frei zu arbeiten ihm nicht fern. Wenn es 
also mit dem grofsen Grundbesitz der ältesten Zeit sich verhielt, 
so war er keineswegs eine offene Wunde des Gemeinwesens, 
sondern für dasselbe vom wesentlichsten Nutzen. Nicht blofs 
verschaffte er nach Verhältnifs eben so vielen Familien eine 
wenn auch im Ganzen geringere Existenz wie der mittlere und 
'kleine; sondern es erwuchsen auch in den verhältnifsmäfsig 
hoch und frei gestellten Grundherren die natürlichen Leiter und 
Regierer der Gemeinde, in den ackerbauenden und eigenthumlo
sen Ilittpächtern aber das rechte Material für die römische Co
lonisationspolitik, welche ohne ein solches nimmermehr gelin
gen konnte; denn der Staat kann wohl dem Vermöo-enlosen Land,

0 

aber nicht demjenigen, der kein Ackerbauer ist, den l\Iuth und 
die Kraft gelien um die Pflngschaar zu führen. 

w:·c~·.~;~th- Das Wei<leland ward von der Landauftheilung nicht betrof
fen. Es ist der Staat, nicht die Geschlechtsgenossenschaft, der 
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als Eigenthümer der Gemein weide betrachtet wird, und theils 
dieselbe für seine eignen, für die Opfer und zu andern Zwecken 
bestimmten und durch die Viehbufsen stets in ansehnlichem 
Stande gehaltenen Ileerden benutzt, theils den Viehbesitzern 
das Auftreiben auf dieselbe gegen eine mäfsige Abgabe (scriptura) 
gestattet. Das Triftrecht am Gemeindeanger mag ursprünglich 
thatsächlich in einem gewissen Verhältnifs zum Grundbesitz 
gestanden haben, allein eine rechtliche Verknüpfung der einzel
nen Ackerhufe mit einer bestimmten Theilnutzung der Gemein
weide kann in Rom schon defshalb nie stattgefunden haben, weil 
das Eigenthum auch von dem Insassen erworben werden konnte, 
das Nutzungsrecht aber stets Vorrecht des Bürgers blieb und 
dem Insassen nur ausnahmsweise durch königliche Gnade ge
währt ward. In dieser Epoche indefs scheint das Gemeindeland . 
in der Volkswirthschaft überhaupt nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt zu haben, da die ursprüngliche Gemeinweide wohl 
nicht sehr ausgedehnt war, das eroberte Land aber wohl gröfs
tentheils sogleich unter die Geschlechter oder später unter die 
Einzelnen als Ackerland vertheilt ward. 

Dafs der Ackerbau in Rom wohl das erste und ausgeclehn- Gewerbe. 

teste Gewerbe war, daneben aber andere Zweige der Industrie 
nicht gefehlt haben, folgt schon aus der frühenEntwickelung des 
städtischen Lebens in diesem Emporium der Latiner, und in der 
Thal werden unter den Institutionen des Königs Numa, das 
heifst unter den seit unvordenklicher Zeit in Rom bestehenden 
Einrichtungen acht Ilandwerkerzünfte aufgezählt: der Flöten
bläser, der Goldschmiede, der Kupferschmiede, der Zimmerleute, 
der Walker, der Färber, der Töpfer, der Schuster - womit für 
die älteste Zeit, wo man das Brotbacken und die gewerbmäfsige 
Arzneikunst noch nicht kannte und die Frauen des Hauses die 
Wolle zu den Kleidern selber spannen, der Kreis de1· auf Bestel
lung für fremde Rechnung arbeitenden Gewerke wohl im W e
sentlichen erschöpft sein wird. Merkwürdig ist es, dafs keine 
eigene Zunft der Eisenarbeiter erscheint. Es bestätigt dies aufs 
Neue, dafs man in Latium erst verhältnifsmäfsig spät mit der 
Bearbeitung des Eisens beaonnen hat; wefshalb denn auch im 
Ritual zum Beispiel für d;n heiliaen Pflug und das priesterliche 
Scheermesser bis in die späteste" Zeit durchgängig nur I{upfer 
verwandt werden durfte. Für das städtische Leben Roms 
und seine Stellung zu tler latinischen Landschaft müssen diese 
Gewerkschaften in der ältesten Periode von grofser Bedeutung 
gewesen sein die nicht abo-emessen werden darf nach den spä

' " 12 * 
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I1alischer 

Binnenhan


del. 

teren durch die l\lasse der für den Herrn oder auf seine Recb
nun" arbeitenden llandwerkersclaven und die steigende Einfuhr 
von Luxuswaaren gedrückten Verhällnissen des römischen Hand
werks. Die ältesten Lieder Roms feierten nicht blofs den ge
waltigen Streitgott Mamers, sondern auch den kundi_gen Waffen
schmied l\lamurius, der nach dem göttlichen vom Ilmunel gefal
lenen Musterschild seinen Mitbürgern gleiche Schilde zu schmie
den verstanden hatte; auch in dem ältesten Rom sind also wie 
aller Orten die Kunst die Pflugschaar und das Schwert zu 
schmieden und sie zu führen Hand in Hand gegangen und fand 
sich nichts von jener hoffiirtigen Verachtung der Gewerke, die 
später daselbst begegnet. Seit indefs die servianische Ordnung 
den Ileerdienst ausschliefslich auf die Ansässigen legte, wa
ren die Industriellen zwar nicht gesetzlich, aber doch wohl in 
Folge ihrer durchgängigen Nichtansässigkeit thatsächlich vom 
Waffenrecht ausgeschlossen, aufser insofern aus den Zimmer
leuten, den Kupferschmieden und gewissen Klassen der Spiel
leute eigene militärisch organisirte Abtheilungen dem Heer bei
gegeben wurden; und es mag dies wohl der Anfang sein zu der 
späteren sittlichen Geringschätzung und politischen Zurück
setzung der Gewerke. Die Einrichtung der Zünfte hatte ohne 
Zweifel denselben Zweck wie die der auch im Namen ihnen glei
chenden Priestergemeinschaften; die Sachverständigen thaten 
sich zusammen, um die Tradition fester und sicherer zu bewah
ren. Dafs unkundige Leute in irgend einer Weise ferngehalten 
wurden, ist wahrscheinlich; doch finden sich keine Spuren we
der von monopolistischen Tendenzen noch von Schutzmitteln 
gegen schlechte Fabrication - freilich sind auch über keine 
Seite des römischen Volkslebens die Nachrichten so völlig ver
siegt wie über die Gewerke. 

Dafs der italische Handel sich in der ältesten Epoche auf 
den Verkehr der Italiker unter einander beschränkt hat, versteht 
sich von selbst. Das hohe Alter der römischen l\lessen (merca
tus), die wohl zu unterscheiden sind von den gew6hnlichcn Wo
chenmärkten (nundinae), beweist die sehr früh, nämlich vor dem 
Abkommen des k, dafür in der römischen Schrift festgestellte 
Abkürzung. In Rom mögen sie sich ursprün<>lich nicht, wie 
es später üblich war, an die Bürgerfeste anrreschl"ossen, sondern 
mit der Festfeier in dem Bundestempel aufdem Aventin in Ver
bindung gestanden haben; die Latiner, die hiezu jedes Jahr am 
13. August nach Rom kamen, mochten diese Gelerrenheit zu
gleich benutzen, um ihre Angelegenheiten in Rom z~ erledigen 
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und ihren Bedarf daselbst einzukaufen. Aehnliche und vielleicht 
noch gröfsere Bedeutung hatte für Etrurien die jährliche Landes
versammlung am Tempel der Voltumna (vielleicht bei l\lontefias-' 
cone) im Gebiet von Volsinii, welche zugleich als l\lesse diente 
und auch von römischen Kaufleuten regelmäfsig besucht ward. 
Aber die bedeutendste unter allen italischen Messen war die, 
welche am Soracte im Hain der Feronia abgehalten ward, in 
einer Lage, wie sie nicht günstiger zu finden war für den Waa„ 
rentausch unter den drei grofsen Nationen. Der hohe einzeln 
stehende Berg, der wie von der Natur selbst mitten in die Tiher
ebene den Wanderern zum Ziel hingestellt erscheint, liegt an 
der Grenzscheide der etruskischen und sabinischen Landschaft; 
zu welcher letzteren er meistens gehört zu haben scheint, und 
ist auch von Latium und Umbrien aus mit Leichtigkeit zu errei
chen; regelmäfsig erschienen hier die römischen Kaufleute und 
Verletzungen derselben führten manchen Hader mit den Salii
nern herbei. - Ohne Zweifel handelte uncl tauschte man auf 
diesen Messen lange bevor das erste griechische oder phoeniki
sche Schiff in die Westsee eingefahren war. Hier halfen bei vor
kommenden Mifserntcn die Landschaften einander mit Getreide 
aus; hier tauschte -man ferner Vieh, Sclaven, l\letalle uncl was 
sonst in jenen ältesten Zeiten nothwendig oder wünschenswerth 
erschien. Das älteste Tauschmittel waren Rinder und Schafej 
so dafs auf ein Rind zehn Schafe gingen; sowohl die Feststel
lung dieser Gegenstände als gesetzlich allgemein stellvertretender 
oder als Geld, als auch der Verhältnifssatz zwischen Grofs- und 
Kleinvieh reichen, wie die Wiederkehr von beiden besonders bei 
den Deutschen zeigt, nicht blofs in die graecoitalische, sondern 
noch darüber hinaus in die Zeit der reinen Ileerdenwirthschaft 
zurück*). Daneben kam in Italien, wo man allgemein beson
ders für die Ackerbestellung und die Rüstung des Metalls in an
sehnlicher l\leno-e bedurfte, nur wenige Landschaften aber selbst 
die nöthigen l\ktalle erzeugten, sehr früh als zweites Tausch

*) Der gesetzliche Verbältnifswerth der Schafe und Rinder gebt be
kanntlich hervor aus der späteren Tarilirung, als die Vieh - in Geldbu
fsen 11111- und das Schaf zu zehn, das Rind zu hundert Assen angesetzt 
wurde (Festus v. pecu/atus p. 237, cf. p. 24. 144. Ge!I. _!1,_ 1. Plutarch 
Poplicula 11 ). Es ist dieselbe Bestimmung, wenn nach 1sland1schem Recht 
der Kuh zwölf \Vidder gleich gelten; nur dafs hier wie auch sons~ d.as 
deutsche Recht dem älteren decimalen das Duodecimalsystem substitmrt 
hat.- Dafs die Bezeichnung des Viehes bei den Latinern. (pecunia) wie bei 
den Deutschen (englischfee) in die des Geldes übergeht, 1st bekannt. 
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mittel das Kupfer (aes) auf, wie denn den kupferarmen Latinern 
die Schätzung selbst die ,Kupferung' ( aestimatio) hiefs. In dieser 
Feststellung des Kupfers als allgemeinen auf der ganzen Halb
insel gültigen Aequivalents so wie in. den später (S. 191) noch ge,
nauer zu erwägenden einfachsten Zahlzeichen italischer Erfin
dung und dem italischen Duodecimalsystem dürften Spuren die
ses ältesten sich noch selbst überlassenen Internationalverkehrs 
der italischen Völker vorliegen. 

Italischer In welcher Art der überseeische Verkehr auf die unabhängig 
Uberoeei,cher gebliebenen Italiker ein wirkte' wurde im Allgemeinen schon frü-

Handel. her bezeichnet. Fast ganz unberührt von ihm blieben die sabel
lischen Stämme, die nur einen geringen und unwirthlichen Kü
stensaum inne hatten und was ihnen von den fremden Nationen 
zukam, wie zum Beispiel das Alphabet, nur durch tuskische oder 
latinische Vermittlung empfingen; woher <lenn auch der :Mangel 
städtischer Entwickelung rührt. Auch Tarents Verkehr mit den 
Apulern und Messapiern scheint in dieser Epoche noch gering 
gewesen zu sein. Anders an der Westküste, wo in Campanien 
Griechen und Italiker friedlich neben einander wohnten, in La
tium und mehr noch in Etrurien ein ausgedehnter und regelmä
fsiger Waarentausch stattfand. Was die ältesten Einfuhrartikel 
waren, läfst sich theils aus den Fundstücken schliefsen, die ur
alte, namentlich caeritische Gräber ergeben haben, theils aus Spu
ren, die in der Sprache und den Institutionen der Römer bewahrt 
sind, theils und vorzugsweise aus den Anregungen, die das ita
lische Gewerbe empfing; denn natürlich kaufle man längere Zeit 
die fremden l\Ianufacte, ehe man sie nachzuahmen begann. Wir 
können zwar nicht bestimmen, wie weit die Entwickelung der 
Handwerke vor der Scheidung der Stämme und dann wieder 
in derjenigen Periode gediehen ist, wo Italien sich selbst über
lassen blieb; es mag dahin gestellt werden, in wie weit die itali
schen Walker, Färber, Gerber und Töpfer von Griechenland oder 
Phoenikien aus den Anstofs empfangen oder selbstständig sich 
entwickelt haben. Aber sicher kann das Gewerk derGoldsch:miede, 
das seit unvordenklicher Zeit in Rom bestand, nicht aufgekom
men sein, bevor der überseeische Handel begonnen und in einiger 
Ausdehnung unter denDewohnern der Halbinsel Goldschmuck ver
trieben hatte. So finden wir denn auch in den ältesten Grabkammern 
von Caere und Vulci *) Goldplatten mit eingestempelten geflügelten 

*) Auch in dem latinischen Praeneste ist neuerlich ein den caeretani
schen Gräbern ganz ähnliches eröffnet worden. 
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Löwen und ähnlichen Ornamenten babylonischer Fabrik. Es mag 
über das einzelne Fundstück gestrillen werden, ob es vom Aus
land eingeführt oder einheimische Nachahmung ist; im Ganzen 
leidet es keinen Zweifel, dafs die ganze italische Westküste in 
ältester Zeit Metallwaaren aus dem Osten bezogen hat. Es wird 
sich später, wo von der Knnstülmng die Rede ist, noch deutli
cher zeigen, clafs <lie Architektur wie die Plastik in Thon und 
Metall daselbst in sehr früher Zeit durch griechischen Einflufs 
eine mächtige Anregung empfangen haben, das heifst, dafs die 
ältesten Werkzeuge und die ältesten Muster aus Griechenland 
gekommen sinu. lu die eben erwähnten Grabkammern waren 
aufser uem Goldschmuck noch mit eingelegt Gefäfse von bläuli
chem Schmelzglas oder grünlichem Thon, nach l\laterial und Stil 
wie nach den eingedrückten Hieroglyphen zu schliefsen, aegypti
schen Ursprungs; Sa!Lgefäfse von orientalischem Alabaster, dar
unter mehrere als Isis geformt; Straufseneier mit gemalten oder 
eingeschnitzten Sphinxen und Greifen; Glas- und Bernsteinper
len. Die letzten können aus dem Nonien auf dem Landweg ge
kommen sein; die übrigen G'egenstiinde aber beweisen die Ein
fuhr von SalLen und Schmucksachen aller Art aus dem Orient. 
Eben daher kamen Linnen und Purpur, Elfenbein und Weih
rauch, was der frühe Gebrauch der linnenen Binden, des purpur
nen Königsgewandes, des elfenbeinernen Königsscepters und des 
Weihrauchs beim Opfer ebenso beweisen wie die uralten Lehn

1 1 l 1 - 1namen ( Mvov Inum; :rroervea pnrpura; ax'i:rr1:eov axtrcüJJI 
scipio, auch wohl eUrpag ebur; .{h':og thus). Eben dahin gehört 
die Entlehnung einer Anzahl auf Efs- und Trinkwaaren beziigli
cher Wörter, namentlich die Benennung des Oels (t'Äawv oleum), 
der Krüge (awpooBvg amphora; xe<xr1e cratera), des Schmau
sens (X{uwx;w c;missari)' des Leckergerichts ( oljJcJnov obso
nium), des Teiges (!ta~a massa) und verschie~ener Kuchenna
men (yÄv:xovg htcuns; :n:Äa:xoi:g placenta; 1:veovg turunda), wo
gegen umgekehrt der lateinische Name der Schüssel (patina) in 
das sicilische Griechisch ( rwulvr;) Eingang gefunden hat. Die 
spätere Sitte den Todten attisches und kerkyraeisches Luxusge
schirr ins Grab zu stellen, beweist eben wie diese sprachlichen 
Zeugnisse den frühen Vertrieb der griechischen Töpferwaaren 
nach Italien. Dafs die griechische Lederarbeit in Latium wenig
stens bei der Armatur Eingang fand, zeigt die Verwendung des 
griechischen Wortes für Leder ( axv1:og) bei den Latinern für 
den Schilu (scutum; wie lorica von lorum). Endlich gehören 
l1ieher die zahlreichen aus dem Griechischen entlehnten Schiffer
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ausdrücke, obwohl die Hauptschlagwörter für die Segelschiffahrt: 
Seoel, Mast und Raa doch merkwürdiger Weise rein lateinisch ge
bildet sind*); ferner die griechische Benennung des Briefes lni
cnol1, epistula), der Waage (awr1e, statera) und des Aufgeldes 
(&eeaßwv, a~rabo, arra) im L~teini.schen u_n~l. umgek~hrt. die 
Aufnahme italischer Rechtsausdrucke m das sIC1hsche Gnech1sch 
(S. 146), so wie der nachher zu erwähnende Austausch der 
Münz-, Mafs- und Gewichtsverhältnisse und Namen. Nament
lich der barbarische Charakter, den alle diese Entlehnungen an 
der Stirne tragen, vor allem die charakteristische Bildung des 
Nominativs aus dem Accusativ (placenta = ::rrJ.axovvra; sta
tera = m:arqea), ist der klarste Beweis ihres hohen Alters. -
Sonach hezog das älteste Italien so gut wie das kaiserliche Rom 
seine Luxuswaaren aus dem Osten, bevor es nach den von dort 
empfangenen Mustern selbst zu fabriciren versuchte; zum Aus
tausch aber hatte es nichts zu bieten als seine Rohproducte, 
also vor allen Dingen sein Kupfer, Silber und Eisen, dann Scla
ven und Schiffsbauholz, den Bernstein von der Ostsee und, 
wenn etwa im Ausland l\Iifsernte eingetreten war, sein Getreide. 

rrandeI in Aus diesem Stande des Waarenbedarfs und der dagegen an
!~~1~;lt::: zubietenden Aequivalente ist schon früher erklärt worden, warum 

ri~n ac11v. 	 sich der italische Handel in Latium und in Etrurien so verschie
denartig gestaltete. Die Latiner, denen alle hauptsäcl1lichen Aus
fuhrartikel mangelten, konnten nur einen Passivhandel führen 
und mufsten schon in iiltester Zeit das Kupfer, dessen sie noth
wendig bedurften, von den Etmskern gegen Vieh oder Sclaven 
eintauschen, wie denn der uralte Vertrieb der letzteren auf das 
rechte Tiberufcr schon erwühnt ward ( S. 94); 1higegen mufste 
die tuskische Handelsbilanz in Caere wie in Populonia, in Capua 
wie in Spina sich nothwendig günstig stellen. Daher der schnell 
entwickelte Wohlstand dieser Gegenden und ihre mächtige Han
delsstellung; während Latium vorwiegend eine ackerbauende 
Landschaft bleibt. Es wiederholt sich dies in allen einzelnen Be
ziehungen: die ältesten nach griechischer Art, nur mit uncrrie
chischer Verschwendung gebauten und ausgestatteten Grüber° fin

• *). P-elum ist sicher latinischen l:rsprungs; ebenso malu.~, zumal da 
dies mch t hlofs den, M,ast-, sondern überhaupt den ßaum bezeichnet; auch 
antenna kann von av~t (anh~lai·~, antesfari) und tendere = supertensa her
komme~. Dagegen srnd gr1ech1sch gubernal'e steuern r.vßf!/J'<<V, anco1'<J 
Anker ayr.u~u, prol'a :Vordertheil 7C(!W(!a, aplustre s,fhiffshinte1·theil etqJ.u
arov, anquma der die llaaen festhaltende Stl'ick arr.o,vct nausea See
krankheit vcw<1{a. ' 



ACKERBAU, GEWERBE UND VERKEHR, 185 

den sich in Cacre, während die latinische Landschaft kein cinzi~ 
ges Luxusgl'ab aus älterer Zeit aufweist und hier wie bei den 
Sabellcrn ein einfacher nasen genug schien um die Leiche eines 
jeden zu bedecken. Die ältesten Münzen, den grofsgriechischen 
der Zeit nach wenig nachstehend, gehören Etrurien, namentlich 
Populonia an; Latium hat in der ganzen Königszeit mit Kupfer 
nach dem Gewicht sich beholfen und selbst die fremden Münzen 
nicht eingeführt, denn nur äufserst selten haben dergleichen, wie 
zum Beispiel eine von Poseidonia, dort sich gefunden. In Ar
chitektur, Plastik und Toreutik wirkten dieselben Anregungen 
auf Etrurien und auf Latium, aber nur dort kommt ihnen überall 
das Kapital entgegen und erzeugt ausgedehnten Betrieb und ge~ 
steigerte Technik. Es waren wohl im Ganzen dieselben Waaren, 
die man in Latium und Etrurien kaufte, verkaufte und fabricirte; 
aber in der Intensität des Verkehrs stand die südliche Lamlscliaft 
weit zurück hinter den nördlichen Nacl1baren. 

Ein nicht minder bemerkenswerther Unterschied des Yer- Etruskisch. 

kehrs der Latiner und Etrusker liegt in dem verschiedenen Ilan- ;1
1~;:~~~::c'.~. 

dclszug, Ueber den iillesten Handel der Etrusker im atlriatischen scherVer
u kel1r.

Meer können wir kaum etwas angeben als die Vermuthung, dafs 
er von Spina und Ilatria vorzugsweise nach Kerkyra gegangen 
ist. Dafs die westlichen Etrusker sich dreist in die östlichen 
Meere w;igten und nicht Llofs mit Sicilien, sondern auch mit dem 
eigcnllichen Griechenland verkehrten, ward schon gesagt (S.131). 
Auf alten Verkehr mit Attika deuten nicht blofs die attischen 
Thongcfäfse, die in den jüngeren etruskischen Gräbern so zahl
reich sind und zu andern Zwecken als zum Griiherschmuck, wie 
bemerkt, wohl schon in dieser Epoche eingeführt worden sind, 
wf.hrend umgekehrt die tyrrhenischen Erzleuchter und Gold
schalen früh in Attika ein gesuchter Artikel wurden, sondern 
bestimmter noch die :Münzen. Die SilLerslücke von Populonia, 
fast vollwichtiae Didrachmen nach solonischem Fufs und sehr ver
wandt den ält~sten syrakusanischen Münzen, ehe dort die leich
ten Tetradrachmen aufkamen, sind nachgcprägt einem uralten 
einerseits mit dem Gorgoneion gestempelten, andererseits blofs 
mit einem einaeschlaaenen Quadrat versehenen Silberstück, das 
sich in Athen °und an° der alten Bernsteinstrafse in der Gegend 
von Posen aefunden hat und das wahrscheinlich im eigentlichen 
G~iechenlan~l geschlagen' ist. Dafs aufserdem. und ~eit !ler Ent
w1ckeluncr der kartharrisch-etruskischen Scealltanz v1elle1cht voro 0 


zugsweise die Etrusker mit den Rarthagern verkehrten, wanl 

gleichfalls schon erwähnt; es ist beachtenswerth, dafs in den äl
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testen Gräbern von Caere aufser einheimischem Bronze- und Sil
bergeräth vorwiegend orientalische Waaren sich gefunden haben, 
welche allerdinrrs auch von griechischen Kaufleuten herrühren 
können, wahrscheinlicher aber doch von phoenikischen Ilandels
märinern eincreführt wurden. Indefs darf diesem phoenikischen 
Verkehr nicht zu viel Bedeutung beigelegt und namentlich nicht 
übersehen werden, dafs das Alphabet wie alle sonstigen Anre
rruncren und Befruchtungen der einheimischen Cultur von den 
Grie°chen, nicht von den Phoenikiern nach Etrurien gebracht sind. 
- Nach einer andern Richtung weist der latinische Verkehr. 
So selten wir auch Gelegenheit haben Vergleichungen der römi
schen und der etruskischen Heception hellenisclier Elemente anzu
stellen, so zeigen sie <loch, wo sie möglich sind, eine vollständige 
Unabhängigkeit beider Völkerschaften von einander und es läfst 
sich sogar noch erkennen, dafs ein anderer griechischer Stamm 
auf die Etrusker, ein anderer auf die Latiner einwirkte. Am evi
dentesten tritt dies hervor im Alphabet; das nach Etrurien ge
langte griechische ist wesentlich verschieden von dem den Lati
nern mitgetheilten und während jenes so primitiv ist, dafs 
eben darum dessen specielle Ileimath sich nicht mehr aus
machen hifst, zeigt dieses genau die Zeichen und Formen, de
ren die chalkidischen und dorischen Colonien Italiens und Sici
liens sich bedienten. Aber auch in einzelnen Wörtern wieder
holt sich dieselbe Erscheinung: . der römische Pollux, der 
tuskische Pultuke sind jedes eine selbstständige Corruption des 
griechischen Polydeukes; der tuskische Utuze oder Uthuze ist 
aus Odysseus gehiklet, der römische Ulixes giebt genau die in 
Sicilien übliche Namensform wieder; ebenso entspricht der tus
kische Aivas der altgriechischen Form dieses Namens, der rö
mische Aiax einer wohl auch sikelischen Nebenform; der rö
mische Aperta oder Apello, der sanmitische Appellun sind ent
standen aus dem dorischen Apellon, der tuskische Apulu aus 
Apollon. So deuten Sprache und Schrift Latiums auf den Zug 
des latinischen Handels zu den Kumanern und den Sikelioten; 
und eben dahin führt jede andere Spur, die aus so ferner Zeit 
uns geblieben ist: die in Latium gefundene l\Iünze von Poseido
nia; der Getreidekauf bei Mifsernten in Ilom bei den Volskern, 
l{ymaeern und Sikelioten, daneben freilich auch wie begreiflich 
bci den Etruskern; vor allen Dingen aber das Verhältnifs des la
tinischen Geld- und Creditwesens zu dem sicilischen. Wie die 
locale dorisch-chalkidische Bezeichnung der Silbermünze YOflOg, 
das sicilische l\Iafs ~fdYa als numus und hemina in gleicher Be



187 ACKERBAU, GEWERBE UND VERKEHR. 

deutung nach Latium übergingen, so waren umgekehrt die itali
schen Gewichtbezeichnungen libra, triens, quadrans, sextan,, 
uncia, die zur Abmessung des nach dem Gewichte an Geldesstalt 
dienenden Kupfers in Latium aufgekommen sind, in den corrupten 
und hybriden Formen J..frea, 1:eta~, u1:ea~, Ega~, ovyxla schon 
im dritten Jahrhundert der Stadt in Sicilien in den gemeinen 
Sprachgebrauch eingedrungen. Ja es ist sogar das sicilische 
Gewicht- und Geldsystem allein unter alJen griechischen zu dem 
italischen Kupfersystem in ein festes Verhältnifs gesetzt worden, 
indem man drei halbe sicilische l\Iinen gleich zwei römischen 
Pfunden setzte und dann nach dem conventionellen Werthver
hältnifs des Kupfers zum Silber von 125: 1, später von 250: 1 
eine der halben l\Iine Kupfer an Werth entsprechende Silberlitra 
schlug. Es kann danach nicht bezweifelt werden, dafs die itali
lischen Kupferbarren auch in Sicilien an Geldesstatt umliefen; 
und es stimmt dies auf das Genaueste damit zusammen, dafs der 
Handel der Latiner nach Sicilien ein Passivhandel war und also 
das latinische Geld nach Sicilien abtlofs. Noch andere Beweise 
des alten Verkehrs zwischen Sicilien und Italien, namentlich die 
Aufnahme der italischen Benennungen des Handelsdarlehns, des 
Gefängnisses, der Schüssel in den sicilischen Dialekt und umge
kehrt sind bereits früher erwähnt worden (S. 146, 184). Auch 
von dem alten Verkehr der Latiner mit den chalkidischen Städten 
in Unteritalien Kyme und Neapolis und mit den Phokaeern in 
Elea und l\Iassalia begegnen einzelne, wenn auch minder be
stimmte Spuren. Dafs er indefs bei weitem weniger intensiv war 
als der mit den Sikelioten beweist schon die bekannte Thatsache, 
dafs alle in älterer Zeit nach Latium gelangte griechische Wör
ter - es genügt an classis, Aesculapius, Latona, Aperta, machina 
zu erinnern - dorische Formen zeigen. Wenn der Verkehr mit 
den ursprünglich ionischen Städten, wie Kyrne (S. 126) und 
die phokaeischen Ansiedlungen waren, dem mit den sikeli
schen Dorern auch nur gleichgestanden hätte, so würden ionische 
Formen wenigstens daneben erscheinen; obwohl allerdings auch 
in diese ionischen Colonien selbst der Dorismus früh eingedrun
gen ist und der Dialekt hier sehr geschwankt hat. Während 
also alles sich vereinigt um den regen Handel der Latiner mit 
den Griechen der Westsee überhaupt und vor allem mit den si
cilischen zu belegen, finden sich für den Verkehr mit anderen 
Völkern so gut wie gar keine Beweise. Der älteste Vertrag Roms 
und Karthagos beweist zwar, dafs römische Schilfe bis nach 
Africa und Sardinien kamen, allein dafs er hauptsächlich der un
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ter phoenikischer Herrschaft stehenden Sikelioten wegen von Rom 
abgeschlossen ist, zeigt die nur für Sicilien den römischen Kauf~ 
leuten darin zugesicherte vollständige Rechtsgleichheit. Dasselbe 
geht wo möglich noch schärfer hervor aus dem völligen l\Iangel 
sprachlicher Zeugnisse für den alten Verkehr der Latiner mit den 
Völkerschaften aramäischer Zunge*). Das Ostmeer aber war den 
Römern vertragsmäfsig geschlossen ( S. 135 ). - Fragen wir 
schliefslich, wie dieser Handel geführt ward, ob von italischen 
Kaufleuten in der Fremde oder von fremden Kaufleuten in Italien, 
so scheinen, wenigstens was Latium anlangt, alle eben angeführ
ten Spuren für die erstere Annahme zu sprechen. Es ist 
kaum denkbar, dafs jene latinischen Bezeichnungen des Geldsur
rogats und des Handelsdarlehns dadurch in den allgemeinen 
Sprachgebrauch der Bewohner der sicilischen Insel hätten ein
dringen können, dafs sicilische Kaufleute nach Ostia gingen und 
Kupfer gegen Schmuck einhandelten. Entscheidend ist aber, dafs 
der Vertrag mit Karthago wohl dem römischen Kaufmann im kar
thagischen Gebiet die Rechtsgleichheit oder doch gewisse Ver• 
günstigungen zusichert, aber nicht auch umgekehrt dem kartha• 
gischen im römischen Gebiet die Reciprocität. Es soll natürlich 
nicht behauptet werden, dafs dem karthagischen Unterthan und 
dem befreundeten Griechen der römische Hafen geradezu verschlos
sen gewesen wäre; aber es ist nur eine consequente Entwickelung 
der italischen Handelspolitik, dafs Latium so weit es anging den 
Handel mit eigenen Schiffen führte und darauf durch Staats
verträge l1inwirkte. Dafs man andrerseits sich dies gefallen liefs, 
zeigt ebenso die Einträglichkeit dieses Verkehrs für die Griechen 
und Phoenikier wie die achtunggebietende Stellung der italischen 
Seemächte. - Was endlich die Personen und Stände anlangt, 
durch die dieser Handel in Italien geführt ward, so hat sich in 
Rom nie ein eigener dem Gutsbesitzerstand selbstständig ge

"'). ~as ältere Latein scheint nicht ein einziges unmittelbar aus dem 
Phoemk1schen entlehntes \Vort zu besitzen. Die sehr wenigen in demselben 
vorkommenden wurzelhaft phoenikischeo \Vörter, wie namentlich an•abo 
oder ai·ra und etwa noch 1nu1-ra, nardus u. dgl. m. sind offenbar zunächst 
Lehnwörter aus dem Griechischen, das in solchen dri,mtalischen Lehnwör
tern eine ziemliche Anzahl von Zeugnissen seines ältesten Verkehrs mit 
den Aramäern aufzuweisen hat. Dasselbe gilt von dem räthselhaften \Vorte 
tl1esaurus; mag dasselbe nun ursprünglich griechisch oder von den Grie
chen aus dem Phoenikischen oder Persischen entlehnt sein als lateinisches 
\Vort ist es, wie schon die Festhaltung der Aspiration be~eist auf jeden 
Fall griechisches Lehnwort (S. 165). ' 
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genüberstehender hö~erer I~aufma~msstand entwickelt. Der Grund 
dieser auffallenden Erschemung 1st, dafs der Grofshandel von 
Latium von Anfang an sich in den Händen der grofsen Grund
besitzer befunden hat - eine Annahme, die nicht so seltsam ist, 
wie sie scheint. Dafs in einer von mehreren schillbaren Flüssen 
durchschnittenen Landschaft der grofse Grundbesitzer, der von 
seinen Pächtern in Fruchtquoten bezahlt wird, früh zu dem Be
sitz von Barken gelangte, ist natürlich und beglaubigt; der über
seeische Eigenhandel mufste also um so mehr ihm zufallen, als 
der grofse Grundbesitzer allein die Schilfe und in den Früchten 
die Ausfuhrartikel besafs. In der That ist der Gegensatz zwi
schen Land- und Geldaristokratie den Römern der älteren Zeit 
nicht bekannt; die grofsen Grundbesitzer sind immer zugleich 
die Speculanten und die Capitalisten. Bei einem sehr intensiven 
Handel wäre allerdings diese Vereinigung nicht durchzuführen 
gewesen; allein wie die bisherige Darstellung zeigt, fand ein sol
cher in Rom wohl relativ statt, insofern der Ilandel der latini
schen Landschaft sich hier concentrirte, allein im Wesentlichen 
ward Rom keineswegs eine Handelsstadt wie Caere oder Tarent, 
sondern war und blieb der l\Iittelpunkt einer ackerbauenden Ge
meinde. 



KAPITEL XIV. 

:Mafs und Schrift. 

Die Kunst des l\Iessens unterwirft dem Menschen die Welt; 
durch die Kunst des Schreibens hört seine Erkenntnifs auf so 
vergänglich zu sein wie er selbst ist; sie beide geben dem Men
schen, was die Natur ihm versagte, Allmacht und Ewigkeit. Es 
ist der Geschichte Recht und Pflicht den Völkern auch auf die
sen Bahnen zu folgen. 

Itali,cho Um messen zu können, müssen vor allen Dingen die Be
Masse. griffe der zeitlichen, räumlichen und Gewichtseinheit und des aus 

gleichen Theilen bestehenden Ganzen, das heifst die Zahl und 
das Zahlensystem entwickelt werden. Dazu bietet die Natur 
als nächste Anhaltspunkte für die Zeit die Wiederkehr der Sonne 
und des l\Iondes oder Tag und l\lonat, für den Raum die Länge 
des l\lannesfufses, der leichter mifst als der Arm, für die Schwere 
diejenige Last, welche der l\Iann mit ausgestrecktem Arm schwe
bend auf der Hand zu wiegen (librare) vermag oder das ,Gewicht' 
(libra). Als Anhalt für die Vorstellung eines aus gleichen Theilen 
bestehenden Ganzen liegt nichts so nahe als dielland mit ihren fünf 
oder die Ilände mit ihren zehn Fingern, und hierauf beruht das De
cimalsystem. Es ist schon bemerkt worden, dafs diese Elemente 
alles Zählens und l\Iessens nicht Llofs über die Trennung des grie
chischen und lateinischen Stammes, sondern bis in die fernste 
Urzeit zurückreichen. Wie alt namentlich die l\Iessung der Zeit 
nach dem l\Ionde ist, beweist die Sprache ( S. 17 ); selbst die 
Weise, die zwischen den einzelnen l\Iondphasen verfliefsenden 
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Tage nicht von der zuletzt eingetretenen vorwärts, sondern von 
der zunächst zu erwartenden rückwärts zu zählen, ist we
nigstens älter als die Trennung der Griechen und Lateiner. Das 
bestimmteste Zeugnifs für das Alter und die ursprüngliche 
Ausschliefslichkeit des Decimalsystems bei den Indogermanen Decimal

ay.stem.gewährt die bekannte Uebereinstimmung aller indogermanischen 
Sprachen in den Zahlwörtern Lis hundert einschliefslich (S. 17). 
Was Italien anlangt, so sind hier alle ältesten Verhältnisse vom 
Decimalsystem durchdrungrn: es genügt an die so gewöhnliche 
Zehnzahl der Zeugen, Iliirgen, Gesandten, :Magistrate, an die 
gesetzliche Gleichsetzung von einem Rind und zehn Schafen, an 
die Theilung des Gaues in zehn Curien und überhaupt die 
durchstehende Decuriirung, an die Limitation, den Opfer- und 
Ackerzelmten, das Decimiren, den Vornamen Decimus zu erin
nern. Dem Gebiet von l\lafs und Schrift angehörige Anwendun
gen dieses ältesten Decimalsystems sind zunächst die merk
würdigen italischen Ziffern. Conventionelle Zahlzeichen hat 
es noch bei Scheic.lung der Griechen und Italiker offenbar nicht 
gegeben. Dagegen finden wir für die drei ältesten und unent
behrlichsten Ziffern, für ein, fünf, zehn, drei Zeichen I, V oder 
A, X, offenbar Nachbildungen des ausgestreckten Fingers, der 
offenen und der Doppelhand, welche weder den Hellenen noch 
den Phoenikiern entlehnt, dagegen den Römern, Sabellern und 
Etruskern gemeinschaftlich sind. l\lan kann hierin nur die älte
sten und einzig nationalen Anfänge der italischen Schrift und 
zugleich Zeugnisse von der Regsamkeit des ältesten dem über
seeischen voraufgehenden binnenländischen Verkehrs der Italiker 
(S. 182) erkennen. Welcher der italischen Stämme diese Zeichen 
erfunden und wer von wem sie entlehnt hat, ist natürlich nicht 
auszumachen. - Die Spuren des rein decimalen Systems sind 
übrigens hier sparsam; es gehörte dahin aufser dem Flächenmafs 
desjenigen Stammes, der seine alten Gewohnheiten am ungetrüb
testen bewahrt hat, namentlich die älteste römische Zeitmessung. 
- In der Zeiteintheilung drängt die Wiederkehr des Sonnen
aufganges und des Neumondes sich mit weit gröfserer Unmit
telbarkeit dem Menschen auf als jeder andere chronologische 
Abschnitt; es Le"reift sich darum, wefshalb die Römer im inter
nationalen wie i,~ bürgerlichen Prozefs und im sonstigen Yer
kehr bis in spüle Zeit lediglich nach Monaten gerechnet haben. Ihr 
ältestes Jahr, der ,Kreis' (annus) ist vom Sonnenlauf durchaus 
unabhängig und nichts als ein Zeitraum von zehn Mondmonaten 
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oder 295 Tacren 7 Stunden 20 Minuten*), also eine Abkürzung 
der l\Iondmo~atrechnung durch Anwendung des Decimalsyslems. 
llis iu verhältnifsmäfsig späte Zeil bestimmtem.an in Hom Tag und 
Monat nicht nach Reclmunrr, sondern nach unmittelbarer Beobach
tung. Sonnenauf- und Unt~rgang, später auch Mittag und die l\litt
zeiten zwischen ~Iorgen und l\littag, l\Iittag und Abend wurden da
nach auf dem l\Iarkte durch den öffentlichen Ausrufer verkündigt; 
erst mehrere Jahrhunderte nach dem Ende dieser Epoche ward die 
Stundeneintheilung den Italikern geläufig. Ebenso rief der Prie
ster den Neumond öffentlich ab (kalendae, Hufetag), worauf 
dann das erste Yiertcl (römisch und etruskisch nonae) und acht 
Tage nach diesem der Yollmond (römisch und etruskisch idus, 
Yielleicht Seheidetag) sich einstellten; die Zwischentage zwischen 
diesen drei den l\Ionat ungleich theilenden Abschnitten zählte 
man, wie schon gesagt, nicht von dem letztverflossenen Epo
chentag vorwärts, sondern yon dem nächstcrwarteten rückwärts. 
Dieser l\londmonat war also der synodische von der mittleren 
Dauer von 29 Tagen 12 Stunden 441\linuten. - So war in älte
ster Zeit in Rom die Zeitmessung geordnet. Spuren sehr ühn
licher Zeitrechnung finden sich in Etrurien, ohne dafs sich ent
scheiden liefse, ob sie aus Latium nach Etrurien oder aus Etru
rien nach Latium gekommen ist. Die entsprechenden sabelli
schen Institutionen sind -verschollen. Wie lange den Italikern 
der Tag die kleinste, der l\Iollllt die gröfste Zeiteintheilung blieb, 
zeigt nichts so deutlich als das vollständige Auseinandergehen 
auch der sonst nächstverwan<lten Stämme in der Bestimmung 
des Tagesanfangs, welchen zum Beispiel die Römer auf die Mit
ternacht, Sabeller und Etrusker auf den l\Iittag festsetzten, und 
in den Individualnamen der l\Ionate, welche natürlich erst aufkom
n!en konnten, nachdem derl\Ionat derTheil einer gröfserenEinhcit, 
emes Jahres geworden war.- Daneben drängle die Beobachtung 

Duodecimal- der ""iederkehr der Jahreszeiten Und des damit ZUSammenhäll
sy,tem. d S k . 1 gen en onnen TCJS aufs schon in frühester Zeit die Wahrneh

mung _auf, <lafs nach ungefähr zwölf Mondmonaten ein neuer 
Jahrzmtenlauf beginne, und es stellte sich also das zwölftheilige 
Ganze ?der das Sonnen - und l\Iondjahr, neben das zehntheilige 
oder ehe Doppelhand, das Duodecimal- neben das Decimalsy
stem. Wie früh auch in Italien die Zwölfzahl sich henorhoh, 

"') Der spätere Ansatz des zehnmonatlichen Jahres zu 30-l Tagen ist 
offenbar h~_rvorgegangcn aus dem späteren Sonnenjahr von 365 Tagen, 
dessen Zwolftel oder Monate an die Stelle der alten synodischen traten. 

http:bestimmtem.an


~!ASS t:JSD SCHRIFT, 193 

beweist die Zwölfzahl der ansehnlichsten latinischen Priesterge
sellschaften der Salier und Arvalen ( S. 155), der Lictoren und 
der etruskischen Ställtebünde ( S. 116 ). Aber das Duodecimal
system, obwohl es keinem indogermanischen Volke fremd ge
blieben ist, hat doch überall erst in verhiiltnifsmäfsig später 
Zeit sich geltend gemacht; und in Italien scheinen auch die älte
sten Anwendungen dessrlben jünger selbst als die Constituirung 
der einzelnen latinischen Gemeinden. Natürlich ging dasselbe 
aus von der Zeitmessung; und deren Anknüpfung an die Wie
derkehr der Jahreszeiten, so natürlich sie an sich ist, stiefs in
sofern auf Schwierigkeiten, als in die Rechnung nach den Jah
reszeiten die ältere nach l\Iondumliiufen nur sehr unvollkommen 
sich einfügte. Aus diesem Grunde sind die Brnennungen des 
Jahres bei den indogrrmanischm Völkern ebenso jung und ebenso 
verschieden wie die Benennung des l\lonats uralt und gleichartig 
ist. Für Italien besitzen wir nur von wenigen Gemeinden, von 
Rom, Alba und einigen anderen latinischen Städten eine Ueber
lieferung über ihr iillestes Sonnenjahr; aber auch in diesen ist 
<ler Uebergang von der Rechnung nach Mondmonaten zu der 
nach Sonnenjahren durchaus nicht in gleichmäfsiger Weise er
folgt. Wenn ,vir in den latinischen Stüdten zum Theil l\Ionate 
von sehr verschiedener Lünge finden, die albanischen zum Bei
spiel zwischen 16 und 36 Tagen schwanken, so liifst sich dies 
nur dadurch erklären, dafs die Zeitbestimmung hier den l\Iond
monat gänzlich fallen liefs und nach dem reinen Sonnenjahr 
rechnete, dessen Abschnitte dann nach Festen oder anderen Gren
zen willkürlich angesetzt werden konnten und höchstens durch 
ihre Zwölfzahl eine Erinnerung an ihre Ableitung aus dem l\Iond
umlauf bewahrten. In Rom dagegen hielt man auch nehen dem 
Sonnenjahr noch fest an dem synodischen l\Ionat, wie dies 
nicht blofs die Ansetzung des ültesten zwölfmonatlichen römi
schen Jahres auf 355 Tage beweist, sondern noch bestimmter 
die Thatsache, dafs man bis in späte Zeit den Neumond nach 
lleobaehtung abzurufen fortfuhr. Um daneben ein Sonnenjahr 
aufzustellen blieb nichts übrig als von Zeit zu Zeit statt der ge
wölmlichen zwölf einen Zeitabschnitt von dreizehn l\londumläu
fen als Sonnenjahr gelten zu lassen. In der Regel wurden a!so 
auf den Jahreskreis zwölf l\Ionate gerechnet, welche nun auch m
dividuell liezeichnet werden konnten und Yon denen der erste 
der l\lonat des l\lars die drei folrrendcn die l\Ionate des Spros
scns (aprilis), Wacl;sens (maius/und Reifens (iunius), die bei
den letzten die Monate des Oelfnens (ianuarius, S. 153) und 

Röm, Gesch. I. 2, Aufl. 13 
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des Säuberns (februarius) genannt wurden, während die fünf 
l\littelmonate nur yon ihren Ordnungszahlen den Namen trugen. 
Aber nicht immer konnten die ~Ionale in dieser Reihenfolge aus
gerufen werden, sondern wenn auf das Jahr dreizehn l\Ionate 
kamen, ward ein namenloser ,Arbeitsmonat' (mercedonins) ,da
zwischen abgerufen' (intercalare). Einen festen Schaltcyclus hat 
es schwerlich gegeben, da die ganze Einrichtung zunächst au! 
Beobachtung beruhte *); überdies liegt in der Festhaltung der 
Berechnung nach l\Iondmonaten oder, was dasselbe ist, nach 
zehnmonatlichen Jahren neben der nach Sonnenjahren ein 
stummes, aber nicht mifszuverstehernles Eingeständnifä der Un
regelmäfsigkrit und Unzuverlässigkeit des ältesten römischen 
Sonnenjahrs. - Zur l\Iessung melnjiihriger Zeiträume ,vird man 
unzweifelhaft in Italien wie überall sich der llrgierungsjahre der 
Könige bedient haben; Belege dafür mangeln indefs und allem 
Anschein nach hat es eine eigentliche Yon irgend welchem festrn 
Anfangspunkt aus gehende Jahrzählung in dieser Epoche in 
Italien noch nicht gegeben. Die etruskische Weltaera, derenEpo
chenjahr das Jahr 1044 Yor Christi Geburt gewesen zu sein 
scheint, die aber im praktischen Gebrauch jedenfalls betriicht
lich später begonnen haben nmfs, haben wir nach den vorlie
genden Berichten keine Ursache ,veder für sehr früh noch für 
allgemein eingeführt zu halten; und für Rom ist der ~lange! jeder 
älteren in die l(önigszeit hinaufreichenden Jahresrechnung aus
gemacht. - So war die iilteste Zeitmessung in Italien geordnet. 
Sie scheint durchaus national-italischen Ursprungs; was insbe
sondre das römische Jahr anlangt, so darf, da dasselhe von den 
übrigen bekannten latinischen sich wesentlich unterscheidet und 
der erste und einzig nach einem Gott benannte l\Ionat den Na
men der sabinischen Schutzgottheit Roms (S. 43) trägt, der rö
mischen Tradition, welche diese Jahrordnung auf den Sabiner 
Numa zurückführt, ein gewisser Werth beigelegt werden. Die 
gesammte Einrichtung scheint später als die Constituirun" der 
einzelnen latinischen Gemeinden, aber vor die ersten ßerühr~ngen 
der Italiker mit den überseeischen Fremden zu fallen. - Analog 
dem duodecimal?n Zeitmafs ward im Längenmafs die Einheit 
oder der ,Fufs', m dem Schwermafs das ,Gewicht' ( libra) oder 
das ,Kupfer' ( as) in zwölf Z,Yölftel (unciae) und jedes dieser 

*) Es ist kürzlich erwiesen worden, dafs Numas angeblicher t"icesimo 
anno__~bl?ufcnder Schaltcyclus (Livius 1, Hl) kein andrer ist als der neun
zehnJahr1ge metonischP, den die Cnwissenheit der römischen Chronikschrci
bcr in diese Zeit versetzt hat. 
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Zwölftel wieder in zweimal zwölf Stückchen (scripula) eingetheilt 
und ebenso wenigstens in Rom für das Flächennrnfs eine aus dem 
Decimal- und Duodecimalsystem zusammengesetzte Einheit von 
120 Fufs i_ns Ge\'ierte (actus) festgestellt*). Im Körpermafs 
mögen ähnliche Festsetzungen verschollen sein. Auch diese De
stimmungen sind den Hellenen alle durchaus fremd. 

Als nun aber der hellenische Handelsmann sich den ,vcg an Hclltn;,0 1, 8 

die italische Westküste eröffnet hatte, ward dies vom wesentlich- )Iars~ ;n Ita. 

sten Einflufs auf das dort übliche l\Iafssystem. Zwar die Zeit- hen. 

messung wie das Fliichenmafs blichen un°l)('rührt von dem grie
chischen System; allein das Längenmars, das Gewicht und vor 
;1\Iem das Körpermafs, das heifst diejenigen Ilcstimmungen, olme 
welche Handel und Wandel unmöglich ist, empfanden die Folgen 
des Verkehrs mit den Griechen. Der römische Fufs, der spüter 
freilich um ein Geringes kleiner war als der griechische**), aber 
damals ihm entweder wirklich noch gleich war oder doch gleich 
geachtet ward, wurde neben seiner römischen Eintheilung in zwölf 
Zwölftel auch nach griechischer Art in vier Hand- (pabm1s) und 
sechzehn Fingerbreiten (digitus) getlteilt. Ferner wurde das rö
mische Gewicht in ein festes Verhältnifs zu dem atfüchen ge
setzt, welches in ganz Sicilien herrschte, nicht alier in Kyme 
wieder ein bedeutsamer Beweis, dafs der latinische Verkehr vor
zugsweise nach der Insel sich zog; vier römische Pfund wunkn 
gleich drei attischen )linrn oder vielmehr zwei römische Pfund 
gleich drei halben l\Jinen (Kupferlitren) gesetzt (S. 187). Das selt
samste und lrnntscheckigsteßild aber bieten die römischen l(ürper
mafse theils in den Namen, die aus den griechischen entweder durch 
VerderLnifs (amphora, modius nach fliöt/tJJOi;, congius aus xodi;, 
hemina, cyathus) oder durch UeLersetzung (acetabulum von o~L'
ßacpov) entstanden sind, wührend umgekehrt §ian;i; Corruption 
von sextarius ist; theils in den Verlüiltnissen. Nicht alle, aber 
die gewölmlichsten JUafse sind identisch: für Flüssigkeiten der 
Congius oder Chus, der Sextarius, der Cyatlms, die beiden letz
teren auch für trockene Waaren; die römische Amphora ist im 
Wassergewicht dem attischen Talent gleichgesetzt um\ steht zu
gleich im festen Yerhiiltnisse zu dem griechischen Metretes von 

*) Der Name actus' Trieb so wie der noch häufiger vorkommende 
d ' ' 1 ' .. 1· ' ~s doppelten Actus, ,iugerum', Jo(•h, sind wie unser ,l\ orgen ursprung 1r.1 

mcht Flächen - sondern Arbeitsmafse und bezeichnt'n dieser das Tage
jener das halbe Ta~ewerk vor oder nach der in Italien unerläfsliehen 
Mittagsruhe des Pflü;ers. 

..) ";,. eines griechischen Fufses sind gleich einem römischen. 

13* 
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3 : 2 zu dem o-riechischen l\Iedimnos von 2 : 1. Für den, der 
solch~ Schrift z~ lesen wrsteht, steht in diesen Namen und Zah
len die ganze Regsamkeit und Bedeutung jenes sicilisch- latini
schen Verkehrs geschrieben. - Die griechischen Zahlzeichen 
nahm man nicht auf; wohl aber benutzte der llömer das grie
chische Alphabet, als ihm dies zukam, um aus den ihm unnützen 
Zeichen der drei Ilauchbuchstaben die Ziffern 50, 100 und 1000 
zu gestalten. In Etrurien scheint man auf ühnlichem Wege we
nio-stens das Zeichen für 100 gewonnen zu haben. Später setzte 
siih wie gewöhnlich das Ziffcrsystem der beiden benachbarten 
Völker ins Gleiche, indem das römische im Wesentlichen in Etru
rien angenommen ward. 

Jünger als die :\Icfskunst ist die Kunst der Lautschrift. Wie 
schwierig die erste Individualisirung der in so mannichfaltigen 

• J • d d L ' f b · t, er )111 ungen auftreten en aute gewesen scm nm s, ewe1s am 
besten die Thatsache, dafs für die gesummte aramaeische, in
dische, griechisch-römische und heutige Civilisation ein einziges 
von Volk zu Volk und von Geschlecht zu Geschlecht fortgepfl:.1nz
tes Alphabet ausgereicht hat und heute noch ausreicht; und auch 
dieses bedeutsame Erzeugnifs des ~Ienschengeistes ist gemeinsame 
Schöpfung der Aramaeer und der Indogermanen. Der semitische 
Sprachstamm, in dem der Yocal untergeordneter Natur ist und 
nie ein Wort beginnen kann, erleichtert eben defahalb die Indi
Yidualisirung der Consonanten; wefshalb denn auch hier das 
Alphabet erfunden worden ist, dem aber die Vocale noch man
geln. Erst <lie Inclier und die Griechen haben, jedes Volk 
selbstständig und in höchst abweichender Weise, aus der durch 
<len Ilandel ihnen zugeführten aramaeischen Consonantenschrift 
das vollständige Alphabet erschaffen durch Ilinzufügung der Vo
cale und Bezeichnung der Silbe statt des blofsen Consonanten, 
oder wie Palamedes bei Euripides sagt: 

Heilmittel also ordnend der Vergessenheit 
Fügt' ich lautlos' und lautende in Silben ein 
Und fand des Schreibens ,vissenschaft den Sterblichen. 

Dies aramaeisch-hellenische Alphabet ist denn auch den Italikern 
zugebracht worden, zwar in sehr früher Zeit, aber dennoch nach
dem das Alphabet schon in Griechenland eine bedeutende Entwicke
lung durchlaufen hatte und schon mehrfache lleformen eingetre
ten waren, namentlich diellinzufüiruno- von drei neuen Buchstaben 
§ p X und die Abänderung der ziich~n für r i l *). Auch das ist 
schon bemerkt worden (S.186), dafs zwei verschiedene griechische 

*} Siehe Seile 125 Anm. 
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Alphabete nach Italien gelangt sind: das eine mit doppeltem s 
(Sigma s und San sch) und einfachem kund mit der älteren Form 
des r P nach Etrurien, das zweite mit einfachem s und doppel
tem k (Kappa k und Koppa q) und der jüngeren Form des r R 
nach Latium. Die älteste etruskische Schrift kennt noch die Zeile 
nicht und windet sich wie die Schlange sich ringelt, die jüngere 
schreibt in abgesetzten Parallelzeilen von recllls nach links, der 
Römer dagegen auch in parallelen Linien, aber von links nach 
rechts. Ueber die Herkunft des etruskischen Alphabets läfst sich 
mit Ilestimmtheit nur sagen, dafs es nicht von Kerkyra und Ko
rinth, auch nicht von den sikelischen Dorern nach Etrurien ge
bracht sein kann; am meisten für sich hat die Herleitung des 
Alphabets aus dem altattischen, das früher als irgend ein anderes 
der griechischen Alphabete das Koppa fallen gelassen zu haben 
scheint. Ebenso wenig bfst sich mit Ilestimmtheit entscheiden, 
ob das tuskische Alphabet von Spina oder von Caere aus sich 
über Etrurien verbreitet hat, obwohl die Wahrscheinlichkeit für 
das letzte uralte Entrepot des Handels und der Civilisation spricht. 
- Dagegen liegt die Ableitung des lateinischen Alphabets von 
dem der kymaeischen und sikelischen Griechen offenkundig vor; 
ja es ist sogar sehr wahrscheinlich, dafs hier nicht blofs wie in 
Etrurien eine einmalige Rece1)tion stattgefunden hat, sondern 
die Latiner in Folge ihres lebhaften Verkehrs mit Sicilien 
längere Zeit sich mit dem dort üblichen Alphabet im Gleichge
wicht hielten und den Schwankungen desselben folgten. So fin
den wir zum Beispiel, dafs die älteren Formen l und NI den 
Römern nicht unbekannt waren, aber die jüngeren S und M die
selben im gemeinen Gebrauch ersetzten; was sich nur erklären 
läfst, wenn die Latiner läqgere Zeit sich für ihre griechischen Auf- . 
zeichnungen wie für die in der Muttersprache des griechischen 
Alphabets als solchen bedienten. Defshalb ist es auch bedenk
lich aus dem verhältnifsmäfsig jüngeren Charakter desjenigen 
griechischen Alphabets, das wir in Horn finden, in Verglei
chung mit dem nach Etrurien gebrachten den Schlufs zu ziehen, 
dafs in Etrurien früher geschrieben worden ist als in Horn. -
Welchen gewaltigen Eindruck .die Erwerbung des Buchstaben
schatzes auf die Empfänger machte und wie lebhaft sie die in die
sen unscheinbaren Zeichen schlummernde l\Jacht ahnten, be
weist ein merkwürdiges Gefäfs aus einem der ältesten vor Er
findung des Bo"ens gebauten Gräber von Caere. worauf

0 

das altgriechische Musteralphabet, wie es nach Etruri~n ka~1, 
und daneben ein daraus gebildetes etruskisches Syllabarium, 3e
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nem des Palamedes vergleichbar, verzeichnet ist - offenbar eine 
heilige Reliquie der Einführung und Acclimatisirung der Buch
stabenschrift in Etrurien. 

:Eüwic1<e1uus fücht minder wichtig als die Entlehnung des Alphabets ist 
derA;:,ht:•• für die Geschichte dessen weitere Entwickelung auf italischem 

'" ·• ,c • Iloden, ja vielleicht noch wichtiger; denn hiedurch fällt ein Licht
strahl auf den italischen Ilinnenverkehr, der noch weit mehr im 
Dunkl>ln liegt als der Verkehr an den Küsten mit den Fremden. 
In der ältesten Epoche des etruskischen Alphabets, in der man 
sich im W esenllichen des eingeführten Alphabets unverändert 
bediente, scheint der Gebrauch desselben sich auf die Etrusker 
am Po und in dem heutigen Toscana beschränkt zu haben; 
dieses Alphabet ist alsdann, offenbar von Ilatria und Spina aus, 
südlich an der Ostküste hinab bis in die Abruzzen, nördlich zu 
den Venetern und später sogar zu den Kelten an und in, ja jen
seit der Alpen gelangt, so dafs die letzten Ausliiufer desselben bis 
nach Tirol und Steiermark reichen. Die jüngere Epoche geht aus 
von einer Ileform des Alphabets, welche sich hauptsächlich er
streckt auf die Einführung abgesetzter Zeilenschrift, auf die Unter
drückung des o, das man im Sprechen vom u nicht mehr zu 
scheiden wufste, und auf <lie Einführung eines neuen Buchsta
ben f, wofür dem überlieferten Alphabet <las entsprechende Zei
chen mangelte. Diese Reform ist offenbar bei den westlichen 
Etruskern entstanden un<l hat, wiihrend sie jenseit des Apennin 
keinen Eingang fand, dagegen bei sämmllichen sahellischen 
Stämmm1, zuniichst bei <len Umbrern sich eingebürgert; im wei
teren Verlaufe sodann hat <las Alphabet bei jedem einzelnen 
Stamm, den Etruskern am Arno und um Capua, <len Umbrern 
und Samniten seine Lesonderen Schic4sale erfahren, hiiulig die 
l\Iediae ganz oder zum Theil verloren, anderswo wieder neue 
Vocale und Consonanten entwickelt. Jene westetruskische Re
form des Alphabets aber ist nicht hlofs so alt wie die ältesten in 
Etrurien gefundenen Gräber, sondern beträchtlich ülter, da das 
erwähnte wahrscheinlich in einem derselben gefundene Syllaba
rium das reformirte Alphabet bereits in einer wesentlich modifi
cirten und modernisirten Gestalt giebt; und da das reformirte 
selbst wieder gegen das primitive gehalten relativ jung ist, so ver
sagt sich fast der Gedanke dem Zurückgehen in jene Zeit, wo 
dies Alphabet nach Italien gelangte. - Erscheinen sonach die 
Etrusker als die Yerbreiter des Alphabets im l\"orden, Osten und 
Süden der Halbinsel, so hat sich dagegen das latinische Alphabet 
auf Latium beschränkt und hier im Ganzen mit geringen Verän· 
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derungen sich behauptet; nur fielen r x und ~ <1 allmählich laut
lich zusammen, wovon die Folge war; dafs je eins der homo
phonen Zeichen (x ~) aus der SchrifL verschwand. Diese waren 
nachweislich schon beseitigt, als man die zwölf Tafeln nieder
schrieb. "'er nun erwiigt, dafs in den ältesten Abkürzunaen der 
t:nterschied von r c und x k noch regelmäfsig durch~eführt 
ward*), dafs also der ZPitraum, wo die Laute in der Auss1)1'ache 
zusammenfielen, und vor diesem wieder der Zeitraum, in dem die 
Abkürzungen sich fixirten, weit jenseit der Entstehung der zwüll' 
Tafeln liegt; dafs endlich zwischen der Einführung der Schrift und 
der Feststellung eines conventionellen Abkürzungssystems noth
wendig eine bedeutende Frist verstrichen sein rnufs, der wird wie 
für Etrurien so für Latium den Anfang der Schreibkunst in eine 
Epoche hinaufrücken, die dem ersten Eintritt der ägyptischen 
Siriusperiode in historischer Zeit, dem Jahre 1322 vor Christi Ge
burt nfüer liegt als dem Jahre 776, mit dem in Griechenland die 
Olympiadcnchronologie beginnt**). Für das hohe Alter der 
Schreibkunst in Rom sprechen auch sonst zahlreiche und deut
liche Spuren. Die Existenz von Urkunden aus der Königszeit ist 
hinreichend beglaubigt: so des Sondervertrags zwischen Gabii 
und Rom, den ein König Tarquinius und schwerlich der letzte 
dieses Namens abschlofs und der, geschrieben auf das Fell des 
daliei geopferten Stiers, in dem an Alterthümern reichen wahr
scheinlid1 dem gallischen Brande entgangenen Tempel des San
cus auf dem Quirinal aufbewahrt ward; des Bündnisses, das Kö
nig Servius Tullius mit Latium abschlofs und das noch Diony
sios auf einer kupfernen Tafel im Dianatempel auf dem Aventin 
sah, - freilich wohl in einer nach dem Brand mit Hülfe eines lati
nischen Exemplars hergestellten Copie, denn dafs man in der 
Königszeit schon in Metall grub, ist nicht wahrscheinlich. Aber 
schon damals ritzte man (exarare, scribere ,·erwandt mit scro

*) So ist C. Gaius, CN. Gnaeus, aber K. ltaeso J.-alendae, KAR. car
rnentalia, l\lEREi. mercatus. Für die jüngeren Abkürzungen gilt dieses na
türlich nicht; z. ß. in denen der Tribus wird y x nicht durch Cli, sondern 
durch GC ausgedrückt (Galeria, Collina.). Dasselbe gilt schon von C cen
tum, COS consul u. a. m. . 

**) \\'enu dies richtig ist, so mufs die Entstehung der homerischen 
Gedichte, wenn auch natürlich nicht geracle die der uns vorliegenden lle
daction,weit vor die Zeit fallen in welche Herodot die ßlüthe des Homr1·s 
setzt (100 vor Rom); denn die E'inföhrung des hellenischen Alphab~ts in Ita- sso 
lien gehört wie der Beginn cles Yerkehrs zwischen Hellas und Italien selbst 
erst der nachhomerischen Zeit an. 
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bes*) oder malte (linere, daher littera) auf BHitter (folium), Bast 
( liber) oder Holztafeln ( tabula, album), später auch auf Leder 
und Leinen. Auf leinene Rollen waren die heiligen Urkunden der 
8:i.mniten wie der anagninischen Priesterschaft geschrieben, 
ebenso die ältesten im Tempel der Göttin der Erinnerung (luno 
moneta) auf dem Capitol bewahrten Yerzeichnisse der römischen 
Magistrate. Es wird kaum noch nöthig sein zu erinnern an das 
uralte l\Iarken des Hutviehs ( scriptura ), an die Anrede im Senat 
,Väter und Zugeschriebene' (patres conscriptt1, an das hohe Alter 
der Orakelbücher, der Geschlechtsregister, des albanischen und 
des römischen Kalenders. Wenn die römische Sage schon um die 
Zeit der Yertreibung der Könige rnn Hallen am Markte spricht, in 
denen die Knahen und l\Jädchen der Vornehmen lesen und schrei
ben lernten, so kann das, aber mufs nicht nothwendig erfunden 
sein. Nicht die Unkunde der Schrift, vielleicht nicht einmal der 
Mangel an Documenten hat uns die Kunde der ältesten römischen 
Geschichte entzogen, sondern die Unfähigkeit der Historiker 
derjenigen Zeit, die zur Geschichtsforschung berufen war, die 
archivalischen Nachrichten zu verarbeiten und ihre Verkehrtheit 
in der Tradition nach Schilderung von Motiven und Charakteren, 
nach Schlachtberichten und Revolutionserzählungen zu su
chen, und darüber das zu verkennen, was sie dem ernsten und 
entsagenden Forscher nicht verweigert haben würde. 

Resultate. . Die Geschichte der italischen Schrift bestätigt also zu
nächst die schwache und mittelbare Einwirkung des helle
nischen Wesens auf die Sabeller im Gegensatz zu den westliche
ren Völkern. Dafs jene das Alphabet von den Etruskern, nicht 
von den Römern empfingen, erkHirt sich wahrscheinlich daraus, 
dafs sie das Alphabet erhielten, ehe sie den Zug auf dem Rücken 
des Apennin antraten, die Sabiner wie die Samniten also schon 
bei ihrer.Entlassung aus dem Mutterlande das Alphabet mit sich 
nahmen. Andererseits enthält diese Geschichte der Schrift eine 
heilsame Warnung gegen die Annahme, welche die spätere der 
etruskischen Mystik und Alterthumströdelei ergebene römische 
Bildung aufgebracht hat und welche die neuere und neueste For
schung geduldig wiederholt, dafs die römische Civilisation ihren 
Keim und ihren Kern aus Etrurien entlehnt habe. Wäre dies 
wahr, so müfste hier vor allem eine Spur sich davon zeigen; 
aber gerade umgekehrt ist der Keim der latinischen Schreibkunst 
griechisch, ihre Entwickelung so national, dafs sie nicht einmal 

*) Ebenso altsächsich ,vritan eigentlich reifsen, dann schreiben. 
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das so wünschenswerthe etruskische Zeichen für f sich angeeig
net hat. Ja wo Entlehnung sich zeigt, in den Zahlzeichen, sind 
es vielmehr die Etrusker, die von den Römern wenigstens das 
Zeichen für 50 entlehnt haben. - Endlich ist es charakteristisch, 
dafs in allen italischen Stämmen die Entwickelung des griechi
schen Alphabets zunächst in einer Verderbung desselben besteht. 
So sind die l\Iediae in den sämmtlichen etruskischen Dialekten 
untergegangen, während die Umbrer r d, die Samniten d, die 
Römer r einbüfsten und diesen auch d mit r zu verschmelzen 
drohte. Ebenso fielen den Etruskern schon früh o und u zusam
men und auch bei den Lateinern finden sich Ansätze derselben 
Verderbnifs. Fast das Umgekehrte zeigt sich bei den Sibilanten; 
denn während der Etrusker die drei Zeichen z s sch festhält, der 
Umbrer zwar das letzte wegwirft, aber dafür zwei neue Sibilan
ten entwickelt, beschränkt sich der Samnite aufs und z gleich 
dem Griechen, der Römer sogar auf s allein. l\Ian sieht, die fei
neren Lautverschiedenheiten wurden von den Einführern des Al
phabets, gebildeten und zweier Sprachen mächtigen Leuten, wohl 
empfunden; aber nach der völligen Lösung der nationalen Schrift 
von dem hellenischen l\Iutteralphahet fielen allmählich die l\Iediae 
und ihre Tenues zusammen und wurden die Sibilanten und Vo
cale zerrüttet, von welchen Lautverschiebungen oder vielmehr 
Lautzerstörungen namentlich die erste ganz ungriechisch ist. Die 
Zerstörung der Flexions- und Derivationsformen geht mit dieser 
Lautzerrüttung Ilancl in Iland. Die Ursache dieser Barbarisirung 
ist also im Allgemeinen keine andere als die nothwendige Verderb
nifs, welche an jeder Sprache fortwährend zehrt, wo ihr nicht litte
rarisch und rationell ein Damm entgegengesetzt wird; nur dafs von 
dem, was sonst spurlos vorübergeht, hier in der Lautschrift 
sich Spuren bewahrten. Dafs diese Barbarisirung die Etrusker 
in stärkerem l\Iafse erfafste als irgend einen der italischen 
Stämme, stellt sich zu den zahlreichen Beweisen ihrer minderen 
Culturfiihicrkeit; wenn dagegen, wie es scheint, unter den Itali
kern am ~tärksten die Umbrer, weniger die Römer, am wenig
sten die südlichen Sabeller von der gleichen Sprachverderbnifs 
ergriffen wurden, so wird der regere Yer~ehr d~rt mit den ~trus
kcrn, hier mit den Griechen wenigstens mit zu dieser Erschemung 
beigetragen haben. 

Corruption 
der Sprache 
und Schrift. 
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Die liunst. 

Eünstlerische Dichtung ist leidenschaftliche Rede, deren bewegter Klang
d::.·1~:1:i'~:;. die Weise; insofern ist kein Yolk ohne Poesie und Musik. Al

lein zu den poetisch vorzugsweise begabten Nationen gehörte und 
gehört die italienische nicht; es fehlt dem Italiener die Leiden
schaft des Herzens, die Sehnsucht das Menschliche zu idealisi
ren und das Leblose zu vermenschlichen und damit das Aller
heiligste der Dichtkunst. Seinem scharfen Blick, seiner anmu
thigen Gewandtheit gelingen vortrelllich die Ironie und die Cau
serie, wie wir sie bei Iloraz und bei Boccaccio finden, der launige 
Liebes- und Liederscherz, wie Catullus und die guten neapolita
nischen Volkslieder ihn zeigen, vor allem die niedere Komödie 
und die Posse. Auf italischem Boden entstand in alter Zeit die 
parodische Tragödie, in neuer das parodische Rittergedicht. In 
der Rhetorik und Schauspielkunst vor allem that und tlmt es 
den Italienern keine andere Nation gleich. Aber in den vollkom
menen Kunstgattungen haben sie es nicht leicht über Fertigkei
ten gebracht und keine ihrer Litteraturepochen hat ein wahres 
Epos und ein echtes Drama erzeugt. Auch die höchsten in Ita
lien gelungenen litterarischen Leistungen, göttliche Gedichte wie 
Dantes Commedia und Geschichtbücher wie Sallustius und l\Iac
chiavelli, Tacitus und Colletta sind doch von einer mehr rheto
rischen als naiven Leidenschaft getragen. Selbst in der l\lusik 
ist in alter wie in neuer Zeit das eigentlich schöpferische Talent 
weit weniger hervorgetreten als die Fertigkeit, die rasch zur 
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Virtuosität sich steigert und an der Stelle der echten und inni
gen Kunst ein hohles und herzvertrocknendes Idol auf den Thron 
hebt. Es ist nicht das innerliche Gebiet, insoweit in der Kunst 
überhaupt ein Innerliches und ein Aeufserlichcs unterschieden 
werden kann, das dem Italiener als eigene Provinz anheimgefäl
lcn ist; die l\Iacht der Schönheit mufs, um voll auf ihn zu wir
ken, nicht im Ideal vor seine Seele, sondern sinnlich ihm vor 
die Augen gerückt werden. Darum ist er denn auch in den 
bauenden und bildenden Künsten recht eigentlich zu Hause und 
darin in der alten Culturepoche der beste Schüler des Hellenen, 
in der neuen der Meister aller Nationen geworden. 

Es ist bei der Lückenhaftigkeit unserer Ueberlieferung nicht 
möglich die Entwickelung der künstlerischen Ideen bei den einzel
nen Yölkergruppen Italiens zu verfolgen; und namentlich läfst sich 
nicht mehr von der italischen Poesie reden, sondern nur rnn der 
Poesie Latiums. Die latinische Dichtkunst ist wie jede andere aus- Tanz, sp;ei 

gegangen von der Lyrik oder vielmehr rnn dem ursprünglichen un~,.~;~~:. in 
Festjubel, in welchem Tanz, Spiel und Lied noch in ungetrenn
tcr Einheit sich durchdringen. Es ist dabei bemerkenswerth, 
dafs in den ältesten Ileligionsgehrüuchen der Tanz und dem
nächst das Spiel weit entschiedener hervortreten als das Lied. 
In dem grofsen Feierzug, mit dem das römische Yolksfest er
öffnet ward, spielten nächst den Götterbildern und den Kämpfern 
die vornehmste Ilolle die ernsten und die lustigen Tänzer: jene 
geordnet in drei Gruppen, der Männer, der Jünglinge und der 
Knaben, alle in rothen Höcken mit kupfernem Leibgurt, mit 
Schwertern und kurzen Lanzen, die Männer überdies behelmt, 
überhaupt in vollen\ WaITensclmmck; diese in zwei Schaaren 
gethcilt, der Schafe in Schafpelzen mit buntem Ueberwurf, der 
Böcke nackt bis auf den Schurz mit einem Ziegenfell als Umwurf. 
Ebenso waren die , Springer' vielleicht die ülteste und heiligste 
von allen Priesterschaften (S. 155) und durften die Tänzer (luclii, 
ludiones) überhaupt bei keinem öffentlichen Aufzug und nament
lich bei keiner Leichenfeier fehlen, wefshalb denn der Tanz 
schon in alter Zeit ein gewöhnliches Gewerbe ward. Wo aber 
die T5nzer erscheinen, da stellen auch die Spielleute oder, was 
in ältester Zeit dasselbe ist die Flötenbliiser sich ein. Auch sie 
fehlen bei keinem Opfer, bei keiner Hochzeit und bei keinem 
Becrräbnifs · und nehen der uralten öffentlichen Priesterschaft der 
Sp;in<1er steht aleich alt obwohl im Range bei weitem niedriger, 

" t, ' h ". .die Pfeifcrgilde ( collegium tibicinum, S. 179), deren ec te l1Ius1
kantenart bezeurrt wird durch das alte und selbst der strengen 

" 
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römischen Polizei zum Trotz behauptete Vorrecht an ihrem 
Jahresfest maskirt und süfsen Weines voll auf den Strafsen sich 
herumzutreiben. Wenn also der Tanz als ehrenvolle Verrich
tung, das Spiel als untergeordnete, aber nothwendige Thätigkeit 
auftritt und darum öffentliche Genossenschaften für beide bestellt 
sind, so erscheint die Dichtung mehr als ein Zufälliges und ge
wissermafsen Gleichgültiges, mochte sie nun für sich entstehen 

ueHgrnse oder dem Tänzer zur Begleitung seiner Sprünge dienen. - Den 
Lieder. Römern galt als das älteste dasjenige Lied, das in der grünen 

Waldeseinsamkeit die Blätter sich selber singen. Was der ,gün
stige Geist' (faunus, von favere) im Haine flüstert und flötet, das 
verkündet der Weise (vates) oder die kluge Frau (casmena, car
menta), denen es gegeben ist ihm zu lauschen, den Menschen 
wieder zur Flöte und in rhythmisch gemessener Rede ( casmen, 
später carmen, von canere), und es haben die Namen einzelner 
dieser gotterfüllten l\Iänner, vor allem der eines alten Sehers und 
Sängers l\larcius, lange im Gedächtnifs der Nachwelt gehaftet. 
Diesen weissagenden Gesängen verwandt sind die eigentlichen 
Zaubersprüche, die Besprechungsformeln gegen Krankheiten und 
anderes Ungemach und die bösen Lieder, durch welche man 
dem Regen wehrt und den Blitz herabruft oder auch die Saat 
von einem Feld auf das andere lockt; nur dafs in diesen wohl 
von Haus aus neben den Wort- auch reine Klangformeln er
scheinen *). Fester überliefert und gleich uralt sind die religiö
sen Litaneien, wie die Springer und andere Priesterschaften sie 
sangen und tanzten und von denen die einzige bis auf uns ge
kommene, ein wahrscheinlich als Wechselgesang gedichtetes 
Tanzlied der Ackerbrüder zum Preise des l\Iars, wohl auch hier 
eine Stelle verdient. 

Enos, Lases, iurate I 
Ire t·elueM:e, Marmar, sins incurrere in pleores ! 
Satur fu,fere J}lars! 
Limen sali! 
Sta herber! 
Semunis alternis advocapit conctos ! 

*) So giebt der ältere Cato (der. r. 160) als kräftig gegen Verren
kungen den Spruch: hauat hauat hauat ista pista sista damia bodanna 
ustra, der vermuthlich seinem Erfinder eben so dunkel war wie er es für 
uns ist. Natürlich finden sich daneben auch \Vortformeln · ;o z.B. hilft es 
gegen Gicht, wenn man nüchtern eines Andern gedenkt u~d dreimal neun
m~l, di~ Erd~ berü~_rend un~ ausspuckend, die Worte spricht: ,Ich denk~ 
dem, hilf memen Fufscn. Die Erde empfange das Unheil Gesundheit sei 
mein Theil' (terra pestem teneto, salus hie maneto. Varro der. r. 1, 21 27). 
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Enos, Marmor, iuvato! 

Triumpe! triumpe! triumpe! triumpe! triumpe! ") 


Uns, Lasen, helfet! 
an die Götter Nicht die böse Seuche, l\Iars l\Iars, lafs einstürmen auf mehrere!

) Satt sei, grauser Mars! 

an die einzel- lAur die Schwe)~e springe! 
nen Brüder Steh ab vom II upfen ! 

anolleBrüder IDen Semonen, erst ihr, dann ihr, rufet zu, allen! 

an den Gott IUns, l\lars l\lars, hilf! 

an die ci~zel- ( Sprin~e ! sprin~e ! springe! springe! springe! 
nen B1üder t, t, 

Das Latein dieses Liedes und der verwandten Bruchstücke 
der saliarischen Gesänge, welche schon den Philologen der au
gusteischen Zeit als die ältesten Urkunden ihrer l\luttersprache 
galten, verhrilt sich zu dem Latein der zwölf Tafeln etwa wie die 
Sprache der Nibelungen zu der Sprache Luthers; uml wohl mögen 
wir der Sprache wie dem Inhalt nach diese ehrwürdigen Lita
neien den indischen Veden vergleichen. - Schon einer jüngeren Lob- uua 

Epoche gehören die Lob- und Sehimpflieder an. l)afs es in Sch:~_me

Latium der Spottlieder schon in alten Zeiten in Ueberflufs 
gab, würde sich aus dem Volkscharakter der Italiener abneh
men lassen, auch wenn nicht die sehr alten polizeilichen l\lafs
nahmen dagegen es ausdrücklich bezeugten. Wichtiger aber wur
den die Lobgesflnge. Wenn ein Bürger zur Bestattung wegge
tragen ward, so folgte der· Bahre eine ihm anverwandte oder 
befreundete Frau und sang ihm unter Begleitung eines Flöten
spielers das Leichenlied (nenia). Defsgleichen wurden bei dem 
Gastmahl von den Knaben, die nach der damaligen Sitte die Vä
ter auch zum Schmaus aufser dem eigenen Ilause begleiteten, 
Lieder zum Lobe der Ahnen abwechselnd bald ebenfalls zur Flöte 
gesungen, bald auch ohne Begleitung blofs gesagt (assa voce ca
nere). Dafs auch die Männer bei dem Gastmahl der Reihe nach 
sangen, ist wohl erst spätere vermuthlich den Griechen entlehnte 
Sitte. Genaueres wissen wir von diesen Ahnenliedern nicht; aber es 
versteht sich, dafs sie schilderten und erzählten und insofern 
neben und aus dem lyrischen das epische Moment der Poesie 

") J\"os, Lares, iut'ate! ,Ye malam luem, Jlfame1·s, sinas incurrere in 
plu1'es ! Satur esto,je1'e Jlfars ! In Ihnen insi/i! Desi~te t•erbera~e (lz'.'.nen) ! 
Semones alterni adi·ocate cunctos ! Nos, Jlf111ners, wvato ! Tr1pud1a! 
Die Uebersetzung ist vielfach unsicher, besonders die dritte und die fünfte 
Zeile. 
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11a,konpo6Be. entwickelten. Andere Elemente der Poesie waren thätig in 
dem uralten ohne Zweifel über die Scheidung der Stämme zu
rückreicl1enden Volkscarneval, dem lustigen Tanz oder der Sa
tura (S. 28). Der Gesang wird dabei nie gefehlt haben; es fag 
aber in den Verhältnissen, dafs bei diesen vorzugsweise an Ge
meindefesten und an Hochzeiten aufgeführten und gewifs vor
wiegend praktischen Späfsen am leichtesten mehrere Tänzer oder 
auch mehrere Tiinzerschaaren in einander griffen und der Ge
sang eine gewisse Handlung in sich aufnahm, welche natürlich 
iiberwirgend einen scherzhaften und oft einen ausgelassenen 
Charakter trug. So entstanden hier nicht blofs die Wechsellie
der, wie sie später unter dem Namen der fescenninischen Ge
siinge auftreten, sondern auch die Elemente einer volksthümli
chen Komödie, die bei dem scharfen Sinn der ltaliener für das 
Aeufserliche und das Komische und bri ihrem Behagen an Gesten
spiel und Verkleidung hier auf einen vortreffiich geeigneten Boden 
grpflanzt war. - Erhalten ist nichts rnn diesen Incunabeln tlrs 
römischen Epos und Drama. Dafs die Ahnenlieder traditionell 
waren, versteht sich von selbst und wird zum Ueberflufs da
durch bewiesen' dafs sie regelmäfsig von l{indern vorgetragen 
wurden; aber schon zu des älteren Cato Zeit waren dieselben 
vollst:indig verschollen. Die Komödien aber, wenn man den Na
men gestatten will, sind in dieser Epoche und noch lange nach
her durchaus improvisirt worden. Somit konnte von dieser 
Volkspoesie und Volksmelodie nichts fortgepflanzt werden als 
das l\Iafs, die musikalische und chorische Begleitung und viel
leicht die Masken. - Ob es in ältester Zeit das gab, was wir 

Versmnfs. Versmafs nennen, ist zweifelhaft; die Litanei der Analbrüder 
fügt sich schwerlich einem mechanisch fixirten metrischen 
Schema und erscheint uns mehr als eine bewegte Rec1tation. 
Dagegen begegnet in späterer Zeit eine uralte Weise, das soge
nannte _saturnische*) oder faunische l\Iafs, welches den Griechen 
fremd 1st und vermuthlich gleichzeitig mit der iilteslen latini
schen Volkspoesie entstand. Das folgende freilich einer weit 
spliteren Zeit angehörende Gedicht mag von demselben eine Vor
strllung geben. 

*) Der Name bezeichnet wohl nichts als das Liedermafs' insofern die 
s,Xtura ursprünglich das beim Carneval gesunge;e Lied ist. 'von demsel
ben Stamm ist auch. der S1~<'gott Saetu1·1111;s oder Saiturnus, später Sätur
1ms benannt; aber die vnnuttelbare Verknt.ipf"ung des t•ersus siiturnius mit 
ihm und die damit zusammenhängende Dehnung der ersten Silbe gehört 
wohl erst der späteren Zeit an. 
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(!uod re sud difediens - dspere ajleicta 

Parens timeus heic t'ot·it - t'ofO ltoc sol11to 

n:;umdfactd polo11cta - leibereis lubentes 
,,-... ,,-... 

Don1i dan11nt V llercolei - mdxsume V mereto 
,,-.._ 

Semol te ordnt se voti - crebro con...,demues 

- .1. - .1.. - .1. ~ II .1. - .1. ....., .t.. 

Was, Jllifsgeschick befürchtend - schwer betrolfnem \Vohlstand, 

Besorgt der Ahn gelobte, - dcfs Gelöbnifs eintraf, 

Zu \Yeih' und Schmaus den Zehnten - bringen gern die fünder 

Dem Hcrcoles zur Gabe - dar, dem hoch verdienten; 

Sie !lehn zugleich dich an, dafs - oft du sie erhörest. 

In saturnischer Weise schrinen die Lob - wie die Scherzlieder 
gleichmiifsig gesungen worden zu sein, zur Flöte natürlich und 
verrnuthlich so, dafs namentlich der Einschnitt in jeder Zeile 
scharf angegeben ward, bei Wechselliedern hier auch wohl der 
zweite Siinger den Yers aufnahm. Es ist die saturnische Mes-
sung, wie jede andere im römischen und griechischen Alter
thum vorkommende, quantitativer Art, aber wohl unter allen 
antiken Yersmafsen das unvollkommenste und am mindesten 
durchgebildete, da es aufser andern mannigfaltigen Licen
zen sich die Weglassung aller kurzen Sillien mit Ausnahme 
der letzten gestattet und dem accentuirenden und allitterirenden 
Element neben dem Zeitmafs den ,veitesten noch lange Jahr
hunderte nachempfundenen Einflufs einräumt. - Die Grund- Melodien. 

elemente der volksthümlichen l\Iusik und Choreutik Latiums, die 
ebenfalls in dieser Zeit sich festgestellt haben müssen, sind für 
uns verschollen; anfser dafs uns von der latinischen Flött! 
berichtet wird als einem kurzen und dünnen nur mit vier 
Löchern versehenen, ursprünglich, wie der Name zeigt, aus 
einem leichten Thierschenkelknochen verfertigten musikalischen 
Instrument. - Dafs endlich die späteren stehenden Charak- fü,ken. 

tennasken der latinischen Volkskomödie oder der sogenann
ten Atellane: l\Jaccus der Harlekin, ßucco der Vielfrafs, Pappus 
der gute Papa, der weise Dossennus - Masken, die man so 
arti« wie schlarrend mit den Leiden ßedienten, dem Pantalon und 
de; Dottore d;r italienischen Pulcinellkomödie verglichen hat, 
dafs diese Masken bereits der ältesten latinischen Volkskunst 
angehören, läfst sich natürlich nicht eigentlich beweisen; da 
aber der Gebrauch der Gesichtsmasken in Latium für die Volks
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bühne von unvordenklichem Alter ist, während die griechische 
Bühne in Rom erst ein Jahrhundert nach ihrer Begründung die 
Gesichtsmasken annahm, da jene Atellanenmasken ferner ent
schieden italischen Ursprungs sind und da endlich die Entste
hung wie die Durchführung improvisirter Kunstspiele ohne feste 
dem Spieler seine Stellung im Stück ein für allemal zuweisende 
l\Iasken nicht wohl denkbar ist, so wird man die festen Masken 
an die Anfänge des römischen Schauspiels selbst anknüpfen 
oder vielmehr sie als diese Anfänge betrachten dürfen. 

Aelteste bei- Wenn unsere Kunde über die älteste einheimische Bildung 
1·~~::n:in- und l{unst von Latium spärlich flicfst, so ist es begrciOich, dafa 

wir noch weniger wissen über die frühesten Anregungen, die hier 
den Römern von aufsen her zu Thcil wurden. In gewissem 
Sinn kann schon die Runde der ausländischen, namentlich der 
griechischen Sprache hieher gezählt werden, welche letztere den 
Latinern natürlich im Allgemeinen fremd war, wie dies schon 
die Anordnung hinsichtlich der sibyllinischen Orakel beweist 
(S. 165), aber doch unter den Kaufleuten nicht gerade selten 
gewesen sein kann; und dasselbe wird zu sagen sein von der 
eng mit der Kunde des Griechischen zusammenhängenden Kennt
nifs des Lesens und Schreibens (S. 197). In<lefs die Bildung 
der antiken Welt ruhte we<ler auf der Kunde fremder Sprachen 
noch auf elementaren technischen Fertigkeiten; wichtiger als 
jene l\litthcilungen wur<len für die Entwickelung Latiums die 
musischen Elemente, die sie bereits in frühester Zeit von den Hel
lenen empfingen. Denn lediglich die Hellenen und weder Phoeni
kier noch Etrusker sind es gewesen, welche in dieser Beziehung 
eine Einwirkung auf die Italiker übten; nirgends begegnet Lei den 
letzteren eine musische Anregung, die auf Karthago oder Caere 
zurückwiese und es darf wohl überhaupt die phocnikischc wie die 
etruskische den unfruchtbaren und darurri auch nicht weiter zeu
genden Civilisationsgestaltungen zugezählt werden*). Griechische 
Befruchtung aber blieb nicht aus. Die griechische siebcnsaitige 

*) Die Erzählung, d11fs ,ehemals die römischen Iinaben etruskische wie 
späte~:hin _griechische Bildung ..e,~pfangen hätten' (Liv_ 9, 36), ist mit dem 
ursprunglichen \Vesen der rom1sr,hen Jugendbildung ebenso unvereinbar 
wie es nicht abzusehen ist, was denn die römischen Ifoahen in Etrurien 
lernten. Dafs das Studium der etruskischen Sprache damals in Horn die 
Rolle gespielt habe wie etwa jetzt bei uns das Französischlernen werden 
doch selbst die eifrigsten heutigen Bekenner des Tages-Cultus ~icht be
haupten; und von der etruskischen !Jaruspicin etwas zu verstehen galt 
s_elhst bei d_enen, die ~ich ih~~r _hedien~en, einem Nichtetrusker für schimpf
ltch oder vielmehr fur unmoghch (Muller Etr. 2, 4). · Wahrscheinlich ist 
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Lyra, die ,Saiten' ((ides, von acrlör; Darm; auch barbitus {lch!fh
i-o~) ist nicht wie die Flöte in Latium einheimisch und hat dort 
stets als fremdländisches Instrument gegolten; aber wie früh sie 
daselbst Aufnahme gefunden hat, beweist theils die barbarische 
Verstümmelung des griechischen Namens, theils ihre Anwendung 
selbst im Ritual *). Dafs von dem Sagenschatz der Griechen 
schon in dieser Zeit nach Latium flofs, zeigt schon die bereitwil
lige Aufnahme der griechischen Bildwerke mit ihren durchaus 
auf dem poetischen Schatze der Nation ruhenden Darstellungen; 
und auch die altlatinischen ßarbarisirungen des l{yklops in Co
des, des Laomedon in Alumentus, des Ganymedes in Catamitus, 
des Neilos in l\Iclus, der Semele in Stimula lassen erkennen, in 
wie ferner Zeit schon solche Erziihlungen von Latinern vernom
men und wiederholt worden sind. Endlich aber und vor allem 
kann das römische Stadtfest (lucli Romani) wo nicht seine Ent
stehung doch seine spfttrre Einrichtung nicht wohl anders als 
unter griechischem Einflufs erhalten haben. Es ward all
jährlich im September tlem capitolinischen Jupiter undGen mit 
ihm zusammenhausenden Göttern gefeiert. Im Festzuge brgah 
man sich nach dem zwischen Palatin und Aventin abgestrckten 
und mit einer Arena und Zuschauerplätzen versehenen Renn
platz: voran die ganze Knabenschaft Roms, geordnet nach den 
ALtheilungen der Bürgerwehr zu Pferde und zu Fufs; sodann 
die Kämpfer und die früher beschriebenen T~nzergruppen jede 
mit der ihr eigenen l\Iusik; hierauf die Diener der Götter mit den 
Weihrauchfässern und dem anderen heiligen Geräth; endlich die 
Bahren mit den Götterbildern selbst. Das Schaufest selbst war 
das ALbild des Krieges, wie er in ältester Zeit gewesen, der 

die ganze Angabe von den etruskisirenden Archäologen der letzten Zeit 
der Republik herausgesponnen aus pragmatisi_rencl.en Erzählu~gen der äl · 
teren Annalen welche zum Beispiel den l\Iucms Scaevola setner Convcr
sation mit Po1·~ena zu Liebe als fünd etruskisch lernen lassen (Dionys 5, 
28. Plutarch Poplico/a 17; vgl. Dionys 3, 70). 
· *) Den Gebrauch der Leier im fütual bezeugen Cicero de 01'af. 3, 51, 

197; Tusc. 4, 2, 4; Dionys 7, 72; Appian Pan\ 6~ und die lnschrirt~n Orcll! 
2448 vgl. 1803. Ebenso ward sie bei den Nemcn angewandt (\ arro bei 
~onius unter nenia uncl praeficae). Aber das Leierspiel blieb darum 
nicht weniger unschicklich (Scipio bei l\facrob. sat. 2 ! ~O uncl ,s~nst);. von 
dem Verhot de1· l\Iusik im J. 639 wurden nur der ,lattn1sche F lotensp1elcr 
sammt dem Sänger', nicht der Saitenspieler ausgenommen und die Gäste 
bei dem l\lahle sanwen nur zur Flöte (Cato bei Cic. Tusc. 1, 2, 3. 4, 2, 3; 
Varro bei Nonius inter assa i·oce; Horaz cai'1Tl-. 4, 15, 30). Quintilian, der 
das Gegentheil sagt (inst. 1, 10, 20), hat, was Cic~:o de.~· 3, 51 von den 
Götterschmäusen erzählt, ungenau auf Privatgastmahler ubertrai;-en. 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 1-1 

http:pragmatisi_rencl.en
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Kampf zu Wagen, zu Rofs und zu Fufs. Zuerst liefen die Streit
wagen, deren jeder nach homerischer Art einen Wagenlenker und 
einen Kämpfer trug, darauf die abgesprungenen Kämpfer; alsdann 
die Reiter, deren jeder nach römischer Fechtart mit einem Reit
und einem Handpferd erschien ( desnltor); endlich mafsen die Käm
pfer zu Fufs, nackt bis auf einen Gürtel um die Hüften, sich mit 
einander im Wettlauf, im Ringen und im Faustkampf. In jeder 
Gattung der Wettkämpfe ward nur einmal und zwischen nicht 
mehr als zwei Kämpfern gestritten. Den Sieger lohnte der 
Kranz, und wie man den schlichten Zweig in Ehren hielt, be
weist die gesetzliche Gestattung denselben dem Sieger, wenn 
er starb, auf die Bahre zu legen. Das Fest dauerte also nur einen 
Tag und wahrscheinlich liefsen die Wettkämpfe an diesem selbst 
noch Zeit. genug für den eigentlichen Carneval, wobei denn die 
Tänzergruppen ihre Kunst und vor allem ihre Possen entfaltet 
haben mögen und wohl auch andere Darstellungen, zum Beispiel 
Kampfspiele der Knabenreiterei, ihren Platz fanden*). Auch die 
im ern•~ Kriege gewonnenen Ehren spielten bei diesem Feste 
eine Rolle; der tapfere Streiter stellte an diesem Tage die Rü
stungen der erschlagenen Gegner aus und ward mit dem Dank 
und dem Kranz der Gemeinde geschmückt. - Solcher Art war 
das römische Stadtfest, das allem Anschein nach für alle übrigen 
öffentlichen Festlichkeiten Roms das l\Iuster abgegeben hat. Das 
Siegesfest, der ,Tanz' (trhtmpus, S. 28) war ein ganz ~hnlicher 
Festzug und sehr häufig auch mit den gleichen Volkslustbarkei
ten Yerbunden; bei der öffentlichen Leichenfeier traten regel
mäfsig Tänzer und daneben, wenn mehr geschehen sollte, 
noch Wettreiter auf, wo dann die Bürgerschaft durch den öffent

*) Das Stadtfest kann ·ursprünglich nur einen Tag gewährt haben, da 
es noch im sechsten Jahrhundert aus vier Tagen sceniscber und einem Tag 
circeosischer Spiele bestand (Ritschl parerga 1 313) und notorisch die 
sceoischen Spiele erst später hinzugekommen sind. Dafs in jeder Iiampf
gattung .?rsprüngJich nu~ einmal_ g_estritten ward, folgt aus Livius 4-1, 9; 
,~enn sp~ter an ~rnem ~pieltag fünfundzwanzig \Vagenpaare nach einander 
hefe_n (\arro bei Servms Georg. 3, 1S), so ist das Neuerung. Dafs nnr 
zwei \Vagen un<l ebenso ohne Zweifel nur zwei Reiter und zwei Rin
ger um den Preis stritten, folgt daraus dafs zu allen Zeiten in den römi
sche~ \Vagenrennen. nur so vie!. \V~ge; zugleich liefen, als es sogenann~e 
Fact10nen gab und dieser ursprunghch nur zwei waren die weifse und die 
rothe. Das. zu den circensis~hen gehörende Reiterspiel der patricischen 
Epheben, die sogenannte Troia, ward bekanntlich von Caesar wieder ins 
Leben gerufen; ohne Zweifel knüphe es an an den Aufzug der Knabenbür
gerwehr zu Pferde, dessen Dionys 7, 72 gedenkt. 
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liehen Ausrufer vorher besonders zu dem Begräbnifs eingeladen 
ward. - Aber dieses mit den Sitten und den Uebungen Roms so 
eng verwachsene Stadtfest triffi mit den hellenischen Volksfesten 
wesentlich zusammen: so vor allem in dem Grundgedanken der 
Vereinigung einer religiösen Feier und eines kriegerischen Wett
kampfs; in der Auswahl der einzelnen Uebungen, die bei dem 
Fest von Olympia nach Pindaros Zeugnifs von Haus aus im 
Laufen, Ringen, Faustkampf, Wagenrennen, Speer- und Stein
werfen bestanden; in der Bestimmung des Siegespreises, der in 
Rom so gut wie bei den griechischen Nationalfesten ein Kranz 
ist und dort wie hier nicht dem Lenker, sondern dem Besitzer 
des Gespannes zu Theil wird; endlich in dem Hineinziehen all
gemein patriotischer Thaten und Belohnungen in das allgemeine 
Yolksfest. Zufällig kann diese Uebereinstimmung nicht sein, 
sondern nur entweder ein Rest uralter Volksgemeinschaft oder 
eine Folge des ältesten internationalen Verkehrs; und für die 
letztere Annahme spricht die überwiegende Wahrscheinlichkeit. 
Das Stadtfest in der Gestalt, wie wir es kennen, ist keine der 
ältesten Einrichtungen Roms, da der Spielplatz selbst erst zu 
den Anlagen der späteren Königszeit gehört ( S. 101); und so 
gut wie die Verfassungsreform damals unter griechischem Ein
flufs erfolgt ist ( S. 87), kann gleichzeitig im Stadtfest eine äl
tere ßelustigungsweise - etwa das in Italien uralte und bei 
dem Fest auf dem Albanerberg noch lange in Uebung gebliebene 
Schaukeln - durch die griechischen Rennen verdrängt worden 
sein. Es ist ferner von dem ernstlichen Gebrauch der Streitwa
gen wohl in Hellas, aber nicht in Latium eine Spur vorhanden. 
Endlich liegt sooar ein ausdrückliches Zeugnifs dafür vor, dafs 
die Römer die Pferde- und Wagenrennen von den Tburinern 
entlehnten, wogegen freilich eine andre Angabe sie aus Etru
rien herleitet. Demnach scheinen die Römer aufser anderen mu
sikalischen und poetischen Anregungen auch den fruchtbaren 
Gedanken des gymnastischen Wettstreits den Hellenen zu ver
danken. 

Es waren also in Latium nicht blofs dieselben Grundlagen Chara~ter der . l K t h Poes,e und
Vorhanden aus denen die hellenische Bildung UD( uns erwuc S, der Jugend. 
sondern e; hat auch diese selbst in frühester Zeit mächtig aufbHdu:•ginLa-
Latium gewirkt. Die Elemente der Gymnastik b~safsen ~ie ~ati- hum. 
ner nicht blofs insofern, als der römische Knabe wie Jeder 
Bauernsohn Pferde und Waoen reoieren und den Jagdspiefs füh
ren lernte und als in Rom j~der G~meindebürg~r zugl~ich S?ldat 
war; sondern es genofs die Tanzkunst von Jeher ollenthcher 

14* 
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Pflege und früh trat mit den hellenischen Wettkämpfen eine ge
walti"e Anregung hinzu. In der Poesie war die hellenische Lyrik 
und Tragödie aus ähnlichen Gesängen erwachsen, wie <lag rö
mische Festlied sie darbot, enthielt das Ahnenlied die Keime 
des Epos, die Maskenposse die Keime der Komödie; und auch 
hier mangelte griechische Einwirkung nicht. - Um so merk
würdiger ist es, dafs alle diese Samenkörner nicht aufgingen 
oder verkümmerten. Die körperliche Erziehung der latinischen 
Jugend blieb derb und tüchtig, aber fern ,·on dem Gedanken 
einer künstlerischen Ausbildung des Körpers, wie die helleni
sche Gymnastik sie verfolgte. Die öffentlichen Wettkämpfe 
veriinderten nicht gerade ihre Satzungen, aber ihr Wesen. Wäh
rend sie Wettkämpfe der Bürger sein sollten und ohne Zweifel 
anfangs auch in Rom waren, wurden sie Wettkämpfe von Kunst
reitern und Kunstfechtern; und wenn der Beweis freier und hel
lenischer Abstammung die erste Bedingung der Theilnahme an 
den griechischen Festspielen war, so kamen die römischen bald 
in die Hände von freigelassenen und fremden, ja selbst von un
freien Leuten. Folgeweise verwandelte sich der Umstand der 
Mitstreiter in ein Zuschaucrpublicum und von dem Kranz des 
Wettsiegers, den man mit Recht das Wahrzcichen von Hellas ge
nannt hat, ist in Latium kaum die Rede. - Aehnlich erging es 
der Poesie und ihren Schwestern. Nur die Griechen und die 
Deutschen besitzen den freiwillig und ungeboten hervorspru
delnden Liederquell; auf Italiens grünen Boden sind nun eben aus 
der goldenen Schale der Musen nur wenige Tropfen gefallen. 
Zur eigentlichen Sagenbildung kam es also nicht. Die italischen 
Götter sind Abstractionen gewesen und geblieben und haben nie 
zu rechter persönlicher Gestaltung sich gesteigert oder, wenn 
man will, verdunkelt. Ebenso sind die Menschen, auch die gröfs
ten und herrlichsten, dem Italiker ohne Ausnahme Sterbliche ge
blieben und wurden nicht wie in Griechenland in sehnsüchtiger 
Erinnerung und liebevoll gepflegter Ueberlieferung in der Vor
stellung der l\Ienge zu göttergleichen Heroen erhoben. Vor allem 
aber. kam e~ in. La~ium nicht zur Entwickelung einer National
poesie. Es 1st ehe tiefste und herrlichste Wirkun(J' der musischen 
Künste und vor allem der Poesie, dafs sie die° Schranken der 
bürgerlichen Gemeinden aufheben und aus den Stämmen ein 
Volk, aus den Völkern eine Welt erschaffen. Wie heutzutage in 
unserer und durch unsere Weltlitteratur die Ge"ensätze der ci
vilisirten Nationen aufgehoben sind, so hat die O'riechische Dicht
kunst das dürftige und egoistische StammO'efühl 

0 
zum helleni

. 



lllE li.U:>;ST. 213 

sehen Volksbewufstsein und dieses zum Humanismus umgewan
delt. Aber in Latium trat nichts Aehnliches ein; es mochte Dich
ter in Rom und in Tusculum geben, aber es entstand kein latiui
sches Epos, nicht einmal, was eher noch denkbar wäre, ein lati
nischer Bauernkatechismus von der Art wie die hcsiodischen 
Werke und Tage. Es konnte wohl das latinische Bundesfest ein 
musisches l\"ationalfest werden wie die Olyrnpicn und Isthrnien der 
Griechen. Es konnte wohl an Albas Fall ein Sagenkreis sich an
schliefsen, wie er um Ilions Eroberung sich spann. und jede Ge
meinde und jedes edle Geschlecht Latiums seine eigenen Anfänge 
darin wiederfinden oder hin~inlegen. Aber weder das Eine noch 
das Andre geschah und Italien blieb ohne nationale Poesie und 
Kunst. - "'as hieraus mit Nothwemligkcit folgt, dafs die Ent
wickelung der musisd1en Künste in Latium mehr ein Eintrock
nen als ein Aufblühen war, das hestiitigt auch für uns noch un
verkennbar die Ucherheferung. Die Anfänge der Poesie eignen 
wohl überall mehr den Frauen als den i\fännern; Zauberlied und 
Todtenlied gehören vorzugsweise jenen und nicht ohne Grund 
sind die Liedesgeistcr, die Camcnen in Latium wie die 1'Iusen 
in Hellas weiblich gcfafst worden. Aber es kommt tlie Zeit, wo 
der Sänger die weise Frau ablöst und Apollon an die Spitze der 
Musen tritt. Auch in Latium kann etwas Aehnliches nicht ganz 
gemangelt haben; gicbt es auch keinen national-latinischen Gott 
des Gesanges, so haftet doch den Latinern ein tiefer und ge
heimnifsvoller Zaubrr an dem Namen des heiligen Siingers, des 
Vates. Aber dafs die Liedesmacht daselbst unverhiiltnifsmäfsig 
schwächer aufgetreten und rasch verkümmert ist, dafür ist 
der deutlichste Beweis die frühe Beschränkung der Uebung 
musischer Künste theils auf Frauen und Kinder, theils aut 
zünftige oder unzünftige Handwerker. Dafs die Klagelieder von 
den Frauen, die Tischlieder von den Knaben gesungen wurden, 
ist schon erwähnt worden; auch die religiösen Litaneien wurden 
vorzugsweise von Kindern ausgeführt. Die Spielleute bildeten 
ein zünftirres die Tänzer und die Klagefrauen (praeficae) un
zünftige G~w;rbe. WennTanz, Spiel und Gesang in Hellas stets 
blieben, was sie auch in Latium ursprünglich gewesen waren, 
ehrenvolle und dem Bürrrer wie seiner Gemeinde zur Zier gerei
chende Beschäftirrunrren °so zorr sich in Latium der bessere Theil 

0 

der Bürgerschaft mellf ~nd mcl1r von die~en, eitlen _Iüi~s~en ~u
rück, und um so entschiedener, je mehr the lrnnst sich oflcnthch 
darstellte und je mehr sie von dei_i b?leb~m)en Anr~gun~cn 
des Auslandes durchdrungen war. Dm emhemusche Flotc hefs 
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man sich gefallen, aber die Lyra blieb geächtet; und wenn das 
nationale l\Iaskenspiel zugelassen ward, so schien das auslän
dische Ringspiel nicht blofs gleichgültig, sondern schändlich. 
Während die musischen Künste in Griechenland immer mehr 
Gemeingut eines jeden einzelnen und aller Hellenen zusammen 
werden und damit aus ihnen eine allgemeine Bildung sich ent
wickelt, schwinden sie in Latium mehr und mehr aus dem allge
meinen Volkshewufstscin und indem sie zu in jeder Beziehung 
geringen Handwerken herabsinken, kommt hier nicht einmal 
die Idee einer der Jugend mitzutheilcndcn allgemein nationalen 
Bildung auf. Die Jugenderziehung blich durchaus ]Jefangen in 
den Schranken der engsten Häuslichkeit. Der Knabe wich dem 
Vater nicht von der Seite und begleitete ihn nicht blofs mit dem 
Pflug und der Sichel auf das Feld, sondern auch in das Haus 
des Freundes und in den Rathsaal, wenn der Vater zu Gaste 
oder in den Rath geladen war. Diese häusliche Erziehung war 
wolil geeignet den l\Ienschcn ganz dem Uause und ganz <lern 
Staate zu bewahren; auf dieser dauernden Lebensgemeinschaft 
zwischen Vater und Sohn und auf der gegenseitigen Scheu des 
werdenden l\Ienschen vor dem fertigen und des reifen Mannes 
vor der Unschuld der Jugend beruhte die Festigkeit der häusli
chen und staatlichen Tradition, die Innigkeit des Familienbandes, 
überhaupt das Schwergewicht (gravitas) und der sittliche und 
würdige Charakter des römischen Lebens. Wohl war auch diese 
Jugenderziehung eine jener Institutionen schlichter und ihrer 
selbst kaum bewufster Weisheit, die ebenso einfach sind wie 
tief; aber über der Bewunderung, die sie erweckt, darf es nicht 
übersehen werden, dafs sie nur durchgeführt werden konnte und 
nur durchgeführt ward durch die Aufopferung der eigentlichen 
individuellen Bildung und durch völligen Verzicht auf die ebenso 
reizenden wie gefährlichen Gaben der l\Iusen. 

Tanz, Sp;eJ Ueber die Entwickelung der musischen Künste Lei den 
und Gesang 	 . . ,,,. * 

be; Etruekern Etruskern und Sabellern mangelt uns so gut wie Jede h.unde ). 
u. 	sabenern. Es kann höchstens erwähnt werden, dafs auch in Etrurien die 

Tänzer (histri,_ histriones) und die Flötenspieler (subulones) früh 
und wahrschemlich früher noch als in Rom aus ihrer Kunst ein 
Gewerbe machten und ·nicht hlofs in der Ileimath sondern auch 
in Rom um geringen Lohn und keine Ehre sich 'ölfentlich pro

'')_ Dafs die Atellanen un_d _Fescen~inen nicht der campanischen un_d 
etru~k1schen, sondern der latm1schen hunst angehören, wird seiner Zeit 
gezeigt werden. 
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ducirten. Bemerkenswerther ist es, dafs an dem etruskischen 
Nationalfest, welches die sämmtlichen Zwölfstädte durch einen 
Bundespriester ausrichteten, Spiele wie die des römischen Stadt
festes gegeben wurden; indefs die dadurch nahe gelegte Frage, 
in wie weit die Etrusker mehr als die Latiner zu einer nationalen 
über den einzelnen Gemeinden stehenden musischen Kunst ge
langt sind, sind wir zu beantworten nicht mehr im Stande. An
drerseits mag wohl in Etrurien schon in früher Zeit der Grund 
gelegt sein zu der geistlosen Ansammlung gelehrten, namentlich 
theologischen und astrologischen Plunders, durch den die Tus
ker späterhin, als in dem allgemeinen Verfall die Zopfgelchrsam
keit zur Blüthc kam, mit den Juden, Chaldäern und Aegyptern 
die Ehre theilten als Urquell göttlicher Weisheit angestaunt zu 
werden. Wo möglich noch weniger wissen wir von sabellischer 
Kunst; woraus natürlich noch keineswegs folgt, dafs sie der 
der Nachbarstämme nachgestanden hat. Yielmehr Hifst sich 
nach dem sonst bekannten Charakter der drei italischen Haupt
stämme vermuthen, dafs an künstlerischer Begabung die Samni
ten den Hellenen am nächsten, die Etrusker ihnen am fernsten 
gestanden haben mögen; und eine gewisse Bestätigung dieser 
Annahme gewährt die Thatsache, dafs die bedeutendsten und 
eigenartigsten unter den römischen Poeten, wie Naevius, Ennius, 
Lucilius, Iloratius den samnitischen Landschaften angehören, 
wogegen Etrurien in der römischen Litteratur fast keine anderen 
Vertreter hat als den Arretiner l\Iaecenas, den unleidlichsten aller 
herzvcrtroclmeten und worteverkräuselnden Hofpoeten und den 
Volaterraner Persius, das rechte Ideal eines hoffärtigen und matt
herzigen der Poesie beflissenen Jungen. 

Die Elemente der Baukunst sind, wie dies schon angedeutet. ~·lt••1•
liahsche Bau„

ward, uraltes Gemeingut der Stämme. Den Anfang aller Tekto- kun,1. 

nik macht das Wolmhaus; es ist dasselbe bei Griechen und Ita
likern. Von Holz gebaut und mit einem spitzen Stroh- oder Schin
deldach bedeckt, bildet es einen viereckigen Wohn_raum, welcher 
durch die mit dem Rcrrenloch im Boden correspondirendeDecken
öITnunrr

0 
( cavwn aedii~n) den Rauch entläfst und das Licht ein

führt. Unter dieser ,schwarzen Decke' ( atriwn) werden die 
Speisen bereitet und verzehrt; hier werden die Hausgötter ver
ehrt und das Ehebett wie die Bahre aufgestellt; hier empfängt 
der l\lann die Gäste uncl sitzt die Frau spinnend im Kreise ihrer 
Mägde. Das Haus hatte keine Flur, insofern man nicht den un
bedeckten Raum zwischen der llauslhür und der Strafse dafür 
nehmen will , welcher seinen Namen vestibulum, das ist der An-. 
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kleideplatz, davon erhielt, dafs man im Ilause im Unterge-: 
wand zu gehen pllegte und nur, wenn man hinaustrat, die Toga 
umwarf. Auch eine Zimmcreintheilung mangelte, aufser dafs 
um den Wohnraum hernm Sdilaf- und Yorrathskammern ange
bracht werden konnten; und an Treppen und aufgesetzte Stock
werke ist noch weniger zu denken. - Oh und wie weit aus die
sen Anfängen eine national-italische Tektonik herrorging, ist 
kaum zu entscheiden, da die griechische Einwirkung schon in 
der frühesten Zeit hier ühermächtig eingegriffen und die etwa 
vorhandenen volksthümlichen Anfänge fast ganz überwuchert 

Aelteste hcl- hat. Schon die lilteste italische Baukunst, welche uns bekannt 
1•:;~!:n~'."· ist, steht nicht viel weniger unter dem Einfiufs der griechischen 

als die Tektonik d1)r augustPischen Zeit. Die uralten Griiber von 
Caere und Alsion und wahrscheinlich auch das kürzlich entdeckte 
ähnliche Grab in Praencste sind ganz wie die Thesauren ron,Or
chomenos und Mykenae durch übereinander geschobene allmäh
lich einspringende und mit einem grofsen Deckstein geschlossene 
Steinlagen überdacht gewesen. In derselben Weise ist ein sehr 
alterlhümliches Gebiiude an der Stadtmauer von Tusculum ge
deckt und ebenso gedeckt war ursprünglich das Quellhaus ( tul
lianum) am Fufse des Capitols, bis des darauf gesetzten Gebäu
des wegen die Spitze abgetragen ward. Die nach demselben 
System angelegten Thore gleichen sich völlig in Arpinum und in 
l\Iykenae. Der Emissar des Albanersees ( S. 38) hat die gröfste 
Aehnlichkeit mit dem des kopaischen. Die sogenannten kyklo
pischen Ringmauern l,ommen in Italien, vorzugsweise in Etru
rien, UrnLrien, Latium und der SaLina häufig vor und gehören der 
Anlage nach entschieden zu den ältesten Bauwerken Italiens, ob
wohl der gröfste Theil der jetzt vorhandenen wahrscheinlich erst 
viel später, einzelne sicher erst im siebenten Jalll'hundert der 
Stadt aufgeführt worden sind. Sie sind elien wie die griechi
schen bald ganz roh aus groisen unbearheitetrn Felshlöcken mit 
~azwis_chen eingeschobenen kleinerPn Steinen, liahl quadratisch 
m horizontalen Lagen*), bald aus vieleckig zugehauenen in ein

*) Dieser Art s_ind clie_ servianischcn l\Iauern gewesen, wornn die fol
gende aus I~om n11tgethe1ltc Beschreibung der kürzlich aufgt"fundcnen 
Ueberreste luer Platz finden mag. ,An clem San Paolo und der Ebene des 
,Tcstaccio zugewandt.eo Abhange cles AHntin Santa Prisca g<'"cnüber in 
,der den .Jesuiten gehörigen Vigna l\focearan; sticl"s man naeh'\vcgsci1af
,fung v\eler au~ kaisc~l(clicr Zeit herrührender urHI zum Thcil mit guten 
,Malcreten Yerziertcr Ziegelbauten endlich auf Tuffconstructionen deren 
, Wichtigkeit man anfangs nicht erkannte, und dieselben - darüber'angeh

http:zugewandt.eo
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ander greifenden Blöcken geschichtet; über die Wahl des einen 
oder des andern dieser Systeme entschied in der Regel wohl das 
Material, wie denn in Rom, wo man in ältester Zeit nur aus Tuff 
baute, defswegen der Polygonalbau nicht vorkommt. Die Analo-: 
gie der beiden ersten einfacheren Arten mag man auf die des Bau
stoffs und des Ilauzwecks zurückführen; aber es kann schwerlich 
für zufällig gehalten werden, dafs auch der künstliche polygone 
Mauerbau und das Thor mit dem durchgängig links einbiegenden 
und die unbeschildete rechte Seite des Angreifers den Vertheidigern 
blofslegenden Thorweg den italischen Festungen ebenso wohl wie 
den griechischen eignet. Bedeutsame Winke liegen auch darin,dafs 
nur in demjenigen T.heil Italiens, der weder von den Hellenen 
unterjocht noch vorn Verkehr mit ihnen abgeschnitten war, die
ser Mauerbau landüblich ward und dafs der eigentliche polygone 
Mauerbau in Etrurien nur in Pyrgi und in den nicht sehr weit 
davon entfernten Städten Cosa und Saturni.i. begegnet; die An
lage der Mauern von Pyrgi kann zumal bei dem bedeutsamen Na
men (,Thürme'), wohl ebenso· sicher den Griechen zugeschrieben 
werden wie die der Mauern von Tirynth und hö~hst wahrschein

,lieh auch die Reste eines Thores - abbracl1, um die Steine zu verkauren, 
,bis man endlich aurmerksam ward und der Zerstörung Einhalt that. Jetzt 
,ist ein Stück von 32 l\Ieter Länge und ungefähr 10 l\Ieter Höhe aurgc
,deckt; es besteht aus etwa 1-1 Lagen. "'eiter nach obenhin findet sich ein 
,anderes ganz mit späterem opus reticulafum bedecktes l\fauerstück, wel
,ches durcl1brochen ist und die etwa 5 l\leter betragende Dicke der J\fauer 
,erkennen läfst. Die TuflbHicke sind quadratisch gehauen und regelmäfsig 
,geschichtet; eine Lage auf die hohe nante gesetzter und eine Lage auf die 
,Breitseite gelegter Steine wechseln regehnäfsig mit einander ab. An einer 
,Stelle ist im oberen Theil der l\lauer ein grorser regelmiifsiger Bogen, der 
,indefs aus etwas späterer Zeit herzurühren scheint. - Perner haben an 
,der Tiberseite des Aventin in dem Garten der Dorninicaner von Santa Sa
,biua und als Substruction des oberen Tbeiles desselben andere Ileste der 
,s.crvianischen !\lauer, hier aber ganz von opus reliculatum_ und mittelalter
,hchcn Bauten eingehüllt, sich gefonden. Die !\lauer zog sJCh offenbar ganz 
,am !lande des Hügels hin. Bei der Portsctzung dieser Ausgrabungen ent
,deckte man sodann Schachte und Stollen, die diesen Hügel eben wie den 
,capitoliniscben nach allen llichtungen durchziehen und die man bereits in 
,drei Stockwerken untersucht bat'. Diese letzteren gehören zu dem Chia
vichensystem über dessen Ausdehnung und Bedeutung in dem alten Rom 
Braun (annali dell' Inst. 1852 p. 331) belehrend gesprochen hat. Von einem 
andern früher schon unweit Porta Capena aurgefundenen Stück der servia
nischen Mauern findet sich eine Ahbihlung bei Gell ( topogmp!,y oJ Rome 
p. 4\l4). - Den servianischen wesentlich gleichartig sind die in der Vigna 
Nussiner am Abhang des Palatins nach der Capitolse(te aurgefundenen 
Mauern (Braun a. a. O.), die wahrscheinlich mit Rech~. für Ueberre.ste der 
uralten l:mrnauerung der Roma quad1'afa (S. 50) erklart worden srnd. 
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lieh steht also in ihnen noch uns eines der l\Iuster vor Augen, 
an dem die Italiker den Mauerbau lernten. Der Tempel endlich, 
der in der Kaiserzeit der tuscanische hiefs und als eine den ver
schiedenen griechischen Tempelbauten coordinirte Stilgattung 
betrachtet ward, ist sowohl im Ganzen eben wie der griechische 
ein gewöhnlich viereckiger ummauerter Raum ( cella), über wel
chem Wände und Säulen das schrftge Dach schwebend empor
tragen, als auch im Einzelnen, vor allem in der Säule selbst und 
ihrem architektonischen Detail, durchaus abhängig von dem grie
chischen Schema. Es ist nach allem diesem wahrscheinlich wie 
auch an sich glaublich, dafs die italische Baukunst vor der Be
rührung mit den Hellenen sich auf Holzhütten, Verhacke und 
Erd- und Steinaufschüttungen beschränkte und dafs die Stein
construction erst in Aufnahme kam durch das Beispiel und 
die besseren Werkzeuge der Griechen. Kaum zu bezweifeln ist 
es, dafs die Italiker erst von diesen den Gebrauch des Eisens 
kennen lernten und von ihnen die l\Iörtelbereitung ( cal[eJx, cale
care, von xali;)' die l\Iaschine fmachina ft17xav1)' das Richt
mafs (groma, verdorben aus rvcuftcuv rvcupa) und den künstli
chen Verschlufs (clathri xlfjß-~ov) überkamen. Demnach kann 
von einer eigenthümlich italischen Architektur kaum gesprochen 
werden, aufser insofern in dem Holzbau des italischen Wohn
hauses neben den durch griechischen Einflufs auch hier hervor
gerufenen Abänderungen doch noch manches Eigenthümliche 
festgehalten oder auch erst entwickelt ward und dies dann 
wieder auf den Bau der italischen Götterhäuser zurückwirkte. 
Die architektonische Entwickelung des Hauses aber ging in Ita
lien aus von den Etruskern. Der Latiner und selbst der Sabeller 
hielten noch fest an der ererbten Holzhütte und der guten 
alten Sitte dem Gotte wie dem Geist nicht eine o-eweihte W oh
nung, sondern nur einen geweihten .Raum anzm~eisen, als der 
Etrusker schon begonnen hatte das Wohnhaus künstlerisch 
umzubilden und nach dem l\Iuster des menschlichen Wohn
hauses auch dem Gotte einen Tempel und dem Geist ein Grab
gemach zu errichten. Dafs man in Latium zu solchen Luxusbau
ten erst unter etruskischem Einflufs vorschritt beweist die Be
zeichnung des ältesten Tempelbau- und des 1Hesten Hausbau
stils als tuscanischer*). Was den Charakter dieser Uebertra
gung anlangt, so ahmt der griechische Tempel wohl auch die 
allgemeinen Umrisse des Zeltes oder des Wohnhauses nach; aber 

*) liatio Tuscanica; cai·um aedium Tuscanicum. 
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er ist wesentlich von Quadern gebaut und mit Ziegeln gedeckt 
und in den durch den Stein und den gebrannten Thon bestimm
ten Yerhältnissen haben sich für ihn die Gesetze der Nothwen
digkeit und der Schönheit entwickelt. Dem Etrusker dagegen blieb 
der scharfe griechische Gegensatz zwischen der nothwendig von 
Holz hergerichteten Menschen- und der nothwendig steinernen 
Götterwohnung fremd; die Eigenthürnlichkeiten des tuscanischen 
Tempels: der mehr dem Quadrat sich nähernde Grundrifs, der 
höhere Giebel, die gröfsere Weite der Zwischenräume zwischen 
den Säulen, vor allem die gesteigerte Schrägung und das auffal
lende Vortreten der Dachbalkenköpfe über die tragenden Säulen 
gehen sämrntlich aus der gröfseren Annäherung des Tempels an 
das Wohnhaus und aus ,den Eigenthümlicl1keiten des Holzbaues 
hervor. 

Plastik inDie bildenden und zeichnenden Künste sind jünger als die 
Italien. 

Architektur; das Haus mufs erst gebaut sein ehe man daran geht 
Giebel und Wände zu schmücken. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dafs diese Künste in Italien schon während der römischen Kö
nigszeit recht in Aufnahme gekommen sind; nur in Etrurien, 
wo Handel und Seeraub früh grofse Heichthümcr concentrirten, 
wird die Kunst oder wenn man lieber will, das Handwerk in 
frühester Zeit Fufs gefafst haben. Die griechische Kunst, wie sie 
auf Etrurien gewirkt hat, stand, wie ihr Abbild beweist, noch auf 
einer sehr primitiven Stufe und es mögen wohl die Etrusker in 
nicht viel späterer Zeit von den Griechen gelernt haben in Thon 
und l\Ietall zu arbeiten, als diejenige war, in der sie das Alphabet 
von ihnen entlehnten. Von etruskischer Kunstfertigkeit dieser 
Epoche geben die Silbermünzen von Populonia, fast die einzi
gen mit einiger Sicherheit dieser Epoche zuzuweisenden Arbeiten, 
eben keinen hohen Ilegriff; doch mögen von den etruski
schen Ilronzewerken, welche die späteren Kunstkritiker so hoch 
stellten, die besten eben dieser Urzeit angehin't haben und auch 
die etruskischen Terracotten können nicht ganz geririg gewesen 
sein, da die ältesten in den römischen Tempeln aufgestellten 
Werke aus gebrannter Erde, die Ilildsäule des capitolinischen Jupi
ter und das Viergespann auf seinem Dache in Veii bestellt worden 
waren und die grofsen derartigen Aufsätze auf den Ten.1pel
dächern überhaupt bei den späteren Römern als , t~scarnsche 
Werke' gin"en. - Da"C"en war bei den Italikern, mcht blofs 

o oo 'd L.hei den sabellischen Stämmen, sondern selbst bei en atmP.rn 
das eirrene Ililden und Zeichnen in dieser Zeit noch erst im Ent
stehen~ Die bedeutendsten I{unstwerke scheinen im Auslande 
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gearbeitet worden zu sein. Der angeblich in Veii verfertigten Thon
bilder wurde schon gedacht; das Bild der Diana in dem römisch
latinischen Bundestempel auf dem Aventin, welches als das älteste 
Götterbild in Rom galt*), glich genau dem massaliotischen der 
ephesischen Artemis und war vielleicht in Elea oder l\Iassalia 
gearbeitet. Es sind fast allein die seit alter Zeit in Rom vor
handenen Zünfte der Töpfer, Kupfor- und Goldschmiede (S. 79.), 
welche das Vorhandensein eigenen Bildens und Zeichnens da
selbst beweisen; von ihrem Kunststandpunkt aber ist es nicht 
mehr möglich eine concrete Vorstellung zu gewinnen. 

KBün~tlheriscbc Versuchen wir aus diesen Archiven uralter Kunstüberliefö
ez.1e ungen 

undllcga1mng rung und Kunstülmng geschichtliche Resultate zu gewinnen, so 
~~~d !::u;:t ist zunächst offenbar, dafs die italische Kunst ebenso wie itali

liker. sches Mafs und italische Schrift nicht unter phoenikischcm, son-
dern ausschliefslich unter hellenischem Einllufs sich entwickelt 
hat. Es ist nicht eine einzige unter den italischen Kunstrichtun
gen, die nicht in der altgriechischen Kunst ihr bestimmtes l\Iu
sterhild fände, und insofern hat die Sage ganz Recht, wenn sie 
die Verfertigung der bemalten Thonbilder, ohne Zweifel der älte
sten Kunstart, in Italien zurückführt auf die drei griechischen 
Künstler: den ,Bildner', ,Ordner' und ,Zeiclmer', Eucheir, Dio
pos und Eugrammos, obwohl es mehr als zweifelhaft ist, dafs 
diese Kunst zunächst "von Korinth und zunächst nach Tarquinii 
kam. Von unmittelbarer Nachahmung orientalischer l\Iuster 
findet sich ebenso wenig eine Spur als von einer selbststän
dig entwickelten Kunstform; wenn die etruskischen Steinschnei
der an der ursprünglich aegyptischenKäfcr- oder Skarabaeenform 
festhielten, so sind doch auch die Skarabaeen in Griechenland 
in sehr früher Zeit nachgeschnitten worclen, wie zum Beispiel ein 
solcher Käfcrstein mit sehr alter griechischer Inschrift sich in 
Aegina gefunden hat, und können also den Etruskern recht wohl 
durch die Griechen zugekommen sein. Von dem Phoenikier 
mochte man kaufen; man lernte nur von dem Griechen. - Auf 
die weitere Frage, von welchem griechischen Stamm den Etrus
kern die Kunstmuster zuntichst zugekommen sind, läfst sich so 
wenig, wie auf die gleichartige hinsichtlich des Alphabets eine 

*) \Venn Varro (bei Augustin de <:h-. dei 4, 31 v~l. Plutarch ]\'um. 8) 
sagt, dafs die Römer mehr als 1i0 Jahre die Götter "ohne Bilder verehrt 
hätten, so denkt er offenbar an dies uralte Schnitzbild welches nach der 
conventionellen Chronologie zwischen 176 und 219 der' Stadt dedicirt und 

. obn~ Zweifel das erste ~?tterbild war, dessen \Veihung die dem Varro 
vorliegenden Quellen erwahuten. 
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kategorische Antwort geben; doch bestehen bemerkenswerthe 
Beziehungen zwischen der etruskischen und der ältesten attischen 
Kunst. Die drei Kunstformen, die in Etrurien wenigstens spä
terhin in grofser, in Griechenland nur in sehr beschränkter Aus
delmung geübt worden sind, die Grabmalerei, die Spiegelzeich
nung und die Steinschneidekunst, sind bis jetzt auf griechischem 
Boden einzig in Athen oder Aegina beobachtet worden. Der 
tuskische Tempel entspricht genau weder dem dorischen noch 
dem ionischen; aber in den wichtigsten Unterscheidungsmomen
ten, in dem um die Cella herumgeführten Säulengang so wie in 
der Unterlegung eines hesondern Postaments unter jede einzelne 
Säule folgt der etruskische Stil dem jüngeren ionischen; und eben 
der noch vom dorischen Element durchdrungene ionisch- attische 
Baustil steht in der allgemeinen Anlage unter allen griechischen 
dem tuskischen am nächsten. Wenn also, wie sich dies ja genau 
genommen von selbst versteht, die allgemeinen Handels- und Ver
kehrsbeziehungen auch für die Kunstmuster entscheidend gewe
sen sind, so kann für Latium, wo es fast an allen sicheren kunst
geschichtlichen Verkel1rsspuren mangelt, mit Sicherheit ange
nommen werden, dafs die campanischen und sicilischen Helle
nen wie im Alphabet so auch in der Kunst die Lehrmeister La
tiums gewesen sind; und die Analogie der aventinischen Diana 
mit der ephesischen Artemis widerspricht dem wenigstens nicht. 
Daneben war denn natürlich die ältere etruskische Kunst auch 
für Latium l\Iuster. Den sabellischcn Stämmen ist wie das grie
chische Alphabet so auch die griechische Bau- und Bildkunst 
wenn überhaupt doch nur durch Vermittelung der westlicheren 
italischen Stämme nahe getreten. - Wenn aber endlich über 
die Kunstbegabung der verschiedenen italischen Nationen ein Ur
theil gefällt werden soll, so ist es schon hier ersichtlich, was 
freilich in den späteren Stadien der Kunstgeschichte noch bei 
weitem deutlicher hervortritt, dafs die Etrusker wohl früher zur 
Kunstübun()' aeJanat sind und massenhafter und reicher gearbeitet 
haJien daa~ien ihre Werke hinter den latinischen und sabelli
schen 'an .z:eckrichtio·Jwit und Nützlichkeit nicht minder wie an 
Geist und Schönheit ;urückstehen. Es zeigt sich dies allerdings 
für jetzt nur noch in der Architektur. Der ebenso zweckmä
fsige wie schöne polygone l\Iauerbau ist in I:atium und dem _da
hinterlieaendcn Binnenland häufia in Etrurien selten und mcht" o, .
einmal Cacres l\Iauern sind aus vieleckigen Blöcken gesclnchtet. 
Seihst in der auch kunstO'cschichtlich merkwürdigen religiösen 
Hervorhebung des Bogen; (S. 153) und der Brücke (S. 158) in 
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Latium ist es wohl erlaubt eine Ahnung der einstigen römischen 
Aquäducte und römischen Consularstrafsen zu erkennen. Da
gegen haben die Etrusker den hellenischen Prachtbau wiederholt, 
aber auch verdorben, indem sie die für den Steinbau festgestell
ten Gesetze nicht durchaus geschickt auf den Holzbau übertru
gen und durch das tief hinabgehende Dach und die weiten Säu
lenzwischenräume ihrem Gotteshaus, mit einem alten Baumeister 
zu reden; ,ein breites, niedriges, gespreiztes und schwerfälliges 
Ansehen' gegeben haben. Die Latiner haben aus der reichen 
Fülle der griechischen Kunst nur sehr weniges ihrem energisch 
realistischen Sinne congenial gefunden, aber was sie annahmen, 
der Idee nach und innerlich sich angeeignet, und in der Ent
wickelung des polygonen l\Iauerbaus vielleicht ihre Lehrmeister 
übertroffen; die etruskische Kunst ist ein merkwürdiges Zeugnifs 
handwerksmäfsig angeeigneter und handwerksmäfsig festgehal
tener Fertigkeiten, aber so wenig wie die chinesische ein Zeugnifs 
auch nur genialer Receptivität. Wie man sich auch sträuben mag, 
so gut wie man längst aufgehört hat die griechische Kunst aus 
der etruskischen abzuleiten, wird man sich auch noch entschlie
fsen müfsen in der Geschichte der italischen Kunst die Etrusker 
aus der ersten in die letzte Stelle zu versetzen. 
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Von der Abschaffung des römischen Rönigtlmms 
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RAPITEL I. 

Aenderung der Verfassung. Beschränkung der l\lagistrats
gewalt. 

• 
Politische 

und sociale
in allen Gemeindeangelegenheiten, dieser Schwerpunkt der itali Gegensät11:e 

in Rom. 

Der strenge Begriff der Einheit und Allgewalt der Gemeinde 

schen Yerfassungen, legte in die Hände des einzigen auf Lebens
zeit ernannten Vorstehers eine furchtbare Gewalt, die wohl der 
Landesfeind empfand, aher nicht minder schwer der Bürger. 
}lifsbrauch und Druck konnte nicht ausbleiben, und hiervon die 
nothwendige Folge waren Bestrebungen jene Gewalt zu be
schränken; aber das ist das Grofsartige in diesen römischen 
Reformversuchen und llevolutionen, dafs man nie unternimmt 
weder die Gemeinde als solche zu beschränken noch auch nur 
sie entsprechender Organe zu berauben, dafs man nie die soge
nannten natürlichen Hechte des Einzelnen gegen die Gemeinde 
geltend zu machen versucht, sondern dafs der ganze Sturm sich 
richtet gegen die Form der Gemeindevertretung. Nicht Begren
zung der Staats-, sondern Begrenzung der Ileamtenmacht ist der 
Ruf der römischen Fortschrittspartei von den Zeiten der Tar
quinier bis auf die der Gracchen; und auch dabei vergifst man 
nie, dafs das Volk nicht regieren, sondern regiert werden: soll. 

Dieser Kampf bewegt sich innerhalb der Bürgerschaft. Ihm 
zur Seite entwickelt sich eine andere ßewrgung: der lluf der 
N_ichtbürger um politische Gleichberechtigung. pahin gehöre.n 
die Agitationen der Plebejer, der Latiner, der llahker, der Frei
gelassenen, welche alle, mochten sie Bürger genannt werden wie 

Röm. Gesch. r. 2. Aufl. 15 
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die Plebejer und die Freigelassenen, oder nicht, wie die Latiner 
und die Italiker, politische Gleichheit entbehrten und forderten. 

Ein dritter Gegensatz ist noch allgemeinerer Art: der der 
Yermögcnden und der aus dem Besitz gedrängtrn oder nrar
menden Besitzer. Die rechtlichen und politischen Verhiiltnisse 
Roms veranlafstcn die Entstehung zahlreicher Bauerwirthschaf
len theils kleiner Eigenthümer, die von der Gnade des Capi
tal-, theils kleiner Zeitpächter, die von der Gnade des Grund
herrn abhingen, und beraubten vielfach Einzelne "·ie ganze Ge
meinden des Grundbesitzes, ohne die persönliche Freiheit anzu
greifen. Dadurch ward das ackcrbauende Proletariat schon früh 
so mächtig, dafs es wesentlich in die Schicksale der Gemeinde 
eingreifrn konnte. Das stf1dtische Proletariat gewann erst in 
weit späterer Zeit politische Bedeutung. 

,affuug In diesen Gegensätzen bewegte sich die innere Geschichte 
1~~1~::- Roms und vermuthlich nicht minder die uns gänzlich vrrlorene 
'..1:n~r der übrigen italischen Gemeinden. Die politische Bewegung in
har,. nerhalh der vollberechtigten Bürgerschaft, der Krieg der Ausge

schlossenen und der Ausschliefi('t1den, die socialen Conllicte der 
Besitzenden und der Besitzlosen, so rnannichfaltig sie sich durch
kreuzen und in einander schlingen und oft seltsame Allianzen 
herbeiführen, sind dennoch wesentlich und von Grund aus ver
schieden. - Da die senianische Reform, welche den Insassen 
in rnilitiirischer Hinsicht dem Bürger gleichstellte, mehr aus ad
ministrativen Ilücksichten als aus einer politischen Parteiten
denz henorgegangen zu sein scheint, so darf als der erste die
ser Gegensätze, der zu inneren Iüisen und Verfassungsiinderun
gen führte, derjenige hetrachtet werden, der auf die Beschränkung 
der Magistratur hinarbeitet. Der früheste Erfolg dieser ältesten 
römischen Opposition besteht in der Abschaffung der Lebens
länglichkeit der Gemeindevorstehcrschaft, das heifst in der Ab
schaffung des Rönigthums. Wie nothwendi<r diese durch die 
natürliche Entwickelung der Dinge gegeben ~var, dafür ist der 
schlagendste Ileweis, dafs diesel!Je Verfassuno·sänderun<r in dem 
ganz~n Kreise der italisrh- griechischen Welt in analoger Weise 
YOr sich grgangen ist. Nicht hlofs in Rom, sondern <rerade ebenso 
bei den übrigen Latinern so wie bei den SaLelle1~, Etruskern 
und A pulern, üherhaupt in sämmtlid1en italischen Gemeinden 
finden wir wie in den griechischen in späterer Zeit die alten le
benslänglichen durch Jahresherrscher ersetzt. Für den lucani
sd1en Gau ist es bezeugt, dafs er im Frieden sich demokratisch 
regierte und nur für den Iüieg die )Iagistrate einen König, das 
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heifst einen <lem römischen Dictator ähnlichen Beamten bestell
ten; die sabellischen Stadtgemeinden, zum Beispiel <lie von Ca
pua un<l Pompeii, gehorchten gleichfalls späterhin einem jährlich 
wechselnden ,Gemeindebesorger' ( medix tuticus) und ähnliche 
Institutionen mögen wir auch bei den übrigen Volks- und Stadt
gemeinden Italiens voraussetzen. Es bedarf hiernach keiner Er
klärung, aus welchen Gründen in Rom die Consuln an die Stelle 
der Könige getreten sind; der Organismus der alten griechischen 
und italischen Politie entwickelt vielmehr die Beschränkung der 
lebenslänglichen Gemein<levorstandschaft auf eine kürzere mei
stentheils jährige Frist mit einer gewissen Naturnothwendigkeit 
aus sich selber. So einfach indefs die Ursache dieser Yerände
rung ist, so mannichfaltig konnten die Anlässe sein; man mochte 
nach dem Tode des lebenslänglichen Herrn beschliefsen keinen 
solchen wieder zu erwählen, wie nach Romulus Tode der römi
sche Senat versucht haben soll; oder der Herr mochte freiwillig 
abdanken, was angeblich König Servius Tullius beabsichtigt hat; 
oder das Volk mochte gegen einen tyrannischen Regenten auf
stehen un<l ihn vertreiben, wie dies das Ende des römischen Kö
nigthums war. Denn mag die Geschichte der Vertreibung des 
letzten Tarquinius, ,des Uebermüthigen', auch noch so sehr in,: 
Anekdoten ein- und zur Novelle ausgesponnen sein, so ist doch 
an den Grundzügen nicht zu zweifeln. Dafs der König es unter
liefs den Senat zu befragen und zu ergänzen, dafs er Todesur
theile und Con.fiscationen ohne Zuziehung der Rathmänner aus
sprach, dafs er in seinen Speichern ungeheure Ifornvorräthe auf
häufte und den Bürgern Kriegsarbeit und Handdienste über die 
Gebühr ansann, bezeichnet die Ueberlreferung in glaublicher 
Weise als die Ursachen der Empörung; von der Erbitterung des 
Volkes zeuot das förmliche Gelöbnifs, das dasselbe l\Iann für 
Mann für sich und seine Nachkommen ablegte, fortan keinen 
König mehr zu dulden Und der hlinde Ilafs, der seitdem an den 
Namen des I{önigs sich anknüpfte, vor allem aber die Verfügung, 
dafs der Opferkönicr' den man creiren zu müssen glaubte, da

' o, ·r .
mit nicht die Götter den gewohnten Vermittler v~rm11sten, kem 
weiteres Amt solle bekleiden können und also drnser zwar der 
erste, aber auch der ohnmächtigste aller römischen Beamten ward. 
Mit demKöni"tlium wurde auch das stehendeReiterführeramt auf
gehoben und°zugleich der letzte König verbannt mi~ seinem ganzen 
Geschlecht - ein Beweis welche Geschlossenheit damals noch 
die gentilicischen Verbind~ngen hatten. Die Tarq_uinier siedelt;n 
darauf über nach Caere, vielleicht ihrer alten IIc1math (S. 1L:>), 

1~'" 
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wo ihr Geschlechtsgrab kürzlich aufgedeckt worden ist. An die 
Stelle aber des einen lebenslänglichen traten an die Spitze der 
römischen Gemeinde zwei jährige Herrscher; die ersten Bürger, 
welche diese Würde bekleideten, waren Lucius lunius Brutus 
und :Marcus lloratius, deren Namen die sofort nach Vertreibung 
der Könige mit den befreundeten Staaten, zum Beispiel mit 
Ardea und Karthago ( S. 97) erneuerten Verträge beglaubigen. 
- Dies ist alles, was historisch über dies wichtige Ereignifs als 
sicher angesehen werden kann*). Dafs in einer grofsen weitherr
schenden Gemeinde, wie die römische war, die königliche Gewalt, 
namentlich wenn sie durch mehrere Generationen bei demselben 
Geschlechte gewesen, widerstandsfähiger und der Ifampf also 
lebhafter war als in den kleineren Staaten, ist begreiflich; aber 
auf eine Einmischung auswärtiger Staaten in denselben deutet 
keine sichere Spur. Der grofse Ifrieg mit Etrurien, der übrigens 
wohl nur durch chronologische Confusion in den römischen 
Jahrbüchern so nahe an die Yertreibung der Tarquinier gerückt 
ist, kann nicht als eine Intervention Etruriens zu Gunsten eines 
in Rom beeinträchtigten Landsmannes angesehen werden aus 
dem sehr zureichenden Grunde, dafs die Etrusker trotz des voll
ständigsten Sieges doch weder das römische Königtlmm wieder 
hergestellt noch auch nur die Tarquinier zurückgeführt haben. 

·,sehe Sind wir über den historischen Zusammenhang dieses wich
a. 	 tigen Ereignisses im Dunkeln, so liegt dagegen zum Glücke kla

rer vor, worin die Verfassungsänderung bestand. Die Königsge

*) Die bekannte Fabel richtet zum gröfstentheils sich selbst; zum 
guten Theil ist sie aus Beinamenerklä.rnng ( B,·utus, Poplicola, Scaevola) 
herausgesponnen. Aber sogar die scheinbar geschichtlichen Bestandtheile 
derselben zeigen bei genauerer Erwägung sich als erfunden. Dahin gehört 
das Reiterführeramt des Brutus, kraft dessen derselbe den Volksschlufs 
über die Vertreibung der Tarquinier beantragt haben soJI · es ist nach der 
ältesten römischen Verfassung ganz unmöglich dafs ein' blofser Offizier 
das Recht gehabt die Curien zu berufen, währedd dasselbe dem Alter Ego 
des nönigs mange~te (S. 72). Olfenbar ist diese ganze Angabe zum Zweck 
der Herstellung emes Rec~tsbodens _für die römische Republik ersonnen 
worden. Dafs der Annalist, der sie zuerst aufstellte dem tribunu.r 
cele1•mn das Recht der Curienberufung beilegte, beruht wol;l auf einer Com
bination der Identität des königlichen tribunus celerwn und des dem 
Dictator beigegebenen Reiterführers mit dem Recht des letzteren die 
Centurien zu berufen; allein wer also combinirte 

1 
übersah dabei dafs der 

Reiterführer als zweitcommandirender Offizier w ohl die Centuri;n mufste 
aufbieten können, mit den Curien aber durchaus nichts zu scbalfen hatte • 
un_d der angebliche Verbaunungsheschlul's doch von diesen ausgegangen 
sem mufs. 
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walt ward keineswegs abgeschafft, wie schon das beweist, dafs 
in der Vacanz nach wie vor der ,Zwischenkönig' ernannt ward; es 
traten nur an die Stelle deseinenlebenslänglichenzweiJahreskönige, 
die sich Feldherren (praetores) oder Richter (iudices) oder auch 
Llofs Collegen ( consules *) nannten. Das Princip der Collegialitiit, 
dem der letzte späterhin gangbarste Name der Jahreskönigeentlelmt 
war und welches man der Menge versinnlichte durch die Theilung 
der königlichen vier und zwanzig Lictoren unter die Leiden Consuln, 
erscheint hier in einer ganz eigenthümlichen Gestalt. fücht den bei
den Beamten zusammen ward die höchste l\Iarht übertragen, son
dern es hatte und übte sie jeder Consul für sich so voll und ganz 
.wie der König sie gehabt und geüht hatte; nur wo die höchste Ge
walt der höchsten Gewalt entgegentrat und der eine College <la 
verbot wo der andere befahl, hoben die consularischen ~Iacht
worte einander auf. Diese eigenthümlich römische oder doch 
latinische Institution concurrirender höchster Gewalten, die im 
römischen Gemeinwesen sich im Ganzen genommen praktisch 
bewährt hat, zu der es aber schwer sein wird in einem andern 
gröfseren Staat eine Parallele zu finden, ist o/Tenbar hervorge
gangen aus dem Bestrebrn die königliche l\Iacht in rechtlich un
geschmälerter Fülle festzuhalten und darum das Königsamt nicht 
etwa zu theilen oder von einem Individuum auf ein Collegium 
zu übertragen, sondern lediglich es zu wrdoppeln und damit, 
wo es nöthig war, es durch sich selber zu vernichten. Aelmlich 
verfuhr man hinsichtlich der Befristung. Die ordentlichen Ge
meindevorsteher waren verpflichtet nicht länger als ein Jahr, 
von dem Tage ihres Amtsantritts an gerechnet **), im Amte zu 
bleiben; allein sie hörten auf Beamte zu sein nicht etwa, wenn 
diese Frist abcrclaufen war sondern wenn sie ihr Amt öffentlich 
und feierlich iiedergclcgt halten, so dafs, falls sie es wagten dies 
zu unterlassen und über das Jahr hinaur, ihr Amt fortzuführen, 
ihre Amtshandlungen darum nicht weniger gültig waren und sie 

*) Consules sind die Zusammenseienden, wie exsules die Ausseienden, 
i11sula das lnseiende. 

**) Der Antrittstag fiel mit dem Jahresanfang ( ~- l\lärz). nicl1t zu~~m
men und war überhaupt nicht fest. Nach diesem richtete sich ~er Ruck
trittstag, ausgenommen wenn ein Consul ausdrückli.ch ~nstatt ernes aus
gefallenen gewählt war (consul sujfectus), wo er m d!e Rec?te und also 
auch in die Frist des Ausgefallenen eintrat. Doch sch.emen diese ..~:satz
consuln in älterer Zeit nur selten vorgekommen zu s~rn. Re~elmals1g ~e
stand also das Amtsjahr eines Consuls aus den ungleichen Ilalften zwete!' 
bürgerlicher Jahre. 

http:ausdr�ckli.ch
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in iiltester Zeit sogar kaum eine andere als eine sittliche Yerant
wortlichkeit traf. Der ".itlerspruch der vollen Gemeindeherr
schaft und der gesetzlichen Befristung ward so lebhaft empfun
den, ,lafs die LebensHinglichkeit einzig durch <lie eigene in 
gewissem Sinne freie WillenserkWrung des Beamten beseitigt 
und der Beamte nicht geratlezu durch das Gesetz beschränkt, 
sondern nur durch dasselbe veranlafst ward sich selber zu be
schränken. Nichtsdestoweniger war diese Befristung des höch
sten Amtes, die dessen Inhaber kaum ein oder das andere l\Ial 
zu überschreiten gewagt haben, von der tiefsten Bedeutung. Zu
nächst ging in Folge derselben die thatsächliche Umerantwort
lichkeit des Königs für den Consul verloren. Zwar hatte auch der 
König in dem römischen Gemeinwesen unter, nicht über dem 
Gesetz gestanden; allein da nach römischer Auffassung der höch
ste Richter nicht bei sich seihst belangt werden durfte, halle 
der König wohl ein Verbrechen begehen können, aber ein Ge
richt und eine Strafe gab es für ihn nicht. Den Consul dagegen 
schützte, wenn er l\Iord oder Landesverrath brging, sein Amt 
auch, so lange es währte; aher nach Ablauf desselben unterlag 
er dem gewöhnlichen Strafgericht wie jeder andere Bürger. -
Zu diesrn hauptsächlichen und principiellen Aenderungen kamen 
andere Beschriinkungrn untcrgeordnrter und mehr äufserlicher 
Art hinzu. Das Recht des Königs seine Aecker durch Bürger
frohnden zu bestellen und das besondere Schutzverhältuifs, in 
welchem die Insassenscliaft zu dem König gestanden haben mufs, 
fielen mit der Lcbenslünglichkeit des Amtes von selher. Hatte for
ner im Criminalprozefs so wie bei Bufsen und Leibesstrafen bis
her dem König nicht blofs Untersuchung untl Entscheidung der 
Sachr. zugestanden, sondern auch die Entscheidung darüber, ob 
der Verurtheille den Gnadenweg betreten dürfe oder nicht, so 

~og 	 bestimmte jetzt das valrrische Gesetz (J. 245 Roms), dafs der 
Consul der Provocation des Verurtheilten stattgeben müsse, wenn 
auf Todes- oder Leibesstrafe nicht nach Kriegsrecht erkannt war; 
was durch ein späteres Gesetz (unbestimmter Zeit, aber vor dem 

4s1 	 Jahre 303 erlassen) auf schwere Vermögensbufsen ausgedehnt 
ward. Zum Zeichen dessen legten die consularischen Lictoren, 
wo der Consul als Richter, nicht als Feldherr auftrat, die Beile 
ab, die sie hisher kraft des ihrem Herrn zustehenden Illuthannes 
geführt hatten. Indefs drohte dem Beamten, der der Provoca
tion nicht ihren Lauf liefs, das Gesetz nichts anderes als die In
famie, die nach damaligen Verhältnissen im Wesentlichen nichts 
war als eine sittliche l\lakel und höchstens zur Folge hatte, dafs 
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das Zeug.nifs des Ehrlosen nicht mehr galt. Auch hier liegt die
selbe Anschauung zu Grunde, dafs es red1Llich unmöglich ist 
die alle Königsgewalt zu schmälern und die in Folge der Revo
tion dem Inhaber der höchsten Gemeindegewalt gesetzten Schran
ken streng genommen nur einen thatsächlichen und sitllichcn 
Werth haben. Wenn also der Consul innerhalb der alten könig
lichen Competenz handelt, so kann er damit wohl ein Unrecht, 
aber kein Verbrechen begehen und unterliegt also defswegcn 
dem Strafrichter nicht. - Eine in der Tendenz ähnliche Be
schränkung fand statt in der Civilgerichtsbarkeit; denn wahr
scheinlich gehört die Verwandlung des Rechtes der Beamten, 
nach festgestellter Sache einem Privatmann die Untersuchung 
des Sachverhalts zu übertragen, in eine Pllicht dieser Epoche an. 
Yermuthlich ward llies erreicht durch eine allgemeine Anord
nung hinsichtlich der Uebertragung der Amtsgewalt auf Stell
vertreter oder Nachfolger. Halle dem König die Ernennung 
von Stellvertretern unbeschränkt frei, aber nie für ihn ein 
Zwang dazu bestauden, so scheint dem Consul von Haus aus 
das Mandiren für bestimmte Fälle vorgeschrieben zu sein. 
Dahin gehören aufser dem Civilprozefs auch dirjenigcn Cri
minalsachen, welche der König bisher durch die beiden Mord
spürer (quaestores, S. 61. 139) zu erle<ligen gewohnt gewesen 
war, und ferner die wichtige Verwaltung des Staatsschatzes, wel
che die beiden Mordspürer zu ihren bisherigen Functionen über
nahmen. Also wurden die Quaestoren, was sie längst wohl that
sächlich schon gewesen waren, jetzt gesetzlich ständige Beamte, 
die übrigens der Consul ernannte wie bisher der König und die 
also auch mit ihm zugleich nach Ablauf eines Jahres abtraten. 
Wenn ferner beide Consuln die Stadt verliefsen, was namentlich 
während des latinischen Festes regelrnäfsig geschah, war der zu
letzt abrrehende nicht mehr wie der König berechtigt, sondern 
verpflichtet einen Stadtvogt zu ernennen. In allen diesen Fällen 
war die Ernennung von Stellvertretern dem Consul gesetzlich 
voro-eschricben · wo"e"en die willkürliche Ernennung von Stell" ' "" s b . .Vertretern beschränkt ward theils auf diejenige u st1tutJon, wel
che zugleich die Gewalt des substituirenden Consuls und die sei
nes Collegen suspendirte und aufserord_entliche~ ?n.d vorüber
gehender Weise wieder in dem Dictator ehe alte komghche Gewalt 
herstellte theils und vor allem auf die Functionen des Consuls als 
Oberfeldherrn, wo er des freiesten Uebertragungsrechts einzelner 
oder aller ihm oblie"enclen Geschäfte nicht entbehren konnte. 
Diese verschiedene Behandlung der bürgerlichen uncl der mili
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tärischen Oberverwaltung ist die Ursache geworden, wefshalb 
innerhalb des eigentlichen römischen Gemeinderegiments durch
aus keine stellvertretende Amtsgewalt (pro magistratu) möglich 
ist und rein städtische Beamte nie durch Nichtbeamte ersetzt, 
die militärischen Stellvertreter aber (pro consule, pro praetore, 

· pro quaestore) von aller Thätigkeit innerhalb der eigentlichen 
Gemeinde ausgeschlossen werden. Das Recht ferner den Nach
folger zu ernennen, das der König unbeschränkt geübt hatte, 
ward auch dem jetzigen Gemeindevorsteher keineswegs entzo
gen; aber er wurde verpflichtet denjenigen zu ernennen, den die 
Gemeinde ihm bezeichnet haben würde. Durch dieses bindende 
Yorschlagsrecht ging wohl in gewissem Sinne die Ernennung der 
ordentlichen höchsten Beamten materiell auf die Gemeinde über; 
doch bestand auch praktisch noch ein sehr bedeutender Unter
schied zwischen jenem Yorschlags- und dem förmlichen Ernen
nungsrecht. Der wahlleitende Consul war durchaus nicht blofser 
Wahldirigent, sondern konnte kraft seines wesentlich dem kö
niglichen gleichen Rechts zum Beispiel einzelne Candidaten zu
rückweisen und die auf sie fallenden Stimmen unbeachtet lassen, 
anfangs auch noch die Wahl auf eine von ihm entworfene Can
didatenliste beschränken; und was noch wichtiger war, es erhielt 
die Gemeinde durch ihr Yorschlagsrecht durchaus nicht das 
Recht den Beamten wieder abzusetzen, wie sie es notlmcn<lig 
hätte erhalten müssen, wenn sie ihn wirklich eingesetzt hiitte. 
Vielmehr blieb, da der Nachfolger auch in dieser Zeit lediglich 
von seinem Vorgünger ernannt ward und also nie ein wirklicher 
Beamter sein Recht von einem zur Zeit noch vorhandenen ßeam
ten ableitete, der alte und wichtige Grundsatz des römischen 
Staatsrechts, dafs der höchste Gemeindebeamte schlechthin un
absetzbar sei, auch in der Consularperiode unrerhrücl1lich in 
Kraft. Dafs endlich auch im äufseren Auftreten der Consul weit 
zurückstand hinter dem mit Ehrfurcht und Schrecken umgebenen 
königlichen Amte, dafs der Königsname ihm entzogen, kein Ileiter
führer ihm zugegeben, die Zahl der Diener auf die Hälfte herabge
setzt und denselben das Beil genommen wurde, ist schon gesagt 
worden; es kommt hinzu, dafs der Consul statt des königlichen 
Purpurkleides nur durch den Purpursaum seines Obergewandes von 
dem gewöhnlichen Bürger sich unterschied, und dafs, während der 
König den alten Sagen zufolge regelmäfsig im Warren öffentlich er
schien,derConsul der allgemeinen Ordnung sich zJfügen und gleich 
jedem anderen Bürgerinnerhalb der Stadt zuFufs zu gehen gehalten 
war. - lndefs diese Beschränkungen der Fülle wie der Zeichen 
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der Amtsgewalt kamen im Wesentlichen nur zur Anwendung 
gegen den ordentlichen Gemeindevorstand. Aufserordentlichrr m, 
Weise konnte anstatt der beiden von der Gemeinde gewählten 
Vorsteher auch ein einziger eintreten, der Volksherr (magister 
populi) oder Gebieter (dictator). Auf die Wahl zum Dictator 
ühte die Gemeinde keinerlei Einflufs, sondern sie ging. lediglich 
aus von einem der zeitigen Consuln; gegen ihn galt die Provocation 
nur wie gegen den König, wenn er freiwillig ihr wich; so wie er er
nannt war, wurden alle übrigen Beamten von Hechtswegen macht
los und ihm völlig unterthan; ihm kamen wie dem König drr Hei
terführer und die vier und zwanzig Weibel mil Huthen und Beilen 
zu; sehr wahrscheinlich unterschied sich der Absicht nach 
seine Gewalt von drr königlichen überall nur durch die zeitliche 
Begrenzung, wonach hier das Maximum der Amtsdauer sechs 
Monate waren, und dadurch, dafs der Dictator ab aufserordent
licher Beamter sich keinen Nachfolger ernannte. - Im Ganzen 
also blieben auch die Consuln, wie es die Könige gewesen waren, 
oberste Verwalter, !lichter und Feldherren und auch in reli~iöser 
Hinsicht war es nicht der Opferkönig, der nur, damit der Name 
vorhanden sei, ernannt ward, sondern der Consul, der für die 
Gemeinde betete und opferte und in ihrem Namen den ,Villen 
der Götter mit Hülfe der Sachverständigen erforschte. Für den 
Nolhfall hielt man sich überdiefs die :Möglichkeit offen die volle 
unumschränkte Königsgewalt ohne vorherige Befragung der Ge
meinde jeden Augenblick wieder ins Leben zu rufen mit Beseiti
gung der durch die Collegialität und durch die besonderen Com
petenzmindcrungen gezogenen Schranken. So wurde die Auf
gabe die königliche Autorität rechtlich festzuhalten und thatsäch
lich zu beschränken von den namenlosen Staatsmännern, deren 
Werk diese Hevolution war, in ächt römischer Weise eben so 
scharf wie einfach gelöst. 

Die Gemeinde gewann also durch die Aenderung der Ver
fassuncr die wichticrsten Hechte: das Hecht die Gemeindevorsteher u 

jührlich zu bezeicl~nen und über Tod und Leben des Bürgers in 
letzter Instanz zu entscheiden. Aber es konnte das unmöglich 
diejenige Gemeinde sein, die auch nach Einführung der serviani
schen l\lilitärreform noch als die rechte Bürgerversammlung ge
setzlich betrachtet ward obwohl sie thatsächlich schon zum 
Adelstande geworden w~r. Die Kraft des Volkes _wa: bei der 
,Menge', welche namhafte und vermögende Leute bereits 1~ grofser 
Zahl in sich sch\ofs. Dafs diese l\lenge aus der Gememdevcr
sammlung ausgeschlossen war, obwohl sie die gemeinen Lasten 
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mit trug, mochte ertragen werden, so lange die Gemeindever
sammlung selbst im Wesentlichen nicht eingriff in den Gang der 
Staatsmaschine und so lange µie Königsgewalt eben durch ihre 
hohe und freie Stellung den Bürgern nicht viel weniger fürch
terlich blieb als den Insassen und damit die Rechtsgleichheit sich 
in der Nation erhielt. Allein als die Gemeinde selbst zu regel
mäfsigen Wahlen und Entscheidungen berufen und der Yor
steher factisch aus ihrem Herrn zum befristeten Auftragnehmer 
herabgedrückt ward, konnte dies Verhältnifs nicht länger aufrecht 
erhalten werden; am wenigsten bei der Neugesta!Lung des Staates 
an dem l\Iorgen einer Revolution, die nur durch Zusammenwirken 
der Patricier und der Insassen halle durchgesetzt werden könnrn. 
Somit war eine Transaction unvermeidlich. Alle politischen Be
fugnisse, sowohl die Entscheidung auf Provocation in dem Cri
minalverfahren, das ja wesentlich politischer Prozefs war, als 
die Ernennung der l\Iagistrate und die Annahme oder Verwer
fung der Gesetze, wurden auf das versammelte Aufgebot der 
Walfenpflichtigen übertragen oder ihm neu erworben, so dafs 
die Centurien zu den gemeinen Lasten jetzt auch die gemeinen 
Rechte empfingen. Damit gelangten die geringen Anfänge der 
servianischen Verfassung, wie namentlich das dem Heer über
wiesene Zustimmungsrecht bei der Erkliirung eines Angriffskrie
ges, zu einer solchen Entwickelung, dafs die Curien durch die 
Centurienversammlung völlig und auf immer verdunkelt wurden 
und man sich gewöhnte das souveräne Volk in der letzteren zu 
erblicken. Den Geschlechtern wurde in dieser nur insoweit ein 
Vorrecht verliehen, als ihren sechs Rittercenturien das wichtige 
Recht des Vorstimmens blieb. Debatte fand nicht statt aufser 
wenn der l\Iagistrat freiwillig selbst sprach oder Andere sprechen 
hiefs, nur dafs bei der Provocation natürlich beide Theile gehört 
werden mufsten; die einfache Majorität der Centurien entschied. 
- Der Curienversammlung dagegen, in der nach wie vor die 
Altbürger allein stimmten, ward jeder von den Centurien gefafste 
Ileschlufs, mochte er einen Wahlvorschlag enthalten oder einen 
andern Gegenstand belrelfen, zum zweiten l\Ial zur Annahme 
oder Verwerfung vorgelegt*). Nur bei der Provocation und 
vielleicht bei der Kriegserklärung entschieden die Centurien de

. *) Pa.~res alfctores .(iunt. D!ese a~_f ernstliche Prüfung der Centu
rienbeschlusse hrn gefalsten Cur1enschlusse sind also von dem formalen 
Curienbeschlufs hinsichtlich der Huldigung (lex de impeiio) durchaus zu 
unterscheiden. 
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finitiv, da nach älterem Recht die Curien bei der Ausübung des 
Blutbannes nur dann mitgewirkt hatten, wenn es dem König be
liebte den Gnadenweg zu eröffnen, und bei der Kriegserklärung sie 
vermuthlich niemals gefragt worden waren (S. 74), also beides 
auf die Centurien übergehen konnte, ohne die Curien rechtlich 
zu verkürzen; dasselbe Argument hätle man al~rdings auch hin
sichtlich der Vorschläge zum Consulat gebrauchen können, allein 
der Adel war mächtig genug, das Verwerfungsrecht derselben in 
den Cw·ien für sich zu gewinnen. Aufserdem Llieben der Curien
versammlung diejenigen Befugnisse ausschliefslich, welche entwe
der rein formeller oder rein privatrechtlicher Art waren, wie die 
dem Consul und dem Dictator nach Antritt ihres Amtes eben wie 
früher dem König zu leistende Treugelolmng (S. 72) und die 
Ertheilung des für die Arrogation und das Testament erforder
lichen gesetzlichen Dispenses ( S. 73) oder welche die Sonder
angelegenheiten des Adels betrafen, worunter die Aufnahme ei
nes NichtLürgers in die Altbürgerschaft Lei weitem die wich
tigste war. 

Weiter ging, wie es scheint, die unmitlelbare Reform der senat. 

Verfassung nicht. Namen'Jich wurde die Stellung des Senats 
rechtlich nicht geändert: er blieb eine Versammlung angesehener 
in der Regel auf Lebenszeit verbleibender l\Iiinner ohne eigentliche 
officielle Competenz, welche wie früher dem lebenslänglichen so 
jetzt dem Jahreskönig Lerathend zur Seite standen. Die Wahl in 
den Rath erfolgte durch die Consuln eben wie früher durch die 
Könige; selbst die Gewohnheit die Liste der Senatoren Lei jeder 
Schatzung, also von fünf zu fünf Jahren zu revidiren und zu ergän
zen mag in die Königszeit zurückreichen. Als l\Iitglied des Senats 
galt der Consul so wenig wie der König und seine eigene Stimme 
zählte darum nicht mit. Eine Qualification zum Eintritt in den 
Senat hatte nie bestanden und es liegt also in der Zulassung von 
Insassen eine rechtliche Neuerung nicht (S. 6--l. 85); darum aber 
war es nichts desto weniger eine wichtige thatsftchliche Aende
rung, dafä, wenn in der Königszeit nur etwa einzeln und aus
nahmsweise ein Nichtpatricier in den Hath genommen worden 
war, man jetzt den Senat so stark aus Plebejern ergänzte, dafs 
von dreihundert Rathsn'liedern nur die kleinere Hälfte Vollbiirger 
(patres), hundert vier° und sechzi_g aber ,Zug_eschricbene' (cOt!
scripti) waren und darum selbst m der offic1ell~n Sprache die 
Rathsherrn fortan als Vollbürger und Zugeschriebene' (patres 
[et] conscripti) angerecl~t wurden. - Ueberhaupt blieb es in dem 
römischen Gemeinwesen sefüst nach der Umwandlung der Mo
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narchie in die Republik so weit immer möglich beim Alten; 
so weit eine Staatsumwälzung überhaupt conservativ sein kann, 
ist diese es gewesen und keines der constitutiven Elemente des 
Gemeinwesens durch sie eigentlich über den Haufen geworfen 
worden. Es war das bezeichnend für den Charakter der ge
sammten Bewegung. Die Yertreilmng der Tarquinier war nicht, 
wie die kliiglichen tief vrrfälschten Berichte sie darstellen, das 
Werk eines von l\Iitleid und Freiheitsenthusiasmus berauschten 
Volkes, sondern das Werk zweier grofser bereits im Ringen be
griffener und der stetigen Fortdauer ihres Kampfes klar sich be
wufster politischer Parteien, der Altbürger und der Insassen, 
welche, wie die englischen Tories und die Whigs im J. 1688, 
durch die gemeinsame Gefahr der Umwandlung des Gemeinwe
sens in die Willkürregierung eines Herrn auf einen Augenblick 
vereinigt wurden, um dann sofort wieder sich zu entzweien. Die 
Altbürgerschaft konnte ohne die Neubürger des Künigtlmms 
sich nicht entledigen; aber die Neubürger waren bei weitem nicht 
miichtig genug, um jener mit einem Schlag das Heft aus den Ilän
den zu winden. Solche Transactionen beschränken sich nothwen
diger Weise auf das geringste l\Iafs gegenseitiger durch mühsa
mes Abdingen gewonnener Concessionen und lassen die Zukunft 
entscheiden, wie das Schwergewicht der constitutiven Elcmcnie 
weiter sich stellen, wie sie in einander greifen oder einander 
entgegenwirken werden. Darum verkennt man die Tragweite 
der ersten römischen Revolution durchaus, wenn man in ihr 
lJ!ofs die unmittelbaren l\'euerungen, etwa blofs eine Verände
rung in der Dauer der höchsten Magistratur sieht; die mittelba
ren Folgen waren auch hier bei weitem die Hauptsache urnl wohl 
gewaltiger, als seihst ihre Urheber sie almten. 

Neue Dies war die Zeit, wo, um es mit einem ,vorte zu sagen,
Gemeinde. 

die römische Bürgerschaft im späteren Sinne des Wortes ent
stand. Die Plebejer waren bisher Insassen gewesen, welche man 
wohl _zu den Steuern und Lasten mit heranzog, die aber den
noch m den Augen des Gesetzes wesentlich nichts waren als ge
duldete Fremdlinge und deren Kreis gegen die eigentlichen Aus
liinder scharf abzustecken kaum nüthig scheinen mochte. l\Iehr 
als Insassen waren nach formellem Staatsrecht die Plebejer auch 
nach Einführung der Republik nicht; es blieben immer noch 
die Altbürger zu den bürgerlichen Aemtern und Priesterthümern 
lediglich wählbar und der bürgerlichen Nutzun/)'en, zum Beispiel 
des Antheils an der Gemeinweide, ausschliefslich theilhaft; aber 
thatsächlich hatten die Plebejer dennoch das Bürgerrecht erlangt, 
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seit sie nicht blofs im Gemeindeaufgebot dienten, sondern auch 
in der Gemeindeversammlung und im Gemeinderath stimmten 
und Haupt und Rücken auch des ärmsten Insassen so gut wie 
des vornehmsten Altbürgers geschützt ward durch das Provo
cationsrecht. - Eine Folge dieser thatsächlichen Verschmel
zung der Patricier und Plebejer zu der neuen gemeinen 
römischen Bürgerschaft war die Umwandlung der Altbürger
schaft in einen Geschlechtsadel, welchem durch die Ausschlie
fsung der Plebejer von allen Gemeindeämtern und Gemein
depriesterthümern, während sie doch zu Offiziers- und Raths
herrstellen zugelassen wurden, und durch die mit verkehrter Hart
näckigkeit festgehaltene rechtliche Unmöglichkeit einer Ehe zwi
schen Altbürgern und Plebejern von vorn herein der Stempel des 
exclusiven und widersinnig priYilegirten Adelthums aufgeprägt 
ward. - Eine zweite Folge der neuen bürgerlichen Einigung 
mufs die festere Regulirung des Niederlassungsrechts sowohl 
den latinischen Eidgenossen als andern Staaten gegenüber 
gewesen sein. Weniger des Stimmrechts in den Centurien 
wegen, das ja doch nur dem Ansässigen zukam, als wegen 
des Provocationsrechts, das dem Plebejer, aber nicht dem Rei
senden und dem Ausländer gewährt werden sollte, wurde es 
nothwendig die Bedingungen der Erwerbung des plebejischen 
Rechts genauer zu formuliren und die erweiterte Bürgerschaft 
wiederum gegen die jetzigen Nichtbürger abzuschliefsen. Also 
geht auf diese Epoche im Sinne und Geiste des Volkes sowohl die 
Gehässigkeit des Gegensatzes zwischen Patriciern und Plebejern 
wie die scharfe und stolzeAbgrenzung der cives Romani gegen die 
Fremdlinge zurück; aber jener städtische Gegensatz war vor
übergehender, dieser politische dauernder Art und das Gefiihl der 
staatlichen Einheit und der beginnenden Grofsmacht, das hiemit 
in die Herzen der Nation gepflanzt ward, expansiv genug um 
jene kleinliche Differenz erst zu untergraben und sodann im all
mächtigen Strom mit sich fortzureifsen. 

Dies war ferner die Zeit wo Gesetz und Verordnung sich Gesetz und 

schieden. ßeo-ründct zwar liegt der Gegensatz in dem innersten ve.-orduung. 

Wesen des rö~ischen Staates; denn auch die römische I{önigs
gewalt stand unter, nicht über dem Landrecht. Allein die tiefe 
und praktische Ehrfurcht, welche die Römer wie jedes andere 
politisch fähige Volk vor dem Princip der Autorität hegten, er
zeugte den merkwürdigen Satz des römischen Staats- und Privat
rechts, dafs jeder nicht auf ein Gesetz gegründete Befehl des Beam-
ten wenigstens während der Dauer seines Amtes gelte, obwohl er 
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mit diesem wegfiel. Es ist einleuchtend, dafs hiebei, so lange die 
Vorsteher auf Lebenszeit ernannt wurden, der Unterschied zwi
schen Gesetz und Verordnung thatsächlich fast verschwinden 
mufste und die legislative Thätigkeit der Gemeindeversammlung 
keine Entwickelung gewinnen konnte. Umgekehrt erhielt sie 
einen weiten Spielraum, seit die Vorsteher jährlich wechselten, 
und es war jetzt keineswegs ohne praktische Bedeutung, dafs, 
wenn der Consul Lei der Entscheidung eines Prozesses eine 
rechtliche Nullität beging, sein Nachfolger eine neue Instruction 
der Sache anordnen konnte. 

nurgerliche- Dies war endlich die Zeit wo die büraerliche und die mili
und lr!ilitär-	 . . ' O 

gewait. 	 tärische Gewalt sich von ernander sonderten. Dort herrscht das 
Gesetz, hier die Beile; dort waren die constitutionellen Beschrän
kungen der Provocation und der regulirten l\Iandirung mafsge
Lend, hier schaltete der Feldherr unumschränkt wie der König*). 
Es stellte sich fest, dafs der Fehlherr und das Heer als solche 
die eigentliche Stadt regelmäfsig nicht betreten durften. Dafs 
organische und auf die Dauer wirksame Bestimmungen nur unter 
der Herrschaft der bürgerlichen Gewalt getroffen werden könnten, 
lag nicht im Buchstaben, aber im Geiste der Verfassung, und 
wenn auch gelegentlich ein Beamter diesrn Satz nicht respectirte 
und im Lager seine Mannschaft zur Bürgerversammlung berief, 
so war ein solcher Beschlufs zwar nicht rechtlich nichtig, allein 
die Sitte mifsLilligte dieses Verfahren und es unterblieb bald als 
wäre es verboten. Der Gegensatz der Quiriten und Soldaten 
wurzelte allmählich fest und fester in den Gemüthern der Bürger. 

R~~;;~c~:1~~· Indefs um diese Folgesätze des neuen Republikanismus zu 
entwickeln bedurfte es der Zeit; wie lebendig die Nachwelt sie 
empfand, der l\litwelt mochte die Revolution zunächst in einem 
andern Liebte erscheinen. Wohl war der König Patricier wie der 
Consul; aber wenn jenen seine Au;mahrnsstellung über Patricier 
nicht minder wie über Plebejer hinausrückte und wenn er leicht 
in den Fall kommen konnte eben gegen den Adel sich auf die 
l\Ienge st~tzen zu müssen, so stand der Consul, Herrscher auf 
kurze Frist, vorher und nachher aber nichts als einer aus dem 
Adel und dem adlichen l\IitLürger, welchem er heute befahl, mor
gen gehorchend, keineswegs aufserhalb seines Standes und 
mufste der Adliche in ihm weit mächtiger sein als der Beamte. 

") Es mag nic)1t Üb!)rflüssig sein zu bemerken, dafs auch das iudiciwn 
legitimum eben wie das quod impei'io continetur auf dem Imperium des 
instruirenden Beamten beruht und der Unterschied nur darin besteht, dafs 
das Imperium dort von der Lex beschränkt, hier aber frei ist. 
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·wenn ja dennoch einmal ausnahmsweise ein der Adelsherrschaft 
abgeneigter Patricier ans Regiment gerufen ward, so ward seine 
Amtsgewalt stets dmch den Collegen gelähmt und leicht dmch 
die Dictatur suspendirt; und was noch wichtiger war, es fehlte 
ihm das erste Element der politischen Macht, die Zeit. Der Vor
steher eines Gemeinwesens, welche l\Iachtfülle immer ihm einge
räumt werden möge, wird die politische Gewalt nie in die Hände 
bekommen, wenn er nicht auf längere Zeit bestellt ist; denn die 
erste und nothwendigste Bedingung jeder Herrschaft ist ihre 
Dauer. Folgeweise gewann der Einflufs des lebensliinglichen Ge
meimleraths, welcher schon für die Königszeit nicht gering an
geschlagen werden darf, den Jahresherrschern gegenüber unver
meidlich eine solche Bedeutung, dafs die rechtlichen \'erltältnisse 
sich geradezu umkehrten, der Gemeinderath wesentlich die Re
gierungsgewalt an sich nahm und der bisherige Regent herab
sank zu dessen vorsitzendem und ausführendem Präsidenten. 
Bei jedem der Gemeinde zur Annahme oder Verwerfung vorzule
genden Antrag wurde die Vorberalhung im Senat und dessen 
Billigung zwar nicht constitutionell nothwendig, aber ,rnhl ge
wohnheilsmäfsig geheiligt und nicht leicht ungestraft wrletzt. 
Für wichtige Staatsvertriige, für die Verwaltung und Austheilung 
des Gemeindelandes, überhaupt für jeden Akt, dessen Folgen 
sich über das Amtsjahr erstreckten, galt dasselbe und dem Consul 
blich nichts als die Erledigung der laufenden Geschäfte, die Ent
scheidung der Prozesse und das Commando im Iüiege. Vor 
allem folgenreich war die Neuerung, dafs es weder dem Consul 
noch selbst dem sonst unbeschränkten Dictator gestaltet war 
den gemeinen Schatz anders als mit und durch den ,villen des 
Rathes anzugreifen. Indem der Senat es den Consuln zur Pflicht 
machte die Verwaltun" der Gemeindekasse, die der König seihst 
geführt hatte oder d;ch hatte führen können, an zwei ständige 
Unterbeamte abztJO'eben, welche zwar von den Consuln ernannt 
wurden, aber beg~eiflicher "'eise noch weit mehr als ihre Er
nenner vom Senat alihinaen ( S. 231 ), zog er die Leitung des 
Kassenwesens der Sache ~ach vollständig an sich, und es kann 
dieses Gelcll1ewillirruno-srecht des römischen Senats wohl in sei
nen Wirkungen ~Jit "dem Steuerbewilligungsrecht in den heuti
gen constitutionellen 1\Ionarchien zusammengestellt werden. Es 
mufste ferner bei der veränderten Stellung des Beamten und 
seines Raths auch clie freie Aufnahme und Ausstofsung der 
Rathso-Jieder thatsächlich sich beschränken. Hatte die Lebens
länglicl1keit der Rathsherrnstellen und vielleicht selbst eine Art 
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Anrecht darauf in Folge der Geburt und der Bekleidung gewisser· 
Posten schon seit alter Zeit gewohnheitsmäfsig gegolten, so wur
den diese Ansprüche jetzt nothwendig bestimmter formulirt und 
die Gewohnheit mehr und mehr zum Gewohnheitsrecht. - Die 
Folgen ergeben sich von selbst. Die erste und wesentlichste Be
dingung jeder Adelsherrschaft ist, dafs die l\Iachtfülle im Staat 
nicht bei einem Individuum, sondern bei einer Corporation steht; 
jetzt hatte eine wesentlich adliche Corporation, der Gemeinderath 
das Regiment an sich gebracht und die executive Gewalt war 
nicht blofs dem Adel geblieben, sondern auch der regieren
den Corporation völlig unterworfen. Zwar safsen im Rath eine 
beträchtliche Anzahl nichtadlicher l\fänner; aber da sie von jedem 
praktischen Antheil am Regiment ausgeschlossen waren, spielten 
sie nothwendiger Weise auch im Senat eine untergeordnete Rolle 
und wurden überdies durch das ökonomisch wichtige Nutzungs
recht der Gemeinweide in pecuniärer Abhängigkeit von der 
Corporation gehalten. Das formell unbeschränkte Recht der pa
tricischen Consuln wenigstens von fünf zu fünf Jahren die Haths
herrnliste zu revidiren und zu modificiren, so nichtig es der 
Adelschaft gegenüber sein mochte, konnte endlich doch sehr 
wohl in ihrem Interesse gebraucht und der mifäliebige Plebrjer 
mittelst desselben aus dem Senat fern gehalten und sogar wie
der ausgeschieden werden. Es ist darum durchaus wahr, dafs 
die unmittelbare Folge der Revolution die Feststellung der Adels
herrschaft gewesen ist; nur ist es nicht die ganze Wahrheit. 

D,c piebcj,- "·enn die Mehrzahl der l\litlebenden meinen mochte, dafs die 
•ch°u~:.po,,- Revolution den Plebejern nur eine starrere Despotie gebracht 

habe, so sehen wir Späteren in dieser selbst schon die Rnospen 
der jungen Freiheit. Was die Patricier gewannen, ging nicht der 
Gemeinde verloren, sondern der Beamtengewalt; die Gemeinde 
gewann zwar nur wenige engbeschränkte Rechte, welche weit 
minder praktisch und handgreiflich waren als die Errungenschaf
ten des Adels und welche nicht einer von tausend zu schätzen 
wissen mochte, aber in ihnen lag die Bürgschaft der Zukunft.. 
Bisher war politisch die Insassenschaft nichts, die Altbürger
schaft alles gewesen; indem jetzt jene zur Gemeinde ward, war 
die Altbürgerschaft überwunden; denn wie viel auch noch zu der 
vollen Lürgerlichen Gleichheit mancre]n mochte, es ist die erste 
Dresche, nicht die Besetzung des letzten Postens die den Fall 
der Festung entscheidet. Darum datirte die römis~he Gemeinde 
mit Recht ihre politische Existenz von dem Consulat des Lucius 
Brutus und des l\farcus lloratius. - Iudefs wenn die repuhlika
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nische Revolution trotz der durch sie zunächst begründeten 
Junkerherrschaft mit Recht ein Sieg ·der bisherigen Insassen
schaft oder der Plebs genannt werden kann, so trug doch auch 
in der letzteren Beziehung die Revolution keineswegs den Cha
rakter, den wir heutzutage als den demokratischen zu bezeichnen 
gewohnt siml. Im Senat safsen freilich jetzt mehr Plebrjer als 
früher; aber dennoch konnte das rein persönliche Yerc1ienst ohne 
Unterstützung der Geburt und des Reichthums vielleicht unter 
der Königsherrschaft leichter als unter derjenigen des Patriciats 
in den Senat gelangen. Es lag in der Natur der Sache, dafs der 
regierende Herrenstand, so weit er überhaupt die Plebejer zu
Jiefs, nicht unbedingt den tüchtigsten Männern, sondern vorzugs
weise den IJiiuptern der reichen und angesehenen Plcbejcrfomilien 
im Senat neben sich zu sitzen gestattete und die also zugelasse
nen Familien eifersüchtig über den Besitz der Rathsherrnstellen 
wachten. Während also innerhalb der alten Bürgerschaft voll
stiindige Rechtsgleichheit bestandPn hatte, bPgann die Neuhür
grr- oder die ehemalige Insassenschaft von Haus aus damit sich 
in eine Anzahl bevorrechteter Familien und eine zurückgesetzte 
Menge zu scheiden. Die Gemeidemacht aber k;im in Ge
mäfsheit der Centurienordnung jetzt ;in diejenige l\lasse, 
welche seit der servianischen Reform des Heer- und StPuerwe
sens vorzugsweise die bi1rgerlichen Lasten trug, an die Ansässi
gen, und zwar vorzugsweise wedrr an die grofsen Gut:;besitzer 
noch an die Instenleute, sondern an den mittleren Bauernstand, 
wobei die Aelteren noch insofern bevorzugt waren, als sie, ob
gleich minder zahlreich, doch ebPnsoviel Stimmahtheilungen inne 
hatten wie die .Jugend. Indem also der Altbürgerschaft und ihrem 
Geschlcd1teradel die Axt an die Wurzel und zu einer neuen 
Bürgerschaft der Grund gelegt ward, fiel in dieser cbs Gewicht 
auf Grundbesitz und Alt.er und zeigten sich schon die ersten An
sätze zu einem neuen zunächst auf dem factischen Ansehen der 
Familien beruhenden Add, der künftigen Nobilität. Der conser
vative Grundcharakter des römischen GPmcimvesens konnte sich 
nicht deutlicher lJezeiclmen, als indem die rcpuhlikanische Staats
umwülzuno- zuo-Jeich zu der neuen ebenfalls conservativen und 
ebenfalls a~·isto1'ratischen Staatsordnung die ersten Linien zog. 

Röm. Gesc11. I. 2. Aufl. 16 



KAPITEL II. 

Das Volkstribunat und die Decemvirn. 

Materielle Die Altbürgerschaft war durch die neue Gemeindeordnung 
Interessen. auf gesetzlichem Wege in den vollen Besitz der politischen l\Iacht 

gelangt. Herrschend durch die zu ihrer Dienerin herabgedrückte 
Magistratur, vorwiegend im Gemeinderathe, im Alleinbesitz aller 
Aemter und Priesterthümer, ausgerüstet mit der ausschliefslichen 
Kunde der göttlichen und menschlichen Dinge und mit der gan
zen Routine politischer Praxis, stimmangebend in der grofsen 
Wahlversammlung und einflufsreich in der Gemeinde durch den 
starken Anhang fügsamer und den einzelnen Familien anhängli
cher Leute, endlich befugt jeden Gemeindebeschlufs zu prüfen und 
zu cassiren, konnten diePatricier die factische Herrschaft noch auf 
lange Zeit sich bewahren, eben weil sie rechtzeitig auf die gesetz
liche Alleingewalt verzichtet hatten. Zwar mufsten die Plebejer ihre 
politische Zurücksetzung schwer empfinden; allein von der rein 
politischen Opposition hatte der Adel unzweifelhaft zuniichst 
nicht viel zu besorgen, wenn er es verstand die l\Ienge, die nichts 
verlangt als gerechte Verwaltung und Schutz der materiellen In
teressen, dem politischen Kampfe fern zu halten. In der That fin
den wir in der ersten Zeit nach der Vertreibung derliönirre verschie
dene l\Iafsregeln, welche bestimmt waren oder doch bestimmt 
schienen den gemeinen l\Iann für das Adelsregiment besonders 
Yon der ökonomischen Seite zu gewinnen: es wurden, ohne 
Zweifel hauptsächlich aus dem bis dahin von den Königen ge
nutzten Acker, eine grofsc Anzahl kleiner Ilauergüter von je sie
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ben l\Iorgen unter die Aermeren vertheilt, die Hafenzölle herab
gesetzt, bei hohem Stand der Kornpreise grofse Quantitäten Ge
treide für Rechnung des Staats aufgekauft und der Salzhandel 
zum Staatsmonopol gemacht, um den Bürgern Korn und Salz 
zu billigen Preisen abgeben zu können, endlich das Volksfest um 
einen Tag verlängert. In denselben Kreis gehört die schon er
wähnte Vorschrift hinsichtlich der Vermögensbufsen (S. 230), die 
nicht blofs im Allgemeinen dem gefährlichen Brüchrecht der 
Beamten Schranken zu setzen bestimmt, sondern auch in be
zeichnender Weise vorzugsweise auf den Schutz des kleinen 
Mannes berechnet war. Denn wenn dem Beamten untersagt ward 
ohne Gestattung der Provocation an demselben Tag denselben 
Mann um mehr als zwei Schafe und dreifsig Rinder zu büfsen, 
so kann die Ursache dieser seltsamen Ansätze wohl nur darin 
gefunden werden, dafs für den kleinen nur einige Schafe be
sitzendrm l\lann ein anderes :Maximum nöthig schien als für den 
reichen Rinderheerdenbesitzer-eine Rücksichtnahme auf Reich
thum oder Armuth der Gebüfsten, von der neuere Gesetzgebun
gen lernen könnten. - Allein diese Ordnungen halten sich auf der 
Oberfläche; die Grundströmung geht vielmehr nach der entge
gengesetzten Richtung. l\Iit der Verfassungsänderung leitet in den 
finanziellen und ökonomischen Verhältnissen Roms eine um
fassende Revolution sich ein. Das Königsregiment hatte wahr
scheinlich der Capitalmacht principiell keinen Vorschub gethan 
und die Vermehrung der Bauerstellen nach Krüften gefördert: 
die neue Adelsregierung dagegen scheint von vorn herein auf 
die Zerstörun" der l\Iittelklassen, namentlich des mittleren und 
kleinen Grundbesitzes und auf die Entwickelung einerseits einer 
Herrschaft der Grund- und Geldherren, andererseits eines acker
hauenden Proletariats ausgegangen zu sein. 

Schon die Minderung der Hafenzölle, obwohl im Allgemei- steigend• 
. • l k • d G f: h Macht derDen eme J)OpUlare l\fafsrege , ·am VOrzugS\VeISe em ro S an- Cnpitalistcn. 


de! zu Gute. Aber ein noch yiel gröfserer Vorschub geschah der 

Capiialmacht durch das System der indirecten Finanzverwaltung. 

Es ist schwer zu sacren worauf dasselbe in seinen letzten Grün
den beruht· macr es° ab'er auch an sich bis in die Königszeit zu


0 

rückreiche~ so mufste doch seit der Einführung des Consulats 
lheils der s~hnelle W echscl der römischen Beamten, theils die 
Erstreckuncr der finanziellen Thäti<>keit des Aerars auf Geschäfte, 
wie der Ein~ und Verkauf von Kor~ und Salz, llie Wichtigkeit der 
vermittelnden PriYatth5ti<>keit steirrern und damit den Grund zu 0 

jenem Staatspiichtersyste~n legen , das in seiner Entwickelung 
16* 
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für das.römische Gemeinwesen so folgenreich wie verderblich gewor
den ist. Der Staat gab nach und nach alle seine indirecten Hebungen 
und alle complicirteren Zahlungen und Verrichtungen in die Ilände 
von Mittelsmännern, die eine Abschlagssumme gaben oder empfin
gen und dann für ihre Rechnung wirthschafteten. Natürlich konnten 
nur bedeutende Capitalisten und, da der Staat streng auf dingliche 
Sicherheit sah, hauptsächlich nur grofse Grundbesitzer sich hier
bei betheiligen und so erwuchs eine Klasse yon Steuerpächtern 
und Lieferanten, die in dem reifsend schnellen W achsthum ihrer 
Opulenz, in der Gewalt über den Staat, dem sie zu dienen schie
nen und in dem widersinnigen und sterilen Fundament ihrer 
Geldherrschaft den heutigen Bürsenspeculanten Yollkommen ver-. 
gleichhar sind. - Aber zunädist und am empfindlichsten offen

Gemeinde- harte sich die veränderte Richtung der finanziellen Verwaltung in 
land. der Behandlung der Gemeindeländereien, die so gut wie geradezu 

hinarbeitete auf die materielle und moralische Vernichtung der 
l\littelklassen. Die Nutzung der gemeinen Weide und der Staats
domänen überhaupt war ihrer Natur nach ein bürgerliches 
Yorrecht; es lief ohne Zweifel dem formellen Rechte zuwi
der, wenn die l\Iitbenutzung des gemeinen Angers einem Ple
bejer gestattet ward. Da indefs, abgesehen von dem Uebergang 
in das Privateigenthum oder der Assignation, das römische Recht 
feste und gleich dem Eigenthum zu respectirende Nutzungs
rechte einzelner Ilürger am Gemeinlande nicht kannte, so hing 
es, so lange das Gemeinland Gemeinland blieb, lediglich von der 
Willkür des Königs ab den l\Iitgenufs zu gestatten und zu be
grenzen, und es ist nicht zu bezweifeln, dafs er von diesem sei
nem Recht oder wenigstens seiner l\Iacht häufig zu Gunsten von 
Plebejern Gebrauch gemacht hat. Aber mit der Einführung der 
Republik wird der Satz wieder scharf betont, dafs die Nutzung 
der Gemeinweide von Rechtswegen blofs dem Ilüro-er, das heifst 
dem Patricier zusteht; und wenn auch der Senat zu Gunsten 
der reichen in ihm mit vertretenen plebejischen Häuser nach wie 
vor Ausn.ahmen zuli:fs, so wurden doch die kleinen plebejischen 
Ackerbesitzer und die Tagelühner, die eben die Weide am nüthig
sten brauchten, in dem i\Iitgenufs beeinträchtiot. Es war ferner 
bisher für das auf die gemeine Weide aufgetriebene Yieh ein 
Hutgeld erlegt worden, das zwar mäfsicr aenurr war um das Recht 
auf diese Weide zu treiben immer nocl1 ~s ·f'orrecht erscheinen 
zu lassen, aber doch dem gemeinen Seckel eine nicht unansehn
liche Einnahme abwarf. Die patricischen Quaestoren erhoben das
selbe jetzt säumig und nachsichtig und liefsen allmählich es ganz 
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schwinden. Bisher hatte man, namentlich wenn durch Erobe
rung neue Domänen gewonnen waren, rcgelmäfsig Landausle
gungen angeordnet, Lei denen alle ärmeren Bürger und Insassen 
berücksichtigt wurden; nur dasjenige Land, das zum Ackerbau 
sich nicht eignete, ward zu der gemeinen Weide geschlagen. Diese 
Assignationen wagte man zwar nicht ganz zu unterlassen und 
noch weniger sie zu Gunsten der Reichen vorzunehmen; allein 
sie wurden seltener und karger und an ihre Stelle trat das ver
derbliche Occupationssystem, das heifst die Uc•herlassung der 
Domünengüter nicht zum Eigenthum ocler zur förmlichen Pacht 
auf bestimmte Zeitfrist, sondern zur Sondernutzung bis weiter 
an den ersten Occupanten, so dafs dem Staate die Rücknahme 
jederzeit freistand und der Inhaber die zehnte Garbe oder von 
Oe! und Wein den fünften Theil des Ertrages an die Staats
kasse abzuliefern hatte. Es war dies nichts anderes als das früher 
beschriebene Precarium (S. 177) angewandt auf Staatsdomänen und 
mag, namentlich als transitorische Einrichtung bis zur Durch
führung der Assignation, auch früher schon bei dem Gerneinlande 
vorgekommen sein. Jetzt indefs wurde dieser Occupationsbesitz 
nicht blofs dauernd, sondern es griITen auch, wie natürlich, nur die 
privilegirten Personen oder deren Günstlinge zu und der Zehnte 
und :Fünfte ward mit derselben Lässigkrjt eingetrieben wie 
das Hutgeld. So traf den mittleren und kleinen Grundbesitz 
ein dreifacher Schlag: die gemeinen ßürgernutzungen gingen 
ihm verloren; die Steuerlast stieg dadurch, dafs die Dornanialge
fälle nicht mehr ordentlich in die gemeine Kasse flossen; und die 
Landauslegungen stockten, die für das agricole Proletariat, etwa 
wie heutzutage ein grofsartiges und fest regulirtes Emigrationssy
stem es thun würde, einen dauernden Abzugskanal gebildet hatten. 
Dazu kam die wahrscheinlich schon jetzt beginnende Grofswirth
schaft, welche die kleinen Ackerclienten vertrieb und statt deren 
durch Feldsclaven das Gut exploilirte; ein Schlag, der schwerer 
abzuwenden und wohl verderblicher war als alle jene politischen 
Usurpationen zusammengenommen. Die schweren zum Theil 
unglücklichen Ifriege, die dadurch herbeigeführten unerschwing
lichen Krierrssteuern und Frohnden thaten das Uebrige, um den 
Besitzer e;tweder geradezu vom Hof zu b~ingen und ihn zum 
Knecht, wenn auch nicht zum Sclaven semes Schuldherrn zu 
machen oder ihn durch Ueberschulrlung thatsiichlich zum Zeit
pächter 'seiner GläuLicrer herabzudrücken. Die Capitalisten, de
nen hier ein neues G~biet .eintraglicher und mühe.- und g~fahr
loser Speculation sich eröffnete, vermehrten the1ls auf diesem 
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Wege ihr Grundeigenthum, theils liefsen sie dem Bauer, dessen 
Person und Gut das Schuldrecht ihnen in die Hände gab, den Na
men des Eigenthümers und den factischen Besitz. Das letztere 
war wohl das Gewöhnlichste wie das Verderblichste; denn mochte 
damit für den Einzelnen der äufserste Ruin abgewandt sein, so 
drohte dagegen diese precäre von der Gnade des Gläubigers jeder
zeit abhängige Stellung des Dauern, Lei der derselbevomEigenthum 
nichts als die Lasten trug, den ganzen Bauernstand zu demoralisiren 
und politisch zu vernichten. Die Absicht des Gesetzgebers, als er 
statt der hypothekarischen Schuld den sofortigen Uebergang des 
Eigenthums auf den Gläubiger anordnete, der Ueberschuldung 
zuvorzukommen und die Lasten des Staats den reellen Inhabern 
des Grundes und Bodens aufzuwälzen (S. 149), ward umgangen 
durch das strenge persönlicheCreditsystem, das für Kautleute sehr 
zweckmä.fsig sein mochte, die Bauern aber ruinirte. Hatte die freie 
Theilbarkeit des Bodens schon immer die Gefahr eines überschul
deten Ackerbauproletariats nahe gelegt, so mufste unter solchen 
Verhältnissen, wo alle Lasten stiegen, alle Abhülfen sich ver
sperrten, die Noth und die Hoffnungslosigkeit unter der bäuerli
chen :Mittelklasse mit entsetzlicher Raschheit um sich greifen. 

Beziehungen Der Gegensatz der Reichen und Armen, der aus diesen Ver
der soci.~Ie~ hältnissen hervorgincr fällt keinesweO'S zusammen mit dem der 

zu der stand1- 0 ' b . 
sehen Frage. Geschlechter und Plebejer. War auch der bei weitem gröfste Thml 

der Patricier reich begütert, so fehlte es doch natürlich auch unter 
den Plebejern nicht an reichen und ansehnlichen Familien, und 
da der Senat, der schon damals wohl zur gröfseren Hälfte aus 
Plebf'jern bestand, selbst mit Ausschliessung der patricischen 
:Magistrate die finanzielle Oberleitung an sich genommen hatte, 
so ist es begreiflich, dafs alle jene ökonomischen Vortheile, zu 
denen die politischen Vorrechte des Adels mifsbraucht wurden, 
den Reichen insgesammt zu Gute kamen und der Druck auf 
dem gemeinen l\lann um so schwerer lastete, als durch den Ein
tritt in den Senat die tüchtigsten und widerstandsfähigsten Per
sonen aus der Klasse der Unterdrückten übertraten in die der 
Unterdrücker. -:-- Hiedurch aber ward die politische Stellung 
des Adels auf die Dauer unhaltbar. Hätte er es über sich ver
mocht gerecht zu regieren und den l\Iittelstand geschützt, wie es 
einzelne Consuln aus seiner l\Iitte versuchten, ohne bei der ge
drückten Stell~ng der l\Iagistr~tur da~it durchdringen zu können, 
so konnte er sich noch lange 1m Allembesitz der Aemter behaup
ten. Hätte er es vermocht die reichen und ansehnlichen Plebejer 
zu voller Rechtsgleichheit zuzulassen, etwa an den Eintritt in den 
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Senat die Gewinnung des Patriciats zu knüpfen, so mochten beide 
noch lange ungestraft regieren und speculiren. Allein es geschah 
keines von beidem: die Engherzigkeit und Kurzsichtigkeit, die 
eigentlichen und umerlierbaren Privilegien alles ächten Junker
thums, verleugneten sich auch in Rom nicht und zerrissen die 
mächtige Gemeinde in nutz-, ziel- und ruhmlosem Hader. 

Indefs die nächste Krise ging nicht von den ständisch Zurück- Aoswande

gesetzten aus, sondern von der nothleidenden Bauerschaft. Die :.'.~~.:
0!.:~~ 

zurecht gemachten Annalen setzen die politische Revolution in das 
Jahr 244, die sociale in die Jahre 259 und 260; sie scheinen aller- 610 mm 
dings sich rasch gefolgt zu sein; doch ist der Zwischenraum 495 

wahrscheinlich länger gewesen. Die strenge Uebung des Schuld
rechts - so lautet die Erzählung - erregte die Erbitterung 
der ganzen Bauerschaft. Als im Jahre 259 für einen gefahrvollen m 
Krieg die Aushebung veranstaltet ward, weigerte sich die pflich
tige .Mannschaft dem Gebot zu folgen, so dafs der Consul Publius 
Servilius die Anwendung der Schuldgesetze vorläufig suspendirte 
und sowohl die schon in Schuldhaft sitzenden Leute zu entlassen 
befahl als auch den weiteren Lauf der Verhaftungen hemmte. Die 
Bauern stellten sich und halfen den Sieg erfechten. Heimgekehrt 
vom Schlachtfeld brachte der Friede, den sie erfochten hatten, 
ihnen ihren Kerker und ihre Ketten wieder; mit erbarmungsloser 
Strenge wandte der zweite Consul Appius Claudius die Creditge
setze an und der College, den seine früheren Soldaten um Hülfe 
anriefen, wagte nicht sich zu ,vidersetzen. Es scl1ien, als sei die 
Col!egialität nicht zum Schutz des Volkes eingeführt, sondern 
zur Erleichterung des Treubruchs und der Despotie; indefs man 
litt was nicht zu ändern war. Als aber im folgenden Jahr sich 
der Krieg erneuerte, galt das Wort des Consuls nicht mehr. Erst 
dem ernannten Dictator l\Ianius Valerius fügten sich die Bauern, 
theils aus Scheu vor der höheren Amtsgewalt, theils im Vertrauen 
auf seinen populären Sinn - die Valerier waren eines jener alten 
Adelsgeschlechter, denen das Regiment ein Recht und eine Ehre, 
nicht eine Pfründe dünkte. Der Sieg war wieder bei den römi
schen Feldzeichen; aber als die Sieger heimkamen und der Dicta
tor seine Reformvorschläge dem Senat vorlegte, scheiterten sie 
an dem hartnäcki"en Widerstand des Senats. Noch stand das 

0 

Heer beisammen, wie üblich vor den Thoren der Stadt; als. die 
Nachricht hinauskam, entlud sich das lange drohende Gewitter 
- der Corpsgeist und die geschlo~sene n_iilitäris_che Organisation 
rissen auch die Verzagten und Gleichgültigen mit fort. Das Heer 
verliefs den Feldherrn und seine Lagerstatt und zog, geführt 
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von den Legionscommandanten, den plebejischen Kriegstribunen, 
in militärischer Ordnung in die Gegend von Cruslumcria zwischen 
Tiher und Anio, wo es einen Hügel besetzte und ~Iicne machte 
in diesem fruchtbarsten Theil des römischen Stadtgebiets eine 
neue Plebejerstadt zu gründen. Dieser Abmarsch that selbst den 
hartnäckigsten Pressern auf eine handgreifliche Art es dar, dafs 
ein solcher Bürgerkrieg auch mit ihrem ökonomischen Ruin 
enden müsse; der Senat gab nach. Der Dictator vermittelle das 
Verträgnifs; die Bürger kehrten zurück in die Stadtmauern; die 
äufserliche Einheit ward wiederhergestellt. Das Volk nannte den 
l\lanius Valerius seitdem ,den Grofsen' (maximus) und den Berg 
jenseit des Anio ,den heiligen'. Wohl fag etwas Gewaltiges und 
Erhebendes in diPser ohne feste Leitung unter den zufällig gege
benen Feldherren von der Illenge selbst begonnenen und ohne 
Illutvergiefsen durchgeführten Revolution und gern und stolz 
erinnerten sich ihrer die Bürger. Empfunden wurden ihre Fol
gen durch viele Jahrhunderte; ihr entsprang das Volkstribunat. 

v:!!'~~~::.· Aufser den transitorischen Bestimmungen, namentlich zur 
aedilcn. Abstellung der drückendsten Schuldnoth und zur Versorgung 

einer Anzahl Landleute durch Gründung verschiedener Colonicn, 
brachte der Dictator verfassungsmäfsig ein Gesetz durch, welches 
er überdies noch, ohne Zweifel um den Bürgern wegen ihres ge
brochenen Fahneneides Amnestie zu sichern, von jedem einzelnen 
Gemeindeglied beschwören und sodann in einem Gotteshause 
niederlegen liefs unter Aufsicht und Verwahrung zweier besonders 
dazu aus der Plebs bestellter Beamten, der beiden ,Hausherren' 
(aediles). Dies Gesetz stellte den zwei patricischen Consuln fünf 
plebejische Tribunen zur Seite, die die Curien zu wählen hatten. 
Gegen das militärische Imperium, das heifst gegen das der Dicta
toren durchaus und gegen das der Consuln aufserhalb der Stadt, 
vermochte die tribunicische Gewalt nichts; der bürgerlichen or
dentlichen Amtsgewalt aber, wie die Consuln sie ül1ten, trat die 
tribunicische unabhängig gegenüber, ohne dafs doch eine Theilung 
der Gewalten staltgefunden hütte. Die Tribunen erhielten theils 
das Hecht jeden von einem Beamten erlassenen Befehl, dm:d1 den 
der betroffene ßürger sich verletzt hielt, durch eino·eJeofon Protest 
zu vernichten, theils die ßefugnifs Criminalurtheile u~heschrJnkt 
auszusprechen und dieselben, wenn Provocation erfolgte, vor 
dem versammelten Yolke zu vertheidigen; woran sich dann sehr 
bald die weitere Befugnifs des Tnbunen anschlofs iiherhanpt zum 
Volk zu reden und Beschlufsfassung zu bewirken. 

Es lag also in der lrilmnicischen Gewalt zunächst das Hecht 
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Verwaltung und Rechtsvollstreckung willkürlich zu hemmen, 1nterccssion. 

dem .Militärpflichtigen es möglich zu machen sich straflos der 
. Aushebung zu entziehen, die Haft des verurtheilten Schuld
ners und die Untersuchungshaft zu verhindern oder aufzuheben 
und was dessen mehr war. Damit diese Rechtshülfe nicht durch 
die Abwesenheit der Helfer vereitelt werde, war ferner verordnet, 
dafs der Tribun keine Nacht aufserhalb der Stadt zubringen 
dürfe und Tag und Nacht seine Thiire offen stehen müsse. Aber 
dafs der Richter seinen Spruch that, der Senat seinen Ileschlufs 
fafste, die Centurien abstimmten, konnten die Tribunen nicht 
wehren. - Kraft ihres Richteramts konnten sie jeden Ilürger, Gerich.tsbar

selbst den Consul im Amte, durch ihre Iloten vor sich laden, ke,t. 

ihn, wenn er sich weigerte, greifen lassen, ihn in Untersuchungs
haft setzen oder Ilürgschaftstellung ihm gestatten und alsdann 
auf Tod oder Gehlhufse erkennen. Zu diesem Zweck standen 
die beiden zugleich bestellten Ar,dilen des Volkes den Tribunen 
als Dirner und Gehiilfen zur Seite, ebenso die Zehnmänner für 
Prozefssachen ( i"uclices decemviri, später decemviri litibus i·udi
candis); die Competenz der letzteren ist nicht bekannt, die Aedi
len hatten gleich den Tribunen, aber ·rnrzugsweise für die ge
ringeren mit Uufsen sühnharen Sachen richterliche Ilefugnifs. 
Da den Tribunen das rnilitiirische Imperium fehlte, ohne das die 
Centurien nicht versammelt werden konnten, und da es doch 
schlechterdings nothwendig erschien jene, wenn sie in Folge ein
gelegte1· Prorncation ihre Urtheile vor dem Yolk zu vertheidigen 
hatten, von den patricischen Beamten unabhängig zu machen, so 
ward eine neue Abstimmungsweise für sie eingeführt, nach den 
Quartieren. Die vier bisherigen Quartiere, die Stadt und Land um
fafsten, taugten indefs dazu nicht, da sie zu grofs und ihre Zahl eine 
gerade war; man theilte defshalb im J. 259 das Gebiet in ein und 495 

zwanzig neue Districte, von denen die ersten vier die jetzt auf die 
Stadt und deren nächste Urn"ebung beschränkten alten waren, 
sechzehn andere gebildet wu~den aus dem Landgebiet mit Zu
grundelerrun" der Geschlechtergaue des ältesten römischen 
Ackers (S. 35), die fotzte endlicl1, die crusturninische, ihren Na-
men erhielt von dem Orte, wohin die Plebejer ausgezogen waren. 
Die Stimmenden in den Centurien wie in den Tribus waren im 
Wesentlichen dieselben, die Gesammtheit der ansiissigen Leute; 
aber der Unterschied des grofsen und des kleinen Grundbesitzes 
so wie da8 Yorstimrnrecht des Adels fiel in den letzteren weg 
und die hier präsidirenden Tribunen gaben der Versammlung 
noch bestimmter einen oppositionellen Charakter. - Der Ab
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sieht nach war diese neue Gerichtsbarkeit der Tribunen und 
Aedilen und die daraus hervorgehende Provocationsentscheidung 
der Quartierversammlung ohne Zweifel ebenso an die Gesetze 
gebunden wie die Gerichtsbarkeit der Consuln und Quaestoren 
und der Spruch der Cenlurien auf Provocation. lndefs die 
Rechtsbegriffe des Verbrechens gegen die Gemeinde (S. 139) und 
der Ordnungsstrafe (S.140) waren selbst so wenig fest und deren 
gesetzliche Begrenzung so schwierig, ja unmöglich, dafs die auf 
diese Kategorien hin geübte Justizpflege schon an sich den 
Stempel der Willkühr fast unvermeidlich an sich trug. Seit nun 
aber gar in den ständischen Kämpfen die Idee des Rechts sich 
selber getrübt hatte und seit die gesetzlichen Parteiführer beider
seits mit einer concurrirenden Gerichtsbarkeit ausgestattet wur
den, mufste diese mehr und immer mehr der reinen Willkürpolizei 
sich nähern. Namentlich traf dieselbe den Beamten. An sich 
unterlag derselbe nach römischem Staatsrecht, so lange er Be
amter war, überhaupt keiner Gerichtsbarkeit und war auch nach
her nicht verantwortlich, so weit er als Beamter gehandelt hatte; 
noch bei Einführung der Provocation hatte man nicht gewagt 
von diesen Grundsätzen abzuweichen (S. 230). Jetzt aber ward 
die trihunicische Gerichtsbarkeit thatsächlich zu einer augen
blicklichen oder auch nachfolgenden Controle über jeden Beam
ten, die um so drückender war, als weder das Verbrechen 
noch die Strafe gesetzlich formulirt wurden. Der Sache nach 
ward durch die concurrirende Gerichtsbarkeit der Tribunen und 
der Consuln Gut, Leih und Lehen der Bürger dem willkürlichen 

oe,etzg•- Belieben der Parteiversammlungen preisgegeben. - An die con-
hung. currirende Jurisdiction schlofs sich weiter die Concurrenz in 

der gesetzgeberischen Initiative. Da die Tribunen im peinlichen 
Prozefs als Vertheidiger ihres Urtheils vor dem Volke zu spre
chen hatten, lag es ihnen nahe auch zu andern Zwecken Versamm
lungen des Volkes anzusetzen und zu ihm zu sprechen oder spre

m eben zu lafsen; welches Recht durch das icilische Gesetz (262) 
dann noch besonders gewährleistet und jedem, der dabei dem 
Tribun ins Wort falle oder das Volk auseinanderrrehen heifse, 
eine schwere Strafe gedroht ward. Dafs demnach dem Tribun 
nicht wohl gewehrt werden konnte auch andere Anträge als die 
Bestätigung seiner Urtheilssprüche zur Abstimmung zu bringen, 
leuchtet ein. Gültige Volksschlüsse waren derartige ,Beliebungen 
der l\lenge' (plebi scita) zwar eigentlich nicht, allein da der Un
terschied denn doch mehr formaler Natur war, ward wenigstens 
von plebejischer Seite die Gültigkeit derselben als autonomischer 
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Festsetzungen der Gemeinde sofort in Anspruch genommen und 
zum Beispiel gleich das icilische Gesetz auf diesem Wege durch
gesetzt. - So waren die Tribunen des Volkes bestellt dem Ein
zelnen zu Schirm und Schutz, allen zur Leitung und Führung, 
versehen mit unbeschränkter richterlicher Gewalt im peinlichen 
Verfahren um also ihrem Befehl Nachdruck geben zu können, 
endlich selbst persönlich für unverletzlich ( sacrosancti) erklärt, 
indem das Volk Mann für l\Iann für sich und seine Kinder ge
schworen hatte den Tribun zu vertheidigen und wer sich an ihm 
vergriff, nicht blofs den Göttern verfallen galt, sondern auch bei 
den Menschen als vogelfrei und geächtet. 

Die Tribunen der Jlenge (tribuni plebis) sind hervorgegan- verhäI~nirs 

I' . .b d f l d" "h N de1 Tnbunogen aus den l.negstn unen Un Ü 1ren VOn 1esen l ren amen; zum Conaul. 

rechtlich aber haben sie weiter zu ihnen keinerlei Beziehung. 
Vielmehr stehen der Gewalt nach die Volkstrilmnen und die Con
suln sich gleich. Die Appellation vom Consul an Jen Tribun 
und das Intercessionsrecht des Tribuns gegen den Consul ist 
durchaus gleichartig der Appellation vom Consul an Jen Consul 
und der Intercession des einen Consuls gegen den andern und 
beide sind nichts als eine Anwendung des allgemeinen Rechts
satzes, dafs zwischen zwei Gleichberechtigten der Verbietende 
dem Gebietenden vorgeht. Auch die Jahresdauer des Amtes, 
welches für die Tribunen jedesmal am 10. December wechselte, 
und die Unabsetzbarkeitsind den Tribunen mit den Consuln gemein, 
ebenso die eigenthümliche Collegialität, die in jedes einzelnen 
Consuls und in jedes einzelnen Tribunen Hand die volle l\Iacht
fülle des Amtes legt und bei Collisionen innerhalb des Collegiums 
nicht die Stimmen zählt, sondern das Nein dem Ja vorgehen 
läfst - wcfshalb, wo der Tribun verbietet, das Verbot des Ein
zelnen trotz des Widerspruchs der Collegen genügt, wo er da
gegen anklagt, er durch jeden seiner Collegen gehemmt werden 
kann. Consuln und Tribunen haben beide volle und concurri
rende Criminaljurisdiction; wie jenen die beiden Quaestoren, ste
hen diesen die beiden Aedilen hierin zur Seite. Jene sind noth
wendig Patricier, gewählt von den wesentlich plebejischen Cen
turien; diese nothwendig Plebejer, gewählt von den patricischen 
Curien. Jene haben die vollere l\Iacht, diese die unumschränk
tere, denn ihrem Verbot und ihrem Gericht fügt sich der Consul, 
nicht aber dem Consul sich der Tribun. So ist die tribunicische 
Gewalt das Abbild der consularischen; sie ist aber nicht minder 
ihr Gegenbild. Die l\Iacht der Consuln ist w~sentlich J,lositiv, die 
der Tribunen wesentlich negativ. Darum smd nur die Consuln 
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Magistrate, das heifst Gebieter, und nur sie erscheinen öffentlich 
mit dem den Gemeindebeamten zukommenden Schmuck und 
Gefolge; der Tribun ist kein Magistrat und zum Zeichen dessen 
sitzt er auf dem Schemel anstatt des Herrenstuhls und erman
gelt der Amtsdiener, des Purpursaumes und überhaupt jedes Ab
zeichens der Magistratur; sogar im Gemeinderath hat der Tribun 
weder Stimme noch Sitz. So ist in dieser merkwürdigen Insti
tution dem absoluten Ilefchlen das absolute Verbieten in der 
schiirfsten und schroffsten Weise gegenübergestellt; es war die 
Schlichtung des Haders dafs die Zwietracht der Reichen und der 
Armen gesetzlich festgestellt und geordnet ward. 

Aber was war erreicht damit, dafs man die Einheit der Ge
meinde brach, dafs die Ileamten einer unsteten und von allen 
Leidenschaften des Augenblicks abhängigen Controlebehörde un
terworfen wurden, dafs auf den Wink eines einzigen der fünf 
auf den Gegenthron gehobenen Oppositiönschefs die Verwaltung 
im gefährlichsten Augenblick zum Stocken gebracht werden 
konnte, dafs man die Criminalrechtspflege, indem man alle 
Beamte dazu concurrirend bevollmächtigte, gleichsam gesetzlich 
aus dem Recht in die Politik verwies und sie für alle Zeiten ver
darb? Es ist wahr, dafs das Tribunat zwar nicht unmittelbar zur 
politischen Ausgleichung der Stände beigetragen, aber doch als 
eine mächtige Waffe in der Hand der Plebrjer gedient hat, als diese 
bald darauf die Zulassung zu den Gemeindeiimtern begehrten. 
Aber die eigentliche Ilestimmung des Tribunats war dieses nicht. 
Nicht dem politisch privilegirten Stande ward es abgerungen, 
sondern den reichen Grund- und Capitalherren; es sollte dem 
gemeinen Mann billige Rechtspflege sichern und eine zweckmä
fsigere Finanzverwaltung herbeiführen. Diesen Zweck hat es 
nicht erfüllt und konnte es nicht erfüllen. Der Tribun mochte 
einzelnen Unbilden, einzelnen schreienden IH,rten steuern; aber 
der Fehler lag nicht im Umecht, das man Recht hiefs, sondern 
im Rechte, welches ungerecht war, und wie konnte der Tribun 
die ordentliche Rechtspflege regelmäfsig hemmen? Hätte er es 
gekonnt, so war damit noch wenig geholfen, wenn nicht die 
Quellen der Verarmung verstopft wurden, die verkehrte Ilesteue
rung, das schlech!e Creditsystem, die heillose Occupation der 
Dom,inen. Aber lueran wagte man sich nicht, offenbar weil die 
reichen Plebejer selbst an diesen ~Iifsbräuchen kein minderes 
Interesse hatten als die Patricier. So gründete man diese selt
same l\lagistratur, deren handgreiflicher Beistand dem gemeinen 
Mann einleuchtete und die doch die nothwendige ökonomische 
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Reform unmöglich durchsetzen konnte. Sie ist kein Beweis po
litischer Weisheit, sondern ein schlechtes Compromifs zwischen 
dem reichen Adel und der führerlosen l\Ienge. l\Ian hat gesagt, 
<las Volkstribunat habe Rom vor der Tyrannis bewahrt. Wäre 
es wahr, so würde es wenig bedeuten; die Aenderung der Staats
form ist an sich für ein Volk kein Unheil, und für das römische 
war es vielmehr ein Unglück, dafs die l\Ionarchie zu spät einge
führt ward nach Erschöpfung der physischen und geistigen 
Kräfte der Nation. Es ist aber nicht einmal richtig; wie schon 
das beweist, dafs die italischen Staaten ebenso regelmäfsig ohne 
Tyrannen geblieben sind wie sie in den hellenischen regelmäfsig 
aufstanden. Der Grund liegt einfach darin, dafs die Tyrannis 
überall die Folge des allgemeinen Stimmrechts ist und dafs die 
Italiker länger als die Griechen die nicht grundsässigen Bürger 
von den Gemeindeversammlungen ausschlossen; als Horn hiervon 
abging, blieb auch die Monarchie nicht am,, ja knüpfte eben an 
an das tribunicische Amt. Dafs das Yolkstribunat auch genützt 
hat, indem es der Opposition gesetzliche Bahnen wies un<l. 
manche V.erkehrtheit abwehrte, wird Niemand verkennen; aber 
ebenso wenig, dafs wo es sich nützlich erwies, es für ganz an
dere Dinge gebraucht ward als wofür man es begründet hatte. 
Das verwegene Experiment den Führern der Opposition ein 
verfassungsrnäfsiges Veto einzuräumen und sie mit der l\Iacht 
es rücksichtslos geltend zu machen auszustatten, bleibt ein Noth
behelf, durch den der Staat politisch aus den Angeln gehoben 
und die socialen Mifsstände durch nutzlose Palliative hinge
schleppt wurden. 

Indefs man hatte den Bürgerkrieg organisirt; er ging seinen Weiterer 

Gang. Wie zur Schlacht standen die Parteien sich gegenüber, Hader. 

jede unter ihren Führern; Beschränkung der consularischen, Er
weiterunrr der tribunicischen Gewalt ward auf der einen, die 
Vernicht~n" des Tribunats auf der andern Seite angestrebt; die 
gesetzlich straflos gemachte Insubordination, die Weigerung sich 
zur Landesvertheidiaunrr zu stellen, die Bufs- und Strafklagen 
namentlich gegen B;amte, die die Rechte der Gem~inde verletzt 
oder auch nur ihr l\Iifsfallen erregt hatten, waren (lte Waffen der 
Plebrjer, denen die Junker Gewalt und Einverständnisse mit den 
Landesfeinden, gelegentlich auch den Dolch des Meuchelmörders 
entrrcoensetzten · auf den Strafsen kam es zum Handgemenge 
un(l hüben und' drühen ver<rriff man sich an der Heiligkeit der 

0 

l\l~gistratspersonen. Yiele Bürgerfami)ien sol!en au~ge,~andert 
sem und in den benachbarten Gememdcn emen friedlicheren 
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Wohnsitz gesucht haben; und man mag es wohl glauben. Es 
zeigt von dem starken Bürgersinn im Volk, nicht dafs es diese 
Verfassung sich gab, sondern dafs es sie ertrug und die Ge
meinde trotz der heftigsten Krämpfe dennoch zusammenhielt. 
Das bekannteste Ereignifs aus diesen Ständekämpfen ist die Ge
schichte des Gaius l\larcius, eines tapferen Adlichen, der von 
Coriolis Erstürmung den Beinamen trug. Er soll im Jahr 263, 
erbittert über die Weigerung der Centurien ihm das Consulat zu 
übertragen, beantragt haben, wie Einige sagen, die Einstellung 
der Getreideverkäufe aus den Staatsmagazinen, bis das hungernde 
Volk auf das Tribunat verzichte; wie Andere berichten, geradezu 
die Abschaffung des Tribunats. Von den Tribunen auf Leib 
und Leben angeklagt, habe er die Stadt verlassen, indefs nur um 
zurückzukehren an der Spitze eines volskischen Heeres; jedoch 
im Begriff seine Vaterstadt für den Landesfeind zu erobern habe 
das ernste Wort der Mutter sein Gewissen gerührt und also sei 
von ihm der erste Verrath durch einen zweiten gesühnt worden 
und beide durch den Tod. Wie viel darin wahr ist, liifst sich 
nicht entscheiden; aber die Erzählung, aus der die naiv,e Imper
tinenz der römischen Annalisten eine vaterländische Glorie ge
macht hat, öffnet den Einblick in die tiefe sittliche und politische 
Schändlichkeit dieser ständischen Kämpfe. Aehnlich ist der 
Ueberfall des Capitols durch eine Schaar politischer Flüchtlinge, 
geführt von Appius Ilerdonius im Jahr 294; sie riefen die Scla
ven zu den Waffen und erst nach heifsem Kampf und mit Ilülfe 
der herbeigeeilten Tusculaner ward die römische Bürgerwehr der 
calilinarischen Bande Meister. Denselben Charakter fanatischer 
Erbitterung tragen andere Ereignisse dieser Zeit, deren geschicht
liche Bedeutung in den lügenseligen Familienberichten sich nicht 
mehr erfassen läfst; so das Uebergewicht des fabischen Ge
schlechtes, das von 269 his 275 den einen Consul stellte, und 
die Reaction dagegen, die Auswanderuncr der Fabier aus Rom

0 

und ihre Vernichtung durch die Etrusker an der Cremera (277). 
Vielleicht hängt es mit diesem Hader zusammen, dafs das bis 
dahin dem Magistrat zuständige Recht seine Nachfolger vorzu
schlagen wenigstens für den einen Consul we"fiel ( um 273 ). 
Noch gehässiger war die Ermordung des Yolk~trilmns Gnaeus 
Genucius, der es gewagt hatte zwei Consulare zur Rechenschaft 
zu ziehen und der am Morgen des für die Ankla"e anberaumten 
Tages todt im ßette gefunden ward (281 ). Die unmittelbare 
Folge davon war das publilische Gesetz (283) welches zwar nur 
als Gemeindebeliebung durchging, aber das a~zufechten der Adel 
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nicht wagte. Dadurch ging die Wahl der Tribunen von den Cu
ricn über auf die Trihus und es schwand damit clie letzte ver
söhnliche Bestimmung, welche die Verfassung noch enthielt. - Ackergesetz 

Folgenreicher aber und einsichtiger angelegt als alle diese Par- d•i.:!::u• 
tcimanövcr war der Versuch des Spurius Cassius clie finanzielle 
Allmacht der Reichen zu brechen und damit den eigentlichen 
Quell des Uebels zu verstopfen. Er war Patricier und keiner 
that es in seinem Stande an Rang und Ruhm ihm zuvor; nach 
zwei Triumphen, im dritten Consulat ( 268) brachte er an die m 
Bürgergemeinde den Antrag das Gemeindeland vermessen zu 
lassen und es theils zum Besten cles öffentlichen Schatzes zu 
verpachten, theils unter die Bedürftigen zu verthcilen; das heifst 
er versuchte die Entscheidung über die Domänen dem Senat zu 
entreifscn und gestützt auf die Bürgerschaft dem egoistischen 
Occupationssystem ein Ende zu machen. Er mochte meinen, 
dafs die Auszeichnung seiner Persönlichkeit, die Gerechtigkeit 
und Weisheit der l\Iafsregel durchschlagen könne seihst in diesen 
Wogen der Leidenschaftlichkeit und der Schwäche; allein er 
irrte. Der Adel erhob sich wie ein l\Iann; die reichen Plebejer 
traten auf seine Seite; der gemeine l\Iann war mifsvergnügt, 
weil Spurius Cassius, wie Bundesrecht und Billigkeit gebot, auch 
den latinischen Eidgenossen bei der Assignation ihr Theil geben 
wollte. Cassius mufste sterben; es ist etwas Wahres in der An
klage, dafs er königliche Gewalt sich angemafst habe, denn frei
lich versuchte er gleich den Königen gegen seinen Stand die 
Gcmeinfreien zu schirmen. Sein Gesetz ging mit ihm ins Grab, 
aber das Gespenst desselben stand seitdem den Reichen unauf
hörlich vor Augen und wieder und wieder stand es auf gegen 
sie, bis unter den Kämpfen darüber das Gemeinwesen zu 
Grunde ging. 

Da ward noch ein Versuch gemacht die tribunicischc Ge- Decemvirn. 

walt. dadurch zu beseitigen, dafs man dem gemeinen Mann 
die Rechtsofoichheit auf einem geregelteren und wirksameren 
Wege sich~rte. Der Volkstribun Gaius Terentilius Arsa bean
tragte die Ernennun<r einer Commission von fünf Männern zur 
Entwerfuncr eines g~meinen Landrechtes, an das die Consuln 
künftighin °in ihrer richterlichen Gewalt gelmnden sein sollten. 
Zehn Jahre veroincren ehe dieser Antrag zur Ausführung kam -
Jahre des heif;est~n 'ständekampfes, welche übenliefs vielfach 
Lewecrt waren durch Kriege und innere Unruhen; mit gleicher 
llartiäckicrkeit hinderte die Regierungspartei die Durchbringung 
des Geset;es und ernannte die Gemeinde wieder und wieder die
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selben l\länner zu Tribunen. Man versuchte durch andere Con
457 cessionen den Angriff zu beseitigen: im Jahre 297 ward die 

Vermehrung der Tribunen von fünf auf zehn bewilligt - freilich 
ein zweifelhafter Gewinn-; im folgenden Jahre durch ein ici
lisches Plebiscit, das aufgenommen ward unter die beschwore
nen Privilegien der Gemeinde, der Aventin, bisher Tempelhain 
und unbewohnt, unter die ärmeren Bürger zu Bauplätzen erb
lichen Besitzes aufgetheilt. Die Gemcincle nahm was ihr gehoten 
ward, allein sie hörte nicht auf das Landrecht zu fordern. End

454 lieh im Jahr 300 kam ein Vergleich zu Stancle; die Abfassung 
eines Landrechts ward besclilossen und vorläufig eine Gesandt
schaft nach Griechenland geschickt um die solonischen und an
dere griechische Gesetze heimzubringen. Endlich wurden für 

m das Jahr 303 ,Zehnmänner zur Abfassung des Lanclrechts' aus 
dem Adel gewählt, welche zugleich als höchste Ileamte anstatt 
der Consuln fungirten (decemviri consulari imperio legibus scri
bundis); das Volkstrilmnat so wie das Provocationsrecht wur
den suspendirt und die Zehnmänner nur verpflichtet die be
schworenen Freiheiten der Gemeinde nicht anzutasten. - Er
wägt man diese l\fafsregeln in .ihrem Zusammenhang, so kann 
kaum ein anderer Zweck ihnen untergelegt werden als clie Ile
schr;inkung der consularischen Gewalt durch das geschriebene 
Gesetz nn die Stelle der tribunicischen Hülfe zu setzen. Yon 
beiden Seilen mufste man sich überzeugt haben, dafs es so nicht 
bleiben konnte wie es war, und die Permanenzerklärung der 
Anarchie wolil die Gemeinde zu Grunde richtete, aber in der 
That und Wahrhrit dahei für l\"iemand etwas herauskam. Ernst
hafte Leute mufsten einsehen, dafs das Eingreifen der Tribunen 
in clie Administration so wie ihre Anklägerthätigkeit schlechter
dings schädlich ,virkten und der einzige wirkliche Gewinn, den 
das Tribunat dem gemeinen l\lann gebracht hatte, der Schutz 
gegen parteiische Rechtspflege war, indem es als eine Art Cas
sationsgericht die Willkür des l\lagistrats beschränkte. Ohne 
Zweifel ward, als die Plebejer ein geschriebenes Landrecht be
gehrten, von den Patriciern erwidert, dafs dann der tribunicische 
Rechtsschutz überflüssig werde; und hierauf scheint yon beiden 
Seiten nachgegehen zu sein. Es ist nicht klar und vielleicht über
haupt nie bestimmt ausgesprochen worden, wie es werden sollte 
nach Abfassung des Landrechts; die Absicht aber war vermuthlich, 
dafs die Zehnmänner bei ihrem Rücktritt dem Volke vorschla
gen sollten auf die trihunicische Gewalt zu wrzichten und die 
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jetzt nicht mehr nach Willkür, sondern nach geschriebenem 
Recht urtheilenden Consuln gewähren zu lassen. 

Der Plan, wenn er bestand, war weise; es kam darauf an, zwö1rtare11re
ob die leidenschaftlich erbitterten Gemüther hüben und drüben ••tzgebung. 
diesen friedlichen Austrag annehmen würdrn. Die Decemvirn 
des Jahres 303 brachten ihr Gesetz vor das rolk und von diesem •s1 
bestätigt wurde dasselbe, in zehn Kupfertafeln eingegraben, auf 
dem :Markt an drr Rednerhühne vor dem Hathhaus angeschla
gen. Da indefs noch ein Nachtrag erforderlich schien, so er
nannte man auf das Jahr 304 wieder Zehnmännrr, die noch zwei •so 
Tafeln hinzufügten; so entstand das erste und einzige römische 
Landrecht, das Gesetz der zwölf Tafeln. Es ging aus einem Com
promifs der Parteien lwrvor und kann schon darum tiefgreifende 
über polizeiliche und blofse Zweckmäfsigkeitshestirnmungen l1in
ausgehende Aenderungen des Lestehendrn Rechts nicht wohl 
enthallen haben. Sogar im Creditwesen trat keine weitere l\lil
dcrung ein, als dafs ein - wahrscheinlich niedriges - Zins
maximum (10 Procent) festgestellt und der Wucherer mit schwe
rer Strafe - charakteristisch genug mit einer weit schwereren 
als der Dieb - bedroht ward; der strenge Schuldprozefs hlieb 
wenigstens in seinen Hauptzügen ungeiindert. Aenderungen der 
ständischen Rechte waren begreiflicher Weise noch weniger be
absichtigt; der Unterschied zwischen Ansässigen und Nichtan
sässigen, die Ungültigkeit der Ehe zwischen Adlichen und Ilür
gerlichen wurden vielmehr aufs Neue im Stalltrecht bestätigt, 
ebenso zur Ileschränlmng der Ileamtenwillluir und zum Schutz 
des Bürgers ausdrücklich vorgeschrieben, dafs das spätere Gesetz 
durchaus dem früheren vorgehen und dafs kein Volksschlufs ge
gen einen einzelnen Bürger erlassen werden solle. Am bemer
kenswerthesten ist die Ausschliefsung der Provocation in Capi
talsachen an die Tributcomitien, während die an die Centurien 
gewährleistet ward; was sich nur dadurch erklürt, dafs die Ab· 
schaJTun" der tribunicischen Gewalt und folglich auch der tribu
nicische~ Criminalprozesse (S. 249) Leabsicl!tigt ~var. Die we
sentliche politische Iledeutun" J;icr weit wemger m dem Inhalt 
des Weisthums als in der jet~t fö~mlich festgestellt~n Verpflich
tun11 der Consuln nach diesen l'rozcfsformen und diesen Rechts
reg~ln Recht zu 'sprechen, und in der öffentlichen Aufstellung 
des Gesetzbuchs, wodurch die Hechtsvrrwaltung_ der Controle 
der Publicilflt unterworfen und der Consul genöth1gt ward allen 
gleiches und wahrhaft gemeines Recht zu sprechen. 

So war das Stadtrecht vollendet; es blieb den Zehnmiin- Bt:::.~.;;n~·-
Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 17 
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nern nur noch übrig die beiden letzten Tafeln zu publiciren und 
alsdann der ordentlichen Magistratur Platz zu machen. Sie zö
gerten indefs; unter dem Vorwande, dafs das Gesetz noch im
mer nicht fertig sei, führten sie selbst nach Verlauf des Amts
jahres ihr Amt weiter, was nach römischem Staatsrecht möglich 
war, da auch der auf Zeit bestellte ßeamte erst durch förmliche 
Niederlegung des Amtes ßeamter zu sein aufhörte. Was <lcr 
Grund davon war, ist schwer zu sagen; doch scheinen nicht blofs 
individuelle Ursachen die Zehnmänner zu dieser Rechtswidrig
keit bestimmt zu haben. Wahrscheinlich fürchtete die Adelspar
tei, dafs beim Wiedereintreten der Consuln die Erneuerung auch 
des tribunicischen Collegiums gefordert werden würde, und war
tete wenigstens auf einen günstigen l\loment zur Erneuerung des 
Consulats ohne die ßeschränkungen der valerischen Gesetze. 
Die gemäfsigte Fraction der Aristokratie, die Valerier und lloralier 
an ihrer Spitze, versuchte, heifst es, im Senat die Abdankung 
der Decemvirn zu erzwingen; allein das Haupt der Zelmmiinncr 
Appius Claudius, ein leidenschafllicher Vorfechter der strengen 
Adelspartei, gewann bei dem gröfseren Theil der Senatoren das 
Uebergewicht, und auch das Volk fügte sich. Die Aushebung 
eines doppellen Heeres ward ohne Widerspmch vollzogen und 
der Krieg gegen die Volsker wie gegen die Sabiner begonnen. 
Allein die Revolution gährte in den Gemüthern; zum Ausbruch 
brachte sie die Ermordung des ehemaligen Volkstribuns Lucius 
Siccius Dentatus, des tapfersten l\Iannes in Rom, der in hundert 
und zwanzig Schlachten gefochten und fünf und vierzig ehren
volle Narben aufzuzeigen hatte, und der jetzt vor dem Lager um
gebracht gefunden ward, ermordet wie es hiefs auf Anstiften der 
Zehnmänner; ferner. der.ungerechte Wahrspruch des Appius in 
dem Freiheitsprozefs gegen die Tochter des Centurionen Lucius 
Virginius, die Uraut des ehemaligen Yolkstrilmns Lucius Icilius, 
welcher S1lruch den Vater zwang seiner Tochter selbst auf offe
nem 1\Iarkt das l\Iesser in die llrust zu stofsfm, um sie der ge
wissen Schande zu entreifsen. Während das Volk erstarrt oh 
der unerhörten That die Leiche des schönen l\fädchens umstand, 
befahl der Decemvir seinen Bütteln den Yater und alsdann den 
Ilräutigmn. vor seinen Stuhl zu führen, um ihm, von dessen 
Spruch kerne Berufung galt, sofort Rede zu stehen werren ihrer 
Auflehnung gegen seine Gewalt. Nun war das l\Iafs v~ll. Ge
schützt von den brausenden Volksmassen entziehen der Vater 
und der Bräutigam des Mädchens sich den Iliischern des Ge
wallherrn, und während in Rom der Senat zittert und schwankt, 
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erscheinen die beiden mit zahlreichen Zeugen der furchtbaren 
That in den beiden Lagern. Das Unerhörte wird berichtet; -vor 
allen Augen öffnet sich die Kluft, die der mangelnde triLunici
sche Schutz in der Rechtssicherheit gelassen hat und was die 
Väter gethan, wiederholen die Söhne. Abermals verlassen die 
Heere ihre Führer; sie ziehen in kriegerischer Ordnung durch 
die Stadt und abermals auf den heiligen Berg, wo sie abermals 
ihre Tribunen sich ernennen. Immer noch weigern die Decem
virn die Niederlegung ihrer Gewalt; da erscheint das Heer mit 
seinen Tribunen in der Stadt und lagert sich auf dem Aventin. 
Jetzt endlich, wo der Bürgerkrieg schon da war und der Stra
fsenkampf stündlich beginnen konnte, jetzt entsagen die Zehn
männer ihrer usurpirten und entehrten Gewalt und Lucius Vale
rius und :'.\Iarcus IIoratius vermitteln einen zweiten Vergleich, 
durch den das Volkstrihunat wieder hergestellt wurde. Die An
klagen gegen die Decemvirn endigten damit, dafs die beiden 
schuldigsten, Appius Claudius und Spurius Oppius im Gefäng
nifs sich das Leben nahmen, die acht andern ins Exil gingen 
und der Staat ihr Vermögen einzog. Weitere gerichtliche Ver
folgungen hemmte der kluge und gemäfsigte Volkstribun l\Iarcus 
Duilius durch rechtzeitigen Gebrauch seines Veto. 

So lautet die Erzfölung' die wie gewöhnlich die AnWsse Wicderher

ausmalt und die. Ursachen zurücktreten lüfst. Schwerlich haben ·~::;:!.!~· 
blofs einzelne Schandthaten einzelner Zehnmänner die Erneue
rung der tribunicischen Gewalt provocirt. Die Plebejer biifsten 
durch deren Untergang die einzige ihnen zugängliche politische 
Stellung ein und es ist begreillich, dafs es den Führern mit dem 
Verzicht auf dieselbe Yielleicht niemals Ernst war, dafs sie we
nigstens die erste Gelegenheit ergriffen um dem Volke darzu
thun, dafs der todte Buchstabe keineswegs dem tribunicischen 
Arm vergleichbar sei. Der Uebermuth des Adels, der verkehrter 
Weise zu den Zehnmännern seine eifrigsten Vorfechter ausgele
sen hatte kam ihnen auf halbem Wege entgegen und so zerrifs 
der Unve~stan<l der Parteien wie Spinneweben den Einigungs
plan. - Der neue Vergleich fiel wie natii:lich du~·cl1~us zu ~u.n
sten der Plebejer aus und beschrrinkte m emplmdhcher ,)eise 
die Gewalt des Adels. Dafs das <lem Adel ahgedrungene Stadt
recht, dessen beide letzten Tafeln nachträglich puhlicirt wurden, 
in dem Vergleich festgehalten und die Consuln danach zu richten 
verpflichtet wurden Yersteht sich yon selbst. Dadurch verloren 
allerdin(l's die Tribds die Gerichtsbarkeit in Capitalsachen; allein 
zum rei~hlichcn Ersatz <lafür ward verordnet, dafs künftig jeder 

17* 
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Magistrat, also auch der Dictator bei seiner Ernennung verpflich
tet werden müsse der Provocation stattzugeben; wer dem zu
wider einen Beamten ernannte, büfste mit dem Kopfe und galt 
als vogelfrei. Im Uebrigen blieb dem Dictator die bisherige Ge
walt und konnte namentlich der Tribun seine Amtshandlungen 
nicht wie die der Consuln cassiren. Den Tribunen blieb in dem 
Recht auf Geldlmfsen unbeschränkt zu erkennen und diesen 
Spruch an die Tributcomitien zu bringen ein ausreichendes Mit
tel die bürgerliche Existenz eines Gegners zu vernichten. Neu 
war es, dafs den Tribunen und ihren Comitien Eintlufs einge
räumt ward auf die Administration und die Finanzen. Die Ver
waltung der Kriegskasse ward den Consuln abgenommen und 

447 	 zweien Zahlmeistern (quaestores) übertragen, die zuerst für 307 
von den Tribunen in ihren Comitien, jedoch aus dem Adel er
nannt wurden; diese Quaestorenwahlen waren die ersten ,Ge
mein<lebeliebungen', denen unbestrittene Rechtskraft zukam und 
um deren willen defshalb auch den Tribunen das Recht der Vo
gelschau gewährt ward. Folgenreicher noch war es, dafs den 
Tribunen eine berathende Stimme im Senat eingeräumt und, da
mit keine Unterschiebung oder Verfälschung von Senatsschlüs
sen stattfinde, deren Aufbewahrung den Aedilen überwiesen ward. 
Zwar in den Saal des Senats die Tribunen zuzulassen schien 
dem Senat unter seiner Würde; es wurde ihnen eine Bank an 
die Thüre gesetzt um von da aus den Verhandlungen zu folgen. 
Allein man konnte es nicht wehren, dafs die Tribunen jetzt ein
schritten gegen einen ihnen mifsfälligen Senatsbeschlufs und 
dafs sich, wenn auch erst allmählich, der neue Grundsatz fest
stellte, dafs jede Beschlufsfassung des Senats oder der Volksver
sammlung durch Einschreiten eines Tribuns gehemmt ward. So 
endigte dieser Kampf, der begonnen war um die tribunicische 
Gewalt zu beseitigen, mit der definitiven Vollendung ihres 
Rechts sowohl einzelne Verwaltungsacte auf Anrufen des Be
schwerten als auch jede Beschlufsnahme der constitutiven 
Staatsgewalten nach Ermessen zu cassiren. l\Iit den heiligsten 
Eiden und allem was die Religion EhrfürchliO'es darbot wurde 
sowohl die Person der Tribunen als die ununt~rbrochene Dauer 
und die Vollzähligkeit des Collegiums gesichert. Es ist seitdem 
nie wieder in Rom ein Versuch gemacht worden 'diese Magi
stratur aufzuheben. 



KAPITEL III. 

Die Ausgleichung der Stände und die neue Aristokratie. 

Die tribunicischen Bewegungen scheinen vorzugsweise aus Einigung der 

den socialen, nicht aus den politischen l\lifsverhältnissen hervor- Plebejer. 

gegangen zu sein und es ist guter Grund vorhanden zu der An
nahme, dafs ein Theil der vermögenden in den Senat aufgenom
menen Plebejer denselben nicht minder entgegen war als die 
Patricier; denn die Privilegien, gegen welche die Bewegung vor
z~gsweise gerichtet war, kamen auch ihnen zu Gute und wenn 
Sie auch ,vieder in anderer Beziehung sich zurückgesetzt fanden, so 
mochte es ihnen doch keineswegs an der Zeit scheinen ihre An
sprüche auf Theilnahme an den Aemtern geltend zu machen, 
während der ganze Senat in seiner finanziellen Sondermacht be
droht war. So erkliirt es sich, dafs während der ersten funfzig 
Jahre der Republik kein Schritt geschah, der geradezu auf politische 
Ausgleichung der Stände hinzielte. - Allein eine Bürgschaft der 
~auer trug dieses Bündnifs der Patricier und der reichen Plebe-
Jer doch keineswegs in sich. Ohne Zweifel hatte ein Theil der 
vornehmen plebrjischen Familien von Haus aus der Bewegungs
partei sich angeschlossen, theils aus Billigkeitsgefühl gegen ihre 
Standesgenossen, theils in Folge des natürlichen Bundes aller Zu
rückgesetzten, theils endlich, weil sie begriffen, dafs Concessionen 
an die l\lenge auf die Länge unvermeidlich waren und dafs sie, richtig 
benutzt, die Beseitio-uncr der Sonderrechte des Patriciats zur Folge 
haben und damit d~r plebejischen Aristokratie das entscheidende 
Gewicht im Staate geben würden. Wenn diese Ueberzeugung, wie 
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das nicht fehlen konnte, in weitere Kreise eindrang und die ple
bejische Aristokratie an der Spitze ihres Standes den Kampf ge
gen den Geschlechtsadel aufnahm, so hielt sie in dem Tribunat 
den Bürgerkrieg gesetzlich in der Hand und konnte mit dem so
cialen Nothstand die Schlachten schlagen, um dem Adel die Frie
densbedingungen zu dictiren und als Vermittler zwischen beid!]n 
Parteien für sich den Zutritt zu den Aemtern zu erzwingen. -
Ein solcher Wendepunkt in der Stellung der Parteien trat ein 
nach dem Sturz des Decemvirats. Es war jetzt vollkommen klar 
geworden, dafs das Volkstribunat sich nicht beseitigen liefs; die 
plebejische Aristokratie konnte nichts Besseres thun als sich die- , 
ses mächtigen Hebels zu bemächtigen und sich desselben zur Be
seitigung der politischen Zurücksetzung ihres Standes zu bedienen. 

Ehe- u. Aem- Wie wehrlos der Geschlechtsadel der vereinigten Plebs ge
1•:!::~'.n- genüberstand, zeigt nichts so augenscheinlich, als dafs die beiden 

Fundamentalsätze der exclusiven Partei, <lie Ungültigkeit der Ehe 
zwischen Adlichen und Bürgerlichen und die Unfähigkeit der 
Bürgerlichen zur Bekleidung eines Amtes, kaum vier Jahre nach 
der Decemviralrevolution auf den ersten Streich wenigstens in 

44s der Theorie fielen. Im Jahre 309 wurde durch das canuleiische 
Gesetz verordnet, dafs die Ehe zwischen Adlichen und Bürgerli
chen als eine rechte römische gelten und die daraus erzeugten 

Kriegstribu. Kinder dem Stande des Vaters folgen sollten; und gleichzei
::::::.~:~- tig wurde ferner durchgesetzt, dafs statt der Consuln Kriegs

oewau. tribune - regclmiifsig wie es scheint sechs, soviel als Tribune 
auf die Legion kamen - mit consularischer Gewalt*) und con

*) Die i\unahme, dafs rechtlich den patricischen Consulartribunen das 
volle, den plebejischen nur das militärische Imperium zugestanden habe, ru~ 
nicht blofs manche Fragen hervor, auf die es keine Antwort giebt, zum Bei- , 
spiel was denn geschah, wenn, wie dies gesetzlich möglich war, die Wahl 
auf lauter Plebejer fiel; sondern verstöfst vor allem gegen den Fundamen
talsa~z..des r~miscJien Staatsrechts,. dafs das Imperium, das heifst das 8:echt 
dem „Burger nn ~amen der Gememde zu befehlen, qualitativ unthetlbar 
u~d ub~rhaupt kemer andern als einer räumlichen Abgrenzung fähig ist. Es 
giebt emen. Landrecht~hezirk und einen Kriegsrechtsbezirk, in welchem 
letzteren die Provocatwn und andere landrechtliche Bestimmungen nicht 
ma~sg_ebe?d sind; es giebt Beamte, wie zum Beispiel die Proconsuln, welche 
lediglich m ~em let.zteren zu functioniren vermögen; aber es giebt im stre~
gen Re~~t-~s!nn kerne Be?mten mit blofs jurisdictionellem wie keine m_it 
hlofs mtl1tar1schem lmpermm. Der Proconsul ist in seinem Bezirk eben wie 
der Co?.sul ~-ugleich Oberfeldherr und Oberrichter und befugt nicht blofs 
unt:r N1c~thurg~rn und Sol~aten, so~dern auch unter Bürgern den Prozefs 
zu rnstrmren: S:lbst als mit der Emsetzung der Praetur der Begriff der 
Competenz für die 1llll!;istratus maiores aufkommt, hat er mehr thatsäch
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sularischer Amtsdauer von den Centurien gewählt werden sollten. 
Zu Offiziersteilen konnte nach altem Recht jeder dienstpflichtige 
ßürger oder Insasse gelangen (S. 85) und es ward also damit das 
höchste Amt Patricicrn wie Plebrjern gleichmäfsig geöffnet. Die 
Frage liegt nahe, welches Interesse der Adel dabei haben konnte, 
da er einmal auf den Alleinbesitz des höchsten Amtes verzichten 
und in der Sache nachgeben rnufste, den Plebrjern den Namen 
zu versagen und in dieser wunderlichen Form das Consulat ihnen 
zuzugestehen*). Um sie zu beantworten, mufs daran erinnert 
werden, dafs an die Bekleidung des höchsten Gemeindeamts nach 
uralter Sitte das Recht das Bild eines solchen Ahnen im Fami
liensaal auf- und hei geeigneten -Veranlassungen öffentlich zur 
Schau zu stellen und andere erbliche Auszeichnungen sich knüpf
ten. Ob diese Unterscheidung der ,curulischen lfäuser' von den 

liehe als eigentlich rechtliche Geltung: der stiidtische Practor ist zwar 
zunächst Oberrichter, aber er kann auch die Centurien berufen und das Heer 
befehligen; dem Consul kommt in der Stadt zunächst die Oberverwaltung 
und der Oberbefehl zu, aber er fungirt doch auch bei Emancipation und 
Adoption als Gerichtsherr - die qualitative Untluiilharkeit des höchsten 
Amtes ist also selbst hier noch beiderseits mit grof'ser Schärfe festgehalten. 
Es mufs also die militärische wie die jurisdictionelle Amtsgewalt oder, um 
diese dem römischen Recht dieser Zeit fremden Ahstractionen bei Seite 
zu Jassen, die Amtsgewalt schlechthin virtuell den plebejischen Consular
tribunen so gut wie den patricischen zugestanden haben. Aber wohl ist die 
Annahme Beckers (Handh. 2, 2, 137) in hohem Grade wahrsrhcinlich, dafs 
aus denselben Gründen, wef'shalb späterhin neben das gemeinschaftliche 
Consulat die exclusiv patricisehe Praetur gestellt ward, factisch schon 
während des Consulartrihunats die plebejischen Glieder des Colleginms von 
der Jurisdiction ferngehalten wurden und insofern allerdings die spätere 
thatsiichliche Competenztheilung zwischen Consuln und Praetoren mittelst 
des Consulartribunats vorbereitet ward. 

*) Die Vertheidigung, dafs der Adel an der Ausschliefsung der Plebejer 
aus rcligiiiser Befangenheit festgehalten habe, verkennt den Grundcharakter 
der römischen Religion und trägt den modernen Gegensatz zwischen Kirche 
und Staat in das Alterthum hinein. Die Zulassung des .Nichtbürgers zu ei
ner bürgerlich religiösen Verrichtung mufste freilich dem I"echtgläubigcn 
Römer als sündhaft erscheinen; aber nie hat auch der strengste Orthodoxe 
bezweifelt, dal"s durch die lediglich und allein vom Staat abhängige Zulas
sung in die bürgerliche Gemeinscha!"t auch die volle religiöse Gleichheit 
herbeigeführt werde. All jene Gewissensscrupel, deren Ehrlichkeit an sieb 
nicht beanstandet werden soll waren abgeschnitten, so wie man den Plebe
jern in l\Iasse gegenüber that, 'was gegen Appius Claudius !\"eschah und ihnen 
rechtzeitig den Patricint zugestand. Es ist also so wemg wahr, dafs der 
Adel die bürgerliche Gleichheit versagte um die Gewissen der Frommen 
nicht zu beschweren dafs er vielmehr umgekehrt deren Beschwerung durch 
Zulassung von NicJ1thiirgern zu bürgerlichen Verrichtungen geschehen 
liefs, um nur den Bürgerlichen die Gleichstellung noch ferner zu versagen. 
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übrigen Familien innerhalb des Patriciats jemals von ernstlicher 

politischer Bedeutung gewesen ist, läfst sich weder mit Sicher

heit verneinen noch mit Sicherheit bejahen, und ebenso wenig 

wissen wir, ob es in dieser Epoche wirklich noch mcht curuli

sche Patricierfamilien in einiger Anzahl gab. Allein es ist ebenso 

leicht zu erklären, wrn schwer zu rechlfertigen, dafs der regie

rende Herrenstand weit eher das Regiment selbst als die daran 

geknüpften erblichen Ehrenrechte sich entwinden liefs und 

darum, wie er jenes mit den Plebejern theilen mufste, den that

sächlich höchsten Gemeindebeamten rechtlich nicht als Inhaber 

des curulischen Sessels, sondern als einfachen Stabsoffizier hin

stellte, dessen Auszeichnung eine rein persönliche war. Eben da

mit hing auch zusammen, dafs die Ehre des Triumphes als recht

lich geknüpft an das höchste Gemeindeamt dem Iüiegstribun 

niemals bewilligt werden konnte. - lndefs trotz dieser kränken-


Opposition den Zurücksetzungen waren doch die Geschlechterprivilegien,

des Patri

ciats. soweit sie politischen Werth hatten, durch die neue Institution 
gesetzlich beseitigt, und wenn der römische Adel seines Namens 
werth gewesen wäre, hätte er jetzt den Kampf aufgeben müssen. 
Allein er hat es nicht gethan. Wenn auch ein vernünftiger und 
gesetzlicher Widerstand fortan unmöglich war, so bot sich doch 
noch ein weites Feld für die tückische Opposition der kleinen 
Mittel, der Schikanen und der Kmffe; und so wenig ehrenhaft und 
staatsklug dieser Widerstand war, so war er doch in einem ge
wissen Sinne erfolgreich. Er hat allerdings den Bürgerkrieg noch 
um ein Jahrhundert verliingert und schliefslich dem gemeinen 
l\Iann Concessionen verschafft, zu welchen die vereinigte römische 
Aristokratie nicht leicht gezwungen worden wäre; aber er hat es 
auch vermocht jenen Gesetzen zum Trotz das Regiment noch mch
rerel\Ienschenalter hindurch thatsächlich im Sonderbesitz des Adels 
zu erhalten. - Die l\Iittel, deren der Adel sich bediente, waren so 
mannigfach wie die politischel\Ümmerlichkeit überhaupt. Statt die 
Frage über die Zulassung oder Ausschliefsung derBürgerlichen ein 
für allemal zu entscheiden, räumte man, was man einräumen 
mul'ste, i:ur für die jed~smal nächsten Wahlen ein; jährlich er
neuerte sich also der eitle Kampf, ob patricische Consuln oder 
aus beiden Ständen Kriegstribune mit consularischer Gewalt 
ernannt werden sollten und unter den Waffen des,Adels erwies 
sich diese, den Gegner durch Ermüdung und Lanaeweile zu über

zer,plitte- winden, keineswegs als die unwirksamste. Man ze~·splitterte ferner 
rung!::Am- die bis dahin ungetheilte höchste Gewalt, um die unvermeidliche 

Niederlage durch Vermehrung der Angriffs punkte in die Länge zu 
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ziehen. So wurde die Feststellung des Budgets und der Bürger
und Steuerlisten, welche bisher durch die Consuln oder durch 
von ihnen ernannte Stellvertreter besorgt worden war, schon im 
Jahre 311 zweien von den Centnrien aus dem Adel nicht wie die 
Consuln auf ein, sondern auf fünf Jahre ernannten Schätzern 
(censores) übertragen; und das neue Amt ward zum Palladium 
der Adelspartei, weniger noch wegen seines finanziellen Ein
flusses als wegen des daran sich knüpfenden Rechts die Plätze 
im Senat und in der Ritterschaft zu besetzen. Doch wurde die 
mit der Abhängigkeit der Beamtengewalt vom Senat nicht wohl 
verträgliche fünfjährige Dauer des Amtes sehr bald ( 320) auf 
achtzehn l\Ionate beschränkt, so dafs in dem Reste des fünfjäh
rigen Zeitraums die laufenden censorischen Geschäfte fortan von 
den zeitigen Consuln versehen wurden; und die hohe Bedeutung 
und moralische Suprematie, welche spftterhin den Censoren bei
wohnt, haben sie erst allmählich im Laufe der Jahrhunderte er
worben. Etwas Aehnliches geschah im Jahre 333 hinsichtlich 
der Quaestur. Es gab <lamals Yicr Quaestoren, von denen die 
zwei mit der Verwaltung der Stadtkasse beauftragten von den 
Consuln, die beiden Kriegszahlmeister von den Quartieren, alle 
jedoch aus dem Adel ernannt wurden. Der Adel scheint einen 
Versuch gemacht zu haben die Ernennung der beiden Stadtquae
storen den Consuln abzunehmen und sie etwa auf die Centurien 
zu übertragen; da der Sonderbesilz des l1öchsten Amtes selbst 
nicht mehr zu vertheidigen war, mochte es zweckmäfsig scheinen 
dieses seiner finanziellen Bedeutung zu entkleiden und wenig
stens durch die adlichen Censoren und Quaestoren das Budget 
und die Staatskasse im ausschliefslichen Besitze des Patriciats 
zu erhalten. Allein wenn ein solcher Plan bestand, schlug er in 
sein Gegentheil um. Es wurde allerdings den Consuln die Er
nennung der städtischen Quaestoren abgenommen, aber sie kam 
nicht an die Centurien, sondern gleich der der Kriegszahlmeister 
an die Quartierversammlung. Was aher noch weit folgenreicher 
war, die Gemeinde, ,·ielleicht darauf sich stützend, dafs die beiden 
Kriegszahlmeister factisch mehr 0111ziere waren als Civilbeamte 
und -insofern der Plebejer so gut wie zum l\lilitftrtribunat auch 
zur Quaestur befähigt erschien, erwarb hier zum ersten l\Iale zu 
dem activen auch <las passive Wahlrecht. Mit Recht ward es auf 
der einen Seite als ein grofser Sieg, auf der andern als eine 
schwere Niederh."":tl empfunden, dafs fortan zu dem Kriegs- wie 
zu dem Stadtzahlmeisteramt der Patricier und der Plebejer activ 
und passiv gleich wahlfähig waren. - So schritt der Adel trotz 

censur. 

443 

434 

Quaestur. 
421 
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der hartnäckigsten Gegenwehr doch nur von Verlust zu Ver
con_trerovo- lust; die Erbitterung stieg wie die l\Iacht sank. Er hat es wohl 
1uhon•v•r- h h d. d G · d t -r · · lsuche. noc versuc t 1e er emem e ver ragsma s1g zuges1c 1erten 

Rechte geradezu anzutasten; aber es waren diese Versuche weni
ger berechnete Parteimanöver als Acte einer impotenten Rach
sucht. So namentlich der Procefs gegen l\laelius. Spurius Mae
lius, ein reicher Plebejer, verkaufte während schwerer Theurung 

439 (315) Getreide zu solchen Preisen, dafs er den patricischen l\Ia
gazinvorsteher (praefectus annonae) Gaius l\Iinucius beschämte 
und kränkte. Dieser beschuldigte ihn des Strebens nach der kö
niglichen Gewalt; mit welchem Recht, können wir freilich nicht 
entschei<len, allein es ist kaum glaublich, dafs ein l\Iann, der 
nicht einmal das Tribunat bekleidet halte, ernstlich an die Tyran
nis gedacht haben sollte. lndefs man nahm die Sache ernsthaft. 
Titus Quinctius Capitolinus, der zum sechsten l\Ial Consul war, 
ernannte den achtzigjiihrigen Lucius Quinctius Cincinnatus zum 
Dictator ohne Provocation, in offener Auflehnung gegen die be
schwornen Gesetze (S. 260). l\Iaelius, vorgeladen, machte Miene 
sich dem Befehl zu entziehen; da erschlug ihn der Reiterführer 
des Dictators, Gaius Senilius Ahala mit eigener Hand. Das Haus 
des Ermordeten ward niedergerissen, das Getreide aus seinen 
Speichern dem Volke umsonst vertheilt, und die seinen Tod zu 
rächen drohten heimlich über die Seite gebracht. Dieser schänd
liche Justizmord, eine Schande mehr noch für das leichtgläubige 
und blinde Volk als für die tückische J unkerpartei, ging unge
straft hin; aber wenn diese gehofft hatte damit das Provoca
tionsrecht zu untergraben, so hatte sie umsonst die Gesetze ver

Adels,ntri- letzt Und Umsonst Unschuldiges lllut Vergossen. - ,virksamer 
guen. als alle übrigen l\littel erwiesen sich dem Adel Wahlintriguen und 

Pfaffentrug. Wie arg jene gewesen sein müssen, zeigt am be
4a2 	 sten, dafs es schon 322 nöthig schien ein eirrenes Gesetz gegen 

Wahlumtriebe zu erlassen, das natürlich ni:hts half. Konnte 
man nicht durch Corruption oder Drohung auf die Stimmbe
rechtigten wirken, so thaten die Wahldirectoren das Uebrige 
und liefsen zum Beispiel so viele plebejische Candidaten zu, dafs 
die Stimmen der Opposition sich zersplitterten, oder liefsen die
jenige? v?n der Candidatenliste weg, die die Majorität zu wählen 
beabsichtigte. Ward trotz alle dem eine unbequeme Wahl durchge
setzt, so wurden die Priester befragt, ob bei derselben nicht eine 
Nichtigkeit in der Vögelschau oder den sonstiaen relic:riösen Ce. k . 	 0 0 
remomen vorge ommen sei; welche diese alsdann zu entdecken 
nicht ermangelten. Unbekümmert um die Folgen und uneinge
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denk des weisen Beispiels der Ahnen liefs man den Satz sich 
feststellen, dafs den priesterlichen Sachverständigen-Collegien 
das Recht zukomme jeden Staatsact, sei es Gesetz oder Wahl, 
wegen religiöser Nullitäten zu cassiren. Auf diesem Wege wurde 
es möglich, dafs, obwohl die Wählbarkeit der Plebejer als 
Grundsatz schon im Jahre 309 gesetzlich festgestellt worden 445 

war und seitdem rechtlich anerkannt blieb, dennoch nicht vor 
dem Jahre 345 eine plebejische Wahl zur Quaestur und nicht 409 

vor dem Jahre 354 eine plebejische Wahl zum consularischen 400 

l{riegstribunat durchgesetzt wurde. Es zeigte sich, dafs die 
gesetzliche Abschaffung der Adelsprivilegien noch keineswegs 
die plebejische Aristokratie wirklich und thatsächlich mit dem 
Geschlechtsadel gleichgestellt hatte. l\Iancherlei Ursachen wirk
ten dabei zusammen; die zähe ·Opposition des Adels liefs sich 
weit leichter in einem aufgeregten l\Ioment der Theorie nach 
über den Haufen werfen, als in den jährlich wiederkehrenden 
Wahlen dauernd niederhalten; die Hauptursache aber war die 
innere Uneinigkeit der Häupter der plebejischen Aristokratie 
und der l\Iasse der ßauerschaft. Der l\Iittelstand, dessen Stim
men in den Comitien entschieden, fand sich nicht berufen, die 
vornehmen Nichtadlichen vorzugsweise auf den Schild zu he
ben, so lange seine eigenen Forderungen von der plebejischen 
nicht minder wie von der patricischen Aristokratie zurückge
wiesen wurden. 

Die socialen Fragen hatten während dieser politischen Die leidende 

K• <' • G I d l h . . E Bauerschafl.amp1e 1m anzen geru lt o er waren c oc mit germger ner
gie verhandelt worden. Seitdem die plebejische Aristokratie des 
Tribunats sich zu ihren Zwecken bemächtigt hatte, war weder 
von der Domänenangelegenheit noch von der Reform des Cre
ditwesens ernstlich die Rede gewesen; obwohl es weder fehlte 
an neu gewonnenen Ländereien noch an verarmenden oder ver
armten Bauern. Einzelne Assignationen, namentlich in neu er
oberten Grenzo-ebieten, erfolgten wohl, so des ardeatischen Ge
bietes 312, de; labicanischen 336, des veientischen 361, jedoch m 41s aoa 
mehr aus militärischen Gründen als um dem Bauer zu helfen 
und keinesweo-s in ausreichendem Umfang. Wohl machten ein
zelne Tribun; den Versuch das Gesetz des Cassius wieder auf
zunehmen; so stellten Spurius l\Iaecilius und Sp~rius l\Ietilius 
im Jahre 337 den Antra(l' auf Auftheilung sämmthcher Staats- m 
ländereien - allein sie s~heiterten, was charakteristisch für die 
damali"e Situation ist an dem Widerstand ihrer eigenen Colle
gen, d~s heifst der plebejischen Aristokratie. Auch unter den 
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Patriciern versuchten einige der gemeinen Noth zu helfen; allein 
mit nicht besserem Erfolg als einst Spurius Cassius. Patricier 
wie dieser und wie dieser ausgezeichnet durch Kriegsruhm und 
persönliche Tapferkeit trat l\Iarcus l\lanlius, der Retter der Burg 
während der gallischen Belagerung, als Vorkämpfer auf für die 
unterdrückten Leute, mit denen die Kriegskameradschaft und der 
bittere Hafs gegen seinen Rivalen, den gefeierten Feldherrn und 
optimatischen Parteiführer l\Jarcus Furius Camillus ihn verband. 
Als ein tiipfcrer Offizier ins Schuldgefängnifs abgeführt werden 
sollte, trat l\Ianlius für ihn ein und löste mit seinem Gelde ihn 
aus; zugleich bot er seine Grundstücke zum Verkauf aus, laut 
erklärend, dafs so lange er noch einen Fufs breit Landes be
sitze, solche Unbill nicht vorkommen solle. Das war mehr als 
genug um die ganze Regimentspartei, Patricier wie Plebejer, ge
gen den gefährlichen Neuerer zu vereinigen. Der Ilochverraths
prozefs, die Anschuldigung der beabsichtigten Erneuerung des 
Königthums wirkte mit jenem tückischen Zauber stereotyp ge
wordener Parteiphrasen auf die blinde l\Ienge; sie selbst verur
theilte ihn zum Tode und nichts trug sein Ruhm ihm ein, als 
dafs man das Volk zum Blutgericht an einem Ort versammelte, 
von wo die Stimmenden den Burgfelsen nicht erblickten, den 
stummen l\Iahner an die Rettung des Vaterlandes aus der höch
sten Gefahr durch die Hand desselben l\Iannes, welchen man 

ss4 jetzt dem Henker überlieferte (370). - Während also die Re
formversuche im Reim erstickt wurden, wurde das l\Iifsverhält
nifs immer schreiender, indem einerseits in Folge der glückli
chen Kriege die Domanialbesitzungen mehr und mehr sich aus
dehnten, andrerseits in der Dauerschaft die Uebersclmldung und 
Verarmung immer weiter um sich griff, namentlich in Folge des 

4os-s96 schweren veientischen Krieges (348-358) und der Einäsche
soo rung der Hauptstadt bei dem gallischen Ueberfall (364). Zwar 

al~ es in dem veientischen Kriege nothwendig wurde die Dienst
zeit der Soldaten zu verlängern und sie, statt wie bisher höch
stens nur den Sommer, auch den Winter hindurch unter den 
Waffen zu halten, und als die ßauerschaft, die vollständige Zer
rüttung ihrer ökonomischen Lage voraussehend im ßeo-riff war 
ihre Einwilligung zu der KriegserklärunO' zu v~rweio·e;n, ent
schlofs sich der Senat zu einer wichtige~ Concession°: er über
nahm den Sold, de~ bisher die Districte durch Umlage aufge
lwacht hatten, auf die Staatskaase, das heifst auf den Ertra" der 

406 indirecten Abgaben und der Domänen (348). Nur für den°Fall, 
dafs die Staatskasse augenblicklich leer sei, wurde des Sol
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des wegen eine allgemeine Umlage ( tributum) ausgeschrieben, 
die indefs als gezwungene Anleihe betrachtet und von der Staats
kasse späterhin zurückgezahlt ward. Die Einrichtung war billig 
und weise; allein da das wesentliche Fundament, eine reelle Ver
werthung der Domänen zum Besten der Staatskasse, ihr nicht 
gegeben ward, so kamen zu der vermehrten Last des Dienstes 
noch häufige Umlagen hinzu, die den kleinen l\Iann darum nicht 
weniger ruinirten, dafs sie ofliciell nicht als Steuern, sondern als 
Vorschüsse betrachtet wurden. 

Unter solchen Umständen' wo die plebejische Aristokratie Verbindung 

sich durch den Widerstand des Adels und die Gleichgültigkeit der .~~:/1:1~1~
Gemeinde thatsächlich von der politischen Gleichberechtigung k~::'.:r;::.~r 
ausgeschlossen sah und die leidendeBauerschaft der geschlossenen gegen nen 

Aristokratie ohnmächtig gegenüberstand, lag es nahe beiden zu hel- Adel. 

fen durch ein Compromifs. Zu diesem Ende brachten die Volkstri
bunen Gaius Licinius und Lucius Sexlius bei der Gemeinde Anträge ~!:11:::~~

dahin ein: einerseits mit Beseitigung des Consulartribunats festzu- ae,etze. 

stellen, dafs wenigstens der eine Consul Plebejer sein müsse und 
ferner den Plebejern den Zutritt zu dem einen der drei grofsen 
Priestercollcgien, dem auf zehn l\Iitglieder vermehrten der Orakel
bewahrer ( decemviri sacris faciundis S. 165) zu eröffnen; andrer
seits hinsichtlich der Domänen keinen Bürger auf dieGemeinweide 
mehr als hundert Rinder und fünfhundert Schafe auftreiben und 
keinen von dem zur Occupation freigegebenen Domanialland mehr 
als fünfhundert lugern (= 494 preufsische l\Iorgen) in Besitz 
nehmen zu lassen, ferner die Gutsbesitzer zu verpilichten unter 
ihren Feldarbeitern eine zu der Zahl der Ackersclaven im Verhält
nifs stehende Anzahl freier Arbeiter zu verwenden, endlich den 
Schuldnern durch Abzug der gezahlten Zinsen vom Capital und 
Anordnung von Rückzahlungsfristen Erleichterung zu verschaffen. 
- Die Tendenz dieser Verfügungen liegt auf der Ilarnl. Sie sollten 
dem Adel den ausschliefslichen Besitz der curulischen Aemter 
und der daran geknüpften erblichen Auszeichnungen der Nobi
lität entreissen, was man in bezeichnender Weise nur dadurch 
erreichen zu können meinte, dafs man dieAdlichen von der zwei
ten Consulstelle gesetzlich ausschlofs. Sie sollten ferner dem 
Adel den ausschliefslichen Besitz der geistlichen Würden ent
ziehen; wobei man aus naheliegenden Ursachen die altlatinischen 
Priesterthümer der Auguren und Pontifices den Altbürgern liefs, 
aber sie nöthicrte, das dritte jüngere und einem ursprünglich 
ausländischen °Cult angehörige grofse Collegium (S. 165) mit 
den Neubürgern zu theilen. Sie sollten endlich l.len geringen 
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Leuten den l\litgenufs der gemeinen Bürgernutzungen, den leiden
den Schuldnern Erleichterung, den arbeitlosen Tagelöhnern Be
schäftigung verschaffen. Beseitigung der Privilegien, sociale 
Reform, bürgerliche Gleichheit - das waren die drei grofsen 
I<leen, welche dadurch zur Anerkennung kommen sollten. Ver
geblich boten die Patricier gegen diese Gesetzvorschläge ihre 
letzten l\Iittel auf; selbst die Dictatur und <ler alte Kriegsheld 
Camillus vermochten nur ihre Durchbringung zu verzögern, 
nicht sie abzuwenden. Gern hätte auch das Volk die Vorschläge 
getheilt; was lag ihm am Consulat und an dem Orakelbewah
rerthum, wenn nur <lie Schuldenlast erleichtert und das Gemein
land frei ward! Aber umsonst war die plebejische Nobilität nicht 
popular; sie fafste die Anträge in einen einzigen Gesetzvorschlag 
zusammen und nach lang-, angeblich elfjiihrigem Kampfe gingen 
sie endlich im Jahre 387 durch. 

l\Iit der Wahl des ersten nicht patricischen Consuls - sie 
, · R r Ufiel auf den emen der Urheber dieser e1orm, en gewesenen 

Volkstribunen Lucius Sextius Lateranus - hörte der Ge
schlechtsadel thatsächlich und rechllich auf zu den politischen 
Institutionen Roms zu zählen. Wenn nach dem endlichen Dmch
gang dieser Gesetze der bisherige \'orkämpfer der Geschlechter 
Marcus Furius Camillus am Fufse des Capitols auf einer über 
der alten l\Ialstatt der Bürgerschaft, <lern Comitium, erhöheten 
Fläche, wo der Senat hiiufig zusammenzutreten pflegte, ein Ilei-' 
ligthum der Eintracht stiftete, so giebt man gern dem Glauben 
sich hin, dafs er in dieser vollendeten Thatsache den Abschlufs 
des nur zu lange fortgesponnenen Haders erkannte. Die religiöse 
Weihe der neuen Eintracht der Gemeinde war die letzte öITentliche 
Handlung des alten Kriegs- und Staatsmannes und der rühmliche 
ßeschlufs seiner langen und ruhmvollen Laufbahn. Er hatte sich 
auch nicht ganz geirrt; der einsichtigere Theil der Geschlechter 
gab oITenbar seitdem die politischen Sonderrechte verloren und 
war es zufrieden das Regiment mit der plebejischen Aristokratie 
zu theilen. lndefs in der l\Iajorität der Patricier verleugnete das 
unverbesserliche Junkerthum sich nicht. Kraft des Privilegiums, 
welches die Vorfechter der Legitimität sich zu allen Zeiten zuge
schrieben haben, den Gesetzen nur da zu gehorchen, wo sie 
mit ihren Parteiinteressen zusammenstimmen erlauliten sich 
die römischen Adlichen noch verschiedene l\Iale' in offener Yer

' letzung <ler vertragenen Ordnung, zwei patricische Consuln er
nennen zu lassen; wie indefs als Antwort auf eine derartige 
Wahl für das Jahr 411 das Jahr darauf die Gemeinde förmlich 
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beschlofs, die Besetzung beider Consulstellen mit Nichtpatriciern 
zu gestatten, verstand man die darin liegende Drohung und hat 
es wohl noch gewünscht, aber nicht wieder gewagt an die zweite 
Consulstelle zu rühren. - Ebenso schnitt sich der Adel nur in 
das eigene Fleisch durch den Versuch, den er bei der Durch
bringung der licinisch-sextischen Gesetze machte, mittelst eines 
politischen Kipp- und Wippsystems wenigstens einige Trüm
mer der alten Vorrechte für sich zu bergen. Unter dem Vor
wande, dafs das Recht ausschliefslich dem Adel bekannt sei, 
ward von dem Consulat, als dies den Plebejern eröffnet werden 
mufste, die Rechtspflege getrennt und dafür ein eigener dritter 
Consul, oder, wie er gewöhnlich heifst, ein Practor bestellt. Pmtur. 

Ebenso kamen die i\Iarktaufsicht und die damit verbundenen 
Polizeigerichte so wie die Ausrichtung des Stadtfestes an zwei neu 
ernannteAedilen, die von ihrer ständigen Gerichtsbarkeit zum Un
terschied von den plebejischen die Gerichtsstuhl-Aedilen (aediles ~~~~~;;;:• 
curules) genannt wurden. Allein die curulische Aedilität ward vonständig• 

sofort den Plebejern zugänglich, so wie dagegen umgekehrt die ~:;:;:c~hu;.d 
bisher plebejische den Patriciern. Im Jahre 39S wurde ferner m merge. 

die Dictatur, wie schon das Jahr vor den licinisch-sextischr.n meinschari. 

Gesetzen (38ö) das Reiterführeramt, im Jahre 403 beide Cen- 36s 3st 

sorstellen, im Jahre 417 die Praetur den Plebejern geöffnet 337 

und um dieselbe Zeit ( 415) der Adel, wie es früher in Hinsicht 339 

des Consulats geschehen war, auch von der einen Censorstclle 
gesetzlich ausgeschlossrn. Es änderte nichts, dafs wohl noch 

· einmal ein patricischcr Augur in der Wahl eines plebejischen 
Dictators ( 427) geheime ungcweihten Augen verborgene l\Jängel m 
fand und dafs der patricische Ccnsor seinem Collegen bis zum 
Schlusse dieser Periode ( 4 7 4) nicht gestattete das feierliche 2so 

Opfer darzubringen, womit die Schatzung schlofs; dergleichen 
Schikanen dienten lediglich dazu die üble Laune des Junkerthums 
zu constatircn. Das Hecht endlich der Patricierschaft den Be
schlufs der Ccnturien zu bestätigen oder zu verwerfen, da~ sie aus
zuüben freilich wohl selten gewagt haben mochte, ward 1hr durch 
das publilische Gesetz von 415 und durch das nicht vor der l\Iitte 339 

des fünften Jahrhunderts erlassene maenische in der Art entzogen, 
dafs sie jeden Beschlufs der Centuricn, "'ahlen wie Gesetze, im 
Voraus zu bestätigen hatte- in dieser Art als rein formales Recht 
ist es eLcn wie die Zustandebrin°·uno- der }JOlitisch „deichgültigen

' r, 0 • ..
Curienschlüsse, dem Adel auch später noch geblieben. - Langer 

behaupteten begreiflicher Weise die Geschlechter !l!re religiösen 

Vorrechte; ja an manche derselben, die ohne politische Bedeu
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tung waren, wie namentlich an ihre ausschliefsliche Wählbarkeit 
zu den drei höchsten Flaminaten und dem sacerdotalen König
thum so wie in die Genossenschaften der Springer, hat man 
niemals gerührt. Dagegen waren die beiden Collegien der Pon
tifices und der Augurn, an welche die Kunde des Rechts und 
ein bedeutender Einflufs auf die Comitien sich knüpfte, zu wich
tig, als dafs diese Sonderbesitz der Patricier hätten bleiben kön

aoo 	 nen; das ogulnische Gesetz vom Jahre 454 eröffnete denn auch 
in diese den Plebejern den Eintritt, indem es die Zahl der Pon
tifices von fünf auf acht, die der Augurn von sechs auf neun ver
mehrte und in beiden Collegien die Stellen zwischen Patriciern 
und Plebrjcrn gleichmäfsig theilte. 

Das spätere Der Kampf zwischen den römischen Geschlechtern und Ge
Junkcrtbum. meinen war damit im Wesentlichen zu Ende. Wenn der Adel 

von seinen umfassenden Vorrechten noch das eine allerdings 
wichtige Vorstimmrecht in den Centuriatcomitien und, wohl zum 
Theil in Folge desselben, den thatsächlichen ßesitz der einen Con
sti!- und der einen Censorstclle bewahrte, so war er dagrgen vom 
Tribunat und von der zweiten Consul- und Censorstelle gesetz
lich ausgeschlossen; in gerechter Strafe seines verkehrten und 
eigensinnigen Widerstrebens hatten die ehemaligen Yorrechte 
des Patriciats sich für ihn in ebenso viele Zurücksetzungen ver
wandelt. lndefs der römische Geschlechtsadel ging natürlich 
darum keineswegs unter, weil er zum leeren Namen geworden 
war. Je weniger der Adel bedeutete und vermochte, desto reiner 
und ausschliefslicher entwickelte sich der junkerhafte Geist. Das 
rechte Kennzeichen des J unkerthums, die Exclusi vität war dem 
Patriciat unter den Königen noch fremd und die Aufnahme neuer 
Geschlechter nicht allzu selten gewesen; in der republikanischen 
Zeit ward sie es mehr und mehr und die thatsächlich vollsrnn
dipe Geschlossenheit des Patriciats rnufs ungefähr gleichzeitig 
mit dem vollständigen Verlust seiner politischen Sonderstellung 
eingetreten sein. Die Hoffart der ,llamner' hat das letzte ihrer 
Standesprivilegien um Jahrhunderte überlebt· und auch in Rom 
fühlten die neueren Adelsgeschlechter sich' verpflichtet durch 
Uebermuth zu ergänzen, was an Ahnen ihnen abrrinrr. Unter 
allen römischen Junkergeschlechtern hat keines so ;ta;dhaft ge
rungen ,das Consulat aus dem plebejischen Kothe zu ziehen' und, 
nls man endlich sich von der Unmöglichkeit dieser Leistung 
hatte überzeugen müssen, keines so schroff und verbissen sein 
Adelthum zur Schau getragen wie die Claudier· und dieses 
eifrigste aller patricischen Häuser war neu gegen d;s der Valerier 
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und Fabier, ja selbst gegen das julische und r1uinctilische, und 
so weit wir wissen überhaupt von allen patricischen Geschlechtern 
das jüngste. Man darf, um die Geschichle Roms im fünften und 
sechsten Jahrhundert richtig zu wrstehrn, dies schmollende 
Junkertlmm nicht vergessen; es vermochte zwar nichts weiter 
als sich und Andre zu ärgern, aher dies hat PS drnn auch nach 
Yermügen gethan. Einige Jahre nach dem ogulnischen Gesetz 
(458) kam ein Lrzeidmender Auftritt dieser Art vor: eine adliche 29a 

Frau, ,wiche an einen vornehmen und zu den hüchsten "·ürden 
der Gemeinde gelangten Plclwjrr wrmiihlt Will", wurde dieser 
Mifsheirath wegen von dem atllichrn Damenkreise ausgestofsen 
und zu der gemeinsamen Kcuschlwitsfeirr nicht zugPlassrn; was 
denn zur Fo!ge hatte, dafs seitdem in Rom Pine hesqnderc ad-· 
liehe und eine hesomlere biirgrrliche Kruschhritsgüttin wrdirt 
ward. Ohne Zweifel kam auf Velleitiitcn dieser Art sehr wenig 
an und hat auch der bessere Tlwil 1ler GrschlrchtPr sich dieser 
trübseligen V rrdriefslichkritspolitik durchaus enthalten; aber ein 
Gefühl des Mifshrlwgens hlich doch auf lwidrn Seiten zurück, 
und wenn der Kampf dPr Grmeinde grgen die Geschlrchter an 
sich eine politische und selbst eine sillliche Notlmendigkeit war, 
so haben dagrgen diese lange n.ichziltrrnden Schwingungen des
selben, sowohl die zwecklosen Nachhutgefcchte nach 1ler ent
schiedenen Schl.icht als auch die leeren fümg- und Standes
zänkereirn d.is öffentliche und private Leben der römiscl1en 
Gemeinde ohne Noth durchkreuzt und zerriittet. 

[ndefs nicnts desto weniger ,vard der eine Zweek des Com- Der sociale 

liromisses vom Jahre 387 die lleseitifl'Un" des Patriciats im "'e- sono:h,tnnd
' 0 t, und die v~r· 

sentlichen vollstündig erreicht. Es fragt sich weitrr, inwiefprn suche zu he1. 

dies auch von den beiden positiven Tendenzen dessrlben gesagt rcn. 
,wnlen kann und ob die neue Ordnung der Dinge in der That tler 
socialen Noth gesteuert und die politische Glrichheit hergestellt 
hat. Beides hing eng mit cin.inder zusammen; denn ,wnn die 
ökonomische BPdriingnifs den l\Iittelstand aufzehrte und die Bür
gerschaft in eine l\Jindcrzahl von fleichrn urnl ein nothlci
dendcs Prolrtari.it auflöste, so war die hiirgcrliche Gleichheit da
mit zugleich vernichtet und das republikanische Gemeinwesen 
der Sache nach zerstört. Die Erhaltung und l\Iehrung des l\Iit
telstandcs, namn1tlich der Bnuerschaft war darum für jeden pa
triotischrn Staatsmann Tioms nicht hlofs eine wichtige, sondern 
von allrn die wichtigste Aufgabe. Die neu zum Regiment Leru
'.cnen Plebejer aber waren überdies noch, da sie zum guten _Theil 
ihre neurn politischen Rechte drm nothleidenden und von 1hnrn 

Röm.- Gesch. J. 2. Aufl. 18 
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Hülfe erhoffenden Proletariat verdankten, politisch und sittlich 
besonders verpflichtet demselLen, so weit ihm überhaupt auf die
sem Wege geholfen werden konnte, durch Regierungsmafsregeln 

Die licinioch- zu helfen. - Betrachten wir zuniichst, inwiefern in dem hieher 
sextischen gehörenden Theil der GesetzgeLung von 387 eine ernstliche Ab-

Gesetze. S6 7 v • .'-' • 

hülfe enthalten war. Dafs ehe Bestimmung zu Gunsten der freien 
Tagelöhner ihren Zweck: der Grofs- und Sclavenwirthschaft zu 
steuern uml den freien Proletariern wenigstens einen Theil der 
Arbeit zu sichern, unmöglich erreichen konnte, leuchtet ein; aber 
hier konnte auch die Gesetzgebung nicht helfen, ohne an den 
Fundamenten der hürgerliclwn Ordnung jener Zeit in einer 
Weise zu rütteln, die über den Horizont derselben weit hinaus
ging. In der Domanialfrage dagegen wiire es den Gesetzgebern 
möglich gewesen Wandel zu schaffen; aber was geschah, reichte 
dazu offenbar nicht aus. Indem die neue Domiinenordnung die 
Betreibung der gemeinen Weide mit schon sehr ansehnlichen 
Ileerden und die Occupation des nicht zur Weide ausgelegten 
Domanialbesitzes bis zu einem hoch gegriffenen Maximalsatz ge
stattete, räumte sie den Vermögenden einen sehr bedeutenden 
und vielleicht schon unverhiiltnifsmäfsigen Vorantheil an dem 
Domänenertrag ein und verlieh durch die letztere Anordnung 
dem Domanialbesitz, obgleich er rechtlich zehntpflichtig und be
liebig widerruflich blich, so wie dem Occupationssystem selbst 
gewisscrmafsen eine gesetzliche Sanction. Bedenklicher noch 
war es, dafs die neue Gesetzgebung weder die }Jestehenden of
fenbar ungenügenden Anstalten zur Eintreibung des Hutgeldes und 
des Zehnten durch wirksamere Zwangsmafsregcln ersetzte, noch 
eine durchgreifende Revision des Domanialbesitzes vorschrieb, 
noch eine mit der Ausführung der neuen Gesetze beauftragte 
Behörde einsetzte. Die Auftheilung des vorhandenen occupirten 
Domaniallandes theils unter die Inhaber bis zu einem billigen 
l\laximalsatz, theils unter die eigenthumlosen Plebejer, beiden 
aber zu vollem Eigenthum, die Ahsehaffun rr des Occupations
systems für die Zukunft und die Niederselzu~g einer zu soforti
ger Auftheilung künftiger neuer Gebietserwerhnngen befugten 
Behörde waren durch die Y crhältnisse so deutlich geboten, dafs 
es gewifs nicht l\langel an Einsicht war, wenn diese durchgrei
fenden l\Iafsregeln unterblieben. l\Ian kann nicht umhin sich 
daran zu erinnern, dafs die plebejische Aristokratie, also eben 
ein Theil der hinsichtlich der Domanialnutzunrren thatsächlich 
privilegirtcnKlassecs war, welche die neue Ordnun°rr vorcreschlagen, 
und dafs einer ihrer Urheber selbst, Gaius Licinius

O
Stoli unter den 
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ersten wegen Ueberschreitung des Ackermaximum Verurtheilten 
sich befand; und nicht umhin sich die Frage vorzulegen, ob die 
Gesetzgeber ganz ehrlich verfahren und nicht vielmehr der wahr
haft gemeinnützigen Lösung der leidigen Domanialfrage absicht
lich aus dem Wege gegangen sind. Damit soll indefs nicht in 
Abrede gestellt werden, dafs die Bestimmungen der licinisch
sextischen Gesetze, wie sie nun waren, dem kleinen Bauer und 
dem Tagelöhner wesentlich nützen konnten und genützt haben. 
Es mufs ferner anerkannt werden, dafs in der niichsten Zeit 
nach Erlassung des Gesetzes die Ilehörden ührr die )Iaximal
sätze dessellien wenigstens vergleichungsweise mit Strenge ge
wacht und die grofsen Ileerdenbesitzer und die Domanialoccu
panten oftmals zu schweren ßufsen verurtheilt haben. - Auch 
im Steuer- und Creditwesen wurde in dieser Epoche mit gröfserer 
Energie als zu irgend einer Zeit vor Oller nachher darauf hin
gearbeitet die Schäden der Yolkswirthschaft zu heilen, so weit 
gesetzliche Mafsregeln reichten. Die im Jahre 397 verordnete 
Abgahe von fünf Yom Ilundert des W erthes der freizulassenden 
Sclaven war, abgesehen davon dafs sie der nicht wünschenswer
then Yermehrung der Freigelassenen einen Hemmschuh anlegte, 
die erste in der Thataufdie Reichen gelegte römische Steuer. Ebenso 
suchte man dem Creditwesen aufzuhelfen. Die Wuchergesetze, 
die schon die zwölf Tafeln aufgestellt hatten, wurdrn erneuert 
und allmählich gcschiirft, so dafs das Zinsmaximum succcssiv 
von 10 (im Jahre 397) auf 5 yom Hundert (im Jahre 407) für 
das zwölfmondliche Jahr ermiifsigt und ernllich (412) das Zins
nehmen ganz verboten ward. Das letztere thörichte Gesetz blieb 
formell in Kraft; vollzogen aber ward es natürlich nicht, son
dern der spiiter übliche Zinsfufs von 1 vom Hundert für den 
l\Ionat oder 12 vom Hundert für <las bürgerliche Jahr, der nach 
den Geldverhältnissen des Alterthums ungefähr damals sein 
mochte, was nach den heutigen der Zinsfufs von 5 oder 6 vom 
Hundert ist, wird wohl schon in dieser Zeit sich als das i\Iaxi
mum der zulässigen Zinsen festgestellt haben. Fiir höhere Be
träge wird die Einklagung versagt und vielleicht auch die ge
richtliche Rückforderung gestattet worden sein; überdies wur
den notorische Wucherer nicht selten· vor das Volksgericht 
gezogen und von den Quartieren hereitwillig zu schweren 
Bufsen verurthrilt. Wichtiger noch war die Acnderung des 
Schuldprozesses durch das poetelische Gesetz ( 42S oiler 441 ) ; 
es ward dadurch theils jedem Schuldner, der seine Zahlungsfä
higkeit eidlich erhürtete, gestattet durch Abtretung seines Yer

18 * 
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mögens seine persönliche Freiheit sich zu retten, theils das bis
herige kurzeExecutinerfahren bei der Darlehnsschuld abgeschafft 
und festgestellt, dafs kein römischer Bürger anders als auf den 
Spruch von Geschwornen hin in die Knechtschaft abgeführt wer

}'ortdauern- den könne. -Dafs alle diese Mittel die bestehenden ökonomischen 
der 1""1h- l\Iifsverhflllnisse wolil hie und da lindern, aber nicht beseitigen 

titand. u 

konnten, leuchtet ein; den fortdauernden 1\'othstand zeigt die Nie
dersetzung einer Bankcommissionzur Ilegulinmg derCre<litrerhält

352 nisse und zur Leistung ron Yorschüssen an die Staabkasse im J.4.02, 
347 die Anordnung gesetzlicher Terminzahlungen im J. 407 und vor 
2s1 allen Dingen der gefährliche Volksaufstand vom Jahre 467, wo das 

Volk, nachdem es über neue Erleichterungen in der Schuldzahlnng 
nicht hatte mit der Gegenpartei sich einigen können, hinaus auf das 
foniculum zog und erst ein rechtzeitiger Angriff der äufseren Feinde 
der Gemeinde den Frieden wiedergab. lndel's ist es sehr ungered1t, 
wenn man jenen ernstlichen Versuchen der Yerarmung des .Mit
telstandes zu steuern ihre Unzuliinglichkeit entgegenlüilt; die 
Anwendung partialer und palliafüer Mittel gegen radicale Leiden 
für nutzlos zu erkl:iren, weil sie nur zum Theil helfen, ist zwar 
eines der Ernngelien, das der Einfalt von der Niederträchtigkeit 
nie ohne Erfolg grpredigt wird, aber darum nicht minder un
verständig. Eher licfse sich umgekehrt fragen, ob nicht die 
schlechte Demagogie sich damals schon dieser Angrleg·enheit be
mächtigt gehabt, und oh es wirklich so gewaltsamer und ge
fährlicher )litte! bedurll habe, wie zum Beispiel die Kürzung der 
gezahlten Zinsen am Capital ist. Unsere Acten reichen nicht 
aus, um hier über Recht und Unrecht zu enlscl1eiden; allein klar 
genug erkennen wir, dafs der ansässige l\Iittelstand immer noch 
in einer bedrohtrn und bedenklichen ökonomischen Lage sich 
befand, dafs man von oben herab Yielfach, aber natürlich 
ver_geblich sich bemühte, ihm durch Prohibitivgesetze und l\lora
tonen zu helfen, das;; aber das aristokratische Regiment fort
dauernd gegen seine eigenen Glieder zu schwach und zu sehr in 
egoistischen Standesinteressen befangen war, um durch das einzige 
wirksame Mittel, das der Regierung zu Gebote stand, durch die 
völlige und rückhaltlose Deseitigung des Occupalionssystems der 
Staatsländereien, dem 'Mittelstande aufzuhelfen. und vor allen 

EA'inflbus~ der Dingen die Regierung von dem Vorwurf zu befreien 
v , 

dafs sie die us re1tung v 

derrömi,cben gedrückte Lage der !legierten zu ihrem eiaenen Yortheil aus
nerrse1iart L E" · k "' 
auf die He- ~.ute. - < me \\'Ir ·samere Abhülfe, als die Regierung sie g~

bun~ der rö- wahren wollte oder konnte' brachten den l\liltelklassen die polt
lla'::::~~~:ft. tischen Erfolge der römischen Gemeinde und die allmählich sich 
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befestigende Herrschaft der Römer üher Italien. Die vielen und 
grofsen Colonien, die zu deren Sicherung gegründet werden 
mufsten und von dmen die Hauptmasse im fünften Jahrhundert 
ausgeführt wurde, wrschafften dem ackcrl1aucnden Proletariat 
theils cigcne Dauerstellen, theils durch den Abllufs auch den Zn
rückl>leihenden Erleichterung daheim. Die Zunahme der indi
reclen und aufserordentlichen Einnahmen, überhaupt die gliin
zcnde Lage der römischen Finanzen führte nur selten noch die 
Nothwendigkeit herhei von der Bauerschaft in Form der ge
zwungenen Anleihe Contrihution zn erheben. War auch der ehe
malige Kleinbesitz wahrscheinlich unretthar verloren, so mufste 
der stcigernle Dnrchsclmillssatz des römischen "'ohlstandes die 
bisherigen grüfseren Grundbesitzer in Bauern verwandeln urnl 
auch insofern dem l\littelstand neue Glieder zuführen. Die Oc
cupationen der Vornehmen warfen sich rnrwif'gend auf die gro
fscn neugewonnenen Landstriche; die Rcicl1thümei', die <lurch 
den Iüieg und den Ycrkehr massenhaft nach Bom strömten, 
müssen den Zinsfufs herabgedrückt l1al1en; die steigende füyül
kerung der Hauptstadt kam dem Ackerl1auer in ganz Latium zu 
Gute; ein weises Incorporationssystem vereinigte eine Anzahl 
angrenzender früher unlerthäniger Gemeinden mit der rümisclwn 
und Yerstärkte dadurch namentlich den )lillclstand; endlich 
brachten die hrrrlichen Sif'ge und die gewaltigrn Erfolge die 
Factionen zum Schweigen, und wenn der i\'otl1stand der Dauer
schaft auch l,eineswf'gs beseitigt, noch wenigf'r seine Qucllen 
verstopft wurden, so leidet es doch keinen Zweifel, dafs am 
Schlusse dieser Periotle der römische )Iittelsland im Ganzen in 
einer weit minder gedrückten Lage sich hefand als in dem ersten 
Jahrhundert nach Vertreibung der Könige. 

Endlich die bürgerliche Gleichheit ward <lurcl1 die Reform rntrgerliche 

Yom J. 387 und deren weitere folgerichtige Entwickclnng in ge- 3~~cichhe;t. 

wissem Sinne allerdings erreicht oder Yielrnchr wiederhergestellt. 
Wie einst, als die Patricicr noch in df'r Thal die Bürgerschaft 
ausmachten, sie unter einander an Rechten und Pflichten unbe
dingt gleichgestarnlen h.itlen, so g.ih es jetzt wieder in der er
weiterten Bürgerschaft dem Gesetze gegenüber keinen willkür
lichen Unterschied. Dif'jcnigen Abstufungen freilich, welche die 
Verschiedenheiten in Alter, Einsicht, Bildung und Yermügen in 
der bürgerlichen Gesellschaft mit N ol11wendigkcit hen·orrufcn, he
herrschten natürlicher Weise auch das Gemeindelehen; .illein der 
Geist der Biirrrerschaft und tlie Politik der Begierung wirkten 
gleiclnnäfsig d~hin diese Scheidungen möglichst wenig hervor
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treten zu lassen. Das ganze römische Wesen lief darauf hinaus 
die Bürger durchschnittlich zu tüchtigen l\Hinnern heranzubilden, 
geniale Naturen aber nicht emporkommen zu lassen. Der Bil
dungsstand der Römer hielt mit der l\Jachtentwickelung ihrer 
Gemeinde durchaus nicht Schritt und ward instinctmäfsig von 
oben herab mehr zurückgehalten als gefördert. Dafs es Reiche 
und Arme gab, liefs sich nicht verhindern; aber wie in einer 
rechten Bauerngenwinde führte der Bauer wie der Tagelöhner 
selber den Pflug und galt auch für den Reichen die gut wirth
schaftliche Hegel gleichmäfsig sparsam zu leben und vor allem 
kein todtes Capital bei sich hinzulegen - aufser dem Salzfafs 
und dem Opfcrschälchen sah man Silbergeriith in dieser Zeit in 
keinem römischen Hanse. Es war das nichts füeines. l\Jan spürt 
es an den gewaltigen Erfolgen, welche die römische Gemeinde in 
dem Jahrhundert vom letzten veientischen bis auf den pyrrhi
schen Krieg nach aufsen hin errang, dafs hier das J unkerthum 
der Dauerschaft Platz gemacht hatte, dafs der Fall des hocliarlli
chen Fabiers nicht mehr und nicht weniger von der ganzen Ge
meinde betrauert worden wäre als der Fall des plebejischen De
ciers von Plebejern und Patriciern betrauert ward, dafs auch dem 
reichsten Junker das Consulat nicht von selber zufiel und ein ar
mer Bauersmann aus der Sabina, '.\Ianius Curius den König 
Pyrrhus in der Feklschlacht überwinden und aus Italien ver
jngen konnte, ohne darum aufzuhören einfacher sabinischer 

Neue Arioto- Stellbesitzer zu sein und sein Brotkorn selber zu Lauen. - In
kratic. defs darf es über dieser imponirenden republikanischen Gleich

heit nicht übersehen werden, dafs dieselbe zum guten Theil nur 
formaler Art war und ans derselben eine sehr entschieden ausge
prägte Aristokratie nicht so sehr herrnrging als vielmehr darin 
von vorn herein enthalten war. Schon Hingst hatten die reichen 
und angesehenen nichtpatricischen Familien von der Menge sich 
abgeschieden und im ~litgenufs der senatorischen Rechte, in der 
Verfolgung einer von der der l\lenge unterschiedenen und sehr 
oft ihr 1mtgegenwirkenden Politik sich mit dem Patriciat verbün
det. Die licinisch-sextischen Gesetze hohen die gesetzlichen Un
terschiede innerhalb der Aristokratie auf und verwandelten die 
den gemeinen Mann vom Regiment ausschliefsende Schranke aus 
einem unabänderlichen Hechts- in ein schwer zu übersteigendes, 
aber nicht unübersteigliches thatsüchliches Ilindernifs. Auf dem 
einen wie dem andern Wege kam frisches Blut in den römischen 
Herrenstand; aber an sich blieb nach wie vor das Reo·iment ari

0 

stokratisch und auch in dieser Hinsicht die römische eine rechte 
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Bauerngemeinde, in welcher der reiche Vollhufener zwar äufser
lich von dem armen Insten sich wenig unterscheidet und auf 
gleich und gleich mit ihm verkehrt, aLer nichtsdestoweniger 
die Aristokratie so allmächtig regiert, dass der Unbemittelte 
weit eher in der Stadt Bürgermeister als in seinem Dorfe 
Schulze wird. Es war sehr viel und sehr segensreich, dafs nach 
der neuen Gesetzgebung auch der ärmste Bürgrr das höchste 
Gemeindeamt beklridcn durfte; aber nichtsdestoweniger war es 
darum nicht hlofs eine seltene Ausnahme, dafs ein l\Iann aus den 
unteren Schichten der Bevölkerung dazu gelangte*), sondern es 
war wenigstens gegen den Schlufs dirsrr Periode wahrscheinlich 
schon nur möglich mittrlst einer Oppositionswahl. Jedem ari 
stokratischen Regiment tritt von sellJer eine entsprechende Op- Neue _oppoa1. 

positionspartei grgeniiLer; und da auch die formelle Gleichstcl- tion. 

Jung der Stände die Aristokratie nur modificirte und ller neue Her
renstand den alten Patriciat nicht hlofs beerbte, sondern sich auf 
denselben pfropfte und aufs innigste mit ihm zusammenwuchs, so 
blieb auch die Opposition bestehen und that in allen untl jeden 
Stücken das Gleiche. Da die Zmücksetzung jetzt nicht mehr die 
Bürgerlichen sondern den gemeiilPn Mann traf, so trat die neue 
Opposition von vorn herein auf als Vertreterin der geringrn Leute 
und namentlich der kleinen Bauern; und wie die neue Aristokra
tie sich an das Patriciat anschlofs, so schlangen sich die ersten 
Regungen dieser neum Opposition mit den letzten Kümpfen ge
gen die Patricierprivilegien zusammen. Die ersten Namen in der 

Reihe dieser neuen römischen Yolksführer sind l\Ianius Curius 


290. 276.
(Consul 464. 4 79. 4SO; Censor 482) und Gaius Fabricius (Con- 274. 212. 

sul 472. 476. 481, Censor 479), hrides ahnenlose und nicht ;~!: ;~!: 
wohlhabendel\Iänner, - beide gegen das aristokratische Princip die 
Wiederwahl zu dem höchsten Gemeindeamt zu brschränken 
jeder dreimal durch die Stimmen der Bürgerschaft an die Spitze 
der Gemeinde gerufen, beide als Tribunen, Consuln und 
Censoren Gegner der patricischen Privilrgien und Vertreter des 
kleinen Bauernstandes grgen die aufkeimende lloflart der vor

*) Die Armuth der Consulare dieser Epoche, welche in den moralischen 
Anekdotenbüchern der splitcren Zeit eine grofse Holle spielt, beruht grofsen
theils auf MifSYerständnifs theils des alten sparsamen \Virthschaftens, welches 
sich recht gut mit ansehnlichem \\'ohlstand verträgt, theils der alten schö
nen Sitte verdiente l\Hinner aus dem Ertrag von Pfennigcolleeten zu be
statten, was durchaus kt>ine Armenbeerdi,rung ist. Auch die autoschedia
stische Beinarnenerklärung, die so viel Plattheiten in die römische Geschichte 
gebracht hat, hat hiezu ihren Beitrag geliefert (Serranus). 
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nehmen 11:iuser. Die künftigen Parteien zeichnen schon sich vor; 
aber noch schweigt auf Leiden Seiten yor <lern Interesse des Ge
meinwohls das der Partei. Es waren <lie Yormiinner der ]Jeidcn 
Parteien und die heftigsten persönlichen Gegner, Appius Claudius 
und l\Ianius Curius, die <lurch klugen Ilath und kriiflige Thal <lcn 
König Pyrrhos gemeinsam überwanden; und wenn Gaius FaLri
cius den aristokratisch gesinnten und aristokratisch lebenden 
Publius Cornelius Ilufinus als Censor deswegen ]Jeslrafle, so 
hielt ihn dies nicht aL demselben seiner anerkannten Feldherrn
tüchtigkeit wrgen zum zweiten Consulat zu Yerhdfen. Der Hifs 
war wohl schon da; ahcr noch reichten die Gegner sich üLer 
ihm die Iliinde. 

Das neue Ile- Die Dccndigur:g der füimpfe zwischen Alt- und Keuhürgern, 
g-,mcnt. die wrschiedenartigen und verhf1ltniJ'sm:ifsig erfolgreichen Yer

suche dem Millelstandc aufzuhelfen, die inmitten der neugewon
nenen bürgerlichen Gleichheit bereits hervortretenden Anfänge 
der Bildung einer neuen aristokratischen und einer neuen demo
kratischen Partei sind also dargestellt worden. Es hleilJt noch 
übrig zu schildern, wie unter <liesen Yeriinderungen das neue 
Regiment sich constituirtc und "·ie nach der politischen Ilescili
gung der Adl·lschafL die drei Elemente des republikanischen Ge
meinwesens, Bflrgerschaft, l\Iagislratur und Senat gegen einander 
sich slrlltrn. 

lltirgerscLaft. Die Bürgerschaft in ihren ordentlichen Yersammlungcn 
~ Llicb nach wie vor die höchste Autoritüt im Gemeinwesen und 

der legale Sourrriin; nur wurde gesetzlich festgestellt, dafs, ab
zu,ammcn- gesehen von den ein für allemal den Cenlurien überwiesenen
••t:;;;,~:.er- Entscheidungen, namentlich den Wahlen der Consuln und Ccn

soren, die Abstimmung nach Districtcn ebenso gültig sein solle 
wie die nach Ccnturien, was angeblich schon das val<'rischc Ge

m sa9 setz von 305, sicher das publilische von 415 und das horten
2s1 sische von 467 verordneten. Eine tiefgreifende Keuerung lag 

hierin nicht, da im Ganzen dieselben Indiriduen in Leiden Yer
sammlungen stinmiberechtigt waren; doch darf es nicht über
sehen werden, dafs in der Districtsversammlm1" alle Stirnmhe
rechtigten durchgiingig sich gleichstanden, in de; Centnriatcomi
tien alier dieWirksamkcit des Stimmrechts nach dem Yermögen 
des Stimmenden sich ahstufte, also insofern hierin allerdings eine 
nivellirende und demokratische Neuerung enthalten war. Von ,reit 
grüfserer Bedeutung war es, dafs gegen das Ende dieser Periode 
die uralte Bedingung drs Stimmrechts, die Ansässio-keit zum er
sten l\Ial in Frage gestellt zu werden anfing. Appius°Clamlius, der 
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kühnste Neuerer, den die römische Geschichte kennt, legte in 
seiner Censur 442, ohne den Senat oder das Yolk zu fragen, die 
Bürgerliste so an, dafs der nicht grundsiissige Mann in die ihm 
beliebige Tribus und alsdann nach seinem Vermögen in die ent
sprechende Centurie aufgenommen ward. Allein diese Aenderung 
griff zu sehr dem Geiste der Zeit vor um vollstiindig Bestand zu 
haben. Einer der nächsten Nachfolger des Appius, der berühmte 
Besieger der Samniten Quintus Fabius Hu!lianus übernahm es in 
seiner Censur 450 sie zwar nicht ganz zu beseitigen, aber doch 
in solche Grenzen einzuschliefscn, dafs den Grundsässigen und 
Vermögenden effectiv die Herrschaft in den ßürgerversammlun
gen blieb. Er \Yies die nicht grundsüssigen Leute und el1enso 
die grundf.iissigen Freigelassenen der drei letzten Klassen sfünmt
lich in die vier stüdtischen TriLus, die jetzt aus den er:;ten im 
fiange die letzten wurden. Die Landqu.Htiere dagegen, deren 
Zahl zwischen den Jahren 3G7 und 513 allmühlich von siebzehn 
bis auf einunddreifsig stieg, also die von Ilaus aus hei weitem 
überwiegende und immer mehr das Uebergewicht erlwllende 
Majoritüt ller Stimmabtheilungen wurden den sümmtlichen 
ansüssigen freigeborencn Bürgern so wie den ansässigen Frei
gelassenen der Leiden erstrn füassen gesetzlich vorbehalten. 
In den Centurien blieb es Lei der Gkichstellung der ansiissigen 
und nichtans;issigen Freigel,orencn, wie Appius sie eingeführt 
hatte; dagrgen wurden hier die Freigelassenen mit Ausnahme der 
Ansiissigcn der Leiden ersten Klassen des Stimmrechts Leraubt. 
Auf diese Weise ward dafiir gesorgt, dafs in drn Tributcomitien 
die Ansiissigen üLerwogen, in den Centuriatcomilien, für die liei 
der an sich sclwn feststehenden Bevorzugung der Vermögenden 
geringere Vorsichtsrna!'sregeln ausreichten, wenigstens die Frei
gelassenen nicht schaden konnten. Durch diese wei~e und ge
rnäfsigte Festsetzung eines Mannes, der seiner Iüiegs- wie mehr 
noch dieser seiner Friedem,that wegen mit Recht der Grofse 
(Maximus) genannt ward, ,vard einerseits die Wehrpflicht wie 
billig auch auf die nicht ans;issigen Bürger erstreckt, andrerseits 
der steigenden l\Iacht der gewesenen Sclaren ein Hiegel vorge
schoben, welcher in einem Staat, der Sclaverei zuHifst, ein leider 
unerliifsliches Bediirfnifs ist. Ein eigenthümliches Sittengericht, 
das alhnühlich an die Schatzung und die Aufnahme der Bürgerliste 
sich anknüpfte, schlofs überdiefs aus der Bürgerschaft alle noto
risch unwürdigen Individuen aus und wahrte dem Bürgerthum 
die volle sittliche und politische Reinheit. - Was ~ic Compet_enz 
der Comitien anlangt, so zeigt diese die Tendenz sich allmühheh, 
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aber sehr langsam zu erweitern. Schon die Vermehrung der 
vom Volk zu wählenden Magistrate gehört gewissermafsen hier

862 her; bezeichnend ist es besonders, dafs seit 392 die Kriegstri
811 bunen einer Legion, seit 443 je vier in jeder der vier ersten Le

gionen nicht mehr vom Feldherrn, sondern von der Bürgerschaft 
ernannt wurden und dafs von den stellvertretenden Gerichts
herren (praefecti), welche der römische Oberrichter in die ent
fernteren Gemeinden abordnete, der wichtigste, der Praefect von 

a,s Capua seit 436 von der römischen Gemeinde erwählt ward. In 
die Administration grilT während dieser Periode die Bürgerschaft 
im Ganzen nicht ein; nur das Recht der Iüiegserkliirung wurde 
von ihr, wie billig, mit Nachdruck festgehalten und namentlich 
auch für den Fall festgestellt, wo ein an Fricdensstatt abgeschlos
sener längerer WalTenstillstand ablief und zwar nicht rechtlich, 

421 aher thatsächlich ein neuer Krieg begann (327). Sonst ward 
eine Verwaltungsfrage nur dem Volke vorgelegt, wenn entweder 
die regierenden Behörden unter sich in Collision seriethen und 
eine derselben die Sache an das Volk brachte - so als den Füh
rern der Yolkspartei unter dem Adel Lucius Valerius und Marcus 

449 Iloratius im Jahre 305 und dem ersten plebejischen Dictator 
s5s Gaius l\Iarcius Rutilus im Jahre 398 vom Senat die verdienten 
29s Triumphe nicht zugestanden wurden; als die Consuln des J. 459 

üLer ihre gegenseitige Competenz nicht unter einander sich ei
soo 	 nigen konnten; und als der Senat im Jahre 364 die Auslieferung 

eines pflichtrergessenen Gesandten an die Gallier beschlofs und 
ein Consulartrilmn defswegen an die Gemeinde sich wandte - 
es war dies der erste Fall, wo ein Senatsbeschlufs vom Volke 
cassirt ward und schwer hat ihn die Gemeinde gebüfst. Oder 
die Regierung gab in schwierigen oder gehässigen Frngen dem 
Volk die Entscheidung freiwillig anheim; so zuerst, als Caere, 
nachdem ihm das Volk den Krieg erklärt hatte, ehe dieser wirk-· 

s&s 	 lieh begann, um Frieden bat (401 ), wo der Senat Bedenken trug 
den Gemeindebeschlufs ohne förmliche Einwilligung der Ge
memde unausgeführt zu lassen; und spiiter als der Senat den de
müthig von den Samniten erbetenen Frieden abzuschlngen 
wünschte, aber die Gehässigkeit der Erkliiruno- scheuend sie dem 

s18 	 Volke überliefs ( 436 ). Erst gegen das Ende° dieser Periode fin
den wir eine Ledeutend erweiterte Competenz der Dislrictver
sammlung auch in Verwaltungsangelegenheiten, namentlich eine 
Befragung derselben dei Friedensschlüssen und Bündnissen; es 
ist wahrscheinlich, dafs diese zurückgeht auf das hortensische 

281 	 Gesetz von 467. - lndefs trotz dieser Erweiterungen der Com
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petenz der Bürgerversammlungen begann der praktische Ein- Sinkenden•• 

f d. S l } . . l hr deutung der 
U S d Iefl f erse11)en au taatsange egen 1e1ten Vle me nament- Bürgerschaft. 

lieh gegen das Ende dieser Epoche zu schwinden. Vor allem die 
Ausdehnung der römischen Grenzen entzog den Urversamm
lungen ihren richtigen Boden. Eine Versammlung der Gemein
desässigen konnte recht wohl in genügender Vollzähligkeit sich zu
sammenfinden und recht wohl wissen was sie wollte, auch ohne zu 
discutiren; aber die römische Bürgerschaft war schon weniger Ge
meinde als Staat. Zwar insofern die incorporirten Ortschaften in 
den Landquartieren beisammen blieben, wie zum Beispiel in der 
papirischen Tribus wesentlich die Stimmen der Tusculaner ent
schieden, durchdrang der zu allen Zeiten in Italien so leben
dige l\Iunicipalsinn auch die römischen Comitien und brachte in 
dieselben, wenigstens wenn nach Quartieren gestimmt ward, ei
nen gewissen inneren Zusammenhang und einen eigenen Gemein
geist. Es gab dies aIIerdings Gelegenheit einzelnen Animosi
täten und Rivalitäten Luft zu machen und in aufserordentlichen 
Fällen Energie und Selbstständigkeit in die Abstimmung zu Lringen; 
in der Regel aber waren doch die Comitien in ihrer Zusammen
setzung wie in ihrer Entscheidung wesentlich theils von der Per
sönlichkeit des Vorsitzenden und vom Zufall abhängig, theils den in 
der Hauptstadt domicilirten Bürgern m die Hände gegeben. Es ist 
daher vollkommen erkliirlich, dafs die Bürgerversammlungen, die 
in den beiden ersten Jahrhunderten der Republik eine grofse und 
praktische Wichtigkeit !iahen, allmählich beginnen ein reines 
Werkzeug in der Hand des vorsitzenden Beamten zu werden; 
freilich ein sehr gefährliches, da der zum Vorsitz berufenen 
Beamten so viele waren und jeder Beschlufs der Gemeinde galt 
als der legale Ausdruck des Volkswillens in letzter Instanz. An der 
Erweiterung aber der verfassungsmäfsigen Hechte der Bürgerschaft 
war für jetzt noch nicht viel gelegen, da diese thatsächlich weniger 
als je eines eigenen Wollens und Handelns fähig war und da es eine 
eigentliche Demagogie in Rom noch nicht gab-hütte eine solche. 
damals bestanden, so würde sie versucht haben nicht die Compe
tenz der Bürcrerschaft zu erweitern, sondern die politische Debatte 
vor der Bürcr~rschaft zu entfesseln, wührend es doch bei den alten 
Satzungen, dafs nur der l\Iagistrat die Bürger zur Versammlung zu 
berufen und dafs er jede Debatte und jede Amendcmcntsstellung 
auszuschliefsen befuot sei, in dieser ganzen Periode unver:indert 
sein Bewenden hatte~ Darum machte sich diese beginnende ZPr
rüttuncr der Verfassuncr zur Zeit hauptsächlich nur insofern gel-
tend, ~ls die Urversa;mlungen sich wesentlich passiv verhielten 
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und im Ganzen in das Regiment weder fördernd noch störellll 
eingriffen. 

Beamten. ,vas die Beamtengewalt anlangt, so war deren Schm~lerung 
Tbcnung und nicht gerade das Ziel der zwischen Alt- und Neubürgern geführ
s;~~wi:::~:~ ten Kämpfe, wohl aber eine ihrer wichtigsten Folgen. Bei dem 

1ata. Beginn der ständischen Kämpfe, das heifät des Streites um den 
Besitz der consularischen Gewalt war das Consulat noch die ei
nige und untheilbare wesentlich königliche Amtsgewalt gewesen 
und hatte der Consul ,vie ehemals der König noch alle Un
terbeamten nach eigener freier Wahl bestellt; am Ende dessel
!Jen waren die wichtigsten Befugnisse: Gerichtsbarkeit, Strafscn
polizci, Senatoren- und Ritterwahl, Schatzung und l{assemerwal
tung von dem Consulat getrennt und an Beamte ühergrgangen, 
die gleich dem Consul -von der Gemeinde ernannt wurden und 
weit mehr nelJen als unter ihm standen. Das Consulat, sonst das 
einzige ordentliche Gemeindeamt, war jetzt nicht mehr einmal 
unbedingt das erste: in der neu sich feststellenden Rang- und 
gewöhnlichen Reihenfolge der Gemeindeämter stand das Consulat 
zwar üher Praelur, Aedilitüt und Quaestur, aber unter dem Schatz
meisteramt, an das aufser den wichtigsten finanziellen Geschäften 
die Feststellung der Bürger-, Hitler- und Senalorenliste und da
mit eine durchaus willkürliche sitlliche Controle über die ge
sammte Gemeinde und jeden einzelnen geringsten wie vornehmsten 
Bürger gekommen war. Der dem iilleren römischen Staatsrecht mit 
dem Begriff des Oberamts unvereinhar erscheinende Begriff der 
Legrenzten Beamtengewalt oder der Competcnz brach allmählich 
sich Bahn und zerfetzte und zerstörte den älteren des einen und 
untheilbaren Imperium. Einen Anfang dazu machte schon die 
Einsetzung der ständigen Nebeniimter, namentlich der Quaestur 
(S. 	231); vollstiindig durchgeführt ward sie durch die licinisch

867 	 sextischen Gesetze (387), welche yon den drei höchsten Ilcamlcn 
der Gemeinde die ersten beiden für Yerwaltung und Kriegfüh
rung, den dritten für die Geri'chtsleitung bestimmten. Aher man 
hlicb hierbei nicht stehen. Die Consuln, obwolil sie rechtlich 
durchaus und überall concurrirten, theilten doch natürlich seit 
ältester Zeit thatsäcl1lich die verschiedenen Geschäftskreise (pro
vinciae) unter sich. Ursprünglich war dies lediglich durch freie 
Yereinharung oder in deren Ermangelung durch Loosung ge
schehen; allmählich aber griffen die andern constituliven Gewal
ten im Gemeinwesen in diese factischen CompetenzLestimmungcn 
ein. Es ward üblich, dafs der Senat Jahr für Jahr die Geschüfts
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kreise abgränzte und sie zwar nicht geradezu unter tlie concurri
renden Beamten vertheilte, aber doch durch Rathschlag und Bitte 
auch in die Personenfragen entscheidend eingriff. Aeufsersten 
Falls erwirkte der Senat auch wohl einen Gemeindebeschlufs, der 
die Competrnzfrage drfiniliv entschied (S. 2S2); doch hat die Re
gierung diesen bedenklichen Ausweg nur sehr selten angewandt. 
Fernrr wurdrn die wichtigsten Angelrgenheiten, wie zum Ileispicl 
die Friedensschlüsse, den Consuln entzogen und dieselben genö
tbigt hiehei an den Senat zu recurriren und nach dessen In
struclion zu verfahren. Für den iiufsersten Fall endlich konnte 
der Senat jederzeit die Consuln vom Amt suspendiren, indem nach 
einer nie rechtlich festgestellten um! nie thatsiichlich verletzten 
Uebung der Eintritt der Dictat11r le(liglich von dem Beschlufs des 
Senats abhing und die Bestimmung der zu ernennenden Person, 
obwohl rechtlich hei dem ernennenden Consul, doch auch der 
Sache nach in der Rrgel Lei dem Senat stand. - Länger als in dem neschl'iin

Consulat Llieb in der Dirtatur die alte Einheit und Rcchtsfiillc ~~c~!,~,:: 
des Imperium erhalten; obwohl sie natürlich als aufserordent
liche .Magistratur von Haus aus eine Specialcompetenz hatte, gab 
es doch rechtlich eine solche für den Dictator noch weit weniger 
als für den Consul. Indefs auch sie ergriff allmählich der neu in das 
römische Rechtsleben eintretende Competenzbegri/T. Zuerst 391 363 

begegnet ein aus theologischem Scrupel ausdrücklich blofs zur 
Yollziehung einer religiösen Ceremonie ernannter Dictator; und 
wenn dieser selbst noch, ohne Zweifel formell verfassungsmiifsig, 
dfe ihm gesetzte Competenz als nichtig behandelte und ihr zum 
Trotz den Ileerbefehl übernahm, so wiederholte Lei den späteren 
gleichartig beschränkten Ernennungen, die zuerst 403 und seit- 3:;1 

dem sehr häufig begegnen, diese Opposition der ~fagistratur sich 
nicht, sondern auch die Dictatoren erachteten fortan durch ihre 
Specialcompetenzen sich gebunden. - Endlich lagen in dem 412 a•2. Be

\ ' b J ' J' d }' ] [' ] A schränkunger assenen l er ot cer Cumu 1rung or ent 1c 1er cnru 1sc 1er cm- der cumuli

ter und in der gleichzeitigen Vorsrhrift, dafs derselbe l\Iann das- rung nnd der 

seihe Amt in der Regel nicht vor Ablauf einer zehnjährigen Zwi- ki~'.~~:;:~~r 

schenzeit solle verwaltrn können, so wie in drr späteren Bestim- Acmter. 

mung, dafs das thatsächlich höchste Amt, die Censur überhaupt 
nicht zum zweiten l\fal bekleidet werden dürfe (4S9), weitere sehr 2Gs 

empfindliche Beschränkungen der Magistratur. Doch war die Re
gierung noch stark crenug um ihre Werkzeuge nicht zu fürchten 
und darum eben die\rauchbarsten absichtlich ungenutzt zu las-
sen; tapfere Offiziere wurden sehr häufig von jenen Yorschriften 
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entbunden*), und es kamen noch Fälle vor, wie der des Quintus 
Fabius Rullianus, der in achtundzwanzig Jahren fünfmal Consul 
war und des Marcus Yalerius Corvus ( 384 - 483), welcher, 
nachdem er sechs Consulate, das erste im dreiundzwanzigsten, das 
letzte im zweiundsiebzigsten Jahre verwaltet und drei :\Ienschen
alter hindurch der Hort der Landsleute und der Schrecken der 
Feinde gewe&en war, hundertjährig zur Grube fuhr. 

Während also der römische Beamte immer vollstiindiger 
und immer bestimmter aus dem unbeschränkten Herrn in den 
begrenzten Auftragnehmer und Geschiiflsführer der Gemeinde 
sich umwandelte, unterlag die alte Gegenmagistratur, das Yolks
tribunat gleichzeitig einer gleichartigen mehr innerlichen und äu
fserlichen Umwandlung. Dasselbe diente im Gemei,nwesen zu 
einem doppelten Zweck. Es war von Haus aus bestimmt gewe
sen den Geringen und Schwachen durch eine gewissermafaen 
revolutionäre llülfsleistung ( auxiliw1~) gegen den gewaltthiiti
gcn Uebermuth der Beamten zu schützen; es war späterl1in ge
braucht worden um die rechlliche Zurücksetzung der Bürgerli
chen und die Privilegien des Geschlechtsadels zu beseitigen. 
Letzteres war erreicht. Der ursprüngliche Zweck war nicht 
blofs an sich mehr ein demokratisches Ideal als eine politische 
:Möglichkeit, sondern auch der plebejischen Aristokratie, in deren 
Händen das Tribunat sich befinden mufste und befand, vollkom
men eben so verhafst und mit der neuen aus der Ausgleichung 
der Stände hervorgegangenen wo möglich noch entschiedener 
als die bisherige aristokratisch gefärbten Gemeindeordnung voll
kommen ebenso unverträglich, wie er dem Geschlechtsadel ver
hafst und mit der patricischcn Consularverfassung unverträglich 
gewesen war. Aber anstatt das Tribunat abzuschafien, zog man 
vor es aus einem Rüstzeug der Opposition in ein firgierungs

*) \Ver die Coasularverzcichnisse vor und nach 412 vergleicht, wird 
an der Existenz des Gesetzes über die \Viederwahl zum Consulat nicht 
zweifeln; denn so gewöhnlich vor diesem Jalir die \Viederbekleidung des 
Am~es bes~nders nach drei bis vier Jahren ist, so häufig siud nachher die 
Zwischenraume von zehn Jahren und dariiber. Doch fiuden sich namentlich 
w ährcnd der schweren Kriegsjahre 434-443 Ausnahmen in ;ehr grofser 
~ahl. Streng hielt _man d_age~en an der V11zulässigkeit der Aerntercumu
hrung. Es findet sich kern sicheres Beispiel der Verbindu11~ zweier der 
drei ~rdentlich~~ ~urulischen (Liv. 39, 39, 4) Aemter ( Consttlat, Praetur, 
curuhsche Aedilitat), wohl aber von anderen Cumulirun~cn zum Beispiel 
der curulischen Aedilität und des Reiterführeramts ( Li/ 23, 24. 30); der 
Praetur und der Censur /fast. Cap. a. 501); der Praetur und der Dictatur 
(Liv. 8, 12); des Consulats und der Dictalur (Liv. 8, 12). 
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organ umzuschalfen und zog die Yolkstrihune, die von Haus aus 
rnn aller Theilnahme an der Yerwaltung ausgeschlossen und 
weder Beamte noch ~Iitglieder des Senats waren, jetzt hinein in 
den Kreis der regierenden Behörden. Wenn sie in der Gerichts
barkeit rnn Anfang an den Consuln gleichstanden und schon in 
den ersten Stadien der ständischen Kiimpfe gleich diesen die le
gislatorische Initiative erwarben, so empfingen sie jPlzt auch, wir 
wissen nicht genau wann, aber Yermuthlich Lei oder Lald nach dt'r 
schliefslichen Ausgleichung der Stände, gleiche Stellung mit den 
Consuln gegenüber der thatsi.ichlich regierenden Ilt'hörde, dem 
Senate. Bisher hallen sie auf einer Bank an der Thüre sitzrnd 
der Senatsverhandlung beigewohnt; jetzt erhielten sie gleich und 
neben den übrigen Beamten ihren Platz im Senate selbst und 
das Recht hei den Yerhandlungen tlas ".ort zu ergreifen; wenn 
ihnen das Stimmrecht Yersagt Llieb, so war dies nur eine An
wendung drs allgemeinen Grundsatzes des römischen Staats
rechts, dafs den Rath nur gab, wer zur Thal nicht berufen 
war und also sämmtlichen functioniremlen Beamten w:ihrend 
ihres Amtsjahrs nur Sitz, nicht Stimme im Staatsrathe zukam 
(S. 235 ). AL er es blieb hierbei nicht. Die Tribmwn empfingrn 
das unterscheidende Yorrecht der höchsten Magistratur, das 
sonst rnn den ordentlichen Beamten nur den Consuln und 
Praetoren zukam: das Recht den Senat zu versammdn, zu be
fragen und einrn Beschlufs desselben zu bewirk('n *). Es war 
das nur in der Ordnung: die Häupter der plebejischen Aristo
kratie mufsten denen der patricischen im Senate gk·ichgestellt 
,rerden, seit das Regiment von dem Geschlechtsadel übergrgan
gen war auf llievereinigte Aristokratie. Indem alwrdirscs ursprüng
lich von aller Theilnahme an drr Staatswrwaltung ausgeschlos
sene Oppositionscollegium jetzt, namentlich für die eigentlich 
städtischen Angelegenheiten, eine zwrite höchste Executivstclle 
und eines drr gewölmlichsten und brauchbarstrn Organe der 
Hegierung, das heifst des Senats, ward um die Bürgerschall zu 
lenken und rnr allem um Ausschreitungrn der Beamtrn zu hrm
rnen, wurde es seinem ursprünglichen Wesen nach absorbirt und 
politisch wrnichtet. Es war dies nicht blofs der Ausführung, son
dern auch der AnJac:re nach eine l\Iafsrrgel ller Staatsklugheit und 
Bürgerweisheit. Wie klar auch die Mängel tler riimischC'n Aristo

*) Daher werden die fiir den Senat bestimmten Depeschen atlressirt an 
Consuln, Praetoren, Volkstribune und Senat (Cicero ad /am. 15, 2 Ull(i 

sonst). 
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kratie zu Tage liegen und wie entschieden die stetige Steigerung 
drr aristokratischen Uebermacht mit drr thatsüchlichrn Beseiti
gung des Tribunats zusammenhängt, war doch auf die Lrmge mit 
einer Behörde nicht zu regieren, welche nicht blofs zwecklos und 
fast auf die Ilinhaltung drs lei1lenden Proletariats durch trüglichc 
Ihilfsvorspiegclung hereclrnPt, sondern zugleich so entschieden rc
volutioniir und mit einer in der Thal anarchischen Sistirungshefug
nifs der Beamten -, ja der Staatsgewalt seihst ausgestattet war. 
Aber der Glaube an das Ideale, in dem alle Macht wie alle 
Ohnmacht der Demokratie brgrün1let ist, hatte in drn Gc
rnüthern der Römer aufs engste an das Gemeirnletribunnt sich 
geheftet und man hnmcht nicht erst an Cola Rienzi zu erin
nern, um einzusehen, dafs dassclbr, wie wesenlos immer der darnus 
für die Menge entspringrnde Yortheil war, ohne eine furchtbare 
Staatsumwülzung nicht beseitigt werden konnte. Dannn be
gnügte man sich in den möglichst wenig in die Augen fallenden 
Formen die Sache zu vernichten. Dc>r hlofse i.\'ame dieser ihrem 
innersten Krrn nach rernlutioniiren ~Iagistratur blieb immer noch 
innerhnlb drs aristokratisch regierten Gemeinwesens für jrtzt ein 
Widerspruch untl für später eine schneidende und gefährliche 
Waffe in den IHimlen einer künftigen Umsturzpartei; indefs für 
jetzt und noch auf lange hinaus war die Aristokratie so unbe
dingt mächtig und so vollstiindig im Besitz des Tribunats, d,1fs 
von einer collegialischen Opposition der Tribune gegen den Se
nat schlechtrnlings keine Spur sich findet und die Rcgirrung 
der etwa vorkommenden verlorenen oppositionellen Regungen 
einzelner solcher Beamten immer ohne Miihe und in der fügel 
durch das Tribunat selbst Herr ward. 

In der That war es drr Senat, der die Gemeinde regirrte, 
und fast ohne Widerstand seit der Ausgleichung der Stände. 
Seine Zusammensetzung selbst war eine andere geworden. Das 
Recht des höchsten Beamten nach Belieben in den Srnat einzn
wählen und auszuscheiden ist wahrscheinlich überhaupt nie, 
wenigstens aber nicht seit der Abschaffung der lrbenslünglichen 
Gemeindevorstandschart, in seiner 'vollen rechtlichen Strenge 
von den Beamten geübt worden. Sehr früh ma(}' die Uebung 
aufgekommen sein die Senatoren nicht anders al~ bri der von 
fünf zu fünf Jahren wiederkehrenden Revision der Gemeinde
listen ihrer Plätze im Senat zu berauben. Ein weiterrr Schritt 
zur Emancipation des Senats von der Beamtengewalt erfolgte 
durch den Uebergang der Feststellung dieser Listen yon dem 
höchsten Grmeindebeamten auf eine Unterbehörde, von den 
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Consuln auf die Censoren. Noch entscheidender beschränkte 
das ovinische Gesetz, welches etwa um die Mitte dieser Periode 
wahrscheinlich bald nach den licinisch- sextischen Gesetzen 
durchgegangen zu sein· scheint, das Recht der Beamten den Se
nat nach seinem Ermessen zu constituiren, indem es demjenigen, 
der curulischer Aedil, Praetor oder Consul gewesen war, sofort 
vorläufig Sitz und Stimme im Senat verlieh und die nächst ein
tretenden Censoren verpflichtete dieseExpectanten entweder förm
lich in die Senatorenliste einzuzeichnen oder doch nur aus den
jenigen Gründen, welche auch zur Ausstofsung des wirklichen 
Senators genügten, von der Liste auszuschliefsen. Freilich 
reichte die Zahl dieser gewesenen Magistrate bei weitem nicl1t 
aus um den Senat auf der normalen Zahl von Dreihundert zu 
halten; und unter dieselbe durfte man, besonders da die Senato
ren- zugleich Geschwornenliste war, ihn nicht herabgehen lassen. 
So blieb dem censorischen Wahlrecht immer noch ein bedeuten
der Spielraum; indefs nahmen diese nicht durch die Bekleidung 
rincs Amtes, sondern durch die censorische Wahl erkiesten Se
natoren (senatores pedarii) - häufig dirjenigen Bürger, die ein 
nicht curulisches Gemeindeamt verwaltet oder durch persönliche 
Tapferkeit sich hervorgethan, einen Feind im Gefecht getödtet 
oder einem Bürger das Leben gerettet hatten - zwar an der Ab
stimmung, aher nicht an der Debatte Theil. Der Kern des Se
nats und derjenige Theil desselben, in dem Regierung und Ver
waltung sich concentrirte, ruhte also nach dem ovinischen Ge
setz im Wesentlichen nicht mehr auf der Willkür eines Beamten, 
sondern mittelbar auf der Wahl durch das Volk; und die römische 
Gemeinde war auf diesem Wege zwar nicht zu der grofsen Institu
tion der Neuzeit, dem repräsentativen Volksregimente, aber wohl 
dieser Institution nahe gekommen, während die Gesammtheit der 
nicht debattirenden Senatoren gewährte, was bei regierenden Col-
Jegien so nothwendig wie schwierig herzustellen ist, eine compacte 
Masse urtheilsfähiger und urtheilsberechtigter, aber schweigender 
~litglieder. - Die Competenz des Senats wurde formell kaum 
verändert. Der Senat hütete sich wohl durch unpopuläre Ver
fassun"sänderuncren oder offenbare Verfassungsverletzungen der 
Opposition und <ler Ambition Handhaben darzubieten; er liefs es 
sogar geschehen, wenn er es auch nicht befö~derte, dafs die 
Bürgerschaflscompetenz im demokratischen Smne ausgedehnt 
ward. Aber wenn die Büro-erschafl den Schein, so erwarb der 
Senat das Wesen der Macht: einen )Jestimmenden Einllufs auf 
oic Gesetzgrlnmg urnl 1lic Beamtenwahlen und das gesammtc 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 19 

Competens 
4 0 1
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Einflufs des Gemeinderegiment. - Jeder neue Geselzvorschlag ward zunächst 
Senats uuf<lie im Senat vorberalhen und kaum wagte es je ein Beamter ohne 

Gesetzge. 	 . 
bnn,;. 	 oder wider das Gutachten des Senats emen Antrag an die Ge

meinde zu stellen; geschah es dennoch, so hatte der Senat tlurch 
die Beamtenintercession und die priesterliche Cassation eine 
lange Reihe von l\Iitteln in der Hand um jeden unbequcmrn An
trag im Keime zu ersticken oder nachtriig'lich zu beseitigen; und 
im äufsersten Fall hatte er als oberste Yerwallungshehönle mit 
der Ausführung auch 1lie Nichtausführung tler GemeindeLe
schliisse in der Hand. Es nahm drr Senat ferner unter still
schweigender Zustimmung der Gemeimle das Recht in Anspruch 
in dringlichen Fiillen unter Yorbehalt der Hatification durch Bür
gerschaftsbeschlufs von den Gesetzen zu entbinden - rin Yor
behalt, der von Haus aus nicht viel bedeutete und alJrniihlich so 
vollständig zur Formalitiit ward, dafs man in späterer Zeit sich 
nicht einmal mehr die ~lühe gab den ra,ificirernlPn Gcnieindehe-

Einfluss auf seh]ufs zu lieantragrn. - Was die Wahlen anlangt, so gingm 
die Wahlen. sie, soweit sie den Beamten zustanden und von politischer Wich

tigkeit waren, thatsiichlich über auf den Senat; auf diesem Wege 
erwarb derse!he, wie schon gesagt ward, das Hecht den Dictator 
zn bestellen. Gröfsere Rücksicht mufsle allerdings auf die Ge
meinde genommen werden: es konnte ihr das Hecht nicht ent
zogen werden die Gemeindeämter zn rergeben; (loch ward, "ie 
gleichfalls schon hemcrkt wurde, sorgfältig darüber gewacht, dafs 
diese Beamtenwahl nicht etwa in die Yergclrnng liestimmter Com
petenzen, namentlich nicht der Oherfoldherrnstellen in berorsle
ltenden Kriegen ühergehe. Uclienlies brachte theils der neu ein
geführte Competenzbegrilf, theils das dem Senat thatsiichlich zu
gestandene Hecht von den Gesetzen zu entbinden einen wichtigen 
Theil der Aemterhesetzung in die Hände des Senats. Yon dem 
Eintlufs, den der Senat auf die Feststellung der Geschiil'tskreise 
namentlich der Cunsuln ausübte, ist schon die Hede gem'sen. 
Von dem Di;;pensatiunsrecht war eine der wichtigsten Anwen
dungen die EnlLindung des Beamten von der gesetzlichen Be
fristung seines Amtes, welche zwar als den Grund"eselzen der 
Gemeinde zuwidrr nach römischem Stailtsrceht in tlem eigentli
chen Stallll1ezirk nicht vorkommen durfte, aber aufscrhalh dcs
sellJen wenigstens insoweit galt, nls der Consul und Pr,1elor, dem 
die Frist ver!üngert war, nach Ablauf dersel11en fortfuhr ,an Con
sul-.. O\ler Practor~talt' ~pr~ consule, pro praetore) zu fungir~n. 
Naturltch stand d1Ps w1cht1ge dem Erncnnunn·srccht ,rescnthch 
gleichstehende Recht der Fristerstreckun o· o·;sctzlidt durchau,

" " 
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und anfänglich auch factisch der Gemeinde zu; aber doch wurde 
schon Hi und seitdem regelmäfsig den Oberfeldherrn das Com- zo, 
mando durch Llofsen Senatsbeschlufs wrlüngert. Dazu kam end
lich der übermächtige und klug vereinigte Einllufs der Aristo
kratie auf die Wahlen, welchrr dieselben nicht immer, aLPr in 
der ßcgel auf die der Regierung genehmen Candidaten lenkte. - ~cnntsreg,. 
Was endlich die Yerwaltung anlangt, so hing Ifrieg, Frieden und men,. 

ßimdnifs, Colonialgründung, Ackerassignation, Bauwesen, ühPr
haupt jede Angelrgenheit rnn dauernder und durchgreifender 
Wichtigkeit und namenllich das gesam1i1te Finauzwesen lediglich 
ab von dem Senat. Er w.-ir es, der Jahr für Jahr den Ueamten 
in der Feststellung ihrPr Geschäftskreise und in der Limilirung 
der einem jeden zur Yerfügung zu stellell(len Truppen und Grlder 
die allgemeine Instruction gab, und .-in ihn ,vanl rnn allen Seiten 
in allen wichligen Füllen recnrrirt. l\"m· in die Besorgung dt'r 
laufenden Angelegenheiten und in die richterliche und rnililft
rische Specialrerwaltung mischte das höchste Regierungscollc
gium sich nicht ein; es war zu viel polilischer Sinn und Tact in 
der römischen Aristokratie um die Leitung des Gemeinwesens in 
eine Ilerormuntlung des einzelnen Beamten und das "·erkzeug 
in eine )faschine wrwandeln zu wollen. Dafs dies neue Hrgiment 
des Senats hei aller Schonung der hestehendt>n Formen eine voll
ständige Umwälzung des allen Gemeinwesens in sich scl1lofs, 
leuchtet ein; dafs die freie Thätigkeit der Bürgerschaft stockte 
und erstarrte und die Beamten zu Sitzungsprflsidrnlen und aus
führenden Commissarien herabsanken, dal·s ein durchaus nur Le
rathendes Collrgium die Erbschaft beider wrfassungsmäfsigen 
Gewalten that und wenn auch in den bescheidensten Formen die 
Centralregiernng der Gemeinde ward, war wesentlich rernlulioniir 
und usurpatorisch. lndefs wrnn jrde Revolution und jPdc Usur
pation durch die ausschliefsliche Fühigkeit zum Regimente rnr 
dem Richterstuhl der Geschichte gerechtfertigt erscheint, so 
mufs auch ihr slrrnges Urtheil es anerkennen, dafs diese J\iir
perschaft ihre grofse Aufgabe Zt'ilig begriffen und würdig rrfüllt 
hat. Berufen nicht durch den eillen Zufall der Gehmt, sondrrn 
wesentlich durch die freie Wahl der ~alion; hesliiligt von fiinf 
zu fünf Jahrrn durch d.-is strenge Sillengrricht der würdigsten 
~Linnrr; auf Lrlienszeit im Amte 11nd nicht alih~ngig rnn dt>m 
Ahlauf drs )landats oder ron dc1· ~clmankendrn :\foinung des 
\"olkes; in sich einig und geschlossen sPil der Ausgleichung der 
Stiirnlc; alles in sich schliefsend was da;; Yolk hc;;afs von politi
scher Intelligenz und praktischer Staat:,;kunde; tmumsthränl, t 

19* 



292 ZWEITES BUCH. KAPITEL III. 

verfügend in allen finanziellen Fragen und in der Leitung der 
auswärtigen Politik; die Executive vollkommen beherrschend 
durch deren kurze Dauer und durch die dem Senat nach der Be
seitigung des ständischen Haders dienstbar gewordene tribunici
sche Intercession, war der römische Senat der edelste Ausdruck 
der Nation und in Consequenz und Staatsklugheit, in Einigkeit 
und Vaterlandsliebe, in l\lachtfülle und sicherem l\luih die erste 
J)Olitische Körperschaft aller Zeiten ....:_ eine ,Versammlung von 
Königen', die es verstand mit republikanischer Hingebung des
potische Energie zu verbinden. Nie ist ein Staat nach aufsen 
fester und würdiger vertreten worden als Rom in seiner guten 
Zeit durch seinen Senat. In der inneren Yerwaltung ist es aller
dings nicht zu verkennen, dafs die im Senat vorzugsweise ver
tretene Geld- und Grundaristokratie in den ihre Sonderinteressen 
betreffenden Angelegenheiten parteiisch verfuhr und dafs dielilug
heit und die Energie der Körperschaft hier häufig von ihr nicht 
zum Heil des Staates gebraucht worden sind. Indefs der grofsein 
schweren Kämpfen festgestellte Grundsatz, dafs jeder römische 
Bürger gleich vor dem Gesetz sei in Rechten und Pflichten, und 
die daraus sich ergebende Eröffnung der politischen Laulbahn, 
das heifst des Eintritts in den Senat für Jedermann erhielten 
neben dem Glanz der militärischen und politischen Erfolge die 
staatliche und nationale Eintracht und nahmen dem Unterschied 
der Stände jene Erbitterung und Gehässigkeit, die den Kampf 
der Patricier und Plebejer bezeichnen; und da die glückliche 
Wendung der äufsern Politik es mit sich brachte, dafs länger als 
ein Jahrhundert die Reichen Spielraum für sich fanden ohne den 
Mittelstand unterdrücken zu müssen, so hat das römische Volk 
in seinem Senat längere Zeit, als es einem Volke verstattet zu 
sein pflegt, das grofsartigste aller Menschenwerke durchzuführen 
vermocht, eine weise und glückliche Selbstregierung. 



KAPITEL IV. 

Sturz der et rusk is eh en Macht. Die Kelten. 

Nachdem die Entwickelung der römischen Verfassung wäh- Etrusklsch

rend der zwei ersten Jahrhunderte der Republik dargestellt ist, ka:!:~,:,:h 
ruft uns die äufsere Geschichte Roms und Italiens wieder zurück schart. 

in den Anfang dieser Epoche. Um diese Zeit, als die Tarquinier 
aus Rom vertrieben wurden, stand die etruskische l\Iacht auf ih
rem Höhepunkt. Die Herrschaft auf der tyrrhenischen See be
safsen unbestritten die Tusker und die mit ihnen eng verbünde
ten Karthager. Wenn auch l\Iassalia unter steten und schweren 
Kämpfen sich behauptete, so waren dagegen die Häfen Campa
niens und der volskischen Landschaft und seit der Schlacht von 
Alalia auch Corsica ( S. 135) im Besitz der Etrusker. In Sardi
nien gründeten durch die vollständige Eroberung der Insel (um 
260) die Söhne des karthagischen Feldherrn l\Iago die Gröfse 500 

zugleich ihres Hauses und ihrer Stadt, und in Sicilien behaupte
ten die Phoenikier während der inneren Fehden der hellenischen 
Colonien ohne wesentliche Anfechtung den Besitz der Westhälfte. 
Nicht minder beherrschten die Schiffe der Etrusker das adria
tische Meer und selbst in den östlichen Gewässern waren ihre 
Kaper gefürchtet. - Auch zu Lande schien ihre Macht im Stei- Lauu_m von 

gen. Den Besitz der latinischen Landschaft zu gewinnen war für E:U.;;;,;~
Etrurien, das von den volskischen Städten in seiner Clientel und 
von seinen campanischen Besitzu_ngen allein ?urc_h d!e La!iner 
geschieden war, von der entscheidendsten W1cht1gke1t. Bisher 
hatte das feste Bollwerk der römischen l\Iacht Latium ausrei
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chend beschirmt und die Tibergrenze mit Erfolg gegen Etrurien 
behauptet. Allein als der gesamrnte tuskische llund, die Yerwir
rung und die Schwäche des römischen Staats nach der Yertrei
lmng der Tarquinier benutzend, jetzt unter dem König Larth 
Porsena von Clusium seinen Angriff rniichtigcr als zmor er
neuerte, fand er nicht ferner den gewohnten Widerstand; llom 

501 	 capitulirte und trat im Frieden ( angeblich 2-17) nicht blofs alle 
Besitzungen am rechten Tiberufer an die nächstliegenden tuski
schen Gemeinden ab und gab also die ausschliefsliche Herrschaft 
über den Strom auf, somlern lieferte auch dem Sieger seine 
siimmtlichen \Yalfcn aus und grlobte fortan des Eisens nur zur 
l'flugschaar sich zu bedienen. Es schien, als sei die Einigung 
Italiens unter tuskischer Suprematie nicht mehr fern. 

Etru~kcr aus Allein die Gefahr, welche die Coalition der etruskischen und 
ri~~·;~~~\:,:~,. karthagischen Nation über die Griechen wie die Italiker gebracht 

hatte, ward glücklich beschworen durch die enge Yerbündung 
der durch Stammrerwamltscltaft wie durch die gemeinsame Ge
fahr auf einantler angewiesenen Yölker. Zuniichst fand das etrus
kische Ifoer, das nach Roms Fall in Latium eingeclrungen war, 
vor den ;\lauern von Aricia die Grenze seiner Siegesliahn durch 
die rechtzeitige Hülfe der den Aricinern zur Hülfe l1erbeigeeil!cn 

soa Kymaeer (2-18). Wir wissen nicht wie der liampf endigte und na
mcnllich nicht, ob Hom schon damals den verderblichen und 
schimpflichen Frietlen brach; gewifs ist nur, dafs die Tusker 
auch diesmal auf dem linken Tiberufcr sich ernstlich zu behaup
ten nicht vermochten. 

Sturz der Aber die hellenische Nation ,,an] bald zu einem entschci
etruskis(·h
karth•~·- denderen Kampf gegen die Barbaren des \Yestens wie des Ostens 

:l:1;~:ch~;;: 	 genüthigt. Es ,var uni die Zeit der Per~erkriegc. Die Stellung 
der Tyrier zu dem Grofskönig führte auch Karthago in die Bah
nen der persischen Politik - wie denn selbst ein ßündnifs 
zwischen den Karthagern und Xerxes ofaubwün]icr überliefert ist . 	 0 0 

- und nut den h.arthagcrn die Etrusker. Es war eine der 
gr?f~aitigsten politischen Combinationen, die gleichzeitig die 
a~1~t!schen Schaare~1 a?-f Griechenland, die phoenikischen auf 
S1c1hen warf, um mit emem Schlacr die Freiheit und die Civilisa

s,c~c von S~- tion YO!U Angesicht der Erde zu ~-ertilffen Der S1"ecr blieb den 
lam1s uud lh- . v 	 o • ~o 
mera und de- Hellenen. Die Schlacht bei Salamis (274 der Stadt) rettete und 
,·cn F 

010
:;~ 	riichte das eigentliche Hellas; und an demselben Ta()' - so wird 

erzählt - besiegten die Herren von Syrakus und AIZragas, Gelon 
und Theron das ungeheure Heer des kartharrischen Feldherrn 
Ilamilkar l\Iagos Sohn bei llimera so Yollstänclio- dafs der Krieg 

"' V 
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<lamit zu Eiule war, und die Phoenikicr, die damals noch keines
wegs den Plan verfolgten ganz Sicilien für eigene Rechnung sich 
zu unterwerfen, zurückkehrten zu ihrer bisherigen defensiren 
Politik. Noch sind rnn drn grofsen Silberstücken erhalten, 
welche aus dem Schmuck der Gemahlin Gelons Damareta und 
andrer edler Syrakusanerinnen fiir diesen Feldzug geschlagen 
wurden, und die spiiteste Zeit gulachte dankbar des milden und 
tapferen Königs von Syrnkus und des herrlichen von Simonides 
gefeiertrn Sieges. - Die niichste Folge der Demüthigung lüir
thagos war der Sturz der Seeherrschaft ihrer etrusl,ischen Yer
biindeten. Schon Anaxilas, dc1: Herr rnn Hhrgion und Zanlde, 
halte ihren Kapern die siciliscl1e :Heerenge durch eine stehende 
Flotte gesperrt (nm 272); einen entscheidenden Sieg rrfochten .,2 
hald darauf die Iümaeer und llicron von Snal,us bei Kyme 
(2SO) üher die tyn~heniscl1e Flotte, 1ler die Ka;·thager vergel;Iich 4,4 

Hülfe zu bringen n~rsuclitrn. Das ist der Sieg, welchen Pimlaros 
in der ersten pythischrn Ütle fcit·1t, und noch ist der Etrusker
heim vorhamlrn, drn Ilieron nach Olympia sandte mit der Auf
schrift: ,Ili.iron des Deinomenes Sulm un,l die Syrakosier dem 
Zeus Tynhenergut von K rme' *). - W iihrend diese ungemeinen ~eeherrS<hnft 

Erfolge gegen Iiarthnger 'und Etrusker Syrakus an die Spitze,,'~~-,;~'::';:~~
tler siciliscl1cn Gricchenstiidte hraehten, erhob unter den ita- kusane~. 

lischen IIcJlenen, naclulem um die Zeil der Yerlreibung der Kö
nige aus llom (2-!3) das acliaciscl1e Syharis untrrgegangen war, su 
das dorische Tarent sich unbestritten zu der ersten Stelle; die 
furchtlrnre ~ie,lerlage der Tarentinfr dul'Ch die Iapyger (280), m 
die sclmerste, die his dahin ein Griechenhecr erlitten hatte, cnt
i'csselte nur, ülrnlich wie der Persersturm in Hellas, die ganze 
Gewalt des Yolksgeistcs in energisch demokratischer Entwicke
lung. Yon jetzt an spielen nicht mehr die Karthager und die 
Etrusker die erste Rolle in den itnlisehcn Gewiissern, sondem 
im adriatischen l\forr die Tarentiner, im tyrrhenischen die l\las
salioten und die Syrakusancr, und namentlich die letzteren he
schriinkten mehr und mehr das etruskische Korsarenwesen. 
Schon IIieron hatte nach dem Siege bei l\yme die Insel Aenaria 
(Ischia) besetzt und damit die Yerhindung zwischen den campa
nischen und den nördlichen Etruskern unterbrochen. Um das 
,Jahr 302 wurde von Syrakus, um der tu~kischen Piraterie gründ- m 

*) ], u(oov OLfttJ 101,trto; xcd rot ~vnax0<1101 Tal L.f't TV(}(O/ c~nO 
Iü\uaq. " "' 
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lieh zu steuern, eine eigene Expedition ausgesandt, die die Insel 
Corsica und die etruskische Küste v·erheerte und die Insel Aetha
lia (Elba) besetzte. Ward man auch nicht völlig Herr über die 
etruskisch-karthagische Piraterie - wie denn das Kaperwesen 
zum Beispiel in Antium bis in den Anfang des fünften Jahrhun
derts der Stadt fortgedauert zu haben scheint-, so war doch 
das mächtige Syrakus ein starkes Bollwerk gegen die verbündeten 
Tusker und Phoenikier. Einen Augenblick freilich schien es, als 
müsse die syralmsische l\Iacht gebrochen werden durch die 
Athener, deren Seezug gegen Syrakus im Lauf des peloponnesi

m-41s sehen Krieges (339-341) die Etfusker, die alten Handelsfreunde 
Athens, mit drei Funfzigrudrern unterstützten. Allein der Sieg 
blieb, wie bekannt, im W rsten wie im Osten den Dorern. Nach 
dem schmählichen Scheitern der attischen Expedition ward Sy
·rakus so unbestritten die erste griechische Seemacht, dafs die 
Männer, die dort an der Spitze des Staates standen, auf die 
Herrschaft über Sicilien und Unteritalien und über beide lUeere 
Italiens hinzustreben begannen; wogegen andererseits die Kar
thager, die ihre Herrschaft in Sicilien jetzt ernstlich bedroht sa
hen, auch. auf ihrer Seite die Ueberwiiltigung der Syrakusancr 
und die Unterwerfung drr ganzen Insel zum Ziel ihrer Politik 
nehmen mufsten und nahmen. Der Verfall der sicilischen :Mit
telstaaten, die Steigerung der karthagischen l\Iacht auf der Insel, 
die zunächst aus diesen Kämpfen hervorgingen, können hier 

Diony,,o, nicht erzählt werden; was Etrurien anlangt, so führte gegen dies 
v:;a:::;;~u,. der neue Herr von Syrakus Dionysios (reg. 348-387) die em

pfindlichsten Schliige. Der weitstrebende König gründete seine 
neue Colonialmacht vor allem in dem italischen Ostmeer, dessen 
nördlichere Gewässer jetzt zum erstenmal einer griechischen 

a81 Seemacht unterthan wurden. Um das Jahr 367 besetzte und 
colonisirte Dionysios an der illyrischen Küste die Inseln Lissos 
und Issa, an der italischen die Landungsplätze Ankon, Numana 
und. Ilatria; nicht blofs die ,Gräben des Philistos', ein ohne 
Zweifel von dem bekannten Geschichtschreiber und Freunde des 

s8a Dionysios, der die Jahre seiner Verbannung (368 fg.) in llatria ver
lebte, angelegter Kanal an der Pomündun(J' bewahrten das An
denken der syrakusanis~hen Herrschaft in dieser entlegenen Ge
gend, sondern auch die veränderte Benennun(J' des italischen 
Ostmeers selbst, wofür seitdem anstatt der ältiren Benennung 
des ionischen Busens ( S. 119) die heute noch gano-bare des 
Meeres ,von Hatria' vorkommt, geht wahrscheinlich auf diese Er
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eignisse zurück*). Aber nicht zufrieden mit diesen Angriffen 
auf die Besitzungen und Handelsverbindungen der Etrusker im 
Ostmeer griff Dionysios durch die Erstürmung und Plünderung 
der reichen caeritischen Hafenstadt Pyrgi (369) die etruskische 88s 

Macht in ihrem innersten Kern an. Sie hat denn auch sich nicht 
wieder erholt. Als nach Dionysios Tode die inneren Unruhen 
in Syrakus den Karthagern freiere Bahn machten und deren 
Flotte wieder im tyrrhenischen Meer das Uebergewicht bekam, 
das sie seitdem mit kurzen Unterbrechungen behauptete, lastete 
dieses nicht minder schwer auf den Etruskern wie auf den Grie
chen; so dafs sogar, als im J. 444 Agathokles von Syrakus zum 310 

Krieg mit Karthago rüstete, achtzehn tuskische Kriegsschiffe zu 
ihm stiefsen. Die Etrusker mochten für Corsica fürchten, das 
sie wahrscheinlich damals noch behaupteten; die alte tuskisch
phoenikische Symmachie, die noch zu Aristoteles Zeit ( 370- m-m 
432) bestand, war gesprengt, aber die Schwäche der Etrusker 
zur See ward dadurch nicht wieder aufgehoben. 

Dieser rasche Zusammensturz der etruskischen Seemacht 
würde unerklärlich sein, wenn nicht die Etrusker zu eben der Zeit, 
wo die sicilischen Griechen sie zur See angriffen, auch zu Lande von 
allen Seilen her die schwersten Bedrängnisse hätten auf sich ein
dringen sehen. Um die Zeit der Schlachten von Salamis, Himera !.~m;..!:~:; 
und Kyme ward, dem llerichte der römischen Annalen zufolge, von veii. 

zwischen Rom und V eii ein vieljähriger und heftiger Krieg ge
führt ( 271-280 ). Die Römer erlitten in demselben schwere m-m 
Niederlagen; im Andenken geblieben ist die Katastrophe der Fa:.. 
hier (277), die in Folge der inneren Krisen sich freiwillig aus m 
der Hauptstadt verbannt ( S. 254) und die Yertl~eidigung <ler 
Grenze gegen Etrurien übernommen hatten und hier am Bache 
Cremera bis auf den letzten ,vaffenfähigen l\lann niedergehauen 
wurden. Allein der Waffenstillstand auf 400 l\lonate, der anstatt 
Friedens den Krie" beendigte, fiel für die Römer insofern günstig 
aus, als erwenigsle~s den Statusquo der li:önigszeit wiederherstellte: 
die Etrusker verzichteten auf Fidenae und den am rechten Tiber
ufer gewonnenen District. Es ist nicht auszumachen, in wie weit 
dieser römisch-etruskis.che Krieg mit dem hellenisch-persischen 

*) Hekataeos ( t nach 257 Roms) und. noch Herodot ( 270 .:- nach 345) 497 484-409 

kennen den Hatrias nur als da11 Podelta und das dasselbe bespulende !\leer. 
(0. IIIüller Etrusker 1, S. 140; geogr. Graeci min. ed. C. !lifller 1, p. 23). 
In weiterer Bedeutung findet sich die Benennung des hadriat1schen !\leeres 
zuerst bei dem sogenannten Skjlax um 418 der Stadt. 8ss 
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und dem sicilisch- karthag·isdien in unmittelbarem Zusammen
hange stand; aber mögen die Römer die Yerbiindeten der Sieger 
Yon Salamis und von Ilimera gewesen sein oder nicht, die Intcr

saum,ten ge- essen wie die Folgen trafen jc,lenfalls zusammen. - \\'ic die 
i;e;.:/:c1~;:"- Latiner warfen auch die Samniten sich auf die Etrusker; und 

Etrusker, kaum war deren campanische l\'iederlassung durch die Folgen 
des Treffens bei l\yme mm l\Iuttcrlnnde nbgesclmitten worden, 
als sie auch schon nicht mehr im Stande war den Angrifft,n der 
snhrllischen Ilergrölkcr zu witlerstrhen. Die Ilauptstndt Capua 

m fiel 330 und die tuskische Bevölkerung ,rnrd hier hald nach der 
Eroberung rnn den Samnilcn ausgerottet odrr re1jngt. Freilich 
hatten unter derselben lnvnsion auch die carnpanisehen Griechen, 
wreinzelt und gesclmächt, schwer zu leiden; Kyme selbst ward 

420 	 33-! rnn den Sabellern ernbert. Dennoch Lehaupteten sich die 
Ucllenen namentlich in l\'eapolis, Yielleieht mit Hülfe der Syra
kusaner, während der etruskische l\'ame in Campnnien aus der 
Geschid1te nrsehwindet; kaum dafs einzelne etruskische Gcrnein
1len eine kümmerliche urnl verlorene Existenz sich dort fristeten. 
- Aber noch folgenreichereEreignisse traten um dieselbe Zeit im 
nürdlichen Italien ein. Eine neue l\:ation pochte an die Pfortm 
der Alpen: es waren die Kelten; und ihr erster Andrang traf die 
Etrusker. 

Cl,arnktel' Die kellisclw, auch galntische oder gallische :\ation hat Yüll 
der Kdteu, J ' } f J' J 'I ' J \ fl er gememsc rn l tc 1en i, utler eme aI1l cre d.usstattung emp an-

gen als die italischrn, gcrmanischm und hellenischen Scltwe
~tl'rn. Es fel1lt ihr bei manchen tüchtigen und noch mehr glün
zendcn Eigenschaften die tiefe sittliche und staatliche Anlage, 
auf welche alles Gute und Grofse in der menschlichen Enl\\'icke
iung sich gründet. Es galt, sngt Cicern, als schimpllich für den 
freien Kelten das Feld mit eigenen !Linden zu bestellen. Dem 
Ackerbau zogen sie das ~Iirtenlehen vor und trieben selbst in 
den fruchtbaren Pochenen vorzugsweise die Schweinczncht, rnn 
dem Fleisch ihrer Ilcerden sich n1ihrcnd und in den Eichrn
wüldern mit ihnen Tag und Nacht Ycrweileflll. Die AnhLinglich
keit an die eigene Scholle, wie sie den Italikern und den Germa
nen eigen ist, fehlt bei den Kelten; woge••cn das Zusammenleben 
in Städten und Flecken ihnen willkom111e~1 ist und diese bei ihnen 
früher, wie es scheint, als in Italien Ausdehnung und lle1leutung 
gewonnen lrnhen. Ihre Lürgerliclie Verfassuno· ist umollkorn
men; nicht ]Jlofs wird die nationale Einheit nur ~lurch ein schwa
ches Iland vertreten, ,Yas ja 111 gleicher "·eise rnn allen Natio
nen anfänglich gilt, sondern es mangelt auch in den einzelnen 
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Gemeinden an Eintracht und festrm Regiment, an ernstem Bür
gersinn und folgerechtem Streben. Die einzige Ordnung, drr sie 
sielt schicken, ist die militärische, in der die Bande der Disciplin 
dem Einzelnen die schwere '.\lühe abnehmen sich selber zu be
zwingen. , Die hrrvorstechenden Eigrnschaften der keltisdien 
Jbce - sagt ihr Geschichtsschreiber Thierry - sind die per
sünliche Tapferkeit, in dPr sie es allen Yölkern zurnrtlmn; ein 
frPier, stürmischer, jedem Eindruck zugiinglicher Sinn; Yicl In
telligenz, aher daneben die iiufserste llewegliehkeit, ~\lange! an 
Ausdauer, Widerstreben gegi>n Zucht und Ordnung, Prahlsucl1t 
und ewige Zwirtracht, die Folge der grenzenlosen Eitrlkeit '. 
Kürzer sagt ungefähr dasselbe der alte Cato: , auf rn ei Dinge ge
hen die Kelten Yiel: auf das Fed1ten und auf drn E~prit *)'. Sol
che Eigenschaften guter Soldaten und schlechtt>r Bürger erklii
ren die geschichtliche Thalsachr, dafs die Kelten alle Staaten er
schüttert und keinen gegriin<lrt haben. Ueberall findrn wir sie 
l:ereit zu wandern, das heifst zu marschireu; dem G1·undstück 
die bewegliche Habe vorziehend, allem andPrn aber das Gold; 
das Waffenwerk hctreihend als organisirtcs Haubwesen oder gar 
als Ilarnhwrk um Lohn um! allerdings mit solchem Erfolge, dafs 
sPlbst' der römische Geschichtsschreiber Sallustius im "·affen
werk den Keltrn den Preis rnr den llömern zugesteht. Es sind 
die rechten Lanzlmechte des Altert.lmms, \Yie die Bilder und ße
schreihungen sie uns darstellen: grofse, nicht sehnige Körper, 
mit zottigem Haupthaar und langem Sclrnauzlrnrt - recht im 
Grgensatz zu Griechen und Hömem, die das Haupt und die 
Oberlippe schorrn -, in hunten gestickten Gewiindern, die 
heim Kampf nicht selten abgeworfen wurden, mit tlem breiten 
Goldring um drn Hals, unhehelmt und ohne Wurfwaffen jcdt·r 
Art, aber dafür mit ungehn1rem Schild nPhst dem langrn schlecht
gPstühlten Schwert, dem Dolch und der Lanze. alle diese Waffen 
mit Gold n·eziert wie sie <lenn die l\Ietnlle nicht ungeschickt zu 
hearheiten" Yerst;mlen. Zum llenommiren dient alles, seihst 
tlie Wunde, tlie oft nachträglich erweitert wird um mit der hrei
teren Narbe zu prunken. Gewöhnlich fechten sie zu Fufs, ein
zelne Schwiirme aber auch zu Pferde, wo dann jedem .Freien 
Z\\ei ofoichfalls berittene Knnppen folgen; Streitwagen finden sich 
früh ~Yie bei den Libyern und den Hellenen in ältester Zeit. 
Mancher Zug erinnert an das nitterwesen des l\liltelalters; am 

*) Pleraque Gallia duas 1•es industrlosissime perseq11if111': 1•e,n 111ili
larem et argute /oqui. (Cato orig. l. li.Jr. 43 \Yngeuer). 
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meisten die den Römern und Griechen fremde Sitte des Zwei
kampfes. Nicht blofs im Kriege pflegten sie den einzelnen Feind, 
nachdem sie ihn zuvor mit Worten und Geberden verhöhnt hat
ten, zum Kampfe zu fordern; auch im Frieden fochten sie gegen 
einander in glänzender Rüstung auf Leben und Tod. Dafs die 
Zechgelage hernach nicht fehlten, versteht sich. So führten sie 
unter eigener oder fremder Fahne ein unstetes Soldatenleben, das 
sie von Irland und Spanien bis nach Kleinasien zerstreute unter 
steten Kämpfen und sogenannten Ileldenthaten; aber was sie 
auch begannen, es zerrann wie der Schnee im Frühling und nir
gends ist ein grofser Staat, nirgends eine eigene Cultur von ihuen 
geschaffen worden. 

So schildern uns die Alten diese Nation; über ihre Her
kunft läfst sich nur muthmafsen. Demselben Schofs entsprun
gen, aus dem auch die hellenischen, italischen und germanischen 
Völkerschaften hervorgingen, sind die Kelten ohne Zweifel gleich 
diesen aus dem östlichen Mutterland in Europa eingerückt, wo 
sie in frühester Zeit das ,vestmeer erreichten und in dem heuti
gen Frankreich ihre Ilauptsitze begründeten, gegen Norden hin 
sich übersiedelnd auf die britannischen Inseln, gegen Süden die 
Pyrenäen überschreitend und mit den iberischen Völkerschaften 
um den Besitz der Halbinsel ringend. An den Alpen indefs 
strömte ihre erste grofse Wanderung vorbei und erst von rlen 
westlichen Ländern aus begannen sie in kleineren Massen und in 
entgegengesetzter Richtung jene Züge, die sie über die Alpen und 
den Ilaemus, ja über den Bosporus führten und durch die sie 
das Schrecken der sämmtlichen civilisirten Nationen des Alter
thums geworden und durch manche Jahrhunderte geblieben sind, 
bis Caesars Siege und die von Augustus geordnete Grenzverthei
digung ihre Macht vollständig brachen. - Die einheimische Wan
dersage, die hauptsächlich Livius uns erhalten hat, berichtet von 
diesen späteren rückläufigen Zügen folgendermafsen *). Die 

*) Die Sage berichten Livius 5, 34 und Justin 24 4 nnd auch Caesar 
b. g. 6, 24 bat sie im Sinn gehabt. Die Verknüpfung 'der \Vanderung des 
Bellovesus mit der Gründung von I\Iassalia wodurch jene chronologisch 
auf die !\litte des zweiten Jahrhunderts der' Stadt bestimmt wird, gehört 
unzwe(~elhaft nicht de~ ~inheimischen natürlich zeitlosen Sage an, sondern 
der spatern chronolog1s1renden Forschung und verdient keinen Glauben. 
Einzelne Einfälle und _Einwan~erung_en mögen sehr früh stattgefunden ha
ben; aber das gewaltige Umsichgreifen der l{elten in Norditalien kann 
nicht vor die Zeit des Sinkens der etruskischen !\lacht das heifst nicht vor 
die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts der St;dt gesetzt werden. 
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gallische Eidgenossenschaft, an deren Spitze damals wie noch zu 
Caesars Zeit der Gau der ßiturigen (um ßourges) stand, habe 
unter dem König Ambiatus zwei grofse Heeresschwärme entsen
det, geführt von den beiden Neffen des Königs und es sei der 
eine derselben Sigovesus über den Rhein in der Richtung auf 
den Schwarzwald zu vorgedrungen, der zweite Bellovesus über 
die graischen Alpen ( den kleinen St. Bernhard) in das Pothal 
hinabgestiegen. Von jenem stamme die gallische Niederlassung 
an der mittleren Donau, von diesem die älteste keltische Ansied- Kelten gc

lung in der heutigen Lombardei, der Gau der Insubrer mit dem Etr~:~.!ieaus 

Hauptort l\Iediolanmn (:\Iailand). Bald sei ein zweiter Schwarm Norditalien. 

gefolgt, der den Gau der Cenomaner mit den Städten Brixia 
(Brescia) und Verona begründet habe. Unaufüörlich strömte es 
fortan über die Alpen in das schöne ebene Land; die keltischen 
Stämme sammt den ,·on ihnen aufgetriebenen und fortgerissenen 
ligurischen entrissen den Etruskern einen Platz nach dem andern, 
bis das ganze linke Poufer in ihren Händen war. Nach dem Fall 
der reichen etruskischen Stadt ~Ielpum ( vennuthlich in der Ge
gend von l\lailand), zu deren Bezwingung sich die schon im Po
tbal ansässigen Kelten mit neugekommenen Stämmen vereinigt 
hatten (358 ?), gingen diese letzteren hinüber auf das rechte Ufer a96 

des Flusses und begannen die Umbrer und Etrusker in ihren ur
alten Sitzen zu bedrängen. Es waren dies vornehmlich die an
geblich auf einer andern Strafse, über den poeninischen Berg 
( grofsen St. Bernhard) in Italien eingedrungenen ßoier; sie sie
delten sich an in der heutigen Romagna, wo die alte Etrusker
stadt Felsina, von den neuen Herren Bononia umgenannt, ihre 
Hauptstadt wurde. Endlich kamen die Senonen, der letzte grö
fsere Keltenstamm, der über die Alpen gelangt ist; er nahm seine 
Sitze an der Küste des adriatischen l\Ieeres von Rimini bis An
cona.. Enger und enger zogen sich nach Norden hin die Gren
zen Etruriens zusammen und um die Mitte des vierten Jahrhun

- Ebenso ist, nach der einsichtigen Ausführung von \Vi~kham und Cra1~1er, 
nicht daran zu zweifeln dafs der Zug des Bellovesus wie der des Hanmbal 
nicht über die cottische~ Alpen (Mont Genevre) und durch das Gebiet der 
Taurin er, sondern über die graischen (den kleinen S~. ~ernhard) ~nd durch das 
der Salasser ging; den Namen des Berges g1ebt Lmus. w?h~ m~ht nach ~er 
Sage, sondern nach seiner Vermuthung an. - Ob dabei dte 1tahs_chen Bo1e1· 
auf Grund einer echten Sagenreminiscenz oder nur auf Grund emes ange
nommenen Zusammenhangs mit den nördlich von der Donau wohnhaften 
Boiern durch den östlicheren Pafs der poeninischen Alpen geführt werden, 
lllnfs dahingestellt bleiben. 
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derts sah die tuskische Nation sich schon wesentlich auf da~jc
nige Gebiet beschriinkt, das seitdem ihren Namen getragen hat 
und heute noch ihn trägt. 

Unter diesen wie 'aut Verabredung gemeinschaftlichen An
grilfen der verschiedensten Völker, der Syrakusaner, Latiner, 
Samniten und vor alleri1 der Kelten brach die eben noch so ge
waltig und so plötzlich in Latium und Campanien urnl auf beiden 
itnlischen Meeren um sich greifende etruskische Nntion noeh ge
waltsamer und noch plötzlicher zusammen. Der Verlust der See
herrschaft, die llewältigung der carnpanischen Etrusker gehört 
derselben Epoche an, wo die Jnsul,rer und Cenomaner am Po sich 
niederliefsen; und eben um diese Zeit ging nuch die durch Por
sena wenige Jahrzeheute zuvor aufs tiefste gederniithigte und 
fast geknechtete römische Bürgerschaft zuerst angreifend gegen 
Etrurien vor. Im Waffenstillstancl mit Yeii von 2SO hatte sie 
dns Verlorene wieder gewonnen und im \Yescnllichen den Zu
stand wiederhergestellt, wie er zu der Zeit der Iiönige zwischen 
beiden Nationen bestanden lrnttc. Als er im Jahre 309 ablief, 
bcgnnnen zwar die Kriege aufs neue; aber es waren Grenzg·cfechte 
und Bcuteziigc, die für heide Thcile ohne wesentliches Resullat 
verliefen. Etrurien stand noch zu mächtig da, als dafs Rom 
einen ernstlichen Angriff hiittc unternehmen können. · Erst der 
Abfall der Fidenatcn, die die römische Besatzung vertrieben, die 
Gesandten ermordeten und sich dem König der Vcienter Larth 
Tolumnius unterwarfen, veranlafste einen bedeutmderen Iüirg, 
welcher glücklich för die Römer ablief: der König Tolunmius fiel 
im Gefecht von der Hand des römischen Consuls Aulus Corne
lius Cossus (32ti ?), Fidenae ward genommen und 320 ein neuer 
Stilbtandsvertrag auf 200 l\Ionate abgeschlossen. Während des
selben steigerte sich Etruriens Bedriingnifs melll' und mehr und 
niiherten sich die keltischen Waffen schon den bisher noch ver
schonten Ansiedlungen am rechten Ufer des Po. Als clPr Waf
fenstillstand En<le 3!6 ahgelaufen war, cntscl1lossen sich die Bö
rner_auch i_hrPrseits zu einem Eroherung.·skrie,.,a gerr„en Etrurien_' 
j } J ) f "uc er Jetzt mc 1t I o s gegen, sondern um Yeii gPführt ward. - lhe 
Geschichte des Krieges gegen die Yeienter, Capenaten und Fa
lisker und _der Belagerung _\'eiis, c~ie g!Pich cler trojanischen zehn 
Jahre gewahrt hal,cn soll, 1st wemg l1e"lauhiot. S;we und Dich
tung haben sich diesPr Ereignisse bcr~1iichti~t, uncl mit Rrcht; 
d!'l1n gckiimpft wnrcl hier mit his clnhin 1me1:hörter Anstrrnaung 
um einen liis dahin unerhörten Kampfpreis. Es war das ~rste 
l\Ial, dafs ein römisches Heer Sommer und Winter, Jahr aus 
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Jahr ein im Felde blieb, bis das vorgesteckte Ziel erreicht war; 
das erste l\Ial, dafs die Gemeilllle aus Staatsmitteln dem Aufge
bot Sold zahlte. Aber es war auch das erste Mal, dafs die Hö
rner es vcrsuchtrn sich eine stammfremde l\'ation zu unterwer
fen und ihre Wallen über die alte Grenze der latinischen Land
schaft hinübertrugen. Der Kampf war gewaltig, der Ausgang 
kaum zweifelhaft. Die Römer fanden Unterstützung bei den 
Latinern und Ilernikern, denen der Sturz des gefürchteten 
l\'achbars föst nicht minder Genugthuung un<l Förderung ge
wiihrte als den Römern selbst; wiihrcnd Ycii von seiner Nation 
verlassen dastand und nur die nächsten Stiidte, Capena, Falerii, 
auch Tarquinii ihm Zuzug leisteten. Die gleichzeitigen Angriffe 
der l(pJten würden diese Nichttheilnahrne der nördlichen Gemein
den allein schon geniigend erldiircn; es wird indefs erzählt und 
es ist kein Grund es zu bezweifeln, dafs zuniichst innere Par
teiungen in dem etruskischen Städtebund, namentlich die Oppo
sition, auf die das von den Yeicntern beibehaltene oder wieder
hergestellte Königsregiment bei den aristokratischen Regierun
gen der übrigen Städte traf, jene Untlüitigkeit der übrigen Etrn
sker zunächst herbeigeführt haben. Hütte die etruskische l\'ation 
sich an dem Kampf betheiligen können 01ler wollen, so würde 
die römische Gemeinde kaum im Stande gewesen sein die hei 
der damaligen höchst unentwickelten Uelagerungskunst riesen
hafte Aufgabe der Bezwingung einer grofsen und festen Stadt zu 
Ende zu führen; vereinzelt aber und verlassen wie sie war, unter
lag die Stadt ( 358) nach tapferer Gegenwehr dem ausharrenden s9a 

Hehlen geist des l\farcus Furius Camillus, welcher zuerst seinem 
Volke die gliinzende und gefährliche Ualm df'r ausländischen Er
oberungen auf'lhat. Von dem Juhel, den der grofse El'folg in 
Rom erregte, ist ein Nachklang die bis in späte Zeit fortge
pfümzte römische Sitte die Festspiele zu !Jeschliefsen mit dem 
, Yeienterrerkauf', wohei unter den zur Versteigerung gebrachten 
parodischen Ueutestiicken der ärgste alte Iüüppel, den man auf
treiben konnte, im Purpurmantel und Goldschmuck den Be
schlufs machte als ,l{önig der Veienler'. Die Stadt ward zer
stürt, der Uo1len verwiinsdll zu ewiger Oede. Fcilerii und Cn
pcna eilten Frieden zu machen; ,las mächtige Volsinii, das in 
lm1Hfosrniifsiger Ilalhheit wiihrellll Yeiis Agonie geruht hntte und 
nach der Einnahme zu den Waffen griff, her1uemte nach wenigen 
Jahren (3G3) sich gleichfalls zum Frieden. Es mag eine_ wPh- 3< 1 

müthige Sage sein, dafs die bei1len Vormauern. der etrnsk1_scl1en 
Nation, l\Ielpum und Yeii an demselben Tage Jenes den l\eltPn, 
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dieses den Römern unterlagen; aber es liegt in ihr auf jeden Fall 
eine tiefe geschichtliche Wahrheit. Der doppelte Angriff von 
Norden und Süden und der Fall der beiden Grenzfesten war der 
Anfang des Endes der grofsen etruskischen Nation. 

Kelten gegen Indefs einen Augenblick schien es, als sollten die beiden 
Rom, Völkerschaften, durch deren Zusammenwirken Etrurien sich in 

seiner Existenz bedroht sah, vielmehr unter einander sich auf
reiben und auch Roms neu aufblühende l\lacht von den fremden 
Barbaren zertreten werden. Diese Wendung der Dinge, die dem 
natürlichen Lauf der Politik widersprach, beschworen über die 
Römer ihre eigene Uebermüthigkeit und Kurzsichtigkeit. - Die 
keltischen Schaaren, die nach l\lelpums Fall über den Flufs ge
setzt waren, überflutheten mit reifsender Geschwindigkeit das 
nördliche Italien, nicht blofs das offene Gebiet am rechten Ufer 
des Padus und längs des adriatischen l\leeres, sonllern auch das 
eigentliche Etrurien diesseits des Apennin. Um die Zeit von 

so1 Veiis Fall (363) ward sogar schon das im )forzen Etruriens ge
legene Clusium ( Chiusi an der Grenze von Toscana und dem 
Kirchenstaat) von den keltischen Senonen belagert; und so ge
demüthigt waren die Etrusker, dafs die bedrängte tuskische 
Stadt die Zerstörer Veiis um Hülfe anrief. Es wäre vielleicht 
weise gewesen dieselbe zu gewähren und zugleich die Gallier 
durch die Waffen und die Etrusker durch den ge.währtcn Schutz 
in Abhängigkeit von Rom zu bringen; allein eine solcho weit
blickende Intervention, die die Römer genöthigt haben würde 
einen ernsten Kampf an der tuskischen Nordgrenze zu beginnen, 
lag noch nicht im Horizont ihrer damaligen Politik. So blieb 
nichts übrig als sich jeder Einmischung zu enthalten. Allein 
thörichter Weise schlug man die Jlülfstruppen ab und schickte 
Gesandte; und noch thörichter meinten diese den Reiten durch 
grofse Worte imponiren und, als dies fehlschlug, gegen Barbar~n 
ungestraft das Völkerrecht verletzen zu können: sie nahmen Jll 
den Reihen der Clusiner Theil an einem Gefecht und der eine 
von ihnen stach darin einen gallischen Befehlshaber vom Pferde. 
Die Barbaren verfuhren in diesem Fall mit l\Iäfsirrun()' und Ein
. 1 s· d " " s1c 1t. ie san ten zunächst an die römische Gemeinde um die Aus

lieferung der Frevler am Völkerrecht zu fordern und der Senat war 
hereit dem hilligen Begehren sich zu fügen. Allein in derl\lasse über
wog das Mitleid gegen die Landsleute die Gerechtirrkeit rrerrcn die 
Fremden; die Genugthuungward von der Bürrrerschaft ven~ef,.,ert,ja 
nach einigen Berichten ernannte man die tapf~rn Yorkämpferfürdas 
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Vaterland sogar zu Consulartribunen für das Jahr 364, das in 300 

den römischen Annalen so wrhfrngnifsvoll werden sollte. Da 
brach der Ilrennus, das heifst der Ileerkönig der Gallier die Ile
lagerung von Clusium ab und der ganze Keltenschwarm - die 
Zahl wird auf 170,000 Köpfe angrgehrn - wandte sich gegen 
Rom. Solche Züge in unbekannte und ferne Gegenden waren 
den Galliern geliiulig, die unbekümmert um Deckung und Rück
zug als bewaffnete Auswandererschaaren marschirten; in Rom 
aber ahnte man offenbar nicht, welche Gefahr in diesem so plötz
lichen und so gewaltigen Ueberfall lag. Erst als die Gallier die Schlacht en 

der .A.Uin.Tiber überschritten hatten und keine drei deutschen l\Ieilen mehr 
von den Thoren entfernt am Dache Allia standen, am 1S. Juli 
36-1 vertrat ihnen eine römische Heeresmacht den W rg. Auch 3vo 

jetzt noch ging man, nicht wie grgen ein Ilrer, sondern wie ge
gen Räuber, iibermiithig und tolldreist in den Kampf unter uner
probten Feldherrn - Camillus hatte in Folge des Stiindehaders 
von den Geschäften sich zurückgezogen. Waren es doch Wilde, 
gegen die man fechten sollte; was bedurfte es des Lngers, der 
Sicherung des Hückzugs? Aber diese Wilden waren l\fänner 
rnn todverachtcndem :\Iuth und ihre Fechtweise den Italikern so 
neu wie schrecklich; die blofsen Schwerter in der Faust stürztl'll 
die Kelten im rasenden Anprall sich auf die römische Phalanx und 
rannten sie im ersten Stofse über den Haufen. Die l\iederlage 
war nicht blofs vollstiindig, sondern die wi!tle Flucht der Römer, 
die zwischen sich und die nachsetzenden Barbaren den Flufs zu 
bringen eilten, führte den gröfseren Theil des geschlagenen Hee Ei.nnahmc 

Roms.res auf das rechte Tiberufer und nach Yeii. )fan gab damit 
ohne alle Noth die Hauptstadt preis; die geringe dort zurück
gebliebene oder dorthin geflüchtete l\Iannschaft reichte nicht aus 
um die l\Iauern zu besetzen und drei Tage nach der Schlacht 
zogen die Siegrr durch die offenen Thore in Rom ein. Hätten 
sie es am ersten gethan, wie sie es konnten, so war nicht blofs 
die Stadt, sondern auch der Staat verloren; die kurze Zwischen
zeit machte es möglich die lleiligthümer zu flüchten oder zu ver
graben und, was wichtiger war, die Ilurg zu besetzen und noth"'
dürftig mit Lebensmitteln zu versehen. Was die Waffen nicht tra
gen konnte, liefs man nicht auf die Uurg - man hatte kein Brot 
für alle. Die l\Ienge der Wehrlosen verlief sich in die Nachbar
städte; aber manche, vor allem eine Anzahl angesehener Greise 
mochten den Untergang der Stadt nicht iiherleben und erwarte
ten in ihren Iliiusern den Tod durch das Schwert der Barbaren. 
Sie kamen, mordeten und plünderten, was an l\Ienschen und Gut 

Rüm. Gesch. I. 2. Aufl. 20 • 
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sich vorfand und zündeten schliefslich vor den Augen der römi
schen Besatzung auf dem Capitol die Stadt an allen Ecken an. 
Aber die Belagerungskunst verstanden sie nicht und die Illokade 
des steilen Burgfelsens war langwierig und schwierig, da die Le
bensmittel für den grofsen Heeresschwarm nur durch bewaffnete 
Streifpartien sich herbeischaffen liefsen und diesen die benach
barten latinischen Bürgerschaften, namentlich die Ardeaten häufig 
mit 1\Iuth und Glück sich entgegen warfen. Dennoch harrten 
die Kelten mit einer unter ihren Verhältnissen beispiellosen 
Energie sieben l\Ionate unter dem Felsen aus und schon be
gannen der Besatzung, die der Ueberrumpelung in einer 
dunklen Nacht nur durch das Schnattern der heiligen Gänse 
im capitolinischen Tempel und das zufällige Erwachen des 
tapfern l\Iarcus l\Ianlius entgangen war, die Lebensmittel auf 
die Neige zu gehen, als den Kelten ein Einfall der Veneter in 
das neu gewonnene senonische Gebiet am Padus gemeldet ward 
und sie bewog das ihnC'll für den Abzug gebotene Lösegeld an
zunehmen. Das höhnische Hinwerfen des gallischen Schwertes, 
dafs es aufgewogen werde vom römischen Golde, bezeichnete 
sehr richtig die Lage der Dinge. Das Eisen der Barbaren hatte 
gesiegt, aber sie verkauften ihren Sieg und gaben ihn damit ver

Ertotgto,,g- loren. - Die fürchterliche Katastrophe der Niederlage und des 
!:!~:e;.~;~!: Brandes, der 18. Juli und der Bach der Allia, der Platz wo die 

Ileiligthümer vergraLen gewesen und wo die Ueberrumpelung 
der Burg war abgeschlagen worden - all die Einzelheiten dieses 
unerhörten Ereignisses gingen über von der Erinnerung der 
Zeitgenossen in die Phantasie der Nachwelt und noch wir be
greifen es kaum, dafs wirklich schon zwei Jahrtausende verflossen 
sind, seit jene welthistorischen Gänse sich wachsamer bewiesen 
als die aufgestellten Posten. Und doch - mochte in Rom ver
ordnet werden, dafs in Zukunft bei einem Einfall der Kelten kei
nes der gesetzlichen Privilegien vom Kriegsdienst befreien solle; 
mochte man dort datiren nach der Aera der Eroberung der 
Stadt; mochte diese Begebenheit wiederhallen in der ganzen da
maligen civilisirten Welt und ihren We(}' finden bis in die grie
chischen Annalen: die Schlacht an der Allia mit ihren ßcsultaten 
ist dennoch kaum den folgenreichen rreschichtlichen Begeben
heiten beizuzählen. Sie ändert eben ;ichts in den politischen 
Verhältnissen. Wie die Gallier wieder abrrezorren sind mit ihrem . " " Golde, das nur eme spät und schlecht erfundene Sarre den Hel
den Camillus wieder nach Rom zurückbringen lftf~t; wie die 
f'lüchtigen sich wieder heirngefuntlen haben, der wahnsinnige 
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Gedanke einiger mattherzigen Klugheitspolitiker die Bürgerschaft 
nach Veii überzusiedeln durch Camillus hochsinnige Gegenrede 
beseitigt ist, die Häuser eilig und unordentlich - die engen und 
krummen Strafsen Roms schrieben von dieser Zeit sich her 
sich aus den Trümmern erheben, steht auch Rom wieder da in 
seiner alten gebietenden Stellung; ja es ist nicht unwahrschein
lich, dafs dieses Ereignifs wesentlich, wenn auch nicht im ersten 
Augenblick, dazu beigetragen hat, dem Gegensatz zwischen Etru
rien und Rom seine Schärfe zu nehmen und vor allem zwischen 
Latium und Rom die Bande der Einigkeit fester zu knüpfen. Der 
Kampf der Gallier und Römer ist, ungleich dem zwischen Rom 
und Etrurien oder Rom und Samnium, nicht ein Zusammen
stofs zweier politischer Mächte, die einander bedingen und 
bestimmen; er ist den Naturkatastrophen vergleichbar, nach 
denen der Organismus, wenn er nicht zerstört wird, sofort wie
der sich ins Gleiche setzt. Die Gallier sind noch oft wiederge
kehrt nach Latium; so im Jahre 387, wo Camillus sie bei Alba a61 

schlug - der letzte Sieg des greisen Helden, der sechsmal con
sularischer Kriegstribun, fünfmal Dictator gewesen und viermal 
triumphirend auf das Capitol gezogen war; im Jahre 393, wo ao1 

der Dictator Titus Quinctius Pennus ihnen gegenüber keine volle 
Meile von der Stadt an der Aniobrücke lagerte, aber ehe es noch 
zum Kampf gekommen war, der gallische Schwarm nach Campa
nien weiterzog; im Jahre 394, wo der Dictator Quintus Servilius 860 

Ahala vor dem collinischen Thor mit den aus Campanien heimkeh
renden Schaaren stritt; im Jahre 396, wo ihnen der Dictator 8ss 

Gaius Sulpicius Peticus eine nachdrückliche Niederlage bei
brachte; im Jahre 404, wo sie sogar den Winter über auf dem 8so 

Alhancrberg campirten und sich mit den griechischen Piraten 
an der Küste um den Raub schlugen, bis Lucius Furius Camillus 
im folgenden Jahre sie vertrieb - ein Ereignifs, von dem der 
Zeitcrenosse Aristoteles ( 370-432) in Athen vernahm. Allein 8s4-s22 

dies~ Rauhzücre, wie schreckhaft und beschwerlich sie sein 
mochten war:n mehr Un"lücksfülle als geschichtliche Ereignisse 
und das' wesentlichste Re~ultat derselben, dafs die Römer sich 
seihst und dem Auslande in immer weiteren Kreisen als daf; 
Bollwerk der civilisirten Nationen Italiens gegen den Anstofs der 
gefürchteten Barbaren erschienen - eine Auffassung, die ihre 
spätere Weltstellung mehr als man meint gefördert hat. 

Die Tusker die den Anarilf der Kelten auf Rom genutzt We;tere Er
' 0 • . h d . oberungen

hatten um Veii zu berennen' hatten mchts ausgenc tet. a SIC Roms inElru

mit ungenügenden Kräften erschienen waren; kaum waren die rien. 

20 * 
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Barbaren abgezogen, als der schwere Arm Latiums mit unver
sudctruricn mindertem Gewicht sie traf. Nach wiederholten Niederlagen 

römisch. der Etrusker blieb das ganze südliche Etrurien bis zu den 
ciminischen Hügeln in den Winden der Römer, welche in den 
Gebieten ,·on Yeii, Capena und Falerii vier neue Bürgerbezirke 

387 einrichteten (3ßi) und die Nonlgrenze sicherten durch die An
ssa. m Jage der Feslungen Sntrium (3i1) und Nepete (381). :Mit ra

schen Schritten ging dieser fruchtbare und mit römischen Co
lonisten belleckte Landstrich der vollstiindigen Romanisirung 

3;;s entgegen. Um 396 versuchten zwar die nächstliegenden etrus
kischen Stüdle Tarquinii, Caere, Falerii sich gegen die römischen 
Uebergriffe aufzulehnen, und wie tief die Erbitterung war, die die
selben in Etrurien erweckt halten, zeigt die Niedcrmetzelung der 
särnmtlichen im ersten Fehlzug gemachten römischen Gefangcn~n, 
llreihundcrt und sieben an der Zahl, auf dem :'.\Iarktplatz von 
Tarquinii; allein es war <lic Erbitterung der Ohnmacht. Im Frie

a,1 den ( 403) mufste Caere, das als den Römern zuniichst gelegen 
am schwersten büfste, <lie halbe Landmark an Rom abtreten 
und mit dem geschmiilerten Gebiet, das ihm blieb, aus dem 
etruskischen Bunde aus- und in ein abhiingiges Yerhiiltnifs zu 
Rom eintreten. Es schien in<lefs nicht rathsam dieser entfem
tercn und rnn der römischen stamnwerschiedenen Gemeinde das 
rnlle römische Bürgerrecht aufzuzwingen, wie dies bei den näher 
gelegenen un<l nührr verwandten latinischen uncl volskischen im 
gleichen Fall geschehen war; man gab dafür der caeritischen 
Gemeinde das römische Bürgerrecht ohne actires und passircs 
Wahlrecht (civitas sine suffragio), eine hier zuerst begegnende 
staatsrechtliche Form der Untcrthiinigkeit, wodurch der bis
her selbstständige St;iat in eine unfreie, aber sich selbst rerwal

s1a tende Gemeinde umgewandelt ward. l\icht lange nachher (-111) 
trat auch Falerii ans dem etru;;kischen Bunde aus und in ewigen 
Bund mit Rom; damit \Yar ganz Südetrurien in der einen oder 
andern Form der römischen Suprematie unterworfen. Tarquinii 
und wo~l das 1;ördliche Etrurien überhaupt begnügte man sich 
durch ernen Friedensvertrag auf 400 Monate für lano·e Zeit zu 

ss1 fesseln ( 403). 	 " 
~er~h·~""" Auch im nördlichen Italien ordneten sich allmählich die 

~or<l>tnhen,. 	 durch und gegen einander st1irmenden Yölker wieder in dauern
der Weise und in festere Grenzen. Die ZüO'e über die Alpen hör
ten auf, zum Theil wohl in Folge <ler v~rzweifclten Verllieidi
gung der Etrusker in ihrer beschränkteren Ileimath und der 
emstlichen Gegenwehr der mächtigen Römer, zum Theil wohl 
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auch in Folge uns unbekannter Veränderungen im Norden der 
Alpen. Zwischen Alpen und Apenninen bis hinab an die Abruz
zen waren jetzt die Kelten im Allgemeinen die herrschende Na
tion und namentlich die Herren des ebenen Landes und der rei
chen Weiden; aber ihre Ansiedlungspolitik war schlaff und ober
flächlich und ihre Herrschaft wurzelte nicht tief in der neu gewon
nenen Landschaft und gestaltete sich keineswegs zum ausschliefs
lichen Besitz. Wie es in den Alpen stand und wie hier kellische 
Ansiedler mit älteren etmskischcn oller andersartigen Stämmen 
sich vermischten, gestattet unsere ungenügende Kunde über die 
Nationalität der späteren Alpenrülker nicht auszumachen. Sicher 
ist es dagegen, dafs die Etrusker oder, wie sie hier heifsen, die 
Raeter, in dem heutigen Graubündten und Tirol, ebenso in 
den Thiilern des Apennin die Umbrer sitzen blichen. Den nord
östlichen Theil des Polhals behielten die anderssprachigen Ve
neter im Besitz; in den westlichen Bergen behaupteten sich ligu
rischc Stämme, die bis Pisa und Arezzo hinab wohnten und das 
rigentliche Keltenland von Etrurien schieden. l\'ur in dem mitt
lrren Flachlnnd hausten die Kelten, nördlich mm Po die Insuhrer 
und Ccnomancr, siilllich die Boier, an der adriatischen Küste 
von Ariminum bis Ankon, in der sogenannten ,Gallierlandschaft' 
(ager Gallicus) die Senonen, kleinerer Yülkerschaften zu ge:. 
schweigen. Aher selbst hier müssen die etruskischen Ansied
lungen zum Theil wenigstens fortbestanden haben, etwa wi~ 
Ephesos und i\Iilet unter persischer Oberherrlichkeit. l\Iantua 
wenigstens, das durch seine Insellnge geschützt war, blieb: ,bis 
in die Kaiserzeit eine tuskische Stadt und auch in Ilatria am 
Po, wo znhlreiche Vasenfunde gemacht sind, scheint das etrus
kische Wesen fortbestanden zu lwben; noch die unter dem Na
men des Shlax bekannte um --118 abgefafste Kiistenbeschrcihung sss 

nennt die G~gcnd yon llalria und Spina tuskisches Land. Nur 
so erkliirt sich auch wie etruskische Corsaren Lis weit ins fünfte 
Jahrhundert hinein ~Ins adriatische l\Ieer un'sicher machen konn
ten, und wefshalb nicht hlofs Dionysios von Syrakus die Küsten 
(lesselhen mit Colonien bedeckte, sondern sel!Jst Athen noch um 
429, wie eine kürzlich entdeckte merkwürdige Urkunde lehrt, s2s 

(lie Anlarre einer Colonie im adriatischen l\Ieer zum Schutz der 
0 

Kauffahrer gpgen die tyrrhcnischen l{aper . beschlofs: - A?er 
mochte hier mehr oder wenio-er von etruskischem Wesen sich 
behnnpten, es wnren dns ei~zclne Tr~immer un~l Splitter .der 
früheren l\Iachtentwickelung; der etruskischen Nat101~ kam m~ht 
mehr zu Gute was hier im friedlichen Verkehr oder 1111 Seekneg

' 
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von Einzelnen noch etwa erreicht ward. Dagegen gingen wahr
scheinlich von diesen halbfreien Etruskern die Anfänge derjeni
gen Civilisation aus, die wir späterhin bei den Kellen und über
haupt den Alpenvölkern finden ( S. 198 ). Schon dafs die Kel
tenschwärme in den lombardischen Ebenen, mit dem soge
nannten Skylax zu reden, das Kriegerleben aufgaben und sich 
bleibend ansässig machten, gehört zum Th eil hieher; aber auch 
die Anfänge der Handwerke und Künste und das Alphabet sind 
1len lombardischen Kelten, ja den Alpenvölkern bis in die heutige 
Steiermark hinein durch die Etrusker zugekommen. 

Das eigentli- Also blieben nach dem Yerlust der Besitzungen in Campa
~i:;: ~-~~~~·: nien und der ganzen Landschaft nördlich vom Apennin und süd
und im Ver- lieh vom ciminischen Walde den Etruskern nur sehr beschränkte 

fnu. Grenzen; die Zeiten der Macht und des Aufstrebens waren für 
sie auf immer vorüber. In engster Wechselwirkung mit diesem 
äufseren Sinken steht der innere Yerfall der l\"ation, zu dem die 
Keime freilich wohl schon weit früher gelegt worden waren. Die 
griechischen Schriftsteller dieser Zeit sind voll von Schilderun
gen der mafslosen Ueppigkeit des etruskischen Lebens: unterita
lische Dichter des fünften Jahrhunderts der Stadt preisen den 
tyrrhenischen Wein und die gleichzeitigen Geschichtschreiher, 
Timaeos und Theopomp entwerfen Bilder von der etruskischen 
Weiberzucht und der etruskischen Tafel, welche der ärgsten byzan
1,iuischen und französischen Sittenlosigkeit nichts nachgeben. So 
höchst unbeglaubigt das Einzelne in diesen Berichten auch ist, so 
scheint doch mindestens die Angabe Glauben zu verdienen, dafs 
die abscheuliche Lustbarkeit der Fechterspiele, der Krebsschaden 
des späteren Rom und überhaupt der letzten Epoche des Alter
lhums, zuerst bei den Etruskern aufgekommen ist; und jeden
falls lassen sie im Ganzen keinen Zweifel an der tiefen Entar
tung der Nation. Auch die politischen Zustände derselben sind 
davon durchdrungen. So weit unsere dürftiae Kunde reicht, fin
d~n. wir. arist_okra!i~cl~e Tendenzen vorwi;gend, in ähnlicher 
"eise wie gle1chze1t1g m nom, aber schroffer und verderblicher. 
Die Abschaffung des Königtlmms, die um die Zeit der Belage
rung Yeiis schon in allen Städten Etruriens durchaeführt gewe
sen zu sein scheint, rief in den einzelnen Städten °ein Patricier
r?giment her~or, das d_'.ll'ch das lose eidgenossenschaftliche Uand 
sich nur wen_1g_ beschrankt sah. Selten nur gelang es selbst zur 
Landesverthe1d1gung alle etruskischen Städte zu vereinicren und 
Volsiniis nominelle Hegemonie hält nicht den entferntest~n Ver
gleich aus mit der gewaltigen Kraft, die durch Roms Führung 
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die latinische Nation empfing. Der Kampf gegen die ausschliefs-
Jiche Berechtigung der Altbürger zu allen Gemeindestellen und 
allen Gemeindenutzungen, der auch den römischen Staat hätte 
verderben müssen, wenn nicht die äufseren Erfolge es möglich 
gemacht hätten, die Ansprüche der gedrückten Proletarier auf 
Kosten fremder Yölker einigermafsen zu befriedigen und dem 
Ehrgeiz andere Bahnen zu öffnen - dieser Kampf gegen die 
Alleinherrschaft und, was in Etrurien besonders hervortritt, ge
gen das priesterliche l\Ionopol der Adelsgeschlechter mufs Etru
rien staatlich, ökonomisch und sittlich zu Grunde gerichtet ha
ben. Ungdieure Vermiigen, namentlich an Grundbesitz, con
centrirten sich in den Händen von wenigen Adlichen, während 
die l\lassen verarmten; die socialen Umwf1lzungen, die hieraus 
entstanden, erhöhten die Noth, der sie abhelfen sollten, und bei 
der Ohnmacht der Ccntralgewalt blieb zuletzt den bedrängten 
Aristokraten, zum Beispiel in Arretium 453, in Yolsinii 488 so 1. 2se 

nichts übrig als die Römer zur Hülfe zu rufen, die denn zwar 
der Unordnung, aber zugleich auch drm ßest von Unabhängigkeit 
ein Ende machten. Die l{raft des Yolkes war gebrochen seit 
dem Tage von Veii und l\lelpum; es wurden wohl einige l\Iale 
noch ernstliche Versuche grmacht sich der römischen Oberherr
schaft zu entziehen, aber wenn es geschah, kam die Anregung 
dazu den Etruskern von aufsen, von einem andern italischen 
Stamm, den Samniten. 



KAP IT E L V. 

Die G n t er wer fu n g der Latiner und C am p an er unter Ho m. 

Rom• ne~c- Das grofse Werk der Königszeit war Roms Herrschaft über 
mo".;e über Latium in der Form der Ifrcremonie. Dafs die Umwanrlluncr der ~=- 0 0 

•chiittert und römischen Verfassung sowohl auf dies Yerl1iiltnifs der römischen 
ueu ;:rüu- Gemeinde zu Latium wie auf rlie innere Ordnung der latinischen 

Gemeinden selbst nicht ohne mächtige Rückwirkung bleiben 
konnte, leuchtet an sich ein und geht auch aus der Ueberliefe
rung hervor; von den Schwankungen, in welche durch die Re
volution in Rom die römisch- latinische Eidgenossenschaft ge
rieth, zeugt die in ungewöhnlich lebhaften Farben schillernde 
Sage von dem Siege am Regillersee, den der Dictator oder Con

091 4901 sul Aulus Postumius (255? 258 ?) mit Hülfe der Dioskuren über 
die Latiner gewonnen haben soll, und bestimmter die Erneue
rung des ewigen Bundes zwischen Rom und Latium rlurch Spu

4oa rius Cassius in seinem zweiten Consulat ( 261 )- lndefs geben 
diese Erzählungen eben über die Hauptsache, das Rechtsverhält
nifs der neuen römischen Republik zu der latinischen Eidgenos
senschaft, am wenigsten Aufschlufs; und was wir sonst üher 
dasselbe wissen, ist zeitlos überliefert und kann nur nach unge
fährer Wahrscheinlichkeit hier eingereiht werden. - Es liegt im 
Wesen der Hegemonie, dafs sie durch das blofse innere Schwer

1~~:P:;1~;._ gewicht der Verhältnisse allmählich in die Herrschaft übergeht; 
glck~he;i von auch die römische über Latium hat davon keine Ausnahme ge-

Latrnm una } s· b „ d f ,
Rom. IllaC lt. IC war egrun et au vollständige flechtsgJeichhe1t 
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des römisclwn Staates einer - und der latinisthen Eidgenos
senschaft andrerseits ( S. 93); aber eben diese Rechtsgleichheit 
konnte überhaupt und vor allem im Kriegswesen und in der Be
handlung der gemachten Eroberungen nicht durchgeführt wer
den, ohne die Hegemonie der Sache nach zu vernichten. Nach der 
ursprünglichen Bundesverfassung war nicht hlofs wahrscheinlich 
das Recht zu Iüieg und Yertrag mit auswärtigen Staaten, also 
die volle staatliche Selbstbestimmung sowohl Rom wie Latium 
gewahrt, sondern es schickte auch, wenn es zum Bundeskriege 
kam, sowohl Rom wie Latium das gleiche Contingent, in der 
Regel jedes ein ,Heer' von zwei Legionen oder 84.00 .Mann*) und 
beide hestellten ahwechselnd den Oberfeldherrn, welcher dann 
die Stabsofflciere, je sechs Theilfiihrer ( tribuni militwn) für 
jede drr vier lleeresabtheilungen, nach eigener Wahl ernannte. 
Im Fall des Sieges wurden die bewegliche Beute wie das eroberte 
Land zu gleichen Theilen zwischen Rom und der Eidgenossen
schaft getheilt und wenn man in dem erobrrten Gebiet Festun
gen anzulegen beschlofs, so wurde nicht hlofs derrn Besatzung 
und Bevölkerung aus theils römischen, theils cidgenüssiscl1en 
Aussen<lliogen grhiltlet, sondern auch die neugegründete Ge
meinde als som-eräner Bun<lrsstaat in die latinische Eidgenossen
schaft aufgenommen und mit Sitz und Stimme auf der latinischen 
Tagsatzung ausgestattet. -Diese Bestimmungen, welche vollst.in- Bescl,riinkun

. ] l f" l J ,,. ( II · f h b I b gen dersel(11g < urc 1ge u 1rt c as ·esrn < er egemonie au ge o cn rn en ben 

würden, können srlbst in der Königszeit nur beschränkte prakti
sche Bedeutung gehabt haben; in der republikanischen Epoche in ~·-1_eg und 

• · 1 ] ' ] " Jl h · 1 t J - 'e,tragmussen sie not 1wenc 1g auc 1 ,ormc a geanc er worc en sem. 
Am frühesten fiel ohne Zweifel theils das Kriegs- und Vertrags
recht der Eido-enossenschaft grgen das Ausland**), thcils das 
ßecht dcrselhc~ weg jedes andere Jahr den gemeinsamen An
führer zu ernennen; Krieg und Vertrag so wie die Oberfcldherr
sclrnft kamen ein für allemal an Rom. Es folgte weiter daraug, in den orn

zierstellen 
dafs die Stabsoffiziere auch für die latinischen Truppen jetzt 
durchaus von dem römischen Oberfeldherrn ernannt wurden; 

*) Die ursprüngliche Gleichheit der beiden Armeen geht schon aus 
Liv. 1, 52. 8, 8, 14 uud Dionys 8, 15, am deutlichsten aber aus Polyb. 6, 2G 
hervor. 

**) Dafs in den späteren ßunde.?ve1:triigen zwischen ~om und _Latium 
es den latinischen Gcmeinilen ausdruckhch untersagt war ihre Contingente 
von sich aus zu mobilisiren und allein ins Feld zu senden, sagt ausdrück
lich Dionysios 8, 15. 



314 ZWEITES BUCH. KAPITEL V, 

und bald schlofs hieran weiter sich die Neuerung, dafs zu den 

Stabsoffizieren der römischen lleerhälfte lediglich und zu denen 

der latinischen wo nicht allein, doch vorwiegend römische Bür

ger genommen wurden*). Dagegen durfle nach wie vor der 

latinischen Eidgenossenschaft insgesammt kein stärkeres Con

tingent zugemuthet werden als das von der römischen Gemeinde 

gestellte war; und ebenso war der römische Oberfehlherr gehal

ten die latinischen Contingente nicht zu zersplittern, sondern 

den von jeder Gemeinde gesandten Zuzug als besondere Ileer

ablheilung unter dem von der Gemeinde bestellten Anführer**) 


im Kdegsge- zusammenzulassen. Das Anrecht der latinischen Eidgenossenschaft 

wmn. auf gleichen Antheil an der beweglichen Beute wie an dem er


oberten Lande blich formell bestehen; nichtsdestoweniger ist 

der Sache nach der wesentliche Ifriegsertrag ohne Zweifel schon 

in früher Zeit an den führenden Staat gekommen. Selbst 

bei der Anlegung der Bundesfestungen oder der sogenannten la

tinischen Colonicn waren in der fiegel wohl die meisten und nicht 

selten alle Ansiedler fiömer; und wenn auch dieselben durch die 

Ucbersicdelung aus römischen Bürgern Glieder einer eidgenössi

schen Gemeinde wurden, so blieb doch wohl der neugcpllanz

ten Ortschaft häufig eine überwiegende und für die Eidgenos

schaft gefährliche Anhi\nglichkeit an die wirkliche l\Iutterstadt. 


I'dvntrechte. - Die flechte dagegen, welche die Bundesverträge dem einzel

nen Bürger einer der verbündeten Genwinden in jeder Bundes

stadt zusicherten, wurden nicht beschränkt. Es gehörten dahin 

namentlich die volle Rechtsgleichheit in Erwerb von Grundbesitz 


*) Diese latinischen Stabsoffiziere sind die zwölf pra~fecti socio1•u111, 
welche ebenso je sechs und sechs den beiden alae des Bundesgenossenco~
tingents vorstehen, wie die zwölf lfriegstribunen des römischen Heeres JC 
sechs und sechs den beiden Legionen. Dal's der Consul jene wie ursprüng
lich auch diese ernennt, sagt Polyb_ 6, 26, 5. Da nun nach dem alten 
Rechtssatz, dafs jedei• Ileerespflichtige Offizier werden kann ( S. 85), es 
gesetzlich dem Heerführer gestattet war einen Latiner zum Führer einer 
römischen wie umgekehrt einen Römer zum Führer einer latinischen Le· 
gion zu bestellen, so fiihrte dies praktisch dazu dafs die fribuni militum 
durchaus und die p1•aifecti socio1·u1n wenigstens 'in der Regel llömer waren. 

. **) Dills sind die prae.(ecti tarmarum od~.r ~olw1'iiu1n (Pol.yb. _6, 2_!, ?· 
Liv. 2;:,, 14. Sallust. Jug. 69 und sonst). Naturltch wurden wie die romi
scben Consuln in der Regel auch Oberfeldherrn waren seh~ häufig auch in 
de~ abhäng.igen Städten der. Gemeindevorsteher an 'die Spitze der Ge· 
meindecontmgente gestellt (Liv. 23, 19. Orelli inscr. 7022) · wie denn selbst 
der gewöhnliche l\"ame der latinischen Obrigkeiten (praeto'res) sie als Offi· 
ziere bezeichnet
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und beweglicher Habe, in Handel und Wandel, Ehe und Testa
ment, und die unbeschränkte Freizügigkeit, so dafs der in irgend 
einer der Bundesstädte verbürgerte l\Iann nicht blofs in jeder 
andern sich niederzulassen rechtlich befugt war, sondern auch 
daselbst als Passivbürger (rmmiceps) mit Ausnahme der passiven 
Wahlfähigkeit an allen privaten und politischen Rechten und 
Pflichten theilnahm, sogar in einer freilich beschränkten Weise 
wenigstens in der nach Districten berufenen Gemeindeversamm
lung zu stimmen befugt war*). - So etwa mag in der ersten 
republikanischen Zeit das Verhältnifs der römischen Gemeinde 
zu der latinischen Eidgenossenschaft beschaffen gewesen sein, 
ohne dafs sich ausmachen liefse, was darin auf ältere Satzungen 
und was auf die Ilündnifsrevision von 261 zurückgeht. 40s 

l\lit etwas gröfserer Sicherheit darf die Umgestaltung der t·mgc,1a1tung 

Ordnungen der einzelnen zu der latinischen Eidgenossenschaft !:,'.c::·~·!: 
gehörigen Gemeinden nach dem i\Iuster der römischen Consular- mcindcord· 

1\, b • } l • d • Z nungen nachf 1 ezelC met Unl lesen Muster.ver assung a S neuerung lil usammen- dem 

hang gestellt werden. Denn obgleich die verschiedenen Gemein- 8
'""'· 

den zu der Abschaffung des Königsthums an sich recht wohl von 
einander unabhängig gelangt sein können ( S. 226), so verräth 
doch die gleichmäfsige Anwendung des so eigenthümlichen Col
legialitätsprincips so wie die gleichartige Benennung der neuen 
Jahreskönige in der römischen so wie in den übrigen Gemeinde
verfassungen von Latium **) augenscheinlich einen äufseren Zu

*) Es wurde ein solcher Insasse nicht wie der wirkliche Mitbürger 
einem ein für allemal bestimmten Stimmbezirk zugetheilt, sondern vor jeder 
einzelnen Abstimmung der Stimmbezirk, in dem die Insassen diesmal zu 
stimmen hatten, durch das Loos festgestellt. Der Sache nach kam dies wohl 
darauf hinaus, dafs in der römischen Tribusversammlung den Latinern eine 
Stimme eingeräumt ward. In den Centurien können die Insassen nicht mit
gestimmt haben, da ein fester Platz in irgend einer Tribus die Vorbedin
gung des Centuriatstimmrechts war. Dagegen werden sie an den Curicn 
insoweit Theil genommen hahen, als dies auch den l'lehejern freistand. 

**) Die einzigen nicht collegialischen Oberhehörden, welche innerhalb 
des eigentlichen Latium vorkommen, sind die Einzeldictatorcn von Lanu
vium (Cicero pro .llil~ 10, 2!· li, 45. Asconi~s.in Jll,1 P: ~2 Orell. Or_e_lli
Henzen inscr. n. 3786. 51.:>7. 6086) und Ar1cm (Orelh 111scr. n. 14;i.:i); 
welches letztere Amt wahrscheinlich mit der Consecration des aricinischen 
Te1upels durch einen Dictator der latinischen Eidgenossenschaft (Cato 
origin. l. llfr. 3i \Vagener) in Zusammenhang steht. Dazu kommt der 
ähnliche Dictator von Caere (Orclli-Henzen inscr. n. 37Si. 5ii2). Nicht 
mit diesen Dictatoren, denen wahrscheinlich die Gemeindevorstandschart 
zukam, sind die rein sacerdotalen und nicht lehenslänglichcn ( Orell. 208) 

http:Asconi~s.in
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sammenlrnng; und irgend einmal nach der Vertreibung derTarqui
nier aus Rom müssen durchaus die latinischen Gemeindeordnun
gen nach dem Schema der Consulanerfassung revidirt worden sein. 
Es kann nun freilich diese Ausgleichung der latinischen Verfassun
gen mit derjenigen der führenden Stadt erst einer späteren Epoche 
angehören; indefs spricht die innere Wahrscheinlichkeit vielmehr 
dafür, dafs der römische Adel, nachdem er bei sich die Abschaf
fung des lebensliinglichen J(önigthums bewirkt hatte, dieselbe 
Verfassungsänderung auch den Gemeinden der latinischen Eidge
nossenschaft angcsonnen und trotz des ernsten und den Bestand 
des römisch-latinischen Bundes selbst in Frage stellenden Wider
stamles, welchen theils die vertriebenen Tarquinier, theils die kö
niglichen Geschlechter und Parteien der übrigen Gemeinden La
tiums geleistet hahen, mögen, schliefslich in ganz Latium die 
Adelsherrschaft eingeführt hat. Die eben in diese Zeit fallende 
gewaltige l\Iachtentwickelung Etruriens, die stetigen Angriffe der 
Veienter, der Ileereswg des Porsena mögen wesentlich dazu bei
getragen haben die latinische Nation bei der einmal festgestellten 
Form der Einigung, das hcifst bei der fortwährenden Aner
kennung der Oberherrlichkeit Horns festzuhalten und dem zu 

Einzeldictatoren von Alba ( Orell. 2293 ), Compitnm (Orell. 3324) und Xo
mentuni ( Orelli-Henzen 20S. 613S. 7032) zu verwechseln; denn die Hci
henfolge der Ehrenstellen in den letztgenannten Inschriften zeigt, dafs die
ser Dictator nicht die höchste Gcmeinllcbchörde war. Allerdings sind auch 
diese Priesterthümer hervorgegangen aus ehemaligen ihrer politischen Be
fugnisse beraubten Gemeindeämtern (,4nag11inis .. , . 11wgistratibus praeler 
qumn sacror111n curalione inlerdictum Liv. 9, 43), wie sich denn bekannt
lich auch ähnliche rein sacralc Practoren und Aedilen in einzelnen rtlunici
picn finden; doch scheint es nicht statthaft auf' die Aernter, welche diesen 
Priesterthiimern zu Grunde liegen, alle Modalitäten der letzteren ohne Wei
teres zurückzuühertragen und zum Beispiel aus der Jährigkeit und Nicht
collegialitiit dieser sacerdotalen Stellen dieselben Sätze auch für die ehema
ligen politischen abzuleiten, wie dies dennoch schon die Alten gethan ha
ben. Denn wenn die Annalisten, l\lacer an der Spitze berichten, dafs Alba 
scho~ zur Zeit seines )!'alls nicht mehr unte1· l\önigen, sondern unter Jah
r~sd1ctatoren stand \D10nys 5, H. Plutarch llomul. 27. Liv. 1, 23), so ist 
dies olfenhar blofs eme Folgerung aus der ihnen bekannten Institution des 
wahrscheinl(ch gl,~ich ~cm ~ornentanischen jährigen sacerdotalen dic/ato1• 
A(ba!ws, ~et der uberdtes ~1e d~mokratische Parteistellung ihres l;rhehe:s 
mit 1m Spiele gewesen sem wird, - \Vo zwei Gemeindevorsteher sich m 
l~tinischen Geme_inde1~ finde~, h,eif'sen sie durchgängig pmetores. J)ie ein
zige Ausnahme smd die zwei dictatores von Fitlenae (Orelli inscr. 112) 
ein sp:iter und sprachwidriger l\lifshrauch des Dictatortitels dem sonst 
überall, auch wo er auf nichtrömische Beamte übertragen wird, der Aus
schlufs und der Gegensatz der Collegialitiit inwohnt. 
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Liebe eine ohne Zweifel auch im Schoofse der latinischen 

Gemeinden vielfach Yorbereitete Verfassungsiinderung, ja Yiel

leicht selbst eine Steigerung der hegemonischen Rechte sich ge

fallen zu Jassen. 


. Die dauernd geeinigte Nation vermochte es ihre l\Iachtstel- Aus,lchnun,; 

Jung nach al)en Seiten hin. nicht blofs zu behaupten, sondern n;;::::~!;:
m1ch zu erweitern. Dafs die Etrusker nur kurze Zeit im Besitze o,ten und 

der Suprematie über Latium blieben und die Verhiiltnifse hier ~udcn 

hahl wieder in die Lage zurückkamen, welche sie in der Königs
zeit gehabt hatten, wurde schon dargestellt (S. 297); zu einer ei
gentlichen Grenzerweiterung kam es nach dieser Seite hin erst 
mehr als ein Jahrhundert nach der Vertreibung der Könige aus 
Horn. Vielmehr wendete die Eroberung in der früheren repu
blikanischen wie in der Königszeit sich lediglich gegen die öslli
thcn und südlichen Nachbarn, gegen die Sabiner zwischen Tiber 
und Anio, die neben dcnsrlhen am oberen Anio sitzenden Aequcr 
und die Volsker am tyrrhenischen Meer. - Wie früh die sahi- g;!~:..:~· 
nische Lantlschaft von Rom abhängig ward, zeigt ihre spätere 
Stellung; schon in den Samniterkriegen marschiren die römi
schen Heere durch die Sahina stets wie durch friedliches Land 
und früh, Yiel früher als zum Beispiel die volskische Landschaft, 
hat die sabinische ihren ursprünglichen Dialect mit dem römischen 
vertauscht. Es scheint die römische Besitznahme hier nur auf ge
ringe Schwierigkeiten gestofsen zu sein; eine Yerhftltnifsmäfsig 
schwache Thcilnahme der Sabiner an dem verzweifelten Wider-
stand der Aequer und Volsker geht selbst aus den Berichten der 
Jahrbücher noch deutlich henor und was wichtiger ist, es Le
grgnen hier keine Zwingburgen, wie sie namentlich in der 
volskischen Ebene so zahlreich angelegt worden sind. Vielleicht 
hiingt dies damit zusammen, dafs die sabinischen Schaaren wahr
scheinlich eben um diese Zeit sich über Unteritalien ergossen; 
gelockt von den anmuthigen Sitzen am Tifernus und Volturnus 
mögen sie die Ileimath den Römern kaum streitig gemacht und 
diese der halb verlassenen sabinischen Landschaft ohne vielen Wi
derstand sich bemächtigt haben. - Bei weitem heftiger und 
dauernder war der Widerstand der Aequer und Volsker. Die~~'~;~;;~:~~· 
mit diesen beiden Völkern sich jährlich erneuernden Fehden, die 
in der römischen Chronik so berichtet werden, dafs der unbe
deutendste Streifzurr von dem folgenreichen Kriege kaum unter
schieden und der historische Zusammenhang giinzlich bei Seite 
gelassen wird, sollen hier nicht erziihlt werden; es genügt hinzu
weisen auf die dauernden Erfolge. Deutlich erkennen wir, dafa 
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es den Römern und Latinern vor allem darauf ankam die Aeque1· 
von den Volskern zu trennen und der Communicationen Herr zu 
werden; zu diesem Ende wurden die ältesten Bundesfestungen 
oder sogenannten latinischen Colonien angefogt, Cora, Norba (an

492. 	m geblich 262), Signia ( angeblich verstärkt 259), welche alle auf 
den Verbindungspunkten zwischen der aequischen und volski

Bund m;t den sehen Landschaft liegen. Vollständiger noch ward der Zweck 
Jlern;kern. erreicht durch den Beitritt der llerniker zu dem Bunde der La

4so tiner und Römer ( 268), welcher die Volsker vollständig isolirte 
und dem Bunde eine Vormauer gewährte gegen die südlich und 
östlich wohnenden sabcllischen Stämme; es ist begreitlich, wefs
halb dem kleinen Volk volle Gleichheit mit den beiden andern in 
Rath und Beuteantheil zugestanden ward. Die schwächeren Ae
quer waren seitdem wenig gefährlich; es genügte rnn Zeit zu 
Zeit einen Plünderzug gegen sie zu unternehmen. Ernstlicher 
widerstanden die Volsker, denen der Bund erst durch allmählich 
vorgeschobene Festungen langsam den Boden abgewann. Veli

494 trae war schon 260 als Vormauer für Latium gegrün{let worden; 
442 es folgten Suessa Pometia, Ardea ( 312) und merkwürdig genug 
393 Circeii (gegründet oder wenigstens verstiirkt 361 ), das, so lange 

Antium und Tarracina noch frei waren, nur zu Wasser mit La
tium in Verbindung gestanden haben kann. Antimn zu be

401 setzen ward oft versucht und gelang auch vorübergehend 2S7; 
m aber 295 machte die Stadt sich wieder frei und erst nach dem 

gallischen Brande gewannen in Folge eines heftigen dreizehnjiih
ss9-s11 rigen Krieges (365- 377) die Römer die entschiedene Oberhand 

im pomptinischen Gebiet, das durch die Anlage der Festungen 
885. 883.379 Satricum ( 369) und Setia ( 371, -verstärkt 375) gesichert und 

383 	 in den Jahren 371 fg. in Ackerloose und Bürgerbezirke vertheilt 
ward. Seitdem haben die Volsker wohl noch sich empört, aber 
keine Kriege mehr gegen Rom geführt. 

::;~e~:;0
;~: Aber je entschiednere Erfolge der Bund der Römer, Latiner 

miseh-laUni- und llerniker gegen die Etrusker, Sabiner, Aequer und Volsker 
•cb~::.un-	 davontrug, desto mehr entwich aus ihm die Eintracht. Die Ur

sache lag zum Theil wohl in der früher dargestellten aus den· 
bestehenden Verhältnissen mit innerer Nolhwendicrkeit sich ent
wickelnden, aber nichtsdestoweniger schwer auf Latium lasten
den Steigerung der hegemonischen Gewalt Roms, zum Theil in 
einzelnen gehässigen Ungerechtigkeiten der führenden Gemeinde. 
Dahin gehören vornämlich der schmähliche Schiedsspruch zwi

446 	 sehen Aricinern und Anleaten 308, wo die Römer, angerufen zu 
compromissarischer Entscheidung über ein zwischen den beiden 
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Gemeinden streitiges Grenzgebiet, dasselbe für sich nahmen, und 
die noch schändlichere Ausnutzung des durch diesen Spruch in 
Ardea entstandenen Haders, wo das Volk zu den Volskern sich 
schlagen wollte, während der Adel an Rom festhielt, zur Aus
sendung römischer Colonisten in die reiche Stadt, unter die die 
Ländereien der Anhänger der antirömischen Partei ausgetheilt 
wurden ( 312 ). Hauptsächlich indefs war die Ursache, wefshalb m 
der Bund sich innerlich auflöste, eben die Niederwerfung der ge
meinschaftlichen Feinde; die Schonung von der einen, die Ilin
gclmng von der andern Seile hatte ein Ende, seitdem man ge
genseitig des andern nicht mehr meinte zu bediirfcn. Zum offe
nen Bruche zwischen den Latinern und Ilernikern einer- und 
den Römern andrerseits gab die nächste Veranlassung thcils die 
Einnahme Roms durch die Kellen und dessen dadurch herbeige
führte augenblickliche Schwäche, theils die definitive Besetzung 
und Auflheilung des pomptinischen Gebiets; bald standen die 
bisherigen Verbündeten gPgen einander im Felde. Schon hatten 
latinische Freiwillige in grofser Anzahl an dem letzten Verzweif
lungskampf der Volsker Theil genommen; jetzt mufsten die 
namhaftesten latinischen Städte: Lanmium ( 371), Praeneste 3ss 

(372-374. 400), Tusculum (373), Tihur (394. 400) und seihst 382-3so. m 
1 354einzelne der im Volskerland von dem römisch-latinischen Bunde 3" • sGo. 

angelegten Festungen wie Vclitrae und Circeii mit den Waffen · 
bezwungen werden; ja die Tiburtiner scheuten sich sogar nicht 
mit den eben einmal wieder einrückenden gallischen Schaaren 
gemeinschaftliche Sache gegen Rom zu machen. Zum gemein
schaftlichen Aufstand kam es indefs nicht und ohne viel l\Iühe be
meisterte Rom die einzelnen Städte; Tusculum ward sogar genö
thigt sein Gemeinwesen aufzugeben und in den römischen Bür
gerverband einzutreten - der erste Fall, dafs eine ganze Bür
gerschaft dem römischen Gemeinwesen eimerleibt wurde, wäh
rend doch ihre Mauern und eine gewisse factischeCommunalsclbst
ständigkeit ihr blieben. Bald nachher geschah dasselbe mit Satri
cum. - Ernster war der Kampf gegen die Ilerniker (392-396), s62-sss 

in dem der erste der Plebs angehörige consularische Oberfeld
herr Lucius Genucius fiel; allein auch hier siegten die Römer. 
Die Krise endiote damit, dafs die Verträge zwischen Rom und Erneuerung 

. . o • 1 .k. ] E. J h ft • J ] der Bundes( er latm1schen wie l der ierrn -,sc 1en H genossensc a 1m a 1re Tertrnge. 

396 erneuert wurden. Die genaueren Bedingungen sind nicht be- 3ss 

kannt, aber offenbar fügten beide Eidgenossenschaften abermals 
und wahrscheinlich unter härteren Bedingungen sich der römi
schen Hegemonie. Die in demselben Jahr erfolgte Einrichtung 
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zweier neuer Bürgerbezirke im pornptinischen Gebiet zeigt deut
lich die gewallig vordringende römische l\Iacht. 

Schuer.ung In offenbarem Zusammenhang mit dieser Krise in dem Yer
d1er laEtindi- hiiltnifs zwischen Rom und Latium steht die um das Jahr 370

seien ·1 ge
nossensehaft. erfolgte Schliefsung der latinischen Eidgenossenschaft*), obwohl 

884 es nicht sicher zu bestimmen ist, oh sie Folge oder, wie wahr
scheinlicher, Ursache der eben geschiklcrten Auflehnung Latiums 
gegen Rom war. Nach dem bisherigen Recht war jede von Rom 
und Latium gegründete souveräne Stadt unter die am Ilundes
fcst und Ilumlestag thcilbcrechtigten Conununcn eingetreten, wo
gegen umgekrhrt jede einer antleren Statlt incorporirte und also 
staatlich vernichtete Gemeinde aus der Reihe der Bundesglieder 
gestrichen ward. Dabei ward indefs nach latinischl'r Art die ein
mal feststehende Zahl von dreifsig föderirten Gemeinden in der 
Art festgehalten, tlafs von den theilnchmenden Städten nie mehr 
und nie weniger als <lreifsig stimmberechtigt waren und eine 
Anzahl später eingetretener oder auch ihrer Geringfügigkeit oder 
hegangencr Y ergehen wegen zurückgesetzter Gemein dm des 
Stimmrechts entbehrten. llienach war der Bestand der Eidge

m nossenschaft um das Jahr 370 folgender Art. Yon altlatinischen 

*) In dem von Dionysios 5, Gl mitgethcilten Verzeichnifs der dreifsig 
latinischen Bun<lesstä<lte, dem einzigen, das wir besitzen, werd1in genannt 
die Ardeaten, Ariciner, Buvillaner, Ilubetaner (unbekannter Lage), Cora
ner, Corventaner (unbekannter Lage), Circeicnser, Coriolaner, Corliinter, 
Cabaner (unbekannt), Portineep (unbekannt), Gabiner, Laurenter, Lanm·i
ner, Lavinaten, Lahicancr, Nomentaner, Norbancr, Praenestiner, Pc<la
ner, Querquetulaner (unbekannter Lage), Satrieaner, Scaptincr, Setiner, 
Tellenier (unbekannter Lage), Tihurtiner, Tusculaner, Tolcriner (unbe
kannter Lage), Tricriner (unbekannt) und Vcliterner. Die gelegentlichen 
Erwähnungen thcilnahmcberechtigter Gemeinden, wie von Ardea (Liv. 32, 
1), Laurentum (Liv. 37, 3), Bovillae, Gabii, Labici (Cicero pro Plane. 9, 23) 
stimmen mit diesem Verzeichnifs. Dionysios theilt es bei Gclcg·euheit der 

498 l~riegserklärung Latiums gegen Hom im J. 256 mit und es lag <larum nahe, 
wie dies Niebuhr gethan, dies Verzeichnifs als der bekannten Ilun<leser

40J neuerung vom J. 2öl entlehnt zu betrachten. Allein da in diesem nach dem 
lateinischen Alphabet geordneten Verzeichnifs <ler Buchstabe g· an der 
Stelle erscheint, die er zur Zeit der zwölf Tafeln sicher noch nicht hatte 
?nd se!1werlich vor dem fünften Jahrhundert bekommen hat ( meine unter
1ta_J. Drnl. S. ~3 ), s.o m?fs da~sel_be einer viel jüngeren Quelle cntnomm~~ 
sem; und es 1st bei weitem die cmfochste Annahme darin das Verzeichmls 
det:jcnigen Orte zu erkennen, die spiiterhin als die ordentlichen Glieder der 
latinischen Eidgenossenschaft betrachtet wurden un<l die Dionysios seiner 
prn;;_matisirend~n G_ewoh?hcit g_~mäfs als deren ursprünglicl;en Besta.nd 
aulfuhrt. Dahct erg1cbt s1cl1 zunad,st, dal's in dem YerzcichniJ's keine em
zige nichtlatinische Gemeinde, wie z.B. Cacre erscheint sondern dasselbe 
lediglich ursprünglich latinische o<lcr mit latinischen Col~nien belegte Orte 

http:Besta.nd
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Ortschafttm waren, aufser einigen verschollenen otkr <ler Lage 
nach unbekannten, noch autonom un<l stimmberechtigt zwischen 
Tiber und Anio Nomentum, zwischen dem Anio uu<l <lem Alba
nergrbirg Tihur, Gabii, Scaptia, Labici *), Pedum ullll Pracneste, 
am Albancrgehirg Corbio, Tusculum, llovillae, Aricia, Corioli und 
Lanuvium, endlich in der Küstenebene Laurentum und Lavi

umfafst - Corbio und Corioli wird l\'"iemand als Ausnahme geltend machen. 
Vergleicht man nun mit diesem Heg·ister clas der latinischen Colonien, so 
linden sich von den neun bis zum J. 3()\J gegründeten: Cora, Norba, Sigoia, ss; 
Velitrae, Suessa Pometia, Antiurn, Ardea, Circeii und Satricum sechs, da
grgen von den spiiter g·egründeten einzig das im J. 3i1 gegründete Setia sss 
in dem Dionysischen Yerzeiehnisse Wil'der. Es sind also die rnr 3i0 ge- ss4 
gründeten latinischen Colonien, nicht aber die nach diesem .Jahre gegrün
oleten Glieder deralbanisclteo Festgenossenschaft geworden. Dafs bri JJiony
sios Suessa Pometia und Anti um fehlen, ist hiemit nicht im \Yi,lersprnch, 
denn beide gingen bald nach ihrer Colnnisirung wieder verloren und Au
tium blieb noch lange Zeit nachher eine llauptl'estung der Volsker, "ährend 
Suessa bi1lJ den l:nterg·ang fand. Der einzige wirkliche \'crstofs g·egen 
jene Ileg·el ist das Fehlen von Sig·nia und das \'orkomrnen von St'tia, so dafs 
es nahe liegt ::::IITJYD.N in 2.~fI'_VfJl!l_V zu ändern; auf keinen Fall 
aher kann diese vPreinzelte Ausnahme uie sonst durchaus zutreffende He
gel erschüttern. Im vollkommenen Einklang damit mangeln in diesem Yer
zeichuii's alle Orte, die "ie Ostia, Antcmnae, Alba vor dem .T. 3iü der rö
mischen Gemeinde incorporirt wurden, wogegen die spiitl-r einverleib
ten, wie Tusrulum, Satrieum, Cora, Yelitrae, \Hkhe alle zwischen 370 
und 53() ihre Sonvt>riinetiit cingebüfst haben müssen, in demselben stehen 21s 

geblieben sind. - \Vas das von Plinius mitgetheilte \'crzeichnil's von zwei
unddreifsig zu Plinins Zeit untergcg·angenen ehemals :1111 albanischen Fest 
lietheiligten Ortschaften betrifft, so hleihen nach Abzug von acht, die auch 
bei Dionysios stehen ( denn die Cusuetancr des Pli11ius scheinen die dio
nysiscl1en Corventaner, die Tutienser des Plinius die dionysischen Tricri
net• zu sein) noch vierundzwanzig meistentheils ganz unbekanute Ortschaf
ten, ohne Zweifel theils jene siebzehn nicht stimmenden Gemeinden, gröfs
tentheils wohl eben die ältesten später zurückgestellten Glieder der alba
nischeu Festgenossenschaft, theils eine Anzahl anderer untergegangener 
oder ausgeschlossener Bundesglieder, zu welchen letzteren vor allem der 
alte auch von Plinius 1,enannte Vorort Alba gehiirt. 

*) Allerding·s berichtet Livius 4, -17, dal's Labiei im J. 336 Colonie ge- 41S 

worden sei. Allein es ist hier wede1· an eine Bürgcrcolonie zu denken, da 
die Staclt theils nicht an der li.üste lag, thcils auch später noch im Besitz 
der Autonomie erscheint; noch an eine latinische, da es kein einziges zwei
tes Beispiel einer im ursprünglichen Latium angelegten latinischen Colonie 
giebt noch nach dem Wesen dieser Gründungen g·eben kan11. Ueberdies 
wir·d die ganze ::.\'otiz durch die bina iugci·a, die die Colonistcn empfang~n 
haben sollen (S. 1i3), und selbst durch das Schweigen Diodors (13, 6) m 
hohem Grade verdächtig. Ist sie nic!1t erfunden, so mag in diesem Jahre 
eine Anzahl römischer Ansiedlt-r der Bundesstadt aufg·edrungen und diese 
Colonistenscndung mit der staatsrechtlich durehaus \'erschiedenen Colonie
gründung verwechselt worden sein. 

Röm. Gesell. I. 2. Aufl. 21 
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nium. Dazu kamen die von Rom und dem latinischen Dunde 
angelegten Colonien: Ardea im ehemaligen Hutulergehiet und in 
dem der Volsker Velitrae, Satricum, Cora, N orba, Setia und 
Circeii. Aufserdem halten siebzehn andere Ortschaften, deren 
Namen nicht sicher bekannt sind, das Hecht der Theilnahme am 
Latinerfest ohne Stimmrecht. Auf diesem Bestande der sieben 
und yierzig theil- und dreifsig stimmberechtigten Orte blieb die 
latinische Eidgenossenschaft seitdem unabänderlich stehen; we
der sind die später gegründeten latinischen Gemeinden, wie Su
trium, l\'epcte ( S. 308), Cales, Tarracina, in die Eidgenos
senschaft ein-, noch die spätrr der Autonomie entkleideten 
latinischen Gemeinden, wie Tusculum und Satricum, aus der Eid

nx,rung der genossenschaft ausgetreten. - ~lit dieser Schliefsung der Eidge
Gre;;::s.La- nossenschaft hängt auch die geographische Fixirung des Umfan

ges von Latium zusammen. So lange die latinische Eidgenos
senschaft noch ofTen war, hatle auch die Grenze yon Lalium mit 
der Anlage neuer Dundesst:\tlte sid1 vorgeschoben; aber wie die 
jüngeren latinischen Colonien keinen .Antheil am .Albancrfest er
hielten, galten sie auch geographisch nicht als Theil von Latium 
- darum werden fortan Ardea und Circeii, nicht aber Sutrium 

Privatrecht- und Tarracina zur Landschaft Latium gerechnet. - Aber nicht 
l234liehe blofs wurden die nach 370 rnil latinischem Hecht ausgestatteten 

Isohl'ung del' Ü , j • j G , ]
mdLe jünge- rte von der eH genöss1sc 1en ememschaft ferngeha ten, son
.:~:n ~;~:~~- <lern es wurden dieselben auch privatrechtlich insofern Yon ein

ander isolirt, als die Verkelll's- und wahrscheinlich auch die 
Ehegemeinschaft (commercium et conubiwn) einer jedrn Yon ih
nen zwar mit der römischen, nicht alH1r mit den i\brigen latini
schen Gemeinden gestattet ward, so dafs also zum Beispiel der 
Bürger von Sutrium wohl in Horn, aber nicht in Praenrstc 
einen Acker zu vollem Eigenthum besitzen und wohl von einer 
Hömerin, nicht aber von einer Tihurtinerin rechte Kindrr ge

verh,n<lc,ung winnen konnte*). - ,venn ferner bisher innerhalb der Eidgenos
'"0:u!~:!~r- senschaft eine ziemlich freie Bewegung ge,-tattet worden war und 

zum Beispiel ein Sonderhund der fünf altlatinischen Gemeinden 
Aricia, Tusculum, Tibur, Lanuvium und Laurentum und der 
drei nculatinischen Artlea, Suessa Pometia und Cora sich um 

") Diese Beschränkung der alten vollen latinischen Rechtsgemeinscha~ 

838 begegnet zwar zuerst in der \'ertragscrneuerun~ von 416 (Liv. 8, 14); da 


indel's clas Isolirungssystem, von dem dieselbe ~in wesentlicher Theil ist, 

384, 838 zuerst für die nach 370 ausgeführten latinischen Colonien be~ann und 416 


nur generalisirt ward, so wa1· diese Neuerung hier zu erwäh~en. 
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das Ileiligthum der aricinischen Diana hatte gruppiren dürfen, 

so findet von ähnlichen der römischen Hegemonie Gefahr dro

henden Specialconföderationen, ohne Zweifel nicht zufällig, in 

späterer Zeit sich kein weiteres Beispiel. - Ebenso wird man die Revision der 


weitere Umgestaltung der latinischen Gemeindeverfassungen und !~:.':~:~:~: 

ihre yöJlige Ausgleichung mit der Verfassung Roms dieser Epo- gen; _roBzei

"J 1· r d I l 1· ß d genchte.h h enn wenn a s nol 1wenc 1ger estan c e zusc re1 )en c ur1en; 
theil der latinischen Magistratur neben den beiden Praetoren 
späterhin die beiden mit der Markt- und Strafsenpolizei und der 
dazu gehörigen Rechtspflege betrauten Aedilen erscheinen, so 
kann diese o/Tcnbar gleichzeitig und auf Anregung der führenden 
Macht in allen ßundesgemeinden erfolgte Einsetzung städtischer 
Polizeibehörden nicht vor der in das J. 3Si fallenden Einrichtung s61 

der curulischen Aedilitiit in Rom, aber wahrscheinlich auch eben 
um diese Zeit erfolgt sein. Olme Zweifel war diese Thatsache 
nur das Glied einer Kette Yon Levormundenden und die bun
desgenössischen Gemeindeordnungen im polizeilich- aristokrati
schen Sinne umgrstaltenden l\fofsregeln. - Ollenbar fülilte Rom nen-schnrt 

nach dem Fall von Yeii und der Eroberung des pomptinischen ·~;b1tüe;:;~ 
Gebietes sich miichtig genug, um die Zügel der Hegemonie straf- der Latiner. 

fcr anzuziehen und zunächst die neugegründeten latinischen 
Städte in eine so isolirte Stellung zu )Jringen, dafs sie factisch 
vollstündig zu Unterthanen wurden. Zwar blieb auch jetzt noch 
wenn nicht der hernikischen, doch wenigstens der latinischen 
Eidgenossenschaft ihr formelles Anrecht auf den dritten Theil 
vom Kriegsgewinn und wohl noch mancher andere Ueberrest 
der ehemaligen Rechtsgleichheit; aber was nachweislich verloren 
ging, war wichtig genug um die Erbitterung begreillich zu ma
chen, welche in dieser Zeit unter den Latinern gegen Rom 
herrschte. Nicht hlofs fochten überall, wo Heere gegen Rom im 
Felde standen, latinische Reisläufer zahlreich unter der fremden 
Fahne gegen ihre führende Gemeinde; sondern im Jahre 405 a40 

beschlofs sooar die latinische Bundesversammlung den Römern 
den Zuzug zi verweigern. Allen Anzeichen nach stand eine aber
malige Schilderhebung der gesamrnten latinischen ßundesgenos
sensclrnft in nicht ferner Zeit bevor; und eben jetzt drollte ein 
Zusammenstofs mit einer andern italischen Nation' die wohl im Collision der 

Stande war der vereinigten l\facht des latinischen Stammes eben- :i;;:m':\'. 
hurtig zu begegnen. Nach der Niederwerfung der Volsker stand ten. 

dm Römern im Süden zunächst keine bedeutende Völkerschaft 
gegenüber; unaufhaltsam näherten ihre Legionen sich dem Liris. 
Schon 39i ward glücklich gekämpft mit den Privernaten, 409 m. s,s 

21* 
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mit den Aurunkern, denen Sora am Liris entrissen ward. Schon 
standen also die römischen Heere an der Grenze der Samniten und 

a54 	 <las Freundschaftsbündnifs, das im Jahre 400 die beiden tapfer
sten und mächtigsten italischen Nationen mit einander schlossen, 
war das sichere Vorzeichen des herannahenden und mit der 
Krise innerhalb der latinischen Nation in drohender Weise sich 
verschlingenden Kampfes um die Oberherrschaft Italiens. 

samniHsche Die samnitische Nation, die, als man in Rom die Tarquinier 
~robe~ungen austrieb ohne Zweifel schon seit liin()'erer Zeit im Besitz des zwi
1n Süditahen. ' . 	 0 . .

sehen der apultschen und der campamschen Ebene aufsteigen
den und beide beherrschenden Hügellandes gewesen war, ,rar 
bisher auf der einen Seite durch die Daunier - Arpis l\lacht und 
Illüthe füllt in diese Zeit-, auf der andern durch die Griechen 
und Etrusker an weiterem Vordringen gehindert worden. Aber 

4so der Sturz der etruskischen Macht um das Ende des dritten, clas 
m-3so Sinken der griechischen Colonien im Laufe des vierten Jahrhun

derts macl1ten gegen Westen und Süden ihnen Luft und ein 
samnitischer Schwarm nach dem andern zog jetzt bis an, ja über 
die sihlitalischen l\leere. Zuerst erschienen sie in der Ebene am 
Golf, wo der Name der Campaner seit dem Anfang des vierten 
Jahrhunderts vernommen wird; die Etrusker wmden hier er

424 drückt, die Griechen beschränkt, jenen Capua (330), diesen Kymc 
420 (334) entrissen. Um dieselbe Zrit, vielleicht schon früher zei

gen sich in Grofsgriechenland die Lucaner, die im Anfang des 
vierten Jahrhunderts mit Terinaeern und Thurinern im Kampf 

a9o liegen und geraume Zeit vor 3G--l in dem griechischen Laos sich 
festsetzten. Um diese Zeit betrug ihr Aufgebot 30000 l\Iann zu 
Fufs und 4000 Reiter. Gegen das Ende des vierten Jahrhun
derts ist zuerst die Rede von der gesonderten Eidgenossen
schaft der Brettier "'), die ungleich den andern sabcllischen 
Stämmen nicht ala Colonie, sondern im Kampf von den Lu
canern sich losgemacht und mit Yielcn fremdarti()'en Elemen
ten sich gemischt hatten. Woh! suchten die u1~terilalischen 
Griechen sich des Andranges der Barbaren zu erwehren; der 

39a 	achaeische Städtebund ward 3ß 1 reconstituirt und festgesetzt, 
dafs wenn eine der verbündeten Städte von Lucanern angegrif
fen werde, alle Zuzug leisten und die Führer der nicht erschie
nenen Ileerhaufen Todesstrafe leiden sollten. Aber selbst die 

*) Der Name selbst ist uralt, ja der älteste einheimische Name der Be
wohner des heutigen Calabrien (Antiochosfr. 5 l\lüll.). Die bekannte Ab
leitung ist ohne Zweifel erfunden. 
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Einigung Grofsgriechenlands half nicht mehr, da der Herr Yon 
Syrakus, der ältere Dionysios miL den Italikern geg,m seine 
Landsleute gemeinschaftliche Sache machte. \Yälirend Dionv
sios den grofsgriechischen Flotten die Herrschaft über die itali
schen 1\Ieere entrifs, ward von den Italikern eine Griechenstadt 
nach der andern heselzt oder vernid1tet; in ungluulilich kurzer 
Zeit war der hlühende Städtering zerstört oder verödet. :\"ur 
wenigen griechischen Orten, wie zum Beispiel Neapel, gelang es 
mühsam und mehr durch Verträge als durch Waffengewalt we
nigstens ihr Dasein und ihre Nationalität zu bewahren; durch
aus unahhiingig und mi\chtig blieb allein Tarent, das durch seine 
mtferntere Lage und durch seine in stelenIHimpfl,n mit den:Uessa
picrn untrrhaltcne Schlagfertigkeit sich aufrecht hielt, wenn gleich 
auch diese Stadt beständig mit den Lucanern um ihre Existenz 
zu fechten hatte und genüthigt war in der griecliischen Ileimath 
Bündnisse und Söldner zu suchen. - Um die Zeit, wo Yeii und 
~lie pomptinische Ebene römisch wurden, hatten die samnitischen 
Schaaren bereits ganz Unteritalien inne mit Ausnahme weniger 
griechischer Pflanzstädte ohne Zusammenhang unter sich, und 
der apulisch-messapischen Küste. Die um 418 aLgefafate grie- 336 

chische Küstenbeschrcihung setzt die eigentlichen Samniten mit 
ihren ,fünf Zungen' von einem l\Ieer zum andern an und am tyr
rhenischen neben sie in nördlicher Richtung die Campaner, in 
südlichrr die Lucaner, unter denen hier wie öfter die Uretlier 
milbegriffcn sind und denen bereits die ganze Küste Yon Paestum 
am tyrrhrnischen bis nach Thurii am ionischen Meer zugetheilt 
wird. In der That, wer mit einander vergleicht, was die beiden 
grofsen Nationen Italiens, die latinische und die samnitische, er
rungen hatten, bevor sie sich berührten, dem erscheint die Er
oberungsbahn der letzteren Lei weitem ausgedehnter und gliin
zender als die der Römer. Aber der Charakter der Eroberungen 
war ein wesentlich -verschiedener. Von dem festen stiidtischcn 
1\Iittelpunkt aus, den Latium in Rom besnfs, dehnt die Herrschaft 
dieses Stammes lano·sam nach allen Seiten sich aus, zwar in ver
hältnifsmiifsio- eno-e~ Grenzen, aber festen Fufs fassend wo sie 

" " hintritt, theils durch Gründung von liefestigten Städten römische1· 
Art mit abhäncrioem llunclesrecht, theils durch Romanisirung des 
eroberten Gel,iets. Anders in Samnium. Es giebt hier keine 
einzelne führende Gemeinde und darum auch keine Eroberungs
politik. Während die Eroberung des vcientischen ~nd pompti
nischen Gebietes für nom eine wirkliche :'.\Iachterweiterung war, 
wurde Sarnnium durch die Entstehung der carnpanisclten Städte, 
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der lucanischen, der bretlischen Eitlgenossenschafteher geschwächt 
als gestärkt; denn jeder Schwarm, der neue Sitze gesucht und 

vc,·i.;,au;r, gefunden hatte, ging fortan für sich seine Wege. Die samniti
dcr Samnit_en sehen Schaaren erfüllen einen unverhältnifsmäfsirr weiten Raum 
zu den Gnc-	 0 , 

eilen. 	 den sie ganz sich eigen zu machen keineswegs bedacht sind; die 
gröfsern Griechenstädte, Tarent, Thurii, Kroton, i.\Ietapont, Ile
rakleia, Rhegion, Neapel, wenn gleich geschwächt und öfters ah
l1ängig, bestehen fort, ja selbst auf dem platten Lande und in 
den kleineren St:illten werden die Ilellenen geduldet und liyme 
zum Beispiel, Poscidonia, Laos, IIipponion blichen, wie die er
wähnte liüslenbeschreilmng und die l\lünzcn lehren, auch unter 
samnitischer Herrschaft noch Griechenstädte. So entstanden ge
mischte Ilerölkerungrn, wie denn namentlich die zwiesprachigcn 
Dreltier aufser sarnnitiscl1en auch hellenische Elemente und seihst . 
wohl Ueberreste der alten Autochthonen in sich aufnahmen; 
aber auch in Lucanien und Campanirn müssen in minderem 
Grade ähnliche Mischungen stattgefunden haben. Dem gefährli
chen Zauber der l1ellenischen Cultur konnte auch die samnili

campani· sehe l\ation sich nicht entziehen, am wenigsten in Campanien, 

scher Helle- 1V l f "'J • ] E. d . } f f J]' 1 
rusmus. wo neape ru 1 n11t ( en · mwan · erern sie 1 au reum 1c 1en 

Verkehr slrllte und wo der Himmel selbst die Barbaren humani
sirte. Capua, l\"ola, l\"uceria, Teanurn, obwohl rein samnilischer 
Be,·ölkerung, nahmen griechische Weise und griechische Stadt
verfassung an; wie denn auch in der That die heimische Gau
Yerfassung unter den neuen Verhältnissen unmöglich fortbeste
hen konnte. Die campanischen Samnitenstädte begannen l\Iün
zrn zu schlagen, zum Tlteil mit griechischer Aufschrift; Cap~a 
ward durch Handel und Ackerbau der Gröfse nach die zwe1le 
Stadt Italiens, die erste an Ueppigkeit und Reichthum. Die tiefe 
Entsittlichung, in welcher den Berichten der Allen zufolge diese 
Stadt es allen übrigen italischen zuvorgelhan hat, spiegelt si~h 
namentlich in dem Werbewesen und in den Fechterspielen, ehe 
beide vor allem in Capua zur ßlüthe gelangt sind. l\"irgends fan
den die Werber so zahlreichen Zulauf wie in dieser Metropole 
der entsittlichten Civilisation; während Capna selbst sich vor 
clen Angriffen der Samniten nicht zu ber(l'cn wufste strömte die 
streitbare campanische Jugend unter selbst<>·ewählte'n Condottie
rcn massenweise namentlich nach Sicilien. "'wie tief diese Lanz
knechtfahrten in die Geschicke Italiens· einrrri!Ten, wird später 
noch clarzu~tellen sei~; ~ür die campanis~he Weise sind sie 
ebenso b~ze1c~mend wrn drn Fechterspiele, die gleichfalls in Ca
pua wo mcht ihre Entstehung, doch ihre Ausbildung empfingen. 
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Hier traten sogar während des Gastmahls Fechterpaare auf ullll 
ward deren Zahl je nach dem nang der geladenen Gäste abge
messen. Diese Entartung der bedeutendsten samnitischen Stadt, 
die wohl ohne Zweifel auch mit dem hier noch nachwirkenden 
etruskischen Wesen eng zusammenhiiügt, mufste für die ganze 
Nation verhängnifsvoll werden; wenn auch der campanische 
Atlel es verstand mit dem tiefsten Sittemerfall ritterliche Tapfer
keit und hohe Geistesbildung zu verbinden, so konnte er doch 
für seine Nation nimmermehr werden, was die römische No
bilitiit für die latinische war. Aelmlich wie auf die Campaner, 
wenn auch in minderer Stiirke, wirkte der hellenische Einflufs 
auf die Lucaner und ßrettirr. Die Gräberfunde in all diesen Ge
genden beweisen, ,\ie die griechische Kunst daselbst mit barba
rischem Luxus gepflegt ,v,ml; der reiche Gold- und llernstein
schmuck, das prachtrnlle gemalte Geschirr, wie wir sie jetzt den 
Häusern der Todtrn entheben, lassen almen, wie wPit man hier 
schon sich entfernt halle Yon der alten Sille der Yiiter. Andere 
Spuren bewahrt die Schrift; die allnationalc :ms dem Norden 
mitgebrachte ward von den Lucanern und Brettiern aufgegeben 
und mit der griechischen vertauscht, wi\hrernl in Campanien tlas 
nationale AlphaLet und "·oh! auch die Sprache unter dem bil
denden Einllufs der griechischen sich selbststiindig entwickelte 
zu gröfserer Klarheit und Feinheit. Es begegnen sogar ein
zelne Spuren des Einflusses griechischer Philosophie. - Nur me samnit!, 

das eigentliche Samnitenland blich unhrrührt rnn diesen Neue- ;;::.n~~!~~. 
rungen, die, so schön und natürlich sie theilweise sein moch
ten, doch mächtig dazu beitrngen immer mehr das lland der 
nationalen Einheit zu lockern, das von Haus aus schon ein 
loses war. Durch den Einflufs des hellenischen Wesens, 
kam ein tiefer Rifs in den samnitischen Stamm. Die gesitte
ten , Philhellenen' Campaniens gewöhnten sich gleich den Ifol
lenen seihst vor den rauheren Stämmen der Ilerp:e zu 'zittern, 
tlie ihrerseits nicht aufhörten in Campanien einzt1dringen und 
die entarteten älteren Ansiedler zu beunruhigen. Rom war ein 
geschlossener Staat, der über die Kraft rnn ganz Latium ver
fügte; die Unterthanen mochten murren, aber sie gehorchten. 
Der samnitische Stamm war zerfahren und zersplittert und die 
Eidgenossenschaft im eigentlichen Sanmium hatte sich zwar die 
Sitten und die Tapferkeit der Väter ungeschmiilert bewahrt, war 
aber auch darüber mit den übrigen samnitischen Yölker- und 
Bürgerschaften ,·öllig zerfallen. 
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Unterwerfung In der That war es dieser Zwist zwischen den Samniten der 
Cop-;;:m~nter Ebene und den Samniten der Gebirge' der die Römer über den 

Liris führte. Die Silliciner in Teanum, die Campaner in Capua 
suchten gegen die eigenen Landsleute, die mit immer neuen 
Schwärmen ihr Gebiet brandschatzten und darin sich festzusetzen 

843 drohten, Hülfe bei den Hörnern ( 411 ). Als das begehrte Dünd
nifs verweigert ward, bot die campanische Gesandtschaft die Un
terwerfung ihrer Landschaft unter die Oberherrlichkeit Roms an 
und solcher Lockung vermochten die Hörner nicht zu widerste-

Abfinden zwi- hen. Römische Gesandte gingen zu den Samniten ihnen den 
":~";:U,~;~,::,. neuen Erwerb anzuzeigen und sie aufzufordern das Gebiet der 

befreundeten Macht zu respectiren. ""ie die Ereignisse weiter 
verliefen, ist im Einzelnen nicht mehr zu ermitteln*); wir sehen 

*) Vielleicht kein Abschnitt der römischen Annalen ist ärger entstellt 
als die Erzählung des ersten samnitisch- lntinisrhcn h'.rirges, wie sie bei 
Livius, Dionysios, Appian steht oder stand. Sie lautet etwa folgcndcrma

843 fsen. Nachdem 411 beide Consuln in Campanicn eingerückt waren, erfocht 
zuerst der Consul I\Iarcus Valerius Corrns am lleq,"e Gaurus über die Sam
niten einen schweren und hlutig·en SiPg; alsdann auch dPr Collcfie Aulus 
Cornclius Cossus, narhdPm Pr der Vernichtung in einem Engpal's durch die 
Iling·ebung einer von dem Ii.riegstribun Publius Decius !\·eführteu Abtheilung 
entg·angrn war. Die dritte und entscheidende Sehlacht ward am Eingang 
der caudinisch<'n Piisse bei Su,·ssula von den beiden Consuln geschlagen; 
die Samniten wurden vollständig überwunden - m:rn las vierzigtauseml 
ihrer Schilde auf dem Schlachtf'cld auf - und zum .Frieden g·eniithigt, in 
welchem die llümer Capua, das sich ihnen zu eigen gegeben, behielten, 

SH Teanum dagegen den Samniten überlieJ'scn ( 413 ). Glück\\Ünsche kamen 
von allen Seiten, selbst von Iiarthago. Die Latiner, die den Zuzug verwei
gert hatten und geg·en Hum zu rüsten schienen, wandten ihre \\'alfen statt 
gegen Rom vielmehr gegen die Paeligner, während die Hümer zunäcl1st 
durch eine l\lilitärverschwörung der in Campanicn zurückgelassenen ße

842. 	841 satzung (412), dann durch die Einnahme von Privernum ( 413) und den 
Krieg gegen die Antia tt•n beschäftigt waren • .;'\un aber "echscln pliitzlicl1 
und seltsam die Parteiverhältnisse. Die Latiner, die umsonst das römische 
ßürgerrcl'ht und Antheil am Consulat gefordert hatten, erhoben sich gegen 
Rom in Gemcinschal't mit den Sidicincrn, die vergeblich den Hörnern die 
Unterwerfung angetragen hatten und vor den Samniten sich nicht zu retten 
wufsten, und mit den Campanern, die der riimischcn llerrschaf't brrcits 
müde waren. l\ur die Laurenter in Latium und die cmnpanischcn Hitter 
hielten zu den füimcru, welche ihrerseits Vnterstützung fanden bei den 
Paelig·nern und den Samniten. Das latinische Heer überfiel Samnium; das 
riimisch-samnitische schlug, nachdem es an den Fucinersee und von da an 
Latium vorüber in Campanien einmarschirt war die Entschcidungssd1lacht 
gt•gen die v1•rcinigtcn Latiner uncl Campaner an~ \'esuv welche dl'r Consul 
Titus I\Ianlius lmperiosus, nachdem er selbst durch dit; Hinrichtung seines 
eigenen gegen den Lagerbefehl siegenden Sohnes die schwa11kendc Heeres
zucht wiederhergestellt und sein Colleg·e Publius Dccius l\Ius die Götter 
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nur, dafs zwischen Rom und Samnium, sei es nach einem Feld

zug, sei es ohne vorhergehenden Krieg, ein Abkommen zu Stande 

kam, _wodurch die Rümer freie Hand erhielten gegen Capua, die 

Sammten gegen Temmm und die Volsker am obern Liris. Dc1fs 

die Samnitcn sich dazu Yerslandcn, erklärt sich aus den gewalti

gen Anstrengungen, die eben um diese Zeit die Tarentiner mach

ten sich der sabellischen Nachbaren zu entledigen; aber auch 

die Uümer hatten guten Grund sich mit den Samniten so schnell Aufstand der 


wie möglich abzufinden, denn der bevorstehende U ebergang der c~;:~::::;~. 

südlich an Latium angrenzenden Landschaft in römischen Besitz gen Rom. 


versühnt hatte durch seinen Oprertod, endlich mit Autbietung der letzten 
HeserYe g·ewann. Ahn erst eine zweite Schlacht, die der Consul l\lanlius 
den Latinern und Campanern bei Trifanum lieferte, machte dem nrieg ein 
Ende; Latium und Capua unterwarfen sich und wurden um einen Theil ih
res Gebietes gestraft. - Einsichtigen uncl ehrlichen Lesem wird es nicht 
entgehen, dal's dieser Bericht von UnmöglichkeitPn aller Art wimmelt. Da
hin gehört das I,riegführen der Antiaten nach der Dedition von 377 (Liv. 377 

6, 33); der selbstständige Feldzug der Latiner gegen die Paeligner im 
schneidenden \\'iderspruch zu den Bestiunnungen der Verträge zwischen 
Rom und Latium; der unerhörte l\larsch des römischen Heeres durch das 
marsisehe und samnitische Gebiet nach Capua, während ganz Latium gegen 
Rom in \Vaffen stand; um nicht zu reden vou dem eben so verwirrten wie 
sentimentalen Bericht über den Militäraufstand 4.12 und den Geschichtchen 342 

von dem gezwungenen Anführer desselben, dem lahmen Titus Quinetius, 
dem römischen Götz von Berlichingen. Yielleicht noch bedenklicher sind 
die \\'iederholungen: so ist die Erzählung von dem Iiriegstribun Publius 
Decius nachgebildet der muthigcn That des l\larcus Calpurnius Flamma 
oder wie er sonst hicl's im ersten punischen li.riege; so kehrt die Erobe
rung PriYCrmnns durch Gaius Plautius wieder im Jahre 425; so der Op- 329 

fertod des Publius Decius bekanntlich bei dem Sohne desselben 459. Veber- 295 

haupt verrälh in diesem Absehnitt die ganze Darstellung eine andere Zeit 
und eine andere Hand als die sonstigen glaubwürdigeren annalistischcn 
Berichte; die Erzählung ist voll von ausgeführten Schlachtgemälden; von 
eingewebten Anekdoten, wie zum Beispiel die von dem setinischen Praetor, 
der auf den Stufen des Hathhauses den Hals bricht weil er dreist genug 
gewesen war das Consulat zu begehren, und die aus dem Beinamen des 
Titus l\lanlius herausgesponnenen mancherlei Anekdoten sind; von ausl"uhr
lichen und zum Theil bedenklichen archäologischen Digressionen, wohin 
zum Beispiel die Gesdiichte der Legion, von der die höchst wahrscheinlich 
apokryphe Notiz über die aus Römern und Latinern gemischten l\lanipel 
~es zweiten Tarquinius bei Liyius 1, 5~ offen~_ar e_in z~YCit?s B_ruchstüc~ 
1st, die Derotionsformulare, das Jaurcnt1sche Bnndmfs, ehe bwa wgera bei 
der Assignation (S. 321) gehiiren. Unter solchen Umständen erscheint es 
von groJ'sem Gewicht, da!'s Diotloros, der an?ern ~ntl oft älteren U~richten 
folgt, von all diesen Ereignissen schlechter<l111gs mchts kennt als die letzlc 
Schlacht bt•i Trifannm · "elche auch in der That schlecht pafst zn der 
iibrigen Erzählung, di~ nach poetischer Gerechtigkeit schliefsen sollte mit 
dem Tode des Decius. 
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kerung in diesen Gegenden emporzubringen, theilte man von den 
im Krieg gewonnenen Ländereien, namentlich im privernatischen 
und im falernischen Gebiet, so zahlreiche Ackerloose an römische 

s1s Bürger aus, dafs wenige Jahre nachher ( 436) auch dort zwei 
neue Bürgerbezirke errichtet werden konnten. Die Anlegung 
zweier Festungen alsColonien latinischen Rechts sicherte schliefs

ss4 lieh das neu gewonnene Lan<l. Es waren dies Cales ( 420) mitten 
in <ler campanischen Ebene, von wo aus Teanum und Capua 

s2s beobachtet werden konnten, und Fregellae ( 426), das den Ueber
gang über den Liris sicherte. Beide Colonien waren ungewöhn
lich stark und gelangten schnell zur Illüthe, trotz der Hindernisse, 
welche die Sidiciner der Gründung von Cales, die Samniten der 
von Fregellae in den Weg legten. Auch nach Sora war<l eine 
römische Besatzung verlegt, worüber die Samniten, denen dieser 
Bezirk vertragsmäfsig überlassen worden war, sich mit Grund, 
aber vergeblich beschwerten. Ungeirrt ging Ilom seinem Ziel 
entgegen, seine energische und grofsartige Staatskunst mehr als 
auf dem Schlachtfelde offenbarend in der Sicherung der gewon
nenen Landscliaft, die es politisch und militärisch mit einem un

P•••ivität ae, zerreifslJaren Netze umflocht. - Dafs die Samniten das bedroh
samniten. liehe Vorschreiten der Hörner nicht gern sahen, versteht sich; 

sie warfen ihnen auch wohl Hindernisse in den Weg, aber wr
säumten es doch jetzt, wo es vielleicht noch Zeit war, mit der 
von den Umständen geforderten Energie ihnen die neue Ero
berungsbahn zu verlegen. Zwar Teanum scheinen sie nach dem 
Vertrag mit Horn eingenommen und stark besetzt zu haben; 
denn während die Stadt früher Hülfe gegen Sarnnium in Capua 
und Rom nachsucht, erscheint sie in den späteren J{ämpfen als 
die Vormauer der sarnnitischen Macht gegen Westen. Aber am 
olJern Liris breiteten sie wohl erohernd und zerstörend sich aus, 
versiiumten es aber hier auf die Dauer sich festzusetzen. So 
zerstörten sie die Volskerstadt Fregellae, wodurch nur die Anlage 
der römischen Colonie daselbst erleichtert ward, und schreckten 
zwei andere Volskerstädte Fabrateria (Falvaterra) und Luca (un
bekannter Lage) so, dafs dieselben, Capuas Beispiel folgend sich 

330 ( 424) den Hörnern zu eigen gaben. Die samnitische Eidgenos
senschaft gestattete, dafs die römische Eroberung Carnpaniens 
eine vollendete Thatsache geworden war, bevor sie sich ernst
lich derselben widersetzte; wovon der Grund allerdings zum 
Theil in den gleichzeitigen Fehden der samnitischen Nation mit 
den italischen Hellenen, aher zum Theil doch auch in der schlaf
fen und zerfahrrnen Politik der Eidgenossenschall zu suchen isL 



KAPITEL VI. 

Di e I t a l i k e r g e g e n R o m. 

\Yährend die Römer am Liris und Yolturnus fochten, be- Kdege zw;. 

wegten den Südosten der Halbinsel andere Kämpfe. Die reiche 1:~::·~.!;";~. 
tarenlinische Kaufmannsrepublik, immer ernstlicher bedroht rnn renHnern. 

den lucanischen und messapischen Haufen und ihren eigenen 
Schwertern mit Recht mifstrauend, gewann für gute Worte und 
besseres Geld die Bandenführer der Ileimath. Der Spartancr
könig Archidamos l der mit einem starken Ilaufen den Stamm- Archida1nos. 

genossen zu Hülfe gekommen war, erlag an flemselbcn Tage, wo 
Philipp bei Chaeroneia siegle, den Lucancrn ( 416); wie die sss 
frommen Griechen meinten, zur Strafe dafür, dafs er und seine 
Leute neunzehn Jahre früher thcilgenommen hatten an der Plün
derung des delphischen Ileiligthums. Seinen Platz nahm ein 
mächtigerer Feldhauptmann ein, Alexander der l\lolosser, Bruder Alexander der 

der Olympias, der l\Intter Alexanders des Grofsen. .Mit den mit- Molosser. 

gebrachten Schaaren vereinigte er unter seinen Fahnen die Zu
ziige der Griechenstädte, namentlich der Tarentiner und l\Ieta
pontiner; ferner die Poediculer (um Rubi, jetzt fluvo ), die gleich 
den Griechen sich von der sabellischen Nation bedroht sahen; 
endlich sogar die lucanischen Verbannten selbst, deren beträcht
liche Zahl auf heftige innere Unruhen in dieser Eidgenossen
schaft schliefsen läfst. So sah er sich bald dem Feinde überle
gen. Conscntia (Coscnza), der Bundessitz, wie es scheint, der 
in Grofsgriechenlanrl angesiedelten Sabeller, fiel in seine ltindc. 
Umsonst kommen <lie Samniten den Lucanern zu Hülfe; Ale
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xander schlägt ihre vereinigte Streitmacht bei Paestum, er be
zwingt die Daunier um Sipontum, die l\Iessapier auf der östli
chen Halbinsel; schon gebietet er von l\Ieer zu l\Ieer und ist im 
Begriff den Römern die Hand zu reichen und mit ihnen gemein
schaftlich die Samniten in ihren Stammsitzen anzugreifen. Aber 
so unerwartete Erfolge waren den tarentiner Kaufleuten uner
wünscht und erschreckend; es kam zum Krieg zwischen ihnen 
und ihrem Feldhauptmann, der als gedungener Söldner erschie
nen war und nun sich anliefs, als wolle er im Westen ein hel
lenisches Reich begründen gleich wie sein Neffe im Osten. Ale
xander verlor den l\Iuth nicht; er entrifs den Tarentinern Ilcra
kleia, stellte Thurii wieder her und scheint die übrigen italischen 
Griechen aufgerufen zu haben sich unter seinem Schutz gegen 
die Tarentiner zu vereinigen, indem er zugleich es versuchte, 
zwischen ihnen und den sabellischen Völkerschaften den Frieden 
zu vermitteln. Allein seine grofsartigen Entwürfe fanden nur 
schwache Unterstützung bei den entarteten und entmuthigten 
Griechen und der nothgedrungene Parteiwechsel entfremdete 
ihm seinen bisherigen lucanischen Anhang; bei Pandosia fiel er 

332 	 von der Hand eines lucanischen Emigrirten ( 422) *). Mit seinem 
Tode kehrten im Wesentlichen die allen Zustünde wieder zurück. 
Die griechischen Städte sahen sich wiederum vereinzelt und wie
der um lediglich darauf angewiesen, sich jede so gut es gehen 
mochte zu schützen durch Yertrng oder Trilmtzahlung oder 

m auch durch auswärtige Hülfe, wie zum Beispiel Kroton um 430 
mit Hülfe von Syrakus die Brettier zurückschlug. Die samniti
schen Stämme erhielten aufs Neue das Uehergewicht und konn
ten, unbekümmert um die Griechen, wieder ihre Blicke nach 
Campanien und Latium wenden. 

Hier aber war in der kurzen Zwischenzeit ein ungeheurer 
Umschwung eingetreten. Die latinische Eidgenossenschaft war 
gesprengt und zertrümmert, der letzte Widerstand der Volsker 
gebrochen, die schönste Landschaft der Halbinsel im unbestrit
tenen und wohlbefestigten Besitz der Römer, die zweite Stadt 
Italiens in römischer Clientel. Wührend die Griechen und Sam
niten mit einander rangen, hatte Rom fast unbestritten sich zu 

*) Es wird nicht überflüssig sein daran zu erinnern dafs was über Ar
chidamos und Alexander bekannt ist, aus griechischen J;hrbüchem herrührt 
und der Synchronismus dieser und der römischen für die gegenwärtige 
Epoche noch blofs approximativ festgestellt ist. Man hüte sich daher den 
im Allgemeinen unverkennbaren Zusammenhang der west- und der ostita
lischen Ereig·nisse zu sehr ins Einzelne verfolgen zu wollen. 
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einer Machtstellung emporgeschwungen, die zu erschüttern kein 

einzelnes Volk der Halbinsel die l\Iittel Lesafs. Zwar drohte die 

Gefahr römischer Unte1joclnmg ihnen allen und eine gemeinsame 

Anstrengung der jedes für sich Rom nicht gewachsenen "Völker 

konnte vielleicht die Kelten noch sprengen, ehe sie völlig sich be

festigten. Aber die Klarheit, der l\Iuth, die Ilingebung, wie eine 

solche Co::ilition unziihliger bisher grofsentheils feindlich oder 

doch fremd sich gegenüberstehender Volks- und Stadtgemein

den sie erforderte, fanden sich erst, als es bereits zu spf.t war. 


l\'ach dem Sturz der etruskischen l\Iacht, nach der Schwä- Coalition der 

clmng der griechischen Republiken war nächst Rom unzweifel- rtali~:",:~gen 

haft die bedeutendste l\Iacht in Italien die samnitische Eidgenos
senschaft und zugleich dirjenige, die von den römischen Ueber
grilfen am nächsten und unmittelbarsten bedroht war. Ihr also 
kam es zu in dem Kampf um die Freiheit und Nationalität, den 
die Italiker gegen Rom zu führen hatten, die erste Stelle und die 
schwerste Last zu übernehmen. Sie durfte rechnen auf den Bei
stand der kleinen sahellischen Völkerschaften, der Vestiner, Fren
taner, l\Iarruciner und anderer kleinerer Guue, die in bäuerlicher 
Abgeschiedenheit zwischen ihren Bergen wohnten, aber nicht 
taub waren, wenn der Aufruf eines verwandten Stammes sie 
mahnte zur Verlheidigung der gemeinsamen Güter die Waffen 
zu ergreifen. Wichtiger wäre der Beistand der campanischen 
und grofsgriechischen Hellenen, namentlich der Tarentiner, und 
der mächtigen Lucaner und llrettier gewesen; allein theils die 
Schlaffheit und Fahrigkeit der in Tarent herrschenden Demago
gen und die Verwickelung der Stadt in die sicilischen Angele
genheiten, theils die innere Zerrissenheit der lucanischen Eidge
nossenschaft, theils und vor allem die seit Jahrhunderten beste
hende tiefe Verfehdung der unterilalischen Hellenen mit ihren 

, lucanischen ßedriingern liefsen kaum hoffen, dafs Tarent und 
Lucanien gemeinschaftlich sich den Sarnniten anschliefsen wür
den. Von den l\Iarsern als den nächsten und seit langem in 
friedlichem Verhiiltnifs mit Rom lebenden Nachbarn der Hörner 
war wenig mehr zu erwarten als schlaffe Theilnahme oder Ncu
tralitiit; die Apuler, die alten und erbitterten Gegner der Sabeller, 
waren die natürlichen VerLiindeten der Römer. Dafs dagegrn 
die fernen Etrusker, w.enn ein erster Erfolg errungen war, dem 
Bunde sich anschliefsen würden, liefs sich erwarten, und seihst 
ein Aufstand in Latium und dem Volsker- 'und Ilernikerland lag 
nicht aufser der Berechnung. Vor allen Dingen aber mufsten 
die Samniten, die italischen Aetoler, in denen die nationale Kraft 
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noch ungebrochen lebte, vertrauen auf die eigene Kraft, auf die 
Ausdauer im ungleichen Kampf, welche den übrigen Völkern 
Zeit gab zu edler Scham, zu gefafster Ueberlegung, zum Sam
meln der Kräfte; ein einziger glücklicher Erfolg konnte alsdann 
die Kriegs- und Aufruhrstlammen rings um Rom entzünden. 
Die Geschichte darf dem edlen Volke das Zeugnifs nicht versa
gen, dafs es seine Pflicht begriffen und gethan hat. 

Ausbruch des l\lehrere Jahre schon währte der Hader zwischen Rom und
!;;,:~ess::.· Samnium in Folge der bestiindigen Uebergriffe, die die Römer 

n,um und sich am Liris erlaubten und unter denen die Gründung von Fre
Ron,.32s gellae 426 der letzte und wichtigste war. Zum Ausbruch des 

l\ampfes aber gaben die Yeranlassung die campanischen Grie
campan,en eben. Die Zwillingsstädte Palaeo- und Neopolis, die eine politi

berub;g1. sehe Einheit gebildet und auch die griechischen Inseln im Golf 
beherrscht zu haben scheinen, waren innerhalb des römischen 
Gebiets die einzigen noch nicht unterworfenen Gemeinden. Die 
Tarentiner und Samnilen, unterricl1tet ,,on dem Plane der Römer 
sich dieser Städte zu bemiichtigen, beschlossen ihnen zuvorzu
kommen; und wenn die Tarentiner nicht so wohl zu fern als zu 
schlaff waren, um diesen Plan auszuführen, so warfen die Sam
niten in der That eine starke Besatzung nach Palaeopolis hinein. 
Sofort erklärten die Römer dem Namen nach den Palaeopolita

s21 nern, in der That den Samniten den lfrieg ( 427) und hegannen 
die Belagerung von Palaeopolis. Nachdem dieselbe eine Weile 
gewährt hatte, wurden die campanischen Griechen des gestörten 
Handels und der fremden Besatzung miide; und die Römer, de
ren ganzes Bestreben darauf gericl1tet war, die Staaten zweiten 
und dritten Ranges durch Sondervertriige von der Coalitio~, 
deren Bildung bevorstand, fernzuhalten, beeilten sich, so wrn 
sich die Griechen auf Unterhandlungen rinlicfsen, ihnen die gün
stigsten Bedingungen zu hieten: volle Recl1tsgleichheit und Be
freiung vom Landdienst, gleiches Bündnifs und ewigen Frieden. 
Darauf hin ward, nachdem die Palaeopolitaner sich der Be
satzung durch List entledigt hatten, der Vertrarr abgeschlossen 

a20 ( 428). - Die sabellischen Städte südlich vom V~lturnus, Nola, 
Nuceria, Ilerculaneum, Pompeii, I1ielten zwar im Anfang des 
Krieges mit Samnium; allein theils ihre sehr aus"'esetzte Lage,

O 

theils die Machinationen der Hörner, welche die optimatische 
Partei in diesen Städten durch alle Hebel der List und des Ei
gennutzes auf ihre Seite zu ziehen versuchten und dabei an Ca
pu:1s Vorgang einen mächtigen Fürsprecher fanden, bewirkten, 
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dafs diese Städte nicht lange nach dem Fall vo'n Pulaeopolis sich nundnlss der 

entweder für Rom oder doch neutral erkliirten.-Ein noch wichti- d;~\:::n~!:.. 

gerer Erfolg gelang den Hörnern in Lucanien. Das Yolk war auch 
hier mit richtigem Instinct für den Anschlufs an die Samniten; da 
aber das Ilündnifs mit den Samniten auch Frieden mit Tarent 
nach sich zog und ein grofser Theil der regierenden Herren Lu
caniens nicht gemeint war die eintriiglichen Plünderzüge einzu
stellen, so gelang es den Römern mit Lucanien ein Bündnifs 
abzuschliefsen, das unschiitzbar war, weil dadurch den Taren Li
nern zu schaffen gemacht wurde und also die ganze l\Iacht Roms 
gegen Samnium verwendbar blieb. 

So stand Samnium nach allen Seitm hin allein; kaum dafs Krieg in Bam. 

einige der östlichen Ilergdistricte ihm Zuzug sandten. :\lit dem nium. 

Jahre 428 begann der Krieg im samnilischen Lande selbst; ei- 32s 

nige Städte an der campanischen Grenze, Rufrae (zwischen Ve
nafrum und Teanum) und Allifae wurden rnn den llörnern be
setzt. In den folgenden Jahren durchzogen die römischen Heere 
fechtend und plündernd Smnnium bis in dils vestinische Gebiet 
hinein, ja bis nach Apulien, wo man sie mit o!Tenrn Armen em
pfing, überall im entschiedensten Yortheil. Der :\luth der Sam
niten war gebrochen; sie Silndten die römischen Gefangenen zu
nick und mit ihnen die Leiche des Führers der Kriegspartei 
Brutulus Papius, welcher den römischen Henkern zuvorgekom
men war, nachdem die samnitische Volksgemeinde beschlossen 
hatte den Frieden von dem Feinde zu erbitten und durch die 
Auslieferung ihres tapfersten Feldherrn sich leidlichere Bedin
gungen zu erwirken. Aber als die demülhige fast flehentliche 
Bitte bei der römischen Volksgemeinde keine Erhörung fand 
( 432), rüsteten sich die Samniten unter ihrem neuen Feldherrn m 
Gavius Pontius zur iiuf:,;ersten und verzweifelten Gegenwehr. 
Das römische Heer, das unter den beiden Consuln des folgenden 
Jahres ( 433) Spurius Postumius und Titus Yeturius bei Calatia 321 

(zwischen Caserta und )Iaddaloni) gelagert war, erhielt die durch caudin.ische 
. A · l G b t·· ' l N l · ht d f Päaso undt1Je USsage zahlreIC ICI' efangenen es at1g e ac ll'IC , a S caufünlacher 

die Samnilen Luceria eng eingeschlossen hiitten und die wich- Friede. 

tige Stadt, an der tler Besitz Apuliens hing, in grofser Gefahr 
schwehe. Eilig hrach man auf. Wollte man zur rechten Zeit an
langen, so konnte kein arnlerer Weg eingeschlagen werden als 
mitten durch das feindliche Gebiet, da wo später als Fortsetzung 
der appischcn Strafse die römische Chaussee von Capua über 
Ilenevent nach Apulien angelegt ward. Dieser Weg führte zwi-

Röm. Gesch. I. 2. Aufl, 22 
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sehen · den heutigen Orten Arpaja und )Iontesarchio *) durch 
einen feuchten Wiesengrund, der rings von hohen und steilen 
Waldhügeln umschlossen und nur durch tiefe Einschnitte beim 
Ein- und Austritt zugiinglich war. Hier hatten die Samniten ver
deckt sich aufgestellt. Die Römer, ohne Ilin<lernifs in das Thal 
eingetreten, fanden den Ausweg durch Yerhaue gesperrt und 
stark besetzt; zurückmarschiren<l erblickten sie den Eingang in 
ähnlicher Weise geschlossen und gleichzeitig krönten die Berg
ränder rings im Kreise sich mit den sanmitischen Cohorten. Zu 
spiit begriffen sie, dafs sie sich durch eine Iüiegslist hatten täu
schen lassen und daf::; die Samnilen nicht bei Luccria sie erwar
teten, sornlern an dem verhüngnifsvollen Pafs von Caudium. 
l\Ian schlug sich, aber ohne Hoffnung auf Erfolg und ohne ernst
liches Ziel; d<1s römische Heer war günzlich unfähig zu rnanö
uiren und ohne li:<1rnpf vollstiindig überwunden. Die römischen 
Generale boten die Capitulation an. Nur thörichte Rhetorik läfst 
dem sarnnitischen Feldherrn die Wahl blofs zwischen Entlas
sung und Niederrnetzelung der römischen Armee; er konnte 
nichts bessrres thun als die angebotene Capitulation annehmen 
und das feindliche Heer, die gesammle augenblicklich active 
Streitmacht der römischen Gemeinde mit beiden höchstcom
mandirenden Feldherren, gefangen machen; ·worauf ihm dann 
der Weg nach Carnpanien und Latium offen stand und unter 
den damaligen Yerhiiltnissen, wo <lie Volsker und Ilerniker 
und <ler gröfäte Theil <ler Latiner ihn mit offenen Armen em
pfangen haben würden, Roms politische Existrnz ernstlich ge
fährdet war. Allein statt diesen "'eg einzuschlagen und eine 
:Militärconvention zu schliefsen, dachte Gavius Pontius durch 
einen billigen Frieden gleich den ganzen Hader beendigen zu 

, können; sei es, dafs er die unverstiindige Friedenssehnsucht der 
Eidgenossen theilte, der das Jahr zmor ßrutulus Papius zum 
Opfer gefallen war, sei es, dafs er nicht im Stande war der 
kriegsmüden Partei zu wehren, dafs sie den beispiellosen Sirg 
ihm verdarb. Die gestellten Bedingungen waren miifsig genug: 
Rom solle die vertragswidrig angelegten Festungen - Cales und 
Fregellae - schleifen und <len gleichen Bund mit Samnium er- · 

*) Der Ort ist im Allgemeinen gewifs genug, da Caudium sicl1er ~ei 
Arpaja lag; ob aber das .Thal zwischen Arpaja und l\Jontesarchio gcrnernt 
ist oder <las zwischen Arienzo und Arpaja, ist um so zweifelhafter, als das 
letztere seitdem durch Naturereignisse um mindestens 100 Palmen aufge
höht zu sein scheint, Ich folge der gangbaren Annahme ohne sie vertreten 
zu wollen, 
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neuern. Nachdem die Römer dieselben eingegangen waren und 
für die getreuliche Ausführung sich mit sechshundert aus der 
Reiterei erlesenen Geifseln verbürgt, überdies dafür die comman
direnden Feldherren und sämmtliche Stabsoffiziere ihr Eides
wort verpfändet hatten, wurde das römische Heer entlassen, un
verletzt, aber entehrt; denn das siegestrunkene sarnnitische Heer 
gewann es nicht über sich den gehafsten Feinden die schimpfliche 
Form der Waffenstreckung und des ALzuges unter dem Galgen 
durch zu erlassen. - Allein der römische Senat, unLekümmert 
um den Eid der Ofllzit•re und um das Schicksal der Geifseln, 
cassirte den Vertrag und begnügte sich diejenigen, die ihn abge
schlossen hatten, als persönlich für dessen Erfüllung verant
wortlich dem Feinde ausznliefern. Es kann der unpartriischen 
Geschichte wenig darauf ankommen, ob die römische Advocaten
und Pfaffencasuistik hiebri den Buchstaben des Rechts gewahrt 
oder der Beschlufs des römischen Senats denscllien ,·erlctzt 
hat; mensclilich und politisch betrachtet trifft die Römer hier 
kein Tadel. Es ist ziemlich gleichgültig, oh nach formPl!em rö
mischem Staatsrecht der commandirende General befugt oder 
nicht Lefugt war ohne vorbehaltene Ratification der Iliirgerschafl 
Frieden zu schliefsen; dem Geiste und der Uebnng der Vrrfas
sung nach stan1l es vollkommen fest, dafs jeder nicht rein rnili
tiirische Staatsvertrag in Rom zur Competenz drr hürgerlichen 
Gewalten geliörte. Es war ein gröfserer Fehler des samnitischen 
Feldherrn den römischen die Wahl zu stellen zwischen Rettung 
ihres Heeres und Ueberschreitung ihrer Vollmacht, als der rö
mischen, dafs sie nicht die Seelengröfse hatten, die letztere An
muthung unbedingt zurückzuweisen; und dafs der römische Se
nat einen solchen Vertrag verwarf, war recht und nothwendig. 
Kein grofses Volk gieht was es besitzt anders hin als unter drm 
Druck der änfsersten Nothwendigkeit; alle Ahtretungsvertriige 
sind Anerkenntnisse einer solchen, nicht sittliche V erpflichtun
gen. Wenn jedes Volk mit Recht seine Ehre darein setzt 
schimpfliche Verträge mit den Waffen zu zerreifsen, wie kann 
ihm dann die Ehre gebieten an einem Vertrage gleich dem caudi
nischen, zu dem ein unglücklicher Feklher moralisch genöthigt 
worden ist, geduldig ft>stzuhalten, wenn die frische Schande 
Lrcnnt und die Kraft ungebrochen dasteht? 

So brachte der FriedensYCrtrag von Caudium nicht die Siege der Rij. 

Ruhe, die die Friedensenthusiasten in Samnium thörichter "'eise mer., 

davon erhoflt hatten, sondern nur Krieg und wiet~er Krieg, mit 
gesteigerter Erbitterung auf beiden Seiten durch ehe verscherzte 

22* 
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Gelegenheit, das gebrochene feierliche Wort, die geschiindete 
Waffenehre, die preisgegebenen Kameraden. Die ausgelieferten 
römischen Offiziere wurden von den Samniten nicht angenom
men, theil:;; weil sie zu grofs dachten um an diesen Unglücklichen 
ihre Rache zu ühen, theil:;; weil sie damit den Römern wür<len 
zugestanden haben, dafs das I3ündnifs nur die Schwörenden ver
pflichtet habe, nicht den römischen Staat. Hochherzig Yerschon
trn sie sogar die Geifseln, deren Lehen nach Kriegsrecht verwirkt 

. war, und wandten sich vielnwhr sogleich zum Waffenkampf. 
Luceria ward von ihnen besetzt, Fregellae überfüllen und erstürmt 

320 (-13-1), bevor die Römer die aufgelöste Armee wieder rcorganisirt 
hatten; was man hiitte errrichen können, ,venn man den Yortheil 
nicht h1ilte aus den lliimlen fahren lassen, zeigt der Uehertrilt 
(lcr Satricaner zu den Samniten. Jher llom war nur augenblick
lich gelähmt, nicht geschwächt; ,·oll Scham und Erl)ilterung bot 
man dort auf, ,rn:,; man an l\Iannschaft und )litteln vermochte 
und stellle den erprobtcslcn als Soldat wie als Feldherr gleich 
ausgezeichneten Führer Lucius Papirius Cursor an die Spitze 
des neu gel>ildeten Heeres. Dassellie theilte sich; die eine llällle 
zog dnrch die Sahina und das adriatische Littoral ,·or Luceria, 
die andere eben dahin durch Sarnnium selbst, indem die letztere 
das samnitischc Heer unter glücklichen Gefechten vor sich her 
trieb. l\lan traf ,Yieder zusammen unter den ~lauern von Luce
ria, dessen Belagerung um so eifriger betrieben ward, als dort 
die römischen Heiter gefangen safsen; die Apulcr, namentlich 
die Arpaner leisteten dabei den llümern wicl1tigen I3eistand, vor
züglich durch I3eischa1Tung der Zufuhr. Nachdem die Samnitc11 
zum Entsatz der Stadt eine Schlacht geliefert und verloren hal

319 ten, ergab sich Luccria den llömcrn ( ..J.35 ). Papirius genofs die 
döppelte Freude die verloren gegebenen Kameraden zu befreien 
und der sarnmtischen Besatzung von Luceria die Galgen von 

m-311 	Caudium zu vergelten. In den folgenden Jahren ( 435-437) 
ward der Krieg nicht so sehr in Samnium geführt*) als in <l~n 
benachbarten Landschaften. Zuerst züchtigten die Römer die 
samnitischen Verbündeten in dem apulischen und frentanischen 
Gebiet und schlossen mit den apulischen Teanensern und den 
Canusinern neue Bundesverträge ab. Gleichzeitia ward Satricum 
zur Botm:ifsigkeit zurückgel,racht und schwer rür seinen Abfall 

318-317 *) l)afs zwischen den Römern und Samniten 436. 4;3i ein förmlicher 
zweijähriger \Vaffenstillstand bestanden habe ist mehr als unwahr
scheinlich. ' 
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Lestraft. Alsdann zog der Krieg sich nach Campanicn, wo die 
Römer die Grenzstadt gegen Samnium Saticula ( vielleicht S. 
Agata de' Goti) eroberten ( 43S ). Jetzt alJCr schien sich das 316 

Kriegsglück hier wieder gegen sie wenden zu wollen. Die Sam
niten zogen die N uceriner ( 43S) und bald darauf die l\'olaner auf 31 6 

ihre Seite; am obern Liris vertriehen die Soraner selbst die rö
mische Brsatzung ( 439); eine Erhebung der Ausoner bereitete 31s 

sich vor und bedrohte das wichtige Cales; selbst in Capua regten 
sich lebhaft die antirörnisch Gesinnten. Ein sarnnitisches Heer 
rückte in Campanien ein und lagerte vor der Stadt, in der Ilolf
nung durch seine Niihe der Nationalpartei das Ue]Jergewicht zu 
gehen ( 440 ). Allein Sora ward von den Römern sofort ange- 314 

grilTm und, nachdem die sarnnitische Entsatzarmee geschlagen 
"·ar ( 440), wieder genommen. Die Bewegungen unter den Auso- 314 

nern wurden mit grausamer Strenge unterdrückt, ehe der Auf
stand recht zum Ausbruch kam und gleichzeitig ein eigncr Dic
tator ernannt um die politischen Prozesse gpgen die Führer der 
sarnnitischen Partei in Capua einzuleiten und ahzuurthcilcn, so 
dafs die namliaftcstrn dersellwn d"m römischen Uenkrr zu ent
gehen freiwillig den Tod nahmrn ( 440). Das sarnnilische Heer rnr 314 

Capua ward geschlagen und zum Abzug aus Campanien gezwun
gen; die Hörner, dem Feinde anf den Fersen folgend, überschritten 
den ::\Iatese und lagerten im Winter 440 vor der Hauptstadt Sam
nimns Bovianum. l\"ola war damit von den Yerbündeten preis
gegeben; die Römer warrn einsichtig genug durch den günstig
sten dem neapolitanischen ähnlichen Bundesvertrag die Stadt fiir 
immer von der sarnnitischcn Partei zu trennen ( 441 ). Fregellae, s13 

das seit der caudinischen Katastrophe in den lfämlen der antirö
mischen Partei und deren Hauptburg in der Landschaft am Liris 
gewesen war, fiel endlich auch im achten Jahre nach der Ein
nahme durch die Samniten ( 441); zweihundert der Bürger, die 313 

vornehmsten der nationalen Partei, wurden nach Rom geführt 
und dort zum warnenden Beispiel für die überall sich regendl'n 
Patrioten auf offenem l\Iarkte enthauptet. - Iliemit waren Apu- Neue Festun

lien und Campanien in den Iliindcn der Römer. Zur endlichen f.°n ind;pu
Sicherstellung und bleibenden Beherrschung des eroberten Ge- ···~:;:;./m
bietes wurden in dt>n Jahren 440 bis 442 in demsefüen eine An- s14-312 

zahl neuer Festungen gegründet: Luceria in Apulien, woh_in sei
ner isolirten und ausaesetzten Lage wegen eine halbe Legion als 
hleibcnde Besatzung gesandt ward, ferner Pontiac ( d_ie Ponzain
sdn) zur Sicherung der campanischen Gewässer, Sat1cula an. der 
campanisch-sanrnitischen Grenze als Vormauer gegen Sammum, 
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endlich Interamna ( bei Monte Cassino) und Suessa Aurunca 
(Sessa) auf der Strafse von Rom nach Capua. Besatzungen ka
men aufserdem nach Calatia, Sora und nach anderen militärisch 
wichtigen Plätzen. Die grofse l\Iilitärstrafse von Rom nach Ca

a12 	 pua, die der Censor Appius Claudius 442 chaussiren und den 
dazu erforderlichen Damm durch die pomptinischen Siimpfe 
ziehen liefs, vollendete die Sicherung Carnpaniens. Immer voll
stündiger ent"ickelten sich die Absichten der Römer; es galt die 
Unterwerfung Italiens, das durch das römische Festungs- und 
Strafsennctz rnn Jahr zu Jahr enger umstrickt ward. Yon bei
den Seiten schon waren die Samniten von den Römern umspon
nen; schon schnitt die Linie von Rom nach Luceria Nord- und 
Süditalien von einander ab, wie einst die Festungen Cora und 
N orha die Yolsker und Aequcr getrennt hatten; und ,Yic damals 
auf die Ilcrnikcr, stützte Rom sich jetzt auf die Arpaner. Die 
Italiker mufsten erkennen, dafs es um ihrer aller Freiheit ge
schehen war, wenn Samnium unterlag, und dafs es die aller
höchste Zeit war dem tapfcrn Bergrnlk, das nun schon funfzehn 
Jahre allein den ungleichen Kmnpf gegen die Römer kämpfte, 
endlich mit gesammter Kraft zu Hülfe zu kommen. 

lntcrventiolt Die nächsten Bundesgenossen der Samniten \Yären die Ta
der ;;.:.'.·cnu. rcntiner gewesen; allein es gehört zu dem üher Sarnnium und 

über Italien überhaupt waltenden Verhängnifs, dafs in diesem zu
kunflbestirnmemlen Augenblick die Entscheidung in den lliinden 
dieser italischen .Athcner lag. Es halte hier, seil die ursprünglich 
nach aller dorischer .Art streng aristokratische Yerfassung in die 
vollständigste Demokratie übergegangen war, ein unglaublich reges 
Lehen sich entwit.:kclt; Sinn und Thun der mehr reichen als vor
nehmen IlcYölkerung dieser hauptsilchlich HHl Schiffern, Fischern 
und Fabrikanten bewohnten Stadt wehrte allen Ernst des Lebens 
in clem witzig und geistreich quirlenden Tageslrcihen von sich ab 
und schwankte zwischen dem grofsartigstcn ,vagernuth und der 
genialsten Erhebung und schandbarem Leichtsinn und kindischer 
Schwindelei. Es wird auch in diesem Zusammenhang, wo über 
das Sein oder Nichtsein hochbegabter und altberühmter Natio
nen die ernsten Loose fallen, nicht unstatthaft sein daran zu er

aso inncrn, dafs Platon, der etwa sechzig Jahre vor dieser Zeit nach 
Tarent kam, seinem eigenen Zeugnifs zufolrre am Dionysienfest

0 
die ganze Stadt berauscht sah, und dafs das parotlische Possen
spiel, die sogenannte ,lustige Tragödie' eben um die Zeit des 
grofsen samnitisc_hen Iüicges in Tarent geschaffen ward. Zu der 
elegantenLotterw1rthschaft und Lotterpoesie der tarentiner Elegan
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ten und Litteraten liefert die Ergänzung die unstete, übcrmüthige 
und kurzsichtige Politik der tarentiner Demagogen, welche regel
mäfsig da sich betheiligten, wo sie nichts zu schaffen hatten, und 
da ausblieben, wo ihr niichstes Interesse sie hinrief. Sie hatten, 
als nach der camlinischen Katastrophe Römer und Samniten sich 
in Apulien gegenüber standen, Gesandte dorthin geschickt, die 
beiden Parteien geboten die Waffen niederzulegen ( 434). Man hatte a20 

Ursache dies wohl zu überlegen; um so mehr als die demokratische 
Machtenl\Yickelung des Slaats sich lediglich auf die Flotte gewor
fen hatte und "ührend diese, gestützt auf die starke Handelsma
rine Tarents, unter den grofsgriechischen Seemächten den ersten 
fümg einnahm, die Landmacht, auf die es jetzt ankam, wesent
lich aus gemietheten Söhlnern bestand und in tiefem Verfall war. 
Unter diesen Umstünden war es für die tarcntinische Rrpublik 
krine leichte Aufgabe an dem Kampf zwischen Rom und Sam
nium sich zu lwtheiligen, auch abgesehen von der wenigstens 
licschwerlichen Fehde, in welche die römische Politik <lie Tären
tiner mit den Lucanern zu verwickeln gewufst hatte. Aber bei 
krüftigem Willen waren diese Hindernisse wohl zu,_iiberwinden 
und Tarent hatte wahrlich allen Grund seiner hishcrigm l'assi
vitüt jetzt endlich zu entsagen. OITenbar fafsten auch beide strei
tende Theile die friedliche Intervention als Einleitung zu der he
"-affnelen auf. Die Samniten als die Schwächeren zeigten sich 
bereit dem Ansinnrn der tarentinischen Gesandten zu gehorsa
men; (lie Römer antworteten durch die Aufsteckung tles Zeichens 
zur Schlacht. Yernunft und Ehre geboten den Tarentinern dem 
übermüthigen GelJOt ihrer Gesandten jetzt die lüiegserkliirung 
grgen Rom auf dem Fufse folgen zu lassen; allein in Tarent war 
eLen weder Yernunft noch Ehre am Regimente und man halte 
dort blofs mit sehr ernsthaften Dingen sehr kindisch gespielt. 
Die Kriegscrklürung gegen Rom erfolgte nicht; statt dessen un
terstützte man lieber gegen Agathokles von Syrakus, der früher 
in tarcntinischen Diensten gestanden hatte und in Ungnade ent
lassen worden war, die oligarchische Str1dtepartei in Sicilien und 
sandte dem Ileispiel Spartas folgend eine Flotte nach der Insel, 
die in der campanischen See bessere Dienste gethan haben 
würde ( 4AO). - Energischer handelten die nord- und rnittelitali- s1~ • 

sehen Völker, die namentlich durch die Anlegung der Festung;:,:~~!~ de;u 

Luceria aufrrerüttclt worden zu sein scheinen. Zuerst ( 443) dcrCoalition. 
o r . S11 

schlugen dje Etrusker los, deren "alTensllllstandsvertrag von 
403 schon einige Jahre früher zu Ende gegangen war. Die rö- ss1 
mische Grenzfestung Sutrium hatte eine zweijährige Ilelagerung 
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auszuhalten und in den heftigen Gefechten, die unter ihren 
l\lauern geliefert wurden, zogen die Römer in der Regel den Kür

310 zeren, bis der Consul des Jahres 444 Quintus Fabius llullianus, 
ein in den Samnitenkriegen erprobter Führer, nicht blofs im rö
mischen Etrurien das Uebergewicht der römischen Waffen wie
der herstellte, sondern auch kühn eindrang in das eigentliche 
durch die Yerschiedenheit der Sprache und die geringen Com
municationen den Römern bis dahin fast unbekannt gebliebene 
etruskische Land. Drr Zug über den noch von keinem römi
schen Heer überschrittenen ciminischen "'ald und die Plünde
rung des reichen lange von Kriegsnoth rnrschont gebliebenen 
Gebiets Lracl1te ganz Etrurien in Waffen, und die römische Re
gierung, welche <lie tollkiihne Exprllition ernstlich grmifsl1illigt 
und die Ueberschreilung der Grenze dem YCrwegenen Führer zu 
spät untersagt hatte, raffte, um dem erwarteten Ansturm der ge
sammten etruskischen Macht zu begegnen, in schleunigster Eile 

'Sieg am va- neue Legionen zusammen. Allein ein rechtzeitiger und entschei
dim~i:;;~hen dender Sieg des Rullianus, die lange im Andenken des Volkes 

fortlebende Schlacht am va<limonischen See, machte aus dem 
unvorsichtigen Beginnen eine gefeierte Ileldenlhat und brach <len 
Widerstand der Etrusker. Vngleich den Samniten, die nun 
schon seit achlzelm Jahren den ungleidwn Kampf fochten, be
c1uemten sich schon nach der ersten Niederlage drei der miich
Ligsten etruskischen Städte, Perusia, Cortona und Arretium zu 

s10 einem Sonderfriellen auf dreihundert ( 444) und, nachdem im 
folgenden Jahre die Römrr noch einmal bei Perusia die übrigen 
Etrusker besiegt hatten, auch die Tarquiniensrr zu einem Frie

sos den auf Yierlmndert l\Ionate ( 446); worauf auch die üLrigen 
Städte vom Kampfe abstanden und in Etrurien vorliiufige Waf

Letzte fenruhe eintrat. - Während dieser Ereignisse hatte auch in 
!::::t:!~;;; Samnium der Krieg nicht geruht. Der Feldzug von 443 be

schränkte sich gleich den Lisherigen auf die Belagerung und Er
stürmung einzelner samniLischer PHitze; aber im nächsten Jahre 
nahm. der Kri~g eine lebhaftere Wendung. Rullianus gefährliche 
Lage 111 Etrurien und die über die Yernichtuncr der römischen 
Nordarmee verbreiteten Gerüchte ermuthigten ~lie Sarnnitrn zu 
neuen Anstrengungen; der römische Consul Gaius l\Iarcius Ruti
lus wurde von ihnen besiegt und selber schwer verwundet. Aber 
der Umschwung der Dinge in Etrurien zerstörte die neu aulleuch
l~nden_ Hoffnungen. '~'ieder ~rat Lucius Papirius. Cursor an 
die Spitze der gegen ehe Sammten gesandten römischen Trup
pen und wieder blieb er Sieger in einer grofsen und entschei
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denden Schlacht ( 445), zu der die Eidgenossen ihre letzten Kriifte 809 

angestrengt hatten; der Ii.ern ihrer Armee, die Buntröcke mit den 
Gold-, die Weifsröcke mit den Silberschilden wurden hier aufge
rieben und die gliinzenden Rüstungen derselben schmückten 
seitdem bei festlichen Gelegenl1eiten die lludenreihen liings des 
römischen l\Iarktes. Immer höher stieg die Noth, immer hoff
nungsloser ward der Kampf. Im folgenden Jahre ( 44 6) legten aos 

die Etrusker die Waffen nieder und zugleich ergab' die letzte 
Stadt Campaniens, die noch zu den Samniten hielt, Nuceria, 
nachdem die Römer sie zu Wasser und zu Lande gleichzeitig an
gegriffen hatten, unter günstigen Bedingungen sich an die Bela
gerer. Zwar fanden die Samniten neue Bundesgenossen an den 
Umbrern im nördlichen, an dcn l\Iarsern und Paeligncrn im mitt
leren Italien, ja selbst von den IIernikern traten zahlreiche Frei
willige in ihre Reihen; allein was mit entscheidendem Gewicht 
gegen Rom in die Wngschale hülle fallen können, wenn die 
Etrusker noch unter Waffen gestanden hiitten, vermehrte jetzt 
IJlofs die Erfolge des römischen Sieges, ohne denselben ernstlich 
zu erschweren. Den Umbrern, die ~Iiene machten einen Zug 
nach Rom zu unternehmen, verlegte Rullianus an der obcrn Tiber 
mit der Armee von Samnium den Weg, was die geschwächten 
Samniten zu hindern nufser Stnnde waren; dies genügte um den 
umbrischen Landstm·m zu zerstreuen. Der Iüieg zog sich nls
dann wieder nach l\Iittelitnlien. Die Paeligner wurden besiegt, 
ebenso die l\larser; wenn gleich die übrigen sabellischen Stämme 
noch dem Namen nach Feinde der Römer blieben, stand doch 
allmiihlich Snmnium von dieser Seite thatsächlich allein. Aber 
unerwartet kam ihnen Beistand aus dem Tibergebiet. Die Eid
genossenschaft der llernikcr, wegen ihrer unter den snmniti
schen Gefangenen vorgefundenen Landsleute von den llümern 
zur llcde gestellt, erklärte denselben jetzt den Krieg ( 44S) - 806 

mehr ,rnhl aus Yerzweillml" als aus Berechnung. Es schlossen 
auch einig1i der bedeutendsten hernikischen Gemeinden von vorn 
herein sich von der Krico-führung aus; aber Anagnia, weit
aus die ansehnlichste Ilernikerstadt, setzte die Kriegserklärung 
durch. l\Iilitärisch ward allerdings die Lage der Römer durch 
diesen unerwarteten Aufstand im Rücken der mit der Belagerung 
der Burgen von Samnium bescl1iiftigten Armee für den Augen
blick in hohem Grade bedenklich. Noch einmal war den Samni
ten das Kriegsglück günstig; Sora und Cnbtia fielen ihnen in die 
Hände. Allein die 'Anagniner unterlagen unerwartet schnell den 
von Rom ausgesandten Truppen und rechtzeitig mnchten diese 
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auch dem in Samnium stehenden Heere Luft; es war eben alles 
verloren. Die Samniten baten um Frieden, indefs vergeblich; 

805 noch konnte man sich nicht einigen. Erst der Fehlzug rnn 449 
brachte die letzte Entscheidung. Die beiden römischen Consu
larheere drangen, Tiberius l\Iinucius und nach dessen Fall l\Iarcus 
Fulvius von Campanien aus durch die Bergpässe, Lucius Postu
mius vom adriatischen l\Ieere her am Biferno hinauf, in Samnium 
ein, um hier rnr der Hauptstadt des Landes, Bovianum sich die 
Hand zu reichen; ein entscheidender Sieg ward erfochten, der sam
nitische Feldherr Statius Gellius gefangen genommen und BoYia

Fde.ie mit num erstürmt. Der Fall des Hauptwaffenplatzes der Landschaft 
saumium machte dem zweiundzwanzigji\hrigen Krieg ein Ende. Die Sam

niten zogen aus Sora und Arpinum ihre Besatzungen heraus uml 
schickten Gesandte nach Rom den Frie<len zu erbitten; ihrem 
Beispiel folgten die sahcllischen Stämme, die l\Iarser, l\Iarrueiner, 
Paeligner, Frentaner, Yestiner, Picenter. Die Bedingungen, die 
Hom gewührte, waren leidlich; Gehietsabtretungen wurden zwar 
einzeln gefordert, zum Beispiel von den Paclignern, allein sehr 
bedeutend scheinen sie nicht gewesen zu sein. Das gleiche ßiind
nifs zwischen den sabellischen Staaten und den Hörnern wurde 

804 erneuert ( 450). - Yermuthlich um dieselbe Zeit und wohl in 
und mit Ta- Folge des sanrnitischen Friedens ward aneh Friede gemacht 

rent. zwischen llom und Tarent. Unmittelbar zwar hatten heide 
St:i<lte nicht gegen einander im Felde gestanden; die Tarentiner 
hatten dem langen Kampfe zwischen llom und Samnium von 
Anfang his zu Ende unthätig zugesehen und nur im Bunde mit 
den Sallcntincrn gt•gen die Bundesgenossen Roms, die Lucaner 
die Fehde fortgesetzt. Zwar halten sie in den letzten Jahren des 
samnitischen Krieges noch einmal l\Iiene gemacht nachdrücklicher 
aufzutreten: theils die bedrängte Lage, in welche die unaufhörli
chen lucanischen Angriffe sie selbst brachten, theils wohl auch 
die Absicht den Samniten endlich zu Hülfe zu kommen hatten 
sie bestimmt trotz der mit Alexander gemachten unerfreulichen 
Erfahrungen ahermals einem Comlottier sich anzuvertrauen. Es 
kam auf ihren Huf der spartanische Prinz Klconymos mit fünf
tausend Söldnern, womit er eine ehen so starke in Italien ange
worbene Schaar so wie die Zuzüge der l\Iessapier, der kleineren 
Griechcnstä<lte und vor allem das tarentinische Ilüroerheer zwei
undzwanzigtausend l\Iann stark vereinigte. An der "spitze dieser 
an~chnlichen Armee nüthigte er die Lucancr mit Tarent Frieden 
zu machen und eine samnitisch gesinnte llecrieruncr einzusetzen, 
wogegen freilich l\Ietapont ihnen aufgeopfert warl Noch stau
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den die Samniten unter Walfen, als dies geschah; nichts hinderte 
den Spartaner ihnen zu Hülfe zu kommen und das Gewicht sei
nes starken Heeres und seiner Kriegskunst für die Freiheit der 
italischen Städte und Yölker in die Wagschale zu werfen. Allein 
Tarent handelte nicht, wie Rom im gleichrn Falle gehandelt ha
ben wünle; und Prinz Kleonymos selbst war auch nichts weni
ger als ein Alexander oder ein Pyrrhos. Er beeilte sich nicht 
einrn Ifrieg zu beginnen, Lei dem mehr Schhige zu erwarten 
standen als Deute, sondern machte lieber mit den Lucanern ge
meinschaftliche Sache gegen Metapont und liefs es in dieser 
Stadt sich wohl sein, während er redete rnn einem Zug gegen 
Agathokles von Syrakus und rnn der Befreiung der sicilischen 
Griechen. Dariilier machten denn die Samniten Frieden; und als 
nach dessenAbschlufs Rom anfing sich um den Südosten der Halb
insel ernstlicher zu bekümmern und zum ßeispid im J. 44 7 ein so, 

römischer Ileerhaufen das Grhiet der Sallentiner brandschatzte 
oder vielmehr wohl in höherem Auftrag recognoscirte, ging der 
spartanische Condottier mit seinrn Süldnrrn zu Schilf und über
rumpelte die Insel Kerkyra, tlie vortrel11ich gelegen war um von 
dort aus gegen Griechenland und Italien Piratenziige zu unter
nehmen. So von ihrem Feldherrn im Stich gelassen und zugleich 
ihrer Bundesgenossen im mittleren Italien beraubt, blich den Ta
rentinern so wie drn mit ihnen verLiindeten Italikern, den Luca
nern und Sallentinern jetzt freilich nichts übrig als mit Rom ein 
Abkommen nachzusuchen, das auf leidliche Bedingungen gewährt 
worden zu sein scheint. Bald nachher ( 451) ward sogar ein sos 

Einfall des Kleonymos, der im sallentinischen Gebiet gelandet 
war und Uria belagerte, von den Einwohnem mit römischer 
Hülfe abgeschlagen. 

Roms Sieg war vollstiindig; und vollständig ward er benutzt. Befestigung 

Dafs den Samniten den Tarentinern urnl den ferner wohnentlen der Herr
' . . schaft Uoms 

Völkerschaften überhaupt so rniifs1ge ßedmgungen gestellt wur- in M,tteuta

den, war nicht Siegergrofsmulh, die die Römer nicht kannten, licn. 

sondern kluge und klare ßerechnung. Zuniichst und vor allem 
kam es darauf an nicht so sehr das sütlliche Italien so rasch wie 
möglich zur formellen Anerkennung der römischen Suprematie 
zu zwingen als die Unterwerfung Mittelitaliens, zu welcher durch 
die in Campanien und Apulien schon während des letzten Krieges 
angelegten l\Iilitärstrafsen und Festungen der Grund gelegt war, 
zu ergänzen und zu vollenden und die nördlichen und südlichen 
Italiker dadurch in zwei militärisch von jeder unmittelbaren Be
rührung mit einander abgeschnittene Massen auseinanderzu



ZWEITES BUCH. KAPITEL VI.348 

sprengen. Darauf zielten denn auch die nächsten Unternehmun
gen der Römer mit energischer Consequenz. Yor allen Dingen 
ergriff man die erwünschte Gelegenheit den hernikischen Bund 
aufzulösen und damit den letzten Rest der alten mit der römi
schen Einzelmacht rivalisirenden Eidgenossenschaften in der Ti
hcrlandschaft zu wrnichten. Das Schicksal Anagnias und der 
übrigen kleinen hernikischen Gemeinden, welche an dem letzten 
Stadium des samnitischen Iüieges sich betheiligt hatten, war na
türlicher Weise bei weitem hiirter als dasjenige, welches ein Men
schenalter zuvor den latinischen Gemeinden im gleichen Fall be
reitet worden war. Sie rerloren sämmllich die Autonomie und 
mufsten das römische Passirbürgerrecht sich gefallen lassen. 
l\Ian bedauerte nur, dafs die drei nächst Anagnia bedeutendsten 
hcrnikischcn Gemeinden Aletrium, Verulae und Ferentinum nicht 
auch abgefallen waren; denn da sie die Zumnthung freiwillig 
in den römischen Bürgenerband einzutreten höflich ahlehntrn 
und jetler Vorwand sie dazu zu nöthigen mangelte, nrnfste man 
ihnen wohl nicht blofs die Autonomie, sonclern seihst das Recht 
des Zusammentritts und der Ehegemeinschaft auch ferner zuge
stehen und damit noch einen Schatten der allen hernikischen Eid
genossenschaft !Jeslehen lassen. In dem Theil der volskischen 
Landschaft, welchen bis dahin die Samnilen im Besitz gehalit, 
banden ähnliche Rücksichten nicht. Hier ward .Arpinum unler
thänig, Frusino eines Drittels seiner Feldmark Lerauht und am 
obern Liris neben Fregellae die schon früher mit Besatzung be
legte Volskerstadt Sora jetzt auf die Dauer in eine latinische 
Festung verwandelt und eine Legion von 4000 l\Iann dahin ge
legt. So war das alte Yobkergebiet voJlständig unterworfen und 
ging seiner Romanisirung mit raschen Schritten entgegen. In 
die Landschaft, welche Samninm und Etrurien scheidet, wurden 
zwei Militiirstrafsen hineingeführt und beide durch neue Festun
gen gesichert. Die nördliche, aus der später die flaminische 
wurde, deckte die Tiherlinie; sie führte durch das mit Rom ver
bündete Ocriculum nach Narnia, wie die Römer die alte um
brische Feste Nequinum umnannten, als sie dort eine l\Iilitiirco

299 lonie anlegten ( 455). Die südliche, die spätere valrrische, lief an 
den Fucinersee über Carsioli und Alha, welche beiden Plätze 

sos-so1 gleichfalls Colonien erhielten (451-453), namentlich das wich
tige Alha, der SchH\ssel zum l\Iarserland, eine Besatzung von 
6000 l\Iann. Die klemen Völkerschaften, in deren Gebiet diese 
Anlagen stattfanden, die Umbrer, die Nequinum hartni;ckicr ver
theidigten, die Aequer, die Alha, die l\Iarser, die Carsioli überfie
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Jen, konnten Rom in seinem Gang nicht aufüalten; fast ungehin
dert schoben jene beiden mächtigen Riegel sich zwischen Samnium 
und Etrurien. Der grofsen Strafsen- und Festungr:anlagen zur 
bleihemlen Sicherung Apuliens und vor allem Campaniens wurde 
schon gedacht; durch sie ward Samnium weiter nach Osten 
und Westen von dem römischen Festungsnetz umstrickt. Be
zeichnend für die verhältnifsmäfsige Schwäche Etruriens ist es, 
dafs man es nicht nothwendig fand die Piisse durch den cimini
~chen Wald in gleicher Weise durch eine Chaussee und angemes
sene Festungen zu sichern. Die bisherige Grenzfestung Sutrium 
blieb hier auch ferner der Endpunkt der römischen l\Iilitiirlinie 
und man begnügte sich damit die Strafse von dort nach Arre
tium durch die Leikommemlen Gemeinden in rnilitiirisch brauch
barem Stande halten zu lassen*). 

Die hochherzige samnitische Nation begriff es, dafs ein so!- Wic,knus

cher Friede Yerdcrh]icher "·ar als der Yerdcrhlichste l\rieg und s~~:;:~\i:1i:~
was mehr ist, sie handelte danach. Eben fingen in Norditalien etrn,ki,chcn 

die Kellen nach langer Waffenruhe wieder an sich zu rcgrn; noch i,ri,·F"'· 

standen fernrr daselbst einzelne etruskische Gemeinden gegen 
die Römer unter den Waffrn nnd es wechselten hier kurze Waf
fcnstillstünde mit heftigen aber erfolglosen Gefechten. Noch war 
g;mz l\littelitalien in Giihrung und zum Theil in offenem Aufstand; 
noch waren die Festungen in der Anlage begriffen, der Weg zwi
schen Etrurien und Samnium noch nicht völlig gesperrt. Yiel-
Ieicht war es noch nicht zu spät die Freiheit zu retten; aber 
man durfte nicht siiumen: die Schwierigkeit des Angriffs stieg, 
die l\lacht der Angreifer sank mit jedem Jahre des verliin
gcrten Friedens. Kaum fünf Jahre hatten die Waffen geruht 
und noch rnufsten all die Wunden bluten, welche der zweiund
zwanzigjährige Krieg den Bauerschaften Samniums geschlagen 
hatte, als im Jahre 456 die samnitische Eidgenossenschaft den 29s 

Kampf erneuerte. Den letzten Iüieg hatte wesentlich Luca
niens Verbindung mit Rom und die dadurch mit veranlafste 

*) Die Operationen in dem Feldzug ?37 u;1d ~estimmt~r noch die A~lage 211 

der Chaussee von Arretium nach ßonoma ;:,61 zeigen, dals schon vor dieser 187 

Zeit die Strafse von Rom nach Arrl'tium in Stand gesetzt worden ist. Al
lein eine römische l\lilitiirchaussee kann sie in dieser Zeit dennocl1 nicht 
"ewcsen sein !la sie nach ihrer späteren Benennung der ,cassischen Strafse' 
;u schliefsen' als t·ia consularis nicht früher angelegt sein kann als 583; 111 

denn zwischc~ Spurius Cassius Consul 252. 261. _26S, an den na_türlich ni~ht 502. 493,488 

gedacht werden darf, und Gaius Cassius Longums Consul 5,3 erschemt 111 

kein Cassiu in !len riimischen Consularfasten. 
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Fernhaltung Tarents zu Gunsten Roms entschieden; dadurch 
belehrt, warfen die Samniten jetzt sich zuvörderst mit aller 
Macht auf die Lucaner und' brachten hier in der That ihre 
Partei ans Ruder und ein Bündnifs zwischen Samnium und Lu
canien zum Abschlufs. Natürlich erkHirten die Römer sofort den 
Krieg; in Samnium hatte man es nicht anders erwartet. Es be
zeichnet die Stimmung, dafs die samnitische Regierung den rö
mischen Gesandten die Anzeige machte, sie sei nicht im Stande 
für ihre Unverletzlichkeit zu bürgen, wenn si.e samnitisches Ge

29s biet beträten. - Der Krieg begann also von neuem ( 456) und 
während ein zweites Heer in Etrurien focht, durchzog die rö
mische Hauptarmee Samnium und zwang die Lucaner Frie
den zu machen und Geifseln nach Rom zu senden. Das fol
gende Jahr konnten beide Consuln nach Samnium sich 
wenden; Hullianus siegte bei Tifcrnum, sein treuer Waffenge
fährte Publius Decius l\Ius bei Maleventum und fünf l\Ionate 
hindurch lagerten zwei römische Heere in Feindesland. Es war 
das möglich, weil die tuskischen Staaten auf eigene Hand mit 
Horn Friedensverhandlungen angeknüpft hatten. Die Samnitcn, 
welche von Haus aus in der Vcreinigung ganz Italiens gegen 
Rom die einzige Möglichkeit des Sirges gesehen haben müssen, 
hoten das Aeufserste auf um den drohenden Sonderfriedm zwi
schen Etrurien und Rom abzuwenden; und als endlich ihr Feld
herr Gellius Egnatius den Etruskern anbot in ihrem eigenen 
Laude Hülfe zu bringen, yerstand sich in der That der etrus
kische Bundesrath dazu auszuharren und noch einmal die Ent

vereinigung scheidung der ,vaITen anzurufen. Samnium machte die gewaltig
der Coali- ten A ] . lJ zug} . } • e1c l lllS F ld steJI en,tionstruppen S nstrengungen Um ( re1 eere <e ZU 

in Umbrien. das eine bestimmt zur Vertheidigung des eigenen Gebiets, das 
zweite zum Einfall in Campanien, das dritte und stärkste nach 

29& 	 Etrurien; und wirklich gelangte im Jahre 458 das letzte, geführt 
von Egnatius selbst, durch <las marsische und das umbrische 
Gebiet, deren Bewohner im Einverständnifs waren, ungefährdet 
nach Etrurien. Die Römer nahmen während dessen einige feste 
Pliitze in Samnium und brachen den Einflufs der samnitischen 
Partei in Lucanien; den Abmarsch der von Egnatius geführten 
Armee wufsten sie nicht zu verhindern. Als man in Horn die Kurnle 
empfing, dafs es den Samniten gelungen sei all die ungeheuren 
zur Trennung der südlichen Italiker von den nördlichen gemach
ten Anstrengungen zu vereiteln, dafs das Eintreffen der samniti
schen Sc.haaren in Etrurien das Signal zu einer fast allo·emeinen 
Schilderhebung gegen Rom geworden sei, dafs die etriskischen 
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Gemeinden aufs eifrigste arbeiteten ihre eigenen Mannschaften 
mobil zu machen und gallische Schaaren in Sold zu nrhmen, da 
ward auch in Rom jeder Nerv angespannt, .Freigelassene und Yer
heirathcte in Cohorten formirt - man fühlte hüben und drüben, 
dafs die Entscheidung hevorstand. Das Jahr 458 jedoch verging, 2eG 

wie es scheint, mit Rüstungen und :Märschen. Für das folgende 
(459) stellten die Römer ihre beiden besten Generale, Publius 29s 

Decius l\Ius und den hochbejahrten Quintus Fabius Rullianus an 
die Spitze der Armee von Etrurien, welche mit allen in Campa
nien irgend entbehrlichen Truppen verstärkt ward und wenigstens 
60000 l\Iann, darunter über ein Drittel römische Vollbürger zäl1Ite; 
aufserdem ward eine zwiefache Reserve gebildet, die erste bei Fa
lerii, die zweite untei:- d1m Mauern der Hauptstadt. Der Sammel-, 
platz der Italiker war Umbrien, wo die Strafsen aus dem galli
schen, etruskischen und sabcllischen Gebiet zusammenliefen; 
nach Umbrien liefsen auch die Consuln theils am linken, theils 
am rechten Ufer der Tiber hinauf ihre Ifauplmacht abrücken, 
während zugleich die erste Reserve eine Bewegung gegen Etrurien 
machte, um wo möglich die elrnskisdien Truppen von dem Platz 
der Entscheidung zur Yertheidigung der lleimath abzurufen. Die 
erste Bewegung lief nicht glücklich für die Römer ah; ihre Vor
hut ward von den vereinigten Galliern und Samniten in dem Ge
biet von Chiusi geschlagen. Aber jene Diversion erreichte ihren 
Zweck; minder hochherzig als die Samniten, die durch die Trüm
mer ihrer Stiit.lte I1indurchgezogen waren um auf der rechten 
Wahlstatt nicht zu fehlen, entfernte sich auf die Nachricht von 
dem Einfall der römischen Reserve in Etrurien ein grofser Thril Schlacht bei 

der e·truskischen Contingente von der Bundesarmee, und die Rei- sentinum. 

hen derselben waren sehr gelichtet, als es am östlichen Abhang 
des Apennin hei Senlinum zur entscheidenden Schlacht kam. 
Dennoch war es ein heifser Tag. Auf dem rechten Flügel der 
Römer, wo Rullianus mit seinen beiden Legionen gegen das sam
nitische Heer stritt, stand die Schlacht lange ohne Entschei
dung; auf dem linken, den Publius Decius befehligte, wurde die 
römische Reiterei durch die gallischen Strrilwagen in Verwirrung 
gebracht und schon be()'annen hier auch die Legionen zu weichPn. 
lla rief der Consul de~ Priester i\Iarcus Livius heran und hiefs 
i)m zugleich das Haupt des römischen Felt~herrn und das. feind-' 
liehe Heer den unterirdischen Göttern weihen; alsdann m den 
dichtesten Haufen der Gallier sich stürzmd suchte und fand er 
den Tod. Diese heldenmüthige Verzweiflung des hohen :\Ianncs, 
des geliebten Feldherrn war nicht wrgeblich. Die lliehendrn Sol
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daten stand1m wieder, die Tapfersten stürzten dem Führer sich 
nach in das feindliche Heer, um ihn zu rächen oder mit ihm zu 
sterben; und eben im rechten Augenblick erschien, von Rullianus 
gesendet, der Consular Lucius Scipio mit der römischen Reserve 
auf dem gefährdeten linken Flügel. Die vortreffliche carnpanische 
Reiterei, die den Galliern in die Flanke und den Rücken fiel, gab 
hier den Ausschfag; die Gallier flohen und endlich wichen auch 
die Samniten, deren Feldherr Egnatius am Thore des Lagers fiel. 
l\euntausend Römer bedeckten die ,vahlstatt; aber der theucr 
erkaufte Sieg war solchen Opfers werth. Das Coalitionsheer löste 
sich auf und damit die Coalition selbst; Urnbrirn blieb in römi
scher Gewalt, die Gallier verliefen sieh, der Ueberrest der Samni
trn, noch immer in geschlossener Ordnung, zog durch die Abruz-

Fricde mit zen ab in die Ileimath. Carnpanien, das die Sarnniten wiihrend 
Etrurien. des etruskischen Krieges überschwemmt hallen, ward nach dessen 

Beendigung mit leichter )lühe wieder von den Römern besetzt. 
204 Etrurien hat im folgenden Jahre (460) um Friedrn; Yolsinii, Pe

rnsia, Arretium und wohl überhaupt alle dem Bunde gegen Rom 
beigetretenen Städte gdobten Waffenruhe auf vierhundert Monate. 

Letzte Aber die Samniten dachten anders; sie rüsteten sich zur hoff
~!::;;;;~~'.' nungslosen Grgenwehr mit jenem Muthe freier Männer, der das 

Glück zwar nicht zwingen, aLer beschämen kann. Als im Jahre 
294 460 die beiden Consularheere in Samnium einrückten, sliefsen 

sie überall auf den erLitlertsten Widerstand; ja Marcus Atilius 
erlitt eine Schlappe bei Luceria und die Samniten konuten in 
Campanien eindringen und das Gebiet der römischen Colonie 
Interamna am Liris verwüsten. Im Jahre darauf lieferten Lucius 
Papirius Cursor, der Sohn des Hehlen des ersten samnitischcn 
Krieges, und Spurius Carvilius bei Aquilonia eine grofse Feld
schlacht gegen das samnitische Heer, dessen Kern, die 16000 
Weifsröcke, mit heiligem Eide geschworen hatte den Tod der 
Flucht vorzuziehen. Indefs das unerbittliche Schicksal fragt 
nicht nach Schwüren und verzweifeltem Flehen; der Römer 
siegte und stürmte die Festen, in die die Samnilen sich und ihre 
Ilahe geflüchtet hatten. Selbst nach dieser grofsen Niederlage 
wehrten sich die Eidgenossen gegen den immer übermiichtigeren 
Feind noch Jahre lang mit beispielloser Ausdauer in ihren ßur
g1m und Bergen und erfochten noch manchen Vortheil im Ein
zelnen; des alten Rullianus erprobter Arm ward noch einmal 

292 	 ( 462) gegrn sie aufgeboten und Gavius Pontius, vielleicht der 
Sohn des Siegers von Caudium, rrfocht sogar für srin Volk einen 
!Ptzten Sieg, den die Römer niedrig genug an ihm rächten, indem 
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sie ihn, als er später gefangen ward, im Kerker hinrichten 
liefsen ( 463 ). Aber nichts regte sich weiter in Italien; denn 291 

der Krieg, den Falerii 461 begann, verdient kaum diesen Namen. 29a 

Wohl mochte man in Samnium sehnsüchtig die Illicke wenden 
nach Tarent, das allein noch im Stande war Hülfe zu gewähren; 
aber sie blieb aus. Es waren dieselben Ursachen wie früher, 
welche die Unthätigkeit Tarents herbeiführten: das innere l\Jifs
regiment und der abermalige Uebertritt der Lucaner zur römi
schen Partei im Jahre 456; hinzu kam noch die nicht ungegrün- 29s 

dete Furcht vor Agillhokles von Syrakus, der eben damals auf 
dem Gipfel seiner l\lacht stand und anfing sich gegen Italien zu 
wenden. Um das Jahr 455 setzte dieser auf Kerkyra sich fest, 299 . · 

rnn wo Kleonymos durch Demetrios den Belagerer vertrieben 
war und bedrohte nun vom adriatischen wie vom ionischen 
Meere her die Tarentiner. Die Abtretung der Insel an König 
Pyrrhos von Epeiros im Jahre 459 beseitigte allerdings zum 29s 

grofsen Theil die gehegten Ilcsorgnisse; allein die kerkFaeischen 
Angelegenheiten fuhren fort die Tarentiner zu bcschiif'tigen, wie 
sie denn im Jahre 464 den König l'yrrhos im Besitz der Insel 290 

gegen Demctrios schützen halfen, und ebenso hörte Agathokles 
nicht auf durch seine italische Politik die Tarentiner zu beunru
liigen. Als er starb (465) und mit ihm die Macht der Syrakusa- 2s9 

ner in Italien zu Grunde ging, war es zu spül; Samnium, des 
sichenunddreifsigjührigcn Kampfes mfülc, hatte das Jahr vorher 
(464) mit dem römischen Consul l\Ianins Curius Dentatus Friede 2ao 

geschlossen und der Form nach den Bund mit Rom erneuert. 
Auch diesmal wurden wie im Frieden von 450 dem tapferen so, 
Volke von den Römern keine schimpflichen oder vernichtenden 
ßeding-ungen gestellt; nicht einmal Gebietsabtretungen scheinen 
stattgefunden zu haben. Die römische Staatsklugheit zog es vor 
auf dem bisher eingehaltenen Wege fortzuschreiten und, ehe man 
an die unmittelbare Eroberung des Binnenlandes ging, zunächst 
das campanische uncl adriatische Littoral fest und immer fester an 
Rom zu knüpfen. Campanicn zwar war Hingst unterthänig; allein 
die weitblickende römische Politik fand es nöthig zur Sicherung der 
campanischcn }\Üste dort zwei Strandfestungen anzulegen, .Min
turnae und Sinuessa ( 459), deren neue lliirgersclrnften nach dei:n us 
für Kiistencolonien feststehenden Grundsatz in das volle rönu
sche Bürgerrecht eintraten. Energischer noch ward die Ausdeh
nung der römischen Herrschaft in l\IiLtelitalien g,~fördert. Hier 
wurde den sämmtliclwn Sabinern nach kurzer und ohnmächtiger 
Gegenwehr das römische Unterlhanenrecht aufgenöthigt ( 464) 290 

Röm. Gesch. I. ~. Aufl. 23 . 
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und in den Abruzzen nicht weit von der Küste die starke Festung 
2s0 IIatria angelegt ( 465 ). Aber die wichtigste Gründung von allen 
201 	 war die von Venusia ( 463), wohin die unerhörte Zahl von 20000 

Colonisten geführt ward; die Stadt, an der l\Iarkscheide von 
Samnium, Apulien und Lucanien, auf der grofsen Strafse zwi
schen Tarent und Samnium in einer ungemein festen Stellung 
gegründet, war bestimmt die Zwingburg der umwohnenden Völ
kerschaften zu sein und vor allen Dingen zwischen den beiden 
mächtigsten Feinden Roms im südlichen Italien die Verbindung 
zu unterbrechen. Ohne Zweifel ward zu gleicher Zeit auch die 
Südstrafse, die Appius Claudius bis nach Capua geführt hatte, 
von dort weiter bis nach Venusia verlängert. So erstreckte sich, 
als die samnitischen Kriege zu Ende gingen, das geschlossene 
römische Gebiet nordwärts bis zum ciminischen Walde, östlich 
bis an die Abruzzen, südlich bis nach Capua, während die beiden 
vorgeschobenen Posten, Luceria und Venusia, gegen Osten und 
Süden auf den Verbindungslinien der Gegner angelegt dieselben 
nach allen Richtungen hin isolirten. Rom war nicht mehr hlofs 
die erste, sondern bereits die herrschende l\Iacht auf der Halb
insel, als gegen das Ende des fünften Jahrhunderts der Stadt 
diejenigen Nationen, welche die Gunst der Götter und die eigene 
Tüchtigkeit jede in ihrer Landschaft an die Spitze gerufen halle, 
im Rath und auf dem Schlachtfeld sich einander zu nähern be
gannen und, wie in Olympia die vorläufigen Sieger sich zu dem 
zweiten und ernsteren Rampf gegenübertraten, so auf der gröfse
ren Yölkerringstatt jetzt Karthago, l\Iakedonicn und Rom sich 
anschickten zu dem letzten und entscheidenden Wettgang. 



K A P I T E L VII. 

König Pyrrhos gegen Rom. 

In der Zeit der unbestrittenen Weltherrschaft Roms pfleg- n..ze,chnun
ten die Griechen ihre römischen Herren damit zu ärgern, dafs ~·n de, d

0 
•· 

sie als die Ursache der römischen Gröfse das Fieber bezeichne- en~;.~.n."m 

ten, an welchem Alexander von Makedonien den 11. Juni 431 s2s 

in Babylon verschied. Da es nicht allzu tröstlich war das Ge
schehene zu überdenken, verweilte man nicht ungern mit den 
Gedanken hei dem, was hätte kommen mögen, wenn der grofse 
König, wie es seine Absicht gewesen sein soll als er starb, sich 
gegen Westen gewendet und mit seiner Flotte den Karthagern 
das l\leer, mit seinen Phalang~n den Römern die Erde streitig 
gemacht hahen würde. Unmöglich ist es nicht, dafs Alexander 
mit solchen Gedanken sich trug; und man braucht auch nicht, 
um sie zu erkliiren, blofs darauf hinzuweisen, dafs ein Auto
krat, der mit Soldaten und Schilfen versehen ist, nur schwer 
die Grenze seiner Kriegführung findet. Es war eines griechi
schen Grofskönigs würdig die Sikelioten gegen Karthago, die 
Tarentiner gegen Rom zu schützen und dem Piratenwesen auf 
beiden l\Jeeren ein Ende zu machen; die italischen Gesandtschaf
ten, die in Babylon neben zahllosen andern erschienen, der Bret-
tier, Lucaner, Etrusker *) boten Gelegenheit genug die Verhält

- *) Die Er~ählung, dafs auch die Rö:°1er Ges~n~te an Alexa.~der na.ch 
Babylon geschickt, geht auf das Zeugmfs des Rle1tarchos zuruck (Phn. 
hist. 11at. 3, 5, 57), aus dem die übrigen diese Thatsache meldenden Zeugen 

23* 
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nisse der Halbinsel kennen zu lernen und Beziehungen dort an
zuknüpfen. Ifarthago mit seinen vielfachen Verbindungen im 
Orient mufste den lllick des gewaltigen l\lannes nothwendig auf 
sich ziehen, und wahrscheinlich lag es in seinen Absichten die 
nominelle Herrschaft des Perserkönigs über die tyrische Colonie 
in eine wirkliche umzuwandeln; was die Karthager besorgten, 
beweist der phoenikische Spion in der unmittelbaren Umgebung 
Alexanders. lndefs mochten dies Träume oder Pläne sein, der 
König starb ohne mit den Angelegenheiten des Westens sich be
schiiftigt zu haben und jene Gedanken gingen mit ihm zu Grabe. 
l\'ur wenige kurze Jahre hatte ein griechischer l\lann die ganze 
intdlectuelle Kraft des IIellenenlhums, die ganze materielle Fülle 
des Ostens vereinigt in seiner Hand gehalten; mit seinem Tode 
ging zwar das "'erk seines Lehens, die Gründung des Ilellenis
nrns im Orient keineswegs zu Grunde, wohl aber spaltete sich 
sofort das kaum geeinigte Reich und unter dem steten Hader der 
verschiedenen aus diesen Trümmem sich bildenden Staatrn ward 
ihrer aller wellgescltichtliche Bestimmung, die Propaganda der 
griechischen Cultur im Orient zwar nicht aufgegeben, aber abge
schwächt und verkümmert. Bei solchen Verhältnissen konnten 
weder die griechischen noch die asiatisch-acgyptischen Staaten 
daran denken im Occident festen Fnfs zu fassen und gegen die 
Römer oder die Karthager sich zu wenden. Das östliche und 
das westliche Staatensystem bestanden neben einander ohne zu
Jlüchst politisch in einander zu greifen; und namentlich Rom 
hlieh den V ernickclungen der Diadochenperiode ,vesentlich fremd. 
Nur Beziehungen ökonomischer Art stellten sich fest; wie denn 
zum Beispiel der rhoclische Freistaat, der vornehmste Vertreter 
einer neutralen Handelspolitik in Griechenland und daher der 
allgemeine Yermittler des Yerkehrs in einer Zeit ewiger Kriege, 

ao6 um das Jahr 448 einen Vertrag mit Rom ahschlofs, natürlich 
einen IIandelstraclat, wie er begreiflich ist zwischen einem Kanf
mannsvolk und den Herren der caeritischcn und campanischen 

(Aristos und Asklepiades bei Arrian 7, 15 5 · J\lemnon c. 25) ohne Zweifel 
sc~öpften. füeitarchos "'.ar allerdings Zeitg;nosse dieser Ereignisse,. aber 
sem Lehen Alexanders mchts desto weniger entschieden mehr historischer 
Roman als Geschichte; und bei dem Schwei~en der zuverlässigen Biogra· 
phen (Arrian a. a. 0.; LiYius 9, 18) und den:völlig romilnhaften Detail des 
Bericlits, wonach zum Beispiel die Homer dem Alexander elnen goldenen 
Kranz iiberreieht und dieser die zukünftige Gröfse Roms vorhergesagt ha
ben soll, wird man nicht umhin können diese Erzäblun~ zu den vielen an· 
dern durch Iileitarchos in die Geschichte eingc1ührten "Ausschmückungen 
zu stellen. 
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Küste. Auch bei der Söldnerlieferung, die von dem allgemeinen 
Werbeplatz der damaligen Zeit, von Hellas aus nach Italien und 
namentlich nach Tarent ging, wirkten die politischen Beziehun
gen, die zum Beispiel zwischen Tarent und dessen Mutterstadt 
Sparta bestanden, nur in sehr untergeordneter Weise mit; im 
Ganzen waren diese Söldnerwerbungen nichts als kaufmännische 
Geschäfte und Sparta, obwohl es regelmäfsig den Tarentinern zu 
den italischen Kriegen die Hauptleute lieferte, trat mit den Italikern 
darum so wenig in Fehde wie im nordamerikanischen Freiheits
krieg die deutschen Staaten mit der Union, deren Gegnern sie 
ihre Unterthanen verkauften. 

Nichts anderes als ein abenteuernder Kriegshauptmann war Pyrrhos ge

h I '" · J• h E'pell'os;· er darum · 1 t · l schicbtlicbes1euung.auc \omg yrr os von war mc 1 mm< er 
ein Glücksritter, dafs er seinen Stammbaum zurückführte auf 
Aeakos und Achilleus und dafs er, würe er friedlicher gesinnt 
gewesen, als ,König' über ein kleines Bergvolk unter makedoni
scher Oberherrlichkeit oder auch allenfalls in isolirter Freiheit 
hiitte leben und sterben können. l\lan hat ihn wohl verglichen 
mit Alexander von Makedonien; und allerdings, die Gründung 
eines westhellenischen Reiches, dessen Kern Epeiros, Grofsgrie
chenland, Sicilien gebildet hiilten, das die beiden italischen l\leere 
beherrscht und Rom wie Karthago in die Reihe der barbarischen 
Grenzvölker des hellenistischen Staatensystems, der Kelten und 
Inder gedrängt haben würde - dieser Gedanke ist wohl grofs 
und kühn wie derjenige, der den makedonischen König über den 
Hellespont führte. Aber nicht blofs der verschiedene Ausgang 
unterscheidet den östlichen und den westlichen Heerzug. Alex
ander konnte mit seiner makedonischen Armee, in der nament
lich der Stab vorzüglich war, dem Grofskönig vollkommen die 
Spitze bieten; aber der König von Epeiros, das neben Makedo
nien stand etwa wie jetzt Hessen neben Preufsen, erhielt eine 
nennenswerthe Armee nur durch Söldner und durch Bündnisse, 
die auf zufälligen politischen Combinationen beruhten. Alex
ander trat im Perserreich auf als Eroberer, Pyrrhos in Italien 
als Feldherr einer Coalition von Secundiirstaaten; Alexander hin
terliefs sein Reich vollkommen gesichert durch die unbedingte 
Unterthünigkeit Griechenlands und das starke unter Antipater 
zurückbleibende Heer, Pyrrhos bürgte für die Integrität seines 
eigenen Gebietes nichts als das Wort eines zweifelhaften Nacl~
barn. Für beide Eroberer hörte, wenn ihre Pläne gelan?en, die 
Heimath nothwendicr auf der Schwerpunkt des neuen Reiches zu 
sein; allein eher nogh war es ausführbar den Sitz der rnakedo
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nischen l\Iilitärmonarchie nach Babylon zu verlegen als in Tarent 
oder Syrakus eine Soldatendynastie zu gründen. Die Demokratie 

, der griechischen Republiken, so sehr sie eine ewige Agonie war, 
liefs sich in die straffen Formen des l\Iilitärstaats nun einmal 
nicht zurückzwingen; Philipp wufste wohl, warum er die grie
chischen Republiken seinem Reich nicht einverleibte. Im Orient 
war ein nationaler Widerstand nicht zu erwarten; herrschende 
und dienende Stämme lebten dort seit langem neben einander 
und der Wechsel des Despoten war der Masse der Bevölkerung 
gleichgültig oder gar erwünscht. Im Occident konnten die fiörner, 
die Samniten, die Karthager auch überwunden werden; aber kein 
Eroberer hütte es vermocht die Italiker in ägyptische Fellahs zu 
verwandeln oder aus den römischen Bauern Zinspflichtige helle
nischer Barone zu machen. Was man auch ins Auge fafst, die 
eigene l\Iacht, die Bundesgenossen, die Kräfte der Gt!gner 
überall erscheint der Plan des Makedoniers als eine ausführbare, 
der des Epeirotcn als eine unmögliche Unternehmung; jener als 
die Vollziehung einer grofsen geschichtlichen Aufgabe, dieser als 
ein merkwürdiger Fehlgriff; jener als die Grundlegung zu einem 
neuen Staatensystem und eiuer neuen Phase der Civilisation, die
ser als eine geschichtliche Episode. Alexanders Werk überlebte 
ihn, obwohl der Schöpfer zur Unzeit starb; Pyrrhos sah mit 
eigenen Augen das Scheitern aller seiner Pläne, ehe der Tod ihn 
abrief. Sie beide waren kühne und grofse Naturen, aber Pyr
rhos nur der erste Feldherr, Alexander vor allem der genialste 
Staatsmann seiner Zeit; und wenn es die Einsicht in das Mög
liche und Unmögliche ist, die den Ilelden vom ALenteurer schei
det, so nmfs Pyrrhos diesen zugezählt und darf seinem gröfseren 
Verwandten so wenig zur Seite gestellt werden wie etwa der 
Connetable von Bourbon Ludwig dem Elften. - Und dennoch 
knüpft sich ein wunderbarer Zauber an den Namen des Epeiro
ten, eine eigene Theilnalune, die allerdings zum Theil der ritter
lichen und liebenswürdigen Persönlichkeit desselben, aber mehr 
doch noch dem Umstande gilt, dafs er der erste Grieche ist, der 
den Hörnern im Kampfe gegenübertritt. l\Iit ihm J1eo'innen jene 
Beziehun?en zwischen Rom und Hellas, auf denen di; ganze spä
tere Entfaltung der antiken Civilisation und ein wesentlicher 
Theil der modernen beruht. Der Kampf zwischen Phalangen 
und Cohorten, zwischen der Söldnerarmee und der Landwehr, 
zwischen d~m _II.eerkönigthum und dem Senatorenregiment, _zwi
schen dem mdmduellen Talent und der nationalen Kraft - dieser 
Kampf zwischen Rom und dem Hellenismus ward zuerst durchge
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fochten in den Schlachten zwischen Pyrrhos und deü römischen 
Feldherren; und wenn auch die unterliegende Partei noch oft nach
her appellirt hat an neue Entscheidung der Wallen, so hat doch je
der spiitere Schlachttag das Urtheil lediglich bestiitigt. Wenn 
aber auf der Wahlstatt wie in der Curie die Griechen unterlie
gen, so ist ihr Uebergewicht nicht minder entschieden in jedem 
anderen nicht politischen Wettkampf und eben schon diese 
l\ämpfe lassen es ahnen, dafs der Sirg Roms über die Hellenen 
ein a0tlerer sein wird als der über Gallier und Phoenikirr, und dafs 
Aphroditens Zauber erst zu wirken lwginnt, wenn die Lanze zer
splittert und Helm und Schild bei Seite gelegt ist. 

König Pyrrhos war der Sohn des Aeaki<les, des Herrn der ryrrho• 

Molosser (um Janina), welcher, von Alexander geschont als Ver- "~~·;;:1:::. 
wandter und getreuer Lehnsmann, nach dessen Tode in den Geschichte, 

Strudel der makedonischcn Familienpolitik hineingerissen ward 
und darin zuerst sein Heich und dann das Lehen verlor ("141 ). 313 

Sein damals sechsjiihriger Sohn ward von dem Herrn der illyri
schen Taulantier Glaukias gerettet und im Laufe der Kümpfe um 
l\Iakedoniens Besitz, noch ein Knabe, von Demetrio!> dem Bela
gerer wieder zurückgeführt in sein angestammtes Fürstenthum 
(447), um rs nach wenigen Jahrrn durch den Einflufs der Ge- 3o7 

genpartei wieder einzubüfsen (um 452) und als lilnrlflüchtigcr 302 

Fürstensohn im Gefolge der makedonischen Generale srine mi
litiirische Laufbahn zu brginnen. ßald machte seine Persönlich
keit sich geltend. Unter Antigonos machte rr drssen letzte 
Feldzüge mit; der alte l\Iarsclwll Alexanders halte seine Freude 
an dem geborenen Soldaten, dem nach dem Urtheile des ergrau
ten Feldherrn nur die Jahre fehlten um schon jetzt der erste 
Kriegsmann der Zeit zu sein. Die unglückliche Schlacht bei 
Ipsos brachte ihn als Geifsel nach Alexandreia an den Hof des 
Gründers der Lagidendynastie, wo er durch srin kühnes und 
derbes Wesen, seinen alles nicht 1\Iilitiirische gründlich verach
tenden Soldatensinn nicht minder des staatsklugen Königs Pto
lemaeos Aufmerksamkeit auf sich zog als durch seine männliche 
Schönheit, der das wilde Antlitz, der gewaltige Tritt keinen Ein
trag that, die der königlichen Damen. Eben damals gründete 
der kühne Dernetrios sich wie<ler einmal, diesmal in l\Iakedonien 
ein neues Heich; natürlich in der Absicht von dort aus die Alex
andermonarchie zu erneuern. Es galt ibn niederzuhalten, ihm 
daheim zu schaffen zu machen; und der Lagide, der solche 
Feuerseelen, wie der epeirotische Jüngling eine w~r, vortreffiic.h 
für seine feine Politik zu nutzen verstand, that mcht blofs sei
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ner Gemahlin, der Königin Berenike einen Gefallen sondern för
derte auch seine eigenen Zwecke, indem er <lern jungen Fürsten 
seine Stieftochter, die Prinzessin Antigone zur Gemahlin gab 
und dem geliebten , Sohn' zur Rückkehr in die Ilcimath seinen 

296 Beistand und seinen mächtigen Einflufs lieh ( 458). Zurückge
kehrt in sein väterliches Reich fiel ihm bal<l alles zu; die tapfern 
Epeiroten, die Albanesen desAlterthums, hingen mit angestamm
ter Treue und frischer Begeisterung an dem muthigen Jüngling, 
dem ,Adler', wie sie ihn hiefsen. In den um die makedonische 

291 Thronfolge nach Kassanders Tod ( 457) entstandenen Wirren 
erweiterte der Epeirote sein Gebiet; nach und nach gewann er 
das füistenland mit den wichtigen IlandelssUidten Apollonia und 
Epi<lamnos, die Inseln Lissos und Kerkyra, ja selbst einen Thcil 
des makedonischen Gebiets, und widerstand mit weit geringeren 
Streitkrftften dem König Demetrios zur Bewunderung der ~Iake
donier selbst. Ja als Demetrios durch seine eigene Thorheit in 
Makedonien vom Thron gestürzt war, trug man dort dem ritter
lichen Gegner, dem Verwandten der Alexandritlen denselben 

2s1 freiwillig an ( 467). In der That, keiner war würdiger als Pyr
rhos das königliche Diadem Philipps und Alexanders zu tragen. 
In einer tief versunkenen Zeit, in der Fürstlichkeit und Nieder
trächtigkeit gleichbedeutend zu werden begannen, leuchtete hell 
Pyrrhos persönlich unbefleckter und sittenreiner Charakter. 
Für die freien Bauern des rnakedonischen Stammlandes, die, 
obwohl gemindert und verarmt, sich doch fern hielten von dem 
Verfall der Sitten und der Tapferkeit, den das Diadochenregi
ment in Griechenland und Asien herbeiführte, schien eben Pyrr
hos recht eigentlich zum König geschaffen, er der gleich Alex
ander in seinem Ilaus, im Freundeskreise allen menschlichen 
Beziehungen sein Herz offen erhielt und das in l\Iakedonien so 
verhafste orientalische Sultanwesen stets von sich abgewehrt 
hatte; er der gleich Alexander anerkannt der erste Taktiker sei
ner Zeit war. Aber das seltsam überspannte makedonische Na
tionalgefühl, das den elendesten makedonischen Herrn dem 
tüchtigsten Fremden vorzog, die unvemünftirre \Yiderspenstig
keit der makedonischen Truppen gegen jeden" nicht makedoni
schen Führer, welcher der gröfste Feldherr aus Alexanders 
Schule, der Kardianer Eumenes erlegen war bereitete auch der 
Herrschaft des epeirotischen Fürsten ein s~lmelles Ende. Pyr
rhos, der die Herrschaft über Makedonien mit dem Willen der 
Makedonier nicht führen konnte und zu schwach vielleicht auch 
zu hochherzig war um sich dem Volke gegen sei~en Willen auf
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zudringen, überliefs schon nach siebenmonatlicher lleITschaft 
das Land seiner einheimischen ~Iifsregierung und ging heim zu 
seinen treuen Epeiroten ( 467). Aber der l\lann, der Alexanders 2s1 

Krone getragen hatte, der Schwager des Demetrios, der Schwie
gersolm des Lagiden und des Agathokles von Syrakus, der hoch
gebildet-e Strategiker, der Memoiren und wissenschaftliche Ab
handlungen über die Kriegskunst schrieb, konnte unmöglich sein 
Leben darüber heschliefsen, dafs er zu gesetzter Zeit im Jahre die 
Rechnungen des königlichen Viehverwalters durchsah und von sei
nen braven Epeiroten die landüblichen Geschenke an Rindern und 
Schafen entgegennahm, um sich alsdann am Altar des Zeus von 
ihnen den Eid der Treue erneuern zu lassen und selbst den Eid auf 
die Gesetze zu wiederholen und dem allen zu mehrererBekräftigung 
mit ihnen die Nacht hindurch zu zechen. War kein Platz für ihn 
auf dem makedonischen Thron, so war überhaupt in der Ileimath 
seinesBleibens nicht; er konnte der erste und also nicht der zweite 
sein. So wandten sich seine Blicke in die Weite. Die l\änige, 
die um l\Iakedoniens Besitz haderten, obwohl sonst in nichts 
einig, waren gern bereit gemeinschaftlich zu helfen, dafs der 
gefährliche Nebenbuhler freiwillig ausscheide; und dafs die treuen 
Epeiroten ihm folgen würden, wohin er sie führte, dessen war 
er gewifs. Eben damals stellten die italischen Yerhältnisse sich 
so, dafs jetzt wiederum als ausführbar erscheinen konnte, was 
vierzig Jahre früher Pyrrhos Verwandter, seines Vaters Vetter 
Alexander rnn Epeiros und eben erst sein Schwiegervater Aga
thokles beabsichtigt hatten; und so entschlofs sich Pyrrl10s auf 
seine makedonischen Pläne zu verzichten und im Westen eine 
neue Herrschaft für sich und für die hellenische :Nation zu be
gründen. 

Die Waffenruhe, die der Friede mit Samnium 464 für lta-290Erhebung 
. l b . f" h h k D d A 1 f der Italiker11en 1er e1ge u rt atte, war von · urzer auer; er ns o s zur gegen Rom. 

Bildung einer neuen Ligue gegen die römische Uebermacht kam 
diesmal von den Lucanern. Dieser Völkerschaft, deren Partei- Lueaner. 
nahme für Rom die Tarentiner während der samnitischen Kriege 
gelähmt und zu deren Entscheidung wesentlich beigetragen hatte, 
waren dafür von den Römern die Griechenstädte in ihrem Gebiet 
preisgegeben worden; und demgemäfs hatten sie_ nach_ abge
schlossenem Frieden in Gemeinschaft mit den Brettiern sich da
ran gemacht eine nach der andern zu bezwingen. Die Thurin_er, 
wiederholt angegriffen von dem Feldherrn der Lu_caner Stenn~s 
Stalilius und aufs Aeufserste bedriingt, wandten sich, ganz wie 
einst die Campaner die Hülfe Roms gegen die Samniten in Anspruch 
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genommen hatten und ohne Zweifel um den gleichen Preis ihrer· 
Freiheit und Selbstständigkeit, mit der Bitte um Beistand gegen 
die Lucaner an den römischen Senat. Da die Unterstützung der 
Lucaner durch Venusias Anlage für Rom entbehrlich geworden 
war, gewährten die Römer das Begehren der Thuriner und ge
boten ihren Bundesfreunden von der Stadt, die sich den Römern 
ergehen habe, abzulassen. Die Lucaner und Brettier, also von 
den miichtigeren Verbündeten betrogen um den Antheil an der 
gemeinschaftlichen Beute, knüpften Verhandlungen an mit der 
sanmitisch-tarentinischen Oppositionspartei, um eine neue Coa
lition der Italiker zu Stande zu bringen; und als die Römer sie 
durch eine Gesandtschaft warnen liefsen, setzten sie die Gesand
ten gefangen uml begannen den Krieg gegen Rom mit einem 

285 neuen Angriff auf Thurii ( um 4G9), indem sie zugleich nicht 
Llofs die Samniten und die Tarentiner, sondern auch die Nord
italiker, die Etrusker, Umbrer, Gallier aufriefen mit ihnen zum 

Etrusker und Freiheitskampf sich zu vereinigen. In der That erhob sich der 
Kelten. etruskische Uund und dang zahlreiche gallische Haufen; das rö

mische Heer, das der Praetor Lucius Caecilius den treugeblicbe
nen Arretinern zu Hülfe führte, ward unter den l\Iauern dieser 
Stadt von den senonischen Söldnern der Etrusker vernichtet, der 

28• Feldherr selbst fiel mit 13000 seiner Leute ( 4 70). Die Senonen 
ziihlten zu Roms Bundesgenossen; die Römer schickten dem
nach Gesandte an sie, um über die Stellung von Reisl:iufern ge
gen Rom Klage zu führen und die unentgeltliche Riickgahe der 
Gefangenen zu hrgehren. Aher auf Befehl des Senonenhiiuptlings 
Britomaris, der den Tod seines Yat.ers an den Römern zu riichen 
hatte, erschlugen die Senonen die römischen Boten und ergriffen 
offen die Partei der Etrusker. Ganz Norditalien, Etrusker, Um
lirer, Gallier, stand somit gegen Rom in Waffen; es konnten 
grofse Erfolge gewonnen werden, wenn auch die südlichen Land
schaften den Augenblick ergriffen und, so weit sie es nicht bereits 

samniten. gethan, sich gegen Rom erklärten. In der That scheinen die 
Samniten, immer für die Freiheit einzustehen wil!io-, den Rö
mern den Krieg erklürt zu haben; aber geschwächt u;d von allen 
Seiten eingeschlossen wie sie waren, konnten sie dem Ilunde 
wenig nützen, und Tarent zauderte nach seiner Gewohnheit. 
Während unter den Gegnern Bündnisse verhandelt, Suhsi<lien
tractate festgesetzt, Söldner zusammengebracht wurden, handel

sen~nen ver- ten die Römer. Zunächst hatten es die Senonen zu empfinden, wie 
wehtet. gefährlich es sei die Römer zu besiegen. Der Consul Publius 

Cornelius Dolabella rückte mit einem starken Heer in ihr Gebiet; 



KOENIG PYRRHOS. 363 

was nicht über die Klinge sprang, ward aus dem Lande ausge
trieben und dieser Stamm ausgestrichen aus der Reihe der itali
schen Nationen ( 471 ). Ilei einem vorzugsweise von seinen Heer- 28a 

den lebenden Volke war eine derartige massenhafte Austreibung 
wohl ausführbar; und wahrscheinlich halfen diese aus Italien 
vertriebenen Senonen die gallischen Schwärme bilden, die bald 
nachher das Donaugebiet, Makedonien, Griechenland, Klein
asien überschwemmten. Die nächsten Nachbarn und Stammge
nossen der Senonen, die Iloier, erschreckt und erbittert durch die 
furchtbar schnell sich vollendende Katastrophe, vereinigten sich 
augenblicklich mit den Etruskern, die noch den Krieg fortführten 
und deren senonische Söldner jetzt gegen die Römer nicht mehr 
als Miethlinge, sondern als verzweifelte Rächer der IIeimath foch
ten; ein gewaltiges etrnskisch-gallisches Heer zog gegen Rom, um 
für die Vernichtung des Senonenstamrnes an der Hauptstadt der 
Feinde Rache zu nehmen und vollständiger, als einst der lleer
könig derselben Senonen es gethan, Rom von der Erde zu ver
tilgrn. Allein beim Uebergang über die Tiber in der Nähe des 
vadimonischen Sees wurde das vereinigte Heer von den Römern 
vollständig geschlagen (-171). Nachdem sie das Jahr darauf noch 29s 

einmal bei Populonia mit nicht besserem Erfolg eine Feldschlacht 
gewagt hatlrn, liefsen die Iloier ihre Bundesgenossen im Stich 
und schlossen für sich mit den Römern Frieden ( 472). So war 2s2 

das gefährlichste Glied der Ligue, das Galliervolk, einzeln über
wunden, ehe noch der Ilund sich vollstiimlig zusammenfand, und 
dadurch Rom freie Hand gegen Unteritalien gegeben, wo in den 
Jahren 4G9-471 der Kampf nicht ernstlich geführt worden war. 28s-28s 

Hatte bis dahin die schwache römische Armee l\Iühe gehabt sich in 
Thurii gegen die Lucaner und Brettier zu behaupten, so erschien m 
jetzt ( 472) derConsul Gaius Fabricius Luscinus mit einem starken 
Heer vor der Stadt, befreite dieselbe, schlug die Lucaner in einem 
grofsen Treffen und 11ahm ihren Feldherrn Statilius gefangen. 
Die kleineren nicht dorischen Griechenstiidte, die in den Römern 
ihre Retter erkannten, fielen ihnen überall freiwillig zu; römische 
Besatzungen blieben zurück in den wichtigsten Plützen, in Lokri, 
Kroton, Thurii und namentlich in Rhegion, auf welche letztere 
Stadt auch die Karthao·er Absichten zu haben schienen. Ueberall 
war Rom im entschiedensten Vortheil. Die Vernichtung der Se
nonen halle den Römern eine bedeutende Strecke des adriati
schen Littorals in die Hände gegeben; ohne Zweifel im Hinblick 
auf die unter der Asche ofünmendeFehde mit Tarent und die schon 
drohende Invasion·.der Epeiroten eilte man sich dieser Küste so 
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m 	 wie der adriatischen See zu versichern. Es ward (um 471) eine 
Bürgercolonie geführt nach dem Hafenplatz Sena (Sinigaglia), 
der ehemaligen Hauptstadt des senonischen Bezirks und gleich
zeitig segelte eine römische Flotte aus dem tyrrhenischen Meer 
in die östlichen Gewässer, offenbar um im adriatischen Meer zu 
stationiren und dort die römischen Besitzungen zu decken. 

so4 Die Tarentiner hatten seit dem Vertrag von 450 mit Rom 
';:10°,!' ;;!; in Frieden gelebt. Sie hatten der langen Agonie der Samniten, 

und Tarent. der raschen Vernichtung der Senonen zugesehen, sich die Grün
dung von Venusia, Iladria, Sena, die Besetzung von Thurii und 
Rhegion gefallen lassen ohne Einspruch zu thun. Aber als jetzt 
die römische Flotte auf ihrer Fahrt vom tyrrhenischen ins adria
tische 1\leer in die tarentinischen Gewässer gelangte und im Ha
fen der befreundeten Stadt vor Anker ging, schwoll die langge
hegte Erbitterung endlich über; die alten rerträge, die den rö
mischen Kriegsschiffen untersagten östlich vom lakinischen Vor
gebirg zu fahren, wurden in der Bürgerversammlung von den 
Volksmännern zur Sprache gebracht; wüthend stürzte nach 
Piratenart der Haufe über die römischen Rriegsschiffe her, 
die unversehens überfallen nach heftigem Kampf unterlag·en; fünf 
Schiffe wurden genommen und deren Mannschaft hingerichtet 
oder in die Knechtschaft verkauft, der römische Admiral selbst 
war in dem Kampf gefallen. Nur der souveräne Umerstand und 
die souveräne Gewissenlosigkeit der Pöbclherrschaft erkliirt diese 
scl1machvollen Yorgänge. Jene Yertriige gehörten einer Zeit an, 
die längst überschritten und verschollen war; es ist einleuchtend, 
dafs sie wenigstens seit der Gründung von Iladria und Sena 
schlechterdings keinen Sinn mehr hatten und dafs die Hörner im 
guten Glauben an das bestehende Bündnifs in den Golf einfuhren 
- lag es doch gar sehr in ihrem Interesse, wie der weitere Ver
lauf der Dinge zeigt, den Tarentinern durchaus keinen Anlafs zur 
Kriegserklärung darzubieten. Wenn die Staatsmänner Tarents 
den Krieg an Rom erklären wollten, so thaten sie blofs was 
längst hiitte geschehen sollen; und wenn sie es vorzogen die 
Kriegserklärung statt auf den wirklichen Grund vielmehr auf Yer
tragsbruch und dergleichen Vorwände zu stützen, so liefs sich 
dagegen weiter nichts erinnern, da ja die Diplomatie zu allen Zeiten 
es unter ihrer Würde erachtet hat das Einfache einfach zu sagen. 
Allein dafs man, statt den Admiral zur Umkehr aufzufordern, die 
Flotte mit gewaffneter Hand ungewarnt überfiel, war eine Thor
heit nicht minder als eine Barbarei, eine jener entsetzlichen Uar
bareien der Civilisation, wo die Gesittung plötzlich das Steuerru

: 0
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der verliert und die nackte Gemeinheit vor uns hintritt, gleichsam 
um zu warnen vor dem kindischen Glauben, als vermöge die Ci
Yilisation aus der l\Ienschennatur die Bestialität auszuwurzeln. 
- Und als wäre damit noch nicht genug gethan, überfielen nach 
dieser llcldenthat die Tarentiner Thurii, dessen römische Be
satzung in Folge der Ueberrumpelung capitulirte (im Winter 
472/3), und bestraften die Thuriner, dieselben die so oft von Ta- 2s2;1 

rent selbst den Lucanern vertragsmäfsig preisgegeben und da
<lurch gewaltsam zur Ergebung an Rom gedrängt worden waren, 
schwer für ihren Abfall von der hellenischen Partei zudenBarbaren. 

Die Barbaren verfuhren indefs mit einer l\Iäfsigung, die bei 
solcher l\Iacht. und nach solchen Iüänkungen Bewunderung er- Friedensver

regt. Es lag im Interesse Roms die tarentinische Neutralitiit so suche. 

lange wie möglich gelten zu Jassen, und die leitenden l\Iänner im 
Senat verwarfen defshalb den Antrag, den eine l\Iinorität in be
greiflicher Erbitterung gestellt halte, den Tarentinern sofort drn 
Iirieg zu erklären. Yiclmehr wurde die Fortdauer des Friedens 
römischer Seits an die mäfsigsten Bedingungen geknüpft, 
die sich mit Roms Ehre wrtrugen: Entlassung der Gefangenen, 
Rückgabe von Thurii, Auslieferung der Urheber des UeLerfalls 
d1•r Flotte. l\Iit diesen YorschHigen ging eine römische Gesandt
schaft nach Tarent ( 473), während gleichzeitig, ihren Worten 
Nachdruck zu geben, ein römisches Heer unter dem Consul Lu- 2s1 

cius Aemilius in Sarnnium einrückte. Die Tarentiner konnten, 
ohne ihrer Unabhängigkeit etwas zu vergeben, diese Bedingun
gC'n eingehen und hei der geringen Ifriegslust der reichen lfauf
stadt durfte man in Rom mit Recht annehmen, dafs ein Abkom
men noch möglich sei. Allein der Yersuch den Frieden zu er
halten scheiterte - sei es an dem Widerspruch dc1jenigen Ta
rentiner, die die N othwendigkeit erkannten den Uebcrgriffcn 
Roms je eher desto lieber mit den Waffen entgegenzutre
ten, sei es hlofs an der Unbotmäfsigkeit des städtischen 
Pöbels, der sich mit beliebter griechischer Ungezogenheit 
sogar an der Person der Gesandten in unwürdiger Weise ver
griff. Nun rückte der Consul in das tarentinische Gebiet ein; 
aber statt sofort die Feindseligkeiten zu eröffnen, bot er noch 
einmal auf dieselben Bedingungen den Friedfm; und da auch dies 
vergeblich war, begann er zwar die Aecker und Landhäuser zu 
verwüsten und schlug die städtischen l\Iilizen, aber die vorneh
meren Gefänrrenen wurden ohne Lösrgeld entlassen und man 
gab die Iloffn~nrr nicht auf, dafs der Kriegsdruck der aristokra
tischen Partei ü~ der Stadt das Uebergewicht gehen und damit 
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den Frieden herbeiführen werde. Die Ursache dieser Zurück
haltung war, dafs die Römer die Stadt nicht dem Epeiroten
könig in die Arme treiben wollten. Die Absichten desselben 
auf Italien waren kein Geheimnifs mehr. Schon war eine ta
rentinische Gesandtschaft zu Pynhos gegangen und unver
richteter Sache zurückgekehrt; der König hatte mehr begehrt als 
sie zu bewilligen Vollmacht hatte. Man mufste sich entscheiden. 
Dafs die Bürgerwehr vor den Römern nur wegzulaufen verstand, 
davon hatte man sich sattsam überzeugt; es blieb nur die Wahl 
zwischen Frieden mit Rom, den die Römer unter billigen 
Bedingungen zu bewilligen fortwährend bereit waren, und Ver
Vertrag mit Pyrrhos auf jede dem König gutdünkende Bedin
gung, das heifst die Wahl zwischen Unterwerfung unter die rö
mische übermacht oder unter die Tyrannis eines griechischen 

Pyrrhos nacb Soldaten. Die Parteien hielten sich fast in der Stadt die Wage; 
1taH~:n.geru- endlich blieb die Oberhand der Nationalpartei, wobei aufser dem 

wohl gerechtfertigten Motiv, sich wenn einmal überhaupt einem 
Herrn, lieber einem Griechen als einem Barbaren zu eigen zu geben, 
auch noch die Furcht der Demagogen mitwirkte, dafs Rom trotz 
seiner jetzigen durch die Umstände erzwungenen l\Iäfsigung bei 
geeigneter Gelegenheit nicht säumen werde Rache für die von 
dem tarentiner Pöbel verübten Schändlichkeiten zu nehmen. Die 
Stadt schlofs also mit Pyrrhos ab. Er erhielt den Oberbefehl 
über die Truppen der Tarentiner und der übrigen gegen Horn 
unter Waffen stehenden Italioten; ferner das Hecht in Tarent 
Besatzung zu halten. Dafs die Stadt die Kriegskosten trug, ver
steht sich von selbst. Pyrrhos versprach dagegen in Italien nicht 
länger als nöthig zu bleiben, vermuthlich unter dem stillschwei
genden Vorbehalt die Zeit, während welcher er dort nöthig sein 
werde, nach eigenem Ermessen festzustellen. Dennoch wäre ihm 
die Beute fast unter den Händen entschlüpft. Während die ta
rentinischen Gesandten - ohne Zweifel die Häupter der Kriegs
partei - in Epeiros abwesend waren, schlug in der von den 
Römern jetzt hart gedriingten Stadt die Stimmung um; schon 
war der Oberbefehl dem Agis, einem römisch Gesinnten über
tragen, als die Rückkehr der Gesandten mit dem abgeschlosse
nen Tractat in Begleitung von Pyrrhos vertrautem Minister Ki-

l'yrrho• Lan. neas die Kriegspartei wieder ans Huder brachte. Bald fafste eine 
dung. festere Hand die Zügel und machte dem kläcrlichen Scbwanken 

2s1 ein Ende. Noch im Herbst 473 landete Py;hos General Milon 
mit 3000 Epeiroten und besetzte die Citadelle der Stadt; ihm 

2so folgte zu Anfang des Jahres 474 nach einer stürmischen zahl
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reiche Opfer fordernden Ueberfahrt der König selbst. Er führte 
nacl.t Tarent ein ansehnliches, aber buntgemischtes Heer, theils 
bestehend aus den Haustruppen, den Molossern, Thesprotiern, 
Chaonern, Ambrakioten, theils aus <lern makedonischen Fufsvolk 
und der thessalischen Reiterei, die König Ptolemaeus von l\Iake
<lonien vertr;igsmäfsig ihm überlassen, theils aus aetolischen, 
akarnanischen, athamanischen Söldnern; im Ganzen zählte man 
20000 Phalangiten, 2000 Bogenschützen, 500 Schleuderer, 
3000 Reiter und 20 Elephanten, also nicht viel weniger als clas
jenige Heer betragen hatte, mit dem Alexander fünfzig Jahre zu
vor den Hellespont überschritt. - Die Angelegenheiten der Coali- Pyrrhos und 

tion standen nicht zum Besten, als der König kam. Zwar hatte die colllition. 

der römische Consul, so wie er 1lie Soldaten l\Iilons anstatt der 
tarentinischen Miliz sich gegrnüher aufziehen sah, den Angriff 
auf Tarent aufgegeben un<l sich nach Apulien zurückgezogen; aber 
mit Ausnahme des Gebietes von Tarent beherrschten <lie Römer 
so gut wie ganz Italien. Nirgends in Unteritalien hatte die Coa
lition eine Armee im Felde un<l auch in Oberitalien hatten die 
Etrusker, <lie allein noch in Wallen standen, in dem letzten Fel<l
zug (473) nichts als Niederlagen erlitten. Die Verbündeten hat- 201 

ten, ehe der König zu Schiff ging, ihm den Obrrbefehl über ihre 
sämmtlichen Truppen ülwrtragen und ein Herr von 350000 
l\Iann zu Fufs und 20000 Reitern ins Feld stellen zu können er
klärt; zu diesen grofsen Worten bildete die Wirklichkeit einen 
unerfreulichen Contrast. Das Heer, dessen Oberbefehl man 
Pyrrhos ül1ertragen, war noch erst zu schaffen und vorläufig 
standen d;izu hauptsäcl1lich nur T;irertts eigene Ilülfsquellen zu 
Gebot. Der l{önig befahl die Anwerbung eines italischen Söld
nerheers mit tarentinischem Gelde und hob die dienstfähigen 
Leute aus der Bürgerscliaft zum l{riegsdienst aus. So aber hat-
ten die Tarentiner den Vertrag nicht verstanden. Sie hatten ge
meint den Sieg wie eine andere W aare für ihr Geld sich gekauft 
zu haben; es war eine Art Contracthruch, dafs der König sie 
zwingen wollte sich ihn selber zu erfechten. Je mehr die Bür
gerschaft anfangs nach l\Iilons Eintreffen sich gefreut hatte des 
lästigen Postrndienstes los zu sein, desto unwilliger stellte man 
jetzt sich unter die Fahnen des Königs; so mufste den Säumigen 
mit Todesstrafe gedroht werden. Jetzt gab der Erfolg bei Al!cn 
der Friedenspartei Recht und es wurden sogar mit Rom Verbm
dungen angeknüpft oder schienen doch angeknüpft zu werdel:1. 
Pyrrhos auf solchen Widerstand vorbereitet, behandelte drn 
Stadt fu;tan wie eine eroberte: die Soldaten wurden in die Häu



ZWEITES BUCH. KAPITEL VII.368 

ser einquartirt, die Volksversammlungen und die zahlreichen 
Kränzchen (<n:aalua) suspendirt, das Theater geschlossen, die 
Promenaden gesperrt, die Thore mit cpeirotischen Wachen be
setzt. Eine Anzahl der führenden l\länner wurden als Geifseln 
über das l\leer gesandt; andere entzogen sich dem gleichen 
Schicksal durch die Flucht nach Rom. Diese strengen l\lafsre
geln waren notbwendig, da es schlechterdings unmöglich war 
sich in irgend einem Sinn auf die Tarentiner zu verlassen; erst 
jetzt konnte der König, gestützt auf den Besitz der wichtigen 
Stadt, die Operationen im Felde beginnen. 

Rüstungen in Auch in Rom wufste man sehr wohl, welchem Kampf man 
Rom. entgegenging. Um vor allem die Treue der Bundesgenossen, das 

heifst der Unterthancn zu sichern, erhielten die unzuverliissigcn 
Städte Besatzung und wurden die Führer der Partei der Unab
hängigkeit, wo es nothwendig schien, festgesetzt oder hingerich
tet, so zum Beispiel eine Anzahl Mitglieder des praenestinischen 
Senats. Für den Krieg selbst wurden grofse Anstrengungen ge
macht; es ward eine Iüiegssteuer ausgeschrieben, von allen Un
terthanen und Bundesgenossen das volle Contingent eingemahnt, 
ja die eigentlich von der Dienstpflicht befreiten Proletarier unter 
die Wallen gerufen. Ein römisches Heer hlieb als Resene in 

negiun der der Hauptstadt. Ein zweites rückte unter dem Consul Tiberius
t~:~r::li!:. Coruncanius in Etrurien ein und trieh Volci und Volsinii zu Paaren. 

Die Hauptmacht war natürlich nach Unteritalien bestimmt; man 
beschleunigte so viel als möglich ihren Abmarsch, um P~nhos 
noch in der Gegend von Tarent zu erreichen und ihn zu hin
dern die Smnniten und die übrigen gegen Rom in Waffen ~t~
henden süditalischen Aufgebote mit seinen Truppen zu vere1m
gen. Einen vorläufigen Damm gegen das Umsichgreifen des 
Königs sol!Len die römischen Besatzungen gewähren, die in d~n 
Griechenstädten Unteritaliens lagen. Indefs die Meuterei der m 
llhegion liegenden Truppe - es waren 800 Campaner und 400 
Sidiciner unter einem campanischen Hauptmann Decius - en~
ri_fs den Römern diese wichtige Stadt, ohne sie doch Pyrrhos m 
ehe Hände zu gehen. Wenn einerseits bei diesem l\lilitäraufstand 
der Nationalhafs der Campaner gegen die Hörner unzweifelhaft 
mitwirkte, so konnte andrerseits Pyrrhos, der zu Schirm u_nd 
Schutz der Hellenen über das l\Ieer gekommen war, unmöglich 
die Truppe in den Bund aufnehmen, welche ihre rheginisch~n 
"\Yirthe in den Häusern niedergemacht hatte; und so blieb sie 
für sich, im engen Bunde mit ihren Stamm - und Frevel genos
sen, den l\lamertinern, das heifst den campauischen Söldnern 
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des Agathoklcs, die das gegenüberliegende l\Icssana in ähnlicher 
\reise gewonnen hatten, und brandschatzte und H'rhrPrte auf 
rigene Rechnung die umliegellllen Gricchrnstädle, so Iüoton, 
wo sie die rü~_ische Besatzung nirdermachte, und Kau]onia, das 
sie zerstörte. Dagegen gelang (iil den ltömcrn durch ein sclma
ches Corps, das an die lucanische Grenze rückte, und durch die 
Besatzung von Venusia tlie Lucancr und Sarnniten an der Ver
einigung mit Pyrrhos zu hindt>rn, während die Hauptmacht, wie 
es scheint vier Legionen, also mit der entsprechenden Zahl von 
Bundestruppen mindestens 60000 l\Iann stark, unl<~r dem Con- s..i,1ac111 bei 

J · p J } • J)" } llerakleia.sul P LI . ,aevmus gpgen marsc nrle. rntteu ms yrr 10s 1eser 
sich zur Deckung der tarcntinischen Colonie llerakleia zwisclwn 
dieser Stadt und Pandosia *) mit seinen eigenen und den taren
tinischen Truppen aufgestellt (47-l). Die Hümrr erzwangen unl•>J" ~,o 

Deckung ihrer Reiterei den Uebergang über den Siris und erüffne
ten die Schlacht mit einem hitzigen und glücklichen Beitcrangriff; 
der König, dPr seine Heiter srlher führte, stürzte und die grie
d1ischen Heiter, durch das Verschwi111kn des Fiihrers in Vn
wirrung gebracht, räumtt>n den feindlichen Schwadronen das 
Feld. Indcfs Pyrrhos stelllc sich an die Spitze srines Fnfsrnlks 
und von neuem brgann ein entscheidenderPs Treffen. SiPhrnlllal 
trafen die Legionen un<l die Phalanx im Choc aur eina111ler und 
immer üoch stand der Kampf. Da fiel l\legakles, einer der besten 
Offiziere des Königs, und weil er an diesem heifsen Tage die flii
stung <les Königs getrngen hatte, glaubte das Heer zum zweiten 
)Ial, dafs der König gefallen sei; die Beihen wurden unsicher, 
schon meinte Laevinus den Sieg in der Hand zu haben und warf 
seine sämmtliche fleiterei den Griechen in llie Flanke. Aber 
Pyrrhos, entblöfsten Hauptes dnrch die Reihen des Fufsvolks 
schreitend, belebte aufs Neue den l\Iuth der Seinigen; gegen die 
Reiter wurden tlie bis dahin zurückgelrnltenen Eleph:mten Yor
geführt. Die Pferde scheuten vor ihnen, die Sohlaten wuf~tPn 
den gewaltigen Thirren nicht beizukommen und wandten sich 
zur Flucht; die zersprengten Beiterhaufen, die nachsetzenden 
Elephanten lösten endlich auch die geschlossenen Glieder drs 
römischen Fufsvolks und die Elephanten im Verein mit der 
freITlichen thessalischen Reiterei richteten ein grofses Blutbad 
unter den Flüchten<]('Il an. IIJtte nicht ein tapferer römischer 
Sollfat, Gaius )linucius, der erste Ila;;tat drr viert,•n Legion, ei

•) Bei dem ltt•utig·en Ang·Jo11 a; nicht zu \'PI'" cchseln mit der bekannte
ren 	Stadt gleichen l"l'amens in uer Geg<'nd ,·on Co:ienza. 

Röm. Gesch. I. 2. A,ift. 24 



370 ZWEITES BUCH. KAPITEL HI. 

nen der Elephanten verw,mdet und dadurch die verfolgenden 
Truppen in Verwirrung gebracht, so wäre das römische Heer 
aufgerieben worden; so gelang es den fiest der römischen Trup
pen über den Siris zurückzuführen. Indefs der Verlust war 
grofs; 7000 fiömer wurden todt oder verwundet von den Sie
gern auf der Wahlstatt gefunden, 2000 gefangen eingebracht; 
die Römer selbst gaben, wohl mit Einschlufs der vom Schlacht
feld zurückgebrachten Verwundeten, ihren Verlust an auf 15000 
l\Jann. Aber auch Pyrrhos Heer hatte nicht viel weniger gelitten; 
gegen 4000 seiner besten Soldaten bedeckten das Schlachtfeld 
und mehrere seiner tüchtigsten Obersten waren gefallen. Erwä
gend, dafs sein Verlust hauptsächlich auf die altgedienten Leute 
traf, die bei weitem schwerer zu ersetzen waren als die römische 
Landwehr, und dafs er ·den Sieg nur der Ueberraschung durch 
den Elephantenangriff verdankte, die sich nicht oft wiederholen 
liefs, mag der König wohl, stratrgischer Kritiker wie er war, 
späterhin diesen Sieg einer Niederlage ähnlich genannt haben; 
wenn er auch nicht so thöricht war, wie die römischen Poeten 
nachher gedichtet haben, in der Aufschrift des rnn ihm in Tarent 
aufgestellten Weihgeschenkes diese Selbstkritik dem Publicum 
mitzutheilen. Politisch kam zunächst wenig darauf an, welche 
Opfer der Sieg gekostet hatte; vielmehr war der Gewinn der er
sten Schlacht gegen die Römer für Pyrrhos ein unschützbarer 
Erfolg. Sein Feldherrntalent hatte auch auf diesem neuen 
Schlachtfeld sich gliinzend Lewährt, und wenn irgend etwas 
mufste der Sirg von Ilerakleia dem hinsiechenden Bunde der 
Italiker Einigkeit und Energie einhauchen. Aber auch die un
mittelbaren Ergebnisse des Sieges waren ansehnlich und nach
haltig. Lucanien war für die Hümer verloren; Laevinus zog die 
dort stehenden Truppen an sich und ging nach Apulien. Die 
Brcltier, Lucaner, Samniten vereinigten sich ungehindert mit 
Pyrrhos. Mit Ausnahme von Rhegion, das unter dem Druck der 
campanischen Meuterer schmachtete, fielen die Griechenstädte 
sämmtlich dem König zu, ja Lokri lieferte ihm freiwillio die rö
mische Besatzung aus; von ihm waren sie überzeugt, °und mit 
Hecht, dal's er sie den Italikern nicht preisgeben werde. Die Sabel
ler und Griechen also traten zu Pyrrhos über; aber weiter wirkte 
der Sieg auch nicht. Unter den Latinern zeiO'te sich keine Nei
gung der römischen Herrschaft, wie schwe~· sie auch lasten 
mochte, mit Iliilfe eines fremden Dynast!:11 sich zu entledigen. 
Venusia, obgleich jetzt rings von Feinden umschlossen, hielt un· 
erschiitter!ich fest an Born. Den am Siris Gefangenen, deren 
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tapfere Haltung der ritterliche König durch die ehrenvollste Be
handlung vergalt, bot er nach griechischer Sitte an in sein Heer 
einzutreten; allein er erfuhr, dafs er nicht mit Söldnern focl1t, 
sondern mit einem Volke. Nicht einer, weder Römer noch La
tiner, nahm bei ihm Dienste. 

Pyrrhos Lot den Römern Frieden an. Er war ein zu ein- Friedensver

sichtiger l\Iilitär, um das l\Iifsliche seiner Stellung zu verkennen suche. 

und ein zu gewiegter Staatsmann, um nicht denjenigen Augen
blick, der ihm die günstigste Stellung gewiihrte, rechtzeitig zum 
Friedcnsschlufs zu benutzen. Jetzt hoJite er unter dem ersten 
Eindruck der gewaltigen Scl1lacht es in Rom durchsrtzen zn 
können, dafs die griechischen Städte in Italien frei würden und 
zwischen ihnen und Rom eine Reihe Staaten zweiten und dritten 
Ranges als abhängige Yerbündete der neuen griechischen ~lacht 
ins Leben träten; denn daraur gingen seine Forderungen: Ent
lassung aller griechischen Städte - also namentlich der campa
nischen und lucanischen - aus der römischen Ilotmüfsigkeit 
und Rückgabe des den Samniten, Dauniern, Lucanern, Brettiern 
abgenommenen Gebiets, das heifst namentlich Aufgabe von Lu
ceria und Venusia. Konnte ein weiterer Kampf mit Rom auch 
schwerlich vermieden werden, so war es doch wiinschenswerth 
diesen erst zu beginnen, wenn die westlichen Hellenen unter ei
nem Herrn vereinigt, Sicilien gewonnen, vielleicht Africa erol1ert 
war. - l\Iit solchen Instructionen versehen begab sich Pyrrhos 
vertrauter l\Iinister, der Thessalier Kineas, nach Rom. Der ge
wandte Unterhändler, den seine Zeitgenossen dem Demosthenes 
verglichen, so weit sich dem Staatsmann der Rhetor, dem Volks
führer der Herrendiener vergleichen läfst, hatte Auftrag, die Ach
tung, die der Sieger von Ilerakleia für seine Besiegten in der 
That empfand, auf alle Weise zur Schau zu tragen, den Wunsch 
des Königs, selber nach Rom zu kommen, zu erkennen zu ge
hen, durch die im Munde des Feindes so wohlklingende Lob
und durch ernste Schmeichelrede, gelegentlich auch durch wohl
angebrachte Geschenke die Gemüther zu des Königs Gunsten zu 
stimmen, kmz alle Künste der Cabinetspolilik, wie sie an den 
Höfen von Alexandreia und Antiochia erprobt waren, gegen die 
fiömer zu versuchen. Der Senat schwankte; manchen erschien 
es <ler Klugheit gemäfs einen Schritt zurück zu thun und abzu
warten bis der gefährliche Gegner sich weiter verwic~elt haben 
oder nicht mehr sein würde. Indefs der greise und hhnde Con
sular Appius Claudius (Censor 412, Consul 4-17. 458), dPr seit m. so1. 20$ 

langem sich von den Staatsgeschäften zurückgezogen hatte, aber 
2-1* 
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in diesem entscheidenden Augenblick sich in den Senat führen 
liefs, hauchte die ungebrochene Energie einer gewaltigen l.\'atur 
mit seinen Flammenworten dem jüngeren Geschlecht in die 
Seele. Man antwortete dem König das stolze Wort, das hier 
zuerst vernommen und seitdem Staatsgrundsalz ward, dafs llom 
nicht unterhandle, so lange auswürtige Truppen auf italischem 
Gebiet stünden, und das Wort wahr zu madien, wies man den 
Gesandten sofort aus der Stadt. Der Zweck der Sendung war 
Yerfehlt und der gewandte Diplomat, statt mit seiner ßedckunsl 
Elfoct zu machen, hatte Yiclrnchr durch diesen münnlichen Ernst 
nach so schwerer l\'iederlagc sich selber imponiren lassen - er 
crkliirtc d,thrim, dafs in dieser Stmlt jeder Bürger ihm erschie
nrn S(\i wie ein li:önig; freilich, der Hofmann halle ein freies 
rolk zu Grsicht bekommen. - Pyrrhos, der wührend dieser 
Yerhandlungen in Campanicn eingerückt war, brach auf die 
Nachricht rnn ihrem Ahhruch sogleich aul' gegen Rom, um den 
Etruskern die Hand zu reichen, die ßundrsgcnossen Roms zu 
erschüttern, die Stadt selber zu bedrohen. Aher die Hörner liefsen 
sich so wenig schredwn wie ge,Yinnen. Auf dm Ruf des Herol
des ,an die Stelle der Gefallenen sich cinsclll'ciLen zu fossen' 
hatte gleich nach der Schlacl1t von Ileraklcia die junge :.\Iann
schaft sich schaarenweise zur Aushebung gcdriingt; mit den bci
!lcn neugebildeten Legionen un<l dem aus Lucanien zurückgczo
gPnen Corps folgte LaeYinus, stärker als vorher, dem :.\Jarsch 
d,,s Königs; er deckte gegen denselben Capua und vereitelte des
sen Versuche mit Neapel Yerhindungen anzuknüpfen. So straff 
war die Haltung der Hörner, dafs auf'ser den unteritalischen Gric
cl1en kein namhafter Bundesstaat es wagte vom römischen Biind
nifs abzufallen. Da wandte Pyrrhos sich gegen Rom selbst. 
Durch die reiche Landschaft, deren blühenden Zustand er mit 
Bewµnderung schaute, zog er gegen Fregellae, das er ühcrrum
pclte, erzwang den Uehergang über den Liris, und gelangte 
his nach Anagnia, das nicht mehr als acht deutsche 1\leilen Yon 
Rom entfernt ist. Kein Heer warf sich ihm entueo·en · aber überall 

d. "' "' ' scl l 1 ossen 1e Stüdte Latiums ihm die Thore und gemessenen 
Schrittes folgte von Campanien aus LaeYinus ihm nach, während 
ron Norden der Consul Tiberius Coruncanius, der so ehen mit 
den Etruskern durch einen rechtzeitin-en Friedensschlufs sich 
ahgefumlcn hatte, eine zweite römisch; Armee heranführte und 
in Rom sclhst die llcsrne unter dem Dictator Gnaeus Domitius 
Calvim!s sich zum !~a1;11pre. forti.g macl1tr. Dagegen ,rnr nic)its 
auszunchten; dem Komg hheb mchts ühri<•· als umzukehren. Eme 

" 
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Zeitlang stand rr noch in Campanirn den H'fl'inigten Heeren 
dPr lwiden Consuln unthiitig gPgenüLer; alm· es hot sich keine 
GdPgeuheit einen Hauptschlag auszuführen. Als tler "·inter 
herankam, räumte ,Irr König ,las feintlliche Gehid und n•rtheiltP 
sPine Truppen in die hefrcund,•ten StiidtP; er seihst nahm "·in
terquartiPr in Tarent. Hierauf str'11ten auch ,lie Römer ihre Ope
rationen ein; das Heer bezog Standquartiere bei Firm um ir11 
Picenischen, wo auf BcfPli! ,!es Smats die am Siris "Cscl1fo.,.c
nen LPgionen den Winter hirnlurch zur Strafe un!Pr z;Jten ca~1
pirten. 

So cn,ligte der Fddzug des Jahres 47 --1. Der Sornlervertr;:w 2.qo. zweiter 

Etruriens im enlsclu·idendPn Augenl1lick urnl des Königs unvrr~ Feldzug. 

mulheter Rückzug, der die hochgespannten Iloffnungf'l1 der itali
schen Burnlesgenossen giinzlich tiiuschte, wogen zum grofäen 
Theil d,\n Eindruck tles SiPges von Ilerakleia auf. Die ItalikPr 
lwsclnH'rten sich ührr dir Lasten tlrs Krieges, namentlich üher 
die schlPcl1te Mannszucht dl'r hei ihnen Pinquartirten SöMner, 
und d,•r König, miide ,!Ps kleinlichen G1,ziinks und des unpoliti
schen wie unmilitürischen Gehabens seinPr BurnlPsgenossen, 
fing an zu ahnen, dafs die ;\ulgahe, die ihm zugefallen war, trotz 
aller taktisclu·n Erfolge politisch unlfü;har sein miige. Die An
kunl't eiiwr römischen Gr•sandlschaft, dreier Consulare, daruntf'J' 
dr•r Sirgrr von Thurii Gaius Fnhricius, licfs einen Augenl,lick 
wieder hei il1m die Frir1lenslwffnungP11 t·rwachen; nllPin es zeigte 
sich l1alrl, dnfs sie nur Vollmacht hntte wrgen Lösung oder Aus
wechselung dPr Gdangc1wn zu unterlwrnleln. Pyrrhos schlug 
diese Fonlcrung ah, nllein er rntliefs zur Feier der Saturnnlim 
siimmtlichP G,•fang:ene auf ihr Ehrenwort; ,lafs sie es hidtrn 
und dafs der römische Gesnrnltr Pinen Bt>slt-chungsversuch ah
wi1•s, hat m.in in dPr FolgrzPit in unschicklichsll'r und mehr für 
1lie Ehrlosigkeit der spiitrren als ,lic EhrPnliaftigkeit der früheren 
Zeit hezeiclrnernler Weise gefeiert. - Mit tl1~111 Frühjahr 4i;> 2,9 

ergriff Pyrrhos aherrnnls die Offensive und riickte in Apulien 
<-in, wohin tlns römische Heer ihm entgeg<'nkam. In der Hoff
nung durch einrn entscheidernlen Sieg di<" römische Symmacl1ie 
in diPsen Landschaften zu erschüttern, hot !Irr lfonig eine zweitr 
Schlacht an urnl die RömPr vr·rweigPrten sie nicht. Ilei Auscu
lum (Ascoli di Puglia) trafen hride Heere auf einander. Unter 
Pyrrhos Fahnen fochten aufärr seinen eprirotischen und make
donischen Truppen die italischen Söldner, die ßürgerwrhr 
die sogenannten Weifsschil<le - von Tarent, und die verLiin
deten Lucaner, ßrettier und Samniten, zusammen 70000 )Iann 
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zu Fufs, davon 16000 Griechen und Epeiroten, über 8000 Reiter 
und 19 Elephanten. Mit den Römern standen an diesem Tage 
die Latiner, Campaner, Volsker, Sabiner, Umbrer, Marruciner, 
Paeligner, Frentaner und Arpaner; auch sie zählten über 70000 
Mann zu Fufs, darunter 20000 römische ßürger und 8000 Rei
ter. ßeide Theile hatten in ihrem Ileerwesen Aenderungen vor
genommen. Pyrrhos, mit scharfem Soldatenblick die Vorzüge 
der römischen Manipularonlnung erkennend, hatte auf den Flü
geln die lange Fronte sriner Phalangen vertauscht mit einer der 
Cohortrnstellung nachgebildeten unterbrochenen Aufstellung in 
Fiilmlein und, vielleicht nicht minder aus politischen wie aus 
militiirischen Gründen, zwischen die ALtheilungen seiner eige
nen Leute llie tarentinischen und sanrnitischen Cohorten einge
schoben; im :Mitteltreffen allein stand llie epeirotische Phalanx 
in geschlossener Reihe. Die Römer führten zur Abwehr der 
Elephanten eine Art Streitwagen heran, aus denen Feuerbecken 
an eisernen Stangen hervorragten und auf denen bewrgliche 
zum Ilerablassen eingerichtete und in Eisenstachel endende 
Maste befestigt waren - gcwisscrmafsen das Y orbild der En
terbrücken, die im ersten punischen Krieg eine so grofse Rolle 
spielen sollten. - Nach dem griechischen Schlachtbericht, der 
minder parteiisch scheint als der uns auch vorliegclllle römi
sche, waren die Griechen am ersten Tage im Nachtbeil, da sie 
wc,lcr dazu gelangten an den schroffen und sumpfigen Flufs
ufern, wo sie gezwungen wurden das Gefecht anzunehmen, ihre 
Linie zu entwickeln noch Reiterei und Elrphanten ins Ge
fecht zu bringen. Am zweiten Tage kam dagegen Pyrrhos den 
Hörnern in der ßesetzung des durchsclmiltenen Terrains zuvor 
und erreichte so ohne Verlust die Ebene, wo er seine Pha
lanx ungestört entfalten konnte. VPrgchlich stürzten sich die 
llümcr verzweifelten Muths mit ihren Schwertern auf die 
Sarissen; die Phalanx stand unerschütterlich jedem Angriff 
von vorn, doch vermochte auch sie es nicht die römischen Legio
nen zum W eichen zu bringen. Erst als die zahlrriche Bedeckung 
der Elephanten die auf den römischen Streitwagen fechtende Mann
schaft durch Pfeile und Schleuucrsteine vertrieben unu der lle
spannung die Stränge zerschnitten hatte und nun die Elephanten 
gegen die römische Linie anprallten, kam dieselbe ins Schwan
ken. Das Weichen der ßedeckungsmannschaft der römischen 
Wagen gab das Signal zur allgemeinen Flucht, die indefs nicht 
sehr zahlreiche Opfer kostete, da das nahe Lacrer die Yerfolgten 
aufnahm. Dafs während des Haupttreffens ein von der römi
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sehen Hauptmacht abgesonuertes arpanisches Corps das schwach 
besetzte cpcirotisclie Lager angegriffen und in Brand gesteckt 
habe, meldet nur der römische Schlachtbericht; wenn es aber 
auch richtig ist, so haben doch die Römer auf alle Fiillc mit Un
recht behauptet, dafs die Schlacht unentschieden geblichen sei. 
Beide Berichte stimmen · vielmehr darin überein, tlafs das rö
mische Heer iihcr den Flufs zurückging und Pyrrhos im Besitz 
des Schlachtfc!tlcs blich. Die Zahl der Gefallenen war nach dem 
griechischen Bericht auf römischer Seite GOOO, auf griechischer 
3505*); unter den Verwundeten war der König seihst, dem ein 
"·urfspiefs den Arm durchbohrt hatte, wfüll'ernl er wie immer 
im dichtesten Getümmel kiimpflc. Wohl war es ein Sieg, den 
Pyrrhos erfochten hatte_, aber es. waren unfruchtbare Lorbee
ren; als Feldherrn wie als Soldnten macl1te der Sieg dem König 
Ehre, aher seine politischen Zwecke hat er nicht gefördert. Pyr
rhos bedurfte eines gliinzernlen Erfolges, der das römische Heer 
auflöste und den schwankenden Burnlesgenossen die Gelegenheit 
und den Anstofs zum Parteiwechsel gab; da nher die römische 
Armee urnl die römische Eidgenossenschaft ungebrochen gehlie
]Jen und clas griechische Herr, das nichts war ohne seinen Fehl
herrn, durch dessen Yerwuntlung auf liingere Zeit angefesselt 
ward, rnufste er wohl den Fehlzug n•rloren gehen und in die 
·winlert{liarl.iere gehen, die der J(önig in Tarent, die fiömer dies
mal in Apulien nahmen. Immer deutlicher offenharlc es sich, 
tlaf's miliUirisch llie II ülfsqucllen des Königs den römischen ebenso 
nachstanden, wie politisch die lose urnl widerspenstige Coalition 
den Yergleich nicht aushielt mit der fcstgegründeten römischen 
Symmachie. Wohl konnte (las Ueherraschentle untl Gewaltige 
in der griechischen Iüiegführung, das Genie des Feltlherrn 
noch einen Sieg mehr wie die yon Ilerakleia und Ausculum er
fechten, aber jeder neue Sir·g yernutzte die l\Iittcl zu weiteren 
Vnternehnmngen und es war klnr, dafs die Hömer schon jrtzt 
sich als die Stiirkeren l'iihltrn und dim endlichen Sieg mit rnuthi
ger Gedultl rrharrten. Dieser Krieg war nicht das feine l\unst
spiel, wie die griechischen Fürsten es übten un1l verstanden; an 

*) Diese Zahlen scheinen glaulrnürdig. Der römische Bericht giebt, 
wohl an Todten uni! Verwundeten, für jede Seite 15000 l\fann an, ein spä
terer so~ar auf römischer 5000 1 auf griechischer 20000 Todte. Es mag das 
l1ier Platz finden um an einem der seltenen Beispiele, wo Controle rniiglich 
ist, die fast ausn;hmslose [nglaubwürdig·keit der Zahlenangaben zu zeigen, 
in drnen die Lüge bei den Annalisten la" ioenartig anschwillt. 
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der rollrn und gewaltigen Energie der Landwehr zerschelltrn alle 
stratrgischen Combinalionen. Pyrrhos fühlte, wie die Dinge 
standen; überdrüssig seiner Siege und seine Uundesgenossen 
verachtend harrte er nur aus, weil die militärische Ehre ihm vor
schrieb Italien nicht zu rerlassen, bevor er seine Sclmtzbe
foltlenen ror den Barbaren gesichert haben würde. Es war 
bei seinem ungcdulcligen Naturell vorauszusehen, dafs er den 
ersten Vonrnnd ergreifen wünle um tlas liistige Gebot zu um 
gehen; und einen solchen !JOten bald die sicilischen Angelegen
heiten ihm dar. 

2,0 Nach .\gatholdes Tode (-1ü5) fehlte es den sicilischen Grie
=~~;ii~c:«'t· chcn an jeder leitellllen Macht. Wührend in den einzelnen !1elle

rn0~~;~.,,;" nischen · Städten unfiihigc Demagogen und unfähige Tyrannrn 
Kartba;;.,. einander ablös Leu, dehnten die Karthager, die alten Herren der 

Westspitze, ihre Herrschaft ungestört aus, und nachdem Akragas 
ihnen erlegen war, glaubten sie die Zeit gekommen um zu dem 
seit Jahrhunderten standhaft rerfolgten Ziel endlich den letzten 
Schritt zu thnn und die ganze Insel unter ihre UotmMsigkeit zu 
hringC'n; sie wandten sich zum Angriff auf Syrakus. Die Stadt, 
die einst mit ihn•n Heeren und Flollen Karthago den Besitz der 
Insel streitig grmacht hatte, war durch dm inneren Hader und 
die Sclrniiclie des ltegiments so tief herabgekommen, dafä sie 
ihre Ucttung suchen mufsle in dem Schutz ihrer l\Iauern und in 
auswärtigr/IIülfc; uud l\iemand konnte diese gewähren als E.önig 

Pyrrhos nach PHrhos. p' rrhos ,Yar des An-athokles Tochtermann, sein Sohn,
Syrakus gern- " "' t, 

ren. der damals secl1zehnjiihrige Alexander, des Agatl10kles Enkel, 
beide in jeder Beziehung die natürlichen Erben der hochlliegcn
den Pliinc des Herrn ron Syrakns; und wrnn es mit der Freiheit 
doch zn Ende war, konnte Syrakus den Ersatz darin finden die 
llauptstadt eines ,resthellenischen Reiches zu sein. So trugen 
die Syralrnsaner gleich den Tarentinern urnl unter ähnlichen Be
dingungen dem König Pyrrhos frei"illig die Herrschaft entgegen 

2,9 ( um 475) und durch eine seltene Fügung der Dinge scl1icn sich 
Bund zwi- alles zu Yereinigen zum Gelingen der c:rofsarfr,·en zunächst auf 
sehen Uom l ß · 1„ v '-' · r"I ' • 

nndKarthagu. ( en es1tz von arent und Syrakus gebauten Plüne des Epell'O
tenkönigs. - freilich \Yar die niichste Folge von dieser Yereini
gung der italischen und sicilischcn Griechen unter eine Hand, 
dafs anch die Gegner sich enger zusammenscl1losscn. l{arlliago 
und Hom verwarnlelten ihre alten Ilantlelsrerträge jetzt in ein 

m Offensi,·- und DefcnsiYbiindnifs gegen Pyrrhos (-175), dessen ßc
dingungen dahin lauteten, dafs, wenn Pyrrhos römisches otli>r 
karthagischcs GeLiet hetrete, der mcht angegriffene Theil dem 
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angegriffenen auf dessen Gebiet Zuzug leisten und die Ilülfstrup
pen seihst hesolden solle; dafs in solchem Fall Karthago die 
Transportschilfe zu stellen und auch mit der Iüiegsflotte den 
Hömern beizustehen sich verpllichte, doch solle deren Beman
nung nicht gehalten sein zu Lande für die Römer zu fechten; 
dafs endlich beide Staaten sich das Wort gäben keinen Sonder
frieden mit Pyrrhos zu schliefsen. Der Zweck des Vertrages war 
auf römischer Seite einen Angriff auf Tarent möglich zu machen 
und Pyrrhos von der Ileimath abzuschneiden, was beides ohne 
l\Iitwirkung der punischen Flotte nicht ausführbar war; auf Sei
trn der Rarthager den König in Italirn festzuhalten, um ihre Ab
sichten auf Syrakus ungestört ins ,verk setzen zu können*). Es 
Ing also im Interesse beidrr l\Iüchte zunächst sich des )leeres 
zwischen Italien und Sicilien zu versichern. Eine starke kartha
gische Flotte von 120 Srgeln unter dem Admiral l\Iago ging rnn 
Ostia, wohin Jlago sich J,egcben zu haben scheint um jenen Ver
trag ahzuschliefsen, nach der sicilischen :\Icrrenge. Die l\Iamer
tiner, die für ihre Fre,·cl gegen die griechische Ilevölkerung l\Ies
sanas die gerechte Strafe erwartete, wenn Pyrrhos in Sicilicn 
und Italien ans Regiment kam, schlossen sich eng an die Hörner 
und l(arlhager und sicherten diesen die sicilische Seite des Pas
ses. Gern hätten die Yerbürnleten auch HIH•gion auf der gegen
überliegenden Kiiste in ihre Gewalt gebraclit; allein verzeihen 
konnte Rom der campaniscl1en Besatzung nnmüglich und ein 
Yersuch der vereinigtm Rümer und Karthager sich der Stadt mit 
gewaffneter Ilarnl zu bemiichtigen schlug fehl. ron dort segelte 
die karthagische Flotte nach Syrakus und hlokirte die Stadt von 
der Seeseite, wiihrend gleichzeitig ein starkes phoenikisches Heer 
flie Belagernng zu Lande hegann ( 476 ). Es war hohe Zeit, dafs 2,s 
Pyrrhos in Syrakus erschien; aber freilich standen in Italien die Dritter Feld-

Angelegenheiten keineswegs so, dafs er und seine'frnppen dort ent- zug. 

hehrt werden konnten. Die heiden Consuln des .Jahres 476, Gaius 21a 

Fabricius Luscinus und Quintus Aernilius Papus, beide eq.1rohte 
Generale, hatten den neuen Feldzug kräftig begonnen und obwohl 

*) Die spiitcren llömcr und mit ihnen die l\'eueren geben dem Bündnifs 
die \Venduug, als hätten die Ilömer absichtlich vermieden die kartbagische 
Hülfe in Italien anzunehmen. Das wäre unn,rnün~ig gewesrn und die Tliat
sachen sprechen dagegen. Dal's I\Iago in Ostia nicht landete, erklärt sich 
nieht aus solcher Vorsicht, sondern einfach daraus, dafs Latium von Pyr
rhos ganz und gar nicht bedroht war und karthagischen Beistandes also nicht 
bedurfte; und vor Rhegion J.;ämpftcn die Iiarthager allerdings für Rom. 
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bisher die Römer in diesem Kri•~ge nur Niederlagen erlitten liat
ten, waren nicht sie es, sondern die Sieger, die sich ermattet 
fühlten und den Frieden herbeiwünschten. Pyrrhos machte noch 
einen Yersuch ein leidliches Abkommen zu erlangen. Der Consul 
Fabricius hatte dem König einen Elenden zugesandt, der ihm den 
Antrag gemacht gegen gute Bezahlung den König zu vergiften. 
Zum Dank gab der König nicht hlofs alle römischen Gefangenen 
ohne Lösegeld frei, sollllern er fühlte sich so hingerissen von 
dem Edelsinn seiner tapfern Gegner, dafs er zur Belolmung ih
nen selber einen ungemein billigen und günstigen Frieden an
trug. Kincas scheint noch einmal nach Hom gegangen zu sein 
und Karthago ernsllich gefürcl1tct zu haben, dafs sielt Rom zum 
Frieden bequeme. Indcfs der Senat blieb fest und wiederholte 
seine frühere Antwort. Wollte clt>r li.önig nicht Syrakus den liar
thagern in die llünde fallen und damit seinen grofsen Plan sich 
zerstören Jassen, so blich ihm nichts andres ührig als seine ita
lischen ßundesgmosscn preiszugeben und sich vorliiufig auf den 
Besitz der wichtigsten llafcnpliilze, namenllid1 rnn Tarent untl 
Lokri zu hcscliriinken. Yergchcns beschworen ihn die Lucaner 
und Samnitcn sie nicht im Stich zu Jassen; vergebens forderten 
die Tarentiner ihn auf entweder seiner Felclherrnpflicht nachzu
kommen Oller die Stadt ilmrn zuriickzugrhen. Den fü;igen und 
Vorwürfen setzte drr König Yrrtröslungen auf künflige hcssrrc 
Zeiten oder auch drrbe Abweisung entgrgen; 1'Iilon blieb in Ta

Pyrrho• E,n. rent zurück, cles l\iinigs Sohn Alexander in Lokri und mit der
na:~h~~;:~.~"- Hauptmacht schiffte noch im Frühjahr 4 76 sich Pyrrhos in Ta

2,8 rent nach Syralms Pin. 
Erschlaffung Durch Pyrrhos Ahzug rrhiPlten die Tl.örncr fn•ie Hand in Ila
dcs Krie:;s in lien, wo l\"iernaml ihnen auf offenem Felde zu wic!Prstehen wagtel ·ltahen. .

und die Grgnrr üherall sich einschlossen in ihre Fcstrn Ol er lll 

ihre Wälder. Inclefs der Kampf ging nicht so schnell zu Ende, 
wie man wohl gehofil hahen mochte, woran theils die Natur die
ses Gebirgs- und Belagerungskrirges Sdml<l war, thcils wohl auch 
die Erschöpfung der Römer, von deren furchtbaren Verlusten 

281. m das Sinken cler Bürgerrolle von 473 auf 479 um 17000 Kiipfc 
278 	 zeugt. Noch im Jahre 476 gelang es drm Consul Gaius Fabri

cius die bedeutende tarentinische Pflanzstadt IIerakleia zu einem 
Sonderfrieden zu bringen, der ihr unter den günstigsten ßeclit:

211 	 gungen gewährt ward. Im FeldznO' von 477 schltw man sich 111 
Samnium hrrum, wo ein lcichtshmig unternom1~1rner Angriff 
auf die verschanzten Ilöhcn clen Tl.ömern viele Leute kostete, uncl 
wandte sich alsclann nach dem südlichen Italien, wo die Lucaner 
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und Brettier geschlagen wurden. Dagegen kam bei einem Ver

such Kroton zu überrumpeln l\lilon von Tarent aus den Römern 

zuvor; die epeirotische Besatzung machte sogar einen glück

lichen Ausfall gegen das belagernde Heer. lndefs gelang 


. es endlich dem Consul dennoch dieselbe durch eine Kriegslist 

zum Abmarsch zu bestimmen und der unvertheidigten Stadt sich 

zu bemächtigen ( 477). Wichtiger war es, dafs die Lokrenser, 211 

die früher die römische Besatzung dem König ausgeliefert hatten, 
jetzt den Verrath durch Verrath sühnend die epeirotischc er
schlugen; womit die ganze Südküste in den lliinden dcr Römer 
war mit Ausnahme von Rhrgion und Tarent. Indcfs mit diesen 
Erfolgen war im Wes entliehen doch nicht Yicl gewonnen. U nterita
lien selbst war Hingst ,vehrlos; Pyrrhos aber war nicht bezwungen, 
so lange Tarent in seinen Iliirnlen und ihm damit die l\löglich
kcit hlieb den Iüicg nach Belieben ,vieder zu erneuern, und an 
die Belagerung dieser Stadt konnten die Rümer nicht denken. 
Selbst (lavon abgesehen, dafs in dem durch Philipp von Makedo
nien und Demetrios den ßrlagrrcr umg·cschaffenen FestungskriPg 
die Römer gegen einen erfahrenen und entschlossenen griechi
schen Comrnandantcn im cntscl1icdcnstcn Nachtheil waren, be
durfte es dazu einer starken rlotte, und obwohl der karthagischc 
Vertrag rlen Römern Unterstützung zur Sec vcrhicfs, so starnlen 
doch Karthagos eigene Angelegenheiten in Sicilirm durchaus nicht 
so, dafs es diese hiittc gcwiihren können. - Pyrrhos Landung 
auf der Insel welche trotz der karthagischen _Flotte ungehindert 
erfolgt war, hatte dort mit einem Sehlage die Lage der Dinge 
verändert. Er hatte die Belagerung von Syrakus sofort aufgeho- Pyrrho, Herr 

hen, alle freien Griechrnstiidte in kurzer Zeit in seiner Hand ver- '"'m s;cmen. 

einigt und als Haupt dPr sikeliotischen Conförleration den Ifar
thagern fast ihre siimmtlichen Besitzungen entrissen. Kaum ver
mochten mit IIiilfc der tlamals auf tlern ~littelmeer ohne Ncbcn
lmhler herrschemlcn karthagischen Flotte die Iünthager sich 
in Lihbacon, die Mamertincr in l\lessana mühsam und unter 
steten· Angriffon zu llehaupten. Unter solchen Umstiinden wiire 
in Gemäfsheit (les YPrlrags von -175 viel eher Rom im Fall gewesen 219 

den Karthagern auf Sicilien Beistand zu leisten als Ifarthago mit 
seill!•r Flotte den Römern Tarent erobern zu helfen; überhaupt 
aber war man eben von keiner Seite sehr geneigt dem Bundes
genossen die Macht zu sichern oder gar zu erweitern. Karthago 
hatte den Römern die Hülfe erst angeboten, als die wesentliche 
Gefahr vorüber war; diese ihrrrseits hatten nichts gethan tlen 
Abzug des Königs aus Italien, drn Sturz der karthagischen Macht 
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in Sicilien zu verhindern. Ja in offener \' erletzung der Yertriige 
halte Karthago sogar dem König einen Sonderfrieden angetragen 
und gegrn den ungestörten Besitz von Lilybaeon sich erboten 
auf die übrigen siciliscl1rn Besitzungen zu verzichten, ja tfom 
Kiinig Geld und Iüiegsschiffe zur Yerfügung zu stell('n, natürlich 
zur Ueherfahrt nach ltali<'n und zur Erneuerung des Iüirgrs ge
gen Hom. Imlefs es war einleuchtend, dafs mit dem Besitz von 
Lilybaeon und der Entff'rnung des Königs die Stellung tlrr l\ar
thager auf der Insel ungf'föhr di<·sclhe geworden wiire, wie sie vor 
Pyrrhos Lawlung gewesen war; sich selbst überlassen ,Yaren 
die griecl1ischrn SUidte, olmrniichtig und das Yerlorene GPhict 
leicht wic1lf'r gewonnen. So schlug Pyrrhos den nach zwei Sei
ten hin perfiden Antrag aus und ging daran sich selber eine 
Krif'gsfloltc zu f'rhauen. Nur L"mwstand und Kurzsichtigkeit ha
lwn dies später getadelt; es war vidmrhr Pl1mso notlmrrnlig als 
mit den Milt<'ln der Insel l<'icht durcl1zuführf'n. Abgrsehen da
von, dafs drr Ilr1T rnn Ambrakia, Tarent und Syrakus nicht 
ohne Seemacht sein konnte, hcdurfle er der Flotte um Lilybaeon 
zu erohrrn, um Tarent zu schiitzrn, um Kartlwgo daheim anzu
greifen, wie es Agatlwk!Ps, Hrgulus, Scipio rnr- und nachher 
mit so grofsrm Erfolg gr·tltan. Nie stand Pyrrhos seinem Zit•le 

21G 	 niiher als im Sommer 478, wo er l\arthago g<'derniilhigt vor sich 
sah, Sicilirn hel1errschte und mit Tarents Drsitz f'inm fesW1 
.Fufs in Italif'n Leltauptete, um! wo die nrugrsdiaffene Flottr, die 
alle diese Erfolge zusamnwnkmipfen, sichern urnl strigrrn sollte, 
zur Ahfaltrt fortig im IIaff'n rnn Syrakus lag. 

Pyn-hos sie!- Die wesentliche Schwiiche von Pyrrhos Stellung beruhte 
i.,chc• Reg,- f · " 11 1 [' - }) 1· ·1 E . t s· ·1· ·ement. 	 au semer 1e I er ia ten m11en•n o Jt1 " 'r reg1cr e 1c1 1rn Wl, 

er Ptolemaeos hatte in Aegypten herrschrn sehen; rr respectirtc 
1lie Gemeindeverfassungen nicht, setzte seine Vertrauten zu Amt
leuten üher die St..itlte wann und auf so lange es ihm gellrl, _gab 
anstatt der einheimischem Gcschworrnm seine Hofleute zu füch
tern, sprach Confiscationen, Vc·rhannungen, Todrsurlhrile nach 
Guldünkrn und seihst üher diPjenigrn, die seine Ueherlrnnft 
nach Sicilien am lehhaftestrn hrtrichrn hatten, aus, h•gte Be
satzungen in die Sti\dtc und hrherrsclllc Sici)i(')l nicht als der 
Führer des Nationallrnn<IPs, sorn!,•rn als König. l\Iochtc er da
hri nach orientalisch-Jwllenistisclwn Begriffen sich ein guter um! 
weiser Hrgrnt zu sein diinkcn und auch wirldich sein, so ertru
gen doch die Griechen mit allrr Ungeduld einer in langer Frei
heitsagonie aller Zucht entwöhnten Nation dirse Verpflanzung 
tles Diadocl1ensystems nach Syrakus; sehr bald schien das kar
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thagische Joch tlem thürichten Yolk erträglicher als das neue Soltla

Lenregiment. Die lwdeutendstcn Städte knHpftcn mit drn Kartha

gern, ja mit dcnl\Iamertincrn Yerbindungcn an; ein starkes kartlia

gischeslkn wagte wirtlcr sich auf der Insel zu zeigen und überall 

von den Griechen unterstützt, machte es rcifscnde Fortschritte. 

Zwar in der Sd1lacl1t, die Pyrrhos ihm liefPrte, war das Glück 

wie immer mit dem ,Adler'; allein es hatte sich bei dieser Gele

genheit offenbart, wie die Stimmung auf der Insel war und was 

kommen konnte und mufste, wenn der König sich entfernte. -

Zu tliPsem ersten untl wesentlichsten Fehler fügte Pyrrhus einm P,-rrhos A1>


zwciten: er !.!'in!! mit der Flotte statt nach Lih"haeon nach Tarent. rai.rt nac1i 

u v J Italien. 

Augenscheinlich mufste er, eben hei Mr Gährung in den Gemü
thern der Sikcliotcn, rnr allen Dingen erst rnn dieser Insel tlit> 
I,arthager ganz verdrängt und tlamit den Unzufrit•tlenen den letz
ten Rückhalt ahgcschnittcn haben, ehe rr nach Italien sich wcn
dPn konnte; hier war nichts zu wrsäumen, denn Tarent war ihm 
sicher genug und an den ührigt>n Uundcsgenossen, nad11lcm sit· 
Pin mal aufgegeben waren, jetzt wenig gelegen. Es ist hrgreif
lich, dafs sein Sohlatensinn ihn trieb 1len nicl1t sehr ehrenvollen 
Abzug mm .Jahre 47ß durch eine glänzende \\"icdrrkehr auszu- ~.s 
tilgen und dafs ihm tlas Ilffz IJlutete, wenn er die Klagen der 
Lucancr und Sanmitcn vernahm. Allf'in Aufgaben, wie sie Pyr
rhos sich gestellt hattr, können nur gelöst wenlcn von eisernen 
Naturen, die das Mitleid und selbst das Ehrgefühl zu hehPrrschen 
vermögen; und eine solche war Pyrrhos,nicht. 

Die vcrlüingnifsrnlle Einschiffung fand statt gegen das En,lc 8111,- des si 

des Jahres 478. Untcrwrgs hatte die neue syrakusanische Flotte 0 ;:;;:!::;..~u
mit der karthagischen ein heftiges Gefocht zu hestehen, worin 2,6 

jene eine beträchtliche Anzahl Schiffe einhiifste. Die Entfer
nung des Königs und die Kunde von diesem ersten Unfall ge
nügten zum Sturz des sikeliotischen Reiches; auf sie hin weiger
ten alle Städte dem abwesenden König Geld und Truppen und 
der glänzende Staat brach schneller noch als er entstanden war 
wiederum zusammen, theils weil der König sellist die Treue und 
Liebe, auf der jeder Staat ruht, in den Herzen seiner Untertha- w.ederbe· 

nrn untrrgralwn hatte, theils weil es dem Volk an der IJingebung ;t~.:.::: 
fehlte zur Rettunff drr Nationalität auf vielleicht nur kurze Zeit Krieges. 

t, • 

der Freiheit zu eutsagcn. Danut war Pyrrhos Unternrhmen gr
scheitert, der Plan srines Lebens ohne Aussicht dahin; er ist 
fortan ein Abenteurer, der es fühlt, dafs er viel gev.resen und 
nichts mrhr ist, der den Krieg nicht mehr als Mittel zum Zwecke 
führt, sondern um im wilden Würfelspiel sich zu bctftubcn und 
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wo möglich im Schlachtgetümmel einen Soldatentod zu finden. 
An der italischen Küste angelangt begann der König mit einem 
Yersuch sich fihegions zu bemächtigen; aber mit Hülfe der Ma
mertiner schlugen die Campaner den Angrilf ab und in dem 
hitzigen Gefecht vor der Stadt ward der König selbst verwundet, 
indem er einen feindlichen Offizier vom Pferde hieb. Dagegen 
überrumpelte er Lokri, dessen Einwohner die Niedermetzelung 
der epeirotischen Besatzung schwer büfsten, und lllünderte den 
reichen Schatz des Persephonetempcls daselbst, um seine leere 
l(asse zu fiülen. So gelangte er nach Tarent, angeblich mit 
20000 l\lann zu Fufs und 3000 Reitern. Aber es waren nicht 
mehr die erprobten Veteranen von vordem und nicht melir be
grüfslen die Italiker in ihnen ihre Retter; das Vertrauen und die 
Hoffnung, damit man den König fünf Jahre zuvor empfing, wa
ren gewichen, den Verbündeten Geld und Mannschaft ausgegan

schiacht be.i gen Den schwer bedränoten Samniten in deren Gebiet die
Deue- l276 15 • 0 ' 

vent. Hörner 478/9 überwintert hatten, zu Iliilfe rückte der König im 
m Frül1jahr 419 ins Feld und zwang bei Benevent auf dem arusi

nischen Felde den Consul l\Ianius Curius zur Schlacht, bevor er 
sich mit seinem von Lucanien heranrückenden Collegen vereini
gen konnte. Aber die IJeeresabtheilung, die den Römern in die 
Flanke zu fallen bestimmt war, verirrte sich während des Nacht
marsches in den Wüklern und blieb im entscheidemlen Augen
blick aus; und nach heftigem Kampf entschieden auch hier wie
der die Elephanten die Schlacht, aber diesmal für die Römer, 
indem sie, von den zur Bedeckung des Lagers aufgestellten 
Schützen in Verwirrung gebracht, auf ihre eigenen Leute sich 
warfen. Die Sieger besetzten das Lager; in ihre Hände fielen 
1300 Gefangene und vier Elephanten - die ersten, die Rom 
sah, aufserdem eine unermefslicheBcute, aus deren Erlös später in 
Rom der Aquiiduct, welcher das Aniowasser von Tibur nach Rom 
führte, gebaut ward. Olme Truppen um das Feld zu hallen un<l 
ohne Geld sandte Pyrrhos an seine Verbündeten, die ihm zur 
Ausrüstung nach Italien gesteuert hatten, die Könige von Make
donien und Asien; aber auch in der Ileimath fürchtete man ihn 
nicht mehr und schlug die llitte ab. Verzweifelnd an dem Er

- folg gegen Horn und erbittert durch diese Weio·erungen liefs 
;;;;.:t~:.1~;.:. Pyrrhos llcsatzung in Tarent und ging selber n~ch im selben 

215 Jahre ( 479) heim nach Griechenland, wo eher noch als Lei dem 
stetigen und gemessenen Gang der italischen Verhältnisse sich 
dem verzweifelten Spieler eine Aussicht eröffnen konnte. In 
tler Thal gewann er nicht lilofs schnell zurück was von seinem 
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Reiche war abgerissen worden, sondern er griff noch einmal und 
nicht ohne Erfolg nach tler maketlonischen Krone. Allein an 
Antigonos Gonatas ruhiger und umsichtiger Politik und mehr 
noch an seinem eigenen Ungestüm untl der Unfähigkeit den 
!'.tolzen Sinn zu zähmen scheiterten auch seine letzten Pläne; er 
gewann noch Schlachten, aber keinen dauernden Erfolg mehr 
und verlor Herrschaft und Lehen in einem elenden Strafsenge- Pyrrhoa Tod. 

fecht im peloponnesischen Argos (4S2). 2,2 

In Italien ist der Krieg zu Ende mit der Schlacht bei Be- Letzte 

nevent; langsam verenden die letzten Zuckungen der nationalen K;;:t:-:.:n 
Partei. Zwar so lange der Kriegsfürst, dessen mächtiger Arm 
es gewagt hatte dem Schicksal in die Zügel zu fallen, noch unter 
<len Lebenden war, hielt er, wenn gleich ahwesend, gegen Rom Einnahme 

<lie feste Burg von Tarent. l\Iochte auch nach des Königs Ent- von Tmnt. 

fernung in der Stadt die Friedenspartei die Oberhand gewinnen, 
.Milon, tler für Pyrrhos darin den Befehl führte, wies ihre An
mutlmngen ab und liefs tlie römisch gesinnten Städter in dem 
Castell, das sie im Gehiet von Tarent sich errichtet hatten, auf 
ihre eigene Hand mit Rom Frieden schliefsen, wie es ihnen be
liebte, ohne darum seine Thore zu öffnen. Aber als nach Pyr
rhos To<le eine karthagische Flotte in den Hafen einlief und SJi
lon die Bürgerschaft im Begriff sah die Stadt an die Karthager 
auszuliefern, zog er es vor dem römischen Consul Lucius Papi
rius die Burg zu übergeben ( 482) und damit für sich und die m 
Seinigen freien Abzug zu erkaufen. Für die Römer war dies 
ein ungehemer Giücksfall. Nach den Erfahrungen, die Philipp 
Yor Perinth und Byzanz, Demetrios vor Rhodos, Pyrrhos vor 
Lilybaeon gemacht hatten, liifst sich bezweifeln, ob die damalige 
Strategik überhaupt im Stande war eine rcgelmäfsig befestigte 
und wrtheidigte und von der See her zugängliche Stadt zur 
UeLer,,alJe zu zwino·en; und welche Wendung hätten die Dinge 
nehm:i1 mögen, we~n Tarent das in Italien für die Phoenikier ge
worden wäre, was in Sicilien Lilybaeon für sie gewesen war! 
Indefs das Geschehene war nicht zu ändern. Der karthagische 
Admiral, da er die Burg in den Händen der Römer sah, erklärte 
nur vor Tarent erschienen zu sein um df'n Bundesgenossen ge
rnüfs des Vertrages bei de1· ßelagerung der Stadt IIiilfe zu lei
sten und ging unter Segel nach Africa; und die römische Ge
sandtschaft, welche wegen der versuchten Occupation von Tarent 
Aufklärun" zu fordern und Beschwerde zu führen nach Karthago 
gesandt w~nl, brachte nichts zurück als die fe!erliche u?d eidlich~ 
Bekräftigung dieser angeblichen h undesfreundhchen Absicht, woIm 
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man denn auch in Rom vorläufig sich heruhigte. Die Tarenti
ner erhielten, vermuthlich durch Yennittelung ihrer Emigrirtcn, 
die Autonomie von den Römrrn zurück; aber WafTen und Schille 
mufsten ausgeliefert und 1lie l\Iauern niedergerissen werden. 

t:ntcritallcn In demselben Jahre in dem Tarent römisch ward untrrwarfen
unterworfen. , , 

sich ernllich auch die Sanmiten, Lucaner und ßrettier, welche 
letztere die Iliilfte des eintriiglichen urnl für den Schil111au wich
tigen SihmaldPs abtreten mufsten. - Endlich traf auch die seit 
zehn Jahren in Rhegion hausende Ilall(le die Strafe für den ge
brochenen Fahnenei,l wie für 1lcn .Mord der rlwginischen Iliir
g,·rschaft un,l clcr Besatzung von Iüoton. Es war zugleich 1lie 
allgemeine Sache der Ilrllmrn gegrn die Ilarbaren, welche Rom 
hier vertrat; der neue Herr von Syrakus Ilieron untrrstütztc 
darum auch die Jliimer vor Hhegion durch Sell(lung rnn Lehens
mittrln urnl Zuzug und machte gleichzeitig einen mit drr römi
schrn Expedition grgen Rhrgion comhinirll'n Angriff auf derrn 
Stamm- und Schuldgenossen in Sicilien, die )Jamertiner in Mes
sana. Die Ilrlagerung cler lPtzteren Sta1lt zog sich sehr in die 
Liinge; dagPgen wurde Rhegion, obwohl auch liirr die l\Ieuterrr 

210 hartnäckig und lange sich wrhrten, im Jahre 484 rnn den Hörnern 
erstürmt, was von der Besatzung übrig war, in Rom auf offenem 
)Iarkte gestäupt und entliauptPt, 1lie altrn Einwohner alJcr zu
riickgcrufrn und so viel möglich in ihr Yermögrn wieder 

2,0 eingesetzt. So war im Jahre 4S4 ganz Italien zur Unterthänig
keit gebracht. Nur die Samniten die hartniickigsten Grgncr 
Roms, setzten trotz des officiellen Frirdensschlusscs noch als 

2"" ,Häuher' den Kampf fort, so dafs sogar im .Jahre 4S5 noch ein
mal beide Consuln gegen sie geschickt werden mufstrn. Aber 
auch der hochherzigste Volksmuth, die tapferste Y erzwrillung 
gehen einmal zu Ende; Schwrrt und Galgen brachten endlich 

Neue Fe- auch tlen samnitischen Bergen die Ruhe. - Zur Sicherung die
stung•- und } E } l • l . R ")
Strarsenan- Sf'f Unge ICUl'en rWCI' mngen WUrl e Wie( ernm eme PI Je VOJI 

Jagen. rm Colonien angelrgt: in Lucanirn Paeslum und Cosa (481 ), als 
268 Zwinghurg~n für Samnium ßcneventum ( 486) und Arscrnia (um 

2Gs. 268 491 ), als , orposten gegen die Gallier Ariminum ( 4S6), in Pice
264 num Firmum (um 490) und die Bürgercolonie Castrum novum; 

die Fortführung der grofsen Sfülchaussee, welche an der Festung 
~cncve?t ein~ neue Zwischrnstation zwischen Capua und Yrnu
s1a erlurlt, h1s zu den Häfen von Tarent und Brurnlisium uni! 
dieColonisirung des letzteren Srcplatzes, den die römische Po_litik 
zum Nehenhuhlrr und Nachfolger des tarcntinischen Emporiums 
sich ausersehen_ hatte, wurden rnrhereitet. Die neuen Festungs
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und Strafsenanlagen veranlafsten noch em1ge Kriege mit den 
kleinen Völkerschaften, deren Gebiet durch diesdhen gesclmd
lcrt ward, den Picrntern ( 485. 486), von denen eine Anzahl in 209 26s 

die Gegend von Salernum verpflanzt ward, <len Sallentinern 
(487. 488), den umbrischen Sassinaten ( 487. 488), welche letzte 261 m 
nach dPr Austreibung der Senonen das Gebiet von Ariminum 
besetzt zu haben scheinen. Durch <licse Anlagen ward die Herr
schaft Roms üher das unteritalische Binnenland und überhaupt 
vom A pcnnin his zum ionischen Meere ausgedehnt. 

Es Mciht noch übrig auf die Seeverhültnisse im vierten und seevei-1,;nt

fiinften Jahrhundert einen Blick zu ,verfön. Es waren in dieser n,sse. 

Zeit wesentlich Syrakus und lfarthago, die um die Herrschaft in 
den westlichen Gewässern mit einander rangen; im Ganzen über
wog trotz der grofsenErfolge, welche Dionysios (34S-389), Aga- •oo-aoa 
thokles (437-465) und Pyrrlws (476-47S) ,orühergrhend zur !~~=!~! 
Sec erlangten, doch Karthagos Seemacht und sank Syrakus mehr 
und mehr zu einer Seemacht zweiten Hanges herab. Mit Etruriens 
Bedeutung zur See war es völlig vorbei ( S. 29 ! ) ; die hisher rtrus
kische Insel Corsica kam wenn nicht geratle in den Besitz, doch 
unter die maritime Suprematie der Rarthag:er. Tarent, das eine 
Zeitlang noch eine Holle gespielt hatte, ward durch <lie römische 
Occupation gebrochen. Die tapferf'n 1'Iassalioten behaupteten sich 
wohl in ihren eigenen Gewässern; aher in die Yorgiinge auf dcn 
italischen griffen sie nicht wesentlich ein. Die übrigrn Seestädte 
kamen kaum noch ernstlich inßetracht.-Aher auchHom entging Sinken der 

1·ömischen
dem gleichen Schicksal nicht. Wohl war esS~estatlt von Hause a11s scemacht. 

und ist in der Zeit seiner Frische seinen alten Traditionen nie
mals so untreu geworden und nie so thöricht gewesen die Iüiegs
marine gänzlich zu vernachlJssigen und hlofs Continentalmacl,t 
sein zu wollen. Latium lieferte zum Schiffbau die schönsten 
Stiimme, welche die gerühmten unteritaliscl1en bei weitem über
trafen, und die fortdauernd in Rom unterhaltenen Docks bewei
sen allein schon, dafs man nie darauf verzichtet hat eine eigene 
Flotte zu besitzen. Indefs während der gefährlichen Jfrisen, wel · 
ehe die Vertreibung der Rönige, die inneren Erschütterungen in 
der römisch-latinischen Eidgenossenschaft und die unglückli
chen Kriege gegen die Etrusker und die Kelten über Horn brach
ten, konnten die Hörner sich um den Stand der Dinge auf dem 
Mittelmeer nur wenig bekümmern. Es ist bis zum Ende des •- s,o 
vierten Jahrhunderts kaum von römischen Kriegsschiffen die 
Rede, aufser dafs auf einem solchen das Weihgeschenk aus der 
leientischen Beule nach Delphi gesandt ward (360). Die An- 3~4 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 25 
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tiaten freilich fuhren fort ihren Handel mit bewaffneten Schillen 
und also auch gelegentlich das Piratengewerbe zn betreiben und 

839 der ,tynfomische Corsar' Postumius, den Timoleon um 415 auf
brachte, könnte allerdings ein Antiate gewesen sein; aber unter 
den Seemächten jener Zeit zählten sie schwerlich mit und wäre 
es der Fall gewesen, so würde bei tler Stellung Anliums zu Rom 
darin für Horn nichts weniger als ein Vorlheil gelegen haben. 

8so ,vie weit es um das Jahr 400 mit dem Verfall der römischen 
Seemacht gekommrn war, zeigt die Ausplünderung der latini
nischen Küsten durch eine griechische, vermuthlich sicilische 

34 9 Kriegsflotte im Jahre 405, wiihren<l zuglrich keltische Haufen 
das latinische Land hrandschatzend durchzogen ( S. 30i); und 

848 deutlicher noch beweist es der das Jahr 1larauf ( 406 *) und 
wahrscheinlich unter dem unmittelbaren Eindruck dirser be
denklichen Ereignisse erneuerte Vertrag mit Karthago und Ty
ros. Durch diesen wurde es den römischen Schiffern nicht blofs 
aufs Neue untersagt in das östliche Meer zu schiffen, sondern 
auch Sardinien und Spanien, wohin zu fahren der hundert
funfzig Jahre früher ahgeschlossene Vertrag den Hörnern theils 
ausdrücklich gestattet, thcils wenigstens nicht verwehrt hatte, 
muf~ten sie jetzt sich anheiscl1ig machen zu meiden; nur Kar
thago seihst und das karthagischc Sicilien blichen auch fer
ner ihnen geöflnet. Sehr klar erschrint hier die nränderte 
Lage der Dinge auf dem miltclliindischcn l\Ieer. Die Römer füg
ten sich der karthagischcn Serherrschaft und dem karthagischen 
Prohibitivsystem, um ihre Küste und ihre alte und wichtige 
IIant!elsYerbindung mit Sicilien zu sichern und liefsen die 
Ausschliefsung von den Productionsplützen, Spanien und dem 
Orient sich gefallen und ihre Schiflfahrt vertragsmäfsig in den 
engen Raum der italisch - siciliscl1cn Gewässer einschlicfsen. 
Wahrscheinlich in dieselbe Zeit gehört auch ein V ertrag zwischen 
Rom und Tarent, von dessen Entstehungszeit nur berichtet wird, 

282 dafs er längere Zeit vor 4 72 ahgescltlossen ward; durch dcnscl
hPn verpflichteten sich die Römer, geaen welche Zusicherungen 
tarentinischcr Seits wird nicht gcsagt,'\Iie Gewässer östlich vom 
lakinischcn Vorgebirge nicht zu befahren, wodurch sie also 

us. so6 . *) Ehe1· 40~ als HS, d~ n.ach Alexander Tyros schwerlich "?.eh für 
sich Staatsvertrage abzuschhelsen hefuf;'t war. Auch die Glückwunschr, 
die die karthagische Gemeinde nach der Besetzung Capuas durch die Römer 

843 im Jahre 411 in Rom abstatten liefs (Liv. 7, 38), zeigen die damals enge ße
freundung der beiden Staaten. 
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völlig vom östlichen Becken des l\Iitlelmeers ausgeschlossen 
wurden. Es waren dies Niederlagen so gut wie die an der 
Allia, und auch der römische Senat scheint sie als solche 
empfunden uml die günstige Wendung, die die italischen Ver
hältnisse bald nach dem Abschlufs der demüthigenden Verträge 
mit Karthago und Tarent für Rom nahmen, mit aller Enerrrie .m;mi,ci.e

• • • 0 Kilsten!Jefes. 
benutzt zu haben, um die gedrückte mant1me Stellung zu ver- tigung. 

bessern. Die wichtigsten Küstenstädte wurden mit römischen 
Colonien belegt: der Hafen von Caere PJTgi, dessen Colonisi
rung wahrscheinlich in diese Zeit fällt; förncr an der latinischen 
Küste Antium im Jahre 416 (S. 331), Tarracina im Jahre 425 388 m 
(S. 331), die jetzige Insel Ponza 441 (S. 341), womit, da Ostia, s1s 

Ardea und Circeii bereits frülwr Colonisten empfangen hallen, 
alle namhaften Iatiniscl1en Seeplätze latinische oder Bürgercolo
nien geworden waren; weiter an der campanischen und lucani
schen l\Iinturnae und Sinuessa im Jalire 459 (S. 353), Paestum 295 

und Cosa im Jahre 481 (S. 384), und am adriatischrn Littoral m 
Sena gallica und Castrum novum um das· Jahr 471 (S. 364), Ari- 2s3 

minum im Jahre 486 (S. 384), wozu noch die gleich nach der 26s 

Beendigung des pyrrhischen Krieges erfolgte Besetzung von 
Brundisium liinzukommt. In der gröfseren Wilfte dieser Ort
schaften, den Bürger- oder Seecolonien *) war die junge Mann
schaft vorn Dienst in den Legionen befreit und lediglich bestimmt 
die Küsten zu überwachen. Die gleichzeitige wohlüberlegte Be
vorzugung der unteritalischen Griechen vor ihren sahellischen 
Nachbarn, namentlich der ansehnlichen Gemeindm Neapolis, 
Rhegion, Lokri, Thurii, Ilerakleia und deren gleichartige und 
unter gleichartigen Bedingungen gewährte Befreiung vom Zuzug 
zum Landheer vollendete das um die Küsten Italiens gezogene 
römische Netz. - Aber mit einer staatsmännischen Sicherheit, me rum1,c1,. 

Yon welcher die folO'enden Generationen hätten lernen können, er- Flotte. 

kannten es die leit~nden Männer des römischen Gemeinwesens, 
dafs alle diese Küstenbefestigungen und KüstenlJewachungen 
unzuläncrlich bleiben mufsten, wenn nicht die Kril'gsmarine 
des Staats wieder auf einen achtunggebietenden Fufs gebrach!. 
ward. Einen gewissen Grund dazu legte schon nach der Unter
werfunrr von Antiurn (416) die Abführung der brauchbarm 838 

Iüierrsrr~Ieeren in die römischrn Docks; die glrichzeitige Verfüo 0 

*) Es waren dies Pyrgi, Ostia, Antium, Tarracina, Minturnae, Sinuessa, 
Sena gallica und Castrum novum. 
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gung indefs, dafs die Antiaten sich alles Seeverkehrs zu enthal
ten hätten*), charakterisirt mit sclmei<len<ler Deutlichkeit, wie 
ohnmächtig damals die Römer noch zur See sich fühlten und 
wie völlig ihre Seepolitik noch aufging in der Occupirung der 
Küstenplätze. Einigermafsen besserten sich diese Y erhältnisse 
erst durch den Eintritt der süditalischen Griechcnslfldte, zuerst 

32s Neapels 428 in die römische Clientel; die Kriegsschiffe, welche 
jede dieser St.idte sich verpfliclitete den Römern als bundesrni1
fsige Kriegshülfe zu strllen, waren wenigstens wieder ein Anfang 

a11 zu einer römischen Flotle. Bald darauf im J. 443 wurden in 
Folge eines eigens dcfswegen gefäfsten Bürgerschaftsschlusses 
zwei FlottmhrrrPn (duoviri navales) ernannt und dipse römische 
Seemacht wirkte im samnitischPn Krieg mit bei 1ler Belagerung 
von ~uceria (S. 3-15). Vir·llcicht gehört seihst die merkwürdige 
Sendung einer römischen Flotte von 25 Segeln zur Gründung einer 

3o, Colonie auf Corsica, welcher Theophrastos in seiner um 447 ge
schriebenen Pflanzengeschichte gedenkt, dicserZrit an. Eine noch 
durchgreifi>ndere l\Iafsregcl war die Einsetzung der vier neuen 

Flottenqnac- Flottenquüstoren (quaestores classici) im J. 487, von drnen der 
btoren. 

267 erste in Ostia, dem Seehafen der Stadl Rom, seinen Sitz erhielt, 
der z,rnite von Cales, damals drr llauptstatlt des römischen Cam
paniens, aus die campanischen und grofsgriechischcn, der drille 
von Ariminum aus die transapenninischen Jföfen zu beaufsichti
gen hatte; der Bezirk des vierten ist nicht bekannt. Diese neuen 
ständigen Dcarnten waren zwar nicht allein, aber doch mit be
stimmt die Küsten zu überwachen und zum Schutze derselben 

Spannung eine Kriegsmarine zu bilden. Die Absicht des römischen Senats 
zwischen Rom die Sclhststiindiakeit zur See wiedrr zu gewinnen und thcils dieund Kartllag-o. - 'O 	 - ~ 

maritimen Verbindungen Tarents abzuschneiden, theils den von 

*) Diese Angabe ist eben so bestimmt (Liv. 8, 14: interdictum mari 
A11tiati populo est) wie an sich glaubwürdi.,. · denn Antium war ja niebt 
blofs von Co!onisten, sondern auch noch von "ler ehemaligen in der Feind
sc~aft gegen Horn auf'genährten Bürgerschaft bewohnt (S 331). Damit im 
\V1derspruch stehen freilich die griechischen Berichte, dafs Alexander der 

323, 2s3 	 Grofse (t 431) und Demetrios der Belagerer (t 4i1) in Horn überanti11
tische Seeräuber Beschwerde geführt haben sollen. Der erste ist mit dem 
über ~ie r?misch~ Gesandtschaft nach Babylon (S. 355) gleichen Scbl~ges 
und v1elle1cht gleicher Quelle. Demetrios dem Bela"'erer sieht es eher ahn
lich, dal's er die Piraterie im tyrrhenischen Meer, d~s er nie mit Augen ge
sehen hat, durch Verordnung abschaffte, und undenkbar ist es gerade nicht, 
dal's die An.tiaten ~uch als römische Bürger ihr altes Gewerbe noch unt~r 
der Hand eme Zeitlang fortgesetzt haben; viel wird indefs auch auf die 
zweite Erzählung nicht zu geben sein. 
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Epiros kommenden Flotten das adriatische l\Ieer zu sp?~en, 
tlieils sich von der karthagischen Suprematie zu emanctplfen 
liegt deutlich zu Tage. Das Yerhältnifs zu l{arthago weist davon 
die Spuren auf. Zwar zwang König Pyrrhos die beiden grofsen 
Städte noch einmal-es war das letzte l\Ial- zumAbschlufs einer 
OJTensivallianz; allein die Lauigkeit und Treulosigkeit dieses 
Bündnisses, die Versuche der Karthager sich in Hhegion und 
Tarent festzusetzen, die sofortige Besetzung Brundisiums durch 
die Römer nach Beendigung des Krieges zeigen deutlich, wie 
sehr die beiderseitigen Interessen schon sich einander stiefsen. Rom und die 

- Begreiflicher Weise suchte Rom sich gegen Karthago auf die ~~:~'.~:~.~=~ 
hellenischen Seestaaten zu stützen. Mit ~Iassalia bestand das alte 
enge Fre·umlschaftsverhältnifs ununterbrochen fort. Das nach 
Veiis Eroberung von Rom nach Delphi gesandte Weihgeschenk 
ward daselbst in dem Schatzhaus der ~lassalioten aufbewahrt. 
Nach der Einnahme Roms durch die Kelten ward für die Abge 
brannten in l\Iassalia gesammelt, wobei die Stadlkasse voran
ging; zur Vergeltung gew~hrte dann der römische Senat den 
rnassaliotischen Kau!leuten Ilandelsbegüfütigungen und räumte 
hei der Feier der Spiele auf dem l\Iarkt neben der Senatorentri
hüne den l\Iassalioten einen Ehrenplatz (graecostasis) ein. Eben 
dahin gehören die um das J. 448 mit Rhodos und nicht lange 3os 

nachher mit Apollonia, einer ansehnlichen Kaufstadt an ,lcr epiro
tischen Küste, YOn den Römern abgeschlossenen Handels- und 
Freundschaftsverträge und vor allem die für Iforthago sehr be
denkliche Annäherung, welche unmittelbar nach dem Ende des 
pyrrhischenKrieges zwischenRom undSyrakus stattfand (S. 384). 
- Wenn also die römische Seemacht zwar mit der ungeheuern 
Entwicklung der Landmacht auch nicht entfernt Schritt hielt 
und namentlich die eigene Kriegsmarine der Römer keineswegs 
war, was sie nach der geographischen und commerciellen Lage 
des Staates hätte sein müssen, so fing doch auch sie an 
allmf1hlich sich aus der völligen Nichtigkeit, zu welcher sie 
um das Jal1r 400 herabgesunken war, wieder emporzuarbei- 350 

ten; und bei den grofsen Ilülfsquellen llaliens mochten wohl die 
Phoenikier mit besorgten Blicken diese neue.Machtentfaltung ver
folgen. 

Die Krise über die Herrschaft auf den italischen Gewässern Da, vminig
• te Itahen. 

nahte heran; zu Lande war der Kampf entsclueden .. Zum ersten
mal war Italien unter der Herrschaft der römischen Gemeinde zu 
einem Staat vereinigt. Welche politischen Befugnisse dabei die rö
mische Gemeinde den sämmllichen übrigen italischen entzog und 
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in ihren alleinigen Besitz nahm, das heifst, welcher staatsrechtliche 
Begriff mit dieser Herrschaft Roms zu verbinden ist, wird nir
gends ausdrücklich gesagt und es mangelt selbst, in bezeichnen
der und klug berechneter Weise, für diesen Begriff an einem all
gemeingültigen Ausdruck*). Nachweislich gehörten dazu nur 
das Kriegs- und Vertrags- und das Münzrecht, so dafs keine 
italische Gemeinde einem auswärtigen Staat Krieg erklären oder 
mit ihm auch nur verhandeln und keine Courantgeld schlagen 
durfte, dagegen jeder von der römischen Gemeinde beschlossene 
Krieg und Staatsvertrag von Rechtswegen alle übrigen italischen 
Gemeinden mit band und das römische Silbergeld in ganz Italien 
gesetzlich gangbar ward; und es ist wahrscheinlich, dafs formell 
die allgemeinen Rechte der führenden Gemeinde sich nicht wei
ter erstreckten. lndefs nothwendig knüpfte hieran eine thatsäch
lich viel weiter gehende Ilerrschaflsbefugnifs sir,h an. - Im Ein
zelnen war das Verhältnifs, in welchem die Italiker zu der füh
renden Gemeinde standen, ein höchst ungleiches und es sind in 
dies~r Hinsicht, aufser der römischen Vollbürgerschaft, drei ver

Römische schiedene Klassen von Unterthanen zu unterscheiden. Jene 
Vollbürger~ selbst vor allem ward so weit ausgedehnt, als es irgend möglichschaft. 

war ohne den Begriff eines städtischen Gemeinwesens für die 
römische Commune völlig aufzugeben. Das alte Bürgergebiet 
war nicht blofs durch Einzelassignation bis tief in Etrurien einer
und Campanien andererseits hinein erweitert, sondern es war 
auch, seit zuerst mit Tusculum das Beispiel gegeben war, eine 
grofse Anzahl näherer oder entfernterer Gemeinden allmählich 
der römischen einverleibt worden und vollsUindig in ihr aufge
gangen. Dafs in Folge der wiederholten Schilderhebungen der 
Latiner gegen Rom ein ansehnlicher Theil der ursprünglichen 
Glieder des latinischen Bundes in die römische Vollbürgerschaft 
hatte eintreten müssen, wurde schon erzählt (S. 319. 331 ). Dasselbe 

2ss geschah imJ.486 für die sämmtlichenGemeinden der Sabiner, die 
den Römern nächst verwandt waren und in dem letzten schwe
ren Kriege ihre Treue hinreichend bewährt hatten. In ähnlicher 

:J ~ie Clausel, dafs das abhängige Volk sich verpflichtet ,die Hoheit 
de~ romischen fre~ndl1ch g~lten ~u lassen' ( maiestatem populi Romani co
miter conservare) 1st allerdings die technische Bezeichnung dieser mildesten 
Unterthänigkeitsform, aber wahrscheinlich erst in bedeutend späterer Zeit 
aufgekomme? (Cic. pro Balbo 16, 35). Auch die privatrechtliche Bezeich
nung der Chentel, so treffend sie eben in ihrer l'nbestimmtheit das Ver
hältnifs bezeichnet (Dig. 49, 15, 7, 1), ist schwerlich in älterer Zeit officiell 
auf dasselbe angewendet worden, 
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Weise und aus gleichen Ursachen scheinen um dieselbe Zeit eine 
Anzahl Gemeinden des ehemaligen volskischen Gebietes aus dem 
Unterthanen- in das Ilürgerverhältnifs übergetreten zu sein. 
Diese ursprünglich sabinischen und volskischen, wahrscheinlich 
aber damals schon wesentlich romanisirten Communen waren 
die ersten dem römischen Ilürgerverhand incorporirten eiO'cnt
lich stammfrcmden Glieder. Dazu kamen die eben gen°ann
ten sogenannten See- oder Bürgercolonien, deren Bewohner 
gleichfalls sämmtlich das römische Volll,ürgerercht hesnfsen. 
Danach mag die römische Bürgerschaft sich nördlich bis in die 
Nähe von Caere, östlich bis an den Apennin, südlich bis an und 
über Formiae erstreckt hahen, obwohl freilich von einer eigent
lichen Grenze hier nirgends die Rede sein kann und einzelne 
Gemeinden innerhalb dieses Gebietes, wie Tibur, Praeneste, Si
gnia, N orlrn, das römische Bürgerrecht entbehrten, andere 
aufserhalb desselben, wie Sena, dasselbe hcsafsen und römische 
Ilnuernfamilien vereinzelt oder in kleineren Gruppen vermuthlirh 
schon jetzt durch ganz Italien zerstreut sich fanden. - Untt!r rntcrthänig• 

den unterthänigen Gemeinden war die bevorzugteste und with- Gemeinden. 

tigste masse die der latinischen Städte, welche zwar von den ur".' Latiner. 

sprünglichen albanischen Festgenossen nur noch wenige und 
mit Ausnahme von Prneneste untl Tihur durchgängig unbedeu
tende Gemeinden umfafste, dagegen an den von Rom in und 
selbst schon aufserhalb lt;ilien gegründeten autonomen Ge
meinden, den sogenannten latinischen Colonien eben so zahl
reichen als ansehnlichen Zuwachs erhielt und stetig durch neue 
Gründungen dieser Art sich vermehrte. Allf'rdings wurden ,lirse 
latinischen Gemeinden in ihren Rechten und Privilegien bestän
dig tiefer herabO'cdrückt und ihre bundesgenössische mehr und 
mehr in eine uiterthanenstcllung umgewnnddt. Die Aul1iebung 
des Bundes selbst und der Verlust der wichtigsten den Gemein
den zuständigen politischen Rechte so wie der ehenrnligen YOll

ständigen Gleichberechtigung ist schon dargestellt wonlen; 
mit der vollendeten Unterwerfung Italiens geschah ein wei
terer Schritt und wurde df'r Anfang dazu gemacht nuch die bis-
her nicht angetasteten individuellen Rechte des einzelnen latini
schen Mannes, vor allem die wichtige Freizügigkeit zu beschrän
ken. Zwar an die den älteren Gemeinden wrhrieften Privilegien 
rührte man nicht; wohl aber wurde zuerst der im J. 486 ge- 2as 

gründeten Gemeinde Ariminum und ehens9 allen später consti
tuirten autonomen Gemeinden die Befugnifs durch füederlas
sung in Rom das Passivbürger- und selbst ein gewisses Stimm
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recht daselbst zu gewinnen (S. 315) nicht mehr zugestanden, son
dern deren Bevorzugung vor den übrigen Untrrthanen in der 
Hauptsache beschränkt auf die privatreclitliche Gleichstellung 
ihrer und der römischen Gemeindebürger im Handel und "'an
del so wie im Erhrecht. Nur denjenigen Bürgern dieser latini
schen Gemeinden, welche in denselben ein Gemeindeamt beklei
det hattrn, wurde für die Zukunft das römische Bürgerrecht, 
dann aher auch, "ic es scheint von Anfang an, ohne jede Rcchts
bl•schriinkung erthcilt "'). Es erscheint hier deutlirh die vollstän
dige ümiimh•rung der Stellung Roms. So lange Rom noch wenn 
auch die rrstc, doch nur eine der vielen italischen Stadtgemein
den gewesen war, wurde <ler Eintritt seihst in das unbeschränkte 
römische Ilürgrrrrd1t durchgängig als ein Ge"'inn für die auf
nehmende Gemeinde und als ein RechtsYerlust für die Aufge
nommenen betr;ichtet und die Gewinnung dieses Bürgerrechts 
cfon Nichtbürgern auf alle Weise erleichtert, ja oft als Strafe ih
nen ;iuferlegt. Seit aher die römische Gemeinde ;illein herrsclite 
und die übrigen alle ihr dienten, kehrte das Yerhiiltnifs sich um; 
die.römische Gemeinde fing an ihr lliirgrrrerht eifersüchtig zu 

*) Nach Ciceros Zeugnil's (p1·0 Caec. 35) gab Sulla den Volaterranem 
das ehemalige Recht von Ariminum, das hcil'st, setzt der Hedner hinzu, das 
Recht der ,zwölf Colonien', welche nicht die römische Civitiit, aber volles 
Commcrcium mit d1•n Römern hatten. Ueber wenige Dinge ist so viel ver
handl'lt worden wie üb1'r die Beziehung dieses Zwölfstädterechts; und doch 
liegt dieselbe nicht fern. Es sind in Italien und im cisalpinischen Gallien, 
abgesehen von einigen früh wieder verschwundenen, im Ganzen vierund
dreil'sig latinische Colonien gegründet worden; die zwölf jüngsten dersel
ben - Ariminum, Bcneventum, Firmum, Aesernia, Brundisium, Spolctium, 
Cremona, Placentia, Copia, Valentia, Bononia, Aquileia - sind hier gemeint 
und da Ariminum von ihnen die älteste und diejenige ist, für welche diese 
neue Ordnung zunächst festgesetzt ward - vielleicht zum Theil defswe
gen mit, weil dies die erste aufserhalb Jtalien gegründete römische Colonie 
war-, so heifst das Stadtrecht dieser Colonien richtig das ariminensische. 
Damit ist zugleich erwiesen, was schon aus andC'ren Gründen die höchste 
\Vahrschcinlichkeit für sich hatte, dal's alle nach Aquileias Gründung in Jta
lien (im weiteren Sinn) gestifteten Colonicn zu den Bürgercolonien ge
hörten. - Den Cmfang der Rechtsschmälerung der jüngeren latinischen 
St:idte im Gegensatz zu den älteren vermögen "ir übrigens nicht völlig zn 
bestimmen. Das Niederlassun1,srecht an sich ward den Bürgern jener na
türlich nicht entzogen, da es rechtlich überhaupt jedem, der nicht Feind 
oder von \Vasser und Feuer interdicirt war, freistand in Rom seinen 
\Volrnsitz aufzuschlagen. \Venn die Ehegemeinschaft, wie es nicht unwahr
scheinlich, aber freilich nicht weniger als ausgemacht ist ( oben S. 9-!; 
Diodor p. 590, 62. f1•. Vat. p. 130 Dind.), ein ßestancltheil der ursprüngli
chen bundesgcnössischl'n Rechtsgleichheit war so ist sie jedenfalls den 
jüngeren nicht mehr zugestanden worden. ' 
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bewahren und darum zunächst der alten vollen Freizügigkeit 
ein Ende zu machen; obwohl die Staatsmänner dieser Zeit doch 
cim;ichtig genug waren wenigstens den Spitzen und Capacitäten 
der höchstgestellten Unterthanengemeinden den Eintritt in das 
römische Bürgerrecht gesetzlich offen zu halten. Auch die Latiner 
also hatten es zu empfinden, dafs Ilom, nachdem es hauptsächlich 
durch sie sich Italien sich unterworfen hatte, jetzt ihrer nicht 
mehr so wie bisher bedurfte. Nichtsdestoweniger fuhren sie 
fort die eigentlichen Stützen der römisd1en Herrschaft zu sein. 
Es waren diese Latiner keineswegs diejenigen, mit denen am 
Ilegillersec und bei Trifanum gestritten worden war- nicht jene 
alten Glieder des a!Lischen Bundes, welche der Gemeinde llom 
von Haus aus sich gleich, wo nicht besser achteten und welche, 
wie die gegen Praeneste zu Anfang des pyrrhischen Krieges ver
fügten furchtbar strengen Sicherheitsmafsregeln und die nach
weislich lange noch fortzuckenden Reibungen namentlich mit 
den Praenestinern beweisen, die römische Herrschaft als schwe
res Joch empfanden. Das Latium der späteren repuulikanisch.en 
ZPit bestand vielmehr fast ausschlirfslich am, Gemeinden, die von 
Anbeginn an in Rom ihre Haupt- und Mutterstadt verehrt hatten, 

. die inmitten fremdsprachiger und andersgearteter Landschaften 
durch Sprach-, Rechts- und Sittengcmeinschafr an Rom geknüpft 
waren, die als kleine Tyrannen der umliegenden Districte ihrer 
eigenen Existenz wegen wohl an Ilom halten mufsten wie die 
Vorposten an der Hauptarmee, die endlich in Folge der steigen
den materiellen Vortheile des römischen Bürgerthums aus ihrer 
wenn gleich beschränkten Ilechtsgle1chheit mit den Römern im
mer noch einen sehr ansehnlichen Gewinn zogen, wie ihnen 
denn zum Beispiel ein Theil der römischen Domäne zur Son
dernutzung überwiesen zu werden pflegte und die Betheiligung 
an den Staatsverpachtungen ihnen wie dem römischen Bürger 
offen stand. - In einer weit gedrückteren Stellung befanden 
sich die beiden anderen lilassen der römischen Untertha
nen, die unterthäniO'en römischen Bürger und die nicht lati
nischen Bundesgern~inden. Die Gemeinden mit ,römischem Pasaivbürger. 

Bürgerrecht ohne actives und passives Wahlrecht' (civitas sine 
snffragio) standen formell der römischen Vollbürgerschaft nä
her als die rechtlich autonomen latinischen Gemeinden. Ihre 
Gmneindeglieder wurden als römische Bürger von allen bürger
lichen Lasten, namentlich von der Aushebung und den Steuern 
mit betroffen und unterJaaen der römischen Schatzung, woge
gm sie, wie schon ihre B;nennung anzeigt, auf die Ehrenrechte 

http:repuulikanisch.en
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keinen Anspruch hatten. Sie lebten nach römischen Gesetzen 
und nahmen Recht vor römischen Richtern; doch ward beides 
dadurch gemildert, dafs ihnen ihr bisheriges Landrecht nach 
vorgenommener Revision von Rom als römisches Localgesetz 
zurückgegeben und zur Handhabung der Rechtspflege jährlich 
ein ,Stellvertreter' (praefectus) des römischen Praetors gesandt 
ward, den entweder der römische Praetor oder auch, wie na

818 mentlich seit 436 den nach Capua gesandten, die römische 
Bürgerschaft ernannte. Dagegen behielten diese Gemeinden ihre 
eigene Verwaltung und wählten dazu selbst ihre Oberbeamten. 
Dies Rechtsverhältnifs, das zuerst im Jahre 403 für Caere 

ss1 (S. 308), sodann für Capua (S. 331) und eine Reihe anderer 
von Rom entfernterer Gemeinden festgestellt ward, war der 
Sache nach vermuthlich die drückendste unter den verschiede

fücht1au- nen Formen der Unterthänigkeit. Das Verhältnifs endlich der
~::::m!i:~- nicht latinischen Bundesgemeinden unterlag selbstverständlich 

den. den mannigfachsten Normen, wie eben der einzelne Bundesver
trag sie festgesetzt hatte. l\lanche dieser ewigen Biindnisse, wie 
zum Beispiel die der hernikischen Gemeinden (S. 348) und die 
von Neapel (S. 336), Nola (S. 3-11), Ilerakleia (S. 378) gewähr
ten verhältnifsmäfsig sehr umfassende Rechte, während andere, 
wie zum Beispiel die tarentinischen und die samnitischen Ver

auflösungder trfige, der Zwingherrschaft sich genähert haben mögen. - Als 
Völkerbunde. allgemeine Regel kann wohl angenommen werden, dafs nicht 

hlofs die latinische und lwrnikische, von denen es überliefert 
ist, sondern sämmtliche italische Völkergenossenschaften, na
mentlich auch die samnitische und die lucanische, rechtlich auf
gelöst oder doch zur Bedeutungslosigkeit abgeschwächt wur
den und durchschnittlich keiner italischen Gemeinde mit an
deren italischen die Verkehrs- oder Ehegemeinschaft oder gar 
das gemeinsame ßerathschlagungs- und Beschlufsfassungsrecht 

coutingent- zustand. Ferner wird, wenn auch in verschiedener \Veise, dafür 
.,.nung. gesorgt worden sein, dafs die Wehr- und Steuerkraft der sämml

lichen italischen Gemeinden der führenden zur Disposition stand. 
Wenn gleich auch ferner noch nur die Büraermiliz einer- und 
die Contingente ,latinischen Namens' andrer~eits als die wesent~ 
liehen und integrirenden Bestandtheile des römischen Heeres an
gesehen wurden und ihm somit sein nationaler Charakter im 
Ganzen bewahrt blieb, so wurden doch nicht blofs die römi
schen Passivbürger zu demselben mit herangezoo-en, sondern 
ohne Zweifel auch die nichtlatinischen föderirte~ Gemeinden 
entweder, wie dies mit den griechischen geschah, zur Stellung 



KOE~IG PYRRHOS. 395 

-von Kriegsschiffen verpflichtet, oder, wie dies für die apulischen, 
sabellischen und etruskischen auf einmal oder allmählich ver
ordnet worden sein mufs, in das Verzeichnifs der zuzugpOich
tige~ ltal~ker (formula togato_rum) eingetr~g~n. Durchgängig 
schemt dieser Zuzug eben wie der der latm1schen Gemeinden 
fest normirt worden zu sein, ohne dafs doch die führende Ge
meinde erforderlichen Falls verhindert gewesen wäre mehr zu 
fordern. Es lag hierin zugleich eine indirecte Besteuerung, in
dem jede Gemeinde verpflichtet war, ihr Contingent selbst aus
zurüsten und zu besolden. Nicht ohne Absicht wurden darum 
vorzugsweise die kostspieligsten Kriegsleistungen auf die latini
schen oder nicht latinischen föderirten Gemeinden gewälzt, die 
Kriegsmarine zum gröfsten Theil durch die griechischen Städte 
in Stand gehalten und bei dem Rofsdienst die Bundesgenossen, 
späterhin wenigstens, in dreifach stärkerem Verhältnifs als die 
römische Bürgerschaft angezogen, während im Fufsvolk der alte 
Satz, dafs das Bundesgenossencontingent nicht zahlreicher sein 
dürfe als das Bürgerheer, noch lange Zeit wenigstens als Regel 
in Kraft blieb. 

Das System' nach welchem dieser Bau im Einzelnen zu- Reg;er•ngg. 

sammengefügt und zusammengehalten ward, läfst aus den we- •y•tem. 

nigen auf uns gekommenen Nachrichten sich nicht mehr fest
stellen. Selbst das Zahlenverhältnifs, in welchem die drei Klas
sen der Unterthanenschaft zu einander und zu der Vollbürger
schaft standen, ist nicht mehr auch nur annähernd zu ermitteln*) 

*) Es ist zu bedauern, dafs wir über die Zahlenverhältnisse nicht genü

gende Auskunft zu gehen im Stande sind. J\Ian kann die Zahl der waffenfähigen 

römischen Bürger für die spätere Königszeit auf etwa 20000 veranschlagen 

(S. 86). Nun ist aber von Albas Fall bis auf die Eroberung von Veii die unmit

telbare römische J\Iark nicht wesentlich erweitert worden; womit es vollkom
men übereinstimmt, dafs von der ersten Einrichtung der einundzwanzig Be

zirke im J.259 an (S.249), worin keine oder doch keine bedeutendeErweite- 495 


rung der römischen Grenze lag, bis auf das J. 367 neue Bürgerbezirke nicht 387 


errichtet wurden. !\lag man nun auch die Zunahme durch den Ueberschufs der 

Geborenen über die Gestorbenen, durch Einwanderungen und Freilassun
gen noch so reichlich in Anschlag bringen, so ist es doch schlechterdings 

unmöglich mit den engen Grenzen eines Gebiets von schwerlich 30 Qua

dratmeilen die überlieferten Censuszahlen in Uebereinstimmung zu brin
gen, nach denen die Zahl der waffenfähigen römischen Bürger in der zwei
ten Hälfte des dritten Jahrhunderts zwischen l 04000 und 150000 schwankt, 

und im Jahre 362 wofür eine vereinzelte Angabe vorliegt, 1525i3 betrug. 392 


Vielmehr werden' diese Zahlen mit den 84i00 Bürgern des servianischen 

Census auf einer Linie stehen und überhaupt die ganze bis auf die vier Lu

stren des Servius Tullius hinaufgeführte und mit reichlichen Zahlen aus
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und ebenso die geographische Vertheilung der einzelnen Kate
gorien über Italien nur unvollkommen bekannt. Die bei diesem 
Bau zu Grunde liegenden leitenden Gedanken liegen dagegen so 
offen vor, dafs es kaum nöthig ist sie noch besonders zu ent
wickeln. Yor allem ward, wie gesagt, der unmittelbare Kreis 
der herrschenden Gemeinde so weit ausgedehnt, wie es ir
gend möglich war ohne die römische Gemeinde, die doch eine 
stiidtische war und bleiben sollte, vollständig zu decmtralisi
ren. Als das Incorporationssystem bis an und vielleicht schon 
über seine natürlichen Grenzen ausgedehnt war, mufsten die 
weiter hinzutretenden Gemeinden sich in ein Unterthänigkeitsver
hällnifs fügen; denn die reine Hegemonie als dauerndes Verhf1lt
nifs ist innerlich unmöglich. So stellte sich nicht durch will
kürliche l\lonopolisirung der Herrschaft, sondern durch das un
YCrmeidliche Schwergewicht der Verhältnisse neben die Klasse 

Thcilung und der herrschenden Bürger die zweite der Unterthanen. Unter 
d:;;;!~:;;;'.;._ den :Mitteln der Herrschaft standen in erster Linie natürlich die 

nen. Theilung der Beherrschten durch Sprengung der italischen Eid
genossenschaften und Einrichtung einer möglichst grofscn Zahl 
Ycrhältnifämäfsig geringer Gemeinden, so wie die Abstufung des 

gestattete ältere Censusliste nichts sein als eine jener scheinbar urkundli
chen Traditionen, die eben in ganz detaillirten Zahlenangaben sich gefallen 
und sich verrathen.- Erst mit der zweiten Iliilfte des vierten Jahrhunderts 
beginnen theils die grol'sen Gebietser\\ erbungen, theils die Incorporationen 
ganzer Gemeinden in die römische (S. 31 U), wodurch die Bürgerrolle plötz
lich und beträchtlich steigen mul'ste .Es ist glaubwürdig überliefert wie an 

sss sieb glaublich, dafs um 416 man 165000 römische Bürger zählte, wozu es 
recht gut stimmt, dafs zehn Jahre vorher, als man gegen Latium und Gal
lien die ganze Miliz unter die \Vaffen rief, das erste Aufgebot zehn Le
gionen, also 50000 Mann betrug. Seit den grofsen Gebietserweiterungen 
in Etrurien, Latium und Campanien zählte man im fünften Jahrhundert 
durchschnittlich 250000, unmittelbar vor dem ersten 1mnischen Kriege 
280000 bis 290000 waffenfähige Bürger. Diese Zahlen sind sicher genug, 
allein aus einem andern Grunde geschichtlich wenig brauchbar, insofern 
liier nämlich unzweifelhaft die römischen Vollbürger und die ,Bürger ohne 
Stinu_ne', ":!e zum Beispi_el die Caeriteu und Capuaner, in einander gerec~
net smd, wahrend doch die letzteren factisch durchaus den Unterthanen bei
gezählt werden müssen und Rom viel sicherer ziihlen konnte auf die hier 
nicht eingerecl!neten Zuzüg~ d~r Latiner, als auf die campanischen Legio
nen. \Venn die ~ngabe bei L1vius 23, 5, dafs aus Capua 30000 Mann zu 
Fufs und 4000 Heiter ausgehoben werden könnten wie wohl unzweifelhaft, 
aus den römischen Censusrollen stammt, so darf man da die Campaner 
wohl die Haup~masse der Passivbürger gebildet haben untl'beiPol)·b. 2, 24, 14 
gera,)ezu_ ?afur g_esetzt werden,_ diese Passivbürger ungefähr auf 50000 
\Valleniahige schatzen; aber es 1st diese Zahl doch nicht sicher genug, um 
darauf hin weiter zu combiniren. 
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Druckes der Herrschaft nach den verschiedenen Kategorien der 
Unterthanen. Wie Cato in seinem Hausregiment dahin sah, dafs 
die Sclaven sich nicht mit einander allzu gut vertragen möchten, 
und absichtlich Zwistigkeiten und Parteiungen unter ilnwn 
nährte, so hielt es die römische Gemeinde im Grofsen; das 
i\Iittel war nicht schön, aber wirksam. Nur eine weitere An- ArMokrati. 

wendurn:r desselben Mittels war CS' wenn in J. cder ahhäno-irrpn stehle! üngle
u O t, s a ung < er 

Gemeinde die Verfassung nach dem Muster der römischen um- itnli,chen o•. 
gewandelt und ein Regiment der wohlhabenden und angesehenen ~.:~~,!·;:;:: 
Familien eingesetzt ward, welches mit der l\Ienge in einer na
türlichen mehr oder min<ler lebhaften Opposition stand und 
durch seine materiellen und communalregimmtlirhen Intrrcssrn 
darauf angcwiPscn war auf Rom sich zu stützen. Das merkwür
digste Beispiel in dieser I3eziehung gc"·ährt die Behandlung rnn 
Ca1ma, welches als die einzige italische Stadt, die vielleicht mit 
Rom zu rivalisiren vermochte, von Haus aus mit arg,vöhnischer 
Vorsicht hehandclt wonlen zu sein scheint. ~Ian gewährte dPm 
campanischen Adel einen privilrgirten Gerichtsstand, gesonderte 
Versammlungspliitze, überhaupt in jeder Hinsicht eine Sonder
stellung, ja man wies ihm sogar nicht unbeträchtliche Pensionen 
- sechzehnhundert je von jährlich 450 Drachmen (130 Thalrr) 
- auf die campanische Gemeindecasse an. Diese campanischen 
Rittrr waren es, deren Nichtbrtlwiligung an dem grofsen lati
nisch-campanischen Aufstand 414 zu dessen Scheitrrn wesent- s40 

lieh beitrug und <lrren tapfere Schwerter im Jahre 459 bei Sen- 295 

tinum für die Römer entschieden (S. 352); wogrgen das campa
nische Fufsvolk in Rhrgion die erste Truppe war, die im pyr
rhischen lüiege von Rom abfiel ( S. 36S ). Einen anderen 
merkwürdigen Beleg für die römische Praxis: die sliindischen 
Zwistigkeiten innerhalb der ahhiingigen Gemeinden durch Be
günstigung der Aristokratie in ihrem eigenen Interesse auszu
beuten, gewährt die Behandlung, die Volsinii im Jahre 4S9 wi- 2s5 

derfuhr. Es müssen dort, ähnlich wie in Rom, die Alt- und 
Neubürger sich gegenüber gestanden und die letzteren auf ge
setzlichem Wege die politische Gleichberechtigung erlangt habrn. 
In Folge dessen wandten die Altbürger von Volsinii sich an den 
römischen Senat mit dem Gesuch um Wiederherstellung der 
alten Verfassung; was die in der Stadt herrschend~ Pa!·tei be
greiflicher Weise als Landesverrath betrachtete und die Bittsteller 
dafür zur gesetzlichen Strafe zo~. Der röm_ische Sen!t ind?fs nahm 
Partei für die Altbürger und hefs, da _die S_tadt sich m~h! gut
willig füo-te durch militärische Execut10n mcht blofs die m an-

o ' 
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erkannter Wirksamkeit bestehende Gemeindeverfassung von. 

Volsinii vernichten, sondern auch durch die Schleifung der alten 

Hauptstadt Etruriens das Ilerrenthum Roms den Italikern in 

einem Exempel von erschreckender Deutlichkeit vor Augen legen. 


Mär•ignng - Aber der römische Senat war weise genug nicht zu übersehen, 

d~.!7t 	 dafs das einzige Mittel, der Gewaltherrschaft Dauer zu geben, 

die eigene l\Iäfsigung der Gewalthaber ist. Darum ward den ab
hiingigen Gemeinden entweder anstatt der Selbstständigkeit das 
römische Vollbürgerrecht bewilligt oder eine gewisse Autonomie 
ihnen gelassen, die einen Schatten von Selbstständigkeit, einen 
eigenen Antheil an Roms militärischen und politischen Erfolgen 
und vor allem eine freie Communalverfassung in sich schlofs 
so weit die italische Eidgenossenschaft reichte, gab es keine He
lotengemeinde. Darum verzichtete Rom von vorn herein mit 
einer in der Geschichte vielleicht beispiellosen Klarheit und 
Hochherzigkeit auf das gefährlichste aller Regierungsrechte, auf 
das Recht die Unterthanen zu besteuern. Höchstens den abhän
gigen keltischen Gauen mögen Tribute auferlegt worden sein; 
so weit die italische Eidgenossenschaft reichte, gab es keine 
zinspflichtige Gemeinde. Darum endlich ward die Wehrpflicht 
zwar wohl auf die Unterthanen mit, aber doch keineswegs von 
der herrschenden Ilörgerschaft abgewiilzt; vielmehr wurde wahr
scheinlich die letztere nach Verhältnifs bei weitem stärker als 
die Ilunclesgenossenschaft und in dieser wahrscheinlich wie
derum die Gesammtheit der Latiner bei weitem stärker in An
spruch genommen als wo nicht die Passivbürger, doch we
nigstens die nichtlatinischcn Ilundesgemeinden; so dafs es eine 
gewisse Billigkeit für sich hatte, wenn auch von dem Kriegsge
winn zunächst Rom und nach ihm die Latinerschaft den besten 

)fittelin•t•n- Theil für sich nahmen. - Der schwierigen Aufgabe über die 
••n. l\lasse der italischen zuzugpflichtigen Gemeinden den Ueberblick 

· und die Controle sich zu bewahren, genügte die römische Cen
tralverwaltung theils durch die vier italischen Quästoren, theils 
durch die Ausdehnung der römischen Censur über die sämmtli
chcn abhängigen Gemeinden._ Die Flottem1uästoren (S. 388) hatten 
neben ihrer nächsten Aufgabe auch rnn den neu aewonnenen Do
mänen die Einkünfte zu erheben und die Zuzüge" der neuen Bun
desgenossen zu controliren; sie waren die ersten römischen 
Ueamt~n, denen gesetzli_ch Sitz und Sprengel aufserhalb Rom 
angewiesen ward und bildeten zwischen dem römischen Senat 

Reich•- und den italischen Gemeinden die nothwendiu·e l\littelinstanz. Es 
1chatzuug. 	 } • d • " ' J1atte ferner, wie 1e spätere l\Iunicipalverfassung zeigt, in JCl er 



KOEi'iIG PYRRHOS. 399 

italischen*) Gemeinde die Oberbehörde, wie sie immer heifsen 
mochte, von fünf zu fünf Jahren eine Schatzungvorzunchmen; eine 
Einrichtung, zu der dieAnregung nothwendig von Rom ausgegan
gen sein mufs und welche nur den Zweck gehabt haben kann, 
mit der römischen Censur correspondirend dem Senat den Ue
berblick über die Wehr- und Steuerfähigkeit des gesammten 
Italiens zu bewahren. - l\lit dieser militärisch-administrativen Italia und 

Italiker.Einigung der gesammten diesseit des Apennin bis hinab zum 
iapygischen Vorgehirg und zur l\leerenge von Rhegion wohn
haften Völkerschaften hängt endlich auch das Aufkommen eines 
neuen ihnen allen gemeinsamen Namens zusammen, der ,Männer 
der Toga', was die älteste staatsrechtliche römische, oder der Itali
ker, was die ursprünglich lwi den Griechen gebräuchliche und so
dann allgemein gangbar gewordeneBezeichnung ist. Die verschie
denen Nationen, welche dieseLandschaften bewohnen, mögen wohl 
zuerst sich als eine Einheit gefühlt und zusammengefunden haben, 
theils in dem Gegensatz gegen die Ilellcnen, theils und vor allem 
in der gemeinschaftlichen Abwehr der Kelten; denn mochte auch 
einmal eine it.ilische Gemeinde mit diesen gegen Rom gemein
schaftliche Sache machen und die Gelegenheit nutzen um die 
Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, so brach doch auf die 
Länge das gesunde Nationalgefühl nothwendig sich Bahn. Wie 
der gallische Acker bis in späte Zeit als der rechtliche Gegensatz 
des italischen erscheint, so sind auch die ,l\Iänner der Toga' also 
genannt worden im Gegensatz der keltischen ,Hosenmänner' 
(braccati); und wahrscheinlich hat selbst bei der Centralisirung 
des italischen Wehrwesens in tlen Händen Roms die Abwehr der 
keltischen Einfälle als Ursache oder als Vorwand eine diploma
tisch wichtige Rolle gespielt. Indem die Römer theils in dem 
grofsen Nationalkampf an die Spitze traten, theils die Etrusker, 
Latiner, Saheller, Apuler und Hellenen innerhalb der sogleich zu 
bezeichnenden Grenzen gleichmäfsig nöthigten unter ihren Fah
nen zu fechten, erhielt die bis dahin schwankende uml mehr in
nerliche Einheit geschlossene und staatsrechtliche Festigkeit und 
ging der Name Italia, der ursprünglich und noch bei den _gri.e
chischen Schriftstellern des fünften Jahrhunderts, zum Be1spwl 
bei Aristoteles nur dem heutigen Calal1rien eignet, ührr auf das 
gesammte Land dieser Togaträger. Die ältesten Grenzen die

*) Nicht blofs in jeder latinischen;. denn die C~nsur oder die ~oge
nannte Quinquennalit;it kommt bckannthrh auch he1 solchen.G~me_rnden 
vor, deren Verfässnng nicht nach dem latinischen Schema const1tmrt 1st. 
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Aelteste srr grofsen von Rom geführten \Yehrgenossenschaft oder des
~;:;;::h::r neuen Italien reichen am westlichrn Littoral bis in die Gegend 

1fü1genomn- von Livorno unterhalb der Arnus *), am östlichen bis an den Ac
schart. 	 sis oberhalb Ancona; die aufserhalb dieser Grenzen liegenden von 

Italikrrn colonisirten Ortschaften, wie Sena Gallica und Arirni
num jenseit des Apennin, l\Icssana in Sicilien, galten, seihst wenn 
sie, wieAriminum, Glieder der Eidgenossenschaft oder sogar, wie 
Sena, römische Bürgergemeinden waren, doch als geographisch 
aufserhalb Italien gelegen. Noch weniger konnten die keltischen 
Gaue jrnseit des Apennin, wenngleich vielleicht schon jetzt ein
zelne derselhen in der Clientcl von Horn sich befanden, tlPn 

Aurnn~c aer Togamiinnern beigezählt werden. Das neue Italien war also
L,~;:;:::;~:,g eine politische Einheit gewonlrm; es war aber auch im Zuge 

eine nationale zu werden. Bereits hatte die herrschende latinische 
Nationalität die Sabiner uud Volsker sich assimilirt und einzl'lne 
latinische Gemeinden über ganz Italien verstreut; es war nur 
die Entwicklung dieser Keime, dafs später einem jeden zur 
Tragung des latinischen Rockes Befugten auch tlie latinische 
Sprache )Juttersprache war. Dafs aber die Römer schon jetzt die
ses Ziel deutlich erkannten, zeigt die übliche Erstreckung des la
tinisclwn Namens auf die ganze zuzugpfliclitige italische ßumles
genossenschaft **). Was immer von diesem grofsartigcn politi
schen Bau sich noch erkennen liifst, daraus spricht der hohe 
politische Verstand seiner namenlosen Baumeister; und die un
gemeine Festigkeit, welche diese aus so vielen und so vcrschic

*) Diese älteste Grenze bezeichnen wahrscheinlich die beiden kleinen 
Ortschaften ad fines, wovon die eine nördlich von Arezzo auf der Strafse 
nach Florenz, die zweite an der liüste unweit Livorno lag. Etwas weiter 
südlich von dem letzteren heifst Bach und Thal von Vada noch jetzt fi11me 
della fine, t'alle della fine (Targioni Tozzetti viaggj. 4,430). 

**) Im genauen geschählichen Sprachgebrauch geschieht dies freilich 
nicht. Die vollständigste Bezeichnung der Italiker findet sich in dem Acker· 

111 gesetz von 643 Z. 21: [cefris] Itoma1111s sociumi·e nom:inisi·e Latini, quibus 
ex formula togatorum [milites in terra Italia irnperare solent J; ebenso 
wir~ daselbst Z. 29 vo~ Lati1!us der peregrinus unterschieden und heifst 

1aa 	 es un Senatsbeschlufs uber dte Bacchanalien von 5ü8: ne quis cefris 1/o
manu.r neve ~wrninus f:atini nei:e s~cium quisquam. Aber im gewiihnlichen 
Gebrauch wird von diesen drei Gliedern sehr häufig das zweite oder das 
dritte weggelassen und neben den Römern bald nur derer Latini nominis, 
b~ld nur. der. socii gedacht (Weif~~nborn zu Liv. 22, 50, 6), ohne dal"s _ei_n 
l;nt?r~ch1ed 1~ der. ~edeutung ware. Die Bezeiehnung lto11u"nes 1!(}1111ms 
Lahm ac socu Italwi (Sallust lug. 40) so corrcct sie an sich ist 1st dem 
officiellen Sprachgebrauch fremd, der 'wohl ein Italia aber nici1t ltalid 
kennt. ' 
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denartigen Bestancllheilen zusammengefügte Conföderation spä
terhin unter den schwersten Stüfsrn bewiihrt hat, drückte ihrem 
grofsen W erkc das Siegel 1les Erfolges auf. Seitdem die Fäden Neue Wt:lt~ 

stcllungdieses so fein wie fest um ganz Ilalien geschlungenen Netzes Uoms. 
in den lfärnlen der römischen Gemeinde znsmnrnenlicfcn, 
war diese eine Grofsmacht und trat anstatt Tarents, Lnca
niPns und anderer durch die lctzteu Iüiege aus der Reihe 
der poliliscl1en .:Uücl1te ausgestricl1r11er Illiltel- und Kleinstaaten 
in· das System der Staaten des .Mittelmeers t'in. Glricl1sam die 
officidle Anerkennung seiner neupn Stellung Pmpfing Rom durch 
die beiden feierlichen Gesandlsd1;iften, die im Jall!'e 481 von 21s 

Alexandreia nach Rom un1l wieder von Ilom nach Alexandreia 
gingen, und wt>nn sie auch zuniicbt nur die Ilarnlelsvrrbirnl11n
gen rt-g1'1tl·n, doch ohne Zweifel schon eine poliliscl1e Yerbün
dung vorbereiteten. Wie H.arllwgo mit der iigyptiscl1en n.egierung 
um Kyrene rang und bald mit der riimischen um Sicilirn ringen 
sollte, so stritt MakPdonirn milje1wr um 1len lwslirnnwnden Ein
Jlufs in Griechmland, mit dieser demnfichst um die IIel'l'schaft der 
adriatischen Küsten; es konnte nil'ht felllen, dafs die neuen 
Kiirnpfe, die allerseits sich yorbereiteten, in einander eingriffen 
und dafs Rom als Herrin llaliens in t!en weiten Iüeis hineinge
zogen ward, den des grofsen Alexanders Siege und Entwürfe 
seinen Nacl1folgrrn zum Tummrlplatz abgesteckt hatten. 

Röm. Gesch. 1. 2. Aeft. 2G 
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Hecht. lldigion. 1-i.riegswesen. \"olkswirthschaft. 
~ationali tät. 

P.cchtswcscn. In der Entwickrlung, welche während dieser Epoche dem 
Recht innerhalb der römischen Gemeinde zu Theil ,,ard, ist 

Polizei. wohl die wichtigste materielle :N"euerung die eigenthümliche Sit
tencontrole, welche die Gemcirnle seihst und in untergeordnetem 
Grade ihre Beauftragten anfingen über die einzelnen Bürger aus
zuüben. Der Keim dazu ist nicht so sehr zu suchen in den re
ligiösen Banndrohungen, wekhe in iiltester Zeit gleichsam als 
Surrogat der Polizei gedient hatten (S. 162), als in dem 
Rechte des Beamten wegen Ordnungswidrigkeiten Yermügens
Lufsen (multae) zu erkennen (S. 40). Bei allen Hufsen von mehr 
als 2 Schafen und 30 Rindern, oder, nachdem durch Gemcinde

430 beschlufs ,·om J. 32-1 die Yiehbufsen in Geld umgesetzt worden 
waren, von mehr als 3020 Lihralassen ( 216 Thlr. ), kam hald 
nach der Vertreibung der Könige die Entscheidung im ".ege der 
Provocalion an die Gemeinde ( S. 230) und es erhielt damit das 
Brüchverfahrm ein ursprünglich ihm durchaus fremtles Gewicht. 
Unter den vagen Begriff der Ordnungswidrigkeit liefs sich alles 
was man wollte bringen und durch die höheren Stufen der Yer
mögensbufaen alles was man wollte erreichen; es war eine Mil
derung, die die Bedenklichkeit dieses arbitrüren Verfahrens weit 
mehr oITenbart als liescitigt, dafs diese Vermögensbnfsen, ,rn 
sie nicht gesetzlich auf eine bestimmte Summe festgestellt waren, 
die Ilälftc des dem Gcbüfalen gehörigen Vermögens nicht erreichen 



RECHTSWESEN. 403 

durften. In diesen Ifreis gehören schon die Polizeigesetze, an 
denen die römische Gemeinde seit ältester Zeit üherreich war: 
die Bestimmungen der zwölf Tafeln, welche die Sallmng der 
Leiche durch gedungene Leute, die l\IitgalJC von mehr als einem, 
Pfühl und mehr als drei purpurLesetzten Decken so wie von 
Gold und flatterrnlen Kränzen, die Verwendung von IJearheitetem 
Holz zum Scheiterhaufen, die Rüucherungen und Besprengungen 
desselben mit ,veihrauch und l\Iyrrhenwein untersagten, die Zahl 
der Flötenbläser im Leichenzug auf höchstens zehn heschränk
ten und die Klageweiber und die Begräbnifsgelage Yerboten 
gewisserrnafsen das älteste römische Luxusgesetz; ferner die aus 
den ständischen l\ämpfen lH'norgegangenrn Gesetze gegm 
Uebernutzung der Gemein weide und unverhiiltnifsrnüfäige Aneig
nung von occupablem Domanialland so wie grgen den Geldwu
cher. Weit bedenkliclier aber als diese und iilmliche flrüchge
setze, welche doch wenigstens di,1 Contravention untl oft auch das 
Strafmafs ein für allemal formulirten, war die allgPmeinefü•fugnifs 
eines jeden mit Jurisdietion versehenen Beamten wegen Onl
nungswidrigkeit eine ßufse zu erkennen und, wenn diese das 
Prorncationsmafs erreichte und der Gehüfste sich nicht in die 
Strafe fügte, die Sache an die Gemeinde zu Lringen. Schon im 
Laufe des fünften Jahrlmrnlt>rts ist in diesem Wt>ge wrgen sit
tenlosen Lebenswandels sowohl von lhinnern wie von Frauen, 
wegen Kornwucher, Zauberei und ähnlicher Dinge gleichsam 
criminell verhandelt worden. In innerlichrr Verwandtschaft 
hiemit steht die gleicl1falls in dieser Zeit ·aufkommende Quasi
jurisdiction der Censoren, welche ihre Befugnisse das römische 
Budget und die Bürgerlisten festzustellen Lenutzten thcils um 
von sich aus Luxussteuern aufzulegen, welche von den Luxus
strafen nur der Form nach sich unterschieden, theils brsonders 
um auf die Anzeige anstöfsiger Handlungen hin dem tadelhaflrn 
Bürger die politischen Ehrenrechte zu schmf1lern oder zu ent
ziehen. Wie weit schon jetzt diese Bevormundung ging, zeigt, dafs 
solche Strafen wegen nachHissiger Bestellung des eigrnrn Ackers 
verhängt wurden, ja dafs ein )Iann wie Publius Corndius Rufinus 
(Consul 46-!.477)·von denCensorrn desJ. -l79aus dl'm Rathsherrn- 290. m. 21 

verzeiclmifs gestrichen ward, weil er silbernes Tafelgeräth zum 
W erthe von 3360 Sestrrzm (2-10 Thlr.) besafs. Allerdings hat-
ten nach der allgemein für Bcamtemerordnungrn ~ültigen l_lrg<'l 
(S. 237) die Verfügungen der Censoren nur für die Dauer ihrer 
Censur, das heifst durchgrrngig für die nf.chsten fünf Jalll'e 
rechtliche Ifraft, und konnten von den nächsten Censoren nach 

2G* 
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Gefallen erneuert oder nicht erneuert werden; aber nichts desto 
,Yeniger war diese ccnsorischc Befugnifs von einer so ungeheu
ren Bedeutung, dafs in Folge dessen die Censur aus einem der 
letzten der römisclien Gemeindeämter an Hang und Ansehen von 
allen das erste ward (S. 2S-1). Das Senabregiment ruhte wesent
lich auf dieser doppelten mit ebenso ausgedPlmtrr ,vie arbiträrer 
}Iachtrnllkornmcnheit Hrsehenen Ober- und Unterpolizei der 
Gemeinde und dt•r Gemeindebeamten. Diesc!IJC hat wie jedes 
iihnliche ,Yillkiirregiment viel genützt und Yiel geschadet und es 
soll dt>m nicht ,Yidersprochen werden, der den Schaden für 
iiherwiegend hiilt; nur darf es nicht vergessPn werden, tlafs liei 
der allerdings iiufserlichen, aber straffen und energischen Sitt
lichkeit urnl dem gewaltig angi>fachten Bürg1'rsinn, welche diese 
Zeit recht eigenllich liezeiclmeu, der eigentlich gemeine ~Iifs
hrauch doch von tliesen Instituliomn fern l1lieh und, wenn die in-
1\ividuelle Freiheit hauptsiichlich durch sie nit>dl'rgeha!ten worden 
ist, auch die ge,rnltige und oft gewaltsame Aufrechthallung 
1lrs Genwinsinns und tler guten allm Ordnung und Sitte in der 
römischen Gemeinde ebPn auf diesen Institutionen beruhen.-Da
nebcn macht in tler römischenlled1tsentwickelung zwar langsam, 
aber tlennoeh deutlich genug eine lmmanisirende und moderni
:ürende Trntlenz sieh geltend. Die meisten Bestimmungen der 
;'.\Yölf Tafeln, wrkhe mit dem solonischen Gesetz übereinkom
men untl tlefshalh mit Grurnl für materielle Neuerungen gehalten 
\1erdPn dürfen, tragen diesen Stempel; so die Sicherung des 
freien Associationsrechts und tler Autonomie tler also entstan
denen Vereine; tlie rorscl1rift über tlie Grenzstreifen, die dem 
Abpflügen wehrte; die Milderung der Strafe des Diebstahls, in
1lem der nicht auf frischer That ertappte Dieb sich fortan durch 
Leistung des doppelten Ersatzes von dem Bestohlenen lösen 
konnte. Das Schuldrecht ward in ähnlichem Sinn, jedoch erst 
iiber ein Jahrhundert nachher, durch das poetelische Gesetz ge
mildert (S. 275). Die freie Bestimmung ülier das Vermögen, d!e 
tlem Herrn desselben bei Lehzeiten schon nach ältestem rön11
schem Recht zugestanden hatte, aber für den Todesfall bisher 
geknüpft ge~vesen war an die Einwilligung der Gemeinde, wurde 
auch von dieser Schranke befreit, indem das Zwölftafelgesetz 
oder dessen Interpretation den Privattestamenten dieselbe Krall 
hcilegte, welche den in den Curien bestätioten zukam; es war 
dies ein wichtiger Schritt zur Sprengung d;r Geschlechtsgcnos
i:;enschaften und zur Yölligen DurchfiU1runo tler Individualfreiheit 
im Vermögensrecht. Die furcl1tbar absolute Yäterliche Gewalt 
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wurde beschränkt durch die Vorschrift, dafs der dreimal vom 
Vater verkaufte Sohn nicht mehr in dessen Gewalt zurückfallen, 
sondern fortan frei sein solle; woran bald durch eine streno- n·e
nommen dem Geist des römischen Rrchts zuwiderlaufe~de 
Rechtsdeduction die l\Jöglichkeit angeknüpft "anl, dafs sich der 
Vater freiwillig der Herrschaft über den Sohn hegebe durch 
Emancipation. Im Eherecht wurde die Civilehe gestattet (S. 79); 
und wenn auch mit der rechten hürgerliclten ebenso notlmendig 
wie mit der rechten religiösen die volle eheherrliche Gewalt ver
knüpft war (S. 54), so l.ig doch in der Zulassung der ohne solche 
Gewalt geschlossenen Verhindung an Ehestall der erste Anfang 
zur Lockerung der Vollgewalt des Eheherrn. Der Anfang einer 
gesetzlichen Nöthigung zum ehelichen LeLen ist die Ilageslolzrn
steuer (uxoriwn), mit deren Einführung Carnillus als Censor im 
J. 351 seine öffentlicl1e Laufüahn begann. 40s 

Durchgreifendere Aendcrungrn als das Rce!tt selbst erlitt Rechtspflege. 

die 1iolitisch wichtigere und überhaupt veriinderlichere Rechts
pflegeordnung. Vor allen Dingen gehört dahin die wichtige De- Lanure<i,t. 

schrünkung der oberrichterlichen Gewalt durch die gesetzli!'he 
Aufzeichnung des Landrechts und die Verpflichtung des Beamten 
fortan nicht mehr nach dem schwankenden Herkommen, son
dern nach dem geschriebenen Buchstaben im Civil- wie im 
Criminalverfahren zu entschei(len ( 303. 30-1 ). Die Einsetzung 4st. •so 

eines ausschliefslich für die Rechtspflege thätigen römischen ri~.~~:.:":;•. 
Oberbeamten im J. 38 7 (S. 271) und die gleichzeitig in Rom er- s,;; 
folgte und unterRoms Einflufs in allen latinischen Gemeinden nach
geahmte Gründung einer besonderen Polizeibehörde (S. 271. 323) 
erhöhten die Schnelligkeit und Sicherheit der Justiz. Diesen Po
lizeiherren oder den Aedilen kam natürlich zugleich eine gewisse 
Jurisdiktion zu, insofern sie theils für die auf offenem Markt ab
geschlossenen Yerkäufe, also namentlich fiir die Vieh- und 
Sclavenmärkte die ordentlichen Civilrichter waren, theils in der 
Regel sie es waren, welche in dem Ilufs- und IlrüchYCrfahren 
als Richter erster Instanz oder, was nach römischem Hecht das
selbe ist, als öffentliche Anklüger fungirten. In Folge dessen lag 
die Handhabung der Ilrüchgesetze und überhaupt das e~en~o 
unbestimmte wie politisch wichtige llrüchrecht hauptsächlich rn 
ihrer llarnl. Aelmliche, aber untergeordnetere und besonders ge~ 
gen die gerinrren Leute gerichtete Functionen standen den drei 
Nacht- oder Ütutherren zu, deren Competenz im J. 46? du~·c_h 289 

Ilüro-erbeschlufs erweitert ward und deren Ernennung g-Je1chze1t1g 
an <lie Gemeinde überging. Mit der steigenden Ausdehnung der 
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römischen Gemeinde wurde es theils endlich miLRücksicht auf den 
Gerichtsherrn, theils mit Rücksicht auf die GerichtspOichtigennoth
wendig in den entfernteren Ortschaften eigene wenigstens für die 
geringeren Civilsachen competente Richter niederzusetzen, was 
für die Passivbürgergemeinden fiegel war lS. 394), aber ,ielleicht 
selbst auf die entfernteren Vollbürgergemeinden erstreckt ward*) 
- die ersten Anfänge einer neben der eigentlich römischen sich 

.Acudcrungen entwickelnden rümisch-municipalcn Jurisdiction. - In dem Ciril
imverfohrcu. } l } . ] P l l D ·1" 1· Z . d. ' verfa iren, we c 1es llll e1s nac I l en egn 1en l 1eser elt 1e mei

sten gegen )Iitbürger begangenen Verbred1en einschlofs, wurde 
die wohl schon früher ühliche Theilung des Verfalll'ens in Fest
stellung der Rechtsfrage vor dem l\Iagistrat ( ius) und Entschei
dung derselben durch einen rom i\Iagistrat ernannten Privatmann 
(indiciwn) mit Abschaffung des Iiönigtlmms gesetzliche Yor
sdlJ'ill (S. 231); und dieser Trennung hat das römische Prirat
recht seine logische und praktisd1e Schärfe und Bestimmtheit 
zu verdanken**). Im Eigenthumsprozefä wurde die bisher drr 
unbedingten "'illkiir des Beamten anheimgegehcne Enlscl1cidung 
über den Besitzstand allrniihlich rechtlichen Regeln unterworfen 
und neben dem Eigenthums- das Desitzrccl1t festgestellt, wo

*) Dahin führt was LiL 9, 20 über die Reorganisation der Colonie 
Antinm zwanzig Jahre nach ihrer Gründung berichtet; und es ist an sich 
klar, dafs, wenn man dem Ostienser recht wohl auf'erleg·en konnte seine 
llechtshiindel alle in Hom abzumachen, dies für Ortschaften wie Antimn 
und Sena sich nieht durchführen lief's. 

**) l'\lau p!Iegt die Iliimer als das zut· .Jurisprudenz privilegirte Volk 
zu preisen und ihr vortref'lliches Recht als eine mystische Gabe des Him
mels anzustaunen; Yermuthlich hesondt•rs um sich die Scham zu ersparen 
über die .:\'ichtswürdigkeit des eigenen Rechtszustandes. Ein Blick auf das 
beispiellos schwankenlle und unentwickelte riimische Criminalrecht kiinnte 
von der Unhaltbarkeit dieser unklaren Vorstellung·en auch diejenigen über
zeugen, denen der Satz zu einfach scheinen möchte, dafs ein gesundes Volk 
ein gesundes Recht hat und ein kraukes ein krankes. Abgesehen von all
gemeineren staatliehen Verlüiltnissen, von welchen die Jurisprudenz eben 
auch und sie vor allem abhängt, liegen die Ursachen der Trefflichkeit des 
römischen Civilrechts hauptsächlich in zwei Dingen: einmal darin, dafs der 
füiiger und der Beklagte gezwungen wurden vor allen Dingen die Forde
rung und ebenso die Einwendung in bindender \Veise zu motiviren und zu 
formuliren; zweitens darin, dal's man für die gesetzliche Fortbildung des 
Rechtes ein st:indiges Organ bestellte und dies an die Praxis unmittelbar 
anknüpf'te. l'\lit jenem schnitten die Römer die advokatische Ilabulisterei, 
mit diesem die unfähige Gesetzmacherci ab, so weit sich dergleichen ab
schneiden läl'st, und mit beidem zusammen genügten sie, so weit es mög
lich ist, den zwei entgegenstehenden Forderungen dafs das Recht stets 
fest und dal's es stets zeitgemäfs sein soll. ' 
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durch abermals die l\lagistratsgewalt einen wichtigen Tl{eil ihrer 
l\Iacht einhüfste. Im Crimina!Yerfahren wurde das Volksgericht, 
die bisherige Gnaden- zur rechtlich gesicherten Appellationsin
stanz. War der Angeklagte vom Beamten verurtheilt und berief 
sich auf das Volk, so wurde in drei Gemeindeversammlungen die 
Sache verhandelt, indem der urtheilende Dramte seinen Spruch 
rechtfertigte und so der Sache nach als öllentlicher Ank!figrr auf
trat; im üerten Termin erst fand die Umfrage ( cmquisitio) statt, 
indem das Volk das Urtl1eil hestiitigle oder nrwarf. Milderung 
war nicht gestatlet. Denselben repuhlikanisclien Sinn athmen 
die SiUze, dafs das Haus den Bürger schiilze und nur aufscrlwlb 
des Hauses eine Verlwflung stattfinden könne; dafs die Untersu

. chungshafl zu vermeiden un<I es jedem Angcklngten und noch 
nicht vcrurthcilten Bürger zu gestatten sei durch Verzicht auf sein 
Bürgerrccl1t den Folgen der Vcrurl11cilung, so ,Ycit sie nicht das 
Vermögen, sondrrn die Person hetrafon, sich zu rntzichen -
Siilze, die allenlings keineswegs gesetzlich furnmlirt wurden 
und drn ankl11genden Benmten also nicht rechllich harnlcn, 
aber doch durch ihren moralischen Druck namrnllid1 für die Ue
schriinkung der Tollrsstrafc von dem gröfsten Einllufs ge"esen 
sind. Indefs wenn das römische Criminalrecht für den starken 
Bürgersinn wie für die steigende llmnanitiit dieser Epoche ein 
merkwürdiges Zcugnifs ablegt, so litt es d:igeg·eu praktisch na
mrntlich unter den hier liesornlers schiitllich naclmirkentlen 
ständischen Kiimpfen. Die aus diesen hervorgegangene concur
rirendc Criminaljurisdiction erster Instanz der siinunllicl1rn Ge
meintlcbeamten (S. 251) war die Ursache, dafs es in dem römi
schrn Criminalverfähren eine fcsle Instructionshehiinle und eine 
ernsthafte Voruntersuchung fortan nicht mehr gab; und indem 
d11s Crirninalurtheil letzter Instm1z in den Formen und YOll den 
Organen der Gesetzgebung gefundPn ward, auch seinen l"rsprung 
aus dem GnadenYerfahren niemals Ycr!rugnetc, iihcnlies noch 
die Behandlung der polizeilichen Bufsen auf das iiufserlich 
sehr iilmliche Criminah-erfohren nachtheilig zurückwirkte, wurde 
hier die Entsclieidung nicht etwa mifsbrtiuchlich, sondern ge
wissermafsen verfassungsmäfsig den Richtern statt durch {)as 
Gesetz, vielmehr durch ihr willkiirlicl1es Urlieben dictirt. Auf che
scm \Ven·e ward das römische Criminaherfahren vollständig 
grundsat;los und zum Spielball und \Verkzeug der politischen 
Parteien heraL()'ewiirtlint · was um so weni()'er entschuldigt wer

" " , " . . l den kann, als dies Verfahren zwar vorzugsweise für e1genthc 1e 
politische Verbrechen eingeführt, ahcr doch auch für andere, 
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zum Beispiel l\lord und Brandstiftung anwendhar war. Dazu 
kam die Schwerfälligkeit jenes Verfahrens, welche im Yerein mit 
der republikanisch hochmüthigen Yerachtung des füchtLürgers 
es verschuldet hat, dafs man sich immer mehr gewöhnte ein sum
marisches Criminal- oder Yiclmehr Polizeiverfahrrn gegen Sda
ven und geringe Leute neben jenem förmlichen zu dulden. Auch 
hier ührrschrilt der leidenschaftliche Streit um die politischen 
Prozesse die natürlichen Grenzen und führte Institutionen hrr
liei, die wrsentlich dazu heigctragrn haben die fiömer allmiihlich 
von «lcr Idee einer fPslen siLllid1cn lled1Lsonlnung zu ent
wölmen. 

ReHg;on. Weniger sind wir im Stande die Weiterbildung der römi
schen llPligionsrnrstellungen in dirser Epoche zu nrfolgcn. Im. 
Allgemeinen hielt man einfach fest an der einfachen .Frömmig
keit der Ahnen und den Aber- "·ie den Unglauben in gleicher 

Neue Götter. ,veise fern. "·ie lelwndig die l(lee der Yergeistigung alles Irdi
schen, auf der die römische Religion beruhte, noch am Ende 
dieser Epoche war, beweist der in Folge der Einführung des Sil

2s9 bercourants im Jahre 4S5 neu entstandene Gott ,Silberich' 
(Argentinus), der natürlicher Weise des illtercn Gottes ,Kupferich' 
(Aesculanus) Sohn war. - Die Beziehungen zum Ausland sind 
dicsdben wie früher; aLcr auch hier und hier vor allem ist der 
hellenische Einfluf,; im Steigen. Erst jetzt beginnen den helleni
schen Göttern in Ilom selber sich Tempel zu erheLen. Der äl
teste war der Tempel der Ifostoren, welcher in der Schlacht am 
regillischen See (S. 4S5) gelobt und am 15. Juli 2ö0 eingeweiht 
ward. Die Sage, welche an dcnsclhen sich knüpft, dafs zwei 
übermenschlich schöne und grofse Jünglinge auf dem Schlacht
fehle in den fieihen der Römer mit kämpfend und unmittelbar 
nach der Schlacht ihre schweifstriefenden llosse auf dem römi
schen l\larkt am Quell der Iuturna tränkend und den grofsen 
Sieg ,·erküntlentl gesehen worden sein, triiot ein durchaus unrö
misches Gepräge und ist ohne allen Zwei ff1 der bis in die Ein
zelheiten gleichartigen Epiphanie der Dioskuren in der berühm
ten etwa ein Jahrhundert früher zwischen den Ifrotoniaten und 
den Lokrern am Flusse Sagras geschlacrenen Schlacht schon in ur
alter Zeit nachgedichtet. Auch der delphische Apoll wird nidit blofs 
beschickt, wie es üblich ist bei allen unter dem Einflufs griechischer 
Cultur stehenden Völkern, und nicht blofs nach besornlerenErfolgen, 

394 wie nach der Eroberung von Yeii, mit dem Zehnten der Beute(360) 
beschenkt, sondern es wird auch ihm ein Tempel in der Stadt gebaut 

m. 863 (323, erneuert401 ).Dasselbe geschah gegen das Ende dieserPeriode 
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fiir die Aphrodite ( 459), welche in räthselhafter Weise mit der 29; 

alten römischen Gartengöttin Venus zusammenflofs *), und für 
den von Epidauros im Peloponnes erbetenen und feierlich 
nach Rom geführten Asklapios oder Aesculap ( 4G3). Ein- 291 

zeln wird in schweren Zeitlüuften mage vernommen ü!Jer das 
Eindringen ausliindischenAberglauhens, wrmuthlich etruskischer 
Jlaruspicin (so 326); wo aLer dann die Polizei nicht ermangelt rin 42s 

billiges Einsehen zu thun. - In Etrurien dagrgen wird, während 
die Nation in politischer Nichtigkeit und triigrr Opuk•nz stockte 
und verdarh, das theologische Monopol des A<lds, der stumpf
sinnige Fatalismus, die ,Yüste 11nd sinnlose l\lystik, die Zeichen
deuterei und das llrllelprophctrnwcsen sich allmählich zu jener 
Höhe cnlwickelt haben, anf der wir sie später dort finden. 
In dem Priesterwesen traten unsers "'issens durchgreifende l'rieR\crne. 

Yrrändcrungcn nicht ein. Die Yerschürfungen, ,vrlche liinsicht- sen. 

lieh der zur Bestreitung der Kosten des öffentlichen Golle~dien
stes angewiesenen Prozefsahgahc um das .Tahr 465 wrfügt 2so 

wurden, cl<'Ulen auf das Steigen des sacralPn Staatsbudgets, wie 
es die vermehrte Zahl der Staatsgiiltpr und TcmpPl mit Nolh
wencligkeit mit sich brachte. UulPr den ühlPn Folgen des Stiinde
haders ist es schon angeführt worden, dafs man den Collegien 
der Sachverständigen einen griifseren Einflufs einzuriium<'n hr,
gann und sich ihrer hcdiente um politische Acte zu cassiren 
(S. 266), wodurch theils der Glaube im Volke erschüttert, thcils 
den Pfaffen ein sehr schädlicher Einflufs auf die iiffontlichen Ge
schäfte zugestanden ward. 

Im Kriegswesen trat in dieser Epoche eine vollständige Re- Kdegswescn, 

rnlution ein. Die uralte graecoitalische lleerordnung, welche 
glrich der homerischen auf der Aussonderung der angesehen
sten und tüchtigsten in der Regrl zu Pferde fechtenden Kriegs
leute zu einem rigenrn Yordertreffen beruht haben mag, war in 
der späteren Königszeit durch die altdorische IIoplitenphalanx 
von wahrscheinlich acht Gliedern Tiefo ersetzt worden (S. 83), 
welche fortan das Schwergewicht des Kampfes in erster Linie 
übernahm, ,vährend die lleiter auf die Flügel gestellt und, je 
nach den Umständen zu Pferde oder ahgesessen, hauptsächlich 
als Reserve verwandt wurden. Aus dieser Heerstellung ent- lfoni~uiarie

wickclte sich ungefähr gleichzeitig in l\lakedonien die Sarissen- g,ou. 

") Das älteste sichere Vorkommen der Venus in der späteren Bedeu

tung als Aphrodite ist wohl die Dedicatio? des in diesem Jahre geweiheten 

Tempels (Liv. 10, 31. Becker Topogra1ih1e S. 472). 
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phalanx und in Italien dieManipularlegion,jene durch Yerdichtung 
und Yertiefung, diese durch Auflösung und Yermannigfältigung 
der-Glic<ler. Die alle dorische Phalanx hatte durchaus auf dem 
Nahgefccht mit dPm Schwert und vor allem dem Spiefs beruht 
urnl den Wurfwaffen nur eine beiläufige und untergeordnete Stel
lung im Treffen eingcrüurnt. In der :\Ianipularlegion wurde die 
Slofslanze auf das drille Treffen beschränkt und den beiden er
i-tcn anstatt derselhen rine neue und Pig-enlhümlich italische 
Wurfwaffe grgclJC'n, das Pilum, ein fünfteh~lb Ellen langes Yier
eckiges oder rmHlPs Holz mit drPi- odPr vierkantiger eiserner 
Spitze, das Yiclleicht ursprünglich zur YPrtheidigung dPr Lager
wiillc erfunden worden war, aher bald rnn dem letzten auf die 
ersten Gli('(ler überging und von dem rnrrückendrn Glietle auf 
Pine Distanz Yon zehn his zwanzig Sehritten in die feindlichen 
Reihen geworfen ward. Zngleich gewann das Schwert Pine hei 
weitem gröfscrc Bt·dculung als das kurze l\Iesser des Phalan
giten halte hahen können; dmn die Wurfspeersalre war zunkhst 
nur hestimmt dPm Angriff mit dem Sclnnrte die Bahn zu bre
chen. Wenn fenwr die Phalanx, gleichsam eine P.inzige ge
waltige Lanze, auf einmal auf den Feind geworfen werden mufste, 
so wurden in der neuen italiscl1cn Legion <lie kleinerrn im Pha
langensyst<'m wohl auch rnrhandenen, aber in der Schlachtord
nung unauflöslich fest verknüpften Einheiten ,Yicder rnn einander 
gesondert. Das geschlossene Quadrat trat in 1lt·r Tiefrichtung 
aus l'inander in drri Treffen, das der Ilastatcn, das drr Principes 
und das dt·r Triarier, von Prmiifsigter wahrscheinlich in der He
gel nur vier Glieder betragender Tiefe tm<l löste in d<'r Front
ridllung sich auf in je zdin Haufen (ma111jn1li), so dafs zwischen 
je zwei Trcfü,n und je zwei Ilaufrn ein merklicher Zwischen
raum hlieh. Es war nur eine Fortsetzung ders<'lhen ImliYidua
lisirung, wenn der Gesammtkampf auch der verkleinerten takti
schen Einheit zurück -ullll der Einzelkampf in 11Pn Yordergruml 
l.rat, wie dies aus der schon erwiihnten entscheidenden Rolle des 

8chnuzwe- Ilandgemenges und Schwertgefechks deutlich hrrrnrgeht. Eigen
••n. thümlich rntwickelte sich auch das System der Lafferrcrschan

zung; der Platz, ,vo der Ileerhaufe wenn auch nur für eine ein
zige Nacht sein Lager nahm, ward ohne Ausnahme mit einer rc
gelmiifsigen Umwallung versehen und gleichsam in eine Festung 

Reiterei. umgeschaffen. Wenig änderte sich dagegen in der Reiterei, die auch 
in der Manipnlarlcgion die S<'cundiire Rolle hehieH, welche sie neben 

Offiziere. der Phalanx eingenommen hatte. Auch das Ofliziersystem blieb 
in der Hauptsache ungeändert; doch dürfte in dieser Zeit sielt tlie 
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scharfe Grenze festgestellt haben zwischen den Suhalternoffizieren, 
welche ihren Platz an der Spitze der l\Ianipel sich als Gemeine 
mit dem Schwerte zu gewinnen hatten und in regelmäfsigcm 
Avancement von den niederen in die höheren l\Ianipel über
gingen, und den je sechs und sechs den ganzen Legionen vor
gesetzten Kriegstrilmncn, für welche es kein regelmftfsiges 
Avancement gab und zu denen man gewöhnlich l\Iänner aus 
der besseren lilasse nalan. Namentlich mufs es dafür von Be
deutung geworden sein, dafs, während früher die Subaltern- wie 
die Stahsofliziere gleiclnnäfsig vom Frldherrn ernannt wurden, 
seit dem Jahre 392 ein Thril der letzteren Posten durch Bürger 3GZ 

schaftswahl vergeben ward ( s. 282 ). Endlich hlieb auch die Kriegszucht. 

alle furchtbar strengelüiPgszucht unverändert. Nach wie vor war 
es dem .Fddherrn gestaltet jedem in seinem Lager dienenden 
l\Iann dm Kopf vor die Füfse zu lPgen und den StahsoiTizier so 
gut wie den gemeinen Soldaten mitRnlhen auszuhauen; auch wur
dPn dergleichen Strafrn nicht hlofs ,wgen gemeiner Y erbrechen 
erkannt, sondern ebenso wrnn sich ein Ofllzier gr~taltet halle 
von drr ertheilten Ordre abzuweichen oder wenn eine Ahlhei
lung sich hatte überrumpeln lassen oder vom Schlachlfel1l ge
wichen war. Uagegrn Ledingte die neue lleerordnung eine \Ycit ~ehule und 

ernstere und H\ngere militärische Schule als die hi:aherige pha- h~";1~~~c:~r 
langitische, worin das Schwergewicht der l\fasse auch die Un
geübten zusammenhielt. Wenn dennoch kein eigener Soldaten
stand sich entwickelte, sondern das llrer nach wie yor Bürgcr
hPer hlieb, so ,Yard dies hauptsächlich dadurch erreicht, dafs 
man die hishrrige Gliederung der Soldaten nach dem Yrrrnögen 
(S. S3) aufgab und sie nach dem DienstaltPr ordnete. Der rö
mische Rekrut trat jetzt ein unter die leichtbewallilcten aufscrhalb 
der Linie bcsondrrs mit Steinschleudern fechlmden ,Sprcnkler' 
(rorarii) und arnncirtc aus diesen allmiihlich in das erste und 
weiter in das zweite TrcITen, his endlich die langgcdienlcn 
unrl erfahrenen Soldaten in dem an Zahl schwiichsten, aber dem 
ganzen Heer Ton und Geist angehenden Triariercorps sich 
zusammenfanden. - Die Vortrefl'Jichkeit dieser Iüicgsordnung, Militi,rischer 

welche die nächste Ursache der iiherlegenen politischen St('llung ):;~;~1!'.;:_ 
drr römischen Gemein1le geworden ist, beruht wesentlich ~uf 1)cn gion, 

drei grofscn militärischen Principien der Resene, der \ erbm
dung des Nah- und Ferngefechts und der V rrhindnng. von O!Jen
sive und Defensirc. Das Reservesystem war schon m der alte
ren Yerwendun" der Reiterei angedeutet, hier aber durch die 
Gliederun"' des !leeres in drei Treffen und die Aufsparung der 

0 
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Yeleranenkernschaar für den letzten und entscheidenden Stofs 
vollständig entwickelt. Wenn die hellenische Phalanx den Nah
kampf, die orientalischen mit Dogen und leichten Wurfspeeren be
waffneten Reitergeschwader den Fernkampf einseitig ausgehildet 
hatten, so wurde durch dierömischcYerhindung des schweren Wurf
spiefses mit dem Schwerte, wie mit Hecht gesagt worden ist, ein 
iihnlicher Erfolg erreicht wie in <ler modernen Kriegführung durch 
die Einführung der Ilajonettflinte: es arbeitete die "'urfspeersahe 
dem Schwertkampf genau in derselben Weise vor wie jetzt die Ge
wehrsalm dem AngrilT mit dem Bajonett. Endlich das ausgebildete 
Lagersystem gestattete es den Römern die Yortheile des Brlage
rungs- und des Offensivkrieges mit einander zu ve1:hirnlen und die 
Schlacht je nach Umständen zu wrweigern oder zu liefern, und 
im letzteren Fall sie unter den Lagerwällen gleich wie unter den 

i:.,,stchang l\lauern einer Festung zu schlagen - der Römer, sagt ein römi
der )hnipu- 1 S . . 1 . 1 1 S ·n . D f 1·larlc~iun. SC 1es ,. pnc 1'VOrt, SICgt ( Ul'C l ll Sitzen. - a S 1 1ese neue 

Kriegsordnung im Wesentlichen eine römische oder wenigstens 
italische Um- und Fortbildung der alten hellenischen Phalangen
Laktik ist, ll'Ucl1tet ein; wenn gewisse Anfänge des Reservesy
stems und der lndividualisimng der kleineren Ilerrahtheilungen 
schon hei den spftteren griechischen Strategen, namentlich bei Xe
nophonbegegnen, so folgt daraus nur, dafs man auch hier die Man
gelhaftigkeit des alten Systems empfand, aber nicht wrmocht hat 
sie zu beseitigen. Vollstiimlig entwickelt erscheint die l\Ianipular
legion im pyrrhischenKriege; wann und unterwekhenUmständen 
und oh sie auf einmal o<ler nach und nach enstanden ist, Hifst sich 
nicht mehr nachweisen. Die erste von drr iilteren italisch-hel
lenischen gründlich verschiedene Taktik, die den Römern gegen
übertrat, war die keltische Schwerterphalanx; es ist nicht u~
rnöglich, dafs man durch die Gliederung der Armee und die 
Frontalintervalle der l\lanipel ihren ersten und allein gefähr
lichen Stofs abwehren wollte und ahgewehrt hat; und damit 
stimmt es zusammen, wenn in manchen einzelnrn Notizen der 
hedeutendste römische FPldherr der Gallierzeit, l\larcus Furius 
Camillus als Reformator des römischen Iiriegswesens erscheint. 
llie weiteren an den samnitischen und pyrrhischen Iüieg an
knüpfenden Ueherlieferungen sind weder hinreichend heglaubigt 
noch mit Sicherheit einzureihen*); so wahrscheinlich es auch 

. *) Na~b der römiscb~n Tradition führten die Römer ursprünglich vi~r
eck1ge Sch1lde, worauf sie von den Etruskern den runden Hoplitensch1ld 
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an sich ist, dafs der langjährige samnitische Bergkrieg auf die 
individuelle Entwickelung des römischen Soldaten und dt'l' 
Kampf gegen einen der ersten Kriegskünstler aus der Schule 
des grol'sen Alexander auf die Verbesserung des Teclmiscl1en 
im römischen Ileerwesen eingewirkt hat. 

In der Yolkswirthsch,1ft war und blieb der Ackerbau die 
sociale und politische Grundlage sowohl der römischen Ge
meinde als des neuen italischen Staates. Aus den römischen 
Bauern bestand die Gemeindcrersamrnlung und das Heer; was 
sie als Soldaten mit dem Schwerte gewonnen hatten, sicherten 
sie als Colonisten mit dem Plluge. Die Uehcrschuldung des 
mittleren Grundhesitzes führte die furchtharen inneren Krisen 
des dritten und vierten Jahrhunderts herbei, an drncn die junge 
Repuhlik zu Grunde gehen zu müssen schien; die "·iedererhe
hung der latinischen ßauerschaft, welche ,viihrernl des fünften 
tllf'ils <lurch die massenhaften Landanweisungen und Incorpo
rationen, theils durch das Sinken des Zinsful'ses und die stPi
gende Volksmenge Roms bewirkt ward, war zugleich Wirkung 
und Ursache der gewaltigen Machtentwickelung lloms 
wohl erkannte Pwrhos scharfer Soldatcnhlick die Ursache 
des politischen un~l militiirischen Uehergewicl1ts der Römer in 
dem blühenden Zustande der römischen ßauernwirthschaftcn. 
Aber auch das Aulkommen der Grofswirthschaft in dem römi
schen Ackerbau scheint in diese Zeit zu fallen. In der älteren 
Zeit gab es wohl auch schon einen - wenigstens verhältnifs
mäfsig - grofsen Grundbesitz; aber dessen ßewirthschaftung 
war keine Grofs-, sondern nur eine vervielfältigte Kleinwirth
schaft (S. 76). Dagegen darf die mit der älteren Wirthschafts
weise zwar nicht unvereinbare, aher <loch der späteren hei wei
tem angemessenere Bestimmung des Gesetzes vom Jahre 387, 
dafs der Grundbesitzer neben den Sclaven eine wrhältnifsmä

(clupeus, ct<17l {c;) von den Samniten den spätet·en ,·iercckigen Schild (scu
tum, Svotoc;) und den Wurfspeer (reru) entlehnten (Diodor. Yat.fr. p. 54, 
Sallust. 'cat. 51, 38, Virgil Aen. 7, 665, Festus ep. t•. Samnites p. 32i 
Jliill. und die bei l\larquardt IJandb. 3, 2, 241 Angel!'.). Allein dafs der 
Hoplitenschild das hcil'st die dorische Phalangentaktik nicht den Etruskern, 
sondern den Hellenen unmittelbar nachgeahmt ward, darf als ausgemacht 
gelten. \Vas clas Srutum anlangt, so wird dieser grol'se cylin1lerförmig 
gewölbte Lederschild allerdings wohl an die Stelle des platten kupf'ernen 
Clupeus getreten sein, als die Phalanx in 1\lanipel ausein~nde: trat; allein 
die unzweifelhafte Herleitung des \Vortes aus dem Griechischen macht 
mifstrauisch gegen die Herleitung der Sache von den Samniten. Das Pilum 
gilt den Alten durchaus als römische Erfindung. 

Volkswirth. 
achaft. 

Bauersch!lft 

Gntswirth
schafL 

as1 
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fsige Zahl freier Leute zu verwenden verbunden sei ( S. 269), 
wohl als die älteste Spur der späteren centralisirten Gutswirth
scltaft angesehen werden*); und es ist bemerkenswerth, dafs 
gleich hier bei ihrem ersten Vorkommen dieselbe wesentlich auf 
dem Sclavenhalten ruht. Wie sie aufkam, mufs dahin gestellt 
],leiben; möglich ist es, dafs die karthagischen Pflanzungen 
auf Sicilien schon den ältesten römischen Gutshesitzem als 
Muster gedient haben und vielleicht steht selbst das Aufkommen 
des Weizens in der Landwirthschaft neben dem Spelt, das Varro 
um die Zeit der Decemvirn setzt, mit diese.r: veränderten Wirth
schaftsweise in Zusammenhang. Noch weniger Ulfst sich er7 

mitteln, wie weit diese Wirthschaftsweise schon in dieser Epoche 
um sich gegriffen hat; nur daran, dafs sie noch nicht Regel gewe
sen sein und den italischen Bauernstand noch nicht ahsorbirt ha
ben kann, läfst die Geschichte des hannihalischen Krieges kei
nen ZweiM. Wo sie aber auflrnrn, vernichtete sie die ältere auf 
dem Ditthesitz beruhende Clientel; iihnlich wie die heutige Guts
wirthschaft grofsentheils durch Nirderlegung der Dauernstellen 
und Verwandlung der Hufen in IlolTeld entstanden ist. Es ist 
keinem Zweifel unterworfen, dafs zu der Dedrängnifs des kleinen 
Ackerhauerstandes eben das Einschränken dieser Ackerclientcl 
höchst wesentlich mitgewirkt hat. 

Ueber den inneren Verkehr der Italiker unter einander sind 
die schrifllichen Quellen stumm; einigenAufschlufs gehen lediglich 
diel\Iünzen. Dafs in Italien, von den griechischen Städten und drm 
rtruskischen Populonia (S. 85) abgesehen, wiihrend der ersten 
drei Jahrhunderte Roms nicht gemünzt ward und als Tausch
material anfangs das Yieh, später Kupfer nach dem Gewicht diente, 
wurde schon gesagt. In diegegenwiirtigeEpoche fölllder Uehergang 
der Italiker vom Tausch- zum Geldsystem, wohci man natürlich 
zunächst auf gTiechische Muster sich hingewiesen sah. Es lag 
indefs in den Verhältnissen, dafs in :Mittelitalien statt des Silbers 
das Kupfer zum Mimzmetall und die bisherige Wertheinheit, das 
Kupferpfund zur l\li.inzeinheit ward; womit es zusammenhiingt, 
dafs man die Miinzen gofs statt sie zu priigen, denn kein Stem
pel hätte am-gereicht für so grofse und schwere Stücke. Dafs 
man von Anfang an nicht vollwichtig münzte, ist Jwgreiflich, 1la 

*) Auch Varro (de 1•.1·. I, 2, 9) denkt sich den Urheber des liciniscben 
Ackergesetzes offenbar als Selbstbewirthschafter seiner ausgedehnten Län
dereien; obgleich übrigens die Anekdote leicht erfanden sein kann um 
den Beinamen zu erklären 
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der Staat nur auf diesem Wege die verlüiltnifsmüfsig wohl be
tleutenden Ilerslellungskosten decken und das Einschmelzen der 
Landesmünze verhindern konnte. Geschichtlich bemerkenswer
ther ist es, dafs diese Neuerung in Italien höchst wahrscheinlich 
rnn Horn ausgegangen ist und zwar eben von den Decrmvirn, 
die in der solonischen Gesetzgebung das Vorbild auch zur Regu
lirung des l\lünzwesens fanden, und dafs sie von Rom aus sich 
verbreitete über eine Anzahl latinischer, etruskischer, umbrischer 
11ncl oslitalischer Gemeinden; zum drutlichen Beweise d,'.r über
legenen Stellung, die Ilom schon seit dem Anfang des vierten 
Jahrhunderts in Italien behauptete. Der l\Iünzfufs zwar war durch
aus örtlich und so auch ,vohl das Gehict einer jeden Münze 
grsetzlich nur cantonal. Trotz dieser localen V erschiedcn
heilen lassen sich dennoch die l\Iittcl- und norditalischcn Kupfcr
münzfüfse in drei Gruppen zusammenfassen, innerhalh welcher 
man die l\Jünzen im gemeinen Verkehr als glt'ichartig behandelt zu 
haben scheint. Es sind dies theils die l\lünzen der nördlich yom 
ciminischen ,valde gelegenen etruskischen und der umbrischen 
Stiidle, theils die l\lünzen von Ilom und Latium, theils die des 
östlichen Littorals; letztere finden wir in ein bestimmtes Ver
lüiltnifs gesetzt zu den Silbermünzen, die im südlichen Italien 
seit alter Zt,it gangbar waren und deren Fufs sich auch die itali
schen Einwanderer, zum Beispiel c.lie BrettiPr, Lucaner, Nolaner, 
ja die latinischen Colonien daselbst wie Calrs und Suessa und 
sogar die Römer selbst für ihre unteritalischen Besitzungen an
eigneten. Danach wird auch der italische Binnenhandel in die
selben Gebiete zerfallen sein, welche unter sich verkehrten gleich 
fremc.len Vülkern. 

Im überseeischen Yerkehr bestanden die früher (S. 182) reber

bezeichneten sicilisch-latinischen, etruskisch-attisch~n UP.d,adria- •cci;;:i~;.ver
tisch-tarentinischen Ilandelsbrzielmngen auch 111 dieser Epoche 
fort oder gehören ihr Yiehnchr recht eigentlich an; denn obwohl 
die derartigm in c.ler Hegel ohne Zeitangabe ,·orkommrrnlen 
Thatsachen drr Uel,ersicht wegen schon bei der ersten Periode 
zusammengefafst worden sind, erstrecken sich diese Angaben 
doch ebensowohl auf die gegenwiirtige mit. Am deutlichsten 
sprechen natürlich auch hiefür die l\liinzen. Wie die Priigung 
dcs etruskischen Silbergehles auf attischrn Fufs ( S. 185) und 
das Eindrinn·en fies ilalischen und besonders latinischen l\Upfers 
in Sicilien (S. 187) für die ersten beiden Jlandrlszü~e z?ugen, 
so spricht die eben erwähnte Gleichsetzung des grofsgnecl11scl1rn 
Silbergeldes mit der picenischen und apulischen Kupfermünze 
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nebst zahlreichen anderen Spuren für den rrgen Verkehr der 
unteritalischen Griechen,. namenllich der Tarentiner mit dem 
ostitalischen Littoral. Dagegen scheint der früher wohl lcbhaftrre 
Handel zwischen den Latinern und den campanischen Griechen 
durch die sabellische Einwanderung gestört worden zu sein und 
während der ersten hundert und funl'zig ,Jahre der Republik 
nicht viel bedeutet zu haben; die Weigerung der Samniten in 

m Capua und Cumae den Römern in der Ilungersnoth ,·on 3-!3 mit 
ihrem Getreide zu Hülfe zu kommen dürfte eine Spur der zwi
schen Latium und Campanien veränderten Beziehungen sein, bis 
im Anfang des fünften Jahrhunderts die römischen Waffen die 
alten Yerhiiltnisse wieder herstellten und steigerten. - Im Ein
zelnen nrng es noch gestattet sein als eines der seltenen datirten 
Facten aus der Geschichte des römischen Verkehrs der Notiz zu 
gedenken, welche aus der ardeatischen Chronik erhalten ist, dafs 

aoo im J. 45-1 der erste Barbier aus Sicilien nach Ardea kam und 
noch einen Augenblick bei dem gemalten Thongeschirr zu ver
weilen, das vorzugsweise aus Attika, daneben aus Kerkyra und Si
cilien nach Lucanien, Campanien und Etrurien gesandt wanl, um 
dort zur Ausschmückung der Grabgemächer zu dienen und über 
desi;cn mercantilische Verhältnisse wir zufiillig besser als über ir
gend einen andern überseeischen llandclsartikcl unterrichtet sind. 
Der Anfang dieser Einfuhr mag um die Zeit der Vertreibung der 
Tarquinier fallen, denn die noch sehr sparsam in Italien vor

soo-450 kommenden Gefäfse des ältesten Stils dürften in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts der Stadt gemalt sein, wäh

450-400 rend die zahlreicheren des strengen Stils der ersten, die 
4oo-a5o des vollendet schönen der zweiten IHilfte des vierten angehören 

und die ungeheuren l\Iassen der übrigen oft durch Pracht und 
Gröfse, aber selten durch vorzügliche Arbeit sich auszcich

s50-2so 	nendcn Vasen im Ganzen dem folgenden Jahrhundert beizu
legen sein werden. Es waren allerdings wieder die Hellenen, von 
denen die Italiker diese Sitte der Griiberschmiickung entlehn
ten; aber wenn die bescheidenen l\Iittel und der feine Tact der 
Griechen sie bei diesen in engen Grenzen hielten, ward sie in Italien 
mit barbarischer Opulenz und barbarischer Verschwendung weit 
über das ursprüngliche und schickliche ~lafs ausoedehnt. Aber 
es ist bezeichnend, dafs es in Italien ledialich die Länder der hel
lenischen Ilalbcultur sind, in welchen diese Uebcrschwiinglich
keit begegnet; wer solche Schrift zu lesen versteht, wird in den 
t'lruskischen und campanischcn Leichenfeldern, den Fundgruben 
unserer Museen, den reuenden Commrntar zu den Berichten der 
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Alten über die im Reichthum und Uebermuth erstickende etrus
kische und campanische Halbbildung (S. 310.326) erkennen. Da
gegen blieb das schlichte samnitische Wesen diesem thörichten 
Luxus zu allen Zeiten fern; in dem l\Iangel des griechischen 
Thongeschirrs tritt ebenso fühlbar wie in dem l\langel einer 
sanrnitischen Landesmünze die geringe Entwickelung des Han
delsverkehrs und des städtischen Lebens in dieser Landschaft 
hervor. Noch bemerkenswerlher ist es, dafs auch Latium, 
obwohl den Griechen nicht minder nahe wie Etrurien und Cam
panien und mit ihnen im engsten Verkehr, dieser Gräherpracht 
sich durchaus enthalten hat. Es ist wohl mehr als ,vahrschcin
Iich, dafs wir hierin den Einflufa der strengen römischen Sittlich
keit, oder, wenn man lieber will, der straffen römischen Polizei 
wiederznerkennen haben. Im engsten Zusammenhange damit 
stehen die schon erwähnten Interdicte, welche schon das Zwölf
tafelgcsf1tz gegen purpurne Bahrtüchr.r und den Goldschmuck als 
Todtenmitgift schleudert, und die Verbannung des silbernen Ge
rüthes mit Ausnahme des Salzfasses und der Opferschale aus 
dem römischen Uausrath wenigstens durch das SiUcngesetz urnl 
die Furcht vor der censorischen Büge; und auch in dem Bau
wesen werden wir demselben allem gemeinen wie edlen Luxus 
feindlichen Sinn wiederbcgegnen. Indcfs mochte auch durch 
solche Einwirkung von oben her Horn liinger als Volsinii und 
Capua eine gewisse äufscre Einfachheit bewahren, so werden 
darum Horns Handel und Gewerbe, auf denen ja neben dem Acker
bau seine Blüthe von Haus aus beruhte, noch nicht als unbedeu
tend gedacht werden dürfen und nicht minder den Einflufs der 
neuen l\Iachtstellung Horns empfunden haben. 

Zu der Entwickeluncr eines eigentlichen stüdtischen Mittel- Römische 
. .0 I ] k l K f l r Capitalwirth•standes, emer unabhängigen lanr wer ·er- Ufü au mannsc 1a t schall. 

kam es in Horn nicht. Die Ursache war neben der früh einge
tretenen unverhältnifsmäfsigen Ccntralisirung des Capitals vor
nümlich die Sclavenwirthschaft. Es war im Alterthum üblich 
und in der That eine nothwendige Consequcnz der Sclaverei, 
dafs die kleineren stüdtischen Geschüfte sehr hüufig von Sclaven 
betrieben wurden, welche ihr Herr als Handwerker oder l{auf
leute etablirte, oder auch von Freigelassenen, für welche der Herr 
nicht blofs sehr oft das Geschäftscapital hergab, sondern von denen 
er sich auch rc"elmflfsig einen Antheil, oft die lliilfte des Geschäfts
gewinns ausbe<lan". Der Kleinbetrieb und der Kleinverkehr in Rom 
waren ohneZweifcl in stetigem Steigen; es finden sich auchBelege 
dafür, dafs die dem grofsstädtischen Luxus dienstbaren Gewerbe 

Röm. Gesch. I. 2. Anti. 27 
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anfingen sich in Rom zu concentriren - so ist das ficoronische 
Schmuckkästchen im fünften Jahrhundert der Stadt von einem 
praenestinischen l\Ieister verfertigt und nach Praeneste verkauft, 
aber dennoch in Rom gearbeitet worden*). Allein da der Reiner
trag auch des Kleingeschäfts zum gröfslen Theil in die Kassen 
der grofsen lfauser flofs, so war ein industrieller und commerciel
ler l\Iittelstand nicht in fühlbarer Weise vorhanden. Ebensowenig 
sonderten sich die Grofshändler und grofsen Industriellen scharf 
von den grofsen Grundbesitzern. EinPrseits waren die letz
teren seit alter Zeit ( S. 189. 2-14) zugleich Geschäftsbetreibende 
und Capitalisten und in ihren Händen Ilypothekardarlelm, Grofs
handel und Lieferungen und Arbeiten für den Staat Yereinigt. 
Andrerseits war es bei dem starken sittlichen Accent, der in dem 
römiscl1en Gemeinwesen auf den Grundbesitz fiel, und bei seiner 
politischen Alleinberechtigung, welche erst gegen das Ende dieser 
Epoche einige Einschränkung erlitt (S. 281 ), ohne Zweifel schon 
in dieser Zeit· gewöhnlich, dafs der glückliche Speculant mit 
einem Theil seiner Capitalien sich ansässig machte. Es geht auch 
aus der politischen Bevorzugung der ansässigen Freigelassenen 
(S. 281) deutlich genug hervor, dafs die römischen Staatsmänner 
dahin wirkten auf diesem Wege die gefährliche Klasse der nicht 
grundsässigen Reichen zu vermindern. 

Aber wmn auch in Rom weder ein wohlhabender städti
scher l\Iittelstand noch eine streng geschlossene Capitalisten
schart sich bildete, so war das grofsstfültische Wesen doch an sich 
in unauflialtsamem Steigen. Deutlich weist darauf hin die zu
nehmende Zahl der in der Hauptstadt zusammengedrängten 
Sclaven, wovon die sehr rrnsthatle Sclavenverschwörung des J. 
335 zeugt, und mehr noch die stPigende allmählich unbequem 
und gefährlich werdende l\Ienge der Freigelassenen, worauf die 
im Jahre 397 auf die Freilassungen gelegte ansehnliche Steuer 
(S. 275) und die Beschränkung der politischen Rechte der Frei
gelassenen im J. 450 (S. 281) einen sicheren Schlufs gestatten. 
Denn es lag nicht blofs in den Verhältnissen, dafs die grofse 
l\Iajorität der freigelassenen Leute sich dem Gewerbe oder dem 
Handel widmen mufste, sondern es war auch die .Freilassung 

*) Die Vermuthung, dafs der I,ünstler, welcher an diesem n.ästchen 
für die Dindia .Macoluia in Hom gearbeitet hat Novius Plautius ein Campa· 
ner ge\\eseu _sei, _wird durch die neuerlich gefundenen alten praenes~ini
sd1e11 Grabsterne widerlegt, aufdenen unter an(lern .Macolniern und PlauL1ern 
auch ein Lucius Magulnius des Plautius Sohn (L. Jfagolnio Pla.j'.) yorkonunt. 
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selbst bei den Römern wie gesagt weniger eine Liberalität als 
eine industrielle Speculation, indem drr Herr bei dem Antheil 
an dem Gewerb- oder Handelsgewinn des Freigelassenen oft 
besser seine Rechnung fand als bei dem Anrecht auf drn gan
zen Reinertrag des Sclavengeschäfts. Die Zunahme der Freilas
sungen mufs defshalb mit der Steigerung der commercicllen 
und industriellen Thätigkeit der Römer notlmendig Hand in 
Hand gegangen sein. - Einen ähnlichen Fingrrzeig für die stei
gende Bedeutung des stiidtischen Wesens in Rom gewährt die 
gewaltige Entwickelung der Po!izri. Es gehört zum grofsen 
Theil wohl schon dieser Zeit an, dafs die vier Aedilen unter sich 
die Stadt in virr Polizeibezirke theilten und dafs für die ebenso 
wichtige wie schwierige Instandhaltung des ganz Rom durch
ziehenden Netzrs von kleinrren und gröfsei·en Abzugskanälen 
so wie der öffentlichen Gebäude und Plätze, für die gehörige 
Reinigung und Pflasterung der Strafscn, für die Besritigung den 
Einsturz drohrnder Gebäudr, gefährlichrr Thiere, ühler Grrüche, 
für die Fernhaltung der Wagen aufser in den Abend- und Nacl1t
stunden und überhaupt für die Offcnhaltung der Communica
tion, für die ununterbrochene Versorgung des hauptstädtischen 
l\larktes mit gutem und billigem Grtreide, für die Vernichtung 
gesundheitsschädlicher W aaren und falscher l\Iafse und Gewichte, 
für die besondere Ueherwachung von Bädern, Schenken, sclilech
ten Häusern von den Aedilen Fürsorge getroffen ward. - End
lich fing drnn auch die neue Hauptstadt Italiens an ihr dorfarti
ges Ansehen allmählich abzulrgen. Im Bauwesen mag wohl die 
Königszeit, namentlich die Epoche drr grofsen Eroberungen, 
mehr geleistet hahen als uie ersten zwei Jahrhunderte der Re
publik. Anlagen wie die Tempel auf dem Capitol und dem Aven
tin und der grofse Spielplatz mögen den sparsamen Vätern der 
Stadt ebenso wie den frohnen<len Bürgern ein Gräuel gewesen 
sein und es ist Lemerkenswerth, dafs das \ielleicht bedeuten<l
ste Bauwerk der republikanischen Zeit vor den samnitischrn 
Kriegen, der Crrestempel am Circus, ein Werk des Spurius Cas
sius (261) war, welcher in mehr als einer Hinsicht wieder in dir) 493 

Traditionen der Könige zurückzulrnkr.n suchtr. Auch den Pri
vatluxus hielt die regierende Aristokratie mit einer Strenge nie
der, wie sie die Königsherrschaft bei längerer Dauer sicher nicht 
entwickelt haben würde. Aber auf die Länge vrrmochte seihst Aufschwung 

drr Senat sich nicht liingrr grgm das Schwergewicht ~!er ~rer- d•"s::.~we
hältnisse zu stemmrn. A ppius Claudius war es, der m sempr 
epochemachenden Censnr ( 4-12) das vrraltete Bauf'rnsystrm des a12 

2i* 
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Sparschatzsammelns bei Seite warf und seine l\Iitbürger die öf
fentlichen l\littcl in würdiger Weise gebrauchen lehrte. Er be
gann das grofsartige System gemeinnütziger öffentlicher Bauten, 
<las wenn irgend etwas Roms militärische Erfolge auch von dem 
Gesichtspunkt der Völkerwohlfahrt aus gerechtfertigt hat und 
noch heute in seinen Trümmern Tausenden und Tausenden welche 
von römischer Geschichte nie ein Blatt gelesen haben, eine Ahnung 
gieht von der Grüfse Roms. Ihm verdankt der römische Staat die 
erste grofse l\lilitärchaussee, die römische Staut die erste Was
serleitung. Claudius Spuren folgend schlang der römische Senat 
um Italien jenes Strafsen- und Festungsnetz, dessen Gründung 
früher heschriehen ward und ohne das, wie von den Achaemcni
den bis hinab auf den Schöpfer der Simplonstrafse die Geschichte 
aller l\lilitärstaaten lehrt, keine militärische Hegemonie bestehen 
kann. Claudius Spuren folgend ]mute l\Ianius Curius aus dem 
Erlös der pyrrhischen Beute eine zweite hauptstädtische Was-

m. m ~erleitung ( 482) un<l öffnete schon einige Jahre vorher ( 464) 
mit dem sabinischen Kriegsgewinn dem Velino, da wo e1· ober
halb Terni in die Nera sich stürzt, das heute noch von ihm durch
flossene breitere Bett, um in dem dadurch trocken gelegten schö
nen Thal von Ilieti für eine grofse Bürgeransiedelung Raum und 
auch für sich eine bescheidene Hufe zu gewinnen. Solche Werke 
,erdunkelten selbst in den Augen verständiger Leute die zweck
lose IIerrlichkeit der hellenischen Tempel. Auch das bürgerliche 
Leben ,vurde jetzt ein anderes. Das Verschwinden der Schindel

2s4 	 dächer in Rom datiren die Chronisten von dem J. 470 und um die
selbe Zeit begann auf den römischen Tafeln das Silbergeschirr sich 
zu zeigen*). Nun fing die neue Hauptstadt Italiens auch an sich 
zu schmücken. Zwar war es noch nicht Sitte in den eroberten 
Städten die Tempel zu Roms Verherrlichung ihrer Zierden zu 
berauben. Aber es prangten dafür an der Rednerbühne des 
l\Iarktes die Schnübel der Galeeren von Antium (S. 331) und an 
öffentlichen Festtagen wurden an den Hallen am l\Iarkte die von 
den Scl~lachtfeldern Samniums heimgebrachten goldheschlage
nen Sc~1lde ausgehängt. Vor allem diente der Ertrag der Brüch
gelder m der Regel zur Pflasterung der Strafsen in und vor 

. 	 *) Derweg.en seines sil~ernen Tafelgeräths gegen Puhlius Comelius Ru
290. 277 hnus (Consul 464.477) verhangten censorischen Makel wurde schon gedacht 

(S. 403). Fabius befi:erndliche Angabe (bei Strabon 5, p. 228), dafs die Römer 
zuerst nach ~er Be~iegung. der Sabiner sieb dem Luxus ergeben hätten (cd
<1&fo&ai TOU nlournu), 1st offenbar nur eine andere \Vendung derselben 
Anekdote; denn die Besiegung der Sabiner fällt eben in Rufinus erstes Consulat. 

http:Derweg.en
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der Stadt oder zur Errichtung und Ausschmückung öffentlicl,er 
Gebäude. Die hölzernen Buden der Fleischer, welche an den 
beiden Langseiten des Marktes sich hinzogen, wichen zuerst an 
der palatinischen, dann auch an der den Carinen zugewandten 
Seite den steinernen Hallen der Geldwechsler; dadurch ward 
dieser Platz zur römischen Börse. Die Bildsäulen der gefeierten 
l\länner der Vergangenheit, der Könige, Priester und Helden der 
Sagenzeit, des griechischen Gastfreundes, der den Zehnmännern 
die solonischen Gesetze verdolmetscht haben sollte, die Ehren
säulen und Denkmäler der grofsen Bürgermeister, die die Veien
ter, die Latiner, die Samniten überwunden hatten, der in Voll
ziehung ihres Auftrages umgekommenen Staatsboten und der 
reichen patriotischen Stifterinnen, ja sogar schon gefeierter grie
chischer Weisen und Helden, wie des Pythagoras und des Alkil,ia
des wurden auf der Burg oder auf dem römischen l\Iarkte auf
gestellt. Also ward, nachdem die römische Gemeinde eine Grofs
macht geworden war, Rom selber eine Grofsstadt. 

Endlich trat denn auch Rom als Haupt der römisch- itali- snberwKti

schen Eidgenossenschaft wie in das hellenistische Staatensystem, rung. 

so auch in das hellenische Geld- und Münzwesen ein. Bis dahin 
hatten die verschiedenen Gemeinden Nord - und l\littelitaliens, 
mit fast einziger Ausnahme der latinischen Stadt Signia, einzig 
l{upfercourant, die süditalisehen Städte dagegen durcl1gängig Sil
hercourant geschlagen und es der l\lünzfüfse und l\Iünzsysteme 
gesetzlich so viele gegeben als es souveräne Gemeinden in Italien 
gab. Im Jahre 485 wurden alle diese Münzstätten auf die Prä- 2e9 

gung von Scheidemünze beschränkt, ein allgemeiner für ganz 
Italien geltender Courantfufs eingeführt und die Courantprägung 
in Rom centralisirt. Das neue l\lünzsystem beruhte auf einem 
gesetzlichen ein für allemal festgestellten Verhältnisse der beiden 
l\letalle, welche bis dahin beide italisches und beide auch, das 
eine für das mittelitalische Gebiet, das andere für die römisch
campanischen Besitzungen, römisches Courant gewesen waren. 
Die gemeinsame l\lünzeinheit war das Zelmasstück oder der 
Denarius, der in Kupfer 3 ';,, in Silber 11,. eines römischen Pfun
des wog; doch hatte thatsächlich das Silber ohne Zweifel von 
Haus aus die Oberhand. Die aus dem Lager des Pyrrhos, aus 
Samnium und Tarent heimgebrachten Schätze, die reichen Ein
nahmequellen, welche die Eroberung Italiens eröffnete, machten 
es der römischen Staatskasse möglich das neue Silberst~ck so-
fort in grofsen ]\fassen zu scl1lage1_1; und. da der _Denar m ve~
ständiger Berechnung zwar um em Germges leichter als die 
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gangbarste griechische l\lünzeinheit, die attische Drachme aus
gebracht ward, aber doch im gemeinen Verkehr dieser gleichge
setzt werden konnte, so fafste das römische Silbergeld bald auch 
in dem Verkehr mit dem griechischen Auslande festen Fufs. 
Wie der Sieg der Römer über Pyrrhos und Tarent und die rö
mische Gesandtschal't nach Alexandreia dem griechischen Staats
manne dieser Zeit zu denken geben mochten, so mochte auch der 
einsichtige griechische Kaufmann wohl nachdenklich diese neuen 
römischen Drachmen betrachten, deren flaches, unkünstlerisches 
und einförmiges Gepräge sie von den gleichzeitigen wunderscl1ö
nen l\lünzen des Pyrrhos und der Sikelioten nicht minder un
terschied als ihre massenhafte und in Schrot und Korn gleich
mäfsige und gewissenhafte Ausbringung. 

Ausbrdtung So begegnet dem Blick, wenn er von der Entwickelung der
.!::n1.t;:ti

0 
Verfassungen, von den Völkerkämpfen um Herrschaft und Frei• 

naiim. heit, wie sie Italien und insbesondere Rom von der Verbannung 
des tarquinischcn Geschlechts bis zur Ueberwältigung der Sam
niten und der italischen Griechen bewegten, sich wendet zu den 
stilleren Kreisen des menschlichen Daseins, die die Geschichte 
doch auch beherrscht und durchdringt, auch hier überall die 
Nachwirkung der grofsartigen Ereignisse, durch welche die Fes

.. sein des Geschlechterregiments gesprengt wurden und eine rei
che Fülle nationaler Bildungen ein einziges Volk zu bereichern 
allmählich unterging. Durfte auch der Geschichtschreiber es 
nicht versuchen den grofsen Gang der Ereignisse in die gren
zenlose l\lannichfaltigkeit der individuellen Gestaltung hinein zu 
verfolgen, so überschritt er doch seine Aufgabe nicht, wenn er 
aus der zertrümmerten Ueberlieferung einzelne Bruchstücke er
greifend hindeutete auf die wichtigsten Aenderungen, die in die
ser Epoche im italischen Volksleben stattgefunden haben. Wenn 
dabei noch mehr als früher das römische in den Vordergrund 
trat, so ist dies nicht blofs in den zufälligen Lücken unserer 
Ueberlieferung begründet; vielmehr ist es eine wesentliche Folge 
der veränderten politischen Stellung Roms, dafs die latinische 
Nationalität die übrigen italischen zu verdunkeln beginnt. Es ist 
schon darauf hingewiesen worden, dafs in dieser Epoche die 
Nachbarländer, das südliche Etrurien, die Sabina, das Volsker
land, ja selbs~ Campanien sich zu romanisiren begannen, wovon 
der fast gänzliche Mangel von Sprachdenkmälern der alten Lan
desdialecte und das Vorkommen sehr alter römischer Inschriften 
in diesen Gegenden Zeugnifs ablegt. Die zahlreich durch ganz 
Italien zerstreuten Einzelassignationen lllld Colonialgründungen 
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sind nicht blofs militärisch, sondern auch sprachlich und natio
nal die vorgeschobenen Posten des latinischen Stammes. Zwar 
war die Latinisirung der Italiker schwerlich schon damals Ziel der 
römischen Politik; im Gegentheil scheint der römische Senat 
den Gegensatz der latinischen gegen die übrigen Nationalitäten 
absichtlich aufrecht erhalten und zum Beispiel die Einführung 
des Lateinischen in den ofliciellen Sprachgebrauch den von Rom 
abhängigen Gemeinden keineswegs unbedingt gestattet zu haben. 
Indefs die Natur der Verhällnisse ist stärker als selbst die stärk
ste Regierung; mit dem latinischen Volke gewannen auch dessen 
Sprache und Sitten in Italien zunächst das Principat und fingen 
bereits an die übrigen italischen Nationalitäten zu untergraben. 
- Gleichzeitig wurden dieselhen von einer anderen Seite und Steigerung 

mit einem anders begründeten Uebergewicht angegriffen durch '1,:,::i~1;';!~· 
den Hellenismus. Es war dies die Epoche, wo das Griechen- uen. 

thum seiner geistigen Ueberlegenheit über die übrigen Nationen 
anfing sich hewufst zu werden und nach allen Seiten hin Propa
ganda zu machen. Auch Italien blieb davon nicl1t unberührt. 
Die merkwürdigste Erscheinung in dieser Art bietet Apulien, das 
seit dem fünften Jahrhundert Roms allmählich seine barbarische 
Mundart ablegte und sich im Stillen hellenisirte. Es erfolgte dies 
ähnlich wie in Makedonien und Epeiros nicht durch Colonisi
rung, sondern durch Civilisirung, die mit dem tarentinischcn 
Landhandel Hand in Hand gegangen zu sein scheint - wenig
stens spricht es für die letztere Annahme, dafs die den Tarenti
nern befreundeten Landschaflen der Poediculer und Daunier die 
llellenisirung vollständiger durchführten als die Tarent näher 
wohnenden, aber beständig mit ihm hadernden Sallentiner, und 
dafs die am frühesten graecisirten Städte, zum Beispiel Arpi 
nicht an der Küste gelegen waren. Dafs auf Apulien das grie
chische Wesen stflrkeren Einllufs übte als auf irgend eine an
dere italische Landschaft, erklärt sich theils aus seiner Lage, 
theils aus der geringen Entwickelung einer eigenen nationalen 
Bildung, theils wohl auch aus seiner clem griechischen Stamm 
minder fremd als die übrigen italischen gegenüberstehenden Na
tionalität ( S. 10 ). Indcfs ist schon früher ( S. 326) darauf auf
merksam cremacht worden, dafs auch die südlichen sabelli
schen Stän~me, obwohl zunächst sie im Verein mit den syraku
sanischen Tyrannen das hellenische Wesen in Grofsgriechenland 
knickten und verdarben, doch zugleich durch die Berührung und 
l\Iischun" mit den Griechen thcils griechische Sprache neben der 
einheimi~chen annahmen, wie die Brettier und Nolaner, theils 
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Tischsitte. 

wenigstens griechische Schrift und griechische Sitte, wie die Lu
caner und ein Theil der Campaner. Etrurien zeigt gleichfalls die 
Ansätze einer verwandten Entwickelung in den bemerkenswer
then dieser Epoche angehörenden Vasenfunden (S. 416), in de
nen es mit Campanien und Lucanien rivalisirt; und wenn auch 
Latium und Samnium dem Hellenismus ferner geblieben sind, 
so fehlt es doch auch hier nicht an Spuren des beginnenden und 
immer steigenden Einflusses griechischer Bildung. In allen Zwei
gen der römischen Entwickelung dieser Epoche, in Gesetzgebung 
und l\Iünzwesen, in der Religion, in der Bildung der Stammsage 
stofsen wir auf griechische Spuren, und namentlich seit dem An
fang des fünften Jahrhunderts, das heifst seit der Eroberung 
Campaniens erscheint der griechische Einflurs auf das römische 
Wesen in raschem und stets zunehmendem Wachsthum. In das 
vierte Jahrhundert fällt die Einrichtung der auch sprachlich merk
würdigen ,graecostasis', einer Tribüne auf dem römischen l\Iarkt 
für die vornehmen griechischen Fremden, zunächst die l\lassalioten 
(S.389). Im folgenden fangen die Jahrbücher an vornehme Römer 
mit griechischen Beinamen, wie Philippos oder römisch Pilipus, 
Philon, Sophos, Ilypsaeos aufzuweisen. Griechische Sitten dringen 
ein; so der nicht italische Gebrauch Inschriften zur Ehre des Tod
ten auf dem Grabmal anzubringen, wovon die Grabschrift des 
Lucius Scipio Consul 456 das älteste uns bekannte Beispiel ist; so 
die gleichfalls den Italikern fremde Weise ohne Staatsbeschlufs an 
öffentlichen Orlen Ehrendenkmäler den Vorfahren zu errichten, 
womit der grofse Neuerer Appius Claudius den Anfang machte, 
als er in dem neuen Tempel der Bellona Erzschilde mit den ßil
dern und den Elogien seiner Vorfahren au11iängen liefs ( 442); 
so die im J. 461 bei dem römischen Volksfest eingeführteErtheilung 
von Palmzweigen an die Wettkämpfer; so vor allem die griechische 
Tischsitte. Die Weise bei Tische nicht wie ehemals auf Bänken zu 
sitzen, sondern auf Sophas zu liegen; die Verschiebung der Haupt
mahlzeit von der l\Iittag- auf die Stunde zwischen zwei und drei Uhr 
Nachmittags nach unsrer Rechnung; die Trinkmeister bei den 
Schmäusen, welche meistens durch Würfelung aus den Gästen für 
den Schmaus bestellt werden und nun den Tischaenossen vorschrei
ben, was, wie und wann getrunken werden° soll; die nach der 
Reihe von den Gästen gesungenen Tischlieder, die freilich in 
~o~ nicht S~olien, sonde~n Ahnengesänge waren - alles die_s 
1st m Rom mcht ursprünglich und doch schon in sehr alter Zeit 
den Griechen entlehnt: denn zu Catos Zeit waren diese Gebräu
che bereits gemein, ja zum Theil schon wieder abgekommen. 
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Man wird daher ihre Einführung spätestens in diese Zeit zu 
setzen haben. Charakteristisch ist auch die Errichtung der Bild
säulen des tapfersten und des weisesten Griechen auf dem römi
schen l\larkt, die während der samnitischen Kriege auf Geheifs 
des pythischen Apollon stattfand; man wählte den Pythagoras 
und den Alkibiades, den Heiland und den Hannibal der West
hellenen. Wie verbreitet die Kenntnifs des Griechischen schon 
im fünften Jahrhundert unter den vornehmen Römern war, be
weisen die Gesandtschaften der Römer nach Tarent, wo der Red
ner der Römer wenn auch nicht im reinsten Griechisch, doch 
ohne Dolmetsch sprach, und des Kineas nach Rom; es leidet 
kaum einen Zweifel, dafs seit dem fünften Jahrhundert die jun
gen Römer, die sich den StaatsgeschMten widmeten, durchgän
gig die Kunde der damaligen Welt- und Diplomatensprache sich 
erwar!Jen. - So schritt auf dem geistigen Gebiet der Hellenis
mus ebenso unaulhaltsam vorwärts, wie der Römer arbeitete die 
Erde sich unterthänig zu machen; und die secundären Nationali
täten, wie die samnitische, keltische, etruskische, verloren, von 
zwei Seiten her bedrängt, immer mehr an Ausdehnung wie an 
innerer Kraft. 

Wie aber die beiden grofsen Nationen, beide angelangt aufR?.m nna ate 

dem Ilöhrpunkt ihrer Entwickelung, in feindlicher wie in freund- Romze:/•eser 
lieber Berührung anfangen sich zu durchdringen, tritt zugleich 
ihre Gegensätzlichkeit, der gänzliche l\fangel aller Individualität 
in dem italischen und vor allem in dem römischen Wesen ge
genüber der unendlichen stammlichen, örtlichen und menschli
chen Mannigfaltigkeit des Hellenismus in voller Schärfe hervor. 
Es giebt keine gewaltigere Epoche in der Geschichte Roms als 
die Epoche von der Einsetzung der römischen Republik bis auf 
die Unterwerfung Italiens; in ihr wurde das Gemeinwesen nach 
innen wie nach aufsen begründet, in ihr das einige Italien er
schaflen, in ihr das traditionelle Fundament des Landrechts und 
der Landesgeschichte erzeugt, in ihr das Pilum und der l\lanipcl, 
der Strafsen- und Wasserbau, die Guts- und Geldwirthschaft 
begründet, in ihr die capitolinische Wölfin gegossen und das 
ficoronische Kästchen gezeichnet. Aber die Individualitäten, 
welche zu diesem Riesenbau die einzelnen Steine herbeigetragen 
und sie zusammengefügt haben, sind spurlos verschollen und die 
italischen Völkerschaften nicht völliger in der römischen aufgegan
gen als der einzelne römische Bürger in der römischen Gemeinde. 
Wie das Grab in aleicher Weise über dem bedeutenden wie über 
dem geringen Men;chen sich schliefst, so stehtauch in derrömischen 
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Bürgermeisterliste der nichtige Junker ununterscheidbar neben 
dem grofsen Staatsmann. Yon den wenigen Aufzeichnungen, 
welche aus dieser Zeit bis auf uns gekommen sind, ist keine 
ehrwürdiger und keine zugleich charakteristischer als die Grab

29s 	 schrift des Lucius Cornelius Scipio, der im Jahre 456 Consul 
war und drei Jahre nachher in der Entscheidungsschlacht bei 
Sentinum mitfocht (S. 352). Auf dem schönen Sarkophag in ed
lem dorischen Stil, der noch vor achtzig Jahren den Staub des 
Besiegers der Samniten einschlofs, ist der folgende Spruch ein
geschrieben: 

Cornelü,s Lucfos - Scipiu Barbdtus 
G11afr11d patre progwitus - f urtis i·ir sapiensque 
Quoiäs .fo,.,na virtu - tei parisuma j'äit 
Consol censul' aidiüs - quei fuit ap1Ld l'OS 

Taurdsid Cisaiina - Sdmnio cepit 
Subi8'tt omne Loucanarn - opsidesque abdo11rit. 
....,, .!... ._, .!. ._, .!... ':::::!.. II .!... ._,.!...V .!. V 

Cornelius Ludus - Scipio Ba1·batus, 
Des Vaters Gnaevus Sohn, ein - l\Jann von Kraft und \Veisheit, 
Del's \Vohlgestalt war seiner - Tugend angemessen, 
Der Consul, Censor war bei - euch wie auch Aedilis, 
Taurasia, Cisuuna, - Samnium bezwang er, 
Nimmt ganz Lucanien ein und - führet weg die Geifseln. 

So wie diesem römischen Staatsmann und Krieger mochte man 
unzähligen anderen, die an der Spitze des römischen Gemeinwesens 
gestanden haben, es nachrühmen, dafs sie adliche und tüchtige, 
schöne und kluge Männer gewesen; aber weiter war auch nichts 
von ihnen zu melden. Es ist wolil auch nicht blofs Schuld der 
Ueberlieferung, dafs unter all diesen Corneliern, Fabiern, Papiriern 
und wie sie weiter heifsen uns nirgends ein bestimmtes individuel
les Bild entgegentritt. Der Senator soll nicht schlechter und nicht 
besser, überhaupt nicht anders sein als die Senatoren alle; es ist 
nicht nöthig und nicht wünschenswerth, dafs ein Bürger die 
übrigen übertreJTe, weder durch prunkendes Silbergeräth und 
hellenische Bildung noch durch ungemeine Weisheit und Treff
lichkeit. Jene Ausschreitungen straft der Censor und für diese 
ist kein Raum in der Verfassung. Das Rom dieser Zeit gehört 
keinem Einzelnen an; die Bürger müssen sich alle gleichen, da
mit jeder einem König gleich sei. - Allerdin(J's macht schon 
jetzt daneben die hellenische Individualentwickel~ng sich geltend; 
und die Genialität und Gewaltsamkeit dieser Opposition trägt 
eben wie die entgegengesetzte Richtuncr den vollen Stempel die
ser grofsen Zeit. Es ist nur ein einziger Mann hier zu nennen;~ 
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aber in ihm ist auch der Fortschrittsgedanke gleichsam incarnirt. 
Appius Claudius (Censor 442; Consul 447. 458), der Ururenkelrn.sor.296 

des Decemvirs, war der stolzeste Adliche seiner Zeit; er hat für 
die alten Privilegien des Patriciats den letzten Kampf gekämpft 
und wie die letzten gegen die Theilnahme der Plebejer am Con
sulat gerichteten Versuche von ihm ausgingen, so auch mit den 
Vorläufern der Volkspartei, mit l\lanius Curius und seinen Gesin
nungsgenossen leidenschaftlich wie kein anderer gestritten. Aber 
Appius Claudius ist es auch gewesen, der die Beschränkung des 
vollen Gemeindebürgenechts auf die ansässigen Leute gesprengt 
(S. 281), der das alte Finanzsystem geh rochen hat (S. 419). Von 
Appius Claudius datiren nicht blofs die römischen Wasserleitun
gen und Chausseen, sondern auch die römische Jurisprudenz, 
Eloquenz, Poesie und Grammatik - die Veranlassung eines 
Klagspiegels, aufgezeichnete Reden und pythagoreische Sprü
che, selbst Neuerungen in der Orthographie werden ihm 
beigelegt. Es ist das kein Widerspruch. Appius Claudius war 
weder Aristokrat noch Demokrat; in ihm war der Geist der al- . 
ten und neuen patricischen Könige miichtig, der Geist der Tarqui
nier und der Caesaren, zwischen denen er in dem fünfhundert
jährigen Interregnum aufserordentlicher Thaten und gewöhnli
cher Männer die Verbindung macht. So lange Appius Claudius 
an dem öffentlichen Leben thätigen Antheil nahm, trat er in seiner 
Amtsführung wie in seinem Lebenswandel keck und ungezogen 
wie ein Athener nach rechts wie nach links hin Gesetzen und 
Gebräuchen entgegen; bis dann, nachdem er längst von der 
politischen Bühne abgetreten war, der blinde Greis wie aus 
dem Grabe wiederkehrend in der entscheidenden Stunde den 
König Pyrrhos im Senate überwand und Roms vollendete Herr
schaft zuerst förmlich und feierlich aussprach (S. 371). Aber der 
geniale Mann kam zu früh oder zu spät; die Götter blendeten 
ihn wegen seiner unzeitigen Weisheit. Nicht das Genie des Ein
zelnen herrschte in Rom und durch Rom in Italien, sondern der 
eine unbewecrliche von Geschlecht zu Geschlecht im Senat fort
gepflanzte politische Gedanke, in dessen leitende l\laximen schon 
die senatorischen Knaben sich hineinlebten, indem sie in Beglei
tung ihrer Väter mit im Rathsaal erschienen und hier der Weis
heit derjenigen l\liinner lauschten, aut deren Stühlen sie dereinst 
bestimmt waren zu sitzen. So wurden ungeheure Erfolge um 
ungeheuren Preis erreicht; denn auch der Nike folgt ihre Neme
sis. Im römischen Gemeinwesen kommt es auf keinen Menschen 
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besonders an, weder auf den Soldaten noch auf den Feldherrn 
und unter der starren sittlich-polizeilichen Zucht wird jede Eigen
artigkeit des menschlichen Wesens erstickt. Rom ist grofs ge
worden wie kein anderer Staat des Alterthums; aber es hat seine 
Gröfse theuer bezahlt mit der Aufopferung der anmuthigen Man
nigfaltigkeit, der bequemen Läfslichkeit, der innerlichen Freiheit 
des hellenischen Lebens. 



IiAPITEL IX. 

liu n st und \V iss e ns chaft. 

~ie Entwickelu~g der Kunst und namentlich de~ Dichtkunst .~~: ;~:;~~
steht 1m Alterthum 1m engsten Zusammenhang mit der Ent- reat. 

wickelung der Volksfeste. Das schon in der vorigen Epoche 
wesentlich unter griechischem Einflufs geordnete Gemeindefest 
der Römer, die ,römischen Spiele' nahmen während der gegen
wärtigen an Dauer wie an l\Iannigfaltigkeit der Belustigungen zu. 
Ursprünglich beschränkt auf die Dauer eines Tages wurde das 
Fest nach der glücklichen Beendigung der drei grofsen Revolu
tionen von 245, 260 und 387 jedesmal um einen Tag verläu- 509 494 861 

gert und hatte am Ende dieser Periode also bereits eine viertägige 
Dauer*). Iudefs blieb die Regierung beharrlich dabei das eigent

") Was Dionys (6, 95; vgl. Niebuhr 2, 40) und schöpfend aus Dionys, 
Plutarch (Camill.42) von dem latinischen Fest berichtet,ist, wie aufser andern 
Gründen schlagend die Vergleichung der letzten Stelle mit Liv. 6, 42 (vgl. 
Rilschl pare1·g-. 1, p. 313) zeigt, vielmehr von den römischen Spielen zu ver
stehen; Dionys hat, und zwar nach seiner Gewohnheit im Verkehrten b-e
harrlich, den Ausdruck ludi maximi mifsverstanden. - Uebrigens gab es 
auch eine Ueberlieferung, wonach der Ursprung des Volksfestes, statt wie 
gewöhnlich auf die Besiegung der Latiner durch den ersten Tarquinius, 
vielmehr auf die Besiegung der Latiner am Regillersee zurückgeführt ward 
(Cicero de div. 1, 26, 55. Dionys 7, 71). Dafs die wichtigen an der letzten 
Stelle aus Fabius aufbehaltenen Angaben in der That auf das gewöhnliche 
Stadtfest und nicht auf eine besondere Votivfeierlichkeit geben zeigt die 
ausdrückliche Hinweisung auf die jährliche Wiederkehr der Feier und die 
genau mit der Angabe bei dem falschen Asconius (p. 143 Or.) stimmende 
Kostensumme. 

http:Camill.42
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liehe Schaufest, namentlich das Hauptstück, das Wagenrennen 
nicht mehr als einmal am Schlufs des Festes stattfinden zu lassen; 
an den übrigen Tagen war es wohl zunächst der l\Ienge überlas
sen sich selber ein Fest zu gehen, obwohl Musikanten, Tänzer, 
Seilgänger, Taschenspieler, Possenreifser und dergleichen Leute 
mehr nicht verfehlt haben werden, gedungen oder nicht gedun

Röm1. [s64 gen dabei sich einzufinden. Aber um das Jahr 390 trat eine 
sehe B(lhue. wichtige Veränderung ein, welche mit der kurz vorher erfolgten 

Verlängerung des Festes und mit der Einsetzung einer neuen 
unter anderm mit der besonderem Ueberwachung des Volksfestes 
beauftragten Polizeibehörde, der curulischen Aedilität (S. 271) in 
Zusammenhang stehen wird: man schlug von Staatswegen wäh
rend der ersten drei Tage im Rennplatz ein Brettergerüst auf 
und sorgte für angemessene Vorstellungen auf demselben zur 
Unterhaltung der Menge. Um indefs nicht auf diesem Wege zu 
weit geführt zu werden, wurde für die Kosten des Festes eine 
feste Summe von 200000 Assen (14300 Thlr.) ein für allemal 
aus der Staatskasse ausgeworfen und diese ist auch bis auf die 
punischen Kriege nicht gesteigert worden; den Mehrbetrag mufs
ten die Aedilen, welche diese Summe zu verwenden hatten, aus 
ihrer Tasche decken und es ist nicht wahrscheinlich, dafs sie 
oft und beträchtlich vom Eigenen zugeschossen haben. Dafs die 
neue Bühne im Allgemeinen unter griechischem Einflufs stand, 
beweist ihr Name (scaena, awr;v1)- Sie war zwar zunächst ledig
lich für Spielleute und Possenreifser jeder Art bestimmt, unter 
denen die Tänzer zur Flöte, namentlich die damals gefeierten 
etruskischen, wohl noch die vornehmsten sein mochten; indefs 
war nun doch eine öffentliche Bühne in Rom entstanden und 

BKnkeloKn- damit dieselbe auch den römischen Dichtern eröffnet. - Denn 
ger. an Dichtern fehlte es in Latium nicht. Latinische ,Vaganten' oder 

,Bänkelsänger' (grassatores, spatiatores) zogen von Stadt zu Stadt 
satura. und von Haus zu Haus und trugen ihre Lieder (saturae, S. 28) 

mit gesticulirendem Tanz zur Flötenbegleitung vor. Das l\lafs 
war natürlich das einzige, das es damals gab, das sogenannte 
s~turnische (S. 206). Eine bestimmte Handlung lag den Liedern 
mcht zu Grunde und ebensowenig scheinen sie dialogisirt gewe
sen zu sein; man wird sich dieselben nach dem Muster jener 
eintönigen bald improvisirten, bald recitirtcn Ballaten und Ta
rantellen vorstellen dürfen, wie man sie heute noch in den römi
schen Osterien zu hören bekommt. Deraleichen Lieder kamen 
denn auch früh auf die öffentliche Bühne ~nd sind allerdings der 
erste Keim des römischen Theaters geworden. Aber diese An
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fänge der SchauLühne sind in Rom nicht blofs' wie überall, Le- Bescholten. 

scheiden, sondern in bemerkenswerther Weise gleich von vorn heit der 

herein bescholten. Schon die Zwöl!lafeln treten dem üblen und Kunst. 

nichtigen Singsang entgegen, indem sie nicht blofs auf Zauber
sondern selbst auf Spottlieder, die man auf einen Mitbürger ver~ 
fertigt oder ihm vor der Thüre absingt, schwere Criminalstrafcn 
setzen und die Zuziehung von Klagefrauen bei der Ilestattung 
verbieten. Aber ·weit strenger als durch die gesetzlichen Restric
tionen ward die beginnende Kunstübung durch den sittlichen 
Bann getroffen, welchen der philisterhafte Ernst des römischen 
Wesens gegen diese leichtsinnigen und bezahlten Gewerbe schleu
derte. ,Das Dichterhandwerk', sagt Cato, ,war sonst nicht ange
,srhen; wenn jemand damit sich abgab oder bei den Gelagen 
sich anhängte, so hiefs er ein Bummler.' Wer nun aber gar 
Tanz, l\lusik und Bänkelgesang für Geld betrieb, ward bei der 
immer mehr sich festsetzenden Bescholtenheit eines jeden durch 
Dienstverrichtungen gegen Entgelt gewonnenen Lebensunter
halts von einer zwiefachen l\lakel getroffen. Wenn daher das 
Mitwirken bei den Iandühlichen maskirten Charakterpossen (S. 
207) als ein verzeihlicher jugendlicher l\luthwil!e betrachtet ward, 
so galt das Auftreten auf der öffentlichen Bühne· für Geld und 
ohne i\Iaske geradezu für schändlich und drr Sänger und Dichter 
stand dabei mit dem Seiltänzer und dem Hanswurst völlig in 
gleicher Reihe. Dergleichen Leute wurden durch die Sittenmei
ster (S. 403) regelmäfsig für unfähig erklärt in dem Bürgerheer 
zu dienen und in der Ilürgerversammlung zu stimmen. Es wurde 
ferner nicht blofs, was allein schon bezeichnend genug ist, die 
Bülmendirection betrachtet als zur Competenz der Stadtpolizei 
gehörig, sondern es ward auch der Polizei wahrscheinlich schon 
in dieser Zeit gegen die gewerbmäfsigen Bühnenkünstler eine 
aufserordentliche arbiträre Gewalt eingeräumt. Nicht allein hiel
ten die Polizeiherren nach vollendeter Aufführung über sie Ge
richt, wobei der Wein für die geschickten Leute eben so reichlich 
flofs wie für den Stümper die Prügel fielen, sondern es waren 
auch sämmtliche städtische Beamte gesetzlich befugt über jeden 
Schauspieler zu jeder Zeit und an jedem Orte körperliche Ziich
tigun" und Einsperrung zu verhängen. Die nothwendige Folge 
davoi war, dafs Tanz, Musik und Poesie, wenigstens so weit sie 
auf der öffentlichen Bühne sich zeigten, den niedrigsten Klassen 
der römischen Bürgerschaft und rnr allem den Fremden in die 
Hände fielen; und wenn in dieser Zeit die Poesie dabei noch 
überhaupt eine zu geringe Rolle spielte, als dafs fremde Künstler 
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mit ihr sich beschäftigt hätten, so darf dagegen die Angabe, dafs 
in Rom die gesammte sacrale ·und profane l\Iusik wesentlich 
etruskisch, also die alte einst offenbar hochgehaltene latinische 
Flötenkunst (S. 203) durch die fremdländische unterdrückt war, 
schon für diese Zeit gültig erachtet werden. - Von einer poe
tischen Litteratur ist keine Rede. Weder die Maskenspiele 
noch die Bühnenrecitationen können eigentlich feste Texte 
gehabt haben, sondern wurden je nach Bedürfnifs regel
mäfsig von den Vortragenden seihst verfertigt. Von schrift
stellerischen Arbeiten aus dieser Zeit wufste man späterhin 
nichts aufzuzeigen als eine Art römischer 'Werke unrl Tage', 
eine Unterweisung des Bauern an seinen Sohn*) und die schon 
erwähnten pythagoreischen Gedichte des Appius Claudius (S. 427), 
den ersten Anfang hellenisirender römischer Poesie. Uebrig ge
blieben ist von den Dichtungen dieser Epoche nichts als eine 
und die andere Grabschrift im saturnischen l\Iafse (S. 426). 

Wie die Anfänge der römischen Schaubühne so gehören 
auch die Anfänge der römischen Geschichtschreibung in diese 
Epoche, sowohl der gleichzeitigen Aufzeichnung der merkwür
digen Ereignisse wie der conventionellen Feststellung der Yor
geschichte der römischen Gemeinde. - Die gleichzeitige Ge
schichtschreibung knüpft an an die von Staatswegen zur Fixi
rung der Chronologie getroflenen Veranstaltungen. Nach uralter 
Sitte wurden die Jahre nach den Gemeindevorstehern brzeiclmet; 
seit diese nicht mehr lebenslänglich, sondern jährig regierten, 
war es unumgänglich eine Beamtenliste anzulegen, durch welche 
die Namen der Consuln so wie späterhin auch der übrigen Jahres
beamten bei vorkommenden Zweifeln officiell constatirt werden 
konnten. Die Führung dieser Listen fiel selbstrnrständlich den 
l\Iafs- und Schriftgelehrten der Gemeinde, das heifst den Ponti
fices zu. Dieselben verbanden also mit ihrer l\Ionat- (calenda
rium) fortan auch eine Jahrestafel (liber annalis), welche beide 
bei den Römern stets als zusammengehörig betrachtet word~n 
sind, und Leide wurden, wahrscheinlich schon in frühester Zeit, 
in der Amtswohnung des Vorstandes zu Jedermanns Einsicht 

*) Erhalten ist davon das Bruchstück: 
Bei trocknem Herbste, nassem - Frühling wirst du, linabe, 
Einernten grofse Spelte. 

Wir wissen freilich nicht, mit welchem Rechte dieses Gedicht späterhin als 
das älteste römische galt (l\lacrob. sat. 5, 20. Festus ep. v. jlaminius p. \J:J 
M. Serv. zu Virg.,georg. 1, 101. Plin. 17, :l, 14)
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und zu beliebiger Abschrift ausgestellt. Es lag nahe unter dem 
Beamtenverzeichnifs jedesmal, ähnlich wie dies auch mit der 
l\lonattafcl geschah, die wichtigsten Ereignisse clrs Jahres kurz 
zu verzeichnen; und aus solchen dem Beamtenkatalog beige
fügten Vermerken ist die römische Chronik, ganz wie aus 
den der Ostertafel beigeschriebenen Notizen tlie mittelalterliche 
hervorgegangen. Das Original dieser Stadtchronik ward ohne 
Zweifel im gallischen Brande (364) vernichtet. Allein es gab da- aoo 
von Abschriften oder vielmehr Bearbeitungen- denn vermuthlich, 
wie das bei solchen Chroniken zu gehen pflegt, hatte jeder Ab
schreiber nach Belieben weggelassen und zugesetzt; und von 
diesen müssen einzelne, wie zum Beispiel tlas auf leinenen 
Rollen geschriebene noch zu Ciccros Zeit im Tempel der 
Gedächtnifsgöllin (lmw ;l/oneta) auf dem Capitol aufüewahrte 
l\lagistratsvcrzeiclmifs sich erhalten haben, woraus denn die 
Consularverzeichnisse der spiiteren Historiker und mittelbar 
die auf uns gekommenen gellossen sind. Das Verzeiclmil's 
der Beamten der römischen Republik, so weit wir es be
sitzen, geht also im Ganzen auf eine officielle und gleich
zeitige Quelle zurück, obwohl im Einzelnen Lücken und In
terpolationen in demselben unzweifelhaft vorkamen und hie 
und da auch jetzt noch nachweisbar sind. Einzelne geschicht
liche Vermerke des Stadtbuches lassen ebenfalls noch aus 
der in unsrer Ueherlieferung darüber gehäuften Spreu sich her
ausfinden; es ist nicht abzusehen, warum zum Beispiel die An
gaben üher die Errichtung der 21 Trihus im J. 259 (S. 2-19) und 49s 

über die Wegnahme des alten Feigenb:rnms auf dem römischen 
Markt im J. 260 (S. 174) nicht auf gleichzeitige Aufzeichnungen 494 

zurückgehen sollen. Allein eine einigermafsen regelmäfsige Yer
zeichnung der merkwürdigen Ereignisse hat allerdings erst weit 
später begonnen oder ist wenigstens, wenn sie früher begann, 
in diejenigen Abschriften der Stadtchronik, aus denen die späte
ren Römer schöpfen konnten, nicht mit übergegangen. Vor der 
unter dem 5 Juni 350 angemerkten Sonnenlinsternifs, womit 40, 

wahrscheinlich die vorn 20 Juni 35;'1 gemeint ist, farnl sich in aD11 

der Stadtchronik keine Sonnenfinsternifs narh Beobachtung ver
zeichnet; die Censuszahlen derselben fangen erst seit dem Anfang 
des fünften Jahrhunderts der Stadt an glaublich zu lauten (S. 
86. 395); die gesühnten öffentlichen Wunderzeichen scheint m;in 
erst seit Pyrrhos regelmäJ'sig in die Chronik eingetragen zu ha
ben. Aber auch nachdem sich die Uebung festgestellt l:a!te, dafs 
es dem Oberpontifex obliege KriegsHiulte und Colomslfungen, 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 2S 
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Pestilenz und theure Zeit, Finsternisse und Wunder, Todesfälle 
der Priester und anderer angesehener l\Iünncr, die neuen Ge
meindebeschlüsse, die Ergebnisse der Schatzung Jahr für Jahr 
zu verzeichnen, waren diese Aufzeichnungen noch weit von 
einer wirklichen Geschichtschreibung entfernt. Wie dürftig die 
gleichzeitige Aufzeichnung noch am Schlusse dieser Periode war 
und wie weiten Spielraum sie der ,villkür späterer Annalisten 
gestattete, zeigt mit schneidender Deutlichkeit die Yergleichunrr 

20s der Berichte über den Feldzug vom Jahre 45G in den Jahrbücher~ 
und auf der Grabschrift des Consuls Scipio *). Die spiitcrcn Hi
storiker ,rnrcn augensclwinlich auf'ser Stnnde aus diesen Stadt
burlmotizrn einen lesbaren und einigermafscn zusammcnhiin
gendcn Bericht zu gestaltrn; und auch wir würden, selbst wenn 
uns das Sladllmrh noch in seiner msprünglichen Fassung vor
lüge, schwerlich daraus die Grschichte der Zeil pragmatisch zu 
schreiben vrrmögen. Indcfs gab es solche Stadtchroniken nicht 
hlofs in Rom, sondern jede latinische Stadt hat wie ihre Ponti
fices, so auch ihre Annalen besessen, wie dies aus einzelnen No
tizen zum Beispiel für Ardea, Ameria, Interamna am l\'ar deutlich 
hervorgeht; nnd mit der Gesammtheit dieser Stadtchroniken hätte 
vielleicht sich etwas Arlmlichcs erreichen lasspn, wie es für das 
frühere l\Iittelaller durch <lie Vergleichung der verschiedenen Klo
sterchroniken erreicht worden ist. Leider hat man in Rom spä

<.:apitolini- terhin es vorgezogen die Lüeke vielmehr durch hellenische oder 
hellenisiren<le Lüge zu füllen. - l\'eLen dieser Verzeichnung er-- d 
jährigen Beamten und den daran sich anschliefscnden Chronikno
tizcn bedurfte indefs die Zeitrechnung durchaus eines Correctivs. 
Das Consulatjahr hatte keinen festen Anfangstag, sondern dauerte 
vom Kalendertag des Antritts bis zur Wiederkehr <lesscll>en Ka
lendertages, fiel also regehn,ifsig zu zwei ungleichen Iliilften in 
zwei Sonnenjahre und verschob sein Verhältnifs zu dem Son
nenjahr bei jeder zufälligen Verfrühung des Antritts der neuen 
Consuln, während die Regierungszeit der Zwischenkönige bei der 
Berechnung nach Amtsjahren ganz ausfiel. Darum machte nicht 
blofs in Rom, sondern überall wo man, wie in Horn, von der le
benslänglichen zur Jahresvorstandschaft übergegangen war, sich 
das Bedürfnifs gcltrn<l von irgend einem Epochentag ab die Son
nenjahre einfalh zu zählen. l\Ian wählte hiezu rcgelmäfsig den 

*) S. 426. 1'"ach ~en Annalen commandirt Scipio in Etrurien, sein Col
lege in Samniurn und 1st Lucanien dies Jahr im Bunde mit Hom; nach der 
Grabschrift erobert Scipio Samnium und Lueanien. 
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Tag einer Tempelweihe und machte es dem jedesmal höchsten 
Beamten zur Pflicht bei jeder Wiederkehr dieses Tages nach 
dem Sonnenjahrkalender in die Wand des Tempels einen Na"d 
cinzuschlngen, so dafs dann, abgesehen von den Schwankun,~n 
des Sonnenjahrs selbst, die Zahl der vorhandenen Niigel die ri~h
tige laufende Jahreszahl ergab. Wahrscheinlich ward überdies in 
dem~Iagistratsverzeiclmifs bemerkt, welcher ßeamler den wieviel
ten Nagel eingeschlagen habe; wodurch es weiter möglich ward die 
schwankende Rechnung nach Beamtenjahren auf die wenigstens 
minder incorrecte nach Sonnenjahren zu reduciren. In Rom 
war der Epochentag der der Einweihung des capilolinischen 
Tempels, der dreizelmle Septemher des .Jahrrs 509 rnr Christi 
Geburt ( nach spülerrr Rechnung 2·15 Roms). Der l\'agel ward 
hier jedes .Jahr an diesem Tage auf dem Capitol an der 
Wand des Ileiligthurns der Göttin des Gedüchtnisses (Jlinerva) 
eingeschliigen; und wenn auch die Sitte des Einschlagens sellisl 
schon am Ende des vierten Jahrhumlerts wieder ahgekomrnen 3o4 

war, so finden wir die Aera seihst noch im .Jahr 4::iO der Stadt 
im Gebrauche*). Dafs man danrben im gemrinem Lehen nm 
Epochen, wie die der Rernlution oder des gallischen Brandes ,va
ren, abwärts llie Jahre zühlle, kann man zugrben; aber allgemeine 
Gültigkeit l1atte neben der consularischrn einzig die capitoli
nische Aera. - Aufser diesen freilich dürftig angelegten und un
sicher gehandhabten oflicicllcn Veranstaltungen zur Feststellung 
der verflossenen Zeiten und vergangenen Ereignisse können in 

*) Die Angabe in cl1•r \Ycihinschrift der unter den Consuln des .J. 450 so4 
errichteten fäntrachtskapelle, clafs sie 203 ocler 204 .Jahre nach der Wei
hung des capitolinischen eingeweiht sei (Plin. lt. n. 33, 1, 19), ist die ein
zige authentische Jahreszahlangabe, welche aus dieser Epoche erhalten ist 
und überhaupt die älteste ,Jahreszahlangabe in d~r ~Ö(nischcn l'.eber~!efe
rung. Dafs diese capitolinische Aera mit den rap1tohn1schcn .Jahresnageln 
in Verbindun~ steht, ist an sich einleuchtend und geht aus der Identität des 
Tages der D~dication (Plutarch Poplic. 14) und des Tages der Einschla
gung des Jahresnagels (Liv. 7, 3) auch bestimmt genug herv'.ir. Dafs Li
vius sich die Sitte weit älter denkt zeigen aufser der angefuhrten Stelle 
namentlich die ;auf dem Capitol gez:ihlten Jahre der li.iinig·c' ( ß1 41);. aber 
die Vorstellung, dafs liönig Romulus mit Anno 1 d_en e_rste_n Nagel e~nge
schlagen, kritisirt sich selber. Früh abgekommen 1st die Sitte alle:d~~gs; 
denn schon im J. 391 ward sie nach längerer Unterbrecl(ung aus rehg1_osen sss 
Gründen wieder aufgenommen, und nun, da die Ccremomc, wenn von ~rnem 
Dictator vollzogen, fiir besonders heilkräftig erachtet ward, stets cm be
sonderer Dictator dafür ernannt. Aber die Aera konnte fortgehrauc~1t 
werden, auch ohne dafs man den Nagel jährlirh einschlug,; man konn~e Ja 
in den Fasten anmerken unter welchem Beamten der 13. September emge
treten sei und nach die;en Beamten die Sonnenjahre fortzählen. 

' 28* 
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dieser Epoche kaum Aufzeichnungen vorgekommen sein, welche 
der römischen Geschichte unmittelbar gedient hätten. Von Pri

stammuäumc. vatchroniken findet sich keine Spur. Nur liefs man sich in den 
vornehmen Häusern es angelegen sein die auch rechtlich so 
wichtigen Geschlechtstafeln festzustellen und den Stammbaum 
zu bleibendem Gediichtnifs auf die Wand der Hausflur zu malen. 
An diesen Listen, die wenigstens auch die Aemter nannten, fand 
nicht blofs die Familientradition einen Halt, sondern es knüpf'len 
sich hieran auch wohl früh biographische Aufzeichnungen. Die 
Gedäd1tnifsreden, welche in Rom bei keiner vornehmen Leiche 
fehlen durften und regelmiifsig von dem nächsten Verwandten 
des Verstorbenen gehalten wurden, hestanden wesentlich nicht 
blofs in der Aufzählung der Tugenden und Würden des Todten, 
sondern auch in der Aufzählung der Thaten und Tugenden sei
ner Ahnen; und so gingen auch sie wohl schon in frühester Zeit 
traditionell von einem Geschlecht auf das andere über. Manche 
werthvolle Nachricht mochte hiedurrh erhalten, freilich auch 
manche dreiste Verdrehung und Fälschung in die Ueberlirferung 
eingeführt werden. 

Römisch" Aber wie die Anfänge der wirklichen Geschichtschreibung 
vori:~:!'.chte gehören ebenfalls in diese Zeit die Anfänge der Aufzeichnung und 

conventionellen Entstellung der Vorgeschichte Roms. Die Quel
len dafür waren natürlich dieselben wie überall. Einzelne Namen 
und Thatsachen, die Könige l\' uma Pompilius, Ancus l\larcius, 
Tullus llostiliu::;, die Besiegung der Latiner durch König Tarqui
nius und die Vertreibung des tarquinischen Königsgeschlechts 
mochten in allgemeiner mündlich fortgPpflanzter wahrhafter 
Ueberliefcrung fortleben. Anderes lieferte die Tradition der adli
chen Geschlechter, wie zum Beispiel die Fabiererzählungen mehr
fach hervortreten. In anderen Erzählungen wurden uralte Volks
institutionen, besonders mit grofser Lebendigkeit rechlliche Ver
hältnisse symbolisirt und historisirt: so die Heiligkeit der l\Iauern 
in der Erzählung vom Tode des Remus, die Abschaffung der 
Blutrache in der Erzählung von dem Ende des Königs Tatius (S. 
139), die Entstehung des Gnadenurtheils der Gemeinde in der 
schönen Erzählung von den Iloratiern und Curiatiern. Ehen da
hin gehört die Ges?hichte der Stadtgründung selbst, welche Roms 
Ursprung an Latmm und die allgemeine latinische l\Ietropole 

'Alba anknüpfen soll. Zu den Beinamen der vornehmen Römer 
entstanden lnstorische Glossen, wie zum Beispiel Publius Vale
rius der ,Volksdi~ner' (Poplicola) einen ganzen Kreis derartiger 
Anekdoten um sich gesammelt hat, und vor allem knüpften an 
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den heiligen Feigenbaum und an<lcre Pliitze und Merkwürdigkei
ten der Stadt in grofser l\Ienge sich Küstererzählungen von der 
Art derjenigen an, aus denen über ein Jahrtausend später auf 
demselben Boden die l\Iirahilia Orbis erwuchsen. Eine gewisse 
Zusammenknüpfung dieser verschiedenen Mährchen, die Fest
stC'llung der Reihe und der Dauer der verschiedenen Königsre
gierungen und selbst der Anfang einer o11iciellen Aufzeichnung 
hat wahrscheinlich schon in dieser Epoche stattgefunden. Die 
Grundzüge der Erzfülung und namentlich deren Quasichronolo
gie treten in ckr späteren Tradition mit so unwandelbarer Fes
tigkeit auf, dafs schon darum ihre Fixirung nicht in, sondrrn 
vor die litterarische Epoche Roms gesetzt werden mufs. Wenn 
bereits im J. 458 die an den Zitzen der Wölfin saugenden Zwil- 29s 

linge Romulus und llemus in Erz gegossen an dem heiligen Fei
genbaum aufgestellt wurden, so müssen die Römer, <lie Lalium 
und Samnium bezwangen, die Entstehungsgeschichte ihrer Va
terstadt nicht viel anders vernommen haben als wir sie bei Livius 
lesen; sogar die Aboriginer, das sind die ,Vonanfanganer', dies 
naive Rudiment der geschichtlichen Speculation des latinischen 
Stammes, begegnen schon um 465 bei dem sicilischen Schrift- 2s9 

steiler Kallias. Es liegt in der Natur der Chronik, dafs sie zu der 
Geschichte die Vorgeschichte fügt und wenn nicht l1is auf die 
Entstehung von Bimmel und Erde, doch wenigstens bis auf die 
Entstehung der Gemeinde zurückgeführt zu werden verlangt; 
und es ist auch ausdrücklich bezeugt, dafs die Tafel der Pontifi
ces das Gründungsjahr Roms angab. Danach darf angenommen 
werden, dafs im Schofse des Collegiums, welchem die Führung 
des städtischen Jahrbuches oblag, in der ersten lliillle dieser Pe
riode der Versuch gemacht worden ist die zu Anfang fchlemfo 
Geschichte der Königszeit hinzuzufügen, vielleicht auch den 
dürftigen Notizen aus den ersten Zeiten der Republik eine tapfere 
Verbesserung angedeihen zu lassen. Dafs dahei auch der l!elle
nismus seine Hand im Spiele gehabt hat, ist kaum zu bezwmfel~; 
die Speculation über Ur- und spätere Bevölkerung, über die 
Priorität des Hirtenlebens vor dem Ackerbau und die Umwand
lung des l\Ienschen Romulus in den Gott Quirinus (S. 154) sehen 
ganz "Tiechisch aus und selbst die Trübung der ächt nationalen 
Gestalten des frommen Numa und der weisen Egcria durch die 
Einmisclmn()' fremdländischer pythagoreischer Urweisheit scheint 
schon zum ältesten Bestand der römischen Vorgeschichte zu ge
hören. - Analog dieser Vorgeschichte der Ge~einde si~d auch 
die Stammbäume der edlen Geschlechter in älmhcher Weise ver
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vollständigt und in beliebter heraldischer Manier durchgängig 
auf erlauchte Ahnen zurückgeführt "·orden; wie denn zum Bei
spiel die Aemilier, Calpurnier, Pinarier und Pomponier von den 
vier Söhnen des Numa: l\Iamercus, Calpus, Pinus und Pompo, die 
Aemilier überdies noch von dem Solme des Pythag·oras l\Iamer
cus, der ,Wohlredende' (ettftvl.o~) genannt, abstammen wollten. 
-Dennod1 darf trotz der überall hervortretenden hellenischenRe
rniniscenzen diese Yorgeschichte der Gemeinde wie der Geschlech
ter wenigstens relativ eine nationale genannt werden, insofern sie 
theils in Rom entstanden, theils ihre Tendenz zunächst nicht dar
auf gerichtet ist eine Brücke zwischen Rom und Griechenland, 
sondern eine Briil'ke zwischen Rom und Latium zu schlagen. 

llcllc nischc Es war die hellenische Erzählung und Dichtung, welche jc
vor"esch!chtc ner Aufgabe sich unterzog. Die hellenische Sage zeigt durch

lh,m,. gängig das Bestreben mit der allmiihlich sich erweiternden geo
graphischen Kunde Schrill zu halten und mit Hülfe ihrer zahl
reichen Wander- und Schiffergeschichten eine dramatisirte Er<l
heschreilmng zu gestalten. Indefs verfährt sie dabei selten naiv. 
Ein Bericht wie der des iiltesten Rom enviilmenden griechischen 
Gescl1ichts,verkes, der sicilischen Geschichte des Antiocl1os von 

m Syrakus (geschlossen 330): dafs der Eponymos drr Sikeler Si
kclos aus Rom nach Italia, das heifst nach der brettischen Ilalb
insd gewandert sei - ein solcher einfach tlie Stammverwandt
sdiaft der Römer, Siculer und Brettier historisirender und von aller 
hcllenisirenden Färbung freier Bericht ist eine seltene Erschei
nung. Im Ganzen ist die Sage, unrl je sp:iter desto mehr, be
herrscht von der Tendenz die ganze Barbarenwelt darzustellen 
als von den Griechen e1ll,veder ausgegangen oder doch unter
worfen; und früh zog sie in diesem Sinn ihre Fäden auch über 
den Westen. Für Italien siml weniger die Herakles- und Argo
nauten sage von Bedeutung geworden, obwohl bereits Ilekataeos 

497 ( t nach 257) die Säulen des Ilerakles kennt und die Argo aus 
dem sciiwarzen l\Ieer in den atlantischen Ocean, aus diesem 
in de~ Nil und zurück in das l\Iittelrneer führt, als die an den 
Fall I110ns anknüpfenden Ileimfahrtcn. l\Iit der ersten aufdfün
mernden Kunde von Italien beginnt auch Diomedes im adriati
schen, Odysseus im tyrrhenischen l\Ieer zu irren ( S. 28), wie 
denn wenigstens die letztere Localisimng schon der homeri
schen Fassung der Sage nahe genug lacr. Bis in die Zeiten Ale
:--anders hine_in haben di~ Landschaften° am tyrrhenischen l\leer 
m der hellernschen Fabuhrung zum Gebiet der Odysseussage ge

340 hört; noch Ephoros, der mit dem J. 414 schlofs, und der soge
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nannte Skylax (um 418) folgen wesentlich dieser. Von troi- 33 6 

sehen Seefahrten weifs die ganze ültere Poesie nichts; bei Homer 
herrscht Aeneias nach llions Fall über die in der Ileimath zu
rückbleibenden Troer. Erst der grofse Mythenwandler Stesicho- Stesichoros. 

ros (122-201) führte in seiner ,Zerstörung Ilions' den Aeneias 032-ssa 

in das Westland, um die Fabel weit seiner Geburts- und seiner 
Wahlheimath, Siciliens und Unteritaliens durch den Gegensatz 
der troischen Helden gegen die hellenischen poetisch zu berei
chern. Yon ihm rühren die seitdem feststehenden dichterischen 
Umrisse dieser Fabel her, namentlich die Gruppe des Ilelden, 
wie er mit der Gattin und dem Söhnchen und dem allen die 
Hausgötter tragenden Vater aus dem brennenden llion davongeht 
und die wichtige Identificirung der Troer mit drn sicilischen und 
italischen Autochthonen, welche Lesonders in dem troischen 
Trompeter l\Iisenos, dem Eponymos des misenischen YorgeLirges 
schon deutlich hervorlrilt *). Den allen Dichter leitete dabei das 
Gefühl, dafs die italischen Barbaren den Hellenen minder fern 
als die übrigen standen und das Yerhällnifs der Ilellenen und der 
Italiker dichterisch angemessen dem der homerischenAchaeer und 
Troer gleich gefafst werden konnte. Bald mischt sich denn diese 
neue Troerfahcl mit dt>n älteren Odysseussagen, indem sie zugleich 
sich weiter über llalien verbreitet. Nach Ilellanikos ( schrieb um 
350) kamen Odysseus und Aeneias durch die thrakische und 400 

mololtischc (epirotische) Landschaft nach Italien, wo die mitge
führten troischen Frauen die Schi/Te verbrennen und Aeneias die 
Stadt Rom gründet und sie nach dem Namen einer dieserTroerin
nen benennt; iihnlich, nur minder unsinnig, erzählte Aristoteles 
(370-432), dafs ein achaeisches an die latinische Küste verschla- sa,-m 
genes Geschwader von den troischen Sclavinnen angezündet wor
den und aus den Nachkommen dr,r also zum Dableiben genöthig
ten achaeischen Männer und ihrer troischen !•'rauen die Latiner 
hervorgeganffen seien. Damit mischten denn auch sich Elemente 
der einheimi~chen Sage, "·ovon der rege Verkehr zwischen Sicilien 
und Italien wenio·stens ge„rren das Ende dieser Epoche scl1on die 

" ~ . RKunde his nach Sicilien verbreitet hatte; in der Yers10n von oms 
Entstehung, welche derSicilianerKallias um 465 aufzeichnete,sind m 

*) Auch die ,troischen Colonien' _auf Sic!lien, die Thukydides1 Pseud?
skylax und Andere nennen, so wie die Beze1c~nung Capuas als emer troi
schen Gründuna bei Hekataeos werden auf Stes1choros und auf dessen Iden
:ificirung der i~lischen undsicilischen Eingebornen mit den Troern zurück
g~hen. 
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Odysseus-, Aeneias- und Romulusfabcl in einander geflossen*). 
Timaeo,. Aber der eigentliche Vollender der später geläufigen Fassung die

ser Troerwanderung ist Timaeos von Tauromenion auf Sicilien, 
2s2 der sein Geschichtswerk 492 schlofs. Er ist es, bei dem Aeneias 

zuerst Lavinium mit dem Ileiligthum der troischen Penaten und 
dann erst Rom gründet; er mufs auch schon die Tyrerin Elisa 
oder Dido in die Aeneiassage eingeflochten haben, da bei ihm 
Dido Karthagos Gründerin ist und Rom und Karthago ihm in 
demselben Jahre erbaut heifsen. Den Anstofs zu diesen Neue
rungen gaben, neben der eben zu der Zeit und an dem Orte, wo 
Timaeos schrieh, sich vorbereitenden Krise zwischen den Rö
mern und den l{arthagern, offenbar gewisse nach Sicilien ge
langte Rerichte iiher latinische Sittrn und Gebriiuche; im We
sentlichen aber kann die Erzählung nicht von Latium herüber
genommen, sondern nur die eigene nichtsnutzige Erfindung der 
alten ,Samrnelvettel' gewesen sein. Timaeos hatte von dem uralten 
Tempel der Hausgötter in Lavinium erzählen hören; aber dafs diese 
den Lavinaten als die von den Aeneiaden aus Ilion mitgelll'achten 
Penaten gälten, hat er ebenso sicher von dem Seinigen hinzuge
than, als die scharfsinnige Parallele zwischen dem römischen 
Octoberrofs und dem troianischen Pferde und die genaue Inven
tarisirung der lavinischen Heiliglhümer - es waren, sagt der 
würdige Gewiihrsmann, IJeroldstäbe von Eisen und Kupfer und 
ein thönerner Topf troischer Fabrik! Freilich durften eben die 
Penaten noch Jahrhunderte später durchaus von keinem ge
schaut werden; aber Timaeos war einer von den Historikern, 
die über nichts so genau Bescheid wissen als über unwifshare 
Dinge. Nicht mit Unrecht rieth Polybios, der den l\lann kannte, 
ihm nirgends zu trauen und am wenigsten da, wo er - wie hier 
- sich auf urkundliche Beweisstücke berufe. In der That 'war 
der sicilische Rhetor, der das Grab des Tlmkydides in Italien zu 
zeigen wufste und der für Alexander kein höheres Loh fand als 
dafs er schneller mit Asien fertig geworden sei als Isokrates mit 
seiner ,Lobrede', vollkommen berufen aus der naiven Dichtung 
der älteren Zeit den wüsten Brei zu kneten, welchem das Spiel 
des Zufalls eine so seltsame Celebrität verliehen hat. - In wie 

*) Nach ihm vermählte sich eine aus Jlion nach Rom geflücl1tete Frau 
Rome mit dem Iiönig der Aboriginer Latinos und gebar ihm drei Söhne, 
Homos, Romylos und Telegonos. Der letzte, der ohne Zweifel hier als 
Gründer von Tnsculum und Praeneste auftritt, gehört bekanntlich der 
Odysseusfabel an. 
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weit die hellenische Fabulirung über italische Dinge, wie sie zu
nächst in Sicilien entstand, schon jetzt in Italien selbst Eingang 
gefunden hat, ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Die An
knüpfungen an den odysseischen Kreis, welche späterhin in 
den Gründungssagen von Tusculum, Praeneste, Antium, Ardea, 
Cortona begegnen, werden wohl schon in dieser Zeit sich an
gesponnen haben; und auch der Glaube an die Abstammung der 
Hörner von Troern oder Troerinnen mufste schon am Schlufs 
dieser Epoche in Rom feststehen, da die erste nachweisliche Be
rührung zwischen Rom und dem griechischen Osten die Verwen
dung des Senats für die , stammverwandten' Hier im J. 472 ist. 2s2 

Dafs aber dennoch die Aeneiasfabel in Italien verhältnifsmäfsig 
jung ist, beweist ihre im Yrrgleich mit der odysseischen höchst 
dürftige Localisinmg; und die Schlufsredaction dieser Erzäh
lungen so wie ihre Ausgleichung mit der römischen Ursprungs
sage gehört auf jeden Fall erst der Folgezeit an. - Während 
also hei den Hellenen die Geschichtschreibung oder was so ge
nannt ward sich um die Vorgeschichte Italiens in ihrer Art be
mühte, liefs sie in einer für den gesunkenen Zustand der helleni
schen Historie ebenso bezeichnenden wie für uns empfindlichen 
Weise die gleichzeitige italische Geschichte so gut wie vollständig 
liegen. Kaum dafs Theopomp von Chios (schlofs 418) der Ein- 336 

nahme Roms durch die Kelten beiläufig gedachte, und Aristoteles 
(S. 307), Kleitarchos (S.355), Theophrastos (S.388), Ilerakleides 
von Pontos (t um 450) einzelne Rom betreffende Ereignisse ge- soo 

lcgentlich erwähnten; erst mit Ilieronymos von Kardia, der als 
Geschichtschreiber des Pyrrhos auch dessen italische Kriege 
beschrieb, wird die griechische Historiographie zugleich Quelle für 
die römische Geschichte. 

Unter den Wissenscl1arten empfing die Jurisprudenz eine Recbtswis

unschätzbare Grundlage durch die Aufäeiclmung des Stadtrechts ,en,chart. 

in den Jahren 303. 30-1. Dieses unter dem Namen der zwölf 451. m. 
Tafeln bekannte Weisthum ist wohl das ülteste römische Schrift
stück, das den Namen eines Buches verdient. Nicht viel jünger 
mag der Kern der sogenannten , königlichen Gesetze' sein, das 
heifst gewisser vorzugsweise sacraler Vorschriften, die auf Her
kommen beruhten und wahrscheinlich von dem Collegium der 
Pontifices, das zur Gesetzgebung nicht, wohl aber zur Ge
setzweisung befugt war, unter der Form königlicher Verordn~n
gen zu allcremeiner Kunde gebracht wurden. Aufserdem smd 
vermuthlich schon seit dem Anfang dieser Periode die wichtige
ren Gesetze und öffentlichen Beschlüsse regelmäfsig schriftlich 
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verzeichnet worden; wozu den Anstofs wohl die Bestellung einer 
494 Privilegienlade der Gemeinde unter Hut der Aedilen gab (260; 

Gutachten. s. 248). - Während also die Masse der geschriebenen Gesetze 
und Urkunden sich mehrte, stellten auch die Grundlagen einer 
eigentlichen Rechtswissenschaft sich fest. Sowohl den jährlich 
wechselnden Beamten als den aus dem Volke herausgegriffenen 
Gcschwornen war es Bedürli.1ifs nn Gewährsmänner ( anctores) 
sich wenden zu können, welche den Rechtsgang kannten und 
nach Priiccdentien oder in deren Ermangelung nach Gründen 
eine Entscheidung an die Hand zu geben wufstcn. Die Pontifices, 
die es gewohnt waren sowohl wegen der Gerichtstage als wegen 
aller auf die Göttenerchrnng bezüglichen Bedenken und Rcchts
acte vom Volke angegangen zu werden, gaben auch in anderen 
Rechtspuncten auf\'erlangen HathschJ;ige und Gutachten ah und 

-entwickelten so im Schofs ihres Collegiums die Tradition, die 
dem römischen Privatrecht zu Grunde liegt, vor allem die }'or

Kiag,piege1. mein der rechten Klage für jeden einzelnen Fall. Ein Spiegel, 
(ler all diese Klagen zusammenfafstc, nebst einem Kalender, der 

300 die Gerichtstage angab, wurde um 450 von Appius Claudius oder 
von dessen Schreiber Gnacus Flavius dem Volk bekannt gemacht. 
Indefs dieser Versuch die ihrer selbst noch nicht bewufste Wis
senschaft zu formuliren steht für lange Zeit gänzlich vereinzelt 
da. - Dafs die Kunde des Hechtes und llic Rechtweisung schon 
jetzt ein J\Iiltel war dem Volk sich zu empfehlen und zu Staats
ämtern zu gelangen, ist hegrcillich, wenn auch die Erzühlung, 
dafs der erste plebejische Pontifex Publius Sempronius Soplms 

so4 ( Consul 450) und der erste plebejische Oberpontifex Tiberius 
2so Coruncanius (Consul 474) ihre Ehrenämter der Rcchtskenntnifs 

verdankten, wohl eher l\luthmafsungSpäterer ist als Ucberlicferung. 
Dafs die eigentliche Genesis der lateinischen und ,vohl auch 

Sprache. der andern italischen Sprachen vor diese Periode fällt und schon 
zu Anfang derselben die lateinische Sprache im Wesentlichen 
fertig war, zeigen die freilich durch ihre halb mündliche Tradition 
stark modernisirten Bruchstücke der Zwölftafeln, welche wohl 
eine Anzahl veralteter Wörter und schroffer Verbindungen, na
mentlich in Folge der Weglassung des unbestimmten Suhjects, 
aber <loch keineswegs wie <las Arvallied wesentliche Schwierig
keiten des Verständnisses darbieten und weit mehr mit der 
Sprache Catos als mit der der alten Litaneien übereinkom
men. Wenn die Hümer im Anfang des siebenten Jahrhun
derts l\lühe hatten Urkunden des dritten zu verstehen, so kam 
dies ohne Zweifel nur daher, dafs es damals in Rom noch keine 
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eigentliche Forschung, am wenigsten eine Urkundenforsclmn" oeschärtssm. 

gab. Dagegen wird in dieser Zeit der beginnenden fiechtweisun~ 
und Gesetzesredaction auch der römische Geschäftsstil zuerst 
sich festgestellt haben, welcher wenigstens in seiner entwickelten 
Gestalt an feststehenden Formeln und Wendungen, endloser Auf
'zählung der Einzelheiten und langathmigen Perioden der heuti
gen englischen Gerichtssprache nichts nachgieht und sich dem 
Eingeweihten durch Schärfe und Bestimmtheit empfiehlt, wäh
rend der Laie je nach Art und Laune mit Ehrfurcht, Ungeduld 
oder Aerger nichtsverstehend zuhört. Ferner begann in dieser Sprachwis

Epoche die rationelle Behandlung der einheimischen Sprachen. ,.u,char,. 

Um den Anfang derselben drohte, wie wir sahen (S. 201 ), das sabel
lische wie das latinische Idiom sich zu barharisiren und machte die 
Yerschleifung der Endungen, die Venlurn1ifung der Vocale und der 
feineren Consonanten ähnlich wie im beginnenden l\littelalter im
mer weitere Fortschritte. lliegegen trat aher eine Reaction ein: im 
Oskischen werden die zusammengefallen@Laute cl und r, im Latei
nischen die zusammengefallenen Laute g und k wieder geschieden 
und jeder mit seinem eigenen Zeichen versehen; o und ii, für die es 
im oskischen Alphabet von Haus aus an gesonderten Zeichen ge
mangelt hatte und die im Latinischen zwar ursprünglich ge
schieden waren, aber zusammenzufallen drohten, traten wieder 
aus einander, ja im Oskischen wird sogar das i in zwei lautlich 
und graphisch verschiedene Zeichen aufgelöst; endlich schliefst 
die Schreibung sich der Aussprache wieder genauer an, wie zum 
Beispiel bei den Römern vielfältig s durch r ersetzt ward. Die 
chronologischen Spuren führen für diese Reaction auf das fünfte 
Jahrhundert: das lateinische g zum Beispiel war um das Jahr 
300 noch nicht, wohl aber um das Jahr 500 vorhanden; der 4so. 2so. 

erste des papirischen Geschlechts, der sich Papirius statt Papi
;;ius nannte, war der Consul des J. 418; die Einführung von 836 

r anstatt s wird dem Appius Claudius Censor 442 beigelegt. Ohne 812 

Zweifel steht die Zurückführung einer feineren und schärferen 
Aussprache im Zusammenhang mit llem steigenden Einllufs der 
griechischen Civilisation, welcher eben in dieser Zeit sich auf 
allen Gebieten des italischen Wesens bemerklich macht; und 
wie die Silbermünzen von Capua und Nola weit vollkommener 
sind als die "leichzeitigen Asse von Ardea und Rom, so scheint 
auch Schrift ~nd Sprache rascher und vollstündiger sich im cam
panischen Lande reo-uJirt zu haben als in Latium. Wie wenig trotz 
der darauf "ewand~n l\Iühe die römische Sprache und Schreib
weise noch ;m Schlusse dieser Epoche festgesellt war, beweisen die 



444 ZWEITES BUCH. KAPITEL IX. 

aus dieser Zeit erhaltenen Inschriften, in denen namentlich in der 
Setzung oder Weglassung von rn und s im Auslaut und n im 
Inlaut und in der Unterscheidung der Vocale o u und e i die 
gröfste Willkür herrscht*); es ist wahrscheinlich, dafs gleich
zeitig die Sabeller hierin schon weiter waren, während die Um
brer von dem regenerirenden hellenischen Einflufs nur wenig be
rührt worden sind. 

Unterricht. Durch diese Steigerung der Jurisprudenz und Grammatik 
mufs auch der Elcmrntarunterricht, der an sich schon früher 
vorkommen mochte, eine gewisse Steigerung erfahren haben. 
Wie Homer das älteste griechische, die Zwölftafeln das älteste 
römische Buch waren, so wurden auch beide in ihrer Heimath 
die wesentliche Grundlage des Unterrichts und das Auswendig
lernen des juristisch-politischen Katechismus ein Hauptstück 
der römischen Kindererziehung. l\"eben den lateinischen ,Schreib
meistern' (litteratores) gab es natürlich, seit die Kunde des Grie
chischen für jeden Staats- und Handelsmann ßedürfnifs war, 
auch griechische Sprachlehrer (gramrnatici**), theils Ilofmeister
sclaven, theils Privatlehrer, die in ihrer Wohnung oder in der 
des Schülers Anweisung zum Lesen und Sprechen des Griechischen 
ertheilten. Dafs wie im J{riegswesen und bei der Polizei so auch 
Lei dem Unterricht der Stock seine Rolle spielte, versteht sich 
von selbst***). Die elementare Stufe indefs kann der Unterricht 

20s ") In den beiden Grabschriften des Lucius Scipio Consul 456 und des 
259 	 gleichnamigen Consuls vom J. 495 fehlt m im Auslaut regchnäfsig, doch 

findet sich einmal Luciorn; es steht neben einander im Nominativ Cornelio, 
jilios und, obwohl selten, Coi·nelius; cosol, cesoi• neben consol, censor;_ aidi
les, dedet, plofrume (= pluriim) neben aidilis, cepit, quei. Der Rhotac1smus 
ist bereits vollständig durchgeführt: man findet duo1w1·0 (= bonorum), 
ploirume, nicht wie im saliarischen Liede foedesum, pl1uima. Unsere in
schriftlichen Ueberreste reichen überhaupt im Allgemeinen nicht über den 
Rhotacismus hinauf; von dem Aelteren begegnen nur einzelne Spuren, wie 
noch späterhin /,onos, labos neben ltonor und labor und die ähnlichen 
Frauenvornamen Maio (= maius, maior) und Jllino auf neu gefundenen 
Grabschriften von Praeneste. 

"*) Litterator und graimnaffrus verhalten sich ungefähr wie bei uns 
Schullehrer und l\laitre; die letztere Benennung kommt nach dem älteren 
Sprachgebrauch nur dem Lehrer des Griechischen nicht dem der Mutter
sprache zu. Litteratus ist jünger und bezeichnet 'nicht den Schulmeister, 
sondern den gebildeten l\lann. 

*) Es ist doch wol1l ein römisches Bild, was Plautus (Bacclt. 431) als 
ein Stück der guten alten I1i.indererziebung anführt: 

wenn du drauf nach Hause kamst, 
In dem Jäckchen auf dem Schemel safsest du zum Lehrer hin; 
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dieser Zeit noch nicht überstiegen haben; es gab keine irO'end 
wesentliche sociale Abstufung zwischen dem unterrichteten°und 
dem nichtunterrichteten Römer. 

Dafs die Römer in den mathematischen und mechanischen s,renge ,v;._ 
Wissenschaften zu keiner Zeit sich ausgezeichnet haben, ist be- ••u•chnrten. 

kannt und bewährt sich auch für die gegenwärtige Epoche an 
dem fast einzigen Factum, welches mit Sicherheit hierhergezo- Kalenderre

gen werden kann, der von den Decemvirn versuchten Regulirung ~uli,un~. 

des Kalenders. Sie wollten den damaligen attischen vormetonischen 
Kalender in Rom einführen, welcher auf der Gleichsetzung von 
99 Mondmonaten (zu 29 Tagen 12 Stunden) und 8 Sonnenjah
ren (zu 365 Tagen 6 Stunden) beruhte; und hiefsen jedes an
dere Jahr einen i\Ionat abwechselnd von 22 und 23 Tagen ein
schalten; allein aus irgend einem Versehen ward der l\Iondmonat 
um 2 Stunden zu lang angesetzt und so gerieth natürlich der 
Kalender bald in die gröfste Verwirrung, der man durch gele
gentliches Auswerfen eines Schaltmonats nothdürftig abhalf. Es 
war nicht unbedingt ein Fortschritt, wenn an die Stelle der alten 
auf einfacher und unmittelbarer l\londbeobachtung beruhenden 
Zeitrechnung dies neue unvergleichlich rohe Schaltsystem ge
setzt ward. - Einen höheren Begriff von dem, was auch in Bau- und 

diesen Fächern die Italiker zu leisten vermochten, ge\vähren die nndkum,t. 

Werke der mit den mechanischen Wissenschaften eng zusam
menhängenden Bau- und Bildkunst. Zwar eigentlich origi
nelle Erscheinungen begegnen auch hier nicht; aber wenn 
durch den Stempel der Entlehnung, welcher der italischen Pla
stik durchgängig aufgedrückt ist, das künstlerische Interesse an 
derselben sinkt, so heftet das historische sich nur um so leben
diger an dieselbe, als sie theils von einem sonst fast verscholle
nen Völkerverkehr die merkwürdigsten Zeugnisse bewahrt, theils 
bei dem so gut wie vollständigen Untergang der Geschichte der 
nichtrömischen Italiker wir hier fast allein die verschiedenen 
Völkerschaften in lebendiger Thätigkeit neben einander erblicken. 
Neues ist hier nicht zu sagen; aber wohl läfst sich mit 
schärferer Bestimmtheit und auf breiterer Grundlage ausfüh
ren, was schon oben (S. 221) gezeigt ward, dafs die griechische 
Anregung die Etrusker und die Italiker von verschiedenen Sei
ten her mächtig erfafst, und dort eine reiche und üppige, hier, 

Und wenn dann das Bnch ihm lesend eine Silbe du gefehlt, 

Färbte dir er deinen Buckel bnnt wie einen Kinderlatz. 
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wo überhaupt, eine verständigere und innigere Kunst ins Leben 
gerufen hat. 

Arcl,itektur Wie völlig die italische Architektur aller Landschaften schon 
in ihrer ältesten Periode von hellenischen Elementen durchdrun
gen ward, ist früher dargestellt worden. Die Stadtmauern, die 
Thesauren, Emissare und pyramidalisch gedeckten Gräber, der 
tuscanische Tempel sind nicht oder nicht wesentlich verschieden 

Etruskische \"Oll den ältesten hellenischen Bauten. Von einer weiterbildung 
der Architektur bei den Etruskern während dieser Epoche hat 
sich keine Spur erhalten; wir begegnen hier weder einer we
sentlich neuen Reception noch einer originellen Schöpfung 
man müfste denn Prachtgräber dahin rechnen wollen, wie das 
von Varro beschriebene sogenannte Grabmal des Porsena in 
Uiiusi, das lebhaft an die zwecklose und sonderbare Herrlichkeit 

r .• unische. der ägyptischen Pyramiden erinnert. - Auch in Latium be
wegte man während der ersten anderthalb Jahrhunderte der 
Republik wohl sich lediglich in den bisherigen Gleisen und es ist 
schon gesagt worden, dafs mit der Einführung der HepuL!ik die 
Kunstübung eher gesunken als gestiegen ist (S. 419). Es ist aus die
ser Zeit kaum ein architektonisch bedeutendes latinisches Bauwerk 

49s zu nennen, ausgenommen etwa der im Jahre 261 in Horn am 
Circus erbaute Cerestempel, der in der Kaiserzeit als l\Iuster des 
tuscanischen Stiles gilt. Aber gegen das Ende dieser Epoche 
kommt ein neuer Geist in das italische und namentlich das rö

nogentau. mische Bauwesen (S. 420): es beginnt der grofsartige ßogenbau. 
Zwar sind wir nicht berechtigt <len ßogen und das Gewölbe für 
italische Erfindungen zu erklären. Es ist wohl ausgemacht, dafs 
in der Epoche der Genesis <ler hellenischen Architektur die Hel
lenen den Bogen noch nicht kannten und darum für ihre Tempel 
die flache Decke und das schräge Dach ausreichen mufsten; allein 
es kann der ßogen sehr wohl eine jüngere atis der rationellen 
Mechanik hervorgegangene Erfindung der Hellenen sein, wie ihn 
denn die griechische Tradition auf den Physiker Demokritos 

m-35 7 (29--1-397) zurückführt. l\Iit dieser Priorität des hellenischen 
ßogenbaus vor dem römischen ist die Annahme wohl vereinbar, 
dafs die Gewölbe an der römischen Hauptkloake und dasjenige, 
welches über das alte ursprünglich pyramidalisch credeckte ca
pitolinische Quellhaus (S. 216) späterhin gespannt ;ard, die äl
testen erhaltenen ßauwerke sind, bei welchen das ßorrenprincip 
zur Anwendung gekommen ist; denn es ist mehr als wahr~cheinlich, 
dafs diese ßogenbauten nicht der Ii:öniO's- sondern erst der re
publikanischen Periode angehören (S. 100) und in der Königszeit 
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man auch in Italien nur flache oder pyramidalische Dächer ge
kannt hat (S. 216). Allein wie man auch über die Erfindung des 
Bogens selbst denken mag, die Anwendung im Grofsen ist über
all und vor allem in der Baukunst wenigstens ebenso bedeutend 
wie die Aufstellung des Princips; und diese gebührt unLestrilten 
den Römern. :Mit dem fünften Jahrhundert beginnt der wesent
lich auf den Bogen gegründete Thor-, Brücken- und Wasser
leitungsbau, der mit dem römischen Namen fortan unzertrennlich 
nrknüpft ist. Etwas ähnliches mag von manchen untergeord
neten, aber darum nid1t unwichtigen Fertigkeiten auf diesem Ge
biet gelten. Von Originalitiit oder gar von Kunstübung kann dabei 
nicht die Rede sein; aber auch aus den fest gefügten Steinplatten 
der römischen &rafsen, aus ihren unzerstörbaren Chaussern, aus 
den hreiten klingend harten Ziegeln, aus dem ewigen Mörtel ihrer 
Gebäude redet die umerwüstliche Solidität, die energische Tüch
tigkeit des römischen Wesens. 

Wo möglich noch vollständiger als die tektonischen sind die m1c1. und 

bildenden und zeichnenden Künste auf italischem Boden nicht Zeichenkunst 

so sehr durch griechischeAnregung befruchtet, als aus griechischen 
Samenkörnern gekeimt. Dafs dieselben, obwohl erst die jünge
ren Schwestern der Architektur, doch wenigstens in Etrurien ,:truski,che. 

schon während der römischen Königszeit sich zu entwickeln be
gannen, wurde bereits bemerkt (S. 219); ihre hauptsächliche Ent
faltung aber gehört in Etrurien, und um so mehr in Latium, die
ser Epoche an, wie dies schon daraus mit Evidenz hervorgeht, 
dafs in denjenigen Landschaften, welche die l(elten nnd Samni
ten den Etruskern im Laufe des vierten Jahrhunderts entrissen 
Yon etruskischer Kunstübung fast keine Spur begegnet. Die tus
kische Plastik warf sich zuerst und hauptsächlich auf die Arbeit in 
gebranntem Thon, in Kupfer und in Gold, welche Stoffe die rei
chen Thonlager und Kupfergruben und der Handelsverkehr 
Etruriens den Künstlern darboten. Von der Schwunghaftigkeit, 
womit die Thonbiklnerei betrieben wurde, zeugen die ungeheu
ren l\lassen von Jleliefplatten und statuarischen Arbeiten aus ge
branntem Thon, womit Wiinde, Giebel und Dächer der etruski
schen Tempel nach Ausweis der noch vorhandenen Ruinen einst 
verziert waren, und der nachweisliche Vertrieb derartiger Arbei
ten aus Etrurien nach Latium. Der Kupfergufs stand nicht da
hinter zurück. Etruskische Künstler wagten sich an die Verfer
tigung von colossalen bis zu funfzig Fufs hohen Ilronzebildsüu
len und in Volsinii dem etruskischen Delphi, sollen um das Jahr 
4S9 zweitausend ßronzestatuen gestanden haben; wogegen <lie 2s, 
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Steinbildnerei in Etrurien, wie wohl überall, weit später be
gann und aufser inneren Ursachen auch durch den l\langel eines 
geeigneten :Materials zurückgehalten ward - die lunensischen 
( carrarischen) Marmorbrüche waren noch nicht eröffnet. Wer den 
reichen und zierlichen Goldschmuck der sü<letruskischen Gräber 
gesehen hat, der wird die Nachricht nicht unglauhlich finden, 
dafs die tyrrhenischen Goldschalen selbst in Attika geschätzt 
wurden. Auch <lie Steinschneidekunst ward, obwohl sie jünger 
ist, doch auch vielfältig in Etrurien geübt. Ebenso abhängig von 
den Griechen, übrigens den bildenden Künstlern vollkommen 
ebenbürtig, waren die sowohl in der Umrifszeichnung auf~Ietall wie 
in der monochromatischen Wan<lmalerei ungemein thätigen etrus
kischen Zeichner un<l l\laler. - Vergleichen wir hiemit das Ge
biet der eigentlichen Italiker, so erscheint es zunächst gegen die 
etruskische Fülle fast kunstarm. Allein bei genauerer Betrach
tung kann man <ler Wahrnehmung sich nicht entziehen, dafs so

camp•ni,che wohl die sahellische wie die latinische Nation weit mehr als die 
uud .:~!~m- etruskische Fähigkeit und Geschick für die Kunst gehaht haben 

müssen. Zwar auf eigentlich sabellischem Gebiet, in der Sahina, 
in den Abruzzen, in Samnium finden sich Runstwerke so gut 
wie gar nicht und mangeln sogar die Münzen. Diejenigen sabel
lischen Stämme dagegen, welche an die Küsten der tyrrheni
schen oder ionischen See gelangten, hahen die hellenische Kunst 
sich nicht blofs wie die Etrusker äufserlich angeeignet, sondern 
sie mehr oder minder vollständig hei sich acclimatisirt. Schon 
in Velitrae, wo trotz der V erwan<llung der Stadt in eine latinische 
Colonie und später in eine römische Passivbürgergemeinde vols
kische Sprache un<l Eigenthümlichkeit am Hingsten sich behauptet 
zu haben scheinen, haben sich bemalte Terracotten gefunden 
von lebendiger und eigenthümlicher Behandlung. In Unteritalien 
aher ist Lucanien zwar in geringerem Grade von der hellenischen 
Kunst ergriffen wor<len, aber in Campanien wie im brettischen 
Lande haben sich Sabeller und Hellenen wie in Sprache und Na
tionalität so auch und vor allem in der Kunst vollstftndig durch
drungen und es stehen namentlich die campanischen und bretti
schen Münzen mit den gleichzeitigen griechischen so vollständig 
auf einer Linie der Kunstbehandluno, dafs nur die Aufschrift sie 

Latin;,che. VOn ihnen Unterscheidet. 0 

0
bekannt ,,venicrer aber nicht Wellio"Ci' 

sicher ist es, dafs auch Latium wohl an Kunstreichthum untl 
Kunstmasse, aber nicht an Kunstsinn und Kunstübung hinter 
Etrurien zurückstand. Zwar mangelt hier nicht blofs die in 
dem üppigen Etrurien fleifsig gepflegte Steinschneidekunst völlig 
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und Legegnet nirgends eine Spur, dafs die latinischen Gewerke 
gleich den etruskischen Goldschmieden und ThonarLeitern für 
das Ausland thätig gewesen sind. Zwar sind die latinischen 
Tempel nicht gleich den etruskischen mit Bronze- und Thonzier
rath überladen, die latinischen GriiLer nicht gleich den etruski
schen mit Goldschmuck angefüllt worden und schillerten die 
Wände der letzteren nicht wie die der etruskisd1en von bunten 
Gemälden. Aher nichts desto weniger stellt sich im Ganzen die 
Wage nicht zum Vortheil der etruskischen Nation. Die Erfin
dung des JanusLildes, welche wie die Gottheit selbst den La
tinern beigelegt werden darf (S. 153), ist nicht ungeschickt 
und originellerer Art als die il'gend eines etruskischen Kunst
werks. Yon der Thütigkeit namhafter griechischer )lcister in 
Rom zeugt der ura!Le Cerestempel: der Biltlncr Damophilos, der 
mit Gorgasos die bemalten Thonfiguren für denselben verfertigt 
hat, scheint kein anderer ge,Yesen zu sein als der Lehrer des 
Zeuxis, Demophilos von Ilimera (um 300). Am brlchrendslen 4ao 

sind diejenigen Kunstzweig1~, in denen uns theils nach alten Zeug
nissen, theils nach eigener Anschauung ein nrgleichendes Ur
theil gestattet ist. Yon latinischen Arbeiten in Stein ist kaum 
etwas anderes übrig als der aus dem Ent!e lliescr Periode in 
dorischem Stil gearbeitete Steinsarg des Consuls Lucius Scipio; 
aber die edleEinfachheit desselben beschämt alle iilrnlichen etrus
kischen Werke. Aus den etruskischen Griibern sind manche 
schöne Bronzen alten strengen Kunststils, namentlich Ilelme, 
Leuchter und dergleichen Geräthstücke enthoben wordrn; aber 
welches dieser Werke reicht an die im Jahre 458 aus Strafgel- 29a 

<lern am ruminalischen Feigenbaum auf dem römischen Markte 
aufgestellte bronzene \Yöllin, welche noch heute der schönste 
Schmuck des Capitols ist? Und dafs auch die latinischen l\le
tallgiefser so wenig wie die etruskischen vor grofsen Aufgaben 
zurückschraken, beweist das rnn Spurius Carvilius (Consul 
461) ans den eingeschmolzenen samnitischen Rüstungen errich- 2"J 

tcte colossale Erzbild des Jupiter auf dem Capitol, aus dessen 
Abfall beim Ciseliren die zu den Füfsen des lfolosses stehende 
Statue des Siegers hatte gegossen werden können; man sah die
ses Jupiterbild bis vom albanischen Berge. Unter den gegossenen 
Kupfermünzen rrehüren bei weitem die schönsten dem südlichen 
Latium an- di; römischen und umbrischen sind leidlich, die 
etruskische~ fast bildlos und oft wahrhaft harbarisch. Die Wand
malereien, die Gaius Fabius in dem 452 dedicirten Tempel der so2 

Wohlfahrt auf dem Capitol ausführte, erwarben in Zeichnung 
Röm. Gesch. J. 2. Aufl. 29 
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und Färbung noch das Lob griechischer Kunstrichter der au
gusteischen Epoche; und es werden von den Kunstenthusiasten 
der Kaiserzeit wohl auch die caeritischen, aber mit noch gröfse
rem Nachdruck die römischen, lanuvinischen und ardeatischen 
Fresken als Meisterwerke der Malerei gepriesen. Die Zeichnung 
auf l\letall, welche in Latium nicht wie in Etrurien die Hand
spiegel, sondern die Toilettenkästchen mit ihren zierlichen Um
rissen schmückte, ward in Latium in weit geringerem Umfang 
und fast nur in Praeneste geübt; es finden sich vorzügliche 
Kunstwerke unter den etruskischen l\Ietal!spiegcln wie unter den 
praenestinischen Kästchen, aber es war ein Werk der letzteren 
Gattung, und zwar ein höchst wahrscheinlich in dieser Epoche 
in Prneneste entstandenes Werk*), von dem mit Recht gesagt 
werden konnte, dafs kaum ein zweites Erzeugnifs der Graphik 
des Alterthums so wie die ficoronische Cista den Stempel einer 
in Schönheit und Charakteristik vol!ewleten und noch vollkom
men reinen und emsten Kunst an sich triigt. 

Charaktc,· der ller allgemeine Stempel der etruskischen Kunstwerke ist 
etr~:!:~'.' 0 n	theils eine gewisse barbarische Ueberschwiinglichkeit im Stoff wie 

im Stil, theils der völlige Mangel innerer Entwickelung. Wo der 
griechische Meister flüchtig skizzirt, verschwendet der etruskische 
Schüler schiilerhaft den Fleifs; an die Stelle des leichten Mate
rials und der mäfsigen Verhfünisse griechischer Werke tritt bei 
den etruskischen ein renommistisches Hervorheben der Gröfse 
und Kostharkeit oder vielleicht auch blofs der Seltsamkeit des 
Werkes. Die etruskische Kunst kann nicht nachbilden ohne zu 
überlreiben: das Strenge wird ihr hart, das Amnuthige weichlich, 
das Schreckliche zum Scheusal, die Ueppigkeit zur Zote, und 
immer deutlicher tritt dies hervor, je mehr die ursprüngliche 
Anregung zurücktritt und die etruskische Kunst sich auf sich 
selber angewiesen findet. Noch auffallender ist das Festhalten 
an den hergebrachten Formen und dem hergebrachten Stil. Sei 
es, clafs die anfängliche freundlichere Berührung mit Etrurien 
<len Ilellenen hier den Samen der Kunst auszustreuen gestat
tete, eine spätere Epoche der Feindse]i<rkeit aber den jünge
ren Entwickelung1,sladien der griechisch;n Kunst den Eingan_g 
in Etrurien erschwrrte, sei es, was wahrscheinlicher ist, dafs die 

") l\ovius Plautius (S. 418) gofs wahrscheinlich nur die Füfse und die 
Deckelgruppe; das füistchen seihst rührt wohl von einem älteren Künstler 
her, ist aber, da der Gebrauch dieser füistchen sich wesentlich auf Prae
ncste beschränkt hat, ohne Zweifel ebenfalls Arbeit eines Praenestiners. 
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rasch eintretcrnle geistige Erstarrung der Nation die Hauptsache 
dabei that: die Kunst blich in Etrurien auf der priniitiven Stufe, 
welche sie bei ihrem ersten Eindringen daselbst eingrnomrncn 
hatte, wesentlich stehen - bekanntlich ist dies die Ursache gewe
sen, wefshalb die etruskische Kunst, die unrntwickelt geblichene 
Tochter der hellenischen, so lange als deren l\Iutter gegolten hat. 
Mehr noch als das strenge Festhallen des einmal überlieferten 
Stils in den älteren Kunstzweigen beweist die umerhältnifsmiifsig 
elende Behandlung der sp;\ter aufgekommenen, namentlich der 
Bildhauerei in Stein und des Kupfcrgusscs in der Anwendung 
auf l\lünzrn, wie ra~ch aus der etruskischrn Runst der Geist ent
wich. Ebenso belehrend sind die gemalten Gefäfse, die in den 
jüngeren etruskischen Grabstüttrn in so ungeheurer Anzahl sich 
finden. Wären dieselhrn so früh wie die mit Umrissen verzier
ten Metallplatten oder die bemalten Terracotten Lei den Etrus
kern gangbar geworden, so \Yürde man ohne Zweifel auch sie in 
Menge und in wenigstens relatirer Güte dort fabricirrn gelernt 
haben; aber in der Epoche, in welcher dieser Luxus emJJOrkarn, 
mifslang, wie die vereinzelten mit etruskischen Inschriften ver
sehenen Gefüfsc es beweisen, die sclhsttlüitige Reproduction ,,oJl
ständig und man hegnügte sich darum dieselben zu kaufen statt 
sie zu formen. - Aber auch innerhalb Etruriens erscheint ein Nord- und 

weiterer bemerkenswerther Gegensatz in der künstlerischen Ent- ,:~~·'{;;:~~it~ 
wickelung der südlichen und der nördlichen Landschaft. Es ist 
Südetrurien, hauptsächlich die Bezirke von Caere, Tarquinii, 
Volci, die die gewaltigen Prunkschätze besonders von Wandge
mälden, Tempeldecorationen, Gohlschmuck und gemalten Thon
gefäfsen bewahren; das nördliche Etrurien steht weit dahin
ter zurück und es hat zum Beispiel sich kein gemaltes Grab 
nördlich von Chiusi gefunden. Die südlichsten etruskischen 
Städte Veii, Caere, Tarquinii sind es, die der römischen Tradi
tion als die Ur- und Hauptsitze der etruskischen Iümst gelten; 
die nördlichste Stadt Volalerrae, mit dem grüfäten Gebiet unter 
allen etruskischen Gemeinden, steht von allen auch der Kunst 
am fernsten. Wenn in Südetrurien die griechische Halbcultur, 
so ist in Nordetrurien vielmehr die lJncultur zu Hause. Die Vr
sachen dieses bemerkenswerthen Gegensatzes mögen theils in 
der verschiedenartigen in Südetrurien wahrscheinlich stark mit 
nicht etruskischen Elementen gemischten Nationalität ( S. 113 ), 
theils in der verschiedenen Mächtigkeit des hellenischen Einflus
ses zu suchen sein, welcher letztere namentlich in Caere sich 
sehr entschieden geltend grmacht hahen rnufs; tlie Thatsacl1t' 

29* 
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selbst ist nicht zu bezweifeln. Um so mehr rnufsle die frühe 
Unte1jochung der südlichen IH\lrte Etruriens durch die Hörner 
und die sehr zeitig hier beginnende Romanisirung der etruski
schen Kunst verderblich werden; was Nordetrurien, auf sich al
lein beschränkt, künstlerisch zu leisten vermochte, zeigen die ihm 
wesentlich angehörenden Kupfermünzen. 

Uaraktcr Wenden "·ir die Blicke \"Oll Etrurien nach Latium, so bat 
de, 1•tini- freilid1 auch dies keine neue Kunst erschaffen· es war einer spä

!;chen K1ms;. ~ 
teren Culturepoche vorbehalten aus dem l\Iot1v des Bogens eine 
neue von der hellenischen Tektonik wesentlich verschiedene Ar
chitektur zu entwickeln und sodann mit dieser harmonisch eine 
neue Bildnerei und l\lalerei zu entfalten. Die latinische Kunst ist 
nirgends originell und oft gering; aber die frisch empfindende 
und tactroll wählernle Aneignung des fremden Gutes ist auch ein 
hohes künstlerisches Verdienst. fücht leicht hat die latinische 
Kunst barbarisirt und in ihren besten Erzeµgnissen steht sie 
völlig im Niveau der griechischen Technik. Eine gewisse ALhiin
gigkPit der Kunst Latiums wPnigstens in ihren früheren Sta
dien von der iilteren etrnskischen (S. 219) soll darum nicht ge
leugnet werden; es mag Varro immerhin mit Recht angenom
mrn hahen, dafs bis auf die im Cerestempel von griechischen 
Künstlern ausgeführten ( S. 449) nur ,tuscanische' Thonbilder 
ci:e römischen Tempel verzierten; aber dafs doch vor allem der 
1rnmittclbare Eint1ufs der Griechen die latinische Kunst bestimmt 
lrnt, ist an sich schon klar und liegt auch in eben diesen Bild
werken so wie in den latinischen und römischen l\lünzen deut
lich zu Tage. Seihst die .Anwendung der l\Ietallzeichnung in 
Etrurien lediglich auf den Toilettenspiegel, in Latium lediglich 
auf den Toilettenkasten deutet auf clie Verschiedenartigkeit der 
beiden Landschafien zu Theil gewordenen Kunstanregung. Es 
scheint indefs nicht gerade Rom gewesen zu sein, wo die latini
sche l{unst ihre frischesten Illüthen trieb; die römischen Asse 
und die römischen Denare werden von den latinischen Kupfer
und den seltenen latinischen Silbermünzen an Feinheit und Ge
schmack der Arbeit bei weitem übertroffen und auch die Mei
sterwerke der l\Ialerei und Zeichnung gehören vorwiegend Prae
neste, Lanuvium, Ardea an. Es stimmt dies auch vollständig zu 
dem früher bezeichneten realistischen und nüchternen Sinn der 
römischen Republik, welcher in <lem übrigen Latium sich schwer
lich mit gleicher Strenge geltend gemacht haben k.inn. Aber im 
Lauf des fünften Jahrhunderts und besonders in der zweiten 
Hälfte desselben regte es denn doch sich 111ächtig auch in des rö
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mischen Kunst. Es war <lies tlie Epoche, in welcher der spätere 
Bogen- untl Strafsenbau begann, in welcher Kunstwerke wie tlie 
capitolinische Wölfin entstanden, in welcher ein angesehener 
l\lann aus einem altadcliclrnn römischen Geschlechte den Pinsel 
ergriff um einen neugebauten Tempel auszuschmücken und da
für den Ehrenbeinamen des ,Malers' empfing. Das ist nicht Zufall. 
Jede grofse Zeit erfafst den ganzen l\Ienschen; und wie starr 
tlie römische Sitte, wie streng die römische Polizei immer war, 
der Aufschwung, den die römische Bürgerschaft als Herrin der 
Halbinsel otler richtiger gesagt, den das zum ersten l\Ial staatlich 
geeinigte Italien nahm, tritt auch in dem Aufschwung der lati
nischen und besonders der römischen Kunst ebenso deutlich 
hervor wie in dem Sinken tler etruskischen der sittliche und 
politische Verfall der Nation. Wie die gewaltige Volkskraft La
tiums die schwächeren Nationen bezwang, so hat sie auch dem 
Erz und dem Marmor ihren unvergänglichen Stempel aufge
drückt. 
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KAPITEL I. 

li. a r t h a g o. 

Der semitische Stamm steht unter und <loch auch aufscrhalh n,e Phoen,. 

<ler Völker <ler alten klassischen Welt. Der Schwcrpuncl liegt k,er. 

für jenen im Osten, für diese am l\Iittelmeer, und wie auch Krieg 
un<l Wanderung die Grenze verschoben und die St;imme durch 
einander warfen, immer schied und scheidet ein tiefes Gefühl der 
Fremdartigkeit die indogermanischen Yölker von den syrischen, 
israelitischen, arabischen Nationen. Dies gilt auch von demjeni
gen semitischen Volke, das mehr als irgend ein anderes gegen 
Westen sich ausgebreitet hat, rnn den Phoenikiern oder Puniern. 
Ihre Ileimath ist der schmale Küstenstreif zwischen Kleinasien, 
dem syrischen Hochland und Aegypten, die Ebene genannt, das 
heifst Chanaan. Nur mit diesem Namen hat die Nation sich selher 
genannt - noch in der christlichen Zeit nannte der libysche Bauer 
sich einen Chanaaniter; den Hellenen aber hiefs Chanaan das ,Pur
purland' oder auch das ,Land der rothen .l\liinner', Phoenike, und 
Phoenikier pfü•gten gleichfalls die Italiker und pflegen wir noch 
die Chanaaniler zu heifscn. Das Land ist wohl geeignet zum Handel. 

Ackerbau; aber vor allen Dingen sind die vortrefflichen lfä
fen und der Reichthum an Holz und Metallen dem Handel gün
stig, der hier, wo das überreiche üstliehe Festland hinan tritt 
an die weithin sich aushreitende insel- und haJ'enreiche mittel
ländische Sec, vielleicht zuerst in seiner ganzen Grofsartigkeit 
dem Menschen aufgegangen ist. Was I\Iuth, Scharfsinn und 
Begeisterung vermögen, haben die Phoenikier aufgeboten um 
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dem Handel und was aus ihm folgt, der Schifffahrt, Fabrication, 
Colonisirung <lie volle Entwickelung zu geben und Osten und 
Westen zu vermitteln. In unglaublich früher Zeit finden wir sie 
in Kypros und Aegypten, in Griechenland und Sicilien, in Africa 
und Spanien, ja sogar auf dem atlantischen l\Icer und der Nord
see. Ihr Handelsgebiet reicht von Sierra Leone und Cornwallis bis 
zur malabarischen Küste; durch ihre Hände gehen das Gold und 
die Perlen des Ostens, der tyrische Purpur, die Sclavcn, das El
fenbein, die Löwen- und Pardelfclle aus dem inneren Africa, 
der arabische W cihrauch, das Linnen Aegyptens, Griechenlands 
Thongcschirr und edle Weine, das cyprische Rupfer, das spa
uische Silber, <las englische Zinn, das Eisen von Elba. Jedem 
Volke bringen die phoenikischen Schiffer, was es brauchen kann 
oder doch kaufen mag und überall kommen sie herum, um doch 
immer wieder zurückzukehren zu der engen IIeimath, an der ihr 
Herz hängt. Die Phoenikier haben wohl ein Recht in der Ge
schichte genannt zu werden neben der hellenischen und latini
schen Nation; aber auch an ihnen und vielleicht an ihnen am 
meisten bewiihrt es sich, dafs das Alterthum die Kriifte der Völ

Gei,tige An. ker einseitig entwickelte. Die grofsartigcn und dauernden Schö-
Inge. pfungen, welche auf dem geistigen Gebiete mncrhalb des aramaei

schen Stammes entstanden sind, gehören nicht zunächst den 
Phoenikiern an; wenn Glauben und Wissen in gewissem Sinn 
den aramaeischen Nationen vor allen andern eigen und den In
dogermanen erst aus dem Osten zugekommen sind, so hat doch 
weder <lie phoenikische Heligion noch die phoenikische Wissen
schaft und Kunst, so viel wir sehen, jemals unter den aramaeischen 
einen selbstständigen Hang eingenommen. Die religiösen Vorstel
lungen der Phoenikier sind formlos und unschön und ihr Gottes
dienst schien Lüsternheit und Grausamkeit mehr zu nähren als zu 
bändigen bestimmt; von einer besonderen Einwirkung phoeniki
scher Heligion auf andere Völker wird wenigstens in der geschicht
lich klaren Zeit nichts wahrgenommen. Ebenso wenig begegnet 
eine auch nur der italischen, geschweige denn de1jenigen der Mut
terländer der Kunst vergleichbare phoenikische Tektonik oder 
Plastik. Die älteste Ileimath der wissenschaftlichen Beobachtung 
und ihrer praktischen \:erwerthung ist Babylon oder doch das 
Euphratland gewesen; hier wahrscheinlich fol<>te man zuerst dem 
Lauf der Sterne; hier schied und schrieb man ;uerst die Laute der 
Sprache; hier begann der Mensch über Zeit und Haum und über 
die in der Natur wirkenden Rriifte zu denken; l1iehin führen die 
flltesten Spuren der Astronomie und Chronologie, des Alphabets, der 
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Mafse und Gewichte. Die Phoenikier haben wohl von den kunst
reichen und hoch entwickelten babylonischen Gewerken für ihre 
Industrie, von der Sternbeobachtung für ihre SchilITahrt, von 
der Lautschrift und der Ordnung der l\lasse für ihren Handel 
Vortheil gezogen und manchen wichtigen Keim der Civilisation 
mit ihren Waaren vertrieben; aber dafs das Alphabet oder ir
gend ein anderes jener genialen Erzeugnisse des l\Ienschengei
stes ihnen eigenthümlich angehöre, läfst sich nicht erweisen 
und was durch sie von religiösen und wissenschaftlichen Ge
danken den Hellenen zukam, das haben sie mehr wie der 
Vogel das Samenkorn ols wie der Ackersmann die Saat aus
gestreut. Die Kraft die bildungsfähigen Yölker, mit denen sie 
sich betührten, zu chilisiren und sich zu assimiliren, wie 
sie die Hellenen und selbst die Italiker besitzen, fehlte den 
Phoenikiern gänzlich. Im Eroberungsgebiet der Römer sind yor 
der romanischen Zunge die iberischen und die keltischen Spra
chen verschollen; die Berbern Africas reden heute noch dieselbe 
Sprache wie zu den Zeiten der IIannos und der ßarkitlen. Aber Polith;che 

Anlagen.vor allem mangelt den Phoenikiern wie allen aramaeischen Na
tionen im Gegensatz zu den indogermanischen der staatsbil
dende Trieb, der geniale Gedanke der sich selher regierenden 
Freiheit. Während der höchsten ßlülhe von Sidon und Tyros 
ist das phoenikische Land der ewige Zankapfel der am Euphrat 
und am Nil herrschenden 1\liichte und bald den Assyriern, bald 
den Aegyptern unterlhan. :\Iit der halben l\Iacht hätten helle
nische Städte sich unabhängig gemacht; aber die vorsichtigen 
sidonischen Männer berechneten, dafs die Sperrung der Kara
vanenstrafäen nach dem Osten oder der aegyptischen Häfen 
ihnen weit höher zu stehen komme als der schwerste Tribut und 
zahlten darum l)Ünktlich ihre Steuern, wie es fiel nach Ninive oder 
nach Memphis, und fochten sogar, wenn es nicht anders sein 
konnte, mit ihren Schiffen die Schlachten der Könige mit. Und 
wie die Phoenikier daheim den Druck der Herren gelassen er
trugen, waren sie auch draufsen keineswegs geneigt die fried
lichen Bahnen der kaufmännischen mit der Eroberungspolitik zu 
vertauschen. Ihre Colonien sind Factoreien; es liegt ihnen mehr 
daran den Eingeborenen Waaren abzunehmen und zu bringen 
als weite Gebiete in fernen Ländern zu erwerben und daselbst 
die schwere und lanrrsame Arbeit der Colonisirung durchzufüh
ren. Selbst mit ihr~n Concurrenten vermeiden sie den Krieg; 
aus Aegypten, Griechenland, Italien, dem östlichen Sicilien lassen 
sie fast ohne Widerstand sich verdrängen und in den grofsen 
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Seescl1lachten, die in früher Zeit um die Herrschaft im westlichen 
Mittelmeer geliefert worden sind, bei Alalia (217) und Kyme 
(2SO) sind es die Etrusker, nicht die Phoenikier, die die Schwere 
des Kampfes gegen die Griechen tragen. Ist die Concurrenz 
einmal nicht zu vermeitlen, so gleicht man sich aus so gut es 
gehen will; es ist nie von den Phoenikiern ein Versuch gemacht 
worden Caere oder l\Iassalia zu erob,!rn. Noch weniger natür
lich sind die Phoenikier zum Angriffskrieg geneigt. Das einzige 
l\lal, wo sie in der ültern Zeit offensiv auf dem Ifarnpfplatz er
scheinen, in der grofsen sicilischen Expedition der africanischen 
Phoenikier, welche mit der Niederlage hei Ilimera durch Gelon 
von Syrakus endigte ( 274), sind sie nur als gehorsame Unter
tlrnnen des Grofsliönigs und um der Theilnahme an dem Feld
zug gegen die östlichen Hellenen auszuweichen, gegen die Helle
nen des "·estens ausgerückt; wie denn ihre syrischen Stamm
genossen in der Thal in demselben Jahr sich mit den Persern 
bei Salamis mufsten schlagen lassen. - Es ist das nicht Feig
heit; <lie Seefahrt in unbekannten Gewüsscrn und mit bewaflne
ten Schiffen for<lert tapf1•re Herzen, und dafs diese unter den 
Phoenikiern zu finden waren, haben sie oft hewiesen. Es ist 
noch weniger l\Iangel an Zähigkeit und Eigenartigkeit des Natio
nalgefühls; vielmehr haben die Aramaeer mit einer Hartnäckig
keit, welche kein in<logermanischcs Volk je erreicht hat und 
welche uns Occidentalen bald mehr, bald weniger als menschlich 
zu sein dünkt, ihre Nationalität gegen alle Lockungen der grie
chischen Civilisation wie gegen alle Zwangsmittel der orienta
lischen und occidentalischen Despoten mit den Waffen des Gei
stes wie mit ihrem Illute vertheidigt. Es ist der l\Iangel an staat
lichem Sinn, der bei dem lebendigsten Stammgefühl, bei der 
treuesten Anhünglichkeit an die Vaterstadt doch das eigenste 
Wesen der Phoenikier bezeichnet. Die Freiheit lockte sie nicht 
und es gelüstete sie nicht nach der Herrschaft; ,ruhig lebten sie, 
sagt das Buch der Richter, nach der Weise der Sidonier, sicher 
und wohlgemuth und im Besitz von Reichthum'. 

Unter allen phoenikischen Ansiedlungen gediehen keine 
schneller und sicherer als die von den Tvriern und Si<loniern an 
der Sü<lküste Spaniens und an der nor<l;ifrikanischen grgründe
tcn, in welche G-rgenden weder der Arm des Grofskönigs noch 
die gefährliche Rivalitüt der griechischen Seefahrer reichte, die 
Eingebornen aber den Fremdlingen gpo-enüberstanden wie in 
America <lie Indianer den Europäern. Unter den zahlreichen 
und blühen<len phoenikischen Städten an diesen Gestaden ragte 
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vor allem hervor tlie ,Neuslaut', Karthada oder, wie die Occiden
talen sie nennen, Karchedon otler Karthago. Nicht die früheste 
Niederlassung der Phoenikier in dieser Gegend und ursprünglich 
vielleicht schutzbefohlene Stadt des nahen Utica, der iiltesten 
Phocnikierstadt in Libyen, überflügelte sie bald ihre Nachbarn, 
ja die lleima Lh selbst durch die umergleichlich günstige Lage 
und die nge Thätigkeit ihrer Bewohner., Gdt>gen unfcrn der 
(ehemaligen) Mündung des Bagradas (1\ledscherda), der die 
reichste Getreidelandschaft Nordafricas durchströmt, auf einer 
fruchtbaren noch heute mit Landhiiusern besetzten und mit 
Oliven- und Orangenwüldern bedeckten Anschwellung des Bo
dens, der gegen die Ehene sanft sich abdacht und an tler See
seite als meerumllossenes Yorgebirg endigt, inmitlt~n des grofsen 
Hafens von Nonlafrica, des Golfes von Tunis, da wo dies schöne 
Bassin den besten Ankergrund für grofse Schiffe und lrnrt am 
Strande das trefflichste Quellwasser darbietet, ist dieser Platz für 
Ackerbau und Ilandel und die Ycrmiltlung beider so einzig günstig 
dafs nicht blofs die tyrische Ansiedlung daselbst die erste vhoeni
kische l(aufstadt, sontlern auch in der römischen Zeit Karthago, 
kaum wiederhergestellt, die drille Stadt des Kaiserreichs wurde 
und noch heute unter nicht giinstigen Yerhältnissen dort eine 
blühende Stadt von hundertfunfzigtausend Einwohnern besteht. 
Düi agTicole, mercantile, industrielle Blüthe riner Stadt in solcher 
Lage und mit solclum Bewohnern nkHirt sich selbst; wohl aher 
fordert die Frage eine Antwort, auf welclwm Weg diese Ansied
lung zu einer politischen l\fachtentwickelung gelangte, wie sie 
keine andere phoeniki:-che Stadt besessen hat. 

D~fs derphoenikische Stamm seine politische Passivität auch Karthago a11 

· I' l · l I J .-1 r·· ,. l lL k · derSpHzc derlil \al'l iago O!C lt YCr eugnet iat, uil Ur 1C l es ·emeSWPgs an weetlicben 

Beweisen. Kartlrn,,"O bezal1Ite bis in die ZeitPn seiner Blüthe Phoen,k,er 
gegen die 

hinab für den Boden, den die Stadt einnahm, Grundzins an 1lie Hellenen. 

einheimischen Berhern, den Stamm der l\laxitaner otl1~r l\faziken; 
und obwohl das Merr und die Wüste die Stadt hinreichend 
schützten vor jedem Angriff der ö~tlichPn l\liichle, scheint Kar
thago doch die Herrschaft des Grofskönigs wenn auch nur dem 
Namen nach anerkannt und ihm gelrg1mllich gezinst zu hahen, 
um sich die Ilandelsverbindungen mit Tyros und tfom Osten zu 
sichern. - Aber bei allem guten Willt>n sich zu fligrn und zu 
schmiegen traten doch Vrrhältnisse ein, die dit!se Phot'!1ikier in 
eine energischere Politik <lr~11gtrn. Vor tlem Strom cler helle
nischPn Wanderung, drr sich unaufhaltsam gt>gen Westen Prgofs. 
der die Phoenikicr schon aus dtlm eigentlichen Griechenland und 
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von Italien verdrängt hatte und eben sich anschickte in Sicilien, 
in Spanien, ja in Libyen selbst das Gleiche zu thun, mufsten die 
Phoenikier doch irgendwo Stand halten, wenn sie nicht gänzlich 
sich wollten vernichten lassen. Hier, wo sie mit griechischen 
Kaufleuten und nicht mit dem Grofskönig zu tlmn hatten, ge
nügte es nicht sich zu unterwerfen, um gegen Schofs und Zins 
Handel und Industrie in alter Weise fortzul'iihren. Schon waren 
l\Iassalia und liyrene gegründet; schon das ganze östliche Sici
lien in den lliinden der Griechen; es war für die Phoenikier die 
höchste Zeit zu ernstlicher Gegenwdir. Die Karthager nahmen 
sie auf; in langen und hartniickigen Kriegen setzten sie dem Vor
drängen der Iiyrenaecr eine Grenze und der Ilcllenismus ver
mochte nicht sich westwiirts der Wüste rnn Tripolis festzusetzen. 
l\Iit karthagischer Hülfe erwehrten ferner die phoenilüschen An
siedler auf der westlichen Spitze Siciliens sich der Griechen und 
hPgaben sich gern und freiwillig in die Clientcl der rniichtigen 
stammverwandten Stadt (S. 133). Diese wichtigen Erfolge, die 
ins zweite Jahrhundert der Stadt fallen und die den südwest
lichen Theil des l\Iittelmeers den Phoenikiern retteten, gaben 
der Stadt, die sie erfochten halle, von selbst die Hegemonie der 
Nation und zugleich eine veränderte politische Stellung. Kar
thago war nicht mehr eine blofse Kaufstadt; sie zielte nach der 
Herrschaft über Libyen und über einen Theil des l\Iittelmeers, 
weil sie es mufste. Wesentlich trug wahrscheinlich bei zu die
sen Erfolgen das Aufkommen der Söldnerei, die in Griechenland 
etwa um die Mitte des vierten Jahrhunderts der Stadt in Uebung 
kam, bei den Orientalen aber, namentlich bei den Karern weit älter 
ist und vielleicht eben bei den Phoenikiern begann. Durch das aus
ländische Werhsystem ward der Krieg zu einer grofsartigen Gehl
speculation, die eben recht im Sinn des phoenikischen Wesens ist. 

Karthago• Es war wohl erst die Rückwirkung dieser auswärtigen Er
11er~~;~0:~ in folge, welche die Karthager veranlafste in Africa mm l\Iieth- um! 

Bitt- zum Eigenbesitz und zur Eroberung überwgehen. Erst 
4:;o um 300 Roms scheinen die karthagischen I{aufleute sich des 

Bodenzinses entledigt zu haben, den sie bisher den Einheimi
schen hatten entrichten müssen. Dadurch ward eine eigene 
Ackerwirthscha~t im Grofsen möglich. Von jeher halten die 
Ph9enikier es sich angelegen sein lassen ihre Capitalien auch als 
Grundbesitzer zu nutzen und den Feldbau in grofsem l\lafsstab 
zu betreiben durch Sclaven oder gedungene Arbeiter; wie denn 
rin grofser Theil der Juden in dieser Art den tyrischen Kauf
herren um Tagelohn dienstbar war. Jetzt konnten die Kartha
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ger unbeschränkt den reichen libyschen Boden ausbeuten durch 
ein System, das dem der heutigen Plank1genbesitzer verwandt ist: 
gefesselte Sclaven bestellten das Land - wir finden, dafs einzelne 
Bürger deren bis zwanzigtausend besafsen. l\Ian ging weiter. Die 
ackerbauenden Dörfer der Umgegend - der Ackerbau scheint 
bei den Libyern sehr früh und wahrscheinlich schon vor der Libyer. 

phoenikischen Ansiedlung, vermuthlich von Aegypten aus, ein
geführt zu sein - ,vurden mit "'alfengewalt unterworfen und 
die freien libyschen Bauern umgewandelt in Fellahs, die ihren 
Herren den vierten Theil der Ilodenfrücl1te als Tribut entrichte
ten und znr Ilildung eines eigenen karthagischen Heeres einem 
regelmi.ifsigen Rekrutirungssystem unterworfen wurden. l\Iit 
den schweifenden Ilirtenstämmen (vopaoc~) c1n den Grenzen 
währten die Fehden bestiinclig; indefs sicherte eine verschanzte 
Postenkette das befriedete Gebiet und l;ingsam wurden jene 
zurückgedrängt in die ,vüsten uml Berge oder gezwungen die 
karthagische Oberherrsclrnft c1nzuerkennen, Tribut zu zahlen und 
Zuzug zu stellen. Um die Zeit des ersten punischrn Krirges 
ward ihre grofse Stadt Theveste (Tebessa, an den Quellen des 
l\Iedscherda) von den Karthagern erobert. Dies sind , die 
Städte und Stämme ( f-:Jvr;) der Untcrthanen', die in den kar
thagischen Staatsverträgen erscheinen; jenes die unfreien li
byschen Dörfer, dieses die nnterlhänigen Nomaden. - Hie- Lihi·p_hoen,

zu kam endlich die Herrschaft Karthc1gos über die übrigen k,er. 

Phoenikier in Africa oder die sogenannten Libyphoenikier. Es 
gehörten zu diesen theils die von J{arthago aus an die ganze 
c1fricanische Nord- und einen Theil der Nordwestküste geführten 
kleineren Ansiedlungen, die nicht unbedeutend gewesen sein 
können, da allein am atlantischen .Meer auf einmal 30000 solcher 
Colonisten c1ngesiedelt wurden, theils die besonders an der 
Küste der heutio-en Provinz Constantine un<l des Ileylik von 
Tunis zahlreiche~ altphoenikischen Niederlassungen, zum Bei
spiel llippo, später reo-ius zugenannt (Bona), Hadrumetum (Susa), 
Kleinleptis (südlich :on Susa) - die zweite Stadt der afrikani
schen Phoenikier -, Thapsus (ebendaselbst), Grofsleptis ( bei 
Tripoli). Wie es gekommen ist, dafs sich all diese Städte un_trr 
karthagische Botmäfsigkeit begaben, ob freiwillig, et,~a _um sH·h 
zu schirmen vor den Angriffen der Kyrenaeer und Nunmher, o~er 
gezwun o-cn ist nicht mehr nachzuweisen; sicher aber ist es, dafs 
sie als ''unterthancn der l{arthager selbst in officicllrn Actrn
:;tücken bezeichnet werden, ihre l\Jauern hatten nicderreifsen 
müssen und Steuer und Zuzug nach Karthago zu leisten hatten. 
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Indefs waren sie nicht der R<Jkrutirnng noch der Grundsteuer 
unterworfen, sondern leisteten ein Bestimmtes an Mannschaft 
und Geld, Klcinleptis zum Beispiel jührlich die ungeheure Summe 
von 365 Talenten ( 625000 Thlr. preufsisch); ferner lebten sie 
nach gfoichem Recht mit den Karthilgern und konnten mit ihnen 
in gleiche Ehe treten*). Einzig Ulica war, wohl weniger durch 
seine l\Iacht ills durch die Pietüt der Karthilger gegim ihre alten 
Beschützer, dem glPichen Schicksal entgangen und hatte seine 
l\Iauern und seine Selbstständigkeit bewahrt; wie <lenn <lie Phoe
nikier für solche Verhiiltnisse eine merk wür<lige von der griechi
schen Gleichgültigkeit wesentlich abstechende Ehrfurcht hegten. 
Selbst im auswiirtigcn Yerkclll' sind es stets ,Karthago und Ltica', 
die zusammen festsetzen und versprechen; was natürlich nicht 
ausschliefst, dafs <lie weit wichtigere Neustadt der That nach 
auch über Utica die Hegemonie behauptete. So ward aus der 
lyrischen Faclorei die Hauptstadt eines mächtigen nordafricani
schcn Reiches, das von der tripolitanischen Wüste sich erstreckte 
his zum atlantischen Meer, im westlichen Theil (l\Iarocco und 
Algier) zwar mit zum Tlteil oherflädilicher Besetzung der liüslen
säume sich begnügend, abrr in dem reicheren östlichen, <len heu
tigen Distrikten von Constanline und Tunis auch das Binnen
land beherrschend und seine Grenze beständig weiter gegen 
Süden vorschiebend; die Karthager waren, wie ein alter Schrift
steller bf'zeichncnd sagt, aus 'fyriern Libyer geworden. Djc 
phocnikische Civilisation herrschte in Libyen ähnlich wie m 

") Die schiirfste Bezeichnung dieser wichtigen füasse findet sie~ in d~m 
kartl,agischen Staatsvertrag (Polyb. 7, 9), wo sie im Gegensatz ernerse1ts 
zu den Uticensrrn, andrerseits zu den libvschen Cnterthanen heil'sen: of 
K«[!)CYJOOl'lWV VllC<(l)COI ()()'()/, ro,,,civroi, i,6,uo,, );(!lül'TCU. Sonst ~eil'~en 
sie auch Bundes- (av111-wxtöE, no).E<, Diod. 20, 10) oder steuerpflichtige 
Städte (Liv. 3-!, ß2. Iustin. 22, 7, 3). Ihr Conuhium mit den liarthagern 
rrwähnt Diodoros 20, 55; das Commcrcium folgt aus den , gleichen G.~
setzen '· Dal's die altphocnikisehen Colonien zu den Libyphoenikiern gch_o
ren, beweist die Bezeichnung Hippos als einer Iibyphoenikischen Stadt (Ln-. 
25, 40); andrerseits beifst es hinsichtlich der von [{artbago aus gegrüi1d~
t~n Ansiedlungen zum Beispiel im Periplus des Hanno: ,Es brsehlosse~. die 
harthager, dafs Hanno jenseit der Säulen des Herku[es schiffe und Sta<ltc 
der Lihyphoenikier gründe'. Im \Vesentlichcn bezeichnen die Libyphoe
nikier bei den liarthageru nicht eine nationale, sondern eine staatsrecht
liche I,ategorie. Damit kann es recht wohl bestehen, dafs der Name gram
matisrb die mit Libyern gernischtcn Phoenikicr bezeichnet (Liv. 21, 22, Zusatz 
zum Text des Polybios); wie denn in der That wenigstens bei der Anlnf;C 

·sehr exponirter Colonien den Phoenikiern h:iufig Libyer beif;egcben wurdrn 
(Diod. 13, i9). Uie Analogie im N,1men und im Hechtsverhiiltnil's zwischt'll 
den Latinern floms uod den Libyphoenikiern l\arthag,os ist unverkennbar. 
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Kleinasien und Syrien die griechische nach den Zügen Alexan
ders, wenn auch nicht mit glricher Gewalt. An dt>n Höfen drr 
Nomadenscheiks ,rnrd phoenikisch gesprochen und geschrieben 
und die civilisirteren einheimischen Stämme nahmen für ihre 
Sprache das phoenikische Alphabet an *); sie vollstiindig zu 
phornikisiren lag indefs weder im Geiste der Nation noch in der 
Politik Karthagos. - Die Epoche in der diese Umwandlung Ii:ar
thagos in die Hauptstadt von Libyen stattgefunden hat, läfst sich 
um so weniger bestimmen, als die Yeriindcrung ohne Zweifrl 
stufenweise erfolgt ist. Der eben crwiihnte Schriftsteller nennt 
als den Reformator der Nation den IIanno; wenn dies derselbe 
ist, der zur Zeit drs erstrn Iüiegrs mit Rom lebte, so kann er 
nur als Vollender dt>s neuen Syslems angesehen wcrdPil, drssen 
Durchführung vermulhlich das vierte und fünfte .Jahrhundert 
Roms ausgefüllt hat. - l\lit dem Au[11liihcn Karthagos Hand in 
Hand ging das Sinken der grofsrn pliornikischen SUidtc in 1ler 
Hcimath, von Sidon und besonders von Tnos, dessen Blüthe 
theils in Folgi; innerer Bewegungen, theils ;lurch die Drangsale 
nin aufäen, namentlich die Belagerungen durch Salmanassar im 
ersten, l'fabukodrossor im zweiten, Alexander im fünflrn Jahr
hundert Roms zu Grunde gerichtet ,rnrd. Die edlen Geschlechter 
un<l die alten Firmen von Tyros siedrlten grofsentheils über nach 
der gesicherten und hliihenden Tochterstadt und brachten dort
hin ihre Intelligenz, ihre Capitalien und ihre Tradilionrn. Als 
die Phoenikier mit Rom in Beriihrung kamen, war Karthago 
ebenso entschieden die erste chanaanitische Stadt, wie Rom die 
erste der latinischen Gemeinden. 

Aber die Herrschaft über Libyen war nur die eine Hiilfte 
der karthagischen l\lacht; ihre See- und Colonialherrschaft h~tte 
gleichzeitig nicht minder gewaltig sich entwickelt. - In Spamen 
war der Hauptplatz der Phoenikier die uralte tyrische Ansiedlung 
in Gades (Cadiz); aufsenlcm hesafsen sie westlich und östlich 

*) Das libysche oder nnmidische Alphabet, '.las heifst dasje~ige, W?mit 
die Berbern ihre nicht semitische Sprache sehr1Pben und schreiben, eines 
der zahllosen aus dem aramaeischen Uralphahet abgeleiteten, scheint aller
dings diesem in einzelnen .Formen n:iher zu stehen als das phoenikiscbe; 
aber es folgt daraus noch keineswegs, dafs die Libyer die Schrift nieh_t von 
den Phoenikiern, sondern von älteren Einwandrern erhidten, so wenig ~Js 
die theilweise älteren Formen der italischen Alphabete diese aus d~m grie
chischen abzuleiten verbieten. Vielmehr wird die Ableitung des libyschen 
Alphabets aus dem phoenikisrJ1en einer älteren Periode ~-esselben ange_h~
ren als die ist, in der die auf uns gekommenen Denkmaler der phoemk1
schen Sprache geschrieben wurden. 

30Röm. Oesch. I. 2. Aufl. 

Karthagos 

Seemacht. 


Spanien. 
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<lavon eine Kette von Factoreien un<l im Innern das Gebiet der 
Silbergruben, so <lafs sie etwa das heutige Andalusien und Gra
nada oder doch wenigstens die Küste davon inne hatten. Das 
Binnenland den einheimischen kriegerischen Nationen abzuge
winnen war man nicht bemüht; man begnügte sich mit dem Be
sitz der Bergwerke und der Stationen für den Handel und für 
den Fisch- und l\Iuschclfang und hatte Mühe auch nur hier sich 
gegen die anwohnenden Stämme zu behaupten. Es ist wahr
scheinlich, dafs diese Besitzungen nicht eigentlich karthagisch 
waren, sondern lyrisch, und Gadcs nicht mitz!ihlle unter den 
tributpflichtigen Städten fü:irthagos; doch stand es wie alle west
lichen Phoenikier thalsächlich unter kartlrngischer IIrgcmonie, 
wie die von Karthago den Gaditanern gegen die Eingehorncn 
gesandte Hüll'e und die Anlegung karthagischer Handelsnieder
lassungen westlich von Gades beweist. Ebusus um! die Balearen 
wurden d11gegcn von den Karthagern selbst in früher Zeit besetzt, 
theils der Fischercien wegen, theils als Yorposten gegen die Mas
~alioten, mit denen von hier aus die heftigsten Kümpfe geführt 

Sardiuicu. wurden. - Ebenso setzten die Karthager schon am Ende des 
zweiten Jahrhunderts noms sich fest aur Sardinien, welches ganz 
in derselben Art wie Libyen von ihnen au.;;gcbeutet ward. Wäh
rend die Eingeborncn sich in dem gebirgigen Innern der Insel 
t1cr Verknechtung zur Feldsclaverci entzogen wie die l\"umidier 
in Africa an dem Saum der Wiiste, wurden nach Caralis (Ca
gliari) und andern wichtigen Puncten phocnikische Colonicn ge
führt und die fruchtbaren l\üstenlandschaftcn durch eingeführte 

Sicilien. libysche Ackerbauer ,·crwerthet. - In Sicilien endlich war zwar 
die Strafse rnn Messana und die gröfsere östliche Iliilfte der Insel 
in früher Zeit den Griechen in die Hände gefallen; allein die Phoe
nikier behaupteten sich mit Hülfe der Karthager thcils auf den 
kleineren Inseln in der Niihe, den Aegaten, l\Ielite, Gaulos, Kos
syra, unter denen namentlich die Ansiedlung auf l\Ialta reich und 
blühend war, theils auf der sicilischen West- und Nordwestküste, 
wo sie von l\Iotye, später rnn Lilybaeon aus die Yerbindung mit 
Africa, von Panormos und Soloeis aus die mit Sardinien unter
liielten. Das Innere der Insel blieb in dem Besitz der eingcbor
nen Elymer, Sikancr und Sikeler. Es hatte sich, nachdem das 
weitere Yordringen der Griechen gebrochen war, ein verhftltnif~
miifsig friedlicher Zustand auf der Insel hero-estellt, den selbst die 
von den Persern vrranlafste llecrfahrt der l{artlrnger grgcn ihre 

4so griechischen Nachbarn auf der Insel (274) nicht auf die ~auer 
unterbrach und der im Ganz,cn fortbestand his auf die attische 
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Expedition nach Sicilien ( 339-341 ). Die Leiden rivalisirenden 415-m. 

Nationen bequemten sich einander zu dulden und beschränkten 
sich im Wesentlichen jede auf ihr Gebiet. - Alle diese Nieder- seeherr

lassungen und Besitzungen waren an sich wichtig genug; allein schart. 

noch von weit gröfserer Bedeutung insofern, als sie die Pfeiler 
der karthagischen Seeherrschaft wurden. Durch den Besitz 
Südspaniens, der Balearen, Sardiniens, des westlichen Sicilien und 
l\Ielites in Verbindung mit der Verhinderung hellenischer Colo
nisirungen sowohl an der spanischen Ostküste als auf Corsica 
und in der Gegend der Syrten machten die Herren der nonlafri
canischen Küste ihre See zu einer geschlossenen und monopoli
sirten die westliche Meerenge. Das tyrrhenische und gnllische 
l\Ieer zwar mufsten die Phoenikier mit andern Nationen theilen; 
allein es war dies allenfalls zu ertragen, so lange die Etrusker 
und die Griechen sich hier das Gleichgewicht hielten; ja mit drn 
ersteren als den minder gefährlichen Nebenlrnhlern trat Karthago 
sogar in Bündnifs gegen die Griechen. - Indefs als nach drm m,-aum mit 

Sturz der etruskischen l\Iacht, den, wie es zu gehen pflegt bei syraku,. 

derartigrn Nothbündnissen, Karthago wohl schwerlich mit allrr 
!\lacht abzuwenden bestrebt gewesen war, und nach der Vereite
lung der grofsen Entwürfe des Alkibiades Syrakus unbestritten 
dastand als die erste griechische Seemacht, konnte jenes Gleich
gewichtssystem nicht länger Bestand haben. Wie die Herren 
von Snakus nach der Herrschaft über Sicilien und Unteritalien 
und z~gleich über das tyrrhenische und adriatische Meer zu stre
ben anfingen, wurden auch die Karthager gewaltsam zu einer 
energischeren Politik getrieben. Das nächste Ergebnifs drr langen 
und hartnäckigen li:ämpfe zwischen ihnen und ihrem ebenso 
mächtirren als schändlichen Geo·ner Dionysios von Syrakus ( 34S ,oo-s65" " . . -389) war die Vernichtung oder Schwächung der s1c1lischen 
l\Iittelstaaten, die im Interesse beider Parteien lag, und die Thri
lung der Insel zwischen den Syrakusanern und den Ii:arthageni. 
Die blühendsten Städte der Insel: Selinus, Ilimera, Akragas, 
Gela, l\Iessana, wurden im Verlauf dieser heillosen Kämpfe von 
den Karthagern von: Grund aus zerstört; nicht ungern sah Dio
nysios, wie das Hellenenthum hier zu Grunde ging oder doch 
geknickt ward, um sodann, gestützt auf die fremden aus Italien, 
Gallien und Spanien angeworbenen Söldner, die v?rödeten odrr 
mit l\Iilitärcolonien belegten Landschaften desto sicherer zn be
herrschen. Der Friede, der nach des karthagischen Feldherrn 
i\Iago Sieg bei Kronion 371 abgeschlossen ward u_nd den Ifartha 2>1! 

gern die griechischon Städte Thcrmae (das alte lhmera), Egesta, 
30* 



DRITTES BL'CH. KAPITEL I.468 

Ilerakleia l\linoa, Selinus und einen Theil des Gebietes von Akra
gas bis an den Ilalykos unterwarf, g;1Jt den beiden um den Besitz 
der Insel ringenden Mächten nur als vorläufiges Abkommen; im
mer von neuem wiederholten sich beiderseits die Versuche den 

394 Nebenbuhler ganz zu verdrängen. Viermal - 360 unter Diony
sa so9 sios dem Aelteren; 410 unit'r Timoleon; 445 unter Agathokles; 

2;s 476 unter Pyrrhos - waren dieKartliager Herren von ganz Sicilicn 
bis auf Syrakus und scheiterten ;1n dessen festen Mauern; fast 
ebenso oft schienen die Syrakusaner unter tüchtigen Führern, 
wie der ältere Dionysios, Agathokles und Pyrrhos waren, ihrer
seits dem Erfolg ebenso nahe. l\Iehr und mehr aber neigte sich 
tlas Uebergewicht auf die Seite der Karthager, von deren Seite re
gelnüifsig der Angriff ausging und die, wenn sie auch nicht mit 
römischer Stetigkeit den Plan verfolgten ihre Gegner von der Insel 
zu verdrängen, doch mit weit gröfserer Planmäfsigkeit und Ener
gie den Angriff betrieben als die von Parteien zerrissene und ab
gehetzte Griechenstadt die Vertheidigung. Mit Recht durften die 
Phoenikier erwarten, dafs nicht immer eine Pest oder ein frem
der Condottier die Beute ihnen entrcifäen würde; und vorläufig 
war wenigstens zur See der Kampf schon entschieden (S. 385). 
Pyrrhos Versuch die syrakusanische Flotte wieder herzustellen 
war der letzte. Nachdem dieser gescheitert war, beherrschte die 
karthagische Flotte ohne Nebenbuhler das ganze westliche Mittel
meer; und ihre Versuche Syrakus, Rhegion, Tarent zu besetzen 
zeigten, was sie vermochte und wohin sie zielte. Hand in Hand 
damit ging das Bestreben den Seehandel dieser Gegend immer 
mehr sowohl dem Ausland wie den eigenen Unterthanen gegen
über zu monopolisiren; und es war nicht karthagische Art vor 
irgend einer zum Zwecke führenden Gewaltsamkeit zurückzu
scheuen. Ein Zeitgenosse der punischen Kriege, der Vater der 

m-rn4 Geographie Eratosthenes (479-560) bezeugt es, dafs jeder 
fremde Schiffer, welcher nach Sardinien oder nach der gaditani
schei:3 Stra~se fuhr, wenn er den Karthagern in die Hände fi~l, 
von ihnen ms 1\leer gestürzt ward; und damit stimmt es vülhg 
überein, dafs Karthago den römischen IlandelsschilTcn die spani
schen, sardinischen und die libyschen Häfen durch den Vertrag vom 

so9. 34s Jahre 245 freigab, dagegen durch den vom Jahre 406 mit (S. 386) 

Ausnahme des eigenen karthagischen ihnen jene sämrntlich schlofs. 


Knrthagische Die Verfassung Karthao-os bezeichnet Aristoteles, der etwa 

Verfassung. funfzig Jahre vor dem Anfang des ersten punischen Krieges 


starb, als übergegangen aus der monarchischen in eine Aristo

kratie oder in eine zur Oligarchie sich neigende Demokratie; 
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denn mit beiden Namen benennt er sie. Die Leitung der Ge
schäfte stan_d zunächst ~ei dem Rath der Alten, welcher gleich Rath. 

der spartanischen Gerusia bestand aus den beiden jflhrlich von 
der Bürgerschaft ernannten Königen und achtundzwanzig Geru
siasten, die auch, wie es scheint, Jahr für Jahr von der Bürger
schaft erwählt wurden. Dieser fiath ist es, der im Wesentlichen 
die Staatsgeschäfte erledigt, zum Beispiel die Einleitungen zum 
Kriege trifft, die Aushebungen und Werbungen anordnet, den 
Feldherrn ernennt und ihm eine Anzal1l Gerusiasten beiordnet, 
aus denen regelmäfsig die Unterbefehlshaber genommen werden; 
an ihn werden die Depeschen adressirt. Ob neben diesem klei
nen Rath noch ein grofser stand, ist zweifelhaft; auf keinen Fall 
hatte er Yiel zu bedeuten. Ebensowenig scheint den Königen ein nenmte. 

besonderer Einflu fs zugestanden zu haben; hauptsächlich fun
ctionirten sie als Oberrichter, wie sie nicht selten auch heifsen 
(Schofcten, praetores). Gröfser war die Gewalt des Feldherrn; Iso
krates, Aristoteles älterer Zeitgenosse, sagt, dafs die Karthager sich 
daheim oligarchisch, im Felde aher monarcl1isch regierten und so 
mag das Amt des karthagischep Feldherrn mit Recht von römischen 
Schriftstellern als Dictatur bezeichnet werden, obgleich die ihm 
beigegebenen Gerusiasten thatsächlich wenigstens seine Macht be
schränken mufsten und ebenso ihn eine den Römern unbekannte 
ordentliche Rechenschaftslegung, nach Niederlegung des Amtes 
erwartete. Eine feste Zeitgrenze bestand für das Amt des Feldherrn 
nicht und es ist derselbe also schon defshalb vom Jahrkönig un
zweifelhaft verschieden gewesen, von dem ihn auch Aristoteles 
ausdrücklich unterscheidet; doch war die Vereinigung mehrerer 
Aemter in einer Person bei den Karthagern üblich und so kann 
es nicht befremden, dafs oft derselbe l\lann zugleich als Feldherr 
und als Schofel erscheint. - Aber über der Gerusia und über R,rhter. 

den Beamten stand die I{örperschaft der Hundertvier-, kürzer 
Ilundertmänner oder der Richter, das Hauptbollwerk der kar
thagischen Oligarchie. In der ursprünglichen karthagischen 
Verfassun"' fand sie sich nicht, sondern sie war gleich dem spar
tanischen Ephorat hervorgegangen aus der aristokratischen. Op
position gegen die monarchischen Elemente derselben. ße1 der 
Käuflichkeit der Aemter und der geringen .Mitgliederzahl der 
höchsten Behörde drohte eine einzige durch Reichthum und 
Rrieosruhm vor allen hervorleuchtende karthagische Familie, das 
Gescl1lecht des .Mago (S. 293), die Verwaltung i~ ~rieg un_d Fr!eden 
und die Rechtspflege in ihren Händen zu ver_em1gen; dies fnhrte 
un"'efähr um die Zeit der Decemvirn zu emer Aenderung dt>r

" 
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Verfassung und zur Einsetzung dieser neuen Behörde. Wir 
wissen, dafs die Bekleidung der Quästur ein Anrecht gab zum 
Eintritt in die Richterschaft, dafs aber dennoch der Candidat 
einer Wahl unterlag durch gewisse sich selbst ergänzende Fünf
männerschaften; ferner dafs die Richter, obwohl sie rechllich 
vermuthlich Yon Jahr zu Jahr gewählt wurden, doch thatsäch
lich längere Zeit, ja lebenslänglich im Amt blieben, wefshalb sie 
bei den Römern und Griechen gewöhnlich Senatoren genannt 
werden. So dunkel das Einzelne ist, so klar erkennt man das 
Wesen der Behörde als einer auf aristokratischer Cooptation 
beruhenden Vertretung der Oligarchie; wovon eine vereinzelte, 
aber charakteristische Spur ist, dafs in Karthago neben dem ge
meinen Bürger - ein eigenes Richterbad bestand. Zunächst wa
ren sie bestinmt zu fungiren als politische Geschworne, die na
mentlich die Feldherren, aber ohne Zweifel rnrkommenden 
Falls auch die Schofeten und Gerusiastcn nach Niederlegung 
ihres Amtes zur Verantwortung zogen und nach Gutdünken, oft 
in rücksichtslos grausamer Weise, selbst mit dem Tode bestraf
ten. Natürlich ging hier wie überall, wo die Yerwaltungsliehör
den unter Controle einer andern Körperschaft gestellt werden, 
der Schwerpunkt der l\Iacht über von der controlirten auf die 
controlirende Behörde; und es begreift sich leicht, theils dafs 
die letztere allenthalben in die Verwallung eingriff, wie denn 
zum Beispiel die Gerusia wichtige Depeschen erst den Richtern 
vorlegt und dann dem Volke, theils dafs die Furcht vor der re
gelmäfsig nach dem Erfolg abgemessenen Controle daheim den 
karthagischen Staatsmann wie den Feldherrn in Rath und That 

Bürgerschaft. Uhmte. - Die karthagische Bürgerschaft scheint, wenn auc~ 
nicht wie in Sparta ausdrücklich auf die passive Assistenz he1 
den Staatshandlungen beschränkt, doch thatsächlich dabei nm: 
in einem sehr geringen Grade von Einflufs gewesen zu sein. Bei 
den Wahlen in die Gerusia war ein offenkundiges Bestechungs
system Regel; bei der Ernennung eines Feldherrn wurde das 
Volk zwar befragt, aber wohl erst wenn durch Vorschlag der 
Gerusia der Sache nach die Ernennun11 erfolrrt war; und in an
deren Fragen ging man nur an das V~lk, ,;enn die Gerusia es 
für gut fand oder sich nicht einigen konnte. Volksgerichte 
kannte man in Karthago nicht. Die Machtlosigkeit der Bürger
schaft ward wahrscheinlich wesentlich durch ihre politische Or
ganisirung bedingt; die karthagischcn Tischrrenossenschaften, 
die hiebei genannt und den spartanischen Phciditien verglichen 
werden, mögen oligarchisch geleitete Zünfte gewesen sein. So
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gar ein Gegensatz zwischen ,Stadtbürgern' und ,Ilan<larbeitern' 
wird erwähnt, <ler auf eine sehr niedrige, vielleicht rechtlose 
Stellung der letzteren schliefsen liifst. - Fassen wir die einzel- Charakter de, 

ncn Momente zusammen, so erscheint <lie karthagische Verfas- ncg;mcnt,. 

sung als ein Capitalistenrcgiment, wie es begreiflich ist bei einer 
llürgergemeinde ohne wohlhabende l\littelclasse und bestehefül 
einerseits aus einer besitzlosen von der Hand in den l\lund leben
den städtischen l\lengc, andrerseits aus Grofshändlern, Plantagen
besitzern und vornehmen Vögten. Das System die herunterge
kommenen Herren auf Kosten der Unterthanen zu bereichern, 
indem sie als Schalzungsheamte und Frohmögte in die abhängi
gen Gemeinden ausgesendet werden, dieses unfehlbare Kennzei
chen einer rnrrollcten städtischen Oligarchie, fehlt auch in Kar
thago nicht; Aristoteles bezeichnet es als die wesentliche Ur
sache der rrprobten Dauerhaftigkeit der kurthagischen Verfas
sung. Dis auf seine Zeit hatte in Karthago weder von oben noch 
von unten eine nennenswcrthe Revolution stattgefunden; die 
Menge blieb führerlos in Folgc der materiellen Yortheile, welche 
die regierende Oligarchie allen el1rgeizigcn oder bedrängten Vor
nehmen zu bieten im Stande war und ward abgefunden mit den 
Brosamen, die in Form der "'ahlbestechung oder sonst von 
dem Herrentisch für sie abfielen. Eine demokratische Oppo
sition konnte freilich bei solchem Regiment nicht mangeln; 
aber noch zur Zeit des ersten punischen Krieges war dieselbe 
völlig machtlos. Späterhin, zum Thcil unter dem Einflufs 
der erlittenen l\iederlagcn, erscheint ihr politischer Einflufs im 
raschen Steigen und in weit rascherem, als gleichzeitig der der 
gleichen römischen Partei; die Volksversammlungen begannen 
in politischen Fragen die letzte Entscheidung zu gehen und bra
chen die Allmacht der karthagischen Oligarchie. Nach Beendi
gung des hannihalischen Krieges ward auf Ilannihals Vorschlag 
sogar durchgesetzt, dafs kein Mitglied des Rathes der Hundert 
zwei Jahre nach einander im Amte sein könne und damit die 
volle Demokratie eingeführt, welche allerdings nach der Lage 
der Dinge allein Rarthago zu retten rnrmochle, wenn es dazu 
überhaupt noch Zeit war. In dieser Opposition herrschte ein 
mächticrer patriotischer und reformirendcr Schwung; doch darf 
darühe; nicht übersehen werden, auf wie fauler und morscher 
Stütze sie ruhte. Die karthagische Bürgerschaft, die von kundi
gen Griechen der alexandrinischen verglichen wird, war so 
zuchtlos, dafs sie insofern es wohl verdient hatte machtl?s zn 
sein; und wohl durfte gefragt werden, was da aus Revolutionen 
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für Heil kommen solle, wo, wie in Karthago, die Buben sie ma
chen halfen. 

capH,i und In finanzieller Hinsicht behauptet Karthago in jeder Dezie
capitolmacht hung unter den Staaten des Alterthums den ersten Platz. Zur 
in Karthago. Zeit des pcloponnesischen Krieges war diese phoenikische Stadt 

nach dem Zeugnifs des ersten Geschichtsschreibers der Grie
chen allen griechischen Staaten finanziell überlegen und wer
den ihre Einkünfte denen des Grofskönigs verglichen; Poly
bios nennt sie die reichste Stadt der Welt. Von der Intelligenz 
der karthagischen Landwirthschaft, welche Feldherren und 
Staatsmiinner dort wie später in flom wissenschaftlich zu be
treiben und zu lehren nicht verschmähten, legt ein Zeugnifs 
ab die agronomi~chc Schrift des fü1rthagers )fago, welche von 
den späteren griechischen und römischen Landwirlhen durch
aus als der Grundcodex der rationellen Ackerwirthschaft be
trachtet um! nicht blofs ins Griechische übersetzt, sondern auch 
auf Befehl des römischen Senats lateinisch bearbeitet und den 
italischen Gutsbesitzern officiell als l\Iusterwerk empfohlen ward. 
Charakteristisch ist die enge Verbindung dieser phoenikischen 
Acker- mit der Capitalwirthschaft; es wird als eine Hauptmaxime 
der phoenikischen Landwirthschaft angeführt nie mehr Land 
zu erwerben, als man intensiv zu bewirthschaften vermöge. 
Auch der fleichthum des Landes an Pferden, flindern, Schafen 
und Ziegen, worin Libyen in Folge seiner Nomadenwirthschaft 
es nach Polybios Zeugnifs vielleicht allen übrigen Ländern der 
Erde damals zuvorthat, kam den Karthagern zu Gute. ,vie in 
der Ausbeutung des Bodens wurden auch in der Ausbeutung der 
Unterthanen die Karthager die Lehrmeister der flömer'; durch 

' 	 diese flofs nach Karthago mittelbar die Grundrente ,des besten 
Theils von Europa' und der reichen zum Th eil, zum Beispiel in 
der Byzakitis und an der kleinen Syrte, überschwenglich ge
segneten nordafricanischen Landschaft. Der Handel, der in 
Karthago von jeher als ehrenhaftes Gewerbe galt, und die auf 
Grnnd des Handels aufblühende flhederei und Fabrication 
brachte schon im natürlichen Laufe der Dinge den dortigen An
siedlern jiihrlieh goldene Ernten, und es ist früher schon be
zeichnet worden, wie man durch ausgedehnte und immer gestei
gerte Monopolisirung nicht blofs aus dem Aus-, sondern auch 
aus dem Inland allen Handel des westlichen .Mittelmeers und den 
ganzen Zwischenhandel zwischen dem Westen und Osten mehr 
und mehr in diesem einzigen Hafen zu concentriren verstand. 
Wissenschaft und Kunst scheinen in Karthago wie späterhin in 
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Rom zwar wesentlich durch hellenischen Einflufs bestimmt, aber 
nicht vernachlässigt worden zu sein; es gab eine ansehnliche phoe
nikische Litteratur und bei Eroberung der Stadt fanden sich reiche, 
freilich nicht in Karthago geschaffene, sondern aus den sicilischen 
Tempeln weggeführte Kunstschätze und beträchtliche ßibliotheken 
yor. Aber auch der Geist stand hier im Dienste des Capitals; was 
yon der Litteratur hervorgehoben wird, sind vornämlich die agro
nomischen und geographischen Schriften, wie das schon er
wiihnte Werk des l\Iago und der noch in Uebersetzung vorhan
dene ursprünglich in einem der karthagischen Tempel öffentlich 
aufgestellte ßericht des Admirals llanno von seiner ßeschiffung 
der westafricanischen Küste. Selbst die allgemeine Verbreitung 
gewisser Kenntnisse und besonders der Kunde fremder Spra
chen *) , worin das Karthago dieser Zeit ungefähr mit dem kai
serlichen Rom auf einer Linie gestanden haben mag, zeugt 
von der durchaus praktischen Richtung, welche der hellenischen 
Bildung in Karthago gegeben ward. Wenn es schlechterdings 
unmöglich ist von der Capitalmasse sich eine Vorstellung zu 
machen, die in diesem London des Alterthums zusammen
strömte, so kann wenigstens von den öffentlichen Einnahme
quellen einigermafsen einen ßegriff geben, dafs trotz des kost
spieligen Systems, nach dem Karthago sein Kriegswesen organi
sirt hatte, und trotz der sorg- und treulosen Verwaltung des 
Staatsguts dennoch die ßeisteuern der Unterthanen und die 
Zollgefälle die Ausgaben vollständig deckten und von den Bür
gern directe Steuern nicht erhoben wurden; ja dafs noch nach 
dem zweiten punischen Kriege, als die Macht des Staates schon 
gebrochen war, die laufenden Ausgaben und eine jährliche Ab
schlag,-zahlung nach Rom von 340000 Thalern ohne Steueraus
schreibunO' blofs durch eine einigermafsen geregelte Finanzwirth
schaft ged~ckt werden konnten und vierzehn Jahre nach dem Frie
den der Staat zur sofortigen Erlegung der noch übrigen sechs und 
dreifsig Termine sich erbot. Aber es ist nicht blofs die Summe 
der Einkünfte, in der sich die Ueberlegenheit der karthagischen 
Finanzwirthschaft ausspricht; auch die ökonomischen Grund

*) Der \Virtlischaf'ter auf dem Landgut, obwohl Sclave,.mufs dennoch, 
nach der Vorschrift des karthagischen Agronomen Mago (bei Varro r. r. 1, 
17) lesen können und Pinige Bildung besitzen. Im Prolog des plautinischen 
,Poeners' heil'st es von dem Titelhelden: 

Die Sprachen alle weifs er, aber timt als wiss' . 
Ei· keine - ein Poencr ist er durchaus; was wollt 1hr mehr? 
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sätze einer späteren und Yorgeschritteneren Zeit finden wir hier 
allein unter allen bedeutenderen Staaten des Altcrlhums: es ist 
Yon ausländischen Staatsa11leihen die Hede und im Geldsystem 
finden wir neben Goldmünzen ein dem Stoff nach werthloscs 
Zeichengeld, welches sonst dem Altcrthum fremd ist. In der 
That, wenn der Staat eine Speculation wäre, nie hätte einer 
gH;nzcnder seine Aufgabe gelöst als Karthago. 

K•rthago "'."' Vergleichen wir die Macht der Karthager und der Hörner. 
Ro•:1i::gh- Beide waren Acker- und Kaufstädte und lediglich dieses; die 
in der oeko- durchaus untergeordnete und durchaus praktische Stellung von 

nom,c. Kunst und Wissenschaft war in beiden wesentlich dieselbe, nur 
dafs Karthago hier weiter vorgeschritten war als llom. Aher in 
Karthago hatte die Geld- über die Grundwirthschaft, in Rom 
damals noch die Grund- über die Geldwirthschaft das Uebcrge
wicht, und wenn die karthagischen Ackerwirthe durchgängig 
grofse Guts- und Sclavenhesitzer waren, behaute in dem Rom 
dieser Zeit die grofse .Masse der Bürgerschaft noch selber das 
Feld. Darum herrschte in Rarthago schon die ganze mächtigen 
Handelsstädten eigene Opulenz, während Sitte und Polizei in Rom 
wenigstens äufserlich'.noch altväterische Stn:nge und Sparsamkeit 
aufrecht erhielten. Als die karthagischen Gesandten von Rom 
zurückkamen, erz:ihlten sie ihren Collegen, <lafs <las innige Ver
l1ältnifs der römischen llalhsherren zu einander alle Vorstellung 
übersteige; ein einziges silbernes Tafelgeschirr reiche aus für 
den ganzen Hath und sei ihnen in jedem Haus, wo man sie zu 
Gaste geladen, wicderbegegnet. Der Spott ist bezeichnend für 
die beiderseitigen wirthschaftlichcn Zustände. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung war in llom besitzend, das ist conserrntiv, in Kar
thago besitzlos und dem Golde der Reichen wie dem Reformruf 

in dar Y«- der Demokraten zuglinglich. - Beider Yerfassung war aristo
rmnn~. 	 kratisch; wie der Senat in Rom regierten die !lichter in Kar

thago und beide nach dem gleichen Polizeisystem. Die strenge 
Abhängigkeit, in welcher die karthagische Regierungsbehörde 
den einzelnen Beamten hielt, der Befehl derselben an die Bürger 
sich des Erlernens der griechischen Sprache unbedingt zu ent
halten und mit einem Griechen nur vermittelst des öffentlichen 
Dolmetschers zu verkehren, sind mit dem römischen Regie
rungssystem aus demselben Geiste geflossen; aber gegen die 
grausame Härte und die bis ans Alberne streifende Unbedingt
heit solcher karthagischen Bevormundung erscheint das römische 
Brüchen- und l\fakelsystem mild und verstiindiO'. Der römische 
Senat, welcher der eminenten Tüchtigkeit sich öffnete und im 
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besten Sinn die Nation vertrat, durfte ihr auch vertrauen und 
brauchte die Beamten nicht zu fürchten. Der karthagische Senat 
dagegen beruhte auf einer eifersüchtigen Controle der Verwal
tung durch die Rrgierung und vertrat ausschliefslich die vor
nehmen Familien; sein Wesen war das l\Iifstrauen nach oben 
wie nach unten und darmn konnte er weder sicher sein, dafs das 
Volk ihm folgte wohin es geführt ward, noch unbesorgt vor 
Usurpationen der Beamten. Daher der feste Gang der römi
schen Politik, die im Unglück keinen Schritt zurückwich und 
die Gunst des Glückes nicht verscherzte durch Fahrlässigkeit 
und Halbheit; wtihrend die Rarthager mm Kampf abstanden, wo 
eine letzte Anstrengung Yielleicht alles gerettet hiitte, und der 
grofsen nationalen Aufgaben überdrüssig oder vergessen den 
halb fertigen Bau einstürzen liefsen, um nach wenigen Jahren 
von vorn zu beginnen. Daher ist der tüchtige Beamte in Rom 
regelmäfsig im Einverstiindnifs mit seiner Regierung, in Kar
thago häufig in entschiedener Fehde mit den Herren daheim und 
gedrängt sich ihnen verfassungswidrig zu widersetzen und mit 
der opponirenden Reformpartei gemeinschaftliche Sache machen. 
- I{arthago wie Rom beherrschten ihre Stammgenossen und iu de,· nc

zahlreiche stammfremde Gemeinden. Aber H om hatte einen Di- h;:t:;,'~~n::~ 
strict nach dem andern in sein Bürgerrecht aufgenommen und 
den lalinischenGernein(len dasselbe seihst gesetzlich eröffnet; l(ar
thago schlofs von Haus aus sich ab und liefs den abhängigen Di
stricten nicht einmal die Hoffnung auf dereinstige Gleichstellung. 
Rom gönnte den stammverwandten Gemeinden Antheil an den 
Früchten des Sieges, namentlich den gewonnenen Domünen und 
suchte in den übrigen unterthiinigen Staaten durch materielle 
Begünstigung der Vornehmen und Reichen wenigstens eine Par
tei in das Interesse Roms zu ziehen. Karthago behielt nicht hlofs 
für sich, was die Siege einbrachten, sondern entrifs sogar den 
am besten gestellten stammverwandten Städten die llandelsfrei
heit. llom nahm auch den am schlechtesten gestellten unter
worfenen Gemeinden die Selbstständigkeit nicht ganz und legte 
keiner eine feste Steuer auf; Karthago sandte überall hin seine 
Vögte und belastete selbst die altphoenikischen Städte mit schwe
rem Zins, während die unterworfenen Stämme factisch als Staats
sclaven behandelt wurden. So war im karthagisch-africanischen 
Staatsverband nicht eine einzige Gemeinde mit Ausnahme von 
Utica, die nicht durch den Sturz Karthagos politisch und mate
riell gewonnen haben würde; in dem römisch-italischen nic!1t 
eine einzige, die nicht viel wagte durch die Auflehnung gegen em 
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in den Fi
nanzen. 

im Kriegs
wefJen. 

Regiment, das die materiellen Interessen sorgfältig schonte und 
die politische Opposition wenigstens nirgends durch äufserste 
l\Iafsregeln zum Kampf herausforderte. Wenn die karthagischen 
Staatsmänner meinten die phoenikischen Unterthanen durch die 
gröfsere Furcht vor den empörten Libyern, die sämmtlichen He
sitzenden durch das Zeichengeld an das karthagische Interesse 
knüpfen zu können, so übertrugen sie einen kaufmännischen 
Calcul dahin wo er nicht hingehört; die Erfahrung bewies, dafs 
die römische Symmachie trotz ihrer scheinbar loseren Fügung 
gegen Pyrrhos zusammenhielt wie eine l\Iauer aus Felsenstücken, 
die karthagische dagegen wie SpinneweLen zerrifs, so wie ein 
feindliches Heer den africanischen Boden betrat. So geschah es 
bei den Landungen von Agathokles und von Regulus und ebenso 
im Söldnerkrieg; von dem Geiste, der in Africa herrschte, mag 
Zeugnifs ablegen, dafs die libyschen Frauen den Söldnern freiwillig 
ihren Schmuck steuerten zum Ifriege gegen Karthago. Nur in Sici
lien scheinen die Karthager milder aufgetreten zu sein und darum 
auch bessere Ergebnisse erlangt zu haben. Sie gestatteten ihren 
Untertitanen hier verhältnifsmäfsige Freiheit im Handel mit dem 
Ausland und liefsen sie ihren inneren Verkehr statt mit dem kar
thagischen Zeichen- nach griechischer Weise mit l\letallgeld trei
ben, überhaupt Lei weitem freier sich bewegen als dies den Sar
den und Libyern erlaubt ward. Wäre Syralms in ihre Hände 
gefallen, so hätte sich freilich dies bald geändert; indefs dazu 
kam es nicht und so bestand, bei der wohlberechneten l\Iilde 
des karthagischen Regiments und bei der unseligen Zerrissen
heit der sicilischen Griechen, in Sicilien in der That eine ernst
lich phoenikisch gesinnte Partei - wie denn zum Beispiel noch 
nach dem Verlust der Insel an die Römer Philinos von Akragas 
die Geschichte· des grofsen Krieges durchaus im phoenikischen 
Sinne schrieb. Aber im Ganzen mufsten doch auch die Sicilia
ner als Unterthanen wie als Hellenen ihren phoenikischen Her
ren wenigstens ebenso abgeneigt sein wie den Römern die Sam
niten und Tarentiner. - Finanziell waren die karthagischen 
Staatseinkünfte ohne Zweifel den römischen weit überlegen; al
lein dies glich zum Theil sich wieder dadurch aus, dafs die 
Quellen der karthagischen Finanzen, Tribute und Zölle weit 
eher versiegten, eben wenn man sie am nöthi"'sten brauchte, als 
die römischen, und dafs die karthagische Kri;gführung bei wei
tem kostspieliger war als die römische. - Die militärischen 
Hülfsmittel der Römer und Kartha"'er waren sehr verschieden, 
jedoch in vieler Beziehung nicht u;gleich abgewogen. Die kar
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thagische Bürgerschaft betrug noch bei Eroberung der Stadt 
700000 Köpfe mit Einschlufs der Frauen und Kiilller *) und 
mochte am Ende des fünften Jahrhunderts wenigstens ebenso 
zahlreich sein; sie vermochte im fünften Jahrhundert im Noth
fall ein Bürgerheer von 40000 Hopliten auf die Beine zu brin
gen. Ein ebenso starkes Bürgerheer hatte Rom schon im An
fang des fünften Jahrhunderts unter gleichen Verhältnissen ins 
Feld geschickt; seit den grofsen Erweiternngen des Bürgerge
biets im Laufe des fünften Jahrhunderts mul'ste die Zahl der 
waffenfähigen Vollbürger mindestens sich verdoppelt haben. Aber 
weit mehr noch als der Zahl der Waffenfähigen nach war Rom 
in dem Effectivstand des Bürgcrmilitiirs überlegen. So sehr die 
karthagische Regierung auch es sich angelegen sein liefs die Bür
ger zum Waffendienst zu bestimmen, so konnte sie doch weder 
dem Handwerker und Fabrikarbeiter den kräftigen Körper des 
Landmanns geben noch den angebornen Widerwillen der Phoe
nikier vor dem Kriegswerk überwinden. Im fünften Jahrhundert 
focht in den sicilischen Heeren noch eine ,heilige Schaar' von 
2500 Karthagern als Garde des Feldherrn; im sechsten findet 
sich in den karthagischen Heeren, zum Beispiel in dem spani
schen, mit Ausnahme der Offiziere nicht ein einziger Karthager. 
Dagegen standen die römischen Bauern keineswegs blofs in den 
l\lusterrollen, sondern auch auf den Schlachtfeldern. Aehnlich 
verhielt es sich mit den Stammverwandten der beiden Gemein
den; während die Latiner den Römern nicht mindere Dienste 
leisteten als ihre Bürgertruppen, waren dieLibyphoenikier ebenso 
wenig kriegstüchtig wie die Karthager und begreiflicher Weise 
noch weit weniger kriegslustig, und so verschwinden auch sie 
aus den Heeren, indem die zuzugpflichtigen Städte ihre Verbind
lichkeit vermuthlich mit Geld abkauften. In dem eben erwähn
ten1 spanischen Heer von etwa 15000 l\lann bestand nur eine 

*) Man hat an der Richtigkeit dieser Zahl gezweifelt und mit Rück
sicht auf den Ranm die mögliche Einwohnerzahl auf höchstens 250000 liöpfe 
berechnet. Ah~esehen von der Unsicherheit derartiger Berechnungen, na
mentlich in ein~r H:rndelsstadt mit sechsstiickigen Häusern, ist dagegen zu 
erinnern dafs die Zählung wohl politisch zu verstehen ist, nicht städtisch, 
ebenso ~ie die römischen Censuszahlen, und dafs dabei also alle Ifarthager 
gezählt sind mochten sie in der Stadt oder in der Umgegend wohnen oder 
im unterthii~i~en Gebiet oder im Ausland sich aufhalten. Solcher Abwe
senden gab es "natürlich eine grofse Zahl Jn Karthago: ":ie denn ausd:.ück
lich berichtet wird dafs in Gades ans gleichrm Grunde die Zahl der Bnrger 
stets weit höher ";ar als die der ansässigen Bürgerschaft. 



DRITTES BUCH. KAPITEL I.478 

einzige Reiterschaar von 450 Mann und auch diese nur zum 
Theil aus LiLyphoenikiern. Den Kern der karthagischen Armeen 
bildelen die Libyer, aus deren Rekruten sich unter tüchtigen Of
fizieren ein gutes Fufsvolk bilden liefs und deren leichte Reiterei 
in ihrer Art unübertroffen war. Dazu kamen die l\Iannschaf
ten der mehr oder minder abhiingigen Yölkerschaften Libyens 
und Spaniens und die berühmten Schleuderer von den Ilalearen, 
deren Stellung zwischen Ilundescontingenten und Söhlnerschaa
ren die :\litte gehalten zu haben scheint; endlich im Nothfall die 
im Ausland angeworbene Soldatesca. Der Zahl nach konnte ein 
solches Heer ohne Mühe fast auf jede beliebige Stärke gebracht 
werden und auch an Tüchtigkeit der Offiziere, an Waffenkunde 
und Muth fähig sein mit dem römischen sich zu messen; allein 
nicht blofs -rerstrich, wenn Söldner angenommen werden mufs
ten, ehe dieselben bereit standen eine gefährlich lange Zeit, wäh
rend die römische l\Iiliz jeden Augenblick auszuziehen im Stande 
war, sondern, was die Hauptsache ist, wlihrend die karthagischen 
Heere nichts zusammenhielt als die Fahnenehre und der Yor
theil, fanden sich die römischen durch alles vereinigt, was sie an 
das gemeinsame Vaterland band. Dem karthagischen Offizier 
gewöhnlichen Schlages galten seine Söldner, ja selbst die liby
schen Bauern ungefähr so viel, wie heute im Krieg die Kanonen
kugeln gelten; daher Schändlichkeiten, wie zum Beispiel der 
Verrath der libyschen Truppen durch ihren Feldherrn Himilko 

m 358, der einen gefährlichen Aufstand der Libyer zur Folge hatte, 
und daher jener zum Sprichwort gewordene Ruf der ,punischen 
Treue', der den Karthagern nicht wenig geschadet hat. Alles 
Unheil, _welches Fellah- und Söldnerheere über einen Staat brin
gen können, hat Karthago in vollem l\Iafse erfahren und mehr 
als einmal seine bezahlten Knechte gefährlicher erfunden als 
seine Feinde. - Die l\Iängel dieses Ileerwesens konnte die kar
thagische Regierung nicht verkennen und suchte sie allerdings 
auf jede Weise wieder einzubringen. l\lan hielt auf gefüllte Kas
sen und gefüllte Zeughäuser, um jederzeit Söldner ausstatten zu 
können. Man wandte grofse Sorgfalt auf das, was bei den Alten 
die heutige Artillerie vertrat: den l\Iaschinenbau, in welcher Waffe 
,vir die Karthager den Sikelioten regclmäfsig üherlcgen find~n, 
und die Elephanten, seit diese im Kriegswesen die älteren Streit
wagen verdrängt hatten; zwischen den l\Iauern Karthagos waren 
Stallungen für 300 Elephanten angelegt. Die aLhiingigen Stiidte 
zu befestigen konnte man freilich nicht wagen und mufste es ge_
schehen lassen, dafs jedes in Africa gelandete feindliche Heer mit 
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dem offenen Lande auch die Städte und Flecken gewann; recht 
im Gegensatz zu Italien, wo die meisten unterworfenen Städte 
ihre l\lauern behalten hatten und eine Kette römischer Festun
gen die ganze Halbinsel heherrschte. Dagegen für die Befesti
gung der Hauptstadt bot man auf, was Geld und Kunst vermoch
ten; und mehrere i\lalc rettete den Staat nichts als die Stärke 
der l\lauern der Hauptstadt, während Rom politisch und militä
risch so gesichert war, d_afs es eine förmliche Belagerung nie
mals erfahren hat. Endlich llas Hauptbollwerk des Staats war 
die Iüiegsmarine, auf die man die gröfste Sorgfalt verwandte. 
Im Bau wie in der Führung der Schilfr waren die Karthager den 
Griechen überlegen; in Karthago zuerst Laute man Schilfe mit 
mehr als drei Ruderverdecken und die karthagischen Kriegs
fahrzeuge, in dieser Zeit meistens Fünfdeckcr, waren in der 
Regel bessere Segler als die griechischen, die Ruderer, stimmt
lieh Staatssclaven, die nicht von den Galeeren kamen, vor
trefllich eingeschult und die Kapit:ine gewandt und furchtlos. In 
dieser Beziehung war Karthago entschieden den Römern über
legen, die mit den wenigen Schilfen der verbündeten Griechen 
und den wenigeren eigenen nicht im Stande waren sich in der 
offenen Sec auch nur zu zeigen gegen die Flotte, die damals un
bestritten das westliche l\Ieer beherrschte. - Fassen wir schliefs
lich zusammen, was die Yergleichung der l\Iittel der Leiden gro
fscn Mächte ergiebt, so rechtfertigt sich wohl das Urtheil eines 
einsichtigen und unparteiischen Griechen, dafs Ifarthago und 
Rom, da der Kampf zwischen ihnen begann, im Allgemeinen ein
ander gewachsen waren. Allein wir können nicht unterlassen hin
zuzufügen, dafs Karthago wohl aufgeboten hatte, was Geist und 
Reiehthum vermochten, um statt der natürlichen Mittel zum An
griff und zur Yertheidigung andere zu finden, aber dafs es nicht 
im Stande gewesen war die Grundmängel eines eigenen Land
heers und einer auf eigenen Füfsen stehenden Symmachie in ir
gend ausreichender Weise zu ersetzen. Dafs Rom nur in Italien, 
Karthago nur in Libyen ernstlich angegriffen werden konnte, liefs 
sich nicht verkennen; und ebenso ,Yenig, dafs Karthago auf die 
Dauer einem solchen Angriff nicht entgehen konnte. Die Flotten 
waren in jener Zeit der Kindheit der Schifffahrt noch nicht blei
bendes Erbgut der Nationen, sondern liefsen sich h~rstellen, wo 
es Bäume Eisen und Wasser gab; dafs selbst mächl1ge Seestaa
ten nicht 'im Stande waren den schwächeren Feinden die Lan
dunet zu wehren war einleuchtend und in Africa selbst mehrfach 

0 ' 



480 DRITTES BUCH. KAPITEL I. 

erprobt worden. Seit Agathokles den Weg dahin gezeigt hatte, 
konnte auch ein römischer General ihn finden, und während in 
Italien mit dem Einrücken einer phoenikischen Invasionsarmee 
der Krieg begann, war er in Libyen mit dem Einrücken einer 
römischen zu Ende und verwandelte sich in eine Belagerung, in 
der, wenn nicht besondere Zufälle eintraten, auch der hartnäckig
ste lleldenmuth endlich unterliegen mufste. 



l{ A P I T E L II. 

Der Krieg um Sicilien zwischen llom und liarthago. 

Seit mehr als einem Jahrhundert verheerten die Kriege ~,,-nisrhe 

zwischen den Karthagern und den syrakusanischen Herren die ve,·Mitnisse. 

schöne sicilische Insel. Von heitlen Seiten ward der Krieg ge
führt einerseits mit politischem Propagamlismus, indem Ifar
thago Verbindungen unterhielt mit tler aristokratisch-republika
nischen Opposition in Syralms, die syrakusanischcn Dynasten 
mit der Nationalpartei in den Karthago zinspflichtig gewordenen 
Griechenstüdten; andrerseits mit Söldnerheeren, mit welchen 
Timoleon und Agathokles ebensowohl ihre Schlachten schlugen 
wie die phoenikischcn Feldherren. Und wie man auf l1eirlen Sei
ten mit gleichen Mitteln focht, ward auch auf bcitlen Seiten mit . 
gleicher in der occidentalischen Geschichte heisptrlloser Ehr
und Treulosigkeit gestritten. Die sclnviichere Partei waren die 
Syrakusier. Noch im Frieden von 4-10 hatte Karthago sich he- "" 
schränkt auf das Drittel der Insel westlich von Ilerakleia l\Iinoa 
und Ilimera untl hatte ausdrücklich die Ilt>gemonie tler Syraku
sier über sämmtliche östliche Städte anerkannt. Pyrrhos hr
treibung aus Sicilien und Italien ( 479) liefs die bei weilPm grö- 21s 

fsere Hiilfte der Insel und vor allem das wichtige Akragas in Kar
thagos Händen; den Syralmsiern blieb nichts als Tauromenion 
und die Südostspitze der Insel. In der zweiten grofsrn Stadt an campon;,che 

der Ostküste, in ~frssana halte eine fremdliindischc Soldaten- "''"1
""'· 

schaar sich festgesetzt und beh~uptrte die Stadl, unabhängig von 
den Syrakusicrn wir. von den Karthagern. Es waren campani-

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 31 
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sehe Lanzknechte, die in l\lessana geboten. Das bei den in und 
um Capua angesiedelten Sahellern eingerissene wüste Wesen (S. 
326) hatte im vierten und fünften Jahrhundert aus Campanien ge
macht, was später Aetolien, Kreta, Lakonien waren: den allge
meinen Werbeplatz fiir die söldnersuchenden Fürsten und Städte. 
Die von den campanischen Griechen dort ins Leben gerufene 
llalbcultur, die barbarische Ueppigkeit des Lebens in Capua und 
den übrigen campanischen Städten, die politische Ohnmacht, zu 
der die römische Iforrschaft sie verurtheilte, ohne ihnen doch 
durch ein straffes Regiment die Verfügung über sich selbst rnll
ständig zu entziehen - alles dies trieb die campanische Jugend 
schaarmweise unter die Fahnen der \Vcrbeoffiziere; und es vcr
stdll sich, dafs der leichtsinnige und gewissenlose Selbstverkauf 
hier wie überall die Entfremdung yon der Ileimath, die Gewöh
nung an Gewaltthiitigkeit und Soldatenunfug und die Gleichgül
tigkeit gegen den Treubruch im Gefolge hatte. Warum eine 
Söldnerschaar sich der ihrer Hut anvertrauten Stadt nicht für 
sich selbst bemächtigen solle, vorausgesetzt nur dafs sie dieselbe 
zu behaupten im Stande sei, leuchtete diesen Carnpanern nicht 
ein - hatten doch die Samniten in Capua selbst, die Lucaner in 
einer Reihe griechischer Stiidte ihre Herrschaft in nicht ,ir.l eh
renhafterer Weise begründet. Nirgends luden die politischen 
Verhältnisse mehr zu solchen Unternehmungen ein als in Sici
Iien; schon die während des peloponnesisch~n Krieges nach Si
cilicn gelangten campanischen Ilauptleute hatten in Entella und 

)famerUncr. Aetna in solcher Art sich eingenistet. Etwa um das Jahr 470 
2s, setzte ein campanischer Trupp, der früher unter Agathokles ge
2so dient hatte und nach dessen Tode ( 465) das füiuberhandwerk 

auf eigene Rechnung trieb, sich fest in l\lessana, der zweiten 
Stadt des griechischen Siciliens und dem Ilauptsitz der antisyra
kusanischcn Partei in dem noch von Griechen beherrschten 
Theile der Insel. Die Bürger wurden erschlagen oder vertrieben, 
die Frauen und Kinder und die Häuser derselben unter die Sol
daten vertheilt und die neuen Herren der Stadt, die ,Marsmän
ner', wie sie sich nannten, oder die .Mamertiner wurden bald die 
dritte l\Iacht der Insel, deren nordöstlichen Theil sie in den wü
sten Zeiten nach Agathokles Tode sich unterwarfen. Die Kar
thager sahen nicht ungern diese Voro·äno-e durch welche die Sy
rakusier anstatt einer st.ammverwamlten° u'nd in der Regel ihnen 
Yerbündeten oder unterthänigen Stadt einen neuen und mächti
gen Gegner in nächster Nähe erhielten· mit kartharrischcr Hülfe 
behaupteten die l\Iamcrtiner sich gcge;1 Pyrrhos u;d der unzei



KRIEG fül SICILJE::., 483 

tige Abzug des Königs gab ihnen ihre ganze )lacht zurück. 
Es ziemt der Historie weder den treulosen Frevel zu entschuldi
gen, durch den sie der Herrschaft sich bemächtigten, noch zu 
vergessen, dafs der Gott, der die Sünde der Väter straft bis ins 
vierte Glied, nicht der Gott der Geschichte ist. Wer sich beru
fen fühlt die Sünden Anderer zu richten, mag die :\Ienschen ver
dammen; für Sicilien konnte es heilbringend sein, dafs hier eine 
streitkriiftige und der Insel eigene l\lacht sich zu bilden anfing, 
die schon bis achttausend Mann ins Feld zu stellen vermochte 
und die allmählich sich in den Stand setzte den Kampf, welchem 
di~ trotz der ewigen Iüiege sich immer mehr der Waffen ent
wöhnenden Ilellenen nicht mehr gewachsen waren, zu rechter 
Zeit gegen die Ausländer mit eigenen Kräften aufzunehmen. 

Zunächst indefs kam es anders. Ein junger syrakusanischer 1füron vou 

Offizier, der durch seine Abstammung aus dem Geschlechte Ge- ~y,·nkus. 

Ions und durch seine engen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zum König Pyrrhos ebenso sehr wie durch die Auszeichnung, 
mit der er in dessen Feldzügen gefochten hatte, die ßlicke seiner 
l\litbürger wie die der syrakusanischen Soldatesca auf sich ge
lenkt hatte, Ilieron, des Ilierokles Sohn, ward durch eine militä
rische Wal1l an die Spitze des mit den Bürgern hadernden Hee
res gerufen ( 479/80). Durch seine kluge Verwaltung, sein adli- rn/4 
ches Wesen und seinen mäfsigen Sinn gewann er schnell sich 
die Herzen der syrakusanischen, des schändlichsten Despotenun
fugs gewohnten Bürgerschaft und überhaupt der sicilischen Grie
chen. Er entledigte sich, freilich auf treulose Weise, des unbot
rnäfsigen Söldnerheeres, regenerirte die Bürgermiliz und ver
suchte, anfangs mit dem Titel als Feldherr, später als König, mit 
den Bürgertruppen und frischen und lenksameren Geworbenen 
die tief gesunkene hellenische Macht wieder herzust~Ilen. l\Iit 
den Karthagern, die im Einverständnifs mit den Griechen den 
König Pyrrhos von der Insel vertrieben hatten, war damals 
Friede; die när-hsten Feinde der Syrakusier waren die )Iamerti- Kdeg Zlri

d. h r k sc·hen den Syner, Je Stammgenossen der ver a1sten vor ·urzem ausgerott.e- ro>kusiernund 

ten Söldner, die Mörder ihrer griechischen Wirthe, die Schmäle- d,•u Mnmerti

rer des syrakusanischen Gebiets, die Zwingherrrn und Brand- nern. 

schatzer einer Menge kleinerer griechischen Städte. Im Bunde 
mit den Römern, die eben um diese Zeit gegen die Bundes-, 
Stamm- und Freve)aenossen der l\Iamertiner, die Campaner in 
Ilhegion ihre Legion~n schickten (S. 38-1), wandte Ilieron sie? ge
gen l\Iessana. Durch einen grofsen Sieg, nach welchem Jheron 
zum König der Sikelioten ausgerufen ward (-184), gelang es die 210 

31* 
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l\Iamertiner in ihre Statlt einzuschliefsen unrl nachdem die Bela
gerung einige Jahre gewährt hatte, sahen die I\Iamerliner sich 
aufä Aeufserste gebracht und aufser Stande die Stadt gegen Hierou 
länger mit eigenen Kräften zu behaupten. Dafs eine Uebergabe 
aufßedingungen nicht möglich war und das Henkerbeil, das die rhe
ginischen Campaner in Hom getroffen hatte, eben so sicher in Sy
rakus der messanischen wartete, leuchtete ein; die einzige Rettung 
war die Auslieferung tler Stadt entweder an die Karthager oder an 
tlie Römer, denen beiden hinreichend gelegen sein rnufste an der 
Eroberung des wichtigen Platzes, um über alle anderen Bedenken 
hinwegzusehen. Ob es vortheilhaller sei den Phoenikiern oder 
den Herren Italiens sich zu ergrhen, war zweifelhaft; nach langem 
Schwanken entschictl sich endlich die l\Iajoriliit der campanischen 
Bürgerschaft, den Besitz der mecrbeherrschenden Festung den 
llömern anzutragen. 

Die Mumcrti- Es war ein weltgeschichtlicher Moment von tler tiefsten ße
:;:n~~~g~;, deutung, als die Uoten der Mamcrtiner im römischen Senat er
die 1t•Hsche schienen. Zwar was alles an dem Uelierschreiten des schmalen 

Eidgenossen- "I l . k l I ,.... l l \ \ r
scimr,. :, cerarmes ung, , onnte l ama s 1,1emanl a rnen; a ier I a s an 

uiesc Entscheidung, wie sie immer ausfiel, ganz andere und wich
tigere Folgen sich knüpfen würden als an irgentl einen der bis
her vom Senat gefafsten Beschlüsse, mufste jedem der rathschla
genden Väter der Staut offonhar sein. Streng rechtliche Mün
11er freilich mochten fragen, wie es möglich sei überhaupt zu 
schwanken und "ie man daran denken könne nicht blofs das 
llüntlnifs mit Ilieron zu brechen, sondern, nachdem eben erst die 
rheginischen Campaner mit gerechter Härte von den Römer~ ~~
straft worden waren, jetzt ihre nicht weniger schuldigen s1C1h
schen IJelfcrshelför zum Bündnifs und zur Freun1\schaft von 
Staatswegen zuzulassen und sie der verdienten Strafe zu entzie
hen. l\lan· gab dmnit ein Aergcrnifs, das nicht hlofs den Gegnern 
Stoff zu Declamationen liefern, sondern auch sittliche Gemülher 
ernstlich empören mufste. Allein wohl mochte auch der Staats
mann, dem die politische l\loral keineswegs lilofs eine Phra~e 
war, zurückfragen, wie man römische Bürger, die den Fahneneid 
gelirochen und römische Bundesgenossen hinterlistig gemordet 
hatten, gleichstellen könne mit Fremd1'n, die grg11n Fremde g~
frevelt hätten, wo jenen zu nichtern, diesen zu Wiehern die Ho
mer Niemand liestelll habe. lliitte es sich nur darum grlrnrnlelt, 
oh die Syrakusaner oder die l\Iamertiner in l\Irssana g11l.iotcn, so 
konnte Rom allerdings sich diese wie j11ne gefallen lassen. fi? 1•11 

strebte nach dem Besitz Italiens, wie Karthago nach dem Sm
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liens; schwerlich gingen beider l\lächte Pläne damals weiter. Al
lein eben darin lag es begriindet, dafs jede an ihrer Grenze eine 
l\lillrlmacht zu haben und zu halten wünschte - so die Kartha . 
ger T.irent, die Römer Syrakus und l\Iessana; und dafs sie, als 
dies unmöglich geworden war, die Grenzplätze lieber sich als der 
andern Grofsmacht gönnten. Wie Karthago in Italien versucht 
hatte, als Rhrgion und Tarent von den Römern in Besitz aenom

. " 1men werden so lten, these Städte für sich zu gewinnen und nur 
durch Zufall daran gehindert worden war, so bot jetzt in Sicilicn 
sich für Rom die Gelegenheit dar die Stadt Messana in seine 
Symmachie zu ziehen; schlug man sie aus, so durfte man nicht 
erwarten, dafs die Stadt selbstständig blieb oder syralrnsanisch 
ward, sondern man warf sie selbst den Phoenikiern in die Arme. 
War es gerechtfertigt die Gelegenheit entschlüpfen zu lassen, die 
sicher so nicht wieder kehrte, sich des natürlichen Brückenkopfs 
zwischen Italien und Sicilicn zu bemiichtigen und ihn durch eine 
tapfere und aus guten Gründen zuverlässige Besatzung zu si
chern? gerechtfertigt mit dem Verzicht aur l\lcssana die Herr
schaft über den letzten freien Pafs zwischen der Ost- und West
see und die Handelsfreiheit Italiens aufzuopfern? Zwar liefsen 
sich gegen die Besetzung l\Iessanas auch ernsthaftere ßetlenken 
geltend m;ichen als die der Gefühls- und Rechtlichkeitspolitik 
waren. Dafä sie zu einem Kriege mit Kartlrngo führen mufstc, 
war das geringste derselben; so ernst ein solcher war, Rom 
hatte ihn nicht zu fürchten. Aber ,vichtiger war es, dafs man mit 
dem Uebcrschreiten der See abwich von der bisherigen rein ita
lischen und rein continentalen Politik; man gab das System auf, 
durch welche die Yäter Roms Gröfse gegründet hatten, um ein 
anderes zu erwählen, dessen Ergebnisse vorherzusagen Niemand 
vermochte. Es war einer der Augenblicke, wo die Berechnung 
aufhört und wo der Glaube an den eigenen Stern und an den 
Stern des Vaterlandes allein den l\Iuth giebt die Hand zu fassen, 
die aus dem Dunkel der Zukunft winkt, und ihr zu folgen es 
weifs keiner wohin. Lange und ernst berieth der Senat über den 
Antrag der Consuln die Legionen den l\Iamertinern zu Hülfe zu 
führen; er kam zu keinem entscheidenden Ileschlufs. Aber in 
der Bürgerschaft, an welche die Sache verwiesen ward, lebte das 
frische Gefühl der durch eigenr. Kraft gegründeten Grofsmac!Jt. Die 
Eroberung Italiens gab den Römern wie die Griechenlands l~en 
l\Iakedoniern, wie die Schlesiens den Preufsen den l\luth, eme 
neue ptllitische Bahn zu betreten; formell motivirt war ~ir. Un
terstützung der l\lamertiner durch die Schutzherrschafl, die Rom 
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über sämmtliche Italiker ansprach. Die überseeischen Italiker 
wurden in die italische Eidgenossenschaft aufgenommen*) und 
auf Antrag der Consuln von der Bürgerschaft beschlossen ihnen 

m Hülfe zu senden ( 489). 
Spannung Man bereitete sich also zum Kriege, erwartend, wie die bei

•wischen Rom ] • } t b rr d b 'd l ' } d N h ' und Karthago. ( en ZUUaC lS etrouenen Un Cl e )JS lel' em amen nac Illlt 

Rom verbündeten sicilischen Mächte die Invasion der Römer auf 
die Insel aufnehmen würden. Ilieron hatte Grund genug die an 
ihn ergangene Aufforderung der Römer, gegen ihre neuen Bun
desgenossen in Messana die Feindseligkeiten einzustellen, ebenso 
zu behandeln, wie die Samniten und die Lucaner in gleichem 
Falle die Besetzung von Capua und Thurii aufgenommen hatten 
und den Römern mit einer Kriegserklärung zu antworten; blieb 
er indefs allein, so war ein solcher Krieg eine Thorheit und von 
seiner vorsichtigen und gemäfsigten Politik konnte man erwar
ten, dafs er in das Unvermeidliche sich fügen werde, wenn Kar
thago sich ruhig verhielt. Unmöglich schien es nicht. Eine rö
mische Gesandtschaft ging jetzt ( 4S9), sieben Jahre nach dem 
Yersuch der phoenikischen Flotte sich Tarents zu bemächtigen, 
nach Karthago, um Aufklärung wegen dieser Yorgänge zu ver
langen (S. 383); die nicht unbegründeten, aber halb vergessenen 
Beschwerden tauchten auf einmal wieder auf - es schien nicht 
überflüssig unter anderen Kriegsvorbereitungen auch die diplo
matische Rüstkammer mit Iüiegsgründen zu füllen und für die 
künftigen :Manifeste sich, wie die Römer es pflegten, die Rolle 
des angegriffenen Theils zu reserviren. Wenigstens das konnte 
man mit vollem Rechte sagen, dafs die beiderseitigen Unterneh
mungen auf Tarent und auf .Messana der Absicht und dem 
llechtsgrund nach vollkommen gleich standen und nur der zu
fällige Erfolg den Unterschied machte. Karthago vermied den 
offenen Bruch. Die Gesandten brachten nach Rom die Desavoui
rung des karthagischen Admirals zurück, der den Versuch auf 
Tarent gemacht hatte, nebst den erforderlichen falschen Eiden; 
auch die karthagischen Gegenbeschuldigungen, die natürlich nicht 
fehlten, waren gemäfsigt gehalten und vermieden es sogar die beab
sichtigte sicilischelnvasion als Kriegsgrund zu bezeichnen. Siew~r 
es indefs; denn wie Rom die italischen so betrachtete Karthago die 
sicilischen Angelegenheiten als inne;e, in die eine unabhängige 

*) Die !Uamertiner traten völlig in dieselbe Stellung zu Rom wie die 
italischen Gemeinden, verpflichteten sich Schiffe zu stellen (Cic.P"err,5, 19, 
50) uncl ,·erloren, wie die Münzen beweisen, das Recht der Silberprägung. 
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. Macht keinen Eingriff gestatten kann, und war entschlossen hie
nach zu handeln. Nur ging die phoenikische Politik einen leise
ren Gang als der der offenen Kriegsdrohung war. Als in Rom 
die Vorbereitungen endlich so weit gediehen waren, dafs die 
Flotte, gebildet aus den Kriegsschiffen von Neapel, Tarent, Velia 
und Lokri, und die Vorhut des römischen Landheeres unter dem 
Kriegstribun Gaius Claudius in Rhegion erschienen (Frühling 
490) kam ihnen von .Messana die unerwartete Botschaft, dafs die m 
Karthager im EimersUindnifs mit der antirömischen Partei in K~;th•g« in 

Messana als neutrale ;\lacht einen Frieden zwischen Ilieron und · essana. 
den .Mamertinern vermittelt hätten; dafä die Belagerung also auf
gehoben sei und dafs im Hafen von .Messana eine karthagische 
Flotte, in der Burg karthagische Besatzung liege, beide unter dem 
Befehl des Admiral Ilanno. Die vom karthagischen Einflufs be
herrschte mamertinische Bürgerschaft liefs unter verbindlichem 
Dank für die schleunig gewährte Bumleshülfe den römischen Be
fehlshabern anzeigen, dafs man sich freue derselben nicht mehr 
zu bedürfen. Als der gewandte und verwegene Offizier, der die 
römische Vorhut befehligte, nichts desto weniger mit seinen 
Truppen unter Segel ging, wie$en die Karthager die römischen 
Schiffe zurück und brachten sogar einige derselben auf, die der 
karthagische Admiral, eingedenk der strengen Befehle keine Ver
anlassung zum Ausbruch der Feindseligkeiten zu geben, den gu
ten Freunden jenseit der .Meerenge zurücksandte. Es schien fast, 
als hätten die Römer vor Messana sich ebenso nutzlos cornpro
mittirt wie die Karthager vor Tarent. AberClaudius liefs sich nicht 
abschrecken und bei einem zweiten Versuch gelang die Ueber
fahrt. Raum gelandet berief er die Bürgerschaft zur Versamm
lung und auf seinen Wunsch erschien in derselben gleichfalls der 
Admiral, noch immer wähnend den offenen Bruch vermeiden zu 
können. Allein in der Yersammlung selbst bemächtigten die Rö- )Iess~na rö
mer sich seiner Person und Ilanno sowie die schwache und füh- ,ru,ch. 

rerlose phoenikische Besatzung auf der Burg waren kleinmüthig 
genug jmer an seine Truppen den Befehl zum Abzug zu geben, 
diese dem Befehl des gefangenen Feldherrn nachzukommen 
und mit ihm die Stadt zu räumen. So war der Brückenkopf der 
Insel in den Händen der Römer. Die karthagischen Behörden, Kröeg der Ra

mit Recht erzürnt über die Thorheit und Schwäche ihres Feld- ,~c:ru~:::: 
herrn, liefsen ihn hmrichten und bes~hlossen den. Krieg. ,:orund ,;~~~a1cu

allem galt es den verlorenen Platz wieder zu gewmnen. Eme 
starke karthncrische Flotte, geführt von IIanno Hannibals Sohn, 
erschien auf der Höhe von l\lessana; während die Flotte die Meer
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enge sperrte, begann die von ihr ans Land gesetzte karthagische 
Armee die Oelagerung von der Nordseite. Ilieron, der nur auf 
das Losschlagen der Karthager gewartet hatte um den Krieg ge
gen Rom zu beginnen, fiihrte sein k;mm zurückgezogenes Heer 
wieder g<'gen ~Iessana und übernahm den Angriff auf die Süd
seite der Stadt. - Allein mittlerweile war auch der römisclie 
Consul Appius Claudius Caudex mit dem Hauptheer in Rhegion 
erschienen und in einer dunkeln Nacht gelang die Ueberfahrt 
trotz der karllrngischcn Flotte. Kühnheit und Glück waren mit 
den Römern; die Verbündeten, nicht geföfst auf einen Angrilf des 
gesammtcn römischen Heeres und daher nicht vereinigt, wurden 
von den aus der Stadt ausrückenden römischen Legionen einzeln 
geschlagen und cl:unit die Belagerung aufgehoben. Den Sommer 
über behauptete das römische Heer das Feld und machte sogar 
einen Versuch auf Syrakus; allein nachdem dieser gescheitert 
war und auch die Belagerung von Echetla ( an der Grenze der 
Gebiete von Syrakus und Ifarthago) mit Verlust hatte aufgegeben 
werden müssen, kehrte das römische Heer zurück nach ~Iessana 
und von da unter Zurücklassung einer starken Besatzung nach 
Italien. Die Erfolge dieses ersten aufseritalischen Feldzugs der 
Hörner mögen daheim der Erwartung nicht ganz entsprochen 
haben, da der Consul nicht triumphirte; indefs konnte das kräf
tige Auftreten der Römer in Sicilien nicht verfehlen auf die Grie
chen daselbst grofsen Eindruck zu machen. Im folgenden 
Jahre betraten beide Consuln und ein doppelt so starkes Heer 
ungehindert die Insel und der eine derselben, Marcus Valerius 
Maximus, seitdem von diesem Feldzug 'der von l\Iessana' (Mes
salla) genannt, erfocht einen glänzenden Sieg über die verbünde
ten Karthager und Syrakusaner; und als nach dieser Schlacht das 
phoenikische Heer nicht mehr gegen die Hörner das Feld zu halten 
wagte, da fielen nicht blofs Alaesa, Ifontoripa und überhaupt die 

Friede m,t kleineren griechischen Städte den Hörnern zu, sondern Hieron 
meron. selbst verliefs die karthagische Partei und machte Friede und 

2s3 Ilündnifs mit den Römern ( 491 ). Er folgte einer richtigen Poli
tik, indem er, so wie sich gezeigt hatte, dafs es den Römern 
mit dem Einschreiten in Sicilien Ernst war, sich sofort ihnen 
anschlofs, als es noch Zeit war den Frieden ohne Abtretungen 
und Opfer zu erkaufen. Die sicilischen l\Iittebtaaten, Syrakus 
und l\Iessana, die eine eigene Politik nicht durchführen konnten 
und nur zwischen römischer und karthacrischer Hegemonie zu 
wählen hatten, mufsten jedenfalls die erstere vorziehen, da die 
Hörner damals sehr wahrscheinlich noch nicht die Insel für sich 
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zu erobern beabsichtigten, sondern nur sie nicht von Karthacro 
"erobern zu lassen, un<l auf alle Fälle anstatt des karthacrischen 

Tyrannisir- und l\lonopolisirsysterns von Rom eine leidlichere 
Behandlung und Schutz der Ilan<lclsfrciheit zu erwarten war. 
Ilicron blich seitdem der wichtigste, standhafteste und geachtetste 
Bundesgenosse der Römer auf der Insel. - Für die Hörner war 
hiermit das nächste Ziel erreicht. Durch das Doppelbündnifs mit 
l\Iessana und Syrakus und den festen Besitz der ganzen Ostküste 
war die Landung auf der Insel und die bis dahin sehr schwierige 
Unterhaltung der Heere gesichert und verlor der bisher bedenk
liche und unberechenbare Krieg einen grofscn Thcil seines wag
lichen Charakters. l\lan machte denn auch für denselben nicht 
gröfsrre.A nstrengungen als fiirdie Kriege in Samnium und Etrurien: 
die zwei Legionen, die man für das nüchste Jahr ( 492) nach der 2e2 

Insel hinübersandte, reichten aus, um im Einverständnifs mit 
den sicilischen Griechen die l\arthagcr überall in die Festungen 
zurückzutreiben. Der Ohcrhefehlshaber der Karthager, Ilannihal Einnahme 

Gisgons Sohn, warf mit dem Kern seiner Truppen sich in Akra- von AkragaR. 

gas, um diese wichtigste karthagische Landstadt aufs Aeufserste 
zu verthcidigen. Unfähig die feste Stadt zu stürmen, blokirten 
die Römer sie mit verschanzten Linien und einem doppelten La
ger; die Eingeschlossenen, die bis 50000 l{öpfe zählten, litten 
bald l\Iangcl am Nothwendigen. Zum Entsatz landete der kar
thagische Admiral IIanno bei IIerakleia und schnitt seinerseits 
der römischen Belagerungsarmee die Zufuhr ab. Auf beiden Sei
ten war die Noth grofs; man entschlofs sich endlich zu einer 
Schlacht, um aus den Bcdrüngnissen und der Ungewifsheit her
auszukommen. In dieser zeigte sich die numidische Reiterei 
eben so sehr der römischen überlegen wie der phoenikischen 
Infanterie das römische Fufsvolk; das letztere entschied den 
Sieg, allein die Verluste auch der Römer waren sehr be
trächtlich und der Erfolg der gewonnenen Schlacht ward zum 
Theil dadurch verscherzt, dafs es nach der Schlacht während 
der \'envirruno· und der Ermüdung der Sieger der helagerten 
Armee gelang :us der Stadl zu entkommen und die Flotte zu er
reichen. Dennoch war der Sieg von ßedeutung; Akragas fiel da
durch in die Härnle der Ilömer und damit war die ganze Insel 
in ihrer Gewalt mit Ausnahme der Seefestungen, in denen der 
karlhagische Feldherr Uamilkar, Ilannos Nachfolger im Oberbe
fehl, sich bis an die Ziihne wrschanzle und weder durch Gewalt 
noch durch Hunger zu vertreiben war. Dl'r Krieg hörte auf der 
Insel auf; nur thirch Landungen und durch Ausfälle ans den 
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Festungen ward er fortgesetzt in einer für die Römer äufserst 
nachtheiligen und beschwerlichen Weise. 

Beginn des In der Thal empfanden die Römer erst jetzt die wirklichen 
Seekriegs. 

Schwierigkeiten des Krieges. Wenn die karthagischen Diploma-
ten, wie erzählt wird, vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten die 
Römer warnten es nicht bis zum Bruche zu treiben, denn wider 
ihren Willen könne kein Römer auch nur die Winde sich im 
l\Ieere waschen, so war diese Drohung wohl begründet. Die kar
thagische Flotte beherrschte ohne Nebenbuhler die See und hielt 
nicht blofs die sicilischen Küstenstädte im Gehorsam und mit 
allem Nothwendigen versehen, sondern bedrohte auch Italien mit 

2s2 einer Landung, wefswegen schon 492 dort eine consularische 
Armee hatte zurückbleiben müssen. Zwar zu einer gröfseren 
Invasion kam es nicht; allein wohl landeten kleinere karthagische 
Abtheilungen an den italischen Küsten und brandschatzten die 
Bundesgenossen und, was schlimmer als alles Uebrige war, der 
Handel Roms und seiner Bundesgenossen war völlig gelähmt; es 
brauchte nicht lange so fortzugehen, um Caere, Ostia, Neapel, 
Tarent, Syrakus vollständig zu Grunde zu richten, während die 
Karthager über die Contributionssummen und den reichen Ka
perfang die ausbleibenden sicilischr,n Tribute leicht verschmerz
ten. Die Römer erfuhren jetzt, was Dionysios, Agathokles und 
Pyrrhos erfahren hatten, dafs es ebenso leicht war die Kartha
ger aus dem Felde zu schlagen als schwierig sie zu überwinden. 

Römischer Man sah es ein' dafs alles darauf ankam eine Flotte zu schaffen 
Flottenbau. 	 und beschlofs eine solche YOil z,vanzig Drei- und hundert Fünf

deckern herzustellen. Die Ausführung indefs dieses energischen 
Beschlusses war nicht leicht. Zwar die aus den Rhetorschulen 
stammende Darstellung, die glauben machen möchte, als hätten 
damals zuerst die Römer die Huder ins Wasser getaucht, ist eine 
kindische Phrase; Italiens Handelsmarine rnufste um diese Zeit 
sehr ausgedehnt sein und auch an italischen Krieg~schiffen fehlte 
es keineswegs. Aber es waren dies Kriegsbarken und Dreidecker, 
wie sie in früherer Zeit tiblich gewesen waren; Fünfdecker, die 
nach dem neueren besonders von Karthago au„gehenden Sy
steme des Seekrirges fast ausschliefslich in der Linie verwendet 
wurden, hatte man in Italien noch nicht gebaut. Die l\fafsrcgel 
der Römer war also ungefähr der Art, wie wenn jetzt ein See
staat von Fregatten und Kuttern übergehen wollte zum Bau von 
Linienschiffen; und eben wie man heute in solchem Fall wo 
möglich ein fremdes Linienschiff zum Muster nehmen würde, 
überwiesen auch die Römer ihren Schiffsbaumeistern eine ge
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strandete karthagische Pentere als :Modell. Ohne Zweifel hätten 
die Römer, wenn sie gewollt hätten, mit Hülfe der Syrakusaner 
und l\lassalioten schneller zum Ziele gelangen können; allein 
ihre Staatsmänner waren zu einsichtig um Italien durch eine 
nichtitalische Flotte vertheidigen zu wollen. Dagegen wurden die 
italischen Bundesgenossen stark angezogen sowohl für die Schiffs
offiziere, die man gröfstentheils aus der italischen Ilandelsmarine 
genommen haben wird, als für die ~Iatrosen, deren Name (socii 
navales) beweist, dafs sie eine Zeitlang ausschliefslich von den 
Bundesgenossen gestellt wurden; daneben wurden später Sclaven 
verwandt, die der Staat und die reicheren Familien stellten, bald 
auch die ärmere masse der Bürger. Unter solchen Verhältnis
sen und wenn man theils den damaligPn verhältnifsmäfsig nie
drigen Stand des Schiffsbaus, theils die römische Energie wie 
billig in Anschlag bringt, wird es begreiflich, dafs die Römer die 
Aufgabe, an der Napoleon gescheitert ist, eine Continental- in 
eine Seemacht umzuwandeln, innerhalb eines Jahres lösten und 
ihre Flotte von hundert und zwanzig Segeln in der That im Früh
jahr 494 von Stapel lief. Freilich konnte weder Geld noch Ener- 'iso 
gie bewirken, dafs dieselbe der karthagischen an Zahl und Se
geltüchtigkeit gleichkam; und es mufste dies um so bedenklicher 
erscheinen, als die Seetaktik dieser Zeit vorwirgend im l\Ianö
vriren bestand. Dafs Schwergerüstete und Bogenschützen vom 
Verdeck herab fochten, oder dafs Wurfmaschinen von demselben 
aus arbeiteten, gehörte zwar auch zum Seegefecht dieser Zeit; 
allein der gewöhnliche und eigentlich ent-,cheidende Kampf be
stand im Uebersegeln der feindlichen Schilfe, zu welchem Zwecke 
die Vordertheile mit schweren Eisenschnäbeln versehen waren; 
die kämpfenden Schilfe pflegten einander zu umkreisen, bis dem 
einen oder dem andern der Stofs gelang, der gewöhnlich ent
schied. Defshalb befanden sich unter der Bemannung eines ge
wülmlichen griecl1ischen Dreidrckers von etwa 200 l\Iann nur 
etwa 10 Soldaten, dagrgen 170 Ruderer, 50 bis 60 für jedes 
Drck; die des Fünfdeckers zählte etwa 300 Ruderer, und Solda
ten nach Verhältnifs. - Man kam auf den glücklichen Gedanken, 
das was den römischen Schillen bei ihren ungeübten Schiffsoffi
zieren und Rudermannschaften an l\Ianövrirfähigkeit i10thwendig 
abgehen rnufste, dadurch zu ersetzen, dafs man den So_ldaten im 
See<refecht wiederum eine bedeutendere Rolle zutheilte. l\Ian 
bra~hte auf dem Vordertheil des Schilfes eine fliegende Brücke 
an, welche nach vorne wie nach beiden Seiten hin niedergelassen 
werden konnte; sie war zu beiden Seiten mit Brustwehren ver
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sehen und hatte Raum für zwei l\lann in der Fronte. Wenn das 
feindliche Schilf zum Slofs auf das römische heransegelle oder, 
nachdem der Slofs vermieden war, demselben zur Seite lag, Iiefs 
sich die Brücke auf dessen Verdeck nieder und schlug mittelst 
eines eisernrn Stachels in d.isselhe ein; wodurch nicht hlofs das 
Niedersegeln wrhindert, sondern es auch den römischen Schilfs
sol<laten möglich ward über die Brücke auf das feifillliche Verdeck 
hinül1crzugrhen und dassrlbe wie im Landgefecht zu erstiirmen. 
Eine eigene Schiffsmiliz ward nicht gebildet, sondern nach ße
dürfnifs die Landlruppen zu diesem Schiffsdienst verwandt; es 
kommt vor, dafs in einer grofsen Seeschlacht, wo freilich die 
römische Flollc zugleich die Landnngs;irmee an Bord hat, bis 
120 Legionarier auf den einzelnen Schiffen fechten. - So schu
fen sich die Rönwr eine Flotte, die der karthagischen gewachsen 
war. DiPjPnigrn irren, die aus dem römischrn Flottenbau ein 
Feenmührchen maclwn, und verfohlen überdies ihren Zweck; 
man rnufs brgreifen um zu bewundern. Der Flottenbau dt'r Rö
mer war chen gar nichts His ein grofsartiges Nalionalwerk, wo 
durch Einsicht in das NöLhige und l\Iögliche, durch geniale Er
findsamkeit, durch Energie in Enlschlufs und Ausführung das 
Valerl;ind aus einer Lage gerissen ward, die übler war als sie 
zuniichst schien. 

see•;eg bei Der Anfang indefs war den Römern nicht günstig. Der rö
);y,,e. mische Admiral, der Consul Gnaeus Cornelius Scipio, der mil 

den ersten 17 srgrlfertigen Fahrzeugen nach l\Irssana in See ge
2so gegangen war ( 49-1), meinle auf der Fahrt Lipara durch einen 

Handstreich wegnehmen zu können. Allein eine Abtheilung der 
bei Panorrnos stationirlen karthagischen Flotle sperrle den Ha
fen der Insel, in dem die römischen Schiffe vor Ankrr gegangen 
waren, und nahm die ganze Escadre mit dem Consul ohne Kampf 
gefangen. lndefs dies schreckte die Ilauptflotle nicht ab, so wie 
die Vorbereilungen beendigt waren, gleichfalls nach l\Iessana un
ter Segel zu gehen. Auf der Fahrt rnngr, der italischen Küste 
traf sie auf ein schwiicheres karthagisches Recognoscirungsge
schwader, dem sie das Glück hatle einen den ersten römischen 
mehr als aufwiPgenden Verlust zuzufügen und traf also glücklich 
und siegreich im Ilafe;.;i von l\lessana ein, wo der zweile Consul 
Gaius Duilius das Commando ;in der Slelle seines gefangenen 
Collegen übernahm. An der Landspilze von l\Iylae nordwestlich 
von l\Iessana traf die karthagische Flotle, die unler Ilannibal von 
Panormos herankam, auf die römische, welche hier ihre erste 
gröfsere Probe hestand. Die Karthager, in den schlecht segeln
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den und unbehülflichen römischen Schilfen eine leichte Beute 
erblickend, sttirzLPn sich in aufgelöster Linie auf dieselben; aber 
die neu erfundenen Enterbrücken bewährten sich vollkommen. 
Die römischen Schilfe fesselten und sltirmten die feindlichen 
wie sie einzeln hrransrgt>llen; es war ihnen weder von vorn' 
noch von den Seilen beizukommen, ohne dafs die gefährlich; 
Brücke sich niedersenkte auf das feindliche Verdt>ck. Als <lie 
Schlacht zu Ende war, waren gegen funfzig karthagische Schiffe, 
fast die Iliilfle ihrer Flotte, von den fiömt>rn verst>nkt oder ge
nommen, unter den letztrrn das Admiralschiff Ilannibals, einst 
das des Königs Pyrrhus. Dt>r Gewinn war grofs; noch gröfser 
der moralische Eindruck. Horn war plötzlich eine Seemacht ge
worden und halte die Mille! in der Hand, den Krieg, der endlos 
sich hinauszuspinnen und dPm italischen Handel den Ruin zu 
drohen schien, energisch zu Ende zu fiihri•n. 

Es gah dazu einen doppelten Weg. l\lan konnte entweder Krieg .u ,tea 

Karlha"O auf den italischen lnsf'!n ancrreifen und ihm die Küsten- •'••li•ch~nO O und Sardin[. 

festungen Siciliens und Sardiniens eine narh drr a111lern ent- scheu Küsten. 

reifsen, was vielleicht durch gut combinirte Operationen zu 
Land,i und znr S1:e ausführbar war; war dies durchgesetzt, so 
konnte entweder mit lfarthago auf Grund der Abtretung dieser 
Inseln Friede gfischlossen od,,r, wt>nn dies mifälang odu nicht 
genügte, der zweite Act des Krieges nach Africa verlegt wrrden. 
Oder man konnte die Inseln vernachlässigt•n unrl sich gleich mit 
aller l\lacht auf Africa werfen, nicht in Agathokles ahentPuernder 
Art die Schilfe hinter sich verbrennend und al:es setzend auf den 
Sieg eines verzW1·ifellen Haufens, sondern durch eine starke 
Flotte die Verbindungen der africanischrn lnvasionsarnwe mit 
ltaliPn deckend; in diesem Falle lil'fs sich entweder von dt>r Be
stiirzung der Feinile mich den ersten Erfolgen ein mMsig,~r 
Frit>de erwarten oder, wenn man wollte, mit äufst•rster Gewalt 
der Fei111I zu vo!lsrn111lign Ergebung nüthigrn. - Man wählte zu
nächst den ersten Operationsplan. Im Jahre nach der Schlacht 
von l\Iylae ( 495) erstürmte der Consul Lucius Scipio drn Haien 269 

Aleria auf Corsica - wir Jwsitzen noch den Grabstein des Feltl
hrrrn, rler diPsPr That gP1lenkt - und machte aus Corsica eine 
Seestation gegen Sardinien. Ein Versuch sich in Olhia auf 
tfor Nordküste dieser lnsrl festzusrtzen mifalang, da es dt•r 
Flotte an Lan1lungstr11ppPn ft'l1lte. Im folgenden Jahre ( 496) 26s 

w, r.l er zwar mit hrssert>m Erfolg wiPtlerholt und di1\ ofli-111•11 
Fh'Ckf'n an der Kiiste gepliindrrt; ahrr zu eim·r bh•ihrnden Fest
setzung der Römer kam es nichL Ebenso wenig kam man in 
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Sicilien vorwärts. Ilamilkar führte energisch und geschickt den 
Krieg nicht blofs mit den W affcn zu Lande und zur See, sondern 
auch mit der politischen Propaganda; von den zahllosen kleinen 
Landstädten fielen jfürlich einige von den Römern ab und murs
ten den Phoenikiern mühsam wieder entrissen werden, und in 
den Küstenfestungen behaupteten die Karthager sich unange
fochten, namentlich in ihrem Hauptquartier Panormos und in 
ihrem neuen Waffenplatz Drcpana, wohin der leichteren Seever
theidigung wegen Hamilkar die Bewohner des Eryx übergesiedelt 
halte. Ein zweites grofses Seetreffen am tyndarischen Vorge

251 birg ( 497), in dem beide Theile sich den Sieg zuschrieben, än
derte nichts in der Lage der Dinge. In dieser Weise kam man 
nicht vom Fleck, mochte die Schuld nun an dem getheilten und 
schnell wechselnden Oberbefehl der römischen Trnppen liegen, 
der die concentrirtc Gesammtleitung einer Reihe kleinerer Ope
rationen ungemein erschwerte, oder aud1 an den allgemeinen stra
tegischen Verhältnissen, welche allerdings in einem solchen Fall 
nach dem damaligen Stanclc der Kriegswissenschaft sich für den 
Angreifer überhaupt (S. 3S3) und ganz besonders für die noch im 
Anfang der wissenschaftlichen Rrirgskunst stehenden Römer 

Angri_o aur ungünstig stellten. Mittlerweile litt, wenn auch die Ilrandschat-
Afnca. 	 zung der italischen Küsten aufgehört hatte, doch der italische 

Ilandel nicht viel weniger als vor dem Flottenbau. l\lüde des 
erfolglosen Ganges der Operationen und ungeduldig dem Kriege 
ein Ziel zu setzen beschlofs der Senat das System zu ändern 

20G 	 und Karthago in Africa anzugreifen. Im Frühjahr 498 ging eine 
Flotte von 330 Linienschiflen unter Segel nach der libyschen 
Küste; an der Rüste des llimeraflusses am südlichen Ufer Sici
liens nahm sie das Landungsheer an Bord: es waren vier Legio
nen unter der Führung der beiden Consuln l\Iarcus Atilius Re
gulus und Lucius l\Ianlius Volso, beides erprobter Generale. 
Der karthagische Admiral liefs es geschehen, dafs die feindlichen 
Truppen sich einschifften; aber auf der weiteren Fahrt nach 
Africa fanden die Römer die fcinrlliche Flotte auf der Höhe von 

8 •:•icg '"°" Eknomos in Schlachtordnuno- aufgestellt um die Heimath vor 
J„knomos. • • t, ' 

der Invas10n zu decken. Nicht leicht haben gröfsere Massen zur 
Sec gefochten als in dieser Schlacht gegen einander standen. 
l)ie römische Flotte von 330 Segeln zählte wenigstens 100000 
l\lann an Schiflsbemannung aufser der etwa 40000 l\lann star
ken Landungsarmee; die karthaO'ische von 350 Schiffen trug an 
Bemannung mindestens die glei~he Zahl, so dafs gegen dreimal
hunderttausend l\lenschen an diesem Tage aufgeboten waren, um 
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zwischen den beiden mächtigen Bürgerschaften zu entscheiden. 
Die P?oenikier standen in einfacher weitausgedehnter Linie, mit 
dem hnken Flügel gelehnt an die sicilische Küste. Die Römer 
ordneten sich ins Dreieck, die Admiralschiffe der beiden Consuln 
an der Spitze, in schräger Linie rechts und links neben ihnen 
das erste und zweile Geschwader, endlich das dritte mit den 
zum Transport der Reiterei gebauten Fahrzeugen am Schlepptau 
in der Linie, die das Dreieck schlofs. Also segelten sie dicht
geschlossen auf den Feind. Langsamer folgte ein viertes in Re
serve gestelltes Geschwader. Der keilförmige Angriff durch
brach ohne l\Iühe die karthagische Linie, d11 das zunächst ange
griffene Centrum derselben absichtlich zurückwich. Die Schlacht 
löste sich auf in drei gesonderte Treffen. Während die Admi
rale mit den beiden auf ihren Flügeln aufgestellten Geschwadern 
dem karthagischen Centrum nachsetzten und mit ihm handge
mein wurden, schwenkte der hnke an der Küste aufgestellte Flü
gel der Karthager auf das römische Geschwader ein, welches 
durch die Schleppschiffe gehindert ward den beiden vorderen 
zu folgen, und drängte dasselbe in heftigem und überlegenem 
Angriff gegen das Ufer; gleichzeitig wurde die römische He
sene von dem rechten karthagischen Flügel auf der hohen See 
umgangen und von hinten angefallen. Das erste dieser drei 
Treffen war bald zu Ende: die Schiffe des karthagischen l\Iittel
treffcns, offenbar viel schwächer als die beiden gegen sie fech
tenden römischen Geschwader, suchten das Weite. .Mittlerweile 
hatten die beiden amlern Abtheilungen der Römer einen harten 
Stand gegen den überlegenen Feind; allein im Nahgefecht kamen 
die gefürchteten Enterbrücken ihnen zu Statten und mit deren 
Hülfe gelang es sich so lange zu halten, bis die beiden Admirnle 
mit ihren Schiffen herankommen konnten. Dadurch erhielt die 
römische Reserve Luft und nachdem auch der zweite Kampf zum 
Vortheil der Römer entschieden war, fielen alle noch seefähigen 
römischen Schiffe dem hartnäckig seinen Vortheil verfolgenden 
karthagischen linken Flügel in den Rücken, so dafs dirser um
zingelt und fast alle hier aufgestellten Schilfe genommen wur
den. Der übri""e Verlust war ungefähr gleich. Von der römi
schen Flotte w:ren 24 Se""cl versenkt, von der karlhagischen 30 

' " dversenkt 64 ""rnommen. Die karlhagische Flotte gab trotz es 
' t, d .

beträchtlichen Verlustes es nicht auf Africa zu decken un gmg 
zu diesem Ende zurück an den Golf von Karthago, wo sie die 
Landung erwartete und eine zweite Schlacht zu !iefern ~e~achte. Tic·gulua Lnn. 

Allein die Römer landeten statt an der westlichen Seite der dnug 1n 
Afrkn.. 
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Halbinsel, die <len Golf bil<len hilft, vielmehr an der östlichen, 
wo die Bai von Clupea ihnen einen fast bei allen Wm<len Schutz 
bietenden geräumigen Hafen und die Stadt, hart am Meere auf 
einem sd1ildförmig aus <ler Ebene aufsteigenden Hügel gelegen, 
eine vortreffiiche Hafenfestung darbot. Ungehindert vom Feinde 
schifften sie die Truppen aus un<l setzten sich auf dem Hügel 
fest; in 	kurzer Zeit war ein verschanztes Schilfälager errichtet 
und das Landheer konnte seine Operationen brginnen. Die rö
mischen Truppen durchstreiften und brandschatzten das Land; 
bis 20000 Sdavcn konntt>n nach Rom geführt werden. Durch 
die ungeheuersten Glücksfälle war der kühne Plan auf dt·n er
sten Wurf und mit geringen Opfern gelungen; man schien am 
Ziele zu stehen. Wie sicher die Hömrr sich fühlten, beweist der 
Beschlufs des Senats den gröfsten Theil der Flotte und die 
lliilfte der Armee nach Italien zurückzuführen; Marcus Regulus 
}Jlieh allein in Africa mit 40 Schiffen, 15000 ~fann zu Ful's und 
500 Reitern. Es schien indefs die Zuversicht nicht übrrtrirben. 
Die karthagische Armee, die entmuthigt sich nicht in die Ebene 
wagte, erlitt erst recht eine Schlappe in den waldigen Deßkcn, 
in denen sie ihre beiden besten Waffen, die Reiterei und die Ele
plwnlen nicht wrwenden konnte. Die Städte ergaben sich in 
Masse, die Numidier standen auf und überschwemmten \\eithin 
das offene Land. Regulus konnte hoffen den nächslPn Fehlzug 
zu heginnen mit der ßclagerung der Hauptstadt, zu welchem 
Ende er dicht bei derselben, in Tunes sein ,Yinterlagcr auf

!~rgcblichc schlug. - Der Karthager l\Iuth war gebrochen; sie baten um 
i r>edensver- F . ] All . 1· B . . C 1 JI . ] l

,uche. • nec en. ein t 1e edmgungen, die der onsu ste te: mc 1 
blofs Abtretung von Sicilien und Sardinien, sondern Eingehung 
eines ungleichen Bündnisses mit Rom, welches die Karthager 
verpflichtet hätte auf eiue eigene Kriegsmarine zu verzichten und 
zu den römischen Kriegen Schilfe zu stellen - diese Bedingun
gen, welche Karthago mit Neapel und Tarent gleichgestellt hab~n 
würden, konnten nicht angenommen werden, so lange noch em 
karthagisches Heer im Felde, eine karthao·ische Flotte auf der 

K:rthagi,che See, und die Hauptsta<lt unerschüttert stan~l. Die gewaltige Be
Rustungen. 	 gcisterung, wie sie in den orientalischen Völkern aus der tiefsten 

Versunkenheit bei dem Herannahen äufserster Gefahren .iher
mals grofsartig ,rnfzullammen pflrot, diese Enerrrie der höchsten 
Noth trieb die Karthager zu Anst~enouno·cn ,;ie man sie den 

. 1 	 " " ' .Budenleuten rnc 1t zugetraut hahen mochte. Ilamilkar, der 111 

Sicilien den kleinen Iüieg gegen die Hörner so erfolgreich gc~ 
führt hatlP, erschien in Libyen mit der Elite der sicilischen Trup
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pen, die für die neuausgehohene ~lannschaft einen treffiichen 
Kern abgab; die Verbindungen und das Gold der Karlh;1ger führ
ten ihnen ferner die trel'llichen numidischen Reiter schaarenweise 
zu und ebenso zahlreiche griechische Söldner, darunter den ge
feierten Hauptmann Xanthippos von Sparta, dessen Organisi
rungstalcnt und strategische Einsicht seinen neuen Dienstherren 
von grofscm Nutzen war*). Während also im Lauf des Win
ters die Karthager ihre Vorbereitungen trafen, stand dt>r römi
sche .Feldherr unth!ilig bei Tunes. l\lochte er nicht ahnen, wel
cher Sturm sich über seinem Haupt zusammenzog oder mochte 
militärisches Ehrgefühl ihm zu thun verbieten, was seine Lage 
erheischte - statt zu verzichten auf eine Belagerung, die er doch 
nicht im Stande war auch nur zu versuchen, und sich cinzu
schlicfscn in die Burg von Clupea. hlirb er mit einer Handvoll 
Leute stehen vor llen Mauern der feindlichen Hauptstadt, sogar 
seine füickzugslinie zu dem Schifflagcr zu sichern vrrsäunwnd, 
und versäumend sich zu schaffen, was ihm vor allen Dingen 
fohlte und was durch Yerhandlungen mit den aufstiindischen 
Sliimrnen der Numidier so leicht zu erreichen war, Pine gute 
leichte RritPrci. l\Iulhwillig brachte er sich und sein Heer also 
in dieselbe Lage. in der einst Agalhokles auf seinrm verz,wifelten 
Abenleurrrzug sich befunden halte. Als das Frühjahr 1mm (499), 255 

hatten sich die Dinge schon so verJnclert, clafs jrtzt clie l{arlha- 1<e;:ulus füe

ger es waren, die zuerst ins Feld rückten und den Ilömeru eine <lcrlage. 

Schlacht anbolrn; natürlich, denn es fag alles daran mit dem 
Heer des Regulus fertig zu WPfclen, Phe von Italien Verstärkung 
komnwn konnte. Aus tlemsrlhen Grunde hiiltPn die Römer zö
gern sollen; allein im \"ertram·n auf ihre Unüberwincllichkeil im 
offenen Felde nahmen sie sofort die Schlacht an trotz ihrer gc
ringnen Stiirke - denn ohwohl die Zahl des Fufsvolks auf bei
den SeiLPD ungefähr diPselhe war, gahen doch den Karthagnn 
die 4000 ßeitcr und 100 Elt>phanten ein cntschicclrnrs Ueherge
wicht - und trotz des ungünstigen Terrains, wozu die Kartha

*) Der Bericht, dars zunächst Xanthippos militärisrhes Talent lfor

thago gerettet habe, ist wahrschcinli<"h gef':irbt; die karthag-ischen Offi

ziere werden schwerlich auf dt•n Frl'mdtrn gewartet habt>n um zu ler

nen, dal"s d:e lei<"hte arri<"a11isl'he Can1llerie zwel'kmäl"sip;er auf der Ebene 

verwandt werde als in Ilü"dn und \Väldern. Von solt·hen Wendunf\'en, 

dem Erho drr griechisl'hen\Va<"hstuhengespräche, ist selbst Pol1bios ni,·ht 

frd. - Dal"s Xuuthippos nach dem ~iegc v?n. d'.)n llarlh,~g„r,~ ern.wrdet 

worden sPi, ist eine Erlindung; er gmg frc1w11l1g fort, vielle1cht m ae

gyptische Dienste. 
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Africa. ge
räumt. 

251. 2lt 

ger sich ein weites Illachfeld, vermuthlich unweit Tunes, auser
sehen hatten. Xanthippos, der an diesem Tage die Karthager 
commandirte, warf zunächst seine Reiterei auf die feindliche, die 
wie gewöhnlich auf den beiden Flügeln der Schlachtlinie stand; 
die wenigen römischen Schwadronen zerstoben im Nu vor den 
feindlichen Cavalleriemassen und das römische Fufsvolk sah sich 
von denselben überflügelt und umschwärmt. Nichtsdestoweniger 
standen die Legionen unerschüllert und versuchten einen Angriff 
auf die feindliche Linie; und obwohl die zur Deckung vor dersel
ben aufgestellte Elephantenreihe den rechten Flügel und das Cen
trum der Römer hemmte, fafste wenigstens der linke römische 
Flügel an den Elephanten vorbeimarschirend die Söldnerinfante
rie auf dem rechten feindlichen und warf sie vollständig. Allein 
eben dieser Erfolg zerrifs die römische Linie. Die Hauptmasse, 
von vorn von den Elephanten, von den Seiten und im Rücken ron 
der Reiterei angrgrifl'en, formirte sich zwar ins Viereck und rer
theilligte sich heldr~nmüthig, allein endlich wurden doch die ge
schlossenen l\lassen gesprengt und aufgerieben. Der siegreiche 
linke Flügel traf auf das intacte karthagische Centrum, wo die liby
sche Infanterie ihm gleiches Schicksal bereitete. Ilci der Beschaf
fenheit des Terrains und der Ueherzahl der feindlichen Reiterei 
ward niedergehauen oder gefangen, was in diesen l\lassen ge
fochten hatte; nur zweitausend l\lann, vermuthlich vorzugsweise 
die zu Anfang zersprengten leichten Truppen und Reiter, gewan
nen, während die römischen Legionen sich niedermachen liefsen, 
so viel Vorsprung um mit Noth Clupea zu erreichen. Unter den 
wenigen Gefangenen war derConsul selbst, der später in Karthago 
starb; seine Familie, in der l\lrinung dafs er von den Karthager~ 
nicht nach Iüiegsgehrauch behandelt worden sei, nahm an zwei 
edlen karthagischen Gefangenen die empörendste Rache, bis es 
selbst die Srlaven erbarmte und auf deren Anzeige die Tribunen 
der Schändlichkeit steuerten*). - Wie die Schreckenspost nac~ 
Rom gelangte, war die erste Sorge natürlich gericl1tet auf d!c 
Rettung der in Clupea eingeschlossenen l\Iannschaft. Eine rönu

*) \Veiter ist über Regulus Ende nichts mit Sicherheit bekannt; selbst 
seine Sendung nach Rom, die bald 503, bald 513 gesetzt wird, ist sehr 
schlecht beglaubigt. Die spätere Zeit, die in dem Glück und Unglück der 
Vorfahren nur nach Stoffen suchte für Schulactc hat ans Regulus das Pro
totyp des unglücklichen wie aus Fabricius das 'des dürftigen Helden g?· 
macht und eine Menge obligat erfundener Anekdoten auf seinen Namen m 
Umlauf gesetzt; widerwärtige Flitter die übel contrastiren mit der ern
sten und schlichten Geschichte. ' 
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sehe Flotte von 350 Segeln lief sofort aus und nach einem schö
nen Sieg am hermaeischen Vorgebirg, bei welchem die Kartha
ger 114 Schilfe einbüfsten, gelangte sie nach Clupca eben zur 
rechten Zeit, um die dort verschanzten Trümmer der geschlage
nen Armee aus ihrer Bedrängnifs zu befreien. ,Yäre sie ge
sandt wor(!en, ehe die Katastrophe eintrat, so hätte sie die Nie
derlage in einen Sieg verwandeln mögen, der wahrscheinlich den 
phoenikischen Kriegen ein Ende gemacht haben würde. So voll
ständig aber hatten jetzt die Römer den Kopf verloren, dafs sie 
nach eiciem glücklichen Gefecht vor Clupea sämmtliche Truppen 
auf die Schiffe setzten und heimsegelten, freiwillig den wichtigen 
und leicht zu vertheidigenden Platz räumend, der ihnen die l\Iög
lichkeit der Landm;ig in Africa sicherte, und der Rache der Kar
thager ihre zahlreichen africanischen Bundesgenossen schutzlos 
preisgebend. Die Karthager versäumten die Gelegenheit nicht 
ihre leeren Kassen zu füllen und den Unterthanen die Folgen der 
Untreue deutlich zu machen. Eine aufserordenllichc Contribu
tion von 1000 Talenten Silber (1700000 Thlr.) und 20000 Rin
dern ward ausgeschrieben und in sämmtlichen abgefallenen Ge
meinden die Scheiks ans Kreuz geschlagen - es sollen ihrer 
dreitausend gewesen sein und dieses entsetzliche Wüthen der 
karthagischen Beamten wesentlich den Grund gelegt haben zu 
der Revolution, welche einige Jahre später in Africa ausbrach. 
Endlich als wollte wie früher das Glück, so jetzt das Unglück 
den Hörnern das l\Jafs füllen, gingen auf der Rückfahrt der Flotte 
in einem schweren Sturm drei Viertheile der römischen Schiffo 
mit der l\Iannschaft zu Grunde; nur achtzig gelangten in den 
Hafen (Juli 499). Die Capitäne hatten das Unheil wohl voraus- 2ss 

gesagt, aber die improvisirten römischen Admirale hatten die 
Fahrt einmal also befohlrn. 

Nach so Un"eheuren Erfo]D'en konnten die Kartha"er die Wiederbeginn 

lange eingestellte Offensive wiede~um ergreifen. Hasdrubal Jlan- dc;:;~!~:~'.'0" 
nos Sohn landete in Lilybaeon mit einem starken Heer, das l_ie
sonders durch die ungeheure Elephantenmasse - es waren ih
rer 140 - in den Stand gesetzt wurde gegen die Römer das 
Feld zu halten· die letzte Schlacht hatte gezeigt, wie es möglich 
war den l\Iang~I guten Fufsvolks durch Elephanten und Rei_te.r~i 
einigermafsen zu ersetzen. Auch die Römer nahmen den s1c1h
schen Krie"' von neuem auf: die Vernichtung des Landungshee
res hatte, ~vie die freiwillige R.iumung von Clupea beweist, im 
römischen Senat sofort wieder der Partei die Oberhand gegehen, 
die den africanischen Krieg nicht wollte und sich begnügte dir 
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Inseln allmiihlich zu unterwerfen. Allein auch hierzu bedurfte 
man einer Flotte; und da diejenige zerstört war, mit der man 
bei l\Iylae, bei Eknomos und am hermaeischen Vorgebirge ge
:;iegt hatte, baute man eine neue. Zu zweihundert und zwanzig 
neuen Krirgsschiffen wurde auf einmal der Kiel gelegt - nie 
hatte man bisher gleichzeitig so viele zu bauen unternommen 
und in der unglaublich kurzen Zeit von drei l\lonaten standen sie 
sämmtlich srgdfertig. Im Frühjahr 500 erschien die römische 
Flotte, dreihundert gröfstenlheils neue Schiffe zählend, an der 
sicilischen Nordküste; durch einen glücklichen Angriff von der 
Seesrite ward die bedeutendste Stadt <les karthagischen Siciliens, 
Panormos erobert und ebenso fielen hier die kleineren l'liitze 
Solus, Kephaloedion, Tyndaris den Römern in die Iliintle, so 
tlafs am ganzen nördlichen Gestade der Insel nur noch Thermae 
den Karthagern verblieb. Panormos ward seitdem eine der 
Hauptstationen der Römer auf Sicilien. Drr Lan<lkrieg <laselbst 
stockte indefs; die beiden Armeen standen vor Lilybaeon ein
ander gegenüber, ohne dafs die römischen Befehlshaber, die der 
Elephantenmasse nicht beizukommen wufsten, einellauptschlacht 
zu erzwingen versucht hätten. - Im folgel1(len Jahr ( 501) zo
gen die Consuln es vor statt die sichern Vortheile in Sicilicn zu 
verfolgen eine Expedition nach Africa zu machen, nicht um zu 
landen, sondern um die Küstenstädte zu plündern. Ungehindert 
kamen sie damit zu Stande; allr,in nachdem sie schon in den 
schwierigen und ihren Piloten unbekannten Gewässern der klei
nen Syrte auf die Untiefen aufgelaufen ul1(! mit l\lühe wieder los
gekommen waren, traf die Flotte zwischen Sicilien und Italien 
ein Sturm, der über 150 römische Schiffe kostete; auch diesmal 
hatten die Piloten, trotz ihrer Vorstellungen und Bitten den Weg 
längs der Küste zu wählen, auf Befd1l der Consuln von Panor
mos gerades Weges durch das offone Meer nach Ostia zu steuern 
müssen. - Da ergriff der Kleinmuth die Väter der Stadt; sie be
schlossen die Krirgsflotle abzuschaffen bis auf 60 Srgel und <len 
Seekrieg- auf die I{üstenverthPidio-uno- und die Geleitunir der 

u . :, "' " 1
Transporte zu heschriinkrn. Zum Glück nahm elwn jetzt cer 
stockende Landkrieg auf S1cilien eine günstigere Wendung. Nach
dem im Jahre 502 Thcrmae, der letzte Punct, den die l{arlha
ger an der Nordküste hesafsen, und die wichtige Insel Lipara 
den Hörnern in die Hände gefallen waren, erfocht im Jahre <lar
auf der Consul Gaius Caecili11s l\lt>Lellus urüPr dPn Mauern von 
Panormos einen gliinzPndPn SiPg ülwr das EIP11hantenhrer (Som

,>) 0 . . h . d mer 50 ü • 1e unvors1c t1g vorgeführten Thiere wur en von 
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den im Stadtgraben aufgestellten leichten Truppen der Römer 
geworfen und stürzten theils in den Graben hinab, tlieils zurück 
auf ihre eigenen Leute, die in wilder Verwirrung mit den Ele
phan ten zugleich sich zum Strande drängten, um von den phoe
nikischen Schilfen aufgenommen zu werden. 120 Elephanten 
wurden gefangen und das karthagische Heer, dessen Stärke auf 
den Thieren beruhte, mufste sich wiederum in die Festungen 
einschliefsen. Es blieb, nachdem auch noch der Eryx den Rö
mern in die lfamle gefallen war (505), auf der Insel den Kartha
gern nichts mehr als Drepana und Lilyhaeon. Karthago bot zum 
zweitenmal den Frieden an; allein der Sieg des l\Ietellus und die 
Ermattung des Feindes gab der energischeren Partei im Senat 
die Oberhand. Der Friede ward zurückgewiesen und beschlos
sen die Belagerung der beiden sicilischen Städte ernsthaft anzu
greifen und zu diesem Ende wiederum eine Flotte von 200 Se
geln in See gehen zu lassen. Die Belagerung von Lilyhacon, die 
erste grofse und regelrechte, die Rom unternahm, und eine der 
hartnäckigsten, die die Geschichte kennt, wurde von den Römern 
mit einem wichtigen Erfolg eröffnet: ihrer Flotte gelang es sich 
in den Hafen der Stadl zu legen und dieselbe von der See
seite zu Llokiren. Indefs vollstiindig die See zu sperren ver
mochten die Belagerer nicht. Trotz ihrer Versenkungen und 
Pallisaden und trotz der sorgfältigsten Bewachung unterhielten ge
wandte und der Untiefen und Fahrwiisser genau kundige Schnell
segler eine regelmäfsige Verbindung zwi~chen den Belagerten in 
der Stadt und der karthagischen Flotte im Hafen von Drcpana; 
ja nachdem die Belagerung einige Zeit gewährt hatte, glückte es 
einem kartlwgischen Geschwader von 50 Segeln in den Hafen 
rinzulahren, Lebensmittel in Menge und Verstärkung von 10000 
~Iann in die Stadt zu werfen und unangefochten wieder heim zu 
kehren. Nicht viel glücklicher war die belagernde Landarmee. 
Man begann mit regelrechtem Angriff; die Maschinen wurden 
errichtet und in kurzer Zeit hatten die Batterien sechs l\lauer
thürrne eingeworfen; die Bresche schien bald gangbar. Allein 
der tüchtige karlhagische Befehlshaber Uimilko vereitelte diesen 
Angriff, indem auf seine Anordnung hinter der Bresche sich ein 
zweiter Wall erhob. Ein Versuch der Römer mit der Besatzung 
rin Einvrrständmfs anzuknüpfen ward ebenso noch zur rechten 
Zeit vereitelt. Endlich, nachdem die Befagerer einen ersten Aus
fall abgeschlagen halten, gelang es den Karthagern während einer 
stürmischen Nacht die römische Maschinenreihe zu verbrennen. 
Die Römer gaben hierauf die Vorbereitungen zum Sturm auf 
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und begnügten sich die Stadt zu Wasser und zu Lande zu blo
kiren. Freilich waren dabei die Aussichten auf Erfolg sehr fern, 
so lange man nicht im Stande war den feindlichen Schilfen den 
Eingang gänzlich abzuschneiden; und einen nicht viel leichteren 
Stand als in der Stadt die ßelagerten hatte das Landheer der 
ßelagerer, welchem die Zufuhren durch die starke und verwe
gene leichte Reiterei der Ifarthager häufig abgefangen wurden 
und das die Seuchen, die in der ungesunden Gegend einheimisch 
sind, zu decimircn begannen. Die Eroberung Lilybaeons war 
nichts desto weniger wichtig genug, um geduldig bei der mühse
ligen Arbeit auszuharren, die denn doch mit der Zeit den ge

Nie,'.criagc wünschten Erfolg verhiefs. Allein dem neuen Consul Publius 
d~1:~:i';!;'' Claudius schien die Aufgabe Lilybaeon eingeschlossen zu halten 

Daepnna. allzu gering; es gefiel ihm besser wieder einmal den Operations
plan zu ändern und mit seinen zahlreichen neu bemannten Schif
fen die karthagische in dem nahen Hafen von Drepana verwei
lende Flotte unversehens .zu überfallen. l\Iit dem ganzen Blo
kadegeschwader, das Freiwillige aus den Lrgionen an Bord ge
nommen hatte, fuhr er um l\Iitternacht ab und erreichte, in gu
ter Ordnung segelnd, den rechten Flügel am Lande, den linken 
in der hohen See, glücklich mit Sonnenaufgang den Hafen von 
Drepana. Hier commandirte der phoenikische Admiral Atarbas. 
Obwohl überrascht, verlor er die ßesonnenheit nicht und liefs 
sich nicht in den Hafen einschliefsen, sondern wie die römischen 
Schiffe in den nach Süden sichelförmig sich öffnenden Hafen an 
<ler Landseite einfuhren, zog er an der noch freien Seeseite seine 
Schilfe aus dem Hafen heraus und stellle sie aufserhalb dessel
ben in Linie. Dem römischen Admiral blieb nichts übrig als die 
vordersten Schiffe möglichst schnell aus dem Hafen zurückzu
nehmen und sich gleichfalls vor demselben zur Schlacht zu or~
nen; allein über dieser rückgängigen Bewegung verlor er die 
freie Wahl seiner Aufstellung und mufste die Schlacht anneh~en 
in einer Linie, die theils von der feindlichen um fünr Sclnffe 
überflügelt ward, da es an Zeit gebrach die Schilfe wieder aus 
dem Hafen vollständig zu entwickeln, theils so dicht an die Küste 
gedrängt war, dafs seine Fahrzeul)'e weder zurückweichen noch 
hinter der Linie hinsegelnd sich ~nter einander zu Hülfe kom
men konnten. Die Schlacht war nicht blofs verloren, ehe sie he
gann, sondern die römische Flotte so vollständig umstrickt, dafs 
sie fast ganz den Feinden in die Hände fiel. Zwar der Consul 
entkam, indem er zuerst davon floh; aber 93 römische Schiff~, 
mehr als drei Viertel der Blokadeflotte, mit dem Kern der röm1
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sehen Legionen an Bord fielen den Phoenikiern in die Iliinde. 
Es war der erste und einzige grofse Seesieg, den die Karthager 
über die Römer erfochten haben. Lilybaeon war der That nach 
von der Seeseite befreit, denn wenn auch die Trümmer der rö
mischen Flotte in ihre frühere Stellung zurückkehrten, so war 
diese doch jetzt viel zu schwach um den nie ganz geschlossenen 
Hafen ernstlich zu versperren und konnte vor dem Angriff der 
karthagischen Schilfe sich selbst nur retten durch den Beistand 
des Landheers. Die eine Unvorsichtigkeit eines unerfahrenen und 
frevelhaft leichtsinnigen Offiziers hatte vereitelt, was in dem langen 
und aufreibenden Festungskrieg mühsam erreicht worden war; und 
was dessen Uebermuth noch an Kriegsschillen den Römern ge
lassen halle, ging kurz darauf durch den Unverstand seines Col
legen zu Grunde. Der zweite Consul Lucius Iunius Pullus' der Vernichtung 

den Auftrag erhalten hatte die für das Heer in Lilyhaeon be- d:;;:,:~::!"1 

stimmten Zufuhren in Syrakus zu verladen und die Transport- notten. 

flotte längst der südlichen Küste der Insel mit der zweiten römi
schen Flotte von 120 Kriegsschiffen zu convoyiren, beging, statt 
seine Schilfe zusammenzuhalten, den Fehler den ersten Trans
port allein abgehen zu lassen und erst später mit dem zweiten 
zu folgen. Als der karthagische Unterbefehlshaber Karthalo, der 
mit hundert auserlesenen Schilfen die römische Flotte im Hafen 
von Lilybacon blokirte, davon Nachricht erhielt, wandte er sich 
nach der Südküste der Insel, schnitt die beiden römischen Ge
schwader, sich zwischen sie Irgend, von einander 11b und zwang 
sie an den unwirthlichen Gestaden von Gela und Kamarina in 
zwei schlechten Nothhüfen sich zu bergen. Die Angriffe der Kar
thager wurden freilich von den Römern tapfer zurückgewiesen 
mit Hülfe der hier wie überall an der Küste schon seit liingrrer 
Zeit errichteten Strandbatterien; allein da an eine Vereinigung 
und Fortsetzung der Fahrt für die Römer nicht zu denken war, 
konnte Karthalo die Vollendung seines Werkes den Elementen 
überlassen. Der nächste grofse Sturm vernichtete denn auch 
beide römische Flotten auf ihren schlechten Rheden yoJlständig, 
während der phoenikische Admiral auf der hohen See mit seinen 
unbeschwerten un<l gut geführten Schilfen ihm leicht en_tging. 
Die Mannschaft und die Ladung gelang es den Römern mdefs 
gröfstentheils zu retten (505). . 2 

• 
9 

Der römische Senat war rathlos. Der Krieg w~brte nun ms 11athiosigkeil 

sechzehnte Jahr und von dem Ziele schien man im sechzehnten der Römer. 

weiter ab zu sein als im ersten. Vier grofse Flotten waren in 
niesem Krieg zu Grunde gegangen, drei davon mit römischen 
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Heeren am Bord; ein viertes ausgesuchtes Lan<lheer hatte der 
Feind in Libyen vernichtet, ungerechnet die zal11losen Opfer, die 
die kleinen Gefechte zur See, die in Sicilien die Schlachten und 
mehr noch der Postenkrieg und die Seuchen gefordert hatten. 
Welche Z,1hl von Menschenleben der Krieg wegraffle, ist daraus 

m. 247 zu erkennen, dafs die Bürgerrolle Llofs von 502 auf 507 um etwa 
40000 Köpfe, den sechsten Theil der Gesarnrntzahl sank; wo
Lei die Verluste der Bnndesgrnossen, die die ganze Schwere des 
Seekriegs und d;ineben der Landkrieg mindestens in gleichem 
Verhältnifs wie die Jlömcr traf, noch nicht mit eingerechnet sind. 
Yon der finanziellen Einbufse ist es nicht möglich sich eine Vor
stellung zu machen; aber sowohl der unmiltelhare Schaden an 
Schiffen und Matrrial als der mittelhare durch die Lähmung des 
Iland<•ls rniissen ungeheuer gewesen sein. Allein scl1lirnmer als 
dies alles war die Abnutzung aller l\Iittel, durch die man den 
Krieg hatte endigrn wollen. :\Jan hatte eine Landung in Africa 
mit fnschen Kräften, im vollen Siegeslnuf versucht und war 
gänzlich gescheitert. l\Ian hatte Sicilien Sta<lt um Sta<lt zu er
stürmen unternommen; die geringeren PHitze waren gefallen, 
aher die beiden gewaltigen Seehurgen Lilyhacon und Drepana 
standen unbrzwinglicher als je zuvor. Was sollte man begin
nen? In der That, der li.leinmuth behielt gewissermafsen fücl1t. 
Die Väter der Stadt Yerzagten; sie liefsen die Sachen eben gehen 
wie sie gehen mochten, wohl wissend, dafs ein ziel- und endlos 
sich hinspinnender Krieg ftir Italien verderblicher war als die 
Anstrengung des letzten l\Iannes und des letzten Silberstücks, 
aher ohne den l\Iuth und die Zuversicht zu dem Yolk und zu 
dem Glück, um zu den alten nutzlos Yergeudeten neue Opfer zu 
fordern. l\Ian schaffte die Flotte ab; höchstens beförderte man 
die Kaperei und stellte den Capiliinen, die auf ihre eigene Hand 
den Corsarenkrieg zu beginnen bereit waren, zu diesem Behuf 
Kriegsschiffe des Staates zur Verfügung. Der Landkrieg ward 
dem Namen nach fortgeführt, weil man eben nicht anders 
konnte; allein man hegniigte sich die sicilischen Festungen zu 
hcobachten und was man besafs nothdürflig zu behaupten, was 
ohne Iliilfe der Flotte ein srhr zahlreiches Heer und äufserst 
kostspielige Anstalten erforderte. - Wenn jemals, so war jetzt 
die Z~it ge~ornmen, wo Karthago den gewaltigen Grgner zu de
mütlugr-n 1m Stande war. Dafs auch dort die Erschöpfung der 
Kräfte gefühlt ward, versteht sich; allein wie die Sachr,n stan
den, konnten die phoenikischen Finanzen unmöo-lich so im Ver
fall sein, dafs die Karthager den Krieg, der ihn~n hauptsächlich 
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nur Geld kostete, nicht hätten offensiv und nachdrücklich fort
n~hren kön?en. Allein die karthagische Regierung war eben 
mchl energisch, sondern schwach nnd Iüssig, wenn nicht ein 
leichter und sicherer Gewinn oder die äufserste Noth sie trieb. 
Froh der römischen Flotte los zu sein liefs man thöricht auch 
die eigene verfallen und fing an nach dem Beispiel der Feinde 
sich zu Lande und zur See auf den kleinen Krieg in und um Si
cilien zu beschriinken. 

So folgten sechs thatenlose Kriegsjahre ( 506-511), die 21s-2•s 

ruhmlosesten, welche die römische Geschichte dieses Jahrhun- ~~·;,;,:~,~=~ 
derts kennt und ruhmlos auch für das Volk der Karthager. lndefs 
ein l\lann von diesen dachte und handelte anders als seine Nation. 
Ilamilkar, genannt ßarak odrr Barkas, das ist der Blitz, ein junger uamilkar 

vielversprechender Offizier, übernahm im Jahre 507 den Oberbe- 2:tk... 
fehl in Sicilien. Es fehlte in seinrr Armee wie in jeder karthagi
schen an einer zuverlässigen und krieggeübten Infanterie; und die 
Hrgierung, obwohl sie vielleicht eine solche zu schaffen im Stande 
und auf jeden Fall es zu versuchen verpflichtet gewesen wäre, 
begnügte sich den Niederlagen zuzusehen und höchstens die ge
sclilagenen Feldherrn ans Kreuz heften zu lassen. Ilamilkar be
schlofs sich selber zu helfen. Er wufste es wohl, dafs seinen 
Söldnern Ifarthago so gleichgültig war wie Rom, und dafs er 
von sei:aer Regierung nicht phoenikische oder libysche Con
scribirte, sondern im besten Fall die Erlaubnifs zu erwarten 
hatte mit seinen Söldnern das Vaterland auf eigene Faust zu 
retten, vorausgesetzt, dafs es nichts koste. Allein er kannte auch 
sich und die Menschen. An Karthago lag seinen Söldnern frei
lich nichts; aber der echte Feldherr vermag es den Soldaten an 
die Stelle des Vaterlandes seine eigene Persönlichkeit zu setzen, 
und ein solcher war der junge General. Nachdem er die Seini
gen im Postenkrieg vor Drepana und Lilybaeon gewöhnt hatte 
dem Legionar ins Auge zu sehen, setzte er auf dem Berge Eirkte 
(Monte Pellrgrino bei Palermo), der gleich einer Festung das 
umliegende Land beherrscht, sich mit seinen Söldnern fest und 
liefs sie hier häuslich mit ihren Frauen und Kindern sich ein
richten und das platte Land durchstreifen, während phoenikische 
Kaper die italische Rüste bis I{yme br;mdschatzten. So ernährte 
er seine Leute reichlich, ohne von den Karthagern Geld zu beg·eh
ren, und bedrohte, mit Drepana die Vrrhindung zur See unterhal
tend, in nächster Nähe das wichtige Panormos mit Ueberrumpe
luncr. Nicht blofs vermochten die Römer nicht ihn von seinemFel
sen0zu vertreiben, sondern nachdem an der Eirkte der Kampf eine 
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Weile gewährt hatte, schuf sich Ilamilkar eine zweite ähnliche 
Stellung am Eryx. Diesen Derg, der auf der halben Höhe die 
gleichnamige Stadt, auf der Spitze den Tempel der Aphrodite 
trug, hatten bis dahin die Römer in Händen gehabt und von da 
aus Drepana beunruhigt. Hamilkar nahm die Stadt weg und be
lagerte den Tempel, während die Römer von der Ebene her ihn 
ihrerseits blokirten. Die von den Römern auf den verlorenen 
Posten des Tempels gestellten keltischen UeLerläufer aus dem 
karlhagischen Heer, ein schlimmes Rauhgesindel, das während 
dieser Belagerung den Tempel plünderte und Schändlichkeiten 
aller Art veriibte, vertheidigte die Felsenspitze mit verzweifeltem 
l\Iuth; aber auch Ilamilkar liefs sich nicht wieder aus der Stadt 
verdrängen und hielt mit der Flotte und der Besatzung von Dre
pana stets sich zur See die Verbindung offen. Der sicilische 
Krieg schien eine immer ungünstigere Wendung für die Rö
mer zu nehmen. Der römische Staat kam in demselben um 
sein Geld und seine Soldaten und die römischen Feldherren 
um ihre Ehre; es war schon klar, dafs dem Hamilkar kein rö
mischer General gewachsen war und die Zeit liefs sich berech
nen, wo auch der karthagische Söldner sich dreist würde messen 
können mit dem Legionar. Immer verwegener zeigten sich die 
Kaper Hamilkars an der italischen Küste - schon hatte gegen 
eine dort gelandete karthagische Streifpartei ein Praetor aus
rücken müssen. Noch einige Jahre, so that Ilamilkar von Sici
lien aus mit der Flotte, was später auf dem Landweg von Spa

Römi»cher nien aus sein Sohn unternahm. - Indefs der römische Senat 
Flottenbau. verharrte in seiner Unthätigkeit; die Partei der Kleinmüthigen 

hatte einmal in ihm die l\Iehrzahl. Da entschlossen sich eine 
Anzahl einsichtiger und hochherziger l\Iänner den Staat auch 
ohne Regierungsbeschlufs zu retten und dem heillosen sicili
schen Krieg ein Ende zu machen. Die glücklichen Corsaren
fahrten hatten wenn nicht den l\Iuth der Nation gehoben, doch 
in engeren Kreisen die Energie und die Hoffnung geweckt; man 
hatte sich schon in Geschwader zusammengethan, llippo an der 
africanischen Rüste niedergebrannt, den Karthagern vor Panor
m?s ein glii?kli?hes Seegefecht geliefert. Durch Privatunte~
ze1chnung, wie srn auch wohl in Athen, aber nie in so grofsart1
ger Weise vorgeko rnmen ist, stellten die vermöaenden und pa

0 

triotisch gesinnten Römer eine Kriegsflotte her, deren Kern die 
für den Kaperdienst gebauten Schilfe und die darin geübten 
Mannschaften abgab~n u~d die überhaupt weit sorgfältiger her
gestellt wurde als dies bisher bei dem Staatsbau geschehen war. 
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Diese Thatsache, dafs eine Anzahl Bürger im dreiundzwanzig
sten Jahre eines schweren Krieges zweihundert Linienschiffe mit 
einer Bemannung von 60000 Matrosen freiwillig dem Staate dar
boten, steht vielleicht ohne Beispiel da in den Annalen der Ge
schichte. Der Consul Gaius Lutatius Catulus, dem die Ehre zu 
Theil ward diese Flotte in die sicilische See zu führen, fand fast 
keinen Gegner; die paar karthagischen Schiffe, mit denen lla
milkar seine Corsarenzüge gemacht, verschwanden vor der Ue
bermacht und fast ohne Widerstand besetzten die Hörner die 
Häfen von Lilybaeon uud Drepana, dessen Belagerung zu Was
ser und zu Lande jetzt energisch begonnen ward. Karthago 
war vollständig überrumpelt; selbst die beiden Festungen, 
schwach verproviantirt, schwebten in grofser Gefahr. l\Ian rü
stete daselbst an einer Flotte, aber so eilig man that, ging doch 
das Jahr zu Ende, ohne dafs in Sicilien karthagische Segel sich 
gezeigt hätten; und als endlich im J?rühjahr 513 die zusammen- m 
gerafften Schilfe auf der Höhe von Drepana erschienen, war es:!~!.~:; ~:; 
doch mehr eine Transport- als eine schlagfertige Kriegsflotte zu Insel Aegu,a. 

nennen. Die Phoenikier hatten gehofft ungestört landen, die Vor
räthe ausschiffen und die für ein Seegefecht erforderlichen Trup
pen an Bord nchnwn zu können; allein die römischen Schilfe ver
legten ihnen den Weg und zwangen sie, da sie von der heiligen 
Insel (jetzt l\Iaritirna) nach Drepana segeln wollten, bei der klei
nen Insel Aegusa (Favignano) die Schlacht anzunehmen ( 10. l\Iärz 
513). Der Ausgang war kernen Augenblick zweifelhaft; die rö- m 
mische Flotte, gut gebaut und bemannt und, da die vor Drepana 
erhaltene Wunde den Consul Catulus noch an das Lager fesselte, 
von dem tüchtigen Practor Publius Valerius Falto vortrefl1ich 
geführt, warf im ersten Augenblick uie schwer belauenen schlecht 
und schwach bemannten Schiffe der Feinue; funfzig wurden 
versenkt, mit siebzig eroberten fuhren die Sieger ein in den 
Hafen von Lilybaeon. Die letzte grofse Anstrengung der römi
schen Patrioten hatte Frucht getragen; sie gab den Sieg und 
mit ihm den Frieden. - Die Karthager kreuzigten zunächst den Friedena. 

unghicklichen Admiral, was die Sache nicht anders machte, und •chlur,. 
schickten alsdann dem sicilischen Feldherrn unbeschränkte Voll
macht den Frieden zu schliefsen. Ilamilkar, der seine sieben
jährige Heldenarbeit durch fremde Fehler vernichtet sah, war 
hochherzia crenua weder seine Soldatenehre noch sein Volk noch

0 

seine Ent~ii rfe a~fzugeben. Sicilien freilich war ~icht zu h?lten, 
seit die Römer die See beherrschten; unu dafs die karthag1sche 
Hegicrung; _ die ihre leere Kasse vergeblich durch ein Staatsan
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leben in Aegypten zu füllen versucht hatte, auch nur einen Ver
such noch machen würde die römische Flotte zu überwältigen, 
liefs sich nicht erwarten. Er gab also Sicilien auf. Dagegen 
ward die Selbstständigkeit und Integrität des karthagischen 
Staats und Gebiets ausdrücklich anerkannt in der üblichen Form, 
dafs Rom sich verpllichtete nicht mit der karthagischen, Kartha
go nicht mit der römischen Symmachie, das heifst mit den bei
derseitigen unterthi\nigen und abhiingigen Gemeinden in Sonder
bündnifs zu treten oder Krieg zu beginnen oder in diesem Gebiet 
Hoheitsrechte auszuüben oder Werbungen vorzunehmen*). Was 
die Nrhenbedingungen anlangt, so verstand sich die unentgelt
liche Rückgabe der römischen Gefangenen und die Zahlung 
einer Kriegscontrilmtion von selbst; <lagrgm die Forderung des 
Catulus, <lafs Ilamilkar die Waffen und die römischen Ueberläu
fer ausliefern solle, wies der Karthager entschlossen zurück, und 
mit Erfolg. Catulus verzichtete auf das zweite Begehren und ge
währte den Phoenikiern freien Abzug aus Sicilien gegen das mäfäi
ge Lösegeld von 18 Denaren ( 4 Thlr.) für den Mann. - Wenn 
den Karthagern die Fortführung des Krirges nicht wünschenswerth 
erschien, so hatten sie Ursache mit diesen Bedingungen zufrieden 
zu sein. Es kann sein, dafs das natürliche Verlangen d<;m Vater
land mit dem Triumph auch den Frieden zu bringen, die Erin
nerung an Regulus und den wechselvollen Gang des Krieges, die 
Erwiigung, dafs ein patriotischer Aufschwung, wie er zuletzt den 
Sieg entschieden hatte, sich nicht gebieten noch wiederholen lf.fst, 
vielleicht selbst Ilamilkars Persönlichkeit mithalfen den römi
schen Feldherrn zu solcher Nachgiebigkeit zu bestimmen. Gewifs 
ist es, dafs man in Rom mit dem Friedensentwurf unzufrieden 
war und die Volksversammlung, ohne Zweifel unter dem Einllufs 
der Patrioten, die die letzte Schiffrüstung durchgesetzt halt~n, 
anfänglich die Ratification verweigerte. In welchem Sinne d1~s 
geschah, wissen wir nicht und vermögen also nicht zu entschei
den, ob die Opposition gegen den Entwurf in der That den 
Frieden nur verwarf um dem Feinde die Bedingungen zu stei
gern, oder ob sie sich erinnerte, dafs Regulus von Karthago den 
Verzicht auf die politische Unabhängigkeit gefordert hatte und 
entschlossen war den Krieg fortzufiihren bis man an diesem 

*) Dafs die Karthager versprechen mufsten keine Iüiegsschilfe in ~as 
Gebiet der römischen Symmachie - also auch nicht nach Syrakus, viel
leicht selbst nicht nach l\fassalia - zu senden (Zoo. 8, 17), klingt glaub
lich genug; allein der Text des Vertrages schweigt davon (Polyb. 3, 27). 
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Ziel stand. Erfolgte die Weigerung in dem ersten Sinne, so war 
sie vermuthlich fehlerhaft; gegen den Gewinn Siciliens ver
schwand jedes andere Zugeständnifs und es war bei Ilamilkars 
Entschlossenheit und erfinderischem Geist sehr gewagt die Si
cherung des Hauptgewinns an Nebenzwecke zu setzen. Wenn 
dagegen die gegen den Frieden opponirende Partei in der voll
ständigen politischen Vernichtung Karthagos das einzige für die 
römische Gemeinde geniigrnde Ende des Kampfes erblickte, so 
zei~te sie politischen Tact und Ahnung der kommenden Dinge; 
ob aber auc:h Roms Krüfte noch ausreichten um den Zug des He
gulus zu erneuern un1l soviel nachzusetzen als erforderlich war 
um nicht hlofs dPn l\lnth, sondern die Mauern der mächtigen 
Phoenikierstadt zu brechen, ist eine andere Frage, welche in dem 
einen oder dem alltlern Sinn zu beantworten jetzt niemand wagen 
kann. - Schlicfslich übertrug man die Erledigung der wich
tigen Frage einer Cornmission, die in Sicilien an Ort und Stelle 
entscheiden sollle. Sie bestiitigtcn im Wesentlichen den Ent
wurf; nur ward die für die Kriegskosten von Karthago zu zah
lende Summe erhöht auf 3200 l'alente ( 5} l\Iill. Thlr.), davon 
ein Drittel gleich, der llPst in uhn Jahreszielern zu entrichten. 
Wenn aufser der Abtretung von Sicilien auch noch die der In
seln zwischen Italien und Sicilien in den definiti\'en Tractat auf
grnommen ward, so kann hierin nur eine redactionelle Verün
derung gerunden WPnlPn; denn dafs Karthago, wenn es Sicilirn 
hingab, sich die liingst von der römischen Flotte besetzte Insel 
Lipara nicht konnte vorbehalten wollen, versteht sich von selbst, 
und dafs man absichtlich eine zweideutige Bestimmung in den 
Vertrag gesetzt habe, ist ein unwürdiger und unwahrschrinlicher 
Verdacht. - So war man endlich einig. Der unbesiegte Fel1l
herr einer übrrwundenen Nation stieg herab von seinen lang
verthri1ligten Bcrgrn un1l übergab den neuen Herren der Insel 
die Festungrn, die die Phoenikier seil wenigstens vierhnndrrt 
Jahrrn in ununtrrbrochenem llrsitz gehabt und von deren Mauern 
alle Stürme drr lli•llenen erfolglos abgeprallt waren. Der WestPn 
hatte FriPden (513). w 

Verwrilen wir noch einen Augenhlick bei dem Kampfe, K,·w~ d"rrr.. 

welchm· die römische GrPnze vorrückte über den l\Ierresring, der ;;;:~~~
die Halbinsel Pinfol'st. Es isl einer der hingsten und schwerstrn, rung. 

welchen 1lie Hönwr geführt hahen; di1! Soldaten, welche fochtm 
in d11r Pntscheiden1lfn Schlacht, waren, als er hPgann, zum gu
tPn ThPil norh nicht gPboren. DPnnoch und trotz der unvPr
gleichlich grofsart1gen Momente, die er darhietet, ist kaum ('in 



510 DRITTES BUCH, KAPITEL II, 

anderer Krieg zu nennen, den die Römer militärisch sowohl wie 
politisch so schlecht und so unsicher geführt haben. Es konnte 
das kaum anders sein; er steht inmitten eines Wechsels der po
litischen Systeme, zwischen der nicht mehr ausreichenden itali
schen Politik und der noch nicht gefundenen des Grofsstaats. 
Der römische Senat und das römische Kriegswesen waren un
übertreffiich organisirt für die rein italische Politik. Die Kriege, 
welche diese hervorrief, waren reine Continentalkriege und ruh
ten stets auf der in der .Mitte der Halbinsel gelegenen Hauptstadt 
als der letzten Operationsbasis und demniichst auf der römi
schen Festungskette. Die Aufgaben waren vorzugsweise tak
tisch, nicht strategisch; Märsche und Operationen zählten nur 
an zweiter, an erster Stelle die Schlachten; der Festungskrieg 
war in der Kindheit; die See und der Seekrieg kamen kaum ein
mal beiläufig in Betracht. Es ist begreiflich, zumal wenn man 
nicht vergifst, dafs in den damaligen Schlachten hci dem Vor
herrschen der hlanken Waffe wesentlich das Handgemenge ent
schied, dafs eineRathversammlung diese Operationen zu dirigiren 
und wer eben Bürgermeister war die Truppen zu befehligen im 
Stande war. Auf einen Schlag war das alles umgewandelt. Das 
Schlachtfehl dehnte sich aus in unabsehbare Ferne, in unbe
kannte Landstriclrn eiues andern Erdtheils hinein und hinaus 
über weite l\lecresfiächen; jede W clle war dem Feinde eine 
Strafse, von jedem Hafen konnte man seinen Anmarsch erwar
ten. Die Belagerung der festen Pliitze; namentlich der Küsten
festungen, an der die ersten Taktiker Griechenlands gescheitert 
waren, hatten die Römer jetzt zum ersten l\lal zu versuchen. 
Man kam nicht mehr aus mit dem Landheer und mit dem ßür
germilizwesen. Es galt eine Flotte zu schallen und was schwie
riger war, sie zu gebrauchen, es galL die wahren Angriffs- und 
Vertheidigungspuncle zu finden, die l\lassen zu vereinigen und 
zu richten, auf lange Zeit und weite Ferne die Züge zu berech
nen und in einander zu passen; geschah dies nicht, so konnte 
auch der taktisch weit schwächere Feind gar leicht den Stärke
ren besiegen. Ist est ein Wunder, dafs die Zügel eines solchen 
Regiments der Rathversammlung und den commandirenden Bür
germeistern entschlüpften? - Offenbar wufste man beim Be
ginn des Krieges nicht was man begann; erst im Laufe des 
'Kampfes drängten die Unzulänglichkeiten des römischen Sy
stems eine nach der andern sich auf: der l\Iangel einer See
macht, das Fehlen einer festen militärischen Leitung, die Unfä
higkeit der Feldherren, die vollständige Unbrauchbarkrit der Ad
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mirale. Zum Theil half man ihnen ab durch Energie und durch 
Glück; so dem l\Iangel einer Flotte. Aber auch diese aewaltio·e 

O 
Schöpfung war ein grofsartiger Nothbehelf und ist es zu all~n 
Zeiten geblieben. l\Ian bildete eine römische Flotte, aber man 
nationalisirte sie nur dem Namen nach und behandelte sie stets 
stiefmütterlich: der Schiffsdienst blieb gering geschätzt neben 
dem hochgeehrten Dienst in den Legionen, die Seeoffiziere wa
ren grofsentheils italische Griechen, die Bemannung Unterthanen 
oder gar Sclaven und Gesindel. Der italische Bauer war und 
blieb wasserscheu; unter den drei Dingen, die Cato in seinem 
Leben bereute, war das eine, dafs er zu Schiff gefahren sei, wo 
er zu Fufs habe gehen können. Es lag dies zum Theil wohl in 
der Natur der Sache, da die Schiffe Rudergaleeren waren und 
der Ruderdienst kaum geadelt werden kann; allein eigene 
Seelegionen wenigstens hätte man bilden und auf die Errichtung 
eines römischen Seeoffizierstandes hinwirken können. l\Ian hülle 
den Impuls der Nation benutzend allmählich darauf ausgehen 
sollen eine nicht blofs durch die Zahl, sondern durch Segelfähig
keit und Routine bedeutende Seemacht herzustellen, wozu in dem 
während des langen Krieges entwickelten Kaperwesen ein wichti
ger Anfang schon gemacht war; allein es geschah nichts der 
Art rnn der Regierung. Dennoch ist das römische Flottenwesen 
in seiner unbehül1lichen Grofsartigkeit noch die genialste 
Schöpfung dieses Krieges und hat wie im Anfang so zuletzt für 
Rom den Ausschlag gegeben. Yiel schwieriger zu überwinden 
waren diejenigen l\Iüngel, die sich ohne Aenclerung der Verfassung 
nicht beseitigen liefsen. Dafs der Senat je nach dem Stande der 
in ihm streitenden Parteien von einem System der Kriegführung 
zum andern absprang und so unglaubliche Fehler beging wie die 
Räumung von Clupea und die mehrmalige Einziehung der Flotte 
waren; dafs der Feldherr des einen Jahres sicilische Städte be
lagerte und sein Nachfolger, statt dieselben zur Uebergabe zu 
zwingen, die africanische Küste brandschatzte oder ein Seetreffen 
zu liefern für gut fand; dafs überhaupt der Oberbefehl jährlich 
von Rechtswegen wechselte - das alles liefs sich nicht abstellen, 
ohne Yerfassuno·sfragen anzuregen, deren Lösung schwieriger 
war als der Ba~ einer Flotte, aber freilich ebenso wenig ver
einio·en mit den Forderungen eines solchen Krieges. Vor allen 
Dinien aber wufste Niemand noch in die neue Kriegführung 
sicl~ zu finden, weder der Senat noch die Feldherren. Re
o·ulus Feldzurr ist ein Beispiel davon, wie seltsam man in 
dem Gedanke~• befangen war, dafs die taktische Ucberlegen
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heit alles entscheide. Es giebt nicht leicht einen Feldherrn, 
dem das Glück so die Erfolge in den Schofs geworfen hat; er 

i56 stand im Jahr 498 genau da wo funfzig Jahre spüler Scipio, nur 
dafs ihm kein Ilannibal und keine erprobte feindliche Armee ge
genüberstand. Allein der Senat zog die halbe Armee zurück, so 
wie man sich von der taktischen Uel,erlcgenhcit der Römer 
überzeugt halte; im blinden Vertrauen auf diese hlieb der Feld
herr stehen wo er eben stand, um strategisch, und nahm er die 
Schlacht an wo man sie ihm anbot, um auch taktisch sich über
winden zu lassen. Es war dies um so bezeichnender, als fügu
lus in seiner Art ein tüchtiger und erprobter Feldherr war. Eben 
die Bauernmanier, durch die Etrurien und Samnium waren g·e
wonnen worden, war die Ursache der Niederlage in der Ebene 
von Tunes. Der in seinem Ucreiche ganz richtige Satz, dafs jeder 
Bürgersmann zum General tauge, war irrig geworden; in dem 
neuen Kriegssystem konnte man nur Feldherren von milit.1ri
scher Schule und militärischem lllick brauchen, und das frei
lich war nicht jeder Bürgermeister. Noch viel iirger aber war 
es, dafs man das Ohercommando der Flotte als eine Depen
denz des Oberhefrhls der Landarmee behandelte und der erste 
beste Stadtvorsteher meinte nicht blofs Gewr;il sondern auch 
Admiral spielen zu können. An den schlimmsten NiederlagPn, 
die Rom in diesem Krir~g erlitten hat, siml nicht die Stiirme 
schuld und noch weniger die Karthager, sondern der anmafsliche 
Unverstand seiner ßürgeradrnirale. - Rom hat endlich gesiegt; 
aber das Bescheiden mit einem weit geringeren Gewinn, als er 
zu Anfang gefordert, ja geboten worden war, so wie die ei~er
gische Opposition, auf welche in Rom der Friede stiPfs, beze1c_h
nen sehr deutlich die Halbheit und die Oherflächlichkeit des Sie
ges wie des Friedens; und wenn Rom gPsiPgt hat, so vrrdan~t 
es diesen Sieg zwar auch der Gunst der Götter und der Energ~e 
seiner Bürger, aber mehr als beiden den din l\längel der rönu
schen Kriegführung noch weit übertrelfenden Fehlern seiner 
Feinde. 



RAPI TEL Jll. 

Die Ausdehnung Italiens bis an seine natürlichen Grenzen. 

Die italische Eidgenossenschaft, wie sie aus den Krism des ItaBens na

f .. ft J l I J h I J S türlicheUn en a lJ' lllnt ertS enorgegangen War, 0( PI' ( er laat llahen Grenzen. 

vereinigte unter römischer Hegemonie die Stadt- und Gauge
rneindcn vom Apennin his an das ionische l\Ieer. Allein hevor 
noch das fünfte Jahrhunrlert zu Ende ging, waren diese GrenzPn 
bereits nach beiden Seiten hin ül1erschriltm und jrnsPit des 
Apennin wie jenseit des Meeres italische der EirlgenossPnscl1aft 
angehörige GcmeindL·n entstanden. Im Norden hatte difi JlPpu
blik, alte und neue Unbill zu rächen, bereits im J. 471 die krl!i- 2aa 

sehen Senonen vernichtet, im Sii,len in dem grofsen lüiPge 490 2ai-2u 

-513 die Phoenikier von der sicilischen Insel VPrdriingt. Dort 
gehörte aufser der Bürgeransiedlung Sena namenllich die lati
nische Stadt Ariminum, hit'I' die l\lamertinergcnwinde in l\les
sana zu der von llom gdeiteten Yerbindung und wie hPide na
tional italischen Ursprungs waren, so hallen auch bridc Tlwil an 
den gemeinen Rechten und Pflichten clrr italisclwn Eidgrnossrn
schaft. Es mochten mehr die augcnhlir~dich tlrängr.nden ErPig
nisse, als eine umfassende politische Berechnung clirse Erweite
rungen hervorgerufen haben; alwr brgreillichcr WPise hrach we
nigstens jrtzt, nach den grofär.n grg1m Karth;igo er;;triltenrn 
Erfolgen, hei der römischen fü,gierung eine neue und WPikre 
politische Idee sich ßahn, welche dir. nati1rliclw BPscl1am,nheit 
der Ilalhinsel ohnehin schon nahe grnug lrgte. Polilisch um! 
militärisch war es wohl gerechtfertigt, die Nordgrenze von dem 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 33 
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niedrigen und leicht zu überschreitenden Apennin an die mäch
tige Scheidew,rnd Nord- und Südeuropas, die Alpen zu verlegen 
und mit der Herrschaft über Italien die über die !\leere unrl In
seln im Westen und Osten der Halbinsel zu vereinigen; und 
nachdem durch die Vertreibung der Phoenikier aus Sicilien der 
schwerste Theil der Arbeit bereits gethan war, vereinigten sich 
mancherlei Umstünde um der römischen Hegicrung die Vollen
dung der übrigen verltältnifsrnäfsig nicht schwierigen Aufgabe zu 
erleichtern. 

Sicmen ne- In tler Westsee, die für Italien bei weitem wichtiger war als 
pende~z • 0 " das adriatische .Meer, war die wichtigste Stellung, die grofse 

nahen. fruchtlrnre und hafenn,iche Insel Sicilien durch den karthagischen 
Frirdcn zum griifsrren 'fll<'il in den Besitz dPr Hömer überge
gangen. Billig hiilte König llieron ,on Syralrns, der in den letz
ten zwriundzwanzig Krirgsjahren unerschütterlich fest an dem 
römischen ßüntlnifs gehaltrn hatte, Anspruch auf eine Gehicts
crweitcrung gehnht; allein wenn die römische Politik den Krieg 
in <lern Entsehlufs begonnen halle nur secundäre Staaten auf der 
Insel zu duklrn, so ging bei Beendigung desselben ihre Absicht 
entschieden schon auf drn Eigenbesitz Siciliens. Ilieron mochte 
zufrieden sein, dafs ihm sein Grl1iet - das hcifst aufser dem 
unmittelbnren Bezirk von Syrakus die Feldmarken von Eloros, 
l\:eeton, Akrae, Leontini, l\Iegara und Tauromenion - und 
seine Selhststämligkeit gegen dns Ausland, in Ermangelung jeder 
Veranlassung ihm dieselben zu schmiilern, beides im hishcrigcn 
Umfang gelassen werden mufste, und dafs der Krieg der beiden 
Grofsmächtc nicht mit dem völligen Sturz der r!nen oder 1lcr 
andern geendigt hatte und also für die siciliscl1e Mittelmacht w~
nigstcns noch die l\fögliclikeit des füstehens blich. In dem iibn
gen bei weitem gröfseren Theile Siciliens, in Panormos, Lilybaeon, 
Akragas, Mcssana richteten die fiiimer sich hiiuslich ein und be
1lauerlen nur, dafs drr Besitz des schönen Eilandes doch nicht 
ausreichte, um die westliche See in ein römisches Binnenmeer 

Sardinien rü- zu verwandeln' so lanire noch Sardinien karth,wisch Llicl:,. Da 
. h 	 ~· " 

miac • 	 crö!Tnde sich bald nach dem Friedrnsschlufs eine unerwartete 
Aussicht auch diese zweite Insel des lHitLelrnecres den Karthagern 
zu entrt!ifsen. In Africa hatten unmittelbar nach dem Abschlnfs 

Li1>y,c1": In- des Friedens mit Hom die Söldner und die Untcrthanen gemein
surrcchon. 	 scha~tlich gegen die _Phoenikicr sich empürt. Die Schult! drr ~e

fährhchcn Insurrect10n trug wesentlich die karthagische fügie
rung. lfamilkar hatte in den letzten lüicggjahrcn seinen ~icili
schen Söldnern den Sold nicht wie früher aus eigenen Mitteln 
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auszahlen künncn und vergeblich Geldsendungen von daheim er
beten; er möge, hiefs es, die Leute nur zur Ahlühnung nach 
Africa senden. Er fügte sich, aher da er die Leute kannte, schilfte 
er sie vorsichtig in kleineren Abtheilungen ein, damit man sie 
truppweise ablohnen oder mindestens auseinanderlegen könne, 
und legte hierauf den Oberbefehl nieder. Allein alle Vorsicht 
scheiterte nicht so sehr an den leeren {fassen als an dem colle
gialischen Geschiift:;;gang und dem Unverstand der Bureaukratie. 
l\lan wartete, his das gesammte Heer wieder in Libyen vereinigt 
stand und versuchte dann den Leuten an dem versprochenen 
Solde zu kürzen. Natürlich entstand eine Meuterei unter den 
Truppen und das unsichere und feige Benehmen der Behörden 
zeigte den l\lcutercrn, was sie wagen konnten. Die meisten von 
ihnen waren gebürtig aus den von Karthago beherrschten oder 
abhängigen Districten; sie kannten die Stimmung, welche die 
officielle Scl1liichterei nach dem Zuge lfos fügulus (S. 499) und 
der fürchterliche Steuerdruck dort überall hervorgerufen hatte, 
und kannten auch ihre fü,gierung, die nie Wort hielt und nie 
verzieh: sie wufsten, was ihrer wartete, wenn sie mit dem meu
terisch erprefsten Solde sich nach Hause zerstreuten. Seit langem 
hatte mnn in l{artlrngo sich die l\line gi•graben und bestellte jetzt 
seihst die Leute, die nicht anders konnten als sie anzünden. Wie 
ein Lauffeuer ergriff die Revolution Besatzung um Besatzung, 
Dorf um Dorf; die libyschen Frauen trugen ihren Schmuck her
bei um dtm Söldnern die Löhnung zu zahlen; eine Menge kar
thagischer Bürger, darunter einige der ausgezeichnetsten Offi
zirre des sicilischen Heeres wurden das Opfer der erbitterten 
Menge; schon war Karthago rnn zwei Seiten belagert und 
das aus der Stadt ausrückende kartlrngische Heer durch 
die Yerkehrtheit de,; ungeschickten Führers günzlich geschlagen. 
- Wie man also in ßom den gcl1afsten und immer noch ge
fürchteten Feind in gröfserer Gefahr schweben sah, als je die 
römischen Kriege über ihn gehracht liatlcn, fing man an mehr 
und mehr den Friedensschlufs rnn 513 zu bereuen, der, wenn 2<1 

er nicht wirklich voreilig war, jetzt wenigstens allen voreilig er
schien, und zu Yergessen, wie erscltüpft damals der eigene Staat 
gewesen war, wie müchtig der karthagische damals dagrstandrn 
hatte. Die Scham verbot zmir mit den karthagisclien llehellm1 
o!fen in Ycrhindung zu treten, ja man gestattete drn Karthagern 
ausnahmsweise zu diesem Iüieg in Italien Werlrnngrn zu ver:m
stallen und untersagte dm itafü:chen Schilforn mit den Libyern 

33* 
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zu verkehren. lndefs darf bezweifrlt werden, ob es der Regie
rung von Rom mit diesen bun<lesfreundlichen Verfügungen sehr 
ernst war, denn als nichtsdestoweniger der Verkehr der africa
nischen Insurgenten mit den römischen Schiffern fortging und 
Ilamilkar, den die äufserste Gefahr wieder an die Spitze der kar
thagischen Armee zurückgeführt hatte, eine Anzahl dabei betrof
fener italischer Capiläne aufgpgriffen und eingesteckt hatte, ver
wandte sich der Senat für dieselben bei der karthagischen He
gierung und bewirkte ihre Freigebung. Auch die Insurgenten 
selbst schienen in den Römern ihre natürlichen Bundesgenossen 
zu erkennen; die sardinisclwn lles;itzungen, welche gleich der 
übrigen karthagischen Armee sich für die Aufständischen erklärt 
halten, boten, als sie sich aufsr.r Stande sahen die Insel gegrn die 
Angriffe der unhezwungcnen Gehirgshewolmer aus dem Innern 

230 zu halten, den Besitz derselben den Römern an (um 515); und 
ähnliche Anerhictungrn kamen sogar von der Gemeinde Utica, 
welche ehcnfalls an dem Aufstand theilgenomrnen hatte und 
nun durch die Waffen Ilamillrnrs aufs Aeufserste bedrängt ward. 
Das letztfl'e Anerbieten wies man in Rom zurück, hanptsüchlich 
wohl weil es über die natürliclrnn Grenzen Italiens hinaus und 
also weiter geführt haben würde, als die römische Hegierung 
damals zu gehen gedachte; dagegen ging sie auf die Ancrhirtun
gen der sardinischen l\leuterer ein und übernahm Yon ihnen, 
,ms Yon Sardinien in den Jli'tnden der Ifarthager gewesen war 

23s (516). l\Jit schwererem Gewicht als in der Angrlegenhrit der 
l\lamertiner trifft die Römer hier der Tadel, dafs die grufse und 
siegreiche Bürgerschaft es nicht nrschmiihte mit dem feil1m 
Söldnergesindel Brüderschaft zu machen und den Haub zu thei
len und es nicht über sich gewann dem Gebote dPs Hechtrs und 
der Ehre den augenblicklichen Gewinn nachzusctz 0 n. Die [{ar
thager, deren lledrängnifs eben um die Zeit der Hesrtzung Sar
diniens aufs höchste gestiegen war, schwirgrn vorWullg ülwr 1lie 
unbefugte Vergewaltigung; naclulem indef's diese Gefahr wiiler 
Erwarten und wahrscheinlich wider Verhulfon lfor fiömr.r durch 
Ilamilkars Genie ahgewen<let und Karthago in Afric;i wii>drr in 

2s1 seine volle Herrschaft eingesetzt wordrn w;ir ( 517), erschienen 
sofort in 110111 kartlrngische Gesandte- um die llückgahe Sanli
niens zu fordern. Allein die Römrr, nicht genrigt den Hauh \~·ie
der herauszugrhrn, antworteten mit nichtigi>n oder doch rncht 
hieher gP!1örenden Beschwerden üher allerlei Unbill, die die [{ar
thager römischen llandebleuten zugefügt haben sollten, und eil
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ten den Krieg zu erklären *); der Satz, dafs in der Politik jeder 
darf was er kann, trat hervor in seiner unverLüllten Schamlo
sigkeit. Die gerechte Erbitterung hiefs die Karthager den gebo
tenen Krieg annehmen; hätte Catulus fünf Jahre zuvor auf Sar
diniens Abtretung bestanden, der Krieg würde wahrscheinlich 
seinen Fortgang gehabt haben. Allein jetzt, wo beide Inseln ver
loren, Libyen in Gährung, der Staat durch den vierundzwanzig
jährigen Krieg mit Rom und den fast fünfjährigen entsetzlichen 
Bürgerkrieg aufs Aeufserste geschwächt war, mufste man sich 
wohl fügrn. Nur auf wiederholte flehentliche Bitten und nach
dem die Phoenikier sich verpflichtet hatten für die muthwillig 
veranlafsten Krirgsribtungen eine Entschädigung von 1200 Ta
lenten (2 l\lill. Thlr.) nach Rom zu znhlen standen die Römer 
widerwillig vom Krirge ab. So erwarb Rom fast ohne Kampf 
Sardinien, wozu man Corsica fügte, die alte etruskische Besitzung, Corsica. 

in der vielleicht noch vom letzten Kriege her einzelne römische 
Besatzungen standen (S. 493). Indefs beschränkten die Römer, 
eben wie es die Phoenikier gethan hatten, sich in Sardinien und 
mehr noch in dem rauhen Corsica auf die Besetzung der Küsten. 
l\lit den Eingebornen im Innern führte man beständig Kriege 
oder vielmehr man trieb dort die l\lenschenjagd: man hetzte sie 
mit Hunden und führte die gefangene Waare auf den Sclaven
rnarkt, aber an eine ernstliche Unterwerfung ging man nicht. 
Nicht um ihrer selbst willen hatte man die Inseln besetzt, son
dern zur Sicherung Italiens. Seit sie die drei grofsen Eilande 
brsafs, konnte die Eidgenossenschaft das tyrrhenische l\leer das 
ihrige nennen. 

Die Gewinnung der Inseln in der italischen Westsee führte Organisatio„ 

in das römische Staatswesen einen Gegensatz ein, der zwar allem d~:n:·~::
1
• 

Anschein nach aus blofsen Zweckmäfsigkeitsrücksichten und fast «berseeisch•" 

zufällig entstanden, aber darum nicht minder für die ganze Folge- Besitzungen. 

zeit von der tiefsten Bedeutung geworden ist: den Gegensatz der 
festländischen und der überseeischen Verwaltungsform oder, 
um die später geläufigen Bezeichnungen zu brauchen, den Gegensatz 
Italiens und der Provinzen. Bis dahin hatten die beiden höch
sten Beamten der Gemeinde, die Consuln einen gesetzlich abge

*) Dafs die Abtretung der zwischen Sicilien und Italien liegenden In
seln die der Friede von 513 den Karthagern vorschrieb, die Abtretung 241 

Sartl'iniens nicht einschlofs, ist ausgemacht; es ist aber auch schlecht be
glaubigt, dafs die Römer die Be~etzung der Insel d~ei Jahr? nach dem Fri~
den damit motivirten. Hätten sie es getban, so wurden sie blofs der polt• 
tischen Schamlosigkeit eine diplomatische Albernheit hinzugefügt haben. 
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grenzten Sprengel nicht gehabt, sondern ihr Amtsbezirk sich so 
weit erstreckt, wie überhaupt das römische Regiment sich er
streckte; wobei es sich natürlich von selbst versteht, dafs sie 
factisch sich in das Amtsgebiet theilten und ebenso sich von 
selbst versteht, dafs sie in jedem einzelnen Bezirk ihres Spren
gels durch die dafür bestehenden Bestimmungen gebunden wa
ren, also zum Beispiel die Gerichtsbarkeit über römische Bürger 
überall dem Practor zu überlassen und in den latinischen und 
sonst autonomen Gemeinden die bestehenden Verträge einzuhal

267 ten halten. Die seit 487 durch Italien vertheilten vier Quaesto
ren beschränkten die consularische Amtsgewalt formell wenig
stens nicht, indem sie in Italien ebenso wie in Rom lediglich als 
von den Consuln abhängige Ilülfsbeamte betrachtet wurden. Man 
scheint diese Verwaltungsweise anfänglich auch auf die Karthago 
ahgenommenen Gebiete erstreckt und Sicilien wie Sardinien 
einige Jahre durch Quaestoren unter Oberaufsicht der Consuln 
regiert zu haben; allein sehr bald mufste man sich praktisch von 
der Unentbehrlichkeit eigener Oberbehörden für die überseeischen 

Provinzial- Landschaften überzeugen. Wie man die Concentrirung der römi
praetorcn. sehen Jurisdiction in der Person des l'raetors bei der Erweiterung 

der Gemeinde hatte aufgeben und in die entfernteren Bezirke stell
vertretende Gerichtsherren hatll:l &enden miissen (S. 406), ebenso 

221 mufstejetzt (527) auch die administrativ-militärische Concentration 
in der Person der Consuln aufgegeben werden. Für jedes derneuen 
überseeischen Gebiete, sowohl für Sicilien wie für Sardinien nebst 
Corsica, ward ein besonderer Nebenconsul eingesetzt, welcher an 
Rang und Titel dem Consul nach und dem Praetor gleich stand, 
übrigens aber, gleich dem Consul der älteren Zeit vor Einsetzung 
der Praetur, in seinem Sprengel zugleich Oberfeldherr, Oberamt
mann und Oberrichter war. Nur die unmittelbare Rassenver
waltung ward wie von Ilaus aus den Consuln (S. 231), so auch 
diesen neuen Oberbeamten entzogen und ihnen ein oder mehrere 
Quaestoren zugegeben, die zwar in alle Wege von ihnen abhän
gig waren und officiell gleichsam als Uaussöhne ihrer Practoren 
galten, aber doch die Kassenverwaltung zu beschaffen und dar
über nach Niederlegung ihres Amtes dem Senat Rechnung zu 
legen hatten. - Diese Verschiedenheit in der Oberverwaltung ist 
der einzige rechtliche Unterschied zwischen den festländischen 

orgarusat!on und den überseeischen Besitzungen. Uebrigens wurden cl_ie 
der :::vm- Grundsätze, nach denen Rom die abhängigen Landschaften lil 

Italien organisirt hatte, gröfstentheils auch auf die aufseritali
vorkehr. sehen Besitzungen übertragen. Dafs .die Gemeinden ohne Aus



ITALIENS NATUERLICHE GRENZE:'!. 519 

nahme die Selhstständigkeit dem Auslande gegPnübcr verloren, 
versteht sich von selbst. Was den inneren Verkehr anlancrt so 
tlurfte fortan kein Provinziale aufserhalh seiner eigenen Ge~cjnde 
in der Provinz rechtes Eigentlmm erwerlJcn, vielleicht auch nicht 
eine rechte Ehe schliefsen. Dagcgpn duldete die römische Re· 
gierung wenigstens auf Sicilien die wenig gefährliche föderative 
Organisation der dortigen Süiclte und wohl selbst die allcremei
nen sikeliotischen Landtage mit ihrem unschädlichen Petitions
und ßesclmerden·cht *). Im l\lünzwescn war es zwar niclit wohl 
möglich das römische Courant sofort auch auf den Inseln zum 
allein gültigen zu erklären; aber gesetzlichen Curs scheint das
selbe doch von vorn herein erhalten zu hahen und chenso, we- E,genthmn. 

nigstens in der Regd, den sicilischen Städten das Recht in edlen 
)fotallen zu münzen entzogen worden zu sein**). Dagegen LlieL 
nicht blofs das Grunckigenthum in ganz Sicilien unangetastet 
der Satz, dafs das aufseritalische Land durch Krirgsrecht den 
Römern zu Privateigenthurn verfallen sei, war diesem Jahrhun
dert noch unbekannt -, sondern CS hehicltcn auch die särnmt- Autonomie. 

liehen sicilischcn und sardinischen Gemeinden die Selbstverwal
tung und eine gewisse Autonomie. Wenn die demokratischen 
Gemeindeverfassungen überall beseitigt und in jeder Stadt die 
Macht in die Hände des die süidtische Aristokratie repräsenti
renden Gemcinderalhes gelegt ward; wenn ferner wenigstens die 
sicilischen Gemeinden angewiesen wurden jedes fünfte Jahr dem 
römischen Census conespondirend eine Gemeindeschatzung zu 
veranstalten, so war beides nur eine nothwendige Folge der Un
terordnung unter den römischen Senat, welcher mit griechischen 
Ekklesien und ohne Uehersicht der finanziellen und militärischen 
llülfsmittel einer jeden abhängigen Gemeinde in der Thal nicht 

*) Dahin führen theils das Au~reten der ,Siculer' gegen Marcellus (Liv. 
26, 26 fg.), theils die ,Gesammteingahen aller sicilischen ~emt';inden' (Ci
cero Vei·r. 2, 42, 102. 45, 114. 50, 146. 3, 88,204), tl,e1ls lhe bekannte 
Analogie (Marquardt Handb. 3, l, 267). Aus dem mangelnden commerciwn 
zwischen den einzelnen Städten folgt der Mangel des conci/iwn noch kei
neswegs. . . .. . 

**) So streng wie in Italien ward das Gold- und S1lbermunzrecht m 
den Provinzen nicht von Rom monopolisirt, offenbar weil auf das nicht auf rö
mischen Fufs geschlagene Gohl- und Silbe~geld es weniger a,nkai_n. D?.ch si~_d 
unzweifelhaft auch hier die Prägstätten m der Regel auf Sche,de_munzpra
gung beschränkt worden; eben die _am he~ten. gest~ll.ten Ge)nemden. des 
römischen Sicilien wie die l\lamertmer, die hentorJJnner, die Alaesrner, 
die Segestaner, '\\'.esentlich auch die Panormitaner haben nur Kupfer ge
.schlagen. 
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regieren konnte; und auch in den italischen Landschaften ·war in 
dieser wie in jener Hinsicht durchaus das Gleiche geschehen. 

zehnten und Aber neben dieser wesentlichen Rechtsgleichheit stellte sich zwi
z,me. sehen den it.1lischen einer- und den überseeischen Gemeinden an

drerseits ein zwar nur thatsächlicher, aber dennoch höchst folgen
reicher Unterschied fest. Die überseeischen Gemeinden stelltenkein 
festes Contingent zu dem Heer oder der Flotte der Römer*) un~ 
verloren das Waffenrecht wenigstens insofern, als sie nicht anders 
als nach Aufgd1ot des römischen Praetors zur Yertheidigung ih
rer eigenen Ileimath vrrwcndet werden kt;mnten und als es der 
römischen Rrgierung frei stand nach Ermessen italische Truppen 
in die Inseln zu schicken; dafür wurde der Zehnten der sicili
schen Fel<lfrüchtfl und ein Zoll von fünf Procent drs Wcrthes 
aller in den sicilischen Ifafen aus- und eingehenden Handelsar
tikel nach Rom entrichtet. Deides war an sich nichts Neues. 
Die Abgaben, welche die karlhagische Republik und der persi
sche Grofskönig sich zahlen liefsen, waren jenem Zehnten we
sentlich gleichartig; und auch in Griechenland war eine solche Be
steuerung von jeher nach orientalischem Muster mit der Tyrannis 
und oft auch mit der Hegemonie verknüpft gewesen. Die Sicilianer 
insbesondere hatten längst den Zehnten entweder nach Syrakus 
oder nach Ifarthago entrichtet und längst auch die Hafenzölle 
nicht mehr fii.r eigrne Rechnung erhoben. ,Wir haben,' sagt Ci
cero, ,die sicilischen Gemeinden also in unsere Clientel und in 
,unsern Schutz aufgenommen, dafs sie })ei dem Rechte blieben, 
,nach welchem sie bisher gelebt hatten, und unter denselben 
,Verhältnissen der römischen Gemeinde gehorchten, wie sie bis
,her ihren eigenen Herren gehorcht hatten.' Es ist billig dies 
nicht zu vergessen; aber im Unrecht fortfahren heifst auch Un
recht thun. Nicht für die Unterthanen, die nur den Herrn wech
selten, aber wohl für ihre neuen Herren war das Aufgeben des 
ebenso weisen wie grofsherzigen Grundsatzes der römischen 
Staatsordnung, von den Unterthanen nur Kriegshülfe und nie statt 
derselben Geldentschädigung anzunehmen, von verhängnifsvoller 
Bedeutung, gegen die alle Milderungen in den Ansätzen und der 
Erhebungsweise so wie alle Ausnahmen im Einzelnen verschwan
den. Solche Ausnahmen wurden allerdings mehrfach gemacht. 

*) Darauf geht Hierons Aeufserung (Liv. 22, 37): es sei ihm be~annt, 
dafs die Römer sich keiner andern Infanterie und Heiterei als römischer 
oder latinischer bedienten und ,Ausländer' nur höchstens unter den Leicht· 
bewaffneten verwendeten. 
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l\Iessana trat geradezu in die Eidgenossenschaft der Togamänner EximM• 

ein und stellte wie die griPchischen Städte in Italien sein Contin- GcmeindeR, 

gent zu der römischen Flotte. Einer Reihe anderer Städte: 
Egesta und Ilalikyae, welche zuerst unter den Städten des kar
thagischen Siciliens zum römischen Bün<lnifs übergetreten wa
ren, Kentoripa im östlichen Binnenland, das bestimmt war 
das syrakusanische Gebiet in nächster Nähe zu überwachen*), 
an der Nordküste Alaesa, das zuerst von den freien grie
chischen Städten den Römern sich angeschlossen hatte, und 
vor allem Panormos, bisher die Hauptstadt des karthagischen 
Siciliens und jetzt bestimmt die des römischen zu werden, 
wurde zwar nicht drr Eintritt in die italische Wehrgenos
senschaft, aber aufser anderen Begünstigungen Freiheit von 
Steuer und Zehnten zugestanden, so dafs ihre Stellung in finan
zieller Hinsicht selbst noch günstiger war als die der italischen 
Gemeinden. Den alten Grundsalz ihrer Politik die abhängi
gen Gemeinden in sorgfältig abgestufte Klassen verschiedenen 
Rechts zu gliedern wandten die Römer also auch auf Sicilien an·; 
aber durchschnittlich standen die sicilischen und sardinischen 
Gemeinden nicht im bundesgenössischen , sondern in dem 
offenkun<lig1m Verhältnifs steuerpflichtiger Unterthänigkeit. -
Allerdings fiel dieser tiefgreifonde Gegensatz zwischen den zu- Halien u~d 

. , h f]' } . die Prov1nzug- un d d en steuer- oder cloch werngstens DJC t zuzugp 1c 1li- · zen. 

gen Gemeinden mit dem Gegensatz zwischen Italien und den Pro
vinzen nicht in rechtlich nothwendiger Weise zusammen. Es 
konnten auch überseeische Gemeinden der italischen Eidgenos
senschaft angehören, wie denn die l\Iamertiner mit den italischen 
Sabellern wesentlich auf einer Linie standen, und selbst der Neu
gründung von Gemeinden latinischen Rechts stand in Sicilien und 
Sardinien rechtlich so wenig etwas im Wege wie in dem Lande 
jenseit des Apennin. Es konnten auch festländische Gemeinden 
des Waffenrechts entbehren und trihutiir sein, wie dies für ein
zelne keltische Districte am Po wohl schon jetzt galt und und 
später in ziemlich ausgedehntrm Umfange eingeführt ward. Al
lein der Sache nach überwogen die zuzugpflichtigen Gemeinden 
ebenso entschieden auf dem Festlande wie die steuerpflichtigen 

*) Das zeigt schon ein Blick auf die Karte, aber ebenso die merkw~r
dige Bestimmung, dafs es den Kentoripinern ausnahmsweise gestattet bheb 
sich in ganz Sicilien anzukaufen. Sie bedurften als römische Aufpasser der 
freiesten Bewegung. Uehrigens scheint Kentoripa auch unter dtn ersten zu 
Rom übergetretenen Städten gewesen zu sein (Diodor l. 23 p. 501). 
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auf den Inseln; und während weder in dem hellenisch civilisirten 
Sicilien noch auf Sardinien italische Ansiedlungen römischer 
Seits beabsichtigt wurden, stand es bei der römischen Regicrun" 
ohne Zweifel schon jetzt fest das barbarische Land zwische~ 
Apennin und Alpen nicht blofs sich zu unterwerfen, sondern 
auch, wie die Eroberung fortschritt, dort neue Gemeinden itali
schen Ursprungs und italischen Rechts zu constituiren. Also 
wurden die überseeischen Besitzungen nicht blofs Unterthanen
land, sondern sie waren auch hestimmt es für alle Zukunft zu 
bleiben; dagegen der neu abgegrenzte gesetz liehe Amtsbezirk 
der Consuln oder, was dasselbe ist, das festländische römische 
Gebiet sollte ein neues und weiteres Italien werden, das von den 
Alpen bis zum ionischen l\leere reichte. Vorerst freilich fiel dies 
Italien als wesentlich geographischer Brgriff mit dem politischen 
der italischen Eidgenossenschaft nicht <lurchaus zusammen und 
war theils weiter, theils enger. Aber schon jr-tzl betrachtete man 
den ganzen Haum bis zur Alpengrenze als ltalia, <las heifst als 
gegenwärtiges oder künftiges Gehiet der Togaträger und, älm
lich wie es in Nordamerika geschah und geschieht, ward die 
Grenze vorläufig geographisch abgesteckt, um mit der weiter 
vorschreitenden Colonisirung allmählich auch politisch vorge
schoben zu wer<len *). 

*) Dieser Gegensatz zwischen Italien als dem römischen Festland oder 
dem consularischen Sprengel einer- uncl dem überseeischen Gebiet oder 
den Praetorensprengeln anuererseits erscheint schon im sechsten Jahrh.un
dert in mehri'achen Anwendungen. Die Heligionsvorschrift, dafs gewisse 
Priester Rom nicht verlassen dürnen ( Val. 1\lax. 1, 1, 2), ward dahin aus
gelegt, dafs es ihnen nicht gestattet sei das i\leer zu überschreiten (Liv. ep. 
19. 37, 51. Tac. ann. 3, 58. 71. Cic. Phil. 11, 8, 18; vgl. Liv. 2S, 38. 44. 
ep. 59 ). Bestimmter noch gehört hieher die Auslegung, welche v?n der 
alten Vorschrin, dafs der Consul nur ,auf römischem Boden' den Dictat_or 
ernennen dürfe, im J. 544 vorgetragen wird: der römische Boclen begreife 
ganz Italien in sich (Liv. 27, 5). Die Einrichtung des keltischen ~an<les 
zwischen den Alpen und Apennin zu einem eigenen vom consularischen 
verschiedenen und einem hesondern ständigen Oberbeamten unterworfenen 
Sprengel gehört erst Sulla an. Es wird natürlich dagegen Niemand gel
tend machen, dafs schon im sechsten Jahrhundert sehr haufig Gallia oder 
Ariminum als , Amtsbezirk' (provincia) gewöhnlich eines der Consuln ge
nannt wird. Prot·incia ist bekanntlich in der älteren SJll'ache nicht, was 
wir jetzt Provinz nennen, ein räumlich abgegrenzter einem ständigen Ob~r
beamten unterstellter Sprengel, sondern lediglich die durch Gesetz, :Se
natsbeschlufs oder Vertrag für den einzelnen Beamten festgestellte Compe
tenz; und insofern war es allerdings möglich und sogar eine Zeitlang Re
gel, dal's einer de1· Consuln das Regiment von Norditalien übernahm. 
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Im adriatischen l\leer' an dessen Eingang die.wichtiae und Vorgänge an 

längst vorbereitete Colonie Ilrundisium endlich noch während .~::n'::~~:1~. 

des Krieges mit Karthago gegründet worden war (510), war 244 

Roms Suprematie von vorne herein entschieden. In der West-
see hatte Rom den Rivalen beseitigen müssen; in der östlichen 
sorgte schon die hellenische Zwietracht dafür, dafs jeder der 
Staaten auf der griechischen Halbinsel ohnmächtig blieb oder ward. 
Der bedeutendste derselben, der makedonische, war unter dem 
Einflufs Aegyptens vom oberen adriatischen l\leer durch die Ae
toler wie aus dem Peloponnes durch die Achaeer verdrängt wor
den und kaum noch im Stande die Nordgrenze gegen die Barba
ren zu scbützen. Wie sehr den Römern daran gelegen war .Make
donien und dessen natürlichen Verbündeten, den syriscl1en König 
niederzuhalten und wie eng sie sich anschlossen an die eben 
darauf gerichtete ägyptische Politik, beweist das merkwürdige 
Anerbieten, das sie nach dem Ende des Krieges mit Karthago 
dem König Ptolemaeos III. Euergetes machten, ihn in dem Krirge 
zu unterstützen, den er wegen ßcrenikes Ermordung gegen Se
leukos II. Kallinikos von Syrien (reg. 507-529) führte und hei 2«-22s 

dem wahrscheinlich :Makedonien für den lrtztern Partei genom
men halte. Ueberhaupt werden die Beziehungen Roms zu den 
hellenistischen Staaten enger; auch mit Syrien knüpfte der Senat 
Verbindung an und verwandte sich bei dem ebengenannten Seleu
kos für die stammverwandten Ilier.- Zu einer unmittelbaren Ein
mischung der Römer in die Angelegenheiten der östlichen l\Iächte 
kam es zunächst nicht, weil Rom deren nicht bedurfte. Die achaei
sche Eidgenossenschaft, die im Aufblühen geknickt ward durch die 
engherzige Coteriepolitik des Ara tos, die aetolische Lanzlmecht
republik, das verfallene l\Iakedonierreich hielten selber einer den 
andern nieder, ohne dafs römische Dazwischenkunfl dazu nöthig 
gewesen wäre; und überseeischen Ländergewinn vermied man 
damals eher in Rom als dafs man ihn suchte. Als die Akarnanen, 
sich darauf berufend, dafs sie allein unter allen Griechen nicht 
Theil genommen hätten an der Zerstörung Ilions, die Nachkom
men des Aeneias um Hülfe baten gegen die Aetoler, versuchte der 
Senat zwar eine diplomatische Verwendung; allein da die Aetoler 
darauf eine nach ihrer Weise abgefäfste, das heifst unverschiimte 
Antwort ertheillen, ging das antiquarische Interesse der römisehen 
Herren doch keineswerres soweit um dafür einen Krieg anzufangen, 
durch den sie die Makedonier von ihrem Erbfeind befreit haben 
würden (um 515). - Selbst den Unfug der Piraterie, die beim,_myri'.che 
solcher Laae der Dino-e begreiflicher ,veise das einzige Gewerbe i.ratwe. 

0 0 
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war, das an der adriatiscl1en Küste blühte und von der auch der 
italische Handel viel zu leiden hatte, liefsen sich die Römer mit 
einer Geduld, die mit ihrer gründlichen Abneigung gegen den 
Seekrieg und ihrem schlechten Floltenwesen eng zusammenhin<>', 
länger als billig gefallen. Allein endlich ward es doch zu arg. 
Unter Begünstigung l\lakedoniens, das keine Vnanlassung mehr 
fand sein altes Geschäft der Beschirmung des hellenischen Han
dels vor den adriatiscben Corsaren zu Gunsten seiner Feinde 
fortzuführen, hatten die Herren von Skodra die illyrischen Völ
kerschaften, etwa die heutigen Dalmatier, l\Iontcnrgriner und 
Nordalbanesen, zu gemeinschaftlichen Piratenzügen im grofsen 
Stil vereinigt; mit ganzen Geschwadern ihrrr schnellsegelnden 
Zweidecker, der bekannten ,liburnischen' Schilfe, führten die Il
lyrier den Krieg gegen Jedermann zur See und an den Küsten. 
Die griechischen Ansiedlungen in diesen Gegenden, die Inselslädle 
Issa (Lissa) und Pharos (Lesina), die wichtigen Küstenplätze Epi
damnos (Durazzo) und Apollonia (nördlich von Avlone am Aoos), 
hatten natürlich vor allem zu leiden und sahen sich wiederholt 
von den Barbaren belagert. Aber noch weiter südlich, in Phoe
nike, der blühendsten Stadt von Epeiros setzten die Corsaren 
sich fest; halb gezwungen halb freiwillig traten die Epeiroten 
und Akarnanen mit den fremden füuhern in eine unnatürliche 
Symmachie; bis nach Elis und l\Iessene bin waren die Küsten 
unsicher. Vergeblich vereinigten die Aetoler und Achaeer was sie 
an Schiffen hatten um dem Unwesen zu steuern; in offener See
schlacht wurden sie von den Seeräubern und deren griechischen 
Bundesgenossen geschlagen; die Corsarenflotte vermochte end
lich sogar die reiche und wichtige Insel Kerkyra (Corfu) einzu
nehmen. Die Klagen der italischen Schiffer, die Ilülfsgesuche der 
altverbündeten Apolloniaten, die flehende Bitte der belagerten 
Issaeer nöthigten endlich den römischen Senat wenigstens Ge
sandte, die Brüder Gaius und Lucius Coruncanius nach Skodra 
zu schicken, um. von dem König Agron Abstellung des Unwesens 
zu begehren. Der König erwiderte, dafs nach illyrischem Land
recht drr Seeraub ein erlaubtes Gewerbe sei und die Regierung 
nicht das Recht habe der Privatkaperei zu wehren; worauf Lu
cius Coruncanius erwiderte, dafs dann Rom es sich angelegen 
sein lassen werde den Illyriern ein besseres Landrecht beizu
bringen. Zur Strafe dieser allerdings nicht sehr diplomatischen 
Replik wurden auf Geheifs des Königs - so wenigstens behaup
teten die Römer - beide Gesandten auf der Heimkehr ermordet 
und die Auslieferung der Mörder verweigert. Der Senat hatte 
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jetzt keine Wahl mehr. .Mil dem Frühjahr 525 erschien vor 229 

Apollonia eine Flotte von 200 Linienschiffen mit einer Landungs- Expediuo„ 

armee an Bord; vor jener zerstoben die Corsarenböle, während gegenSkodra. 

diese die Raubburgen brach; die Königin Teuta, die nach ihres 
Gemahls Agron Tode die Regierung für ilm~n unmündigen Sohn 
Pinnes führte, mufste, in ihrem letzten Zufluchtsort belagert, die 
Bedingungen annehmen, die Rom diclirte. Die Herren von Sko
dra wurden wieder im Norden wie im Süden auf ihr ursprüng
liches engbegrenztes Gebiet beschränkt und hatten nicht blofs 
alle griechischen Städte, sondern auch die Ardiaeer in Dalmatien, 
die Parthiner um Epidamnos, die Atintanen im nördlichenEpeiros 
aus ihrer Botmäfsigkeit zu entlassen; südlich von Lissos (Ales
sio zwischen Scutari und Durazzo) sollte künftig kein armirtes 
illyrisches Fahrzeug noch über zwei nicht armirte zusammen 
fahren dürfm. Roms Seeh1:rrschaft auf dem adriatischen Meer 
war in der löblichsten und dauerhaftesten Weise zur vollen An
erkennung gc,hrncht durch die rasche und energische Unter
dr1ickung des Piratenunfugs. Allein man ging weiter und setzte Gebictse_rwei

sich zugleich an rler Ostküste fest. Die Illyrier von Skodra wur- ter•1:~ie~~ II-

den tributpflichtig nach Rom; auf den dalmatinischen Inseln und · 
Küsten wurde Demetrios von Pharos, der aus den Diensten der 
Teuta in römische getreten war, als abhängiger Dynast und rö
mischer Bundes~enosse eingesetzt; die griechischen Städte Ker
kyra, Apollonia, Epidamnos und die Gemeinden der Atintanen und 
Parthiner wurdPn in milden Formen der Symmacl1ie an Hom 
gekni1pft. Diese Erwerbungen an der Ostküste des adriatischen 
Meeres waren nicht ausgPdehnt genug nm einen e.igenen Nrben
consul für sie einzusetzen; nach l{erkyra und vielleicht auch 
nach andi>ren Plfitzen scheinen Statthaltrr untergeordneten Ran
ges gesandt und die Oberaufsicht über diese Besitzungen clm 
Oberheamten, welche Italien verwalteten, mit ühe1trag1\n wor
den zu sein*). Also traten gleich Sicilien und Sardinien auch 
die wichtigsten Seestationen im adriatischen Meer in die römi
sche ßutmäfsigkeit ein. Wie hätte es auch anders kommen sollen'? 

*) Ein stehender riimischer Commandant von Kerkvra scheint bei Po
lyb. 22, 15, t\ (falsch übersetzt von Liv. 38, 11; vgl. 42, 37), ein solcher 
von Tssa bei Liv. 4,'l,9 vorzukommen. Dazu kommt tlie Analogie des prae
feet11s pro lewzto in.rnfarum Ba/iarmn (Orelli 73~) uncl dns_Stattha_l_te~s ,·on 
Pantlataria (C. 1. N. 352S). Es scheint clanach uherhuupt in der rom1scheu 
Verwaltung Hegel gewesen zu sein für die entl'ernteren Inseln nicht se.nato
risdie prar;jecli zu bestellen. Diese , Stell'_'tirtrder' aber st>tze~ 1h~·em 
Wesen nach einen Oberbeamten voraus, der sie ernennt und beanfs1cht1gt; 
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Rom brauchte eine gute Seestation im oberen adriatischen Meere 
fändruck in welche ihm seine Besitzungen an dem italischen Ufer nicht 

Griechenland ··1 t 1· fl j er n tl· } d. · 
und Makedo- gewa 1f en; ( Je neuen Un( es„e OSSCn, namen IC 1 Je gne

nien. chischen Handelsstädte, sahen in den Römern ihre Retter 
und thaten ohne Zweifd was sie konnten sich des mächtigen 
Schutzes dauernd zu versichern; im eigentlichen Griechenland 
war nicht blofs Niemand im Stande zu widersprechen, sondern 
das Lob der Befreier auf allen Lippen. l\Ian kann fragen, ob 
der Jubel in Hellas gröfser war oder die Scham, als statt der 
zehn Linienschiffe der achaeischen Eidgenossenschaft, der streit
barsten l\Iacht Griechenlands, jetzt zweihundert Segel der Bar
baren in ihre Iliifen einliefen und mit einem Schlage die Aufgabe 
lösten, die den Griechen zukam uud an der diese so kläglich ge
scheitert waren. Aber wenn man sich·schämte, dafs die Rettung 
den bedrängten Landsleuten mm Ausland halle kommen müssen, 
so geschah es wenigstens mit guter l\Ianier; man säumte nicl1t 
die Römer durch Zulassung zu den isthmischen Spielen und den 
eleusinischen l\Iysterien feierlich in den hellenischen Nationalver
band aufzunehmen. - Makedonien schwieg; es war nicht in der 
Verfassung mit den Waffen zu protestiren und verschmiihte es mit 
Worten zu thun. Auf Widerstand traf man nirgends; aber nichts
destoweniger hatte Rom, indem es die Schlüssel zum Hause des 
Nachbarn an sich nahm, in ihm sich einen Gegner geschaffen, 
von dem, wenn er wieder zu Iüäften oder eine günstige Gelegrn
heit ihm rnrkam, sich erwarten liefs, dafs er sein Schweigen zu 
brechen wissen werde. lliilte der kriiftige und besonnene König 
Antigonos Doson länger gelebt, so würde wohl er schon den hin
geworfenen Handschuh aufgehoben haben; denn als einige Jahrc 
später der Dynast Demctrios rnn Pharos sich der römischen He
gemonie entzog, im Einrerständnifs mit den Istriern vcrtrag~
widrig Seeraub trieb und die von den Römern für unabhiing1g 
erklärten Atintanen sich untrrwarf, machte Antigonos Bündnifs 
mit ihm und Demetrios Truppen fochten mit in Antigonos Heer 

202 in der Schlacht lwi Sellasia (532). Allein Antigonos starb (fün
2e1:11 ter 533/4); sein Nachfolger Philippos, noch ein Knabe, liefs es 

geschehen, dafs drr Consul Lucius Aemilius Paullus den Vrrbün

und ~ies können nu~ in dieser Zeit die Consuln, später seit Einrichtung der 
Provmzen l\fokc~on1en und Gallia cisalpina einer dieser beidrn Statthalt~r 
gewesen sein; wie denn das hier in Rede stehende Gebiet, der I,ern des spa
Lct·cn riimischen lllyricum, bekanntlich zum Theil zu Cacsars Verwaltungs
sprengel mit gehörte. 
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deten ~fakedoniens angriff, seine Hauptstadt zerstörte und ihn 
landflüchtig aus seinem Reiche trieb (535). 219 

Aur dem Festland des eigentlichen Italien südlich vom NorditaHen. 

Apennin war tiefer Friede seit dem Fall von Tarent; der sechs
tiigige Krit>g mit Falerii (513) ist kaum etwas mehr als eine Cu- 2u 
riosität. Aber geg<m Norden dehnte zwischen dem Gchict der 
Eidgenossenschaft und der Naturgrenze Italirns, der Alpenkette 
noch eine weite Strecke sich aus, die den Hörnern nicht unbe
dingt gehorchte. Jenseits des Apennin besafäen sie nichts als 
den schmalen Raum zwischen dem Aesis oherhalb Ancona und 
dem Ruhico unterhalb Cesena *), ungefähr die heutigen Provin
zen Forli und Urbino. Südlich vom Po behauptete sich noch 
der mächtigeKeltenstamm der Boier (von Parma his Bologna), ne
ben dent>n östlich die Lingoncn, westlich (im heutigen Herzog
thum Parma) die Anaren, zwei kleinere vermuthlich in d1'.r Clicn
tel der Boicr stehende keltische Cantone die Ebene ausfülltrn. 
Wo diese anfi1ört, ]Jt'gannen die Ligurer, die mit einzelnen kelti
schen Stiimmen gemischt auf dem Apennin von oberhalb Arrzzo 
und Pisa an sitzend das Quellgebiet des Po inne hatten. Von 
der Ebene nordwiirts vom Po hattrn die Veneter, verschiedenen 
Stammes von d<'n Kelten und wohl illyrischer Abkunft, den öst
lichen Theil etwa yon Verona his zur Küste im Besitz; Z\\ischeri 
ihnen und den westlichen Gebirgen safsen die Cenomanen (um 
ßrescia und Cremona), die selten mit der keltischen Nation hiel
ten und wohl stark mit Venetern gemischt waren, und die Insu
brer (um l\Iailand), dieser der bedeutendste der italischen l{elten
gaue und in stetiger Verbindung nicht blofs mit den kleineren 
in den Alpentlüilern zerstreuten Gemeinden theils keltischer, 
theils anderer Ahkunft, sondern auch mit den Reltengauen jenseit 
der Alpen. Die Pforten der Alpen, der mächtige auf funfzig 
deutsche l\Ieilen schifllJare Strom, die gröfste und fruchtbarstt1 
Ebene des damaligen civilisirten Europa waren nach wie vor in 
den Winden der Erbfeinde des italischen Namens, die wohl ge
drmüthigt und geschwiicl1t, doch immer noch kaum dem :\~
rnen nach abhängig und immer noch unbequeme Nachbarn, m 
ihrer Barbarei verharrten und dünngesiiet in den weiten Fliichen 
ihre Ilrerden- und PliindPrwirthschaft fortführtrn. l\lan durfte 
erwarten, dafs die Hörner eilen würden sich dieser Gebiete zu 

*) Nach den sorg·fiiltigstPn neueren l'ntersurhungen der Loralit\it i~t 
der Huhiro der Fiumicino bei Savignano, der indel"s jetzt in dem obern flwil 
seines Laufs sein Bett veriindert hat. 
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bemächtigen; um so mehr als die Kelten allmählich anfincren 
m. m ihrer Niederlagen in den Feldzügen von 471 und 472 zu verg~s

sen und sich wieder zu regen, ja was noch bedenklicher war die 
transalpinischen li:elten wieder begannen diesseit der Alpen sich 

2ss 	 zu zeigen. In der That hauen bereits im Jahre 516 die Boicr 
Kelteukriege. den Krieg erneuert und deren Herren Atis und Galatas, freilich 

ohne Auflr.ig der Landesgemeinde, die Transalpiner aufgefordert 
mit ihnen gemeinschaftliche Sache zu machen; zahlreich waren 

2ss diese dem Huf gefolgt und im Jahre 518 lagerte ein Kcltenhecr 
vor Ariminum, wie Italien es lange nicht gesehen halle. Die Rö
mer, für den Augenhlick viel zu schwach um die Schlacht zu ver
suchen, schlossen Waffenstillsland und licfscn, um Zeit zu ge
winnen, Boten der Kelten nach fiom gehen, die im Senat die Ab
tretung von Ariminum zu fordern wagten - es schien, als seien 
die Zeiten df;s Brennus wiedergekehrt. Aber ein umermuthctcr 
Zwischenfall machte dem Krieg ein Ende, hevor er noch recht 
begonnen hatte. Die Boier, unzufrieden mit dm ungebetenen 
Bundesgenossen und wohl für ihr eigrnes Gebiet fürchtend, ge
riethen in Windel mit den TransalpinPrn; es kam zwischm den 
beidl'll l{ellenheeren zu offener J<'eldschlacht und nachdem 
die boischen Häuptlinge von ihren eigenen Leuten erschlagen 
waren, kehrten die Transalpiner heim. Damit waren die Boier 
den Hörnern in die Winde gpgeben und es hing nur von diesen 
ab sie gleich den Senonen auszutreiben uncl wenigstens bis an 
den Po vorzudringen; allein es ward vielmehr gegen die Abtretung 

2s2 einiger Landstriche den Boicrn der Friede gewiihrt(518). Das mag 
damals grschehen sein, weil man ehcn den Wiederaushruch d~s 
lfrirges mit Karthago erwartete; aber nachdem dieser durch ehe 
Abtretung Sardiniens ahgewandt worden war, for,lerte es d!e 
richtige Politik der römischrn Hegirrung das Land bis an die 
Alpen so rasch und vollständig wie möglich in Besitz zu nehmen 
und die beständigen Besorgnisse drr Kelten vor einer solchen 
römischen Invasion sind darum hinreichend gerechtfertigt. In
defs die Ilömer bPeilten sich eben nicht; und so hrgannen denn 
die Kelten ihrerseits cfon Ifrirg, sri rs, dafs die römischen Acker

m 	 verlheilungen an der Ostkiiste (522), obwohl zunächst nicl!t 
grgrn sie gericl1tPt, sie besorgt gemacht halten, sri es, dafs sie 
die UnVf•rmeidlid1kPit rines Krie"'rs mit Horn um dm ßrsitz der

0 
Lomhardt>i hegriffen, sPi es, was virlleicl 1t ,las Wahrsc!H'inlichslc 
ist, daf,; das 11ngeduldigr l{Pltenvolk wie,l<'r rinmal des Sitzcns 
mü.!11 war und eine nrue Ilecrfohrt zu rüsten J1e:iPl1tr. l\lit Aus
schlufs der Cenomanen, die mit den Venctern hielten und sich 

http:Auflr.ig
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für die Römer erklärten, traten dazu sf1mmtliche italische Kelten 
zusammen und ihnen schlossen sich unter den Fiihrern Concolita
nus und Aneroestus zahlreich die Kelten des obern Rhonethals 
oder vielmehr deren Reisläufer an*). 1\Iit 50000 zu Fufs und 
20000 zu Rofs oder zu Wagen kiimpfenden Streitern rückten die 
Führer der Kelten auf den Apennin zu (529). Von dieser Seite m 
hatte man in Rom sich des Angriffs nicht versehen und nicht erwar
tet, dafs die Kelten mit Vernachlässigung der römischen Festungen 
an der Ostküste und des Schutzes der eigenen Stammgrnossen 
geradeswegs gegen die Hauptstadt vorzugehen wagen würden; 
die Gefahr war ernst und schien noch ernster als sie war. Nicht 
gar lange vorher hatte ein iihnlicher Keilenschwarm in ganz glei
cher Weise Griechenland iiherschwemmt; Italien zitterte nicht 
ohne Grund. De'r Glaube, dafs Roms Untergang diesmal unver
meidlich und der römische Iloden vom Verhängnifs gallisch zu 
werden bestimmt sei, war seihst in Rom unter der Menge so 
allgemein verbreitet, dafs sogar die Regierung es nicht unter 
ihrer Würde hielt den <Tassen Aberglauben des Pöbels durch 
einen noch crasseren zu bannen und zur Erfüllung des Schick
salspruchs einen gallischen l\Iann und eine gallische Frau 
auf dem römischen l\Iarkt lebendig zu begral1rn. Daneben traf 
man ernstlichere Anstalten. Von den IJei1len consularischen 
Heeren, deren jedes etwa 25000 l\Iann zu Fufs und 1100 Reiter 
zählte, stand das eine unter Gaius Atilius Regulus in Sardinien, 
das zweite unter Lucius Aemilius Papus bei Ariminum; beide 
erhielten Befehl sich so schnell wie möglich nach dem zunächst 
bedrohten Etrurien zu begeben. Schon hatten -gegen die mit 
Rom verbündeten Cenornancn und Veneter die Kelten eine Be
satzung in der Ileimath zurücklassen müssen; jetzt ward auch 
der Landsturm der Umbrer angewiesen von den heimischen 

*) Dieselben, die Polybios bezeichnet als ,die lielten in den Alpen und 
an der Ilbone, die man wegen ihrer Ileisläuferei Gaesaten (Lanzknechtc) 
nenne', werden in den !'apitolinischen Fasten Germani gt>nannt. Möglich ist 
es, dal"s die gleichzeitige Geschichtschreibung hier nur lieltcn genannt und 
erst die historische Spcculation der caesarischen und augusteischen Zeit 
die Redactoren jener Fasten bewogen hat daraus ,Germanen' zu m_ache?· 
\Vofern dagegen die Nennung der Germanen in den Fasten auf gle1chze1
tige Aufzeichnungen zurückgeht - in welchem Falle dies die _älte~_te Er
wähnung dieses Namens ist, - wird man hier doch nicht a_n die spa_ter so 
genannten deutschen Stämme denken dürfen sondern an ernen keltischen 
Schwarm; und es ist dies um so eher anneh;,bar, als nach der Ausil"ht d~r 
besten Sprachforscher der Nlme Germani nicht deutschen, sondern kelti
schen Ursprungs ist und vielleicht ,Schreier' bezeichnet. 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 34 
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ßrrgcn herab in die Ebene der ßoier einzurücken und dem 
Feinde auf seinen eigenen Aeckern jeden erdenklichen Schaden 
zuzufügen. Die Landwehr der Etrusker und Sabiner sollte den 
Apennin besetzen und wo möglich sperren, bis die regulären 
Truppen eintreffen könnten. In Rom bildete sich eine Hesem 
von 50000 l\Iann; durch ganz Italien, das diesmal in Rom seinen 
rechten Vorkämpfer sah, wurde die dienstfähige l\Iannscha!t 
verzeichnet, Vorräthe und Iüiegsmaterial zusammengebracht. -
Indefs alles das forderte Zrit; man hatte einmal sich überrum
}leln lassPn und Etrurien zu retten war es zu spiit. Die Kelten 
fanden den ApPnnin kaum verlheidigt und plünderten unange
fochten die reichen Ebenen des tuskischcn Gebietes, das lange 
keinen Feind gesehen. Schon standen sie bei Clnsium drei Ta
gemiirsche rnn nom, als das Heer von Ariminum unter dem 
Consul Papus ihnen in der Flanke erschien, wiihrend die etrus
kische Landwehr, die sich nach der Ueberschreitung des Apen
nin im lliicken der Gallier zusammengrzogcn halte, dem Marsch 
der Feinde folgte. Plötzlich eines Abends, nachdem bereits beide 
Heere sich gelagert und die Birnuacfeuer angezündet hatten, brach 
das keltische Fufsrnlk wieder auf und zog in rückwärtiger Rich
tung ab auf der Strafse gegen Facsulae (Fiesole); die Reiterei 
besetzte die Nacht hintlurch die Yorpostcn. Als am andrrn Mor
gen auch sie folgte und die tuskische Landwehr, die dicht am 
Feinde lngerte, srines Abzugs inne ward, meinte sie, dafs der 
Schwarm anfange sich zn verlaufen und brach auf zu eiligem 
Nachsetzen. Allein ehen darauf hatten die Gallier gerechnet; ihr 
ausgeruhtes und geordnetes Fufsrnlk empfing auf dem wohl ge
wählten Schlachtfeld die römigche l\Iiliz, die ermattet und aufge
löst von dem Gewaltmarsch herankam. 6000 l\Iann fielen nach 
heftigem Kampf, und auch der Hest des Landsturms, der noth
dürftig auf einem Hügel Zuflucht gefunden, wäre verloren ~ewe
sen, wenn nicht rechtzeitig das consularische Heer ersdnenen 
wäre. Dies hewog die Gallier in der Timt sich nach der Ueimath 
zurückzmwnden. Ihr geschickt angelegter Plan die Vereinig~ng 
der beiden römischen Heere zu hindern und das schwächere em
zeln zu vernichten war nur halb gelungen; für jetzt schirn es ih
nen gerathen znnfichst die heträchtliche Beute in Sicherheit zu 
hringcn. Des bequemeren Marsches wegen zogen sie sich aus 
der Grgend rnn Chinsi, wo sie stanllen, an die ebene Küste und 
marschirtcn am Strande hin, als sie umermulhct hier sich d~n 
Weg wrlegt fanden. Es warPn die sartlinischcn Legionen, dw 
lwi Pisae gelandet waren untl, da sie zu spfit kamen um den 
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Apennin zu sperren, sich sofort gleichfalls auf dem Küstenweg 
in der dem Marsch der Gallier entgegengesetzten RichtunO' in 
Bewegung gesetzt hatten. Bei Telamon ( an der Mündung„des Schlacht ,·on 

Ombrone) trafen sie auf den Feind. Während d;:is römische Fufs- Telamon. 

volk in geschlossener Fronte auf der grofsen Strafse vorrückte, 
ging die Reiterei, vom Consul Gaius Atilius Regnlus selber ge
führt, seitwärts vor um den Galliern in die Flanke zu kommen 
und sobald wie möglich dem andern römischen Heer unter Pa-
pus Kunde von ihrem Eintrdl'en zu geben. Es entspann sich ein 
heftiges Reitergefecht, in dem mit Yielen tapferen Römern auch 
Regulus fiel; aber nicht umsonst hatte er sein Leben aufgeopfert: 
sein Zweck war erreicht. Pnpus gewahrte das Gefecht und ahnte 
den Zusnmmenhnng; schleunig ordnete er seine Legionen urnl 
von beiden Seiten drangen nun römische Legionen auf das Kel
tenheer ein. l\luthig stellte dieses sich zum Doppelkampf, die 
Transalpiner und Insuhrer grgen die Trupprn des Papus, die 
alpinischen Taurisker und die Buier gegen die sardinischen Le
gionen; das Reitergefecht ging daron gesondert auf dem Flügel 
seinen Gang. Die Kräfte w;iren der Zahl nach nicht ungleich ge
messen und die verzweifelte Lage der Gallier zwang sie zur hart
näckigsten Gegenwehr. Aher die Transalpiner, nur des Nah
kampfes gewohnt, wichen vor den Geschossen der römischen 
Plänkler; im Handgemenge setzte die bessere Stiihlung der römi
schen Waffen die Gallier in Nachlheil; endlich entschierl der 
Flankenangriff der siegreichen römischen Reiterei den Tag. Die 
keltischen Berittenen entrannen; fiir rlas Fufsvolk, d;is zwisclwn 
dem l\Ieere und den drei römischen Heeren eingekrilt war, gab 
es keine Flucht. 10000 Kellen mit rlcm König Concolitanus 
wurden gefangen; 40000 andere lagen todt auf dem Schlachtfeld; 
Aneroestus und sein Gefolge hatten sich nach keltischer Sitte 
selber den Tod gegehrn. - Der Sieg war vollständig und die Ansdff aur 

I)• t' } l d" ,r· d l 1 } l E" f'"JJ 1 hrlieKelten intümer 1est entsc l OSSen IC >'Ir er 10 ung SO C 1er ~Ill il C ( lll'C ihren dgencn 

die völlige Uehrrwältigung der Kelten dicsseit der Alpen unrnög- ~;,,cn. 

lieh zu machen. Ohne Widerstand ergahrn im folgenden .Jahr 
(530) sich die Boier nebst. den Lingonen, d:is .fahr darauf (531) 22,. 2,:1 

die Anaren; damit war das Flachland his zum Padus in römi
schen Händen. Ernstlichere ICimpfe kostete die Erohernng des 
nördlichen Ufers.· Gains Flaminius iibPrschritt in dem neuge
wonnenen anarischen Gehiet (dwa bei Piacenza) rlcn Flnfs (531); 22s 

allein hci dem Uebergang und mehr noch bei der Festsrt.zung 
am andrrn Ufer erlitt er so sclmPre \'rrlnste und fänd sich drn 
Flnfs im llitckPn in einer so gefährlichen Lage, dafs er mit dem 

3~" 
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Feind um freien Abzug capitulirte, den die lnsubrer thörichter 
Weise zugestanden. Kaum war er indefs entronnen, als er auch 
schon wieder vom Gebiet der Cenomanen aus und mit diesen 
vereinigt von Norden her in den Gau der Insubrer zum zweiten
mal einrückte. Zu spät begriffen diese, um was es sich jetzt 
handle; sie nahmen aus dem Tempel ihrer Göttin die goldenen 
Feldzeichen, ,die unbeweglichen' genannt, und mit ihrem ganzen 
Aufgebot, 50000 l\Iann stark boten sie tlen Römern die Schlacht 
an. Die Lage war gefährlich; die Römer standen an einem Flufs 
(vielleicht dem Oglio), von der lleimath getrennt durch das feind
liche Gebiet und fiir den Beistand im Kampf wie für die Rück

. zugslinie angewiesen auf die unsichere Freundschaft der Ceno
manen. lndcfs es gab keine "'ahl. Man zog 1lie Gallier auf das 
linke Ufer des Flusses; auf dem rechten, den Insubrern gegen
über, stellte man die Legionen auf und brach die Brücken ab, 
um nicht von den unsichern Bundesgenossen im Rücken ange
fallen zu werden. Also schnitt freilich der Flufs den Rückzug 
ab und ging der Weg zur lleimath durch das feindliche Heer. 
Aber die Ueberlegenheit der römischen Waffen und der römischen 
Disciplin erfocht den Sieg und das Heer schlug sich durch; wie
der einmal hatte tlie römische Taktik die strategischen Fehler 
gut gemacht. Der Sieg gehörte den Soldaten und Offizieren, 
nicht den Feldherren, die nur gegen den gerechten ßeschlufs des 
Senats durch Volksgunst triumphirten. Gern hätten die Insuhrer 
Frieden gemacht; aber Rom forderte unbedingte Unterwerfung, 
und so weit war man noch nicht. Sie versuchten sich mit Hülfe 
der nördlichen Stammgenossen zu halten und mit 30000 von 
ihnen geworbener Söldner derselben und ihrer eigenen Land

222 	 wehr empfingen sie die beiden im folgenden Jahr (532) abflrmals 
aus dem cenomanischen Gebiet in das ihrige einrückenden con
sularischen Heere. Es gab noch manches harte Gefecht; bei 
einer Diversion, welche die lnsubrer gegen die römische Festung 
Clastidium ( Casteggio unterhalb Pavia) am rechten Poufer ver
suchten, fiel der gallische König Virdumarus von der Hand des 
Consuls l\Iarcus l\larcellus. Allein nach einer halb von den Kel
ten schon gewonnenen, aber endlich doch für die Römer ent
schiedenen Schlacht erstürmte der Consul Gnaeus Scipio die 
Hauptstadt der Insubrer l\Iediolanum, und die Einnahme dies~r 

DasKclten- und der Stadt Comum machte der Gegenwehr ein Ende. Danut 
landromi,ch, waren d~e italischen Kelten vollstlindig besirgt und wie e~en 

vorher die Römer den Hellenen im Piratenkriea den Unterschied 
zwischen römischer und griechischer Seebeh~rrschung gezeigt 
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hatten, so hatten sie jetzt glänzend bewiesen, dafs Rom Italiens 
Pforten anders gegen den Landraub zu wahren wufste als l\lake
donien die Thore Griechenlands und dafs trotz allen inneren 
Haders Italien dem Nationalfeinde gegenüber ebenso einicr wie 
Griechenland zerrissen dastand. - Die Alpengrenze wa~ er
reicht, insofern als das ganze Flachland am Po den Römern 
unterthänig oder, wie das cenomanische und venetische Ge
biet, von abhiingigen Bundesgenossen besessen war; es be
durfte indefs der Zeit um die Consequenzen dieses Sieges zu 
ziehen und die Landschaft zu romanisiren. l\Ian verfuhr da
bei nicht in derselben "'eise. In dem gebirgigen Nordwe
sten Italiens und in den entfernteren Dislricten zwischen den 
Alpen und dem Po duldete man im Ganzen die bisl1erigen 
Bewohner; die zahlreichen sogenannten Kriege, die nament
lich gegen die Ligurer geführt wurden ( zuerst 516), scheinen 2ss 

mehr Sclavenjagden gewesen zu sein und wenn auch die Gaue 
und Thäler oft genug den Römern sich unterwarfen, so war die 
römische Herrschaft doch hier in der Regel ein leerer Name. 
Auch die Expedition nach Islrien (533) scheint nicht viel mehr m 
bezweckt zu haben als die letzten Schlupfwinkel der adriatischen 
Piraten zu vernichten und liings der Küste zwischen den itali
schen Eroberungen nnd den Erwerbungen an dem anderen Ufer 
eine Continentalverbindung herzustellen. Dagegen die Kelten 
in den Landeschaften südlich vom Po waren der Yernichtung 
rettungslos verfallen; denn bei dem losen Zusammenhang 
der keltischen Nation nahm keiner der~ nördlichen Keltengaue 
aufser für Geld sich der italischen Stammgenossen an und die 
Römer sahen in denselben nicht Llofs ihre Nationalfeinde, son
dern auch die Usurpatoren ihres natürlichen Erbes. Die ausge
dehnte Ackervertheilung von 522 halte schon das gesammte Ge- 232 

biet zwischen Picenum und Ariminum mit römischen Colonisten 
gefüllt; man ging auf diesem Wege weiter und es war nicht 
schwer eine ha!Lbarbarische dem Ackerbau nur nebenher oblie
gende und ummauerter Städte entbehrende Bevölkerung, wie die 
keltische war, zu verdrängen und auszurotten. Die grofse Nord
chaussee, die wahrscheinlich schon achtzig Jahre früher über 
Otricoli nach Narni geführt und kmz vorher bis an die neuge
gründete Festuncr Spoletium (514) verlängert worden war, wurde 240 

jetzt (534) untet dem Namen der flaminischen Strafse über den m 
neu angelegten l\Iarktflecken Forum Flaminii (bei Foligno) durch 
den Furlopafs an die Küste und an dieser entlang von Fanum 
(Fano) bis nach Ariminum geführt; es war die erste Kunststrafse, 
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die den Apennin überschritt und die beiden italischen Meere 
verband. Man war eifrig beschäftigt das neugewonnene frucht
bare Gebiet mit römischen Ortschaften zu bedecken. Schon war 
am Po selbst zur Deckung des Uebergangs die starke Festung 
Placentia (Piacenza) gegründet, schon am linken Ufer Cremona 
angelegt, am rechten ~uf dem den ßoiern abgenommenen Ge
biet der Mauerbau von l\Iutina (1'Iodena) weit vorgeschritten; 
schon bereitete mau weitere Landanweisungen und die Fortfüh
rung der Chaussee vor, als ein plötzliches Ereignifs die Römer 
in der Ausbeutung ihrer Erfolge unterbrach. 



KAPITEL IV. 

Hamilkar und Hanniba\. 

Der Vertrag mit Rom von 513 gab den Karthagern Frie-rn1 Knrth•· 

den, aber um einen tl1euren Preis. llafs die Tribute des gröfsten go,Ln.g~nach 

Theils von Sicilien jetzt in den Schatz des Feindes flossen statt dem htcdcn. 

in die karthagische Staatskasse, war der geringste Yerlust; viel 
schlimmer war es, dafä man nicht blofs die Hoffnung hatte auf
geben müssen, deren Erfüllung so nal\e geschienen, die sämmt
lichen Seestrafsen aus dem östlichen in das westliche l\littelmeer 
zu monopolisit·en, sondern dafs das ganze handelspolitische 
System gesprengt, das bisher ausschliefslich beherrschte süd
westliche Becken des Mittelmeers seit Siciliens Verlust für alle 
Nationen ein offenes Fahrwasser, Italiens Handel von dem phoe-· 
nikischen vollständig unabhängig geworden war. Indefs die ru
higen sidonischen l\länner hüllen auch dariiher vielleicht sich 
zu beruhigen vermocht. l\lan hatte schon ähnliche Schläge er
fahren; man hatte mit den l\Jassalioten, den Etruskern, den sici
lischen Griechen theilen müssen, was man früher allein beses
sen; auch das was jetzt noch geblieben war, Africa, Spanien, die 
Pforten des atlantischen Meeres, reichte aus um mächtig und 
wohlgemuth zu leben. Aber freilich, wer bürgte dafür, dafs we
nigstens dies bliebt - Was Regulus gefordert und wie wenig 
ihm gefehlt hatte, um das was er forderte zu erreid1en, konnte 
nur vergessen, wer vergessen wollte; und wenn Rom den Ver
such, den es von llalien aus mit so grofsem Erfolg unternom
men hatte, jetzt von Lilybaeon aus erneuerte, so war Karthago, 
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wenn nicht die Verkehrtheit des Feindes oder ein besonderer 
Glücksfall dazwischen trat, unzweifelhaft verloren. Zwar man 
hatte jetzt Frieden; aber es hatte an einem Haar gehangen, dafs 
dem .Frieden die Ratification verweigert ward und man wufste, 
wie die öffentliche Meinung in Rom diesen Friedensschlufs be
urtheilte. l\Ian mochte zugeben, dafs Rom an die Eroberuno 
Africas jetzt noch nicht dachte und ihm Italien genügte; abe; 
wenn die Existenz des karthagischen Staats an dieser Genügsam
keit hing, so sc1h es übel damit aus, und wer bürgte dafür, dafs 
die Hörner nicht ehen ihrer italischen Politik es angemessen fan
den den africanischm Nachbar, wenn nicht sich zu unterwerfen, 
so doch unschf1dlich zu machen? - l{urz, Karthago durfte den 

rn Frieden von 513 nur als einen Waffenstillstand betrachten und 
mufste ihn benutzen zur Vorbereitung für die unvermeidliche 
Erneuerung des Iüieges; nicht um die erlittene Niederlage zu 
rächen, nicht einmal zun;;cl1st um das Yerlorene zurückzugewin
nen, sondern um sicl1 eine nicht von dem Gutfinden des Lan

Kdegs- "'"1 desfeindes abhängige Existenz zu erfechten. Allein wenn einem 
Friedenspnr- h .. h S · · b ) Z · h J · 
, •• ,n Kar- sc wac eren taat em gewisser, a er c er e1t nac un )estnnm

thai;o. 	 tcr Vernichtungskrieg bevorsteht, werden die klügeren, ent
schlosseneren, hingebenderenl\I:inner, die zu 1lem unvermeidlichen 
Kampf sich sogleich fertig machen, ihn zur günstigen Stunde auf
nehmen und so die polilische Defensive durch die strategische 
Offensive verdecken möchten, überall sich gehemmt sehen durch 
die triige und feige l\Iasse der Geldesknechte, der Altersschwa
chen, der Gedankenlosen, welche nur Zeit zu gewinnen, nur in 
:Frieden zu leben und zu sterben, nur den letzten Kampf um jeden 
Preis hinauszuschieben bedacht sind. So gab es auch in Rar
thago eine Friedens- und eine Kriegspartei, die heide wie natürlich 
sich anschlossen an den schon zwischen den Conservativen und 
den Reformisten bestehenden politischen Gegensatz; jene fand 
ihre Stütze iu den Hegierungsbehörden, dem llath der Allen 
und der llundertmänner, an deren Spitze Ilanno, der sogenannte 
Grofse, stand, diese in den Leitern der l\Ienge, namentlich dem 
angesehenen IIasdrubal, und in den Offizieren des sicilischen 
Heeres, dessen grofse Erfolge unter Ilamilkars Führung, wenn 
sie auch sonst vergeblich gewesen waren, doch den Patrioten 
einen Weg gezeigt hatten, der Rettung aus der ungeheuren ~e
fahr zu versprechen schien. Schon lange mochte zwischen dt~
SP-n Parteien heftige Fehde bestehen, als der libysche Krieg zwi
schen sie hineinschlug. Wie er entstand, ist schon erzählt 
worden. Nachdem die Regierungspartei die l\Ieuterei durch ihre 
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unfähige alle Vorsichtsmafsregeln der sicilischen Offiziere ver
eitelnde Verwaltung angezettelt, diese Meuterei durch die Nach
wirkung ihres unmenschlichen Regierungssystems in eine Revo
lution verwandelt und endlich durch ihre und namentlich ihres 
Führers, des Ileerverderbers llanno militärische Unfähigkeit das 
Land an den Rand des Ahgrundes gebracht hatte, ward der Held 
von der Eirkte Ilamilkar Barkas in der höchsten Noth von der 
Regierung selbst ersucht sie von den Folgen ihrer Fehler und 
Verbrechen zu retten. Er nahm das Commando an und dachte 
hochsinnig genug es selbst dann nicht niederzulegen, als man ihm 
den Ilanno zum Collegen gab; ja als die erbitterte Armee den
selben heimschickte, vermochte er es über sich ihm auf die fle
hentliche Bitte der Regierung zum zweitenmal den .Mitoberbefehl 
einzuräumen und trotz der :Feinde wie trotz des Collegen durch 
seinen Einfiufs bei den Aufständischen, seine geschickte Behand
lung der numidischen Scheiks, sein unvergleichliches Organisa
toren - und :Feldherrngrnie in unglaublich kurzer Zeit den Auf
stand völlig niederzuwerfen und das empörte Africa zum Gehor
sam zurückzubringen (Ende 517). - Die Patriotenpartei hatte m 
während dieses Krieges geschwiegen; jetzt sprach sie um so 
lauter. Einerseits war bei dieser Katastrophe die ganze Ver
derbtheit und Verderblichkeit der herrschenden Oligarchie an 
den Tag gekommen, ihre Unfähigkeit, ihre Coteriepolitik, ihre 
llinneigung zu den Römern; andrerseits zeigte die Wegnahme 
Sardiniens und die drohende Stellung, welche Rom dabei ein
nahm, deutlich auch dem geringsten Mann, dafs das Damokles
schwert der römischen Kriegserklärung stets über Karthago 
hing, und dafs, wenn Karthago in seiner gegenwärtigen Stellung 
mit Rom zum Kriege kam, dieses nothwcndig den Untergang der 
phoenikischen Herrschaft in Libyen zur :Folge haben müsse. Es 
mochte in Karthago nicht Wenige geben, die an der Zukunft 
des Vaterlandes verzweifelnd die Auswanderung nach den Inseln 
des atlantischen l\leeres anriethen; wer durf'le sie schelten? Aber 
edlere Gemüther verschmähen es ohne die Nation sich selber 
zu bergen, und grofse Naturen geniefscn das Vorrecht aus dem, 
worüber die Menge der Gnten verzweifelt, Begeisterung zu 
schöpfen. l\Ian nahm die neuen Bedingungen an, wie sie Rom 
eben dictirte; es blieb nichts übrig als sich zu fügen und 
den neuen Ilafs zu dem alten schlagend ihn sorgfältig zu 
sammeln und zu sparen, dieses ~etzte Capital. einer ?~mifs
handelten Nation. Dann aber schntt man zu emer poht1sche11 
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Reform *). Yon der Unverbesserlichkeit der Regimentspartei 
hatte man sich hinreichend überzeugt; dafs die regierenden Her
ren auch im letzten Krieg weder ihren Groll vergessen noch 
gröfsere Weisheit gelernt hatten, zeigte zum Beispiel die ans 
Naive grenzende Unverschämtheit, dafs sie jetzt dem Ilamilkar 
den Prozefs machten als dem Urheber des Söldnerkrieges, in
sofern er ohne Vollmacht der Regierung seinen sicilischen Sol
daten Geldversprechungen gemacht habe. Wenn der Klub der 
Offiziere und Volksführer die morschen Stühle dieses l\Iifsregi
ments hätte umstofsen wollen, so würde er in Iiarthago 
selbst schwerlich auf grofse Schwierigkeiten gestofsen sein; 
allein auf desto gröfsere in Rom, mit dem die regierenden Herren 
von Karthago schon in Verbindungen standen, die an Landesver
rath grenzten. Zu allen übrigen Schwierigkeiten der Lage kam 
noch die hinzu, dafs die l\Iiltel zur Rettung des Vaterlandes ge
schaffen werden mufsten, ohne dafs weder die Ilömer noch die 
eigene römisch gesinnte Regierung recht darum gewahr wurden. 
- So liefs man die Verfassung unangetastet und die regieren
den Ilenen im vollen Genufs ihrer Sonderrechte und des ge-

Hamilkar meinen Gutes. Es ward blofs beantragt und durchg·esetzt, dafs 
Obcrfeldbcrr. von den beiden Oberfeldherren, die am Ende des libyschen Krie

ges an der Spitze der karthagischen Truppen standen, IIanno 
und llamilkar, der erstere abberufen und der letztere zum Ober
feldherrn für ganz Africa auf unbestimmte Zeit in dei· Art er
nannt ward, dafs er eine von den Regierungscollegien unabhfm
gige !stellung - eine verfassungswidrige monarchische Gewalt 
nannten es die Gegner, Cato eine llictatur -- erhielt und er nur 
von der Yolksver:,ammlung abberufen und zur Yerantwortung 
gezogen werden durfte**). Selbst die Wahl eines Nachfolgers 
ging nicht von den Behörden der Hauptstadt aus, sondern vom 

*) \Vir sind über diese Vorgänge nicht blors unvollkomm~n beric~t.et, 
sondern auch einseitig, da natürlich die Version der karthag1schen F r1e
denspartei die der römischen Annalisten wurde. Inders selbst in ~nser~ 
zertrümmerten und getrübten Berichten - die wichtigsten sind F'abms bei 
Polybios 3, 8; Appian llisp. 4 und Diodor 25 S. 5Gi - erscheinen di_e 
Verhältnisse der Parteien deutlich g·enug. Von dem gemeinen füatsch, m,it 
dem die ,revolutionäre Verbindung' (frmntfa rwv nov1100TaTWV c<i','f(!W
nc,111) von ihren Gegnern beschmutzt ward, kann man b~i Nepos (f!am. 3) 
Proben lesen, die ihres Gleichen suchen, vielleicht auch finclen. 

*) Die ßarkas schliefsen die wichtigsten Staatsverträge ah und die Ha: 
tification der Behörde ist eine Formalität (Pol. 3 21); Rom protestirt bei 
ihnen und beim Senat (Pol. 3, 15). Die Stellun,,? der Barkas zu liarthago 
hat manche Aehnlichkeit mit der der Oranier ge;en die Generalstaaten .. 

http:beric~t.et
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Heere, das heifst von den im Heere als Gerusiasten oder Offi
ziere dienenden Karthagern, die auch bei Verträgen neben dem 
Feldherrn genannt werden; natürlich blieb das Bestätigungsrecht 
der Volksversammlung daheim. l\lag dies Usurpation sein oder 
nicht, es bezeichnet deutlich, wie die Kriegspartei das Heer als 
ihre Domäne ansah und behandelte. - Der Form nach war Ila
milkars Aufgabe bescheiden. Die Kriege mit den numidischen 
Stämmen ruhten an der Grenze nie; vor kurzem erst war im 
Binnenland die ,Stadt der hundert Thore' Theveste (Tebessa) 
von den Puniern besetzt worden. Die Fortführung dieser Grenz
fehden liefs sich als eine innere nicht sehr bedeutende l\Iafsregel 
betrachten, zu welcher die karthagische Regierung, da man sie 
in ihrem nächsten Kreise gewiihren liefs, stillschweigen konnte, 
wiihrend die Römer deren Tragweite vielleicht nicht einmal er
kannten. 

So stand an der Spitze des Heeres der eine l\lann, der im Hamnkare 

sicilischen und im libyschen Kriege es bewährt hatte, dafs die K~.;r~:~1· 
Geschicke ihn oder keinen zum Retter des Vaterlandes bestimm
ten. Grofsartiger als vom ihm ist vielleicht niemals der grofsar
tige Kampf des l\lenschen gegen das Schicksal geführt worden. 
Das Heer sollte den Staat retten; aber was für ein Heer? Die IIeer. 

karthagische Bürgerwehr hatte unter Ilamilkars Führung im 
libyschen Kriege sich nicht schlecht geschlagen; allein er wufste 
wohl, dafs es ein anderes ist die Kaufleute und Fabrikanten einer 
Stadt, die in der höchsten Gefahr schwebt, einmal zum Kampf 
hinauszuführen und ein ande1·es, Soldaten aus ihnen zu bilden. 
Die karthagische Patriotenpartei lieferte ihm vortreflliche Offi
ziere, aber in ihr war natürlich fast ausschliefälich die gebildete 
Klasse vertreten. Bürgermiliz fand sich gar nicht in Hamilkars 
Heer; höchstens einige libyphoenikische Reiterschwadronen. Es 
galt ein Heer zu schaffen aus den libyschen Zwangsrekrnten und 
aus Söldnern; was einem Feldherrn wie Ilamilkar möglich war, 
allein nur, wenn er seinen Leuten rechten und reichlichen Sold 
zu zahlen vermochte. Aber dafs die karthiigischen Staatsein
künfte in l{artha"o seihst zu viel nöthigeren Dingen gebraucht 
wurden als die g~rren den Feind fechtenden Heere zu besolden, 
hatte er in Sicilie; erfahren. Es mufste also dieser Krieg sich 
selber errnihren und im Grofsen ausgeführt werden, was auf dem 
l\Jonte Pelle<>rino im l{)einen Yersucht worden war. Aber noch nürgemhan. 

mehr. Hai~ilkar war nicht blofs l\Iilitär-, er war auch Partei
chef; gegen die unversöhnliche und der ~elegenheit i~n zu stür
zen heo-ieri" und o-eduldig harrende Ileg1erungsparte1 mufste er

0 0 0 V V 
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auf die Bürgerschaft sich stützen, und mochten deren Führer 
noch so rein und edel sein, die l\Iasse war tief verdorben und 
durch das unselige Corruptionssystem gewöhnt nichts für nichts 
zu geben. In einzelnen l\Iomenten schlug wohl die Noth oder 
die Begeisterung einmal durch, wie das überall sefüst in den 
feilsten Körperschaften vorkommt; wollte aber Hamilkar für sei
nen im besten Fall erst nach einer Reihe von Jahren durchführba
ren Plan die Unterstützung der karthagischen Gemeinde dauernd 
sich sichern, so mufste er seinen Freunden in der Heimath 
durch regelmäfsige Geldsendungen die l\littel gehen den Pöbel 
bei guter Laune zu erhalten. So genöthigt von der lauen tlllll 

feilen Menge die Erlaulmifs sie zu retten zu erbetteln oder zu 
erkaufen; genöthigt dem Uebermuth <ler Verhafsten seines Vol
kes, der stets von ihm Besiegten durch Demuth und Schweig
samkeit <lie unentbehrliche Gnadenfrist abzudingen; genöthigt 
den verachteten Vaterlandsverräthern, die sich die Herren seiner 
Stadt nannten, mit seinen Plänen seine Verachtung zu bergen 
- so stand <ler hohe Mann mit wenigen gleichgesinnten Freun
den zwischen den Feinden von aufsen und den Feinden von 
innen, auf die Unentschlossenheit der einen und der andern 
bauend, zugleich beide täuschend und beiden trotzend, um nur 
erst die l\Iittel, Geld und Soldaten zu gewinnen zum Kampf ge
gen ein Land, das, selbst wenn das Heer schlagfertig dastand, 
mit diesem zu erreichen schwierig, zu überwinden kaum möglich 
schien. Er war noch ein junger l\Iann, wenig hinaus über die 
Dreifsig; aber es schien ihm zu ahnen, als er sich anschickte zu 
seinem Zuge, dafs es ihm nicht vergönnt sein werde, das Ziel 
seiner Arbeit zu erreichen und das Land der Erfüllung anders 
als von weitem zu schauen. Seinen neunjährigen Sohn llannibal 
hiefs er, da er Karthago verliefs, am Altar des höchsten Gottes 
dem römischen Namen ewigen Ilafs schwören und zog ihn und 
die jüngeren Söhne Hasdrubal und Mago, die ,Löwenbrut', wie 
er sie nannte, im Feldlager auf als Erben seiner Entwürfe, seines 
Genies und seines Hasses. 

Hamilka_r Der 1;1eue Oberfeldherr von Libyen brach unmittelbar na_ch 
nnch Spanien. der Beendigung des Söldnerkrieges von Karthago auf (etwa I'!1 

2ao Frühjahr 518). Er schien einen Zug gegen die freien Li
byer im Westen zu beabsichtigen; sein Heer, das besonders an 
Elephanten stark war, zog an der Küste hin, neben ihm srgelte 
die Flotte, geführt von seinem treuen Bundesgenossen IIasdru
hal. Plötzlich vernahm man, er sei bei den SJulen des Herkules 
über das Meer gegangen und in Spanien gelandet, wo er Krieg 
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führe mit den Eingebornen; mit Leuten die ihm nichts zu Leide 
gethan und ohne Auftrag seiner Regierung, klagten die karthaoi

0 

schen Behörden. Sie konnten wenigstens nicht klagen, dafs er 
die africanischen Angelegenheiten vernachliissige; als die Numi
dier wieder einmal aufstanden, trieb sein Unterfeldherr llasdru
bal sie so nachdrücklich zu Paaren, dafs auf lange Zeit an der 
Grenze Ruhe war und mehrere hisher unabhängige Stiimme sich 
bequemten Tribut zu zahlen. Was er selbst in Spanien gethan Bpanischea 

können wir im Einzelnen nicht mehr verfolgen. Dem alten Cato: d!ö;!;~~;,:~. 
der ein Menschenalter nach Hamilkars Tode in Spanien die noch 
frischen Spuren seines Wirkens sah, zwangen sie trotz allem Poe
nerhafs den Ausruf ab, dafs kein König werth sei neben Ilamil
kar Barkas genannt zu werden; und auch uns lirgt in den Erfol
gen wenigstens im Allgemeinen noch vor, was von Ilamilkar als 
Militär und als Staatsmrtnn in den neun letzten Jahren seines Le
bens (518-52ö) geleistet worden ist, bis er im besten Mannes- 2as-22s, 

alter in offrner Feldschlacht tapfer kämpfend den Tod fand, wie 
Scharnhorst, eben als seine Pläne zu reifen begannen, und wie 
alsdann im Sinne des .Meisters während der nächsten acht Jahre 
(527-534) der Erbe seines Amtes und seiner Pläne, sein Toch- m-m 
termann Hasdrubal das angefangene Werk weiter geführt hat. 
Statt der kleinen Entrepots für den Handel, die nebst dem 
Schutzrecht über Gaues bis dahin Karthago an der spanischen 
Küste allein besessen und als Depemlenz von Libyen behandelt 
hatte, ward ein karthagisches Reich in Spanien durch Ifamilkars 
Feldherrnkunst begründet und durch Ifasdrubals staatsmänni
sche Gewanrlheit befestigt.. Die schönsten Lan<lschaften Spa
niens, die Süd- und Ostküste wurden phoenikisches l'rovinzial
gebiet; Städte wurden gegründet, vor allem Spanisch-Karthago 
(Cartagena), rnn Hasdrnbal an dem einzigen guten Hafen an der 
Südküste angelegt, mit des Gründers prächtiger ,Königsburg'; der 
Ackerbau blühte auf und mehr noch die Grubenwirthschaft in den 
glücklich aufgefundenen Silberminen von Cartagena, die ein Jahr
hundert spüter über 2 '/, l\Iillionen Thaler (36 l\Iill. Sest.) jährlich 
eintrugen. Die meisten Gemeinden bis zum Ebro wurden abhängig 
von Kartha"o und z;ihlten ihm Zins; Hasdrubal verstand es die 
lläuptlinrre ~uf alle Weise, selbst durch Zwischenheirathen in das 
karthagi;che Interesse zu ziehen. So erhielt Karthago I1ier für 
seinen Handel und seine Fabriken eine reiche Absatzquelle und 
die Einnahmen der Provinz nährten nicht blofs das Heer, son
dern es blieb noch ühri"' nach Karthago zu senden und für die 

Zukunft zurückzulegen." Aber die Provinz bildete und schulte 
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zugleich die Armee. Im karthagischen Gebiet fanden regelmä
fsige Aushebungen statt; die Krirgsgefängenen wurden unterge
steckt in die karthagischen Corps; von den abhängigen Gemein
den kam Zuzug und k;imen Söldner, so Yiel m;in brgehrte. In 
dem langen Kriegslehen fand der Soldat im Lager eine zweite 
Ilcimath und als Ersatz für den Patriotismus den Fahnensinn 
und die begeisterte Anhänglichkeit an seine grofsen Führer; die 
ewigen Kämpfo mit den tapfrrn Iberern und Krlten schufen zu 
der vorzüglichen numidischen Rritrrei rin brauchbares Fufs-

Dic karthn- rnlk. - Yon Karth;igo ;JUS liefs m.in die Barkas machen. Da 
sische Regie- d n · l 1· 1 "1' . I . . 1 t b 1 
rung und die er urgersc la t rege ma s1ge .e1stungen mc 1 a ver angt wur-

BRrkiJen. den, sondern vielmehr für sie noch etwas abfiel, auch der Handel 
in Spanien ,viederfänd was er in Sicilien und Sardinien verloren, 
wurde der spanische Krieg und cfas spanische Heer mit seinen 
glänzenden Siegen und wichtigen Erfolgen bald so populär, dafs 
es sogar möglich ward in einzelnen Krisen, zum Beispiel nach 
Hamilkars Fall, bedeutende Nachsendungen africanischer Trup
pen nach Spanien durchzusetzen und die Regierungspartei wohl 
oder ühel dazu schweigen oder doch sieh hegniigen rnufste unter 
sich und gegen die Freunde in Rom auf die demagog1~chen Offi

nic römische ziere und den Pöbel zu schelten. - Auch rnn Hom aus geschah 
u,~dc~;~;"~!r- nichts um den spanischen Angelegenheiten ernstlich eine andere 

kiden. "·endnng zu geben. Die erste und vornrhmste Ursache der 
Unthätigkrit der Römer war unzweifelhaft eben ihre Unbekannt
schaft mit den Verhältnissen der entlegenen Halbinsel, welche 
sicher auch für Ilamilkar die Ilauptursacl.e gmwsen ist zur Aus
führung seines Planes Spanien und nicht, ·wie es sonst wohl 
nicht unmöglich gewesen wäre, Africa selbst zu erwählen. Zwar 
die Erklärungen, mit denen die karthagischen Feldherren den 
römischen um Erkundigungen an Ort und Stelle einzuziehen 
nach Spanien gesandten Commissarien entgegenkamen, die Ver
sicherungen, dafs alles dies nur geschehe um die römischen 
Kriegscontributionen prompt zahlen zu können, konnten im Se
nat unmöglich Glauben finden; allein man erkannte wahrschein
lich von Uamilkars Plänen nur den nächsten Zweck: für die Tri
bute und den Handel der verlorenen Inseln in Spanien Ersatz zu 
schaffen, und hielt einen Angriffskrieg der Karthager, und na
mentlich eine Invasion nach Italien von Spanien aus, wie das so
wohl ausdrückliche Angaben als die ganze L;ige der Sache be
zeugen, für schlechterdings unmüglich. Dafs unter der Frie
denspartei in Karthago manche weiter sahen, Yersteht sich; al
lein wie sie dachten, konnten sie schwerlich sehr geneigt seiu 



HAmL KAR U~ll HANNIBAL. 543 

über den drohenden Sturm, den zu beschwören die karthagi
schen Behörden längst aufser Stande waren, ihre römischen 
Freunde aufzuklär~n und damit die Krise nicht abzuwenden, son
dern zu beschleumgen; und wenn es dennoch geschah, so mochte 
man in Rom solche Parteidenunciationen mit Fug sehr vorsich
tig aufnehmen. Allmiihlich allerdings mufste die unbegreiflich 
rasche und gewaltige Ausbreitung der karthagischen l\lacht in 
Spanien die Aufmerksamkeit und die Besorgnisse der Römer er
wecken; wie sie ihr denn auch in den letzten Jahren vor dem 
Ausbruch des Krieges in der That Schranken zu setzen versuch
ten. Um das Jahr 528 schlossen sie, ihres jungen Ilellencnthums 22s 

eingedenk, mit den beiden griechischen oder halhgriechischen 
Stiidten an der spanischen Ostküste, Zakynthos oder Saguntum 
(l\lurviedro unweit Yalencia) und Emporiae (Ampurias) lliindnifs 
und indem sie den karthagischen Feldherrn llasdrubal davon in 
Kenntnifs setzten, wiesen sie ihn zugleich an den Ebro nicht er
obernd zu überschreiten, was auch zugesagt ward. Es geschah 
dies keineswegs um einen Einfall in Italien auf dem Landweg zu 
hindern - den Feldherrn, der diesen unternahm, konnte ein 
Vertrag nicht fesseln - sondern thrils um der materiellen Macht 
der spanischen Karthager, die gefährlich zu werden begann, eine 
Grenze zu stecken, theils um sich an den freien Gemeinden zwi
schen dem Ebro und den Pyrenäen, die Rom damit unter seinen 
Schutz nahm, einen sichnen Anhalt zu bereiten für den .Fall, 
dafs eine Landung und ein Krieg in Spanien nothwernlig wer
den sollte. Für den nächsten Ifrieg mit Karthago, über dessen 
Unvermeidlichkeit der Senat sich nie getäuscht hat, besorgte 
man von den spanischen Ereignissen schwerlich gröfsere Nach
tbeile, als dafs man genöthigt werden könne einige Legionen 
nach Spanien zu senden, und dafs der Feind mit Geld und Sol
daten etwas besser versehen sein werde als er ohne Spanien es 
gewesen wäre - war man doch fest entschlossen, wie der Fcld
zugsplan von 536 heweist und wie es auch gar nicht anders 21s 

sein konnte, den nächsten I{rirg in Africa zu beginnen und zu 
beendirren, womit dann über Spanien zugleich entschieden war. 
Dazu k~men in den ersten Jahren die karthagischen Contributio
nen, welche die Ifriegserklürung abgeschnitten hätte, alsdann der 
Tod Hamilkars, von dmn Freunde und Feinde urtheilen mochten, 
dafs seine Entwürfe mit ihm gestorben seien, endlich in den 
letzten Jahren wo dPr Senat allerdings zu begreifen anfing, dafs 
es nicht weis~ sei mit der Erneuerung des J{rieges noch lange 
zu zögern, der sehr erklärliche Wunsch zuvor mit den Galliern 
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im Pothal fertig zu werden, da diese, mit der Ausrottung bedroht 
voraussichtlich jeden ernstlichen Krieg, den Rom unternahm: 
benutzt haben würden um die transalpinischen Völkerschaften 
aufs neue nach Italien zu locken und die immer noch äufserst 
gefährlichen Keilenzüge zu erneuern. Dafs weder Rücksichten 
auf die karthagische Friedenspartei noch auf die bestehenden 
V erlriige die Römer abhielten, versteht sich; üherdiefs boten, 
wenn man den Krieg wollte, die spanischen Fehden jeden Augen
blick einen Vorwand dazu dar. Unbegreiflich ist das Verhalten 
Roms demnach keineswegs; aber eben so wenig läfst sich leugnen, 
dafs der römische Senat diese Verhältnisse kurzsichtig und schlaff 
behandelt hat - Fehler, wie sie seine Führung der gallischen 
Angelegenheiten in der gleichen Zeit noch "\'iel unverzeihlicher 
aufweist. UeberaU ist die römische Staatskunst mehr ausge
zeichnet durch Zähigkeit, Schlauheit und Consequenz, als durch 
eine grofsartige Auffassung und rasche Ordnung der Dinge, worin 
ihr vielmehr die Feinde lloms von Pyrrhos bis auf l\Iithradates 
oft überlegen gewesen sind. 

Hann,ba1. So gab dem genialen Entwurf Ilamilkars das Glück die 
Weihe. Die l\littel zum Kriege waren gewonnen, ein starkes 
kampf- und sieggewohnles Heer und eine stetig sich füllende 
Kasse; aber um für den liampf den rechten Augenblick, die 
rechte Richtung zu finden, fehlte der Führer. Der Mann, dessen 
Kopf und Herz in verzweifelter Lage unter einem verzweifeln
.(len Volke den Weg zur Rettung gebahnt hatte, war nicht mehr, 
als es möglich ward ihn zu betreten. Ob sein Nachfolger Has
drubal den Angriff unterliefs, wril ihm der Augenblick noch 
nicht gekommen schien, oder ob er, mehr Staatsmann als Feld
herr, sich der Oberleitung des Unternehmens nicht gewachsen 
glaubte, vermögen wir nicht zu entscheiden. Als er im Anfang 

220 des Jahres 53-1 von Mörderhand gefallen war, beriefen die ka_r
thagischen Offiziere des spanischen Heers an seine Stelle 1Iam1l
kars ältesten Sohn, den Hannibal. Er war noch ein junger ~lann 

uo - geboren 505, also damals im neunundzwanzigstcnLebensja~r; 
aber er hatte schon viel gelebt. Seine ersten Erinnerungen zeig
ten ihm den Vater im entlegenen Lande fechtend und siegend _auf 
der Eirkte; er hatte den Frieden des Catulus, <lie bittere Ile1m
kehr des unbesiegten Vaters, die Gräuel des libyschen Krir~es 
mit durchempfunden. Noch ein Knabe war er dem Vater rns 
Lager gefolgt; bald zeichnete er sich aus. Sein leichter und 
festgebauter Körper machte aus ihm einen vortrefflichen ~äufe_r 
und Fechter und einen verwegenen Galoppreiter; Schlaflos1gkeit 
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griff ihn nicht an und Speise wufste er nach Soldatenart zu ge
niefsen und zu entbehren. Trotz seiner im Lager verflossenen 
Jugend besafs er die Bildung der vornehmen Phoenikier jfmer 
Zeit; im Griechischen brachte er, wie es scheint erst als Feld
herr, unter der Leitung seines Vertrauten Sosilos von ~parta es 
weit genug um Staatsschriften in dieser Sprache selber abfassen 
zu können. Wie er heranwuchs trat er in das Heer seines Va
ters ein, um unter dessen Augen seinen ersten Waffendienst zu 
thun, um ihn in der Schlacht neben sich fallen zu sehen. Nach
her hatte er unter seiner Schwester Gemahl IIasclruLal die Rei
terei befehligt und durch glänzende persönliche Tapferkeit wie 
durch sein Führertalent sich ausgezeichnet. Jetzt rief ihn, den 
erprobten jugendlichen General, die Stimme seiner Kameraden 
an ihre Spitze und er konnte nun ausführen, wofür sein Vater 
und sein Schwager gelebt und gestorben. Er trat die Erbschaft 

· an, und durfte es. Seine Zeitgenossen haben auf seinen Cha
rakter l\Iakel mancherlei Art zu werfen versucht: den Römern 
hiefs er grausam, den Karthagern habsüchtig; freilich hafste er, 
wie nur orientalische Naturen zu hassen verstehen, und ein Feld
herr, dem niemals Gehl und Yorrüthe ausgegangen sind, muJ'ste 
wohl suchen zu haben. lndefs, wenn auch Zorn, Neid und Ge
meinheit seine Geschichte geschrieben haben, sie haben das 
reine und grofse Bild nicht zu trüben vermocht. Von schlech
ten Erfindungen, die sich selber richten, und von dem abgese
hen, was durch Schuld seiner Unterfeldherren, namentlich des 
Hannibal l\lonomachos und l\Iago des Samniten in seinem Na
men geschehen ist, liegt in den Berichten über ihn nichts vor, 
was nicht unter den damaligen Verhiiltnissen und nach dem da
maligen Völkerrecht zu verantworten wäre; und darin stimmen 
sie alle zusammen, dafs er wie kaum ein anderer Besonnenheit 
und Begeisterung, Vorsicht und Thatkraft mit einander zu wr
einigen verstanden hat. Eigenthümlich ist ihm die erfinderische 
Verschmitztheit, die einen der Grundzüge des phoenikischen Cha
rakters bildet; er ging gern eigenthümliche und ungeahnte Wegr, 
Hinterhalte und Kriegsli;;ten aller Art waren ihm geläufig, und 
den Charakter der Gegner studirte er mit beispielloser Sorgfalt. 
Durch eine Spionage ohne gleichen - er hatte stehende Kund
schafter sogar in Rom - hielt er von den Vornahmen des Fein
des sich unterrichtet; ihn seihst sah man hiiufig in Verkleidun
gen und mit falschem Haar, dies oder jenes auskundschaftrnd. 
Von seinem strali>gischen Genie zeugt jedes Blatt der Geschichte 
dieser Zeit und nicht minder rnn seiner staatsmännischen Bega-

Röm. Gesell. I. 2. Aufl. 35 
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hung, <lie er noch nach <lem Frieden mit Rom durch seine Re
form der karthagischen Verfassung und durch den beispiellosen 
Einflufs bekundete, den er als landflüchtiger Fremdling in den 
Kabinetten der östlichen l\fächte ausübte. W eiche l\lacht üLer die 
:Menschen er hesafs, beweist seine unvergleichliche Gewalt über 
ein buntgemischtes und vielsprachiges Heer, das in den schlimm
sten Zeiten niemals gegen ihn gemeutert hat. Er war ein grofser 
l\Iann; wohin er kam, ruhten auf ihm die ßlicke aller. 

~:~:: ;~;:,~ . Ilannibal_ hcschlof~ ~ofort nach seiner Ernennung (~rühling 
un<IKar· l~~o 53-1) den ßegmn <lcs Iu1eges. Er hatte gute Gründe Jetzt, da 

thago. das Kcltenland noch in Giihrung war und ein Krieg zwischen 
Rom und l\Iakedonien vor der Thür schien, ungesäumt loszu
schlagen und den Krieg früher dahin zu tragen wohin es ihm 
heliehte, als <lic Hümcr ihn begannen wie es ihnen bequem war, 
mit einer Landung in Africa. Sein Heer war bald marschfertig, 
die Kasse <lurch einige Hazzias in grofsem l\fafsstab gefüllt; 
allein die karlhagische Regierung zeigte nichts weniger als Lust 
die Kriegserklürung nach Rom zu expediren. Ilasdrubals, des 
patriotischen Volksführers Platz war in Karthago schwerer zu / 
ersetzen als der Platz des Feldherrn Hasdruhal in Spanien; die 
Partei des Friedens hatte jetzt daheim die Oberhand und ver
folgte die Führer der Kriegspartei mit politischen Prozessen. 
Sie, die schon llamilkars Pläne beschnitten und bemängelt hatte, 
war keineswegs gemeint den unbekannten jungen Mann, der jetzt 
in Spanien befehligte, auf Staatskosten jugen<llichen Patriotismus 
treiben zu lassen; und Hannibal scheute doch davor zurück den 
Krieg in offener Widersetzlichkeit gegen die legitimen Behörden 
selber zu erklären. Er versuchte die Saguntiner zum Friedensbruch 
zu reizen; allein sie begnügten sich in Rom füage zu führen. Er 
versuchte, als <larauf von Rom eine Commission erschien, nun 
diese durch schnöde Behandlung zur Kriegserklärung zu treih~n; 
allein die Commissarien sahen, wie die Dinge standen: sie schwie
gen in Spanien, um in Karthago Beschwer<le zu führen und. c)a
heim zu berichten, dafs Ilannibal schlagfertig stehe und der K'.wg 
,·or der Thür sei. So vcrllofs die Zeit; schon traf die Naclm_c)1t 
ein Yon dem Tode <lrs Antigonos Doson, der etwa gleichzeitig 
mit llasdrubal plötzlich gestorben war; im italischrn Keltenland 
ward die Gründung der Festungen mit verdoppelter Schnel!igk~it 
und Energie von den Hümern betrieben; der Schilderhebung 1u 
Illyrien schickte man in Rom sich an im nächsten Frühjahr _ein 
rasches Ende zu bereiten. Jeder Tag war kostbar; Ilanmbal 
,•ntschlofs sich. Er meldete kurz und gut nach Rarthago, dafs 
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die Saguntiner karthagischen Unterthanen, den Torboleten zu 
nahe triiten und er sie darum angreifen müsse; und ohne die 
Antwort ahzuwarten begann er im Frühling 535 die Ilelao-eruna 219 

der mit Rom verbündeten Stadt, das heifst den Krieg o-eo·e; Rom~ 
r • K h d vOO\\ ;is nrnn m art ago achte und berieth, mag man sich etwa 

vorstellen nach dem Eindruck, den Yorks Capitulation in oewis
0 

scn Kreisen machte. Alle ,angesehenen i\länner', heifst es, mifs
billigtrn den ,ohne Auftrag' geschehenen Angriff; es war die Rede 
von Desavouirung, von Auslieferung des dreisten Offiziers. Aber 
sei es, dafs die niihere Furcht vor dem Heer und der l\Ienge im 
karthagischen Rath die vor Rom überwog; sei es, dafs man die 
Unmöglichkeit begriff einen solchen .Schritt, einmal gethan, zu
rückzuthun; sei es, dafs die blofse l\Iacht der Trügheit ein be
stimmtes Auftreten hirnlerte - man entschlofs sich endlich sich 
zu nichts zu entschliefsen und den Krieg wenn nicht zu führrn, 
doch ihn für sich führen zu lassen. Sagunt vertheidigte sich, 
wie nur spanische Städte sich zu wrtheidigen verstehen; hätten 
die Römer nur einen geringen Theil der Enrrgie ihrer Schutzbe
fohlenen gezeigt und nicht während der achtmonatlichen Ilela
gerung Sagunts mit dem elenden illyrischen Räuberkrirg die Zeit 
Ycrdorben, so hätten sie, Herren der See und geeigneter Lan
dungsplätze, sich die Schande des zugesagten und nicht gewähr
trn Schutzes ersparen und dem Krieg vielleicht eine arnlflre Wen
dung geben können. lndefs sie säumten und die Stadt wml 
endlich erstürmt. Wie Ilannihal die Beute nach Karthago zur 
Vertheilung sandte, ward der Patriotismus und die Kriegslust hei 
Vielen rege, die davon bisher nichts gespürt hatten, und die Aus
theilung schnitt jede Versöhnung mit Rom ab. Als daher nach 
der Zerstörung Sagunts eine römische Gesandtschaft in Karthago 
erschien und die Auslieferung des Feldherrn und der im Lager 
anwesenden Gerusiasten forderte, und als der römische Sprecher, 
die versuchte Rechtfertigung unterbrechend, die Discussion ab
schnitt und sein Gewand zusammenfassend sprach, dafs er darin 
Frieden und Krieg halte und dafs die Gerusia wühlen möge, da 
ermannten sich die Gerusiastcn zu der Antwort, dafs man es an
kommen lasse auf die Wahl des Römers; und als dieser den 
Krirg bot, nahm man ihn an (Frühling 536). 21a 

Hannibal der durch ,len hartnlickigen Widerstand der Sa- Yurbercitun

guntinrr ein v~lles Jahr verlorrn hatte, war für den Winter 535/6 ;;:'tr ·.:n; ~:: 
wie gewöhnlich zuriickgegangrn nach Cartagena, um alles th~ils 219181 Heu. 

zum Anariff vorzubereiten, thcils zur Yertheidigung von Spamrn 
und Africa; denn da rr wie sein Vater und srin Schwager ,Jen 

35• 



54S DRITTES BUCH. KAPITEL IV, 

Oberbefehl in beiden Gebieten führte, lag es ihm ~b auch zum 
Schutz der Ileimath die Anstalten zu treffen. Die gesammte 
l\lasse seiner Streitkräfte betrug ungefähr 120000 Mann zu Ful's, 
16000 zu Pferd; ferner 58 Elephanten und 32 bemannte, 18 
unbemannte Fünfdecker aufser den in der Hauptstadt befind
lichen Elephanten und Schiffen. l\lit Ausnahme weniger Ligurer 
unter den leichten Truppen gab es in diesem karthagi~chcn 
Heere Söldner gar nicht; die Truppen bestanden aufser einigen 
phoenikischrn Schwadronen im Wesentlichen aus den zum Dienst 
ausgehobenen karthagischcn Unterthanen, Libyern und Spaniern. 
Der Treue der letztcrn sich zu versichern gab der menschenkun
dige Feldherr ihnen ein Zeichen des Vertrauens, allgemeinen Ur
laub während des ganzen Winters; den Libyern versprach der 
Feldherr, der den engherzigen phoenikischen Sonderpatriotismus 
nicht thcille, eidlich das karthagische Bürgerrecht, wenn sie als 
Sieger nach Africa zurückkehren würden. Indefs war diese 
Truppenmasse nur zum Theil für die italische Expedition be
stimmt. Etwa 20000 l\Iann kamen nach Africa, der kleinere 
Theil nach der Hauptstadt und dem eigentlich phoenikischen 
Gebiet, der gröfsere an die westliche Spitze von Africa. Zur 
Deckung v-on Spanien liliebcn 12000 l\lann zu Fufs zurück nebst 
2500 Pferden und fast der Hälfte der Elephanten, aufscrdem die 
tlort stationirte Flotte; den Oberbefehl und das Regiment über
nahm hier Ilannibals jüngerer Bruder IIasdrubal. Das unmittel
bar karthagische Gebiet ward verhällnifsmäfsig schwach besetzt, 
da die Hauptstadt im Nothfall Ilülfsmittel genug bot; ebenso ge
nügte in Spanien, wo neue Aushebungen sich mit Leichtigkeit 
veranstalten liefsen, für jetzt einP. mäfsige Zahl von Fufssolda
ten, wiihrend dagegen ein verhältnifsmäfsig starker Theil der 
eigentlich africanischen Waffen, der Pferde und Elephanten dort 
zurilckblieb. Die Hauptsorgfalt wurde darauf gewendet die Ve:· 
bindungen zwischen Spanien und Africa zu sichern, wefshalb m 
Spanien die Flotte blieb und Westafrica von einer sehr starken 
Truppenmasse gehütet ward. Für die Treue der Truppen bürgte, 
aufser den in dem festen Sagunt versammelten Geifscln der spa· 
nischcn Gemeinden, die Verlegung der Soldaten aufserhalb ihrer 
Aushebungsbezirke, indem die ostafricanische Landwehr vorwie
gend nach Spanien, die spanische nach Westafrica, die westafri
canischc nach Karthago kamen. So war für die Vertheidigung 
hinreichend ge.sorgt. Was den Angriff anlangt, so sollte von 
Karthago aus em Geschwader von 20 Fiinfdeckern mit 1000 Sol
daten an Bord nach der italischen Westküste. segeln und diese 
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verheeren, ein zweites von 25 Segeln wo möglich sich wieder auf 
Lilybaeon festsetzen; dieses bescheidene l\lafs von Anstrengun
gen glaubte llannibal der Regierung zumuthen zu können. l\lit 
der Hauptarmee beschlofs er selbst in Italien einzurücken, wie 
das ohne Zweifel schon in Hamilkars ursprünglichem Plan lag. 
Ein entscheidender Angriff auf Rom war nur in Italien wie auf 
Karthago nur in Libyen möglich; so gewifs Rom seinen näch
sten Feldzug mit dem letzteren begann, so gewifs durfte auch 
Karthago sich nicht von vorn herein entweder auf ein secundä
res Operationsobject, wie zum Beispiel Sicilien, oder gar auf die 
Vertheidigung beschränken - die Niederlagen brachten in all 
diesen Fällen das gleiche Verderben, nicht aber der Sieg die glei
che Frucht. - Aber wie konnte Italien angegriffen werden? Es 
mochte gelingen die Halbinsel zu Wasser oder zu Lande zu er
reichen; aber sollte der Zug nicht ein· verzweifeltes Abenteuer 
sein, sondern eine militärische Expedition mit strategischem Ziel, 
so bedurfte man dort einer näheren Operationsbasis, als Spa
nien odrr Africa waren. Auf eine Flotte und eine Hafenfestung 
konnte Ilannibal sich nicht stützen, da jetzt Rom das l\leer be
herrschte. Aber ebensowenig bot sich in tlem Gebiet der itali
schen Eidgenossenschaft irgend ein haltbarer Stützpunct. Hatte 
sie zu ganz anderen Zeiten und trotz der hellenischen Sympa
thien dem Stofs des Pyrrhos gestanden, so war nicht zu erwar
ten, dafs sie jetzt auf das Erscheinen des phoenikischen Feld
herrn hin zusammenbrechen werde; zwischen dem römischen 
Festungsnetz und der festgeketteten Bundesgenossenschaft ward 
das Invasionsheer ohne Zweifel erdrückt. Einzig das Ligurer
und Keltenland konnte für llannibal sein, was für Napoleon in 
seinen sehr ähnlichen russischen Feldzügen Polen gewesen ist; 
diese noch von dem kaum beendeten Unabhängigkeitskampf gäh
renden Völkerschaften, den Italikern stammfremd und in ihrer 
Existenz bedroht, um die eben jetzt sich die ersten Ringe der 
römischen Festungs- und Chausseenkette legten, mufsten in dem 
phoenikischen Heere, das zahlreiche spanische Keltr-n in seinen 
Reihen zählte, ihre Retter erkennen und ihm als erster Rückhalt, 
als Verpflegungs- und Rekrutirungsbezirk dienen. Schon waren 
förmliche Verträge mit den Boiern und Insubrern ab~eschlossen, 
wodurch sie sich anheischig machten dem karthag1schen Heer 
Wegweiser ent"e"enzusenden, ihnen gute Aufnahme bei ihren 

" " . k lStamm"enossen und Zufuhr unterwegs auszuwJr en unc gegen 
die Rö~er sich zu erheben, so wie das karthagische Heer auf 
italischem Boden stehe. Eben in diese Gegend führten endlich 
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die Beziehungen zum Osten. Makedonien, das durch den Sieo 
von Sellasia seine Herrschaft im Peloponnes neu befestigt hatte" 
stand mit Rom in gespannten Verhiiltuissen; Demetrios vo~ 
Pharos, der das römische Bündnifs mit dem makedonischen ,·er
tauscht hatte und von den Römern vertrieben worden war, lebte 
als Flüchtling am makedonischen Hof und dieser halte den Rö
mern die begehrte Auslieferung verweigert. Wenn es möglich 
war die Heere vom Guadahruivir und vom Karasu irgendwo zu 
Yereinigen gegen den gemeinschaftlichen Fein<l, so konnte das 
nur am Po gescliehen. So wies alles nach Norditalien; und dafs 
schon des Yaters Blick dahin gerichtet gewesen, zeigt die kar
thagische Streifpartei, der die Römer zu ihrer grofsen Verwun

2ao derung im Jahre 524 in Ligurien begegnet waren. - Weniger 
deutlich ist es, warum Uannibal dem Land- yor dem Seeweg den 
Vorzug gab; denn dafs weder die Seeherrschaft der Römer noch 
ihr Bund mit l\Iassalia eine Landung in Genua unmöglich machte, 
leuchtet ein und hat die Folge bewiesen. In unsrer Uelicrliefe
rung fehlen, um diese Frage genügend zu entscheiden, nicht we
nige Factoren, auf die es ankommen würde und die sich nicht 
durch Vermuthung ergünzen lassen. Uannibal hatte unter zwei 
Uebeln zu wählen. Statt den ihm unbekannten un<l weniger 
zu berechnenden Wechselfällen der Seefahrt und des See

- krieges sich auszusetzen, mufs es ihm gerathener erschienen 
sein , lieber die unzweifelhaft ernstlich gemeinten Zusiche
rungen der Boier und Insubrer anzunehmen, um so mehr 
als auch das bei Genua gelandete Heer noch die Berge hütte über
schreiten müssen; schwerlich konnte er genau wissen, wie viel 
geringere Schwierigkeiten der Apennin bei Genua darbietet als 
die Hauptkette der Alpen. War doch der Weg, den er einschlug, 
ehe uralte Keltenstrafse, auf der viel e;röfsere Schwärme die Al
pen überstiegen hatten; der Verhürnfete und Erretter tles Kel

nann,ba1. tenvolkeR durfte ohne Verwegenheit diesen betreten. - So ver
Aufbntch, 	 einigte IIannibal die für die grofse Armee bestimmten Truppen 

mit dem Anfang der guten Jahreszeit in Cartagena; es waren 
ihrer 90000 l\Iann zu Fufs und 12000 Reiter, darunter etwa 
zwei Drittel Africaner und ein Drittel Spanier - die mitgeführ
ten 37 Elephanten mochten mehr bestimmt sein den Galliern zu 
imponiren als zum ernstlichen Krieg. Ilannihals Fufsvolk ~ar 
nicht mehr wie das, welches Xanthippos führte, genötbigt sich 
hinter einem Vorhang von Elephanten zu verbergen, und d~r 
Fehlherr einsichtig genug um dieser zweischneidigen Waffe, die 
eben so oft die Niederlage des eigenen wie die des feindlichen 
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Heers herbeigeführt hatte, sich nur sparsam und vorsichti" zu 
bedienen. l\lit diesem Heere brach der :Feldherr im Frühlin" 536 m 
von Cartagena gegen den Ebro auf. Von den getroffenen ~Jafs
regeln, namentlich den mit den l{elten angeknüpften Verbindun
gen, von den l\littcln und dem Ziel des Zuges liefs er die Solda
ten soviel erfahren, dafs auch der Gemeine, dessen militärischen 
Instinct der lange Krieg entwickelt hatte, den klaren Blick und 
die sichere Hand des :Führers almte und mit festem Vertrauen 
ihm in die unbekannte ,veite folgte; und die feurige füde, in 
der er die Lage des Vaterlandes und die Forderungen der Römer 
vor ihnen darlegte, die gewisse Knechtung der theuren Jleimath, 
das schmachvolle Ansinnen der Ausliefrrung des geliebten Feld
herrn und seines Stabes, entflammte den Soltlatrn - und den 
Bürgersinn in den Herzen aller. 

Der römische Staat war in einer Verfassung, wie sie auch i.age Rom,•. 

in festgegründeten und einsichtigen Aristokratien wohl eintritt. 
Was man wollte, wufste man wohl; es geschah auch manches, 
aber nichts recht noch zur rechten Zeit. Liingst hiitte man Herr 
der Alpcnthore und mit den Kelten fertig sein können; noch 
waren diese furchtbar und jene offen. l\lan hütte mit Karthago 
entweder Freundschaft haben können, wenn man den Frieden 
von 513 ehrlich einhielt, oder, wenn man das nicht wollte, konnte rn 
Karthago längst gedemüthigt sein; jener :Friede ward durch die 
Wegnahme Sardiniens thatsächlich gebrochen und Ifartbagos 
Macht liefs nrnn zwanzig Jahre hindurch sich ungestört regene
riren. 1\lit Makedonien Frieden zu halten war nicht schwer; um 
geringen Gewinn hatte man diese :Freundschaft verscherzt. An 
einem leitenden die Verhältnisse im Zusammenhang belwrrschen
den Staatsmann mufs es gefehlt haben; überall war entweder zu 
wenig geschehen oder zu viel. Nun begann der Kri{'g, zu dem l"n,,cbc,e 

man Zeit und Ort drn :Feind hatte bestimmen lassen; und im Kdegspläne. 

wohlbegründet{'n Vollgefühl militiirischer Ueberlf•.genheit war m~n 
ralhlos über Ziel und Gang der nächsten Operationen. l\lan chs
J)Onirte über eine halbe l\lillion brauchbarer Soldaten - nur die 
römische Reiterei war minder gut und verhiiltnifsmiifsig minder 
zahlreich als die karthagische, jene etwa ein Zehntel, diese ein 
Achtel der Gesarnmtzahl der ausrückenden Truppen. Der römi
schen Flotte von 220 Fünfdeckern, die eben aus dem adriati
schen Meere in die Westsee zurückfuhr, hatte keiner der von 
diesem Jüieo-e berührten Staaten eine entsprechende entgegen
zustellen. Die natürliche und richtige Verwendung dieser er
drückenden Ueberrnacht ergab sich von selbst. Seit langem stand 
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es fest, dafs der Krieg eröffnet werden solle mit einer Landuno 
in Africa; die spiitere Wendung der Ereignisse hatte die Röme~ 
gezwungen derselben eine gleichzeitige Landung in Spanien hin
zuzufügen, vornämlich um nicht die spanische Armee vor den 
l\Iauern von Karthago zu finden. Nach diesem Plan mufste man, 

219 als der Krieg durch Ilannibals Angriff auf Sagunt zu Anfang 535 
thatsächlich eröffnet war, vor allen Dingen ein römisches Heer 
nach Spanien werfen, ehe die Stadt fiel; allein man versäumte 
das Gebot des Vortheils nicht minder wie der Ehre. Acht Mo
nate lang hielt Sagunt sich umsonst - als die Stadt überging, 
hatte Rom zur Landung in Spanien nicht einmal gerüstet. In
ders noch war das Land zwischen dem Ebro und den Pyrenäen 
frei, dessen Völkerschaften nicht hlofs die natürlichen Verbün
deten der Röml'l' waren, sondern auch von römischen Emissären 
gleich den Saguntinern Versprechungen schleunigen Beistandes 
empfangen hatten. Nach Catalonien gelangt man zu Schiff von 
Italien nicht viel weniger rasch wie von Cartagena zu Lande; 
wenn nach der inzwischen erfolgten förmlichen Kriegserklärung 
die Römer wie die Phoenikier im April aufbrachen, konnte Han
nibal den römischen Legionen an der Ehrolinie begegnen. -
Allerdings wurde denn auch der gröfsere Theil des Heeres und 
der Flotte für den Zug nach Africa disponibel gemacht und der 
zweite Consul Publius Cornelius Scipio an den Ebro beordert; 
allein er nahm sich Zeit und als am Po ein Aufstand ausbrach, 
liefs er das zur Einschiffung bereit stehende Heer dort verwenden 
und bildete für die spanische Expedition neue Legionen. So 

Hannibal am fand Ilannibal am Ebro zwar den heftigsten Widerstand, aber 
Ebro. nur von den Eingebornen, mit welchen er, da unter den obwal

tenden Umst:inden die Zeit ihm noch kostbarer sein mufste als 
das Blut seiner Leute, mit Verlust des vierten Theiles seiner Ar
mee in einigen Monaten fertig ward, und erreichte die Linie der 
Pyrenäen. Dafs durch jene Zögerung die spanischen Bundesge
nossen Roms zum zweitenmal aufgeopfert wurden, konnte man 
eben so sicher vorhersehen als die Zögerung selbst sich leicht 
vermeiden liefs; wahrscheinlich aber wäre selbst der Zug nach 

m Italien, den man in Rom noch im Frühling 536 nicht geahnt ha
ben mufs, durch zeitiges Erscheinen der Römer in Spanien a~
gewendet worden. Ilannibal hatte keineswegs die Absicht sem 
spanisches ,Königreich' aufgehend sich wie ein Verzweifelter nach 
Italien zu werfen; die Zeit, die er an Sagunts Erstürmung ~nd 
an die Unterwerfung Cataloniens gewandt hatte, c!as beträchthcl~e 
Corps, das er zur Besetzung des neugewonnenen Gebiets zw1
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sehen dem Ebro und den Pyrenäen zurückliefs, bewiesen zur 
Genüge, dafs, wenn ein römisches Heer ihm den Besitz Spaniens 
streitig gemacht hätte, er sich nicht begnügt haben würde sich 
demselben zu entziehen; und was die Hauptsache war, wenn die 
Römer seinen Abmarsch aus Spanien auch nur um einicrc Wo
chen zu verzögern im Stande waren, so schlofs der Wi~ter die 
Alpenpässe, ehe Hannibal sie erreichte, und die africanische Ex
pedition ging ungehindert nach ihrem Ziele ab. 

An den Pyrenäen angelangt entliefs Hannibal einen Theil n.nniba1 

seiner Truppen in die Ileimath; eine von Anfang an beschlos- nach Gallien. 

sene l\Iafsregel, die den Feldherrn den Soldaten gegenüber des 
Erfolges sicher zeigen und dem Gefühl steuern sollte, dafs von 
diesem Unternehmen wenige heimkehren würden. Mit einem 
Heer von 50000 l\Iann zu fufs und 9000 zu Pferd, lauter alten 
Soldaten, ward das Gebirg ohne Schwierigkeit überschritten und 
alsdann der Küstenweg über Narbonne und Nimes eingeschlagen 
durch das keltische Gebiet, das theils die früher angeknüpften 
Verbindungen, theils das karthagische Gold, theils die Waffen 
dem Heere öffneten. Erst als es Ende Juli Avignon gegenüber an 
die Rhone gelangte, schien seiner hier ein ernstlicher Widerstand 
zu warten. Der Consul Scipio, der auf seiner Fahrt nach Spa- Rcipio in 

nien in l\Iassalia angelegt hatte ( etwa Ende Juni), war dort be- Ma,,,H•. 
richtet worden, dafs er zu spät komme und Ilannibal schon nicht 
blofs den Ebro, sondern auch die Pyrenäen passirt habe. Auf Rhonenber

diese Nachrichten, welche zuerst den Römern die Richtung und gang. 

das Ziel Ilannibals aufgeklärt zu haben scheinen, hatte der Con
sul seine spanische Expedition vorliiufig aufgegeben und sich 
entschlossen in Verbindung mit den keltischen Völkerschaften 
dieser Gegend, welche unter dem Einflufs der Mas~a!ioten und 
dadurch unter dem römischen standen, die Phoernk1er an der 
Rhone zu empfangen und ihnen den Uebergang über den Flufs 
und den Einmarsch in Italien zu verwehren. Zum Glück für 
Hannibal stand gegenüher dem Puncte, wo er überzugehen ge
dachte, für jetzt nur der keltische Landsturm, während der Con
sul selbst mit seinem Heer von 22000 l\lann zu Fufs und 2000 
Reitern noch in l\lassalia selbst vier Tagemärsche stromabwärts 
davon sich befand. Die Boten des gallischen Landsturms eilten ihn 
zu benachrichtirren. Hannibal hatte also das Heer mit der starken 
Reiterei und de~ Elephanten unter den A:ugen des _Feinde_s über 
den reifsenden Strom zu führen; es galt drn schleumgste Eile und 
er besafs nicht einen Nachen. Sogleich wurden auf seinen Befehl 
von den zahlreichen Rhoneschiffern in der Umgegend alle ihre 
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Darken zu jedem Preise aufgekauft und was an Kähnen noch 
fehllc, aus gefällten Bäumen gezimmert, so dafs die ganze zahl
reiche Armee an einem Tage übergesetzt werden konnte. Wäh
rend dies geschah, marschirte eine starke Abtheilung unter 
Ilanno Bomilkars Sohn in Gewaltmärschen stromaufwärts bis 
zu einem zwei kleine Tagemärsche oberhalb A vignon gelegenen 
Uebergangspunct, den sie unverlheidigt fanden. Hier über
schritten sie auf schleunig zusammengeschlagenen Flöfsen den 
Flufs, um dann stromabwärts sich wendend die Gallier in den 
Rücken zu fassen, die dem Hauptheer den Uebergang ,·erwehr
ten. Schon am Morgen des fünften Tages· nach der Ankunft an 
der Rhone, des dritten nach Ilannos Abmarsch stiegen die Rauch
signale der entsandten Abtheilung am gegenüberliegenden Ufer 
auf, für Ilannibal das sehnlich erwartete Zeichen zum Uebergang. 
Eben als die Gallier, sehend dafs die feindliche Kahnflotte in Ile
wegung kam, das Ufer zu besetzen eilten, loderte plötzlich ihr 
Lager hinter ihnen in Flammen auf und also, überrascht und 
getheilt, vermochten sie wedrr drm Angriff zu stehen noch dem 
Uebergang zu wehren und zerstreuten sich in eiliger Flocht. 
Scipio hielt während dessen in :\fassalia Kriegsrathsitzungen 
über die geeignete Besetzung der Rlioneiibergänge und liefs sich 
nicht einmal durch das Eintreffen der gallischen ßoten zum Auf
bruch bestimmen. Er traute ihren Nachrichten nicht und he
gniigte sich eine schwache römische Heiterahthcilung zur Ile
cognoscirung auf dem linken Rhoneufer zu entsenden. Diese 
traf bereits die gesammte feindliche Arnwe auf dies Ufer 
übergegangen und beschäftigt die allein noch am rechten Uf~r 
zuruckgebliehenen Elephanten nachzuholen; und nachdem sie 
in der Gegend von Avignon, um nur die Recognoscirung Leen
digen zu können, einigen karthagischen Schwadronen ein hitzi
ges Gefecht geliefert hatte - das erste, in dem die Römer u~d 
Phoenikier in diesem Kriege auf einander trafen - , wandte sie 
sich eiligst zurück um im 1Jaupt<1uartier Bericht zu erstatten. 
Scipio brach nun Hals über Kopf mit all seinen Truppen gegen 
Avignon auf; allein als er dort eintraf, war selbst die zur Deckung 
des Ueberganges der Elrphanten zurückgelassene karthagische 
lleiterei bereits seit drei Tagen abmarschirt und es blieb dem 
Consul nichts übrig als mit ermüdeten Truppen und geringem 
Ruhm nach l\Iassalia heimzukehren und auf die ,feige Flucht' 
des Punier;; zu schmälen. So hatte man erstens zum clrit
tenmal durch reine Lässigkeit die Bundesgenossen, und die 
sichere Yertheidigungslinie preisgegeben, zweitens, indem man 
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nach diesem ersten Fehler vom verkehrten Rasten zu-verkehr
tem Hasten überging und ohne irgend eine Aussicht auf Erfolg 
nun doch noch that, was mit so sicherer einige Tage zuvor ge
schehen konnte, eben dadurch das wirkliche l\Iittel den Fehler 
wieder gut zu machen aus den Händen gegeben. Seit llannibal 
diesseit der Rhone im Keltenlande stand, war es nicht mehr zu 
hindern, dafs er die Alpen erreichte; allein wenn sich Scipio auf 
die erste Kunde hin mit seinem ganzen Heer nach Italien wandte 
- in sieben Tagen war über Genua der Po zu erreichen 
und mit seinem Corps die schwachen Abtheilungen im Pothal 
vereinigte, so konnte er dort wenigstens dem Feind einen ge
fährlichen Empfang bereiten. Allein nicht hlofs verlor er die 
kostbare Zeit mit dem Marsch nach Avignon, sondern es fehlte 
sogar dem sonst tücl1tigen Manne sei es der }JOlitische .Muth, sei 
es die militärische Einsicht die Bestimmung seines Corps den 
Umständen gemiifs zu veründern; er sandte das Gros desselben 
unter seinem Bruder Gnaeus nach Spanien und ging selbst mit 
weniger l\Iannschaft zurück nach Pisae. 

Ilannibal, der nach dem Uebergang über die Rhone in einerHannibalsAl
grofsen Heeresversammlung den Truppen das Ziel seines Zuges pcnu1ic,gani. 

auseinandergesetzt und den aus dem Pothal angelangten l{elten
häuptling 1\Iagilus selbst durch Dolmetsch hatte zu dem Heere 
sprechen lassen, setzte inzwischen ungehindert seinen 1\larsch 
nach den Alpenpässen fort. Welchen derselben er wählte, dar
über konnte weder die Kürze des Weges noch die Gesinnung 
fler Einwohner zunächst entscheiden, wenn gleich er weder mit 
Umwegen noch mit Gefechten Zeit zu verlieren hatte; sondern 
den Weg mufste er einschlagen, der für seine Bagage, seine 
starke Reiterei und die Elephanlen practicabel war und in dem 
rin Heer hinreichende Subsistenzmillel sei es im Guten oder mit 
Gewalt sich verschaffen konnte - denn obwohl Hannibal An
stalten getroffen hatte Lebensmittel auf Saumthieren sich nach
zuführen, so konnten doch bei einem Heere, das immer noch 
trotz starker Verluste gegen 50000 l\Iann zählte, diese noth
wendig nur für einige Tage ausreichen. Abgesehen von dem 
Küstenweg, den Ilannibal nicht einschlug, nicht weil die Römer 
ihn sperrten, sondern weil er ihn von seinem Ziel abgeführt ha
ben würde, führten in alter Zeit *) von Gallien nach Italien nur 

*) Der,veg über den l\Iont Cenis ist erst _im _Mittela!_ter ei?e Heer~t:afse 
geworden. Die östlichen Pässe, wie zum Beispiel der uber die poemmsche 
Alpe oder den grofsen St. Bernhard, der übri!f_en~ au~h er.st d~reh Caesar 
und Augustus Militärstral'se ward, kommen naturhcb hier mcht m Betracht. 
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zwei namhafte Alpenübergänge: der Pafs über die cottische Alpe 
(Mont Genevre) in das Gebiet der Tauriner (über Susa oder Fe
nestrelles nach Turin) und der über die graische (kleiner St. 
Ilernhard) in das der Salasser (nach Aosta und lvrea). Der er
stere Weg ist der kürzere; allein von da an, wo er das Rhonelhal 
verläfst, führt er in den unwegsamen und unfruchtbaren Flufs
thälern des Drac, der Romanehe und der oberen Durance durch 
ein schwieriges und armes Ilergland und erfordert einen mmde
stens sieben- bis achttägigen Gebirgsmarsch; eine Heerstrafse 
ist hier erst durch Pompeius angelegt worden, um zwischen der 
dies - und der jenseitigen gallischen Provinz eine kürzere Ver
bindung herzustellen. - Der Weg über den kleinen St. Bern
hard ist etwas länger; allein nachdem er die erste das Rho
nethal östlich begränzende Alpenwand überschritten hat, hält 
er sich in dem Thal der obern Isere, das von Grenoble 
über Chambery bis hart an den Fufs des kleinen St. Bern
hard, das heifst der Hochalpenkette sich hinzieht und unter allen 
Alpenthälern das breiteste, fruchtbarste und bevölkertste ist. Es 
ist ferner der Weg über den kleinen Ilernhard unter allen na
türlichen Alpenpassagen zwar nicht die niedr1gste, aber bei wei
tem die bequemste; obwohl dort keine Kunststrafse angelegt ist, 
überschritt auf ihr noch im Jahre 1815 ein österreichisclies 
Corps mit Artillerie die Alpen. Dieser Weg, der blofs über zwei 
Bergkämme führt, ist endlich von den ältesten Zeiten an die 
grofse Heerstrafse aus dem keltischen in das italische Land ge
wesen. Die karthagische Armee hatte also in der That keine 
Wahl; es war ein glückliches Zusammentreffen, aber kein be
stimmendes Motiv für Ilannibal, dafs die ihm verbündeten kel
tischen Stämme in Italien bis an den kleinen Bernhard wohnten, 
während ihn der Weg über den Mont Genevre zunächst in das 
Gebiet der Tauriner geführt haben würde, die seit alten Zeilen 
mit den Insubrern in Fehde lagen. - So marschirte das kartha
gische Heer zunächst an der Rhone hinauf gegen das Thal der 
obern Isere zu, nicht, wie man vermuthen könnte, auf dem näch
sten Weg, an dem linken Ufer der untern Isere hinauf, von Va
lence nach Grenoble, sondern durch die ,Insel' der Allobroge~, 
die reiche und damals schon dichtbevölkerte Niederung, die 
nördlich und westlich von der Rhone, südlich von der Isere, öst
lich von den Alpen umfafst wird. Es geschah dies wieder defs
halb, weil die nächste Strafse durch ein unwegsames und armes 
Bergland geführt hätte, während die Insel eben und äufserst 
fruchtbar ist und nur eine einfache Bergwand sie von dem obe
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ren Isei:ethal sch_eidet. Der l\larsch an der Rhone hin und quer 
durch die Insel bis an den Fufs der Alpenwand war in sechzehn 
Tagen vollendet; er bot geringe Schwierigkeit und auf der Insel 
selbst wufste Hannibal durch geschickte Benutzuno einer zwi
schen zwei allobrogischen Häuptlingen ausgebrochenen Fehde 
sich einen der bedeutendsten derselben so zu verpflichten, dafs 
derselbe den Karthagern nicht blofs durch die ganze Ebene das 
Geleit gab, sondern auch ihnen die Vorräthe ergänzte und die 
Soluaten mit Waffen, Klridung und Schuhzeug versah. Allein 
an dem Uebergang über die erste Alpenkette, die steil und wand
artig emporsteigt und über die nur ein einziger gangbarer Pfad 
(über den l\Iont du Chat beim Dorfe Chevelu) führt, wäre fast 
der Zug gescheitert. Die allobrogische Bevölkerung hatte den 
Pafs stark besetzt. Hannibal erfuhr es früh genug um einen un
versehenen Ueherfall vermeiden zu können und lagerte am Fufs, 
bis nach Sonnenunterg.ing die Kelten sich in die Häuser der 
nächsten Stadt zerstreuten, worauf er in der Nacht den Pafs 
einnahm. So ward die Höhe ohne Schwierigkeit gewon
nen; allein auf dem äufserst steilen Weg, der von der Höhe 
nach dem See von Bourget hinabführt, glitten und stürzten 
die l\laullhiere und die Pferde, und die Angriffe, die an geeig
neten Stellen von den Kelten auf die m.irschirende Armee ge
macht wurden, fügten derselben weniger an sich als durch die 
dadurch entstehende Verwirrung beträchtlichen Schaden zu. 
Selbst als Ilannibal sich mit seinen leichten Truppen von oben 
herab auf die Allohrogen warf, wurden diese zwar ohne l\Jühe 
und mit starkem Verlust den Berg hinunter gejagt, allein die 
Verwirrung, besonders in dem Train, ward noch erhöht durch 
den Lärm des Gefechtes. So nach starkem Verlust in der Ebene 
angelangt, überfiel Ilannibal sofort die nächste Stadt, um die Bar
baren zu züchtigen und zu schrecken und zugleich seinen Ver
lust an Saumthieren und Pferden möglichst wieder zu ersetzen. 
Nach einem Rasttag in dem anmuthigen Thal von Chambery 
setzte die Armee an der Isere hinauf ihren ~larsch fort, ohne in 
dem breiten und reichen Grund durch l\Jangel oder Angriffe auf
gehalten zu werden. Erst als man am vierten Tag eintrat in das 
Gebiet der Centronen (die heutige Tarantaise), wo allmählich das 
Thal sich verengte, hatte man wiederum mehr Veranlassung auf 
seiner Hut zu sein; indefs die Centronen empfingen das Heer an 
der Landesgrenze (etwa bei Contlans) mit Zweigen und Kränzen, 
stellten Schlachtvirh, Führer und Geifseln und wie durch Freun
desland zog man durch ihr Gebiet. Als jedoch die Truppen un
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mittelbar am Fufs der Alpen angelangt waren, da wo der We" 
die Isere verläfst und durch ein enges und schwieriges Defile a~ 
dem Bach Reclus hinauf sich zu dem Gipfel des Bernhard em
porwindet, erschien auf einmal die Landwehr der Centronen 
theils im Rücken der Armee, theils auf den rechts und links den 
Pafs einschliefsenden Bergrändern, in der Hoffnung den Train 
und die Bagage abzuschneiden. Allein Ilannibal, dessen sicherer 
Tact in all jenen Protestationen der Centronen nichts gesehen 
hatte als die Absicht zugleich Schonung ihres Gebiets und die 
reiche Beute zu gewinnen, hatte in Erwartung eines solchen An
griffs den Trofs und die Reiterei -roranfgeschickt und deckte 
den l\Iarsch mit dem gcsammten Fufs-rolk; wodurch er die Ab
sicht der Feinde ,·ereitelte, obwohl er nicht ,·erhindern konnte, 
dafs sie, auf den Bergabhängen den l\larsch des Fufsvolks he- · 
g!Pitend, ihm durch geschleuderte oder herabgerollte Steine sehr 
beträchtlichen Verlust zufügten. An dem ,weifsen Stein' (noch 
jetzt la roche blanche), einem hohen einzeln am Fufse des Bernhard 
stehenden den Aufweg auf denselben beherrschenden J{reidefels, 
lagerte Ilannibal mit seinem Fufsvolk, dPn Abzug der die ganze 
Nacht hindurch mühsam hinauf defilirenden Pferde und Saumthiere 
zu decken, und erreichte unter beständigen sehr blutigen Gefechten 
endlich am folgenden Tage die Pafshöhe. Hier auf der geschützten 
Hochebene, die sich um einen kleinen See, die Quelle der Doria, 
in einer Ausdehnung von etwa 2! l\Iiglien ausbreitet, liefs er die 
Armee rasten. Die Entmuthigung hatte angefangen ;;ich der Ge
müther der Soldaten zu bemächtigen. Die immer schwieriger 
werdenden Wege, die zu Ende gehenden Vorräthe, die Defileen
märsche unter beständigen Angriflen des unerreichbaren Fein
des, die arg gelichteten Reihen, die hoffnungslose Lage der Yer
sprengten und Verwundeten, das nur der Begeisterung des F~h
rers und seiner Nächsten nicht chimärisch erscheinende Ziel, 
fingen an auch die africanischen und spanischen Veteranen zu 
tlemoralisiren. lndefs die Zuversicht des Feldherrn, die Rück
kehr zahlreicher Versprengter, die erreichte Wasserscheide, der 
dem Bergwanderer so erfreuliche Blick auf den absteigenden 
Pfad, die Nähe der befreundeten Gallier stellten nebst der kur
zen Rast die Haltung der Truppen einigermal'sen wieder her u!HI 
mit erneutem l\luthe schickte man zu dem letzten und schwie
rigsten Unternehmen, dem Ilinabmarsch sich an. Von Feinden 
ward das Heer dabei nicht wesentlich beunruhigt; aber die vor
gerückte Jahreszeit - man war schon im Anfang Scptemhcr 
- vertrat bei dem Niederweg das Ungemach, das bei dem Auf
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weg die Ueberfälle der Barbaren bereitet hatten. Auf dem stei
len und schlüpfrigen Berghang längs der Doria, wo der frisch
gefallene Schnee die Pfade verborgen und verdorben hatte, ver
irrten und glitten .Menschen und Thiere und stürzten in die 
Abgründe; ja gegen das Ende des ersten Tagemarsches gelangte 
man an eine Wegstrecke von etwa 200 Schritt Länge, auf 
welche von den steil darüher hängenden Felsen des Cramont 
bestiindig Lawinen hinabstürzen und wo in kalten Sommern der 
Schnee das ganze Jahr liegt. Das Fufsvolk ging hinüber; c1ber 
Pferde und Elephanten vermochten die glatten Eismc1ssen, über 
welche nur eine dünne Decke frischgefällenen Schnees sich hin
zog. nicht zu 1rnssiren und mit dem Trosse, der Reiterei urnl 
den Elephanten nahm der Feldherr oberhalb der schwierigen 
Stelle das Lager. Am folgenden Tag bahnten die Heiter durch 
angestrengtes Schanzen den Weg für Pferde und Saumthicre; 
allein erst nach einer weiteren dreifägigen Arbeit mit beständiger 
Ablösung der Hände konnten endlich die halbverhungerten Ele
phanten hinüber geführt werden. So war nach viertiigigem Auf
enthalt die ganze Armee wieder vereinigt und nach einem wei
teren dreitiigigen l\Iarsch durch das immer breiter und frucht
barer sich entwickelnde Thal der Doria, dessen Einwohner, die 
Salasser, Clienten dm· Insubrer, in den Ifarthagern ihre Yerbün
deten und ihre Befreier begrüfsten, gelangte die Armee um die 
Mille des September in die Ebene von hrea, wo die erschöpften 
Truppen in den Dörfern einquartiert wurden, um durch gute 
Verpflegung und eine vierzehntägige Rast von den beispiellosen 
Strapazen sich zu erholen. Hätten die Römer, wie sie es konn
ten, ein Corps von 30000 ausgeruhten und kampITertigen Leu
ten etwa bei Turin gehabt und die Schlacht sofort erzwungen, 
so hätte es mifslich ausgesehen um IIannihals grofsen Plan; 
zum Glück für ihn waren sie wieder einmal nicht wo sie sein 
sollten, und störtrn die feindlichen Truppen nicht in der Ruhe, 
deren sie so sehr bedurften *). 

•) Die vielbestrittenen topographiscl,en Fragen, die au diese berühmte 
Expedition sich knüpfen, können als erledigt und im \Vesentlichen al~.ge
löst gelten durch die musterbah gefüln:te {;nter~uchu.ng der f!erre? '·' 1c~
ham und Cramer. Ueber die chronolog·1scben, die gle1chfalls Schw1er1gke1
ten darbieten, mögen hier ausnahmsweise einige Bemerkungen ~tehe?. -
Als Hannibal auf den Gipfel des Bernhard gelangte,. ,fingen die Sp,~zen 
schon an sich dicht mit Schnee zu bedecken' (Pol. 3, .J4); auf dem \\ ege 
lag schon Schnee (Pol. 3, 55), aber viel\~icht gTiifs!entheils nicht fris~h g~
fallcner, sondern Schnee von hcrabgesturzten Lawmen. Auf dem Bei nha1 d 

http:nter~uchu.ng
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Rcaultate. Das Ziel war erreicht, aber mit schweren Opfern. Von den 
50000 zu Fufs, den 9000 zu Rofs dienenden alten Soldaten, 
welche die Armee nach dem Pyrenäenübergang zählte, waren 
mehr als die Hälfte das Opfer der Gefechte, der 1\lärsche und 
der Flufsübergänge geworden; Ilannibal zählte nach seiner eige
nen Angabe jetzt nicht mehr als 20000 zu Fufs - davon drei 
Fünftel Libyer, zwei Fünftel Spanier - und 6000 zum Theil 
wohl demontirte Reiter, deren verhällnifsmäfsig geringer Verlust 
nicht minder für die Treffiichkeit der numidischen Cavallcrie 
spricht als für die wohlüberlegte Schonung, mit der der Feldherr 
diese ausgesuchte Truppe verwandte. Ein l\Iarsch von 526 
l\liglien oder etwa 33 mäfsigen Tagemärschen, dessen Fort
setzung und Beendigung nur durch unberechenbare Glücksfälle 
untl noch unberechenbarere Fehler des Feindes möglich ward, 
der, ohne durch besondere nicht vorherzll'-ehende gröfsere Un
fälle gestört worden zu sein, dennoch nicht blofs solche Opfer 
kostete, sondern die Armee so strapazirte und demoralisirte, 
dafs sie einer längeren Rast bedurfte um wieder kampffiihig zu 
werden, ist eine militärische Operation von zweifelhaftem Werthe 
untl es darf in Frage gestellt werden, ob Ilannihal sie selber als 
gelungen betrachtete. Nur dürfen wir daran nicht unbedingt 
einen Tadel des Feldherrn lmüpfen; wir sehen wohl die Mäng~l 
des von ihm befolgten Operationsplans, nicht aber können wlf 

beginnt der \Vinter um Michaelis, der Schneefall im September; als Ende 
August die genannten Engländer den Berg überstiegen, fanden sie fast gar 
keinen Schnee aut' ihrem \Vege, aber zu beiden Seiten die Berghänge davon 
bedeckt. Hiernach scheint llannibal Anfang September auf dem Pal's ange
langt zu sein; womit auch wohl vereinbar ist, dal's er dort ei~traf ,a!s 
schon der \Vinter herannahte'- denn mehr ist <1vv,inu1v T~l' T~, 11).,w
üo, Üu<11v (Pol. 3, 54) nicht, am wenigsten der Tag des Frühuntergangs _der 
Plejaden (etwa 26. October); vgl. ldcler Chronol. 1, 241. - Kam Hanmbal 
neun Tage spätl'r, also !\litte September in Italien an, so ist auch Platz 
für die von da bis zur Schlacht an der Trebia gegen Ende December (Pol. 
3, 72) eingetretenen Ereignisse, namentlich die Translocation des nach 
Africa bestimmten Heeres von Lilyhaeon nach Placenlia. Es pofst dazu 
ferner, dal's in einer Heerversammlung imo T~JJ laoo•~v W(!«JI (Pol. 3, 
3-1), also gegen Ende März der Ta~ des Abmarsch~s bekannt gemacht 
ward und dt)r Marsch fünf (oder nach App. 7, 4 sechs) Monate währte. 
\Venn also Hannibal Anfang September auf dem Bernhard war, so war er, 
da er von der Hhone bis dahin 30 Tage gebraucht an der Rhone Anfang 
August eingetroffen, ..wo denn freilich Scipio, der i;n Anfang des Sommers 
(Pol. 3, 41), also spatestens Anfang Juni sich einschiffte, unterwegs sehr 
verweilt oder in Massalia in seltsamer Unthätigkeit längere Zeit g·escssen 
haben mufs. 
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entscheiden, ob er im Stande war sie vorherzusehen - führte 
doch sein Weg durch unbekanntes Barbarenland - und ob ein 
anderer Plan, etwa die Küstenstrafse einzuschlagen oder in Car
tagena oder Karthago sich einzuschiffen, ihn geringeren Gefah
ren ausgesetzt haben würde. Die umsichtige und meisterhafte 
Ausführung des Planes im Einzelnen ist auf jeden Fall bewun
<lernswerth und worauf am Ende alles ankam - sei es nun mehr 
durch die Gunst des Schicksals odrr sei es mehr durch die Kunst 
des Feldherrn, Ilamillrnrs grofser Gedanke, in Italien den Kmnpf 
mit llom aufzunehmen, war jetzt zur Tlrnt geworden. Sein Geist 
ist es, der diesen Zug entwarf; und wie Strins und Scharnhorsts 
.Aufgabe schwieriger um! grofsartiger war ;i]s die von York und 
Illücher, so hat auch der sichere Tael gesd1ichtlicher Erinnerung 
das letzte Glied der grofsen Kelte von vorhereitenclcn Thaten, 
den Uebergang üher die Alpen stets mit gröfscrer Bewunderung 
grmannt als die Schlachten am trasimenischcn See und auf der 
Ebene von Cannae. 

Röm. Gesch. I. 2. ,\nfl. 36 



liAPITEL V. 

Der hannibalische Iirieg his zur Schlacht hei Cannae. 

Hanniba.J und Durch das Erscheinen der karthagischen Armee diesseits 
die~!~!~~-hen der Alpen war mit einem Schlag die Lage der Dinge verwandelt 

und der römische Kriegsplan gesprengt. Yon den beiden römi
schen Hauptarmeen war die eine in Spanien gelanclet uncJ dort 
schon mit dem Feinde hanclgemein; sie zurückzuzirhcn war nicht 
mehr möglich. Die zweite, die unter clem Oberbefehl des Con
suls Tibcrius Scmpronius nach Africa bestimmt war, stand glü~k
licherweise noch in Sicilien; die römische Zaudcrri bewies sich 
hier einnrnl von Nutzen. Yon den heidcn karthagischen nach 
Italien und Sicilien bestimmten Geschwadern war das erste durch 
den Sturm zerstreut und einige der Schiffe desselben bei M~s
sana von den syrakusanischen aufgebracht worden; da5 zweite 
hatte vergeblich versucht Lilybaeon zu überrumpeln und darauf 
in einem Seegefecht vor diesem Hafen den J{iirzern gezogen. 
Doch war das Verweilen der feindlichen Geschwader in den ita
lischen Gewässern so unbequem, dafs der Consul beschlofs, be
vor er nach Africa iihcrfuhr, die kleinen Inseln um Sicilien zu 
besetzen und die gegen Italien opcrirende karthagische Flotte 
zu yerlreihen. l\lit der Eroberung von ;\Ielile und dem ~\ufsu
chen des feindlichen Geschwaders, das er bei den liparischen 
Inseln vermuthete, während es bei Yibo (l\lonteleone) gelandet 
die brelti.sche füiste brandschatzte, endlich mit der Erkundung 
eines geeigneten Landungspla!zcs an der africanischen Küste 
war ihm der Sommer vergangen, und so standen Heer und Flotte 
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noch in Lilybaeon, als der Befehl des Senats eintraf, so schleu
nig wie möglich zur Vertheidigung der Ileimath zurückzu
kehren. - Während also die beiden grofsen jede für sich der 
Armee Ilannibals an Zahl gleichen römischen Armeen in weiter 
Ferne von dem Polhai standen, war man hier auf einen AnarifT 
schlechterdings nicht gefafst. Zwar stand dort ein römis~hes 
Heer in Folge der unter den Kelten schon vor Ankunft der kar
lhagischen Armee ausgebrochenen Insurrection. Die Gründung 
der beiden römischen Zwingburgen Placentia und Cremona, von 
denen jede 6000 Colonisten erhielt, und namentlich die Vorbe
reitungen zur Gründung von l\Iutina im boischen Lande hatten 
schon im Frühling 536 vor der mit Ilannibal verabredeten Zeit 21s 

die Boier zum Aufstand getrieben, <lem sich die lnsubrer sofort 
anschlossen. Die schon auf <lern mutinensischen Gebiet ange
siedelten Colonisten, plötzlich überfallen, flüchteten sich in die 
Stadt. Der Praetor Lucius :Manlius, der in Ariminum den Ober
befehl führte, eilte schleunig mit seiner einzigen Legion herbei 
um die blokirten Colonisten zu entsetzen; allein in den Wiildern 
überfallen blieb ihm nach starkem Yerlust nichts anderes iihrig 
als sich auf einem Ilügel festzusetzen und hier von den Boiern 
sich glr.ichfalls belagern zu lassen, bis eine zweite von Horn ge
sandte Legion unter dem Praetor Lucius Atilius Heer und Stadt 
glücklich befreite und den gallischen Aufstand für <len Augen
blick dämpfte. Dieser voreilige Aufstand der lloier, der einer
seits, insofern er Scipios Abfahrt nach Spanien verzögerte, Ilan
nibals Plan wesentlich gefördert hatte, war andrerseits die Ur
sache, dafs er das Polhai nicht bis auf die Festungen völlig un
besetzt fand. Allein das römische Corps, dessen zwei stark de
cimirte Legionen keine 20000 Soldaten zähllen, hatte genug zu 
thun die Kelten im Zaum zu hallen und dachte nicht daran die 
Alpenpässe zu besetzen, deren Bedrohung man auch erst, als im 
August der Consul Gnaeus Scipio ohne sein Herr von l\Iassalia 
eintraf, in Rom erfuhr und vielleicht selbst damals noch wenig be
achtete, da ja der tollkühne Streich allein an den Alpen scheitern 
werde. Also stand in der entscheidenden Stunde an dem ent
scheidenden Platz nicht einmal ein römischer Vorposten; Ilan
nibal hatte volle Zeit sein Heer auszuruhen, die Hauptstadt der 
Tauriner die ilun die Thore verschlofs, nach dreitägiger Belage
rung zu ;rstiinnrn und alle ligurischen und keltischen Gemein
den im obern Pothal zum fümclnifs zu bewegen oder zu schrek
kcn, bevor Gnaeus Scipio, der das Con~nwndo im _Pothal ~ib?r- sc,p,o im 

nommen hatte, ihm in den Weg trat. Dieser, der die schwierige rou.ai. 

3G* 
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Ticino, 
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Aufgabe hatte mit einem bedeutend geringeren, namentlich an 
Reiterei sehr schwachen Heer das Vordnngen der überlrgenen 
feindlichen Armee auf- und die überall sich regende keltische In
surrection niedcrzuhallen, war, vermuthlich bei Placentia, über 
den Po gegangen und rückte an diesem hinauf dem Frind ent
gegen, während llannibal nach der Einnahme von Turin flufsah
wärts marschirte, um den Insuhrcrn und Doiern Luft zu machen. 
In der Ebene zwischen dem Tieino und der Sesia unweit \'er
celli traf die römische Reiterei, die mit dem leichten Fufsrnlk 
vorgegangen war um eine forcirte Hecognoscirung vorzunehmen, 
auf die zu gleichem Zwecke ausgPsentlete phoenikische, beide ge
führt von den Fl'idherren in Person. Scipio nahm das ange
botene Gefecht trotz der Ueh1~rh·genheit des .Feindes an; allein 
;;ein leichtes Fufsvolk, das vor dPr Fronte der fü~iterei aufgestellt 
war, rifs vor dem Stofs <ler feindlichen schweren Reiterei aus 
und wiihrend diese von vorn die römischen Reitermassen enga
girte, nahm <lie leichte numidische Cavallerie, nachdem ~ie die 
zersprengten Schaaren des feindlichen Fufsvolks lwi Seite ge
drängt hatte, die römischen Reiter in <lie Flanken und den Rük
ken. Dies entschied das Gefecht. Der Verlust der Hörner war 
sehr betriichtlich; der Consul selLst, der als Soldat gut machte, 
was er als Fe!Jherr geft·hlt hatte, empfing eine gefährliche Wunde 
un<l verdankte seine Rettung nur der llingehung seines sieb
zehnjiihrigen Sohnes, <ler muthig in die Feinde hineinsprengend 
seine Schwadron zwang ilim zu folgen und <len Vater herauszu
hauen. Scipio, durch dies Gefecht aufgrkliirt über die Stärke 
seines Feindes, begriff den Fehler, den er gemacht halle, mit 
einer sclmächefon Armee sich in der Ehenn mit dem Rücken 
gegen den Flufs aufzustrllen und entschlofs sich unter den Au
gen des Gegners auf das rechte Pouf Pr zurückzukehren. Wie 
die Operationen sich auf einen engeren Raum zusammenzogen 
und <lie Illusionen der römischen Unwiderstehlichkeit von ihm 
wichen, fand er sem bedeutendes militärisches Talent wieder, 
das der his zur Abenteuerliclikeit verwegene Plan SPines jugend
lichen Gegners auf eirn~n Aug1mhlick paralysirt hatte. W:ihrend 
Hannibal sich zur Feldschlacht bereit machte, gelangte Scipio 
durch einen rasch entworfenen und ~icher ausgel'ührten l\larsch 
glücklich auf das zur Unzeit vrrlassme rechte Uf'er des Flusses 
und brach die Pobriicke hinter dem Heere ab, wobei freilich das 
mit <ler Deckung des Abbruchs heauftragle römische IMache
ment von GOO Mann ahgesclrnitten und gefangen wurde. In
defs konnte, <la der obere Lauf des Flusses in Hannibals lfän
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den war, es diesem nicht verwehrt werden, dafs er stromaufwärts 
marschirend auf einer Schiffbrücke übersetzte und in wenigen 
Tagen auf dem rechten Ufer dem römischen Heere gegenüber
trat. Dies halle in der Ebene vorwärts von Placentia Stellung Die Arme•n 

genommen, allein die l\leuterei einer keltischen Abtheilung im bei Placenu.. 

römischen Lager und die ringsum aufs neue ausbrechende gal
lische Insurrection zwang drn Consul die Ebene zu räumen und 
sich auf den Hügeln hinter der Trebia zu setzen, was ohne nam
haften Verlust bewerkstelligt ward, da dienachsetzemlen numidi
schen Reiter mit drm Plündern und Anzünden des verlassenen 
Lagers die Zeit verdarben. In dieser starken Stellung, den lin
ken Flügel gelehnt an den Apennin, den rechten an den Po und 
die Festung Placentia, von vorn gedeckt durch <lie in dieser Jahr
zeit nicht unbedeutende Trcbia hemmte er Ilannibals Vorrücken 
so vollständig, dafs diesem nichts übrig blieb als sein Lager ge
genüber aufzuschlagen. Zwar die reichen ~Iagazine von Clasti
dium (Casteggio), von dem ihn in dieser Stellung die feindliche 
Armee abschnitt, vermochte Scipio nicht zu retten und die in
surrectionelle Bewegung fast aller gallischer Cantone mit Aus
nahme der römisch gesinnten Cenomanen nicht abzuwenden. 
Aber die von ihm genommene Stellung so wie die Bedrohung der 
insubrischen Grenzen durch die Cenomanen hinderte doch die 
mächtigsten gallischen Gemeinden sich massenweise dem Feinde 
anzuschliefsen, und das zweite römische Heer, <las mittlerweile 
von Lilybacon in Ariminum eingetroffen war, konnte mitten 
durch das insurgirte Land ohne wesentlicl1e Hinderung Placentia 
erreichen und mit der Poarmee sich vereinigen. Scipio hatte 
seine schwierige Aufgabe vollständig und gliinzend gelöst. Das 
römische Heer, jetzt nahe an 40000 l\Iann stark und dem Gegner 
wenn auch an Reiterei nicht gewachsen, doch an Fufsvolk wenig
stens gleich, brauchte blofs da stehen zu bleiben wo es stand, 
um den Feind entweder zu nöthigen in der winterlichen Jahres
zeit den Flufsühergang und den Angriff auf das römische Lager 
zu versuchen oder sein Vorrücken einzustellen und den Wankel
muth der Gallier durch die lästigen Winterquartiere auf die Probe 
ZU setzen. Inders so einleuchtend dies war' so war es nicht Schlacht an 

minder klar, dafs man schon im December war und bei jenem <1er Trebia. 

Verfahren zwar vielleicht Rom den Sieg gewann, aber nicht der 
Consul Tiberius Sempronius, der in Folge von Scipios Verwun
dung den Oberbefehl allein führte und dessen Amtsjahr in weni
gen l\lonaten ablief. Ilannibal kannte den l\lann und versäumte 
nichts ihn zum Kampf zu reizen; die den Römern treugebliebe
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nen keltischen Dörfer wurden grausam verheert und als darüber 
ein Reitergefecht sich entspann, gestaltete Ilannibal den Gegnern 
sich des Sieges zu rühmen. Ilald darauf an einem rauhen reg
nerischen l\Iorgen kam es, den Römern unvermuthet, zu der 
Hauptschlacht. Vom frühesten Morgen an hatten die römischen 
leichten Truppen herurngepliinkelt mit der leichten Reiterei der 
Feinde; diese wich langsam und hitzig eilten die Römer ihr 
nach durch die hochangeschwollene Trebia, den errungenen Vor
theil zu verfolgen. Plötzlich stand die Reiterei; die Römer 
fanden sich auf dem von Ilannibal gewählten Schlachtfeld seiner 
zur Schlacht geordneten Armee gegenüber - die Vorhut war 
verloren, wenn nicht das Gros der Armee schleunigst über den 
Ilach folgte. Hungrig, ermüdet und durclmäfst kamen die Rö
mer an und eilten sich in Reihe und Glied zu stellen, die Reiter 
wie immer auf den Flügeln, das Fufsvolk im l\Iilteltreffen. Die 
leichten Truppen, die auf beiden Seiten die Vorhut bildeten, be
gannen das Gefecht; allein die römischen hatten fast schon ge
gen die Reiterei sich verschossen und wichen sofort, ebenso auf 
den Flügeln die Reiterei, welche die Elephanten ,,on vorn be
drängten und die weit zahlreicheren karthngischen Reiter links 
und rechts überflügelten. Aber das römische Fufsvolk bewies sich 
seines Namens werth; es focht zu Anfang der Schlncht mit der 
entschiedensten Ueberlegenheit gegen die feindliche Infanterie, 
und selbst als die Zurückdriingung der römischen Reiter der 
feindlichen Cavallerie und den Leichtbewaffneten gestaltete ihre 
Angriffe gegen das römische Fufsvolk zu kehren, stand dasselbe 
zwar vom Vordringen ab, aber zum Weichen war es nicht zu 
bringen. Da plötzlich erschien eine auserlesene karlhngische 
Schaar, 2000 Mann halb zu Fufs halb zu Pferd unter der Füh
rung von l\Iago, Ilannibals jüngstem Bruder, aus einem Hinter
halt in dem Rücken der römischen Armee nnd hieb ein in die 
dicht verwickelten Massen. Die Flügel <ler Armee und die letz
ten Glieder <les römischen Centrums wurden durch diesen An
griff aufgelöst und zersprengt, während das erste Treffen, 10000 
l\Iann stark, sich eng zusammenschliefsend die karthagische 
Linie sprengte und mitten <lurch die Feinde sich seitwärts einen 
Ausweg bahnte, der der feindlichen Infanterie, namentlich den 
gallischen Insurgenten theuer zu stehen kam. Diese tapfere 
Truppe gelangte also, nur schwach verfolgt, nach Placentia. Die 
übrige l\Iasse ward zum gröfsten Theil bei dem Versuch den Flufs 
zu überschreiten von <len Elephanten und den leichten Truppen 
des Feindes niedergemacht; nur ein Theil der Reiterei und einige 
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Abtheilungen des Fufs,·olks vermochten den Flufs durchwatend 
das Lager zu gewinnen, wohin ihnen die Karthager nicht folgten, 
und erreichten also gleichfalls Placentia *). Wenige Schlachten 
machen dem römischen Soldaten mehr Ehre als diese an der 
Trebia und wenige zugleich sind eine schwerere Anklage gegen 
den Feldherrn, der sie schlug; obwohl der billig Urtheilende nicht 
vergessen wird, dafs die an einem bestimmten Tage ablaufende 
Feldhauptmannschaft eine unmilitärische Institution war und von 
Dornen sich einmal keine Feigen ernten lassen. Auch den Siegern 
kam der Sieg theuer zu stehen. Wenn gleich derVerlust im Kampfe 
hauptsächlich auf die kellischen Insurgenten gefallen war, so er
lagen doch nachher den in Folge des rauhen und nassen Winter
tages entstandenen lüankheiten eine l\Ienge von Ilannibals alten 
Soldaten und sämmtliche Elephanten bis auf einen einzigen. 
Die Folge dieses ersten Sieges der Invasionsarmee war, dafs die nannibal 

. 1 1 . • h . K J I d Herr vonnat10na e nsurrecl10n s1c nun 1m ganzen e ten an ungestört Norditalien. 

erhob und organisirte. Die Ueberreste der römischen Poarmee 
warfen sich in die Festungen Placentia und Cremona; vollständig 
abgeschnitten von der Ileimath mufsten sie ihre Zufuhren auf 
dem Flufs zu Wasser beziehen. Nur wie durch ein Wunder 

*) Polybios Bericht über die Schlacht an der Trebia ist vollkommen 
klar. \Venn Placentia aur dem rechten Ufor der Trebia an deren Mündung 
in den Po Ing und wenn die Schlacht auf dem linken Ufer geliefert ward, 
während das römische Lager auf dem rechten geschlagen war - was beides 
wohl bestritten worden, aber nichts desto weniger unbestreitbar ist - so 
mufsten allerdings die römischen Soldaten ebenso gut um Placentia wie um 
das Lager zu gewinnen die Trebia passiren. A\Jein bei dem Uebergang in 
das Lager hätten sie durch die aurgeliistcn Theile der eigenen Armee und 
durch das feindliche Umgebungscorps sich den Weg bahnen und dann fast 
im Handgemenge mit dem Feinde den Flul's überschreiten müssen. Dage
gen ward der Uebergang bei Placentia bewerkstelligt, nachdem die Ver
folgung nachgelassen hatte, das Corps mehrere l\leilen vom Schlachtfeld 
entfernt und im Bereiche einer römischen Festung angelangt war; es kann 
sogar sein, obwohl es sieh nicht beweisen läfst, dafs hier eine Brücke über 
die Trebia führte und der Brückenkopr am anderen Ufer von der placenti
nischen Garnison besetzt war. Es ist einleuchtend, dal's die erste Passage 
ebenso schwierig wie die zweite leicht war und Polybios also, l\lilitär wie 
et• war, mit gutem Grunde von dem Corps der Zehntausend blofs sagt, dafs 
es in geschlossenen C<Jlonnen nach Placentia sich durchschlug (3, 7 4, 6), 
ohne rlcs hier gleichgültigen Uebergangs über den Flurs zu geden~e?· 
Die Verkehrtheit der livianischen Darstellung, welche das phoen1k1sche 
Lager auf das rechte, das riimische auf das linke Ufer der Treb1a verlegt, 
ist neuerdings mehrfach hervorgehoben worden. Es mag n?r noch dar~n 
erinnert werden, dafs die Lage von Clastidium bei dem heutigen Castegg10 
jetzt durch Inschriften festgestellt ist (Orelli-Hcnzen 5117). 
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entging der Consul Tiberius Sempronius der Gefangenschaft, als 
er mit einem schwachen Reilcrtrupp der Wahlen wegen nach 
Rom ging. Ilannibal, der nicht durch weitere l\färsche in der 
rauhen Jahreszeit die Gesundheit seiner Truppen aufs Spiel 
setzen wollte, bezog wo er war das Wintcrbivouac und begnügte 
sich, da ein ernstlicher Versuch auf die gröfscren Festungen zu 
nichts geführt haben würde, durch Angriffe auf den Flufshafen 
von Placentia und andere kleinere römische Positionen den Feind 
zu necken. Hauptsächlich beschäftigte er sich damit den galli
schen Aufstand zu organisiren; über 60000 Fufssoldalen und 
4000 Berittene sollen von den Kelten sich seinem Heer ange
schlossen haben. 

Jcür den Frldzurr des Jahres 537 wurden in Rom keine 
• o d

aufserordenthchen Anstrengungen gemacht; er Scnal betrach
tele, und nicht mit Unrecht, die Existenz Roms noch keines
wegs als ernsllich bedroht. Aufser den Küstenhesalzungen, die 
nach Sardinien, Sicilien und Tarent, und den Vcrstiirkungen die 
nach Spanien abgingen, erhielten die bei<len neuen Consuln Gaius 
Flarninius und Gnaeus Servilius nur so viel Mannschaft als, nö
Lhig war um die vier Legionen wieder vollzählig zu machen; ein
zig die Reiterei wur<le vcrstiirkt. Sie sollten die Nordgrenze 
decken und stellten sich defshalh an den beiden Kunststrafsen 
auf, die von Rom nach Norden führten, und von denen die west
liche damals in Arretium, die östliche in Ariminum endigte; jene 
besetzte Gaius Flaminius, diese Gnaeus Servilius. Sie zogen die 
Truppen aus den Pofestungen, wahrscheinlich zu Wasser, hier 
wieder an sich und erwarteten hier den Beginn der besseren 
Jahreszeit, um in der Defensive die Apenninpässc zu besetzen und 
zur Offensive übergehend in das Pothal hinabzusteigen und etwa 
bei Placentia sich die Hand zu reichen. Allein IIannibal hatte 
keineswegs die Absicht das Pothal zu vertheidigen. Er kannte 
Rom besser vielleicht als die Hörner selbst es kannten, und wufste 
sehr genau, wie entschieden er derSchwächerc war und es blieb 
trotz der glänzenden Schlacht an der Trebia; er wufäte auch, 
dafs sein letztes Ziel, die Demüthigung Roms, von dem zähen 
römischen Trotz weder durch Schreck noch durch Ueherrum
pclung zu erreichen sei, sondern nur durch die vollständige 
Ucberwältigung der stolzen Stadt. Es lag klar am Tacre, wie un
endlich ihm, dem von daheim nur unsichere und unrigelmiifsige 
Unterstützung zukam und der in Italien zunächst nur auf das 
schwankende und launische Keltenvolk sich zu lehnen vermochte, 
die italische Eidgenossenschaft an politischer Festigkeit und an 
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militärischen Ilülfsmitteln überlegen war; und wie tief trotz aller 
angewandten l\Iühe der pl10enikische Fufssoldat unter dem Le
gionar taktisch stand, hatte die Defensive Scipios und der gliin
zende Rückzug der geschlagenen Infanterie an der Trebia voll
kommen erwiesen. Aus dieser Einsicht flossen die heiden Grund
gedanken, die Hannihals ganze Handlungsweise in Italien be
stimmt haben: den Krirg mit stetem Wechsel des Operations
plans und des Schauplatzes, gewissermafsen abenteuernd zu 
führen; die Beendigung desselben abrr nicht von den militüri
schen Erfolgen, sondern von den politischen, von der allmähli
chen Lockerung und der endlichen Sprengung der italischen Eitl
genossenschaft zu erwarten. Jene Führung war nothwendig, 
weil das Einzige, was Hannibal gegen so viele Nachtheile in die 
Wagschale zu werfen hatte, sein militärisches Genie nur dann 
vollständig ins Gewicht fiel, wenn er seine Gegner stets durch 
unvermuthete Combinationen deroutirte, und er verloren war, 
so wie der Krieg zum Stehrn kam. Dieses Ziel war das von 
der richtigen Politik ihm gebotene, weil er, d<'r gewaltige Schlach
tensirger, sehr deutlich einsah, dafs er jedesmal die Generale 
überwand und nicht die Stadt, und nach jeder neuen Schlacht 
die Römer den Kartlrngern eben so überlrgen blieben, wie er tlen 
römischen Feldherren. Dafs Ilannihal selbst auf dem Gipfel des 
Glücks sich nie hierüber getäuscht hat, ist bewunderungswürdi
ger als seine bewundertsten Schlachten. - Dies und nicht die nannihal 

Bitten der Gallier um Schonung ihres Lan<les, die ihn nicht be- ~~:::i:: 
stimmen durften, ist anch die Ursache, warum Hannibal seine 
neugewonnene Operationsbasis gegen Italien jetzt gleichsam fal
len liefs und den Kriegsschauplatz nach Italien seihst verlegte. 
Yorher hiefs er alle Gefangene sich vorführen. Die Römer liefs 
er aussondrrn und mit Sclavenfesseln belasten - dafs llannibal 
alle waffenfähigen Römer, die ihm hier und sonst in die Hände 
fielen, habe niedermachen lassen, ist ohne Zw<'ifel mindestens 
stark übertrieben; dagegen wurden die sämmtlichen italischen 
ßun<lesgenossen ohne Lösegeld entlassen, um daheim zu berich
ten, <lafs Ilannibal nicht gegen Italien Krirg führe, sondern gegen 
Rom; dafs er jeder italischen Gemeinde die alte Unabhängigkeit 
und die alten Grenzen wieder zusichrre und dafs den Befreiten 
der Befreier auf dem Fufse folge als Retter und als füicher. So 
brach er, da der Winter zu Ende ging, aus dem Pothal auf um 
sich einen Weg durch die schwierigen Defi1e1m des Apennin zu 
suchen. Gaius Flaminius mit der etruskischen Armee stand vor
läufig noch bei Arezzo, um von hier aus zur Deckung des Arno
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lhales und der Apenninpässe etwa nach Lucca abzurücken, so 
wie es die Jahreszeit erlaubte. Allein Ilannibal kam ihm zuvor. 
Der Apenninübergang ward in möglichst westlicher Richtung, 
das heifst möglichst weit vom Feinde, ohne grofse Schwierigkeit 
bewerkstelligt; allein die sumpfigen Niederungen zwischen dem 
Serchio und dem Arno waren durch die Schneeschmelze und die 
Frühlingsregen so übcrstaut, dafs die Armee vier Tage im Was
ser zu marschiren hatte, ohne auch nur zur nächtlichen Rast 
einen anderen trockenen Platz zu fillllen, als den das zusammen
gehäufte Gepäck und die gefallenen Saumthiere darboten. Die 
Truppen litten unsäglich, namentlich das gallische Fufsvolk, das 
hinter dem karthagischen in den schon grundlosen Wegen mar
schirte; es murrte laut und würe ohne Zweifel in l\Iasse ausge
rissen, wenn nicht die karthagische RPiterei unter l\Iago, die den 
Zug beschlofs, ihm die Flucht unmöglich gemacht hätte. Die 
Pferde, unter denen die Klauenseuche ausbrach, fielen haufen
weise; andere Seuchen decimirtcn die Soldaten; Ilannibal selbst 
verlor in Folge einer Augenentzündung das eine Auge. lndcfs 

Finm,,,,n,. das Ziel ward erreicht. Ilannibal lagerte bei Fiesole, während 
Gaius Flaminius noch bei Arezzo abwartete, dafs die Wege gang
bar würden, um sie zu sperren. Nachdem die römische Defen
sivstellung somit umgangen war, konnte der Consul, der viel
leicht stark genug gewesen wäre um die Bergpässe zu vertheidi
gen, aber sicher nicht im Stande war llannibal jetzt im offenen 
Felde zu stehen, nichts besseres thun als zu warten, bis das 
zweite nun bei Ariminum völlig überflüssig gewordene Heer her
ankam. Indefs er selber urtheilte anders. Er war ein politischer 
Parteiführer, durch seine Bemühungen die .Macht des Senats zu 
bcschrünken in die Höhe gekommen, durch die gegen ihn wäh
rend seiner Consulate gesponnenen aristokratischen Intriguen 
auf die Regierung erbittert, durch die wohl gerechtfertigte 
Opposition gegen deren parteilichen Schlendrian fortgerissen 
zu trotziger Ueberhebung über Herkommen und Sitte, be
rauscht zugleich von der blinden Liebe des gemeinen Mannes und 
eben s? seh~ von dem bittern llafs der Herrenpartei, und über 
alles dies nut der fixen Iclee behaftet, dafs er ein militärisches 

22s 	 Genie sei. Sein F.elclzug gegen die Insubrer yon 531, der für 
unbefangene Urthmler nur bewies, dafs tüchtige Soldaten öfters 
gutmachen was schlechte Generale verderben (S. 531), galt ihm 
und seinen Anhängern als der unumstöfsliche Beweis, dafs man 
nur den Gaius Flaminius an die Spitze des Heeres zu stellen 
brauche um dem Ilannibal ein schnelles Encle zu bereiten. Solche 
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Reden hatten ihm das zweite Consulat verschafft und solche 
Hoffnungen hatten jetzt eine derartige Menge von unbewaffneten 
Beutelustigen in sein Lager geführt, dafs deren Zahl nach der 
Versicherung nüchterner Geschichtschreiber die der Legionarier 
überstieg. Ilannibal gründete zum Theil hierauf seinen Plan. 
Weit entfernt ihn anzugreifen marschirte er an ihm vorbei und 
liefs durch die Kelten, die das Plündern gründlich verstanden, 
und die zahlreiche Reiterei die Landschaft rings umher brand
schatzen. Die Klagen und die Erbitterung der l\lenge, die sich 
mufste ausplün<lern lassen unter den Augen des Helden, der sie 
zu bereichern versprochen; das Bezeigen des Feindes, dafs er 
ihm weder <lie Macht noch den Entschlufs zutraue vor der An
kunft seines Collegen etwas zu unternehmen, mufsten einen sol
chen l\Iann bestimmen sein strategisches Genie zu entwickeln 
und dem unbesonnenen hochmüthigen Feind eine derbe Lection 
zu ertheilen. Nie ist ein Plan vollständiger gelungen. Eilig folgte sc1,1~cht ~m 

der Consul dem l\Iarsch des Frindes, der an Arezzo vorüber .~1~;~m;:: 
langsam durch das reiche Chianathal gegen Perugia zu mar
schirte; er erreichte ihn in der Gegend von Cortona, wo Ilanni
bal, genau unterrichtet von dem l\Iarsch seines Gegners, volle 
Zeit gehabt hatte sein Schlachtfeld zu wM1len, ein enges Defile 
zwischen zwei steilen Bergwänden, das am Ausgang ein hoher 
Iliigel, am Eingang der trasimenische See schlofs. l\Iit dem Kern' 
seiner Infanterie verlegte er den Ausweg; die leichten Truppen 
und die Reiterei stellten hinter den Seitenwänden Yerdeckt sich 
auf. Unbedenklich rückten die römischen Colonnen in den un
besetzten Pafs; der dichte l\lorgennebel verbarg ihnen die Stel
lung des Feindes. Wie die Spitze des römischen Zuges sich dem 
Iliigel näherte, gab Ilannibal das Zeichen zur Schlacht; zugleich 
schlofs die Reiterei, hinter den Hügeln vorrücken<l, den Eingang 
des Passes und auf den Riindern rechts und links zeigten die 
verziehenden Nebel überall phoenikische Waffen. Es war kein 
Treffen, sondern nur eine Niederlage. Was aufserhalh <les Defi
les geblieben war, wurde von den Reitern in den See gesprengt, 
der Hauptzug in dem Passe selbst fast ohne Gegenwehr vernich
tet und die meisten, darunter der Consul selbst, in der Marsch
ordnung niedergehauen. Die Spitze der römischen Ileersäule, 
6000 l\lann zu Fufs schlug sich zwar durch das feindliche Fufs
volk durch und bewies wiederum die unwiderstehliche Gewalt 
der Legionen; allein abgeschnitten und ohne Kunde von dem 
übrigen Heer marschirten sie aufs Gerathewohl weiter, wurden 
am folgenden Tag auf einem Hügel, den sie besetzt hatten, von 
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einem karthagischen Reitercorps umzingelt und da die Capitula
tion, die ihnen freien Abzug versprach, von Ilannibal verworfen 
ward, sämmtlich als kriegsgefangen behandelt. 15000 Römer 
waren gefallen, ebenso viele gefangen, das heifst das Heer war 
vernichtet; der geringe karthagische Yerlust - 1500 Mann 
traf wieder vorwiegend die Gallirr *). Und als w~re dies nicht 
genug, so -ward gleich nach der Schlacht am trasimenischen See 
die Heiterci des ariminensischen Heeres unter Gaius Centenius, 
4000 Mann stark, die Gnaeus Servilius, selber langsam nach
rückend, vorläufig seinem Collegen zu Hülfe sandte, gleichfalls 
von dem phoenik1schenlleer umzingelt und theils niedergemacht, 
theils gefangen. Ganz Etrurien war verloren und ungehindert 
konnte llannibal auf Rom marschiren. Dort machte man sich 
auf das Aeufserste gefafst; man hrach die Tiberbrücken ab und 
ernannte den Quintus Fahius l\laximus zum Dict.ator um die 
Mauern in Stand zu setzen und die Vcrlheidigung zu leiten, für 
welche ein Reserveheer gebildet ward. Zugleich wurden zwei 
neue Legionen anstatt der vrrnid1teten unter die Waffen grrufen 
und die Flotte, die im Fall riner Belagerung wichtig werden 
konnte, in Stand gesetzt. 

::;:/~~:,~:. Allein Ilannibal sah weiter als König Pyrrhos. Er mar
schirte nicht auf Rom; auch nicht grgen Gnaeus Servilius, der, 
ein tüchtigrr Fehlherr, seine Armee mit Hülfe der Festungen an 
der Nordstrafse auch jetzt unvrrsehrt erhalten und vielleicht den 
Gegner sich grgenüher festgehalten haben würde. Es geschah 
wieder einmal etwas ganz Unerwartetes. An der Festung Spole
tium vorbei, deren Uebrrrumpelung fchlschlng, marschirte Han
nibal durch Umbrien, verheerte rntsetzlich das ganz mit römi
schen Dauerhöfen bedeckte picenische Gebiet und machte II~lt 
an den Ufern des adriatischen l\leeres. l\Ienschen und Pferde JU 

seinem Heer hatten noch die Nachwehen der Frühlingscampagne 
nicht verwunden; hier hielt er eine längere Rast, um in tler an

Reorgani••- muthigen Gegend und der schönen Jahreszeit sein Heer sich er
t~::;;::h~t holen zu lassen und sein libysches Fufsvolk in römischer Weise 

Annec. zu reorganisiren, wozu die Masse der erbeuteten römischen Waf
fen ihm die l\littel darbot. Von hier aus knüpfte er ferner die 

*) Das Datum der Schlacht, 23. Juni nach dem unberichtigten Kalender, 
mufs nach dem berichtigten etwa in den April fallen, da Quintus Fabius 
seine Dictatur nach sechs Monaten in der Mitte des Herbstes (Liv. 22, 31, 
7. 32, 1) niederlegte, also sie etwa Anfang Mai antrat. Die KaJenderver· 
wirrung (S. 445) war schon in dieser Zeit in Rom sehr arg. 
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lange unterbrochenen Verbindungen mit der Ileimath wieder an, 
indem er zu Wasser seine Siegesbotschaften nach Karthago 
sandte. Endlich als sein Heer hinreichend sich wieder hergestellt 
halte und der neue Waffendienst genugsam geübt war, brach er 
auf und marschirte langsam an der Küste hinab in das südliche 
Italien hinein. - Er hatte richtig gerechnet, als er zu dieser 
Umgestaltung der Infanterie sich jetzt entschlofs; die Ueberra
schung der beständig eines Angriffs auf die Hauptstadt gewiir
tigen Gegner liefs ihm mindestens vier Wochen ungrstörter 
Mufse zur Yerwirklichung des beispiellos verwegenen Experi
ments im Herzen des feindlichen Landes mit einer noch immer 
verhültnifsmäfsig geringen Armee sein militärisches System voll
ständig zu ändern und den Versuch zu machen den unbesiegba
ren italischen africanische Legionen gegenü herzustellen. Allein 
seine Hoffnung, dafs die Eidgenossenschaft nun anfangen werde 
sich zu lockern, erfüllte sich nicht. Auf die Etrusker, die schon 
ihre letzten Unabhiingigkeitskriege vorzugswei~e mit gallischen 
Söldnern geführt hatten, kam es hiebci am wenigsten an; der 
Kern der Eidgenossenschaft, namentlich in militärischer Hinsicht, 
waren nächst den latinischen die sabellischen Gemeinden, und 
mit gutem Grund hatte llannibal jetzt diesen sich genähert. Al
lein eine Stadt nach der andern schlofs ihre Thore; nicht eine 
einzige itafüche Gemeinde machte Bündnifs mit dem Phoeni
kier. Damit war für die Ilömer viel, ja alles gewonnen; indefs 
man begriff in der Hauptstadt, wie unvorsichtig es sein würde 
die Treue der Bundesgenossen auf eine solche Probe zu stellen, 
ohne dafs sich ein römisches Heer auch nur im Felde zeigte. Der Krieg ;n un. 

Dictator Quintus Fabius zog die beiden in Rom gebildeten Er- te,HaHeo. 

satzlegionen und das Heer von Ariminum zusammen und als 
Ilannibal an der römischen Festung Luceria vorbei gegen Arpi. 
marschirte, zrigten sich in seiner rechten Flanke bei Aeca die 
römischen Feldzeichen. Ihr Führer indefs verfuhr anders als 
seine Vorgänger. Quintus Fabius war ein hochhej,1hrter Mann, Fabius. 

von einer Bedachtsamkeit und Festigkeit, die nicht Wenigen als 
Zauderei und Eigensinn erschien; ein eifriger Verehrer der gu
ten alten Zeit, der politischen Allmacht des Senats und des Bür
germeistcrcommandos erwartete er das Ifoil des Staates nächst 
Opfern und Gebeten von der methodischen Kricgführung. Poli
tischer Gegner des Gaius Flaminius und durch die Ileaction ge
gen dessen thörichie Kriegsdemagogie an die Spitze der Geschäfte 
gerufen ging er ins LagPr ab, eben so fest entschlossen um jeden 
Preis eine Hauptschlacht zu vermeiden wie sein Vorgänger um 
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jeden Preis eine solche zu liefern, und ohne Zweifel überzeugt, 
dafs die _ersten Elemente der Strategik Hannibal verbieten wür
den vorzurücken, so lange das römische Heer intact ihm gegen
überstehe, und dafs es also nicht schwer halten werde die auf 
das Fouragiren angewiesene feindliche Arme im kleinen Gefecht 
zu schwächen und allmählich auszuhungern. Hannibal, wohlbe
dient von seinen Spionen in Ilom und im römischen Heer, erfuhr 
den Stand der Dinge sofort und richtete wie immer seinen Feld
zugsplan ein nach der Individualität des feindlichen Anführers. An 
dem römischen Heer vorüber marschirte er über den Apennin in 
das Herz von Italien nach Benevent, nahm die offene Stadt Telesia 
an der Grenze von Samnium und Campanien und wandte sich von 

lfarsch noch da gegen Capua' das unter allen VOll Ilom abhängigen italischen 
C•P."• un~ Städten die bedeutendste und eben darum von der römischen Re
•urück nac • • • k . d G . ] • d k k d \V . 

Apulien. g1crung wie eme an ere eme1fü e m er -rän cn sten eise 
gedrückt und zurückgesetzt worden war. Er halte dort Verbin
dungen angeknüpft, die den Abfall der Campaner vom römischen 
Bündnifs hoffen liefsen; allein diese Hoffnung schlug ihm fehl. 
So wieder rückwärts sich wendend schlug er die Strafse nach 
Apulien ein. Der Dictator war während dieses ganzen Zuges der 
karthagischen Armee auf den Höhen gefolgt und hatte seine Sol
daten zu der tramigen Rolle verurtheilt mit den Waffen in der 
Hand zuzusehen, wie clie numidischcn Reiter weit und breit die 
treuen Bundesgenossen plünderten und in der ganzen Ebene die 
Dörfer in Flammen aufgingen. Jetzt wie Hannibal den Rück
marsch angetreten, verlegte ihm Fabius den Weg Lei Casilinum 
(dem heutigen Capua), indem er clas linke Ufer des Volturnus 
durch die Besetzung dieser Stadt sperrte und auf dem rechten 
die krönenden Höhen mit seiner Hauptarmee einnahm, während 
eine Ahtheilung von 4000 l\Iann auf der am Flufs hinführenden 
Strafse selbst sich lagerte. Allein Hannibal hiefs seine Leichtbe
waffneten eine Anhöhe, die unmittelbar über der Strafse sich er
hob, erklimmen und von hier aus eine Anzalil Ochsen mit an
gezündeten Reisbündeln auf den Hörnern vortreiben, so dafs es 
schien, als zöge dort die ganze karthagische Armee in nächtlicher 
Weile bei Fackelschein ab. Die römische Abtheilung, die die 
Slrafse sperrte, sich umgangen und die fernere Deckung der 
Strafse übertlüssig wähnend, zog sich seitwärts auf dieselben 
Anhöhen; auf der dadurch freigewordenen Strafse ZOO' Hannibal 
dann mit dem Gros seiner Armee ab, ohne dem Feinet'zu begeg
nen, worauf er am andern l\Jorgen ohne l\Iühe und mit starkem 
Verlust für die Römer seine leichten Truppen degagirte und zn
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rücknahm. Ungehindert setzte llanniLal darauf seinen Marsch 
in nordöstlicher Richtung fort und kam auf weiten Umwegen, 
nachdem er die Landschaften der Ilirpiner, Campaner, Samni
ten, Paeligner und Frentaner ohne Widerstand durchzogen und 
gebrandschatzt hatte, mit reicher Beute und voller Kasse wieder 
in der Gegend von Luceria an, als dort eben die Ernte beginnen 
sollte. Nirgends auf dem weiten .'.\farsch hatte er thätigen Wider- Krieg in 

stand, aber nirgends auch Bundesgenossen gefunden. Wohl er- Apulien. 

kennend, dafs ihm nichts übrig blieb als sich auf Winterquar
tiere im offenen Felde einzurichten, begann er die schwierige Ope
ration den Winterbedarf des Heeres durch dieses selbst von den 
Feldem der Feinde einbringen zu lassen. Die weite gröfstentheils 
flache nordapulische Landschaft, die Getreide und Gras in Ueber
flufs darbot und von seiner überlegenen Reiterei gänzlich be
herrscht werden konnte, hatte er hiezu sich ausersehen. Bei 
Gerunium fünf deutsche Meilen nördlich von Luceria ward ein 
verschanztes Lager angelegt, aus dem zwei Drittel des Heeres 
täglich zum Einbringen der Vorräthe ausgesendet wurden, wäh
rend Ilannibal mit dem Rest Stellung nahm um das Lager und 
die ausgesendeten Detachements zu decken. Der Reiterführer Fabius und 

Marcus l\Iinucius, der im römischen Lager in Abwesenheit des llin•
0111

•· 

Dictators den Oberbefehl stellvertretend führte, hielt die Gelegen
heit geeignet um näher an den Feind heranzurücken und bezog 
ein Lager im larinatischen Gebiet, wo er auch theils durch seine 
blofse Anwesenheit die Detachirungen und dadurch die Verpro
viantirung des feindlichen Heeres hinderte, theils in einer Reihe 
glücklicher Gefechte, die seine Truppen gegen einzelne phoeniki
sche Abtheilungen und sogar gegen ITannihal selbst bestanden, 
die Feinde aus ihren vorgeschobenen Stellungen verdrängte und 
sie nöthigte sich bei Gerunium zu concentriren. Auf die Nach
richt von diesen Erfolgen, die begreiflich bei der Darstellung 
nicht verloren, brach in der Hauptstadt der Sturm gegen Quin
tus Fabius los. Er war nicht ganz ungerechtfertigt. So weise 
es war sich römischer Seits vertheidigend zu verhalten und den· 
Haupterfolg von dem Abschneiden der Subsistenzmittel des Fein
des zu erwarten, so war es doch ein seltsames Vertheidigungs
und Aushungerungssystern, bei welchem der Feind unter den 
Augen einer an Zahl gleichen römischen Armee ganz l\littelitalien 
ungehindert verwüstet und durch eine geordnete Fouragirnng 
im gröfstcn i\lafsstab sich für den Winter hinreichend verprovian
tirt hatte. So hatte Gnaeus Scipio, als er im Pothal comrnan
dirte, die defensive Ilaltung nicht verstanden und der Yersuch 
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seines Nachfolgers ihm nachzuahmen war bei Casilinum auf eine 
Weise gescheitert, die den städtischen Spottvögeln reichlichen 
Stoff gab. Es war bewundcrnswerth, dafs die italischen Gemein
den nicht wankten, als ihnen Ilannihal die Ueberlegenhcit der 
Phoenikier, die Nichtigkeit der römischen lliilfe so fühlbar dar
that; allein wie lange konnte man ihnen znmuthen die zwiefache 
Kriegslast zu ertragen und sich unter den Augen der römischen 
Truppen und ihrt!r eigenen Contingente ausplül1llern zu lassen? 
Endlich was das römische Heer anlangte, so konnte man nicht 
sagen, dafs es den Fddherrn zu dieser Ifriegführung nöthigte; 
es bestand wohl zum Thcil aus einberufener Landwehr, aher 
doch seinem Kerne nach aus den clienstgcwohnten Legionen von 
Ariminum, und weit entfernt durch die letzten Niederlagen cnt
muthigt zu sein, war es erbittert über die wenig ehrenvolle Auf
gabe, die sein Feldherr, ,Ilannibals Lakai', ihm zuwies, und ver
langte mit lauter Stimme gegen den Feind geführt zu werden. 
Es kam zu den heftigsten Auftritten in den llürgerrersammlun
gen gegen den eigensinnigen alten l\Iann; seine politischen Geg
ner, an ihrer Spitze der gewesene Praetor l\Iarcus Terentius 
Yarro, bemächtigten sich des Iladers - wobei man nicht ver
gessen darf, dafs der Dictator thatsächlich vom Senat ernannt 
ward und dies Amt galt als das Palladium der conservativen Par
tei - und setzten im Yerein mit den unmuthigcn Soldaten und 
den Besitzern der geplünderten Güter den verfassungs- urnl sinn
widrigen Volksbeschlufs durch: die Dictatur, die dazu bestimmt 
war in Zeiten der Gefahr die Uebelstände des getheilten Oberbe
fehls zu beseitigen, in gleicher Weise wie dem Quintus Fabius 
auch dessen bisherigem Unterfeldherrn l\Iarcus l\linucius zu er
theilen. So wurde die römische Armee, nachdem ihre gefährliche 
Spallung in zwei abgesonderte Corps eben erst zweckmäfsig be
seitigt worden war, nicht blofs wiederum getheilt, sondern auch 
an die Spitze der beiden Hälften Führer gestellt, welche offön
kundig geradezu entgegengesetzte Kriegspläne befolgten. Quin
tus Fabius blieb natürlich mehr als je bei seinem methodischen 
Nichtsthun; l\larcus l\linucius, genöthigt seinen Dictatorlilel auf 
dem Schlachtfeld zu rechtfertigen, griff übereilt und mit gerin
gen Steilkräften an und wäre vernichtet worden, wenn nicht hirr 
sein College durch das rechtzeitige Erscheinen rines frischen 
Corps gröfseres Unglück abgewandt hiitte. Diese letzte Wendung 
der Dinge gab dem System des passiven Widerstandes gewisser
mafsen Recht. Allein in der That hatte Hannibal in diesem Frld
zng vollständig erreicht, was mit den Waffen erreicht wenlen 
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konnte: nicht eine einzige wesentliche Operation hatten weder 
der stürmische noch der bedächtige Gegner il1m vereitelt und 
seine Verproviantirung war, wenn auch nicht ohne Schwierig
keit, doch im Wesentlichen so vollständig gelungen, dafs dem 
Heer in dem Lager bei Gerunium der Winter ohne Beschwerde 
vorüberging. Nicht der ,Zauderer' hat Hom gerettet, sondern 
die feste Fugung seiner Eidgenossenschaft und vielleicht nicht 
minder der Nalionalhafs, mit dem der phoenikische l\lann von 
den Occidrntalen empfangen ward. 

Trotz aller Unfälle stand der römische Stolz nicht minder auf- Neue Rli,tung 

recht als die römische Symmachie. Die Geschenke, welche der Kö- in Rom. 

nig IIieron von Syrakus und die griechischen Sfülte in Italien 
für den nächsten Fddzug anboten - die letzteren traf der Iüieg 
minder schwer als die übrigen italischen ßundesgmossen Horns, 
da sie nicht zum Lanclheer stellten - wurden mit Dank abge
lrlmt; den illyrischen ltiuptlingen zrigle man an, dafs si,1 nicht 
siiumen möchten mit Entrichtung des Tributs; ja man beschickte 
den König von Makedonien abermals um die Auslieferung des 
Demetrios von Pharos. Die MajoriUit drs Srnats ,rnr trotz der 
Quasilrgitimation, welche die letzten ErPignisse drm Zauder
systrm des F,ibius gcgcbrn hatten, doch fost entsrhlosscn von 
cliesrr drn Staat zwar langsam, aber sicher zu Grnnde richten
den Krirgführung abzugehen; wmn drr Volksdictator mit sei
ner energischeren Iüirgfiihrung geschritert war, so schoh man, 
und nicht mit Unrecht, die Ursache darauf, dafs man eine halbe 
Mafsregcl grtroffen urnl ihm zu ,wnig Trupprn gegehrn habe. 
Diesen Feh!Pr hesch]of;; man zu vermeiden und ein Heer aufzu
stellen, wie Horn noch keines ausgesandt hatte: acht Lrgioncn, 
jede um ein Fünftel über die Normalzahl vrrstärkt, und die ent
sprechende Anzahl Bundesgenossm, genug um den nicht halh 
so starken Gegner zu erdrücken. Aufserclrm wnnl eine Legion 
unter dem Praetor Lucius Postumius nach dem Pothal bestimmt, 
um wo möglich die in Ilannibals Ilrer dienenden Kelten nach 
der lfoimath zurückzuziehen. Diese Beschlüsse wnren verstfln
dig; es kam nur darauf an auch über den Oberbefehl angemes
sen zu bestimmen. Das starre Auftrctrn drs Quintus Fabius 
und die daran sich anspinnenden demagogischen IIrtzereien hat-
ten die Dictatur und überhaupt den Senat unpopulärer gemacht 
als je; im Yolke ging, wohl nicht ohne Schuld seiner Führer, 
die thürichte Hede, dafs der Senat den Iüirg absichtlich in die 
Länge ziehe. Da also an die Ernennung eines Dictators nicht 
zu denken w;ir, versuchte drr Senat die Wahl der Consuln an-

Röm. Gesch. I. 2. Anfl. 37 
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gemessen zu leiten, was indefs den Verdacht und den Eigensinn 
Paullns und erst recht rege machte. l\Iit l\Iühe brachte der Senat den einen 

Yarro. seiner Candidaten durch, den Lucius Aemilius Paullus, der im 
219 Jahre 535 den illyrischen Krieg verständig geführt hatte (S. 526); 

die ungeheure l\Iajorilät der Bürger gab ihm zum Collegen den Can
didaten der Volkspartei l\Iarcus Terentius Varro, einen unfähi
gen l\lann, der nur durch seine verbissene Opposition gegen den 
Senat und namentlich als Haupturheber der Wahl des Marcus 
l\Iinucius zum Condictator bekannt war, und den nichts der 
l\Ienge empfahl als seine niedrige Geburt und seine rohe Unver

schlaci.t ,·on schümtheit. - Während diese Vorbereitungen zu dem nächsten 
cannae. Feldzug in Rom getroffen wurden, hatte der Krirg bereits in 

Apulien wieder begonnen. So wie die Jahreszeit es gestattete die 
Winterquartiere zu verlassen, brach llannibal, wie immer den 
Krieg bestimmend und die Offensive für sich nehmend, von Ge
runium in der Richtung nach Süden auf, und an Luceria vorbci
marschirend überschritt er den Aufülus und nahm das Caslell 
von Cannae (zwischen Canosa und llarletta), das die canusinische 
Ebene beherrschte und den Römern bis dahin als Hauptmagazin 
gedient hatte. Die römische Armee, welche, nachdem Fabius in 
der Mitte des Herbstes verfassungsmäfsig seine Dictatur nieder
gelegt hatte, jetzt rnn Gnaeus Servilius und i\Iarcus Regulus zu
erst als Consuln, dann als Proconsuln cornmandirt wurde, hatte 
den empfindlichen Verlust nicht abzuwenden gewufst; aus mili
tärischen wie aus politischen Hücksichten ward es immer noth
wendiger den Fortschritten Ilannihals durch eine Feldschlacht 
zu begegnen. l\Iit diesem bestimmten Auftrag des Senats trafen 
denn auch die beiden neuen Oberbefehlsh.-.ber Paullus und Yarro 

210 im Anfang des Sommers 538 in Apulien ein. l\Iit den vier neue_n 
Legionen und dem entsprechenden Contingent der Italiker, die sie 
heranführten, stieg die römische Armee auf 80000 l\Iann zu Fufs, 
halb Bürger, halb Bundesgenossen, und 6000 Reiter, wovon ein 
Drittel Bürger, zwei Drittel Bundesgenossen waren; wogegenllan
nibalsArmee zwar1 OOOOileiter,aber nur ctwa400001\Iann zu Fufs 
zählte. Beide Consuln waren entschlossen zu schlagen und führ
ten sofort das Heer gegen den Feind; und auch IIannibal wünschte 
nichts mehr als eine Schlacht, nicht hlofs aus den allgemeinen 
früher entwickelten Gründen, sonrlern auch besonders defshalb. 
weil das weite apulische Blachfeld ihm gestattete die ganze Uchcr
legenheit seiner Reiterei zu entwickeln und weil die Verpflegung 
seiner zahlreichen Armee hart an dem doppelt so starken ufül 
auf eine Heihe von Festungen gestützten Feind trotz seiner zahl
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reichen Reiterei sehr bald ungemein schwierig geworden sein 
würde. Die einsichtigen römischen Offiziere erkannten dies und 
beschlossen darum zunächst noch clas Trelfen zu rersagen und nur 
möglichst n.ihe am Feinde sich aufzustellen, um ihn zum Abzug 
und zur Annahme der Schlacht .iuf einem ihm minder günstigen 
Terr.iin zu nöthigen. Gegenüher der karthagischen Aufstellung bei 
Cannae am rechten Ufer des Aufülus schlug Paullus weiter strom
aufwärts ein doppeltes Lager, das gröfscre gleichfalls am rechten 
Ufer, das kleinere etwa eine Viertelmeile yon diesem und nicht Yicl 
wcitervom feindlichen L.igercntfernt auf dem linken, um dem Feinde 
auf beiden Ufern des Stromes die Fouragirung zu wehren. Allein 
dem 1lemokratischcn Consul mifsfirl dergleichen militärische Pe
danterie; es war so viel davon grredet worden, dafs m.in aus
ziehe nicht um Posten zu stehen, sondern um die Schwerter zu 
gebrauchen und er befahl darum auf den Feind zu gehen, wo 
und wie man ihn eben fand. Nach drr alten thörichtrr Weise 
bribehaltenen Sitte wechselte die rntscheidende Stimme im Kriegs
rath zwischen dm Oberfeldherren Tng um Tag; man rnnfste also 
sich fiigen und dem Hehlen von der Gasse seinen Willen thun. 
Nur eine Abthcilung von 10000 :\fonn blieb in dem römischen 
Hauptlager zurück mit dem Auftrag das karthagische während 
des Gefechts 1vegzunehmen und damit dem feindlichen Heere den 
Rückzug über den Flufs abzusclmeirlen; das Gros der römischen 
Armee überschritt mit dem grauenden l\Iorgen des 2. August 
nach dem unberichtigten, etwa im Juni nach dem richtigen Ka
lender den in dieser Jahreszeit srichten und die Bewegungen der 
Truppen nicht wesentlich hinderndrn Flufs und stellte bei dem 
kleineren römischen Lager; das dem Feinde am nächsten zwi
schen dem gröfseren römischen und dem karthagischcn Lager 
in der Mitte lag und bereits der Schauplatz der Vorpostenge
fechte gewesen war, in dem weiten westlich rnn Cannae am lin
ken Ufer des Flusses sich ausbreitenden Bbchfel1l sich in Linie 
auf. Die karlhagische Armee folgte und üherschritt gleichfalls 
den Strom, auf den der rechte römische wie der linke karthagi
sche Flügel sich lehnten. Die römische Reiterei stand auf den 
Flügeln, die schwächere der Bürgerwehr auf dem rechten am 
Flufs, geführt von Paullus, die stärkere bundesgenössische auf 
dem linken gegen die Ebene, geführt von Varro. Im l\Iitteltretfen 
stand das Fufsvolk in ungewöhnlich tiefen Glirdern unter dem 
Befehl des Proconsuls Gnaeus Servilius. Diesem gegeniiber ord
nete Ilannibal sein Fufsvolk in halhmondförmiger Stellung, so 
dafs clie keltischen und iberischen Truppen in ihrrr nationa!Pn 

:Ji* 
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Rüstung die vorgeschobene l\Iitle, die römisch gerüsteten Libyer 
auf beiden Seiten die zurückgenommenen Flügel bildeten. An 
der Flufsseite stellte die gesammte schwere Reiterei unter Has
drubal sich auf, an der Seite nach der Ebene hinaus die leichten 
numidischen Reiter. Nach kurzem Yorpostengefecht der leich
ten Truppen war bald die ganze Linie im Gefecht. Wci die leichte 
Reiterei der Karthager gegen Varros schwere Carnllerie focht, 
zog das Gefecht unter stetigen Chargen der Numidier ohne Ent
scheidung sich hin. Dagegen im l\Iitteltreffen warfen die Legio
nen die ihnen zuerst begegnenden spanischen und gallischen 
Truppen rnllstündig; eilig drängten die Sieger nach und ver
folgten ihren Yortheil. Allein mittlerweile hatte auf dem rechten 
Flügel d;is Glück sich gegen die Römer gewandt. Ifannibal hatte 
den linken Heiterflügel der Feinde blofs heschiiftigen lassen, um 
llasdrubal mit der ganzen rrgulänm Ileiterei gegen den schwii
cheren rechten zu Yerwenden und diesen zuerst zu werfen. Nach 
tapferer Grgenwehr wichen die römischen Reiter und was nicht 
niedergehauen ward, wurde den Flufs hinauf gPjagt und in die 
Ehene wrsprengt; wrwundet ritt Paullus zu dem l\Iitteltreffen, 
das Schicksal drr LPgionen zu wenden oder doch zu theilen. 
Diese hatten, um den SiPg über die vorgesclwhene feindliche In
fonterie besser zu verfolgen, ihre Frontstellung in eine Angriffs
colonne verwandelt, die keilförmig eindrang in das feindliche Crn
trum. In diesPr Stellung wurden sie von dem rechts und links 
einschwenkenden li]JYschen Fufsrnlk von beiden Seiten heftig 
angegriffen und ein 'fheil von ihnen gezwungen Halt zu machen 
um gegen die Flankenangriffe sich zu verthe1digen, wodurch das 
Yorrüc-ken ins Stocken kam und die ohnehin schon ühermäfsig 
dicht gerPihte Infantcriemasse nun gar nicht mehr Raum fand 
sich zu entwickeln. Inzwischen hatte Hasdrubal, nachdem er 
mit dem Flügel des Paullus fertig war, seine Heiter aufs Neue 
gesammelt und geordnet und sie hinter dem feindlichen l\Jittel
treffen weg gegen den Flügel des Varro geführt. Dessen italische 
fleiterei, schon mit den Numidiern hinreichend beschäftigt, stoh 
vor dem doppelten Angriff schnell auseinander und Hasdrubal, 
die Yerfolgung der Flüchtigen den Numidiern überlassend, ord
nete zum drittenmal seine Schwadronen, um sie dem römischen 
Fufsvolk in den Ilücken zu führen. Dieser letzte Stofs ent
schied. Flucht war nicht möglich und Quartier ward nicht ge
geben; es ist vielleicht nie ein Heer von dieser Gröfse so voll
ständig und mit so geringem Verlust des Gegners auf dem 
Schlachtfeld sclb~t vernichtet wordrn wie das römische bei Can
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nae. llannibal hatte nicht ganz 6000 l\Iann eingebüfst, wovon 
zwei Drittel auf die Kelten kamen, die der erste Stofs der Legio
nen traf. Dagegen von den 76000 Römern, die in der Schlacht
linie gestanden hatten, deckten 70000 das Feld, darunter der 
Consul Lucius Paullus, der Proconsul Gnaeus Servilius, zwei 
Drittel der Stabsoffiziere, achtzig Männer senatorischen Ranges. 
Nur den Consul l\larcus Varro rettete sein rascher Entschlufs 
und sein gutes Pferd nach Venusia und er ertrug es zu leben. 
Auch die Besatzung des römischen Lagers, 10000 Mann stark, 
ward gröfstentheils kriegsgefangen; nur einige tausend Mann, 
theils aus diesen Truppen, theils aus der Linie, entkamen nach 
Canusium. Ja als sollte in diesem Jahr durchaus mit Rom ein 
Ende gemacht werden, fiel noch vor Ablauf desselben die nach 
Gallien gesandte Legion in einen Hinterhalt und wurde mit ih
rem Feldherrn Lucius Postumius, dem für das nächste Jahr er
nannten Consul, von den Galliern gänzlich vernichtet. 

Dieser beispiellose Erfolg schien nun endlich die grofse Folgen der 

politische Combination zu reifen, um deren Willen Ilannibal nach scii:.~:.~0
" 

Italien gegangen war. Er hatte seinen Plan wohl zunächst auf 
sein Heer gebaut; allein in richtiger Erkenntnifs der ihm entge
genstehenden l\Iacht sollte dies in seinem Sinn nur die Vorhut 
sein, mit der die Kräfte des Westens und Ostens allmählich sich 
vereinigen würden, um der stolzen Stadt den Untergang zu be
reiten. Zwar dieieniire Unterstützuno- die die aesichertste schien, Nachsendon

• J b • e, e .. gen aus Spa.
die Nachsendungen von Spanten her hatte das kuhne und feste nien verhin-

Auftreten des dorthin gesandten römischen Feldherrn Gnaeus dert. 

Scipio ihm vereitelt. Nach llannibals Uebergang über die Rhone 
war dieser nach Emporiae gesegelt und hatte sich zuerst der 
Küste zwischen den Pyrenäen und dem Ebro, dann nach Besie
gung des Ilanno auch des Ilinnenlandes bemi;chtigt ( 536 ). Er 21s 

hatte im folgenden Jahr (537) die karthagische Flotte an der m 
Ebromimdung völlig geschlagen, hatte, nachdem sein Bruder Pu
blius, der tapfere Yertheidiger des Pothals, mit Verstärkung von 
8000 l\Iann zu ihm gestofsen war, sogar den Ehro überschritten 
und war vorgedrungen bis gegen Sagunt. Zwar hatte Hasdrubal 
das Jahr darauf (538), nachdem er aus Africa Verstärkungen er- 21e 
halten, den Versuch gemacht dem Befehl seines Bruders gemäfs 
eine Armee über die Pyrenäen zu führen; allein die ScipioJ?-en 
verlegten ihm den Uehergan" über den Ebro und schlugen 1lm 
vollstündig, etwa um dieselb~ Zeit, wo in Italien Ilannibal bei 
Cannae siegte. Die mächtige Völkerschaft der Keiliberer und 
zahlreiche andere spaniscl1e StJmme hatten den Scipionen sich 
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zugewandt; diese beherrschten das i\leer und die Pyreniienpässe 
und durch d.ie zuverlässigen l\Iassalioten auch die gallische Küste. 
So war von Spanien aus für Ilannibal jetzt weniger als je Unter

Nach,endung stützung zu erwarten. - Von Karthago war bisher zur Unter
aus Ar<m. stützung des Feldherrn in Italien so viel geschehen wie man er

warten konnte: phoenikische Geschwader bedrohten die Küsten 
Italiens und der römischen Inseln und hüteten Africa vor einer 
römischen Landung, und dabei blieb es. Ernstlicheren Beistand 
wrhinderte nicht sowohl die Ungewifsheit, wo Ilannihal zu finden 
sei, und der :\lange! eines Lamleplatzes in Italien, als die lang
jährige Gewohnheit, dafs das spanische Heer sich selbst genüge, 
rnr allem aber die grollende Friedenspartei. Ilannibal empfönd 
schwer die Folgen dieser unverzeihlichen Unthütigkeit; trotz 
allen Sparens des Geldes und der mitgebrachten Soldaten wurden 
seine Kassen allmiihlich leer, der Sold kam in füickstand und die 
Reihen seiner Veteranen fingen an sich zu lichten. Jetzt aber 
brachte die Siegesbotschaft rnn Cannae selbst die factiö:,e Oppo
sition daheim zum Schweigen. Der karthagische Senat beschlofs 
dem Feldherrn betrüchlliche Unterstützungen an Geld und l\Iann
schaft theils aus Africa, theils aus Spanien, unter amlerm 4000 nu
midische Reiter und 40 Elephanten zur Verfiigung zu stellen und in 

Bündnifszwi- Spanien wie in Italien den Iüie,, eneroisch zu betreiben. - Die 
sehen Kar- .. 	 . . O . 0 ..,. 
tkgo """ langst besprochene Offens1valltanz zwischen l\a1thago und Makedo-

Makcdonicn. nien war anfangs durchAntigonos plötzlichen Tod, dann durch sei
nes Nachfolgers l'hilippos Unentschiedenheit und dessen und seiner 

220-217 	hellenischen Bundesgenossen unzeitigen lfrieg gegen die Aetoler 
(534-537) verzögert worden. Erst jetzt nach der cannensischcn 
Schlacht fand Demetrios von Pharos Gehör bei Philippos mil dem 
Antrag seine illyrischen Besitzungen an Makedonien abzutreten 
sie rnufsten freilich den Römern erst entrissen werden - und 
erst jetzt schlofs der Hof von Pella ab mit Karthago. l\Iakedo
nien übernahm es eine Landungsarmee an die italische Oslküsle 
zu werfen, wogegen ihm die Rlickgabe der römischen Besitzun

Bü~dn,r, gen in Epeiros zugesichert ward. - In Sicilien halle König Ilie
11::,;~:;!e:nd ron zwar während der Friedensjahre, so weit es mit Sicherheit 

~yrakua. geschehen konnte, eine Neutralitiitspolitik eingehalten, und auch 
den Karthagern während der gefährlichen Krisen nach dem 
Frieden mit Rom namentlich durch Kornsendungen sich gefällig 
erwiesen. Es ist kein Zweifel, dafs er den abermaligen Bruch 
zwischen Iiarthago und Rom höchst ungern sah; aber ihn abzu
wenden vermochte er nicht und als er eintrat, hielt er mit wohl

215 berechneter Treue fest zu Rom. Allein bald darauf (Herbst 538) 
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rief der Tod den alten l\Iann nach vierunufunfzigjiihriger Regie
rung ab. Der Enkel und Nachfolger des klugen Greises, der 
junge unfähige Ilieronymos, liefs sich sogleich mit den kartha
gischenDiplornaten ein; und da diese keine Schwierigkeiten mach
ten ihm zuerstSicilien bis an die alte karthagisch-sicilischeGrenze, 
dann sogar, da sein Uehermuth stieg, den Besitz der ganzen Insel 
vc1tragsmäfsig zuzusichern, trat er in Bündnifs mit l\arlhngo und 
Jiefs mit der karthagisdwn Flotte, die gekommen war um Syrakus 
zu bedrohen, die syrakusanische sogleich sich vereinigen. Die Lnge 
der römischen Flotte hei Lilybaeon, die schon mit dem zweiten 
bei den aegatischen Inseln postirten kartlwgischen Geschwader 
zu thun gehabt hatte, ward auf einmal sehr bedenklich, wfürend 
zugleich die in Rom zur Einschiffung nach Sicilicn bereitstehende 
j]annschafl in Folge der cannensischen Niederlage fiir andere und 
dringendere Erfordernisse verwendet werden nrnfste. - ,Yas capua und 

aber vor allem entscheidend war, jetzt rn11lich begann das Ge- d'.,~.'.'.'~!:~~~ 
bände der römischen Ei1lgenossenschaft aus drn Fugen zu wci- •:1•0 n Oe· 

l. S f , l l' . . \ memden tre-
Cl1en, nach l <cm es l te , lö se zweier sc 1werer \s1egsp 1re uncr- ten über su 

schüttert überstanden hatte. Es traten auf Hannihals Seite Arpi nannibol. 

in Apulien und Uzenturn in l\Iessapien, zwei alte durch die römi
schen Colonicn Luceria und Brundisium schwer beeinträchtigte 
Städte; die sämrnllichen Stiidle der Brettier - diese zuerst von 
allen - mit Ausnahme der Peteliner und der Consentiner, die 
erst belagert werden mufsten; die Lucaner gröfstentheils; die 
in die Gegend von Salernum verpflanzten Picenter; die Ilirpiner; 
die Sarnniten mit Ausnahme der Pentrer; endlich und vornäm
lich Capua, die zweite Stailt Italiens, die 30000 l\Iann zu 
Fufs und 4000 Berittene ins Feld zu stellen vermochte und deren 
Uebertritt den der Nachbarst;idte Atella uml Calatia entschied. 
Freilich widersetzte sich die vielfach an das römische Interesse 
gefesselte Adelspartei überall und namentlich in Capua dem Par
teiwechsel sehr ernstlich und die hartniickigen inneren Kämpfe, 
die hierüber entstanden, minderten nicht wenig den Vortheil, 
den Ilannibal von diesen Uebertritten zog. Et· sah sich zum Bei
spiel genöthigt in Capua einen der Führer der Ad?lspartei, den 
Decius i\Iagius, der noch nach dem Einrücken der Phoenikier 
hartnäckig das römische Bündnifs verfocht, festnehmen und 
nach Karthago ahführen zu Jassen; um so den ihm selbst sehr 
ungelegenen Beweis zu liefern, was es auf sich habe mit der von 
dem karthagischen Feldherrn so eben den Campanern feierlich 
zugesicherten Freiheit und Souveränetät. Dagegen hielten die 
süditalischen Griechen fest am römischen Bündnifs, wobei die 
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römischen Besatzungen freilich auch das Ihrige thaten, aber mehr 
noch der sehr entschiedene Widerwille der Hellenen gegen die 
Phoenikier selbst und deren neue lucaniche und Jirettische Bun
desgenossen und ihre Anhänglichkeit an Rom, das jede Gelegen
heit seinen Hellenismus zu bethätigen eifrig benutzt und gegen 
die Griechen in Italien eine ungewohnte Milde gezeigt hatte. So 
widerstanden die campanischen Griechen, namentlich Neapel, 
muthig Ilannibals eigenem Angrilf; dasselhe thaten in Grofsgrie
chenland trotz ihrer sehr gefährdeten Stellung Rhegion, Tlmrii, 
.l\Ietapont und Tarent. Kroton und Lokri dagegen wurden von 
den vereinigten llretticrn und Phoenikiern theils erstürmt, theils 
zur Capitulation gernungen und die Krotoniaten nach Lokri ge
führt, worauf brettische Colonisten jene wichtige See~tation be
setzten. Dafs die süditalischen Latiner, wie llrundisium, Venusia, 
Paestum, Cosa, Cafos unerschüttert mit Rom l1ielten, versteht 
sich von selbst. Waren sie doch die Zwingburgen der Eroberer 
im fremden Land, angesiedelt auf dem Acker der Umwohner, 
mit ihren Nacl1ham verfehdct; traf es doch sie zunächst, wenn 
Ilannibal sein Wort wahr machte und jeder italischen Gemeinde 
die alten Grenzen zurückgab. In gleicl1er Weise gilt dies von 
ganz Mittelitalien, dem ältesten Sitz der römischen Herrschaft, 
wo lateinische Sitte und Sprache schon üherall rnrwog und man 
sich als Genossen der Herrscher, nicht ais Unlerthanen fühlte. 
Hannibals Gegner im karthagischen Senat unterliefsen nicht 
daran zu erinnern, dafs nicl1t ein römischer Bürger, nicht eine 
latinische Gemeinde sich Karthago in die Arme geworfen hobe. 
Dieses Grundwerk der römischen l\Iacht konnte gleich der kyklo
pischen l\Iauer nur Stein um Stein zertrümmert werden. 

Haitun;; der Das waren die Folgen des Tages von Cannae, an dem die 
Römer. 	 Blüthe der Soldaten un<l Offiziere der Eidgenossenschaft, ein Sie

Lentel der gesammten Zahl der kampffähigen Italiker zu Grunde 
ging. Es war eine grausame aher gerechte Strafe der schweren 
politischen Versündigungen, die sich nicht etwa hlofs einzelne thö
richte oder elende l\länner, sondern die römische Bürgerschaft 
selbst hatte zu Schulden kommen lassen. Die für die kleine 
Landstadt zugeschnittene Verfassung pafste der Grofsmacht nir
gimds mehr; es war eben nicht möglich über die Frage, wer 
die Heere der Stadt in einem solchen Kriege führen solle, Jahr 
für Jahr die Pandorabüchse des Stimmkastens entscheiden zu 
lassen. Da eine gründliche Verfassungsrevision, wenn sie über
l1aupt ausführbar war, jetzt wenigstens nicht begonnen werden 
durfte, so blieb nichts anderes übrig als zunächst der einzigen 
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Behörde, die dazu im Stande war, dem Senat die thatsächliche 
Oberleitung des Krieges und namentlich die Uebertragung und 
Verlängerung des Commandos zu übergeben und den Comitien 
nur die formelle Bestätigung vorzubehalten. Die glänzenden Er
folge der Scipionen in dem schwierigen spanischen Feldzug 
zeigten, was auf diesem ,veg sich erreichen liefs. Allein die po
litische Demagogie, die bereits an dem aristokratischen Grundbau 
der Verfassung nagte, hatte sich der italischen Kriegführung be
mächtigt; die unvernünfligen Beschuldigungen, dafs die Vorneh
men mit dem auswärtigen Feinde conspirirten, hatte auf das ,Volk' 
Eindruck gemacht. Die Heilande des politischen Köhlerglaubens, 
clie Gaius Flaminius und l\Iarcus Varro, beide ,neue Männer' und 
Volksfreunde vom reinsten Wasser, waren demnach zur Aus
führung ihrer unter dem Beifall der Menge auf dem l\larkt ent
wickelten Operationspläne von eben dieser Menge beauftragt 
worden, und die Ergehnisse ,varen die Schlachten am trasirne
nischen See und bei Cannae. Dafs der Senat, der begreiflicher 
Weise seine Aufgabe jetzt besser fafste als da er des Regulus 
halbe Armee aus Africa zuriickbericf, die Leitung der Angele
genheiten für sich begehrte und jenem Unwesen sich widersetzte, 
war pflichtgemäfs; allein auch er hatte, als die erste jener bei
den Niederlagen ihm augenblicklich das Ruder in die Hand gab, 
gleichfalls nicht unbefangen von Parteiinteressen gehandelt. So 
wenig Quintus Fabius mit jenen römischen Kleonen verglichen 
werden darf, so hat doch auch er den Krieg nicht blofs als Mili
tär geführt, sondern vor allem als politischer Gegner des Gaius 
Flarninius, und in einer Zeit, die Einigkeit brauchte, gethan was 
er konnte um zu erbittern. Die Folge war erstlich, dafs das wich
tigste Instrumrnt, <las eben für solche Fälle die Weisheit der 
Vorfahren dem Senat in die Hand gegeben hatte, die Dictatur 
ihm unter den Händen zerbrach; und zweitens mittelbar we
nigstens die cannensisclie Schlacht. Den jähen Sturz der römi
schen Macht verschuldeten aber nicht Quintus Fabius noch J\Iar
cus Varro, sondern das l\Jifstraum zwischen dem Regiment 
und dem Regierten, die Spaltung zwischen Rath und Bürger
schaft. Wenn noch Rettung und Wiedererhebung des Staates 
möglich war, mufste sie daheim beginnen mit Wiederherstel
lung der Einigkeit und des Vertrauens. Dies begriffen und, 
was .schwerer wiegt, dies gethan zu haben, gethan mit Unter
drückung aller an sich gerechten Recrirninationeu, ist die 
herrliche und unvergängliche Ehre des römischen Senats. Als 
Varro - allein von allen Generalen, die in der Schlacht com
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mandirt hatten - nach Rom zurückkehrte, und die römischen 
Senatoren bis an das Thor ihm entgegen gingen und iln-n dank
ten, dafs er an der Rettung des Vaterlandes nicht verzweifelt 
habe, waren dies weder leere Rrden um mit grofsen Worten 
das Elend zu verhüllen, noch hitterer Spott über einen Arm
seligen; es war der Friedensschlufs zwischrn dem Regiment und 
den Regierten. Vor dem Ernst der Zeit und tlem Ernst eines 
solchrn Aufrufs verstummte das demagogische Gddatsch; fortan 
gedachte man in Rom nur, wie man gemeinsam tlie N oth zu 
wenden im Stamle sei. Quintus Fahius, dessen zäher Muth 
in diesem entscheitlenden Augenblick dem Staate mehr genützt 
hat als all seine Kriegsthatrn, und die anderrn angesehenen 
Senatoren gingen tlahei in allem voran und gaben den Bürgern 
das Vertrauen auf sich und auf die Zukunft zurück. Der Senat 
bewahrte seine feste und strenge Haltung, während die Boten 
von allen Seiten nach Rom eilten um die verlorenen Schlachten, 
den Uebertritt der Bundesgenossen, die Aufhebung von Posten 
und Magazinen zu berichten, um Verstiirkung zu begehren für 
das Pothal und für Sicilien, während Italien preisgegeben un<l 
Rom selbst fast unbesetzt war. Das Zusammenströmen der 
l\Ienge an den Thoren ward untersagt, <lie Gaffer und die Weiher 
in die Ifäuser gewiesen, die Trauerzeit um die Gefallenen auf 
dreifsig Tage beschränkt, damit der Dienst der freudigen Götter, 
von dem das Trauergewand ausschlofs, nicht allzulange unter
brochen werde - denn so grofs war die Zahl der Gefallenen, 
dafs fast in keiner Familie die Todtenklage fehlte. Was vom 
Schlachtfeld sich gerettet hatte, war indefs durch zwei tüchtige 
Krirgstrihunen, Appius Claudius und Puhlius Scipio den Sohn, 
in Canusium gesammelt worden; der letztere verstand es durch 
seine stolze Begeisterung und durch die guten Schwerter seiner 
Getreuen diejenigen vornehmen jungen Herren auf andere Ge
danken zu bringen, die in heqnemer Verzweiflung an der Ret
tung des Vaterlandes über das l\Ieer zu entweichen gedachten. 
Zu ihnen begab sich mit seiner Handvoll Leute der Consul l\far
cus Varro; allmhhlich fanden sich dort etwa zwei Legionen zu
sammen, die der Senat zu reorganisiren und zu schimpflichem 
und unbesoldetem Kriegsdienst zu degradiren befahl. Der un
fähige Feldherr ward unter einem schicklichen Vorwand nach 
Rom zurückherufän; der in den gallischen Kriegen erprobte 
Praetor l\Iarcus Claudius l\Iarcellus, der bestimmt gewesen war 
mit der Flotte von Ostia nach Sicilien abzugehen, übernahm den 
Oberbefehl. Die äufsersten lüäfte wurden angestrengt um eine 
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kampffähige Armee zu organisircn. Die Latiner wurden beschickt 
um Hülfe in der gemeinschaftlichen Gefahr; Rom sellist ging mit 
dem Beispiel rnran und rief die ganze Mannschaft bis ins Kna
benalter unter die Waffen, bewaffnete die Schuldknechte und die 
Verbrecher, ja stellte sogar achttausend vom Staat angekaufte 
Sklaven in das Heer ein. Da es an Waffen fehlte, nahm man die 
alten Beutestücke aus den Tempeln und setzte Fabriken und Ge
werke überall in Thätigkeit. Der Senat ward ergänzt - nicht, 
,Yie ängstliche Patrioten forderten, aus den Latinern, sondern 
aus den nächstberechtigten römischen Bürgern. Hannibal bot 
die Lösung der Gcfangenrn auf l(ostcn des römischen Staats
schatzes an; man lehnte sie ab und liefs den mit der Abordnung 
der Gefangenen angelangten karthagischen Boten nicht in die 
Stadt; es durfte nicht scheinen, als denke der Senat an Frieden. 
Nicht blofs die Bundesgenossen sollten nicht glauben, dafs Rom 
sich anschicke zu transigiren, sondern es mufste auch dem letz
ten Bürger begreiflich gemacht werden, dafs für ihn wie für alle 
es keinen Frieden gebe und Rettung nur im Siege sei. 



KAPITEL VI. 

Der hannibalische Krieg von Cannae bis Zama. 

t>le Wendung llannibals Ziel bei seinem Zug nach Italien war die Spren
del' Dinge. gung der italischen Eidgenossenschaft gewesen; nach drei Feld

zügen war dasselbe erreicht, so weit es überhaupt erreichbar 
war. Dafs die griechischen und die latinischen oder latinisirten 
Gemeinden Italiens, nachdem sie durch den Tag von Cannae 
nicht irre geworden waren, überhaupt nicht dem Schreck, son
dern nur der Gewalt weichen würden, lag am Tage, und der ver
zweifelte Muth, mit dem selbst in Süditalien einzelne kleine und 
rettungslos verlorene Landstädte wie das brettische Petelia gegen 
den Phoenikier sich wehrten, zeigte sehr klar, was seiner bei den 
l\Iarsern und Latinern warte. Wenn Hannibal gemeint hatte auf 
diesem Wege mehr erreichen und auch die Latiner gegen Rom 
führen zu können, so hatten diese Hoffnungen sich als eitel er
wiesen. Aber es scheint, als habe auch sonst die italische Coa
lition keineswegs die gehoffien Resultate für Hannibal geliefert. 
Capua hatte sofort sich ausbedungen, dafs Ilannibal das Recht 
nicht haben solle campanische Bürger zwangsweise unter die 
Waffen zu rufen; die Städter hatten nicht vergessen, wie Pyrrhos 
in Tarent aufgetreten war, und meinten thörichter Weise zugleich 
der römischen und der phoenikischen Herrschaft sich entziehen 
zu können. Samnium und Lucanien waren nicht mehr was sie 
gewesen, als König Pyrrhos gedacht hatte an der Spitze der sa
bellischen Jugend in Rom einzuziehen. Nicht blofs zerschnitt 
das römische Festungsnetz überall den Landschaften Sehnen 
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und Nerven, sondern es hatte auch die vieljährige römische Herr
schaft die Einwohner der Waffen entwöhnt~ nur mäfsiger Zu
zug kam von hieher zu den römischen Heeren -, den allen Hafs 
beschwichtigt, überall eine l\lenge Einzelner in das Interesse der 
herrschenden Gemeinde gezogen. l\Ian schlofs sich wohl dem 
Ueberwinder der Römer an, nachdem Roms Sache einmal verlo
ren schien; nllein man fühlte doch, dafs es jetzt nicht mehr um 
die Freiheit sich handle, sondern um die Vertauschung des ita
lischen mit dem phoenikischen Herrn, und nicht Begeisterung, 
sondern Kleinmnth warf die sabellischen Gemeinden dem Sieger 
in die Arme. Unter. solchen Umständen stockte in Italien der 
Krieg. llannihal, der den südlichen Thcil der Halbinsel ]JC

herrschte bis hinauf zum Volturnus und zum Garganus und diese 
Landschaften nicht wie das Keilenland einfach wieder aufgehen 
konnte, hatte jetzt gleichfalls eine Grenze zu decken, die nicht 
ungestraft entblöfst ward; und, um die gewonnenen Landschaf
ten gegen die überall ihm trotzenden Festungen und die rnn 
Norden her anrückenden Heere zu verthcidigcn und gleichzeitig 
die schwierige Offensive gegen Mittelitalien zu ergreifen, reichten 
seine Streitkräfte, ein Heer von etwa 40000 l\Iann ohne die ita
lischen Zuzüge zu rechnen, bei weitem nicht aus. Vor allen Din- ~forcelluo. 

gen aber fand er andere Gegner sich gegenüber. Durch furcht
bare Erfahrungen belehrt gingen die Römer über zu einem ver
ständigeren System der Kriegführung, stellten nur erprobte Offi
ziere an die Spitze ihrer Armeen und liefsen dieselben, wenig
stens wo es Noth that, auf liingere Zeit bei dem Commando. 
Diese Feldherren sahen weder den feindlichen Bewegungen von 
den Bergen herab zu, noch warfen sie sich auf den Gegner, wo 
sie eben ihn fanden, hielten die rechte l\litte zwischen Zauderei 
und Vorschnelligkeit und, in verschanzten Lagern unter den 
Mauern der Festungen sich aufstellend, nahmen sie den Kampf 
da an, wo der Sieg zu Resultaten, die Niederlage nicht zur Ver
nichtung führte. Die Seele dieser neuen Kriegführung war l\lar
cus Claudius l\farcellus. l\lit richtigem Instinct hatten nach dem 
unheilvollen Tag von Cannae Senat und Volk auf diesen tapfern 
und krieggewohnten l\lann die Blicke gewandt und ihm zu
nächst den factischen Oberbefehl tibe1tragen. Er hatte in dem 
schwierigen sicilischen Kriege gegen Hamilkar seine Schule ge
macht und in den letzten Feldzügen gegen die Kelten sein Füh
rertalent wie seine persönliche Tapferkeit glänzend bewährt. Ob
wohl ein hoher Funfziger brannte er doch vom jugendlichsten 
Soldatenfeuer und hatte erst wenige Jahre zuvor als Feldhrrr 
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den feindlichen Feldherrn vom Pferde gehauen (S. 532) der erste 
und einzige römische Consul, dem eine solche Walfenthat gelang. 
Sein Leben war den beiden Gottheiten geweiht, denen er den 
glänzenden Doppeltempel am capenischen Thor errichtete, der 
Ehre und der Tapferkeit; und wenn die Rettung Roms aus die
ser höchsten Gefahr nicht das Verdienst eines Einzelnen ist, son
dern der römischen Bürgerschaft insgemein und vorzugsweise 
dem Senat gebührt, so hat doch kein einzelner Mann bei dem 
gemeinsamen Bau mehr geschalft als l\Iarcus l\larcellus. 

Hanniba1 Vom Schlachtfeld hatte llannibal sich nach Campanien ge
na,\i~;'."P"- wandt. Er kannte Rom besser als die naiven Leute, die in alter 

und neuer Zeit gemeint haben, dafs er mit einem l\Iarsch auf 
die feindliche Hauptstadt den l\ampf hiitte entscheiden kön
nen. Die heutige Kriegskunst zwar entscl1eidct den Krieg auf 
dem Schlachtfeld; allein in der alten Zeit, wo drr Angriffskrieg 
gegen die Festungen weit minder entwick<-lt war als das Vcrthei
digungssystem, ist unzählige l\Iale der vollsliindigste Erfolg im 
Felde an den !\lauern der Ilauptstiidte zerschellt. Rath und Bür
gerschaft in Karthago waren weitaus nicht zu vergleichen mit Se
nat und Volk in Rom, Karthagos Gefahr nach Regulus erstem 
Feldzug unendlich dringender als die Roms nach der Schlacht bei 
Cannae; und Karthago hatte Stand gehalten und vollstiindig ge
siPgt. l\Iit welchem Schein konnte man meinen, dafs Rom jetzt 
dem Sieger die Scl1lüsscl entgegentragen oder auch nur einen 
billigen Frieden annehmen werde? Statt also über solchen lee
ren Demonstrationen mögliche und wichtige Erfolge zu verscher· 
zen oder die Zeit zu verlieren mit der Belagerung der paar tau
send römischer Flüchtlinge in den l\Iauern von Canusium, hatte 
sich Ilannibal sofort nach Capua begeben, bevor die Römer Be
satzung hineinwerfen konnten, und hatte durch sein Anrücken 
diese zweite Stadt Italiens nach langem Schwanken zum Ueber
tritt bestimmt. Er durfte hoffen von Capua aus sich eines der 
campanisd1en Häfen bemächtigen zu können, um dort die Ver
stärkungen an sich zu ziehen, welche seine grofsartigen Siege 

Wiederbeginn der Opposition daheim abgerungen hatten. Als die Römer er
~·· i::ri•g•• fuhren, wohin Ilannibal sich gewendet habe, verliefsen auch sie 
,n C•mpa- 1· . J J Ab . 1· b d

nicn. 	 Apu 1en, wo nur eme sc nvac 1e theilung zurückL 1e un 
sammelten die ihnen geblichenen Streitkräfte auf dem rechten 
Ufer des Volturnus. l\lit den zwei cannensischen Lrgionen mar
schirte l\farcus l\larcellus nach Teanum Sidicinum, wo er von 
Rom und Ostia die zunächst disponiblen Truppen an sich zog, 
und ging, während der Dictator l\farcus Junius mit der schien
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nigst neu gebildeten Hauptarmee langsam nachfolgte, bis an den 
Yolturnus nach Casilinum vor, um wo möglich Capua zu retten. 
Dies zwar fand er schon in der Gewalt des Feindes; dagegen 
waren dessen Versuche auf Neapel an dem muthigen Widerstand 
der Bürgerschaft gescheitert und die Römer konnten noch recht
zeitig in den wichtigen Hafenplatz eine Besatzung werfen. Ebenso 
treu hielten zu Rom die beiden andern gröfseren Küstenstädte, 
Cumae und Nuceria. In Nola schwankte der Kampf zwischen 
der Volks- und der Senatspartei wegen des Anschlusses an die 
Karthager oder an die Römrr. Benachriehtigt, dafs die erstere die 
Oberhand gewinne, ging l\Iarcellus bei Caiatia über den Flufs 
und an den Höhen von Suessula hin um die feindliche Armee 
herum rnarschirend, erreichte er Nola früh genug um es grgen 
die äufseren und die inneren Feinde zu behaupten, ja bei einem 
Ausfall schlug er Ilannihal selber mit namhaftem Verlust zurück; 
ein Erfolg, der al:, die erste Niederlage, die llannibal erlitt, 
moralisch von weit gröfserer Bedeutung war als durch seine 
materiellPll Resultate. Zwar wurden in Campanien Nuceria, 
Acerrae und nach einer hartnäekigen bis ins folgende Jahr (539) m 
sich hinziehenden Belagerung auch der Schlüssel der Volturnus
linie, Casilinum von Ilannibal erobert und über die Senate die
ser Städte, die zu Rom gehalten hatten, die schwersten Blutge
richte verhängt. Abrr das Entsetzen macht schlechte Propa
ganda; es gelang den Römern mit verhältnifsmäfsig geringer 
Einbufse den gefährlichen Moment der ersten Schwäche zu über
winden. Der Krieg kam in Campanien zum Stehen, bis der 
Winter einbrach und Ilannibal in Capua Quartier nahm, durch 
dessen Ueppigkeit seine seit drei Jahren nicht unter Dach ge
kommenen Truppen keineswegs gewannen. Im nächsten Jahre 
(539) erhielt der lüieg schon ein anderes Aussehen. Der be- 21s 

wiihrte Feldherr l\Iarcus l\larcellus und Tiberius Sempronius Grac
clms, der sich im vorjährigen Feldzug als Reiterführer des Dic
tators ausgezeichnet hatte, ferner der alte Quintus l'.ibius l\laxi
mus traten, Marcellus als Proconsul, die beiden andern als Con
suln, an die Spitze der drei römischen Heere, welche bestimmt 
waren Capua und llannibal zu umringen; l\Iarcellus auf Nola und 
Suessula gestützt, l\laximus am rechten Ufer des Volturnus .Lei 
Cales sich aufstellend, Gracchus an der Küste, wo er Neapel und 
Cumae deckend bei Liternun1 Stellung nahm. Die CampanPr, 
welche nach Ifamae drei Miglien von Cumae ausrückten um die 
Cumaner zu überrumpeln, wurdPn von Gracclrns nachdrücklich 
geschlagen; Ilannibal, der, um die Scharte auszuwetzen, vor Cu
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mae erschienen war, zog selbst in einem Gefecht den Kürzern, 
und kehrle, da die von ihm angebotene Hauptschlacht verwei
gert ward, unmuthig nach Capua zurück. Während so die Rö
mer in Carnpanien nicht hlofs behaupteten was sie besafsen, 
sondern auch Combulteria und andere kleinere Plätze wieder 

und in Apu- gewannen, erschollen von Ilannibals östlichen Verbündeten laute 
Hcn. l{lagen. Ein römisches Heer unler dem Praetor l\larcus Yalc

rius hatte bei Luceria sich aufgPstellt, theils um in Gemeinschaft 
mit der römischen Flotte die Ostküste und die Bewegungen der 
l\Iakedonier zu beobachten, theils um in Verbindung mit der 
Armee von Nola die aufständischen Samniten, Lucaner und Hir
pinn zu brandschatzen. Um diesen Luft zu machen wandte 
Ilannibal zunächst sich gPgen seinen thätigsten Gegner l\larcus 
)larcellus; allein derselbe erfocht unter den l\lauern von Nola 
einen nicht unhedeulenden Sieg über die phoenikische Armee, 
und diese mufste, ohne die Scharte wieder ausgewetzt zu haben, 
um den Fortschritten des feindlichen Heeres in Apulien unmittel
bar zu steuern, von Campanien nach Arpi aufbrechm. Ihr folgte 
Tiherius Gracchus mit seinem Corps, während die beiden andern 
römischen Heere in Campanien sich anschickten mit dem niich
sten Frühjahr zum Angriff auf Capua überzugehen. 

Jlannib•• ;,. IJannibals klaren Blick hatten die Siege nicht geblendet. 
die Defensive E l · d 1· l l f · J z· l k Jgedrängt. s wart immer eut 1c 1er, ca s er so mc lt zum IP e ·am. ene 

raschen Märsche, jenes fast abenteuerliche Hin- und Herwerfen 
des l{rieges, denen Ilannibal im Wesentlichen seine Erfolge ver
dankte, waren zu Ende, der Feind gewitzigt, weitere Unterneh
mungen durch die unumgängliche Yertheidignng des Gewonne
nen selbst fast unmöglich gemacht. An die Offensive liefs sich 
nicht denken, die Defensive war schwierig und drohte jährlich es 
mehr zu werden; er konnte es sich nicht verleugnen, dafs die 
zweite Hälfte seines grofsen Tagwerks, die Unterwerfung der 
Latiner und die Eroberung Roms, nicht mit seinen und der ita
lischen Bundesgenossen Kräften allein beendigt werden konnte. 

eetn• Ans- Die Vollendung stand bei dem Rath von Rarthago, hei dem Haupt-·
;::~:::k::~. quartier in Cartagena, bei den Höfen von Pella und Syrakus. 

Wenn in Afric~, Spanien, Sicilien, Makedonien jetzt alle Kräfte 
gemeinschaftlich angestrengt wurden gt>gen den gemeinschaftli
chen Feind; wenn Unteritalien der grofse Sammelplatz ward 
für die Heere und Flotten von Westen, Siiden und Osten, so 
konnte er hoffen glücklich zu Ende zu führen, was die Vorhut 
unter seiner Leitung so glänzend begonnen hatte. Uns Natür
lichste und Leichteste wäre gewesen ihm von daheim genügende 
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Unterstützung zuzusell(lcn; und drr karthagisclw Staat, der vom 
Kriege fast unberührt geblieben und von einer auf eigene Rech
nung und Gefahr handelll(len kleinen Zahl entschlossener Pa
trioten aus tiefem V rrfall 1lem vollen Sirg so nahe geführt war, 
hätte dies ohne Zweifel vermocht. Dafs rs mögli('h gewesen wfire 
eine phoenikische Flotte von jeder beliebigen Stiirke bri Lokri 
oder Kroton landen zu lassrn, zumal so lange als der Hafen von 
Syralrns den lbrthagern olfon stand und durch l\fakedonirm die 
brurnlisiniscl1e Flotte in Sclrnch gehalten ward, heweist die un
gehinderte Ausschiffung rnn 4000 Africanern, die Bornilkar dem 
Ilannihal um diese Zeit von füll'Lhago zufiihrtr, in Lokri, und 
mehr no!'h IIannibals ungestörte Uelwrfahrt, als schon jrnrs 
alles verloren grgangrn war. AIIPin nachdem rkr erste Eindruck 
drs Sieges von Cannae sich venl"isrht halle, wiPs die karthagi
sche Friedenspartei, die zn allrn ZriLPn herPit ,v;ir 1lcn Sturz der 
politischen Gegner mit dPm dPs Vaterlandes zn erkaufen und 
die in der Kurzsichtigkeit und Liissigkeit der Biirgrrs!'haft treue 
Verhündete farnl, die Bitten dPs Frldherrn um nachtlriicklichPr11 
Untrrstützung ab mit der l1alb einfältigen, halb perfiden Ant
wort, dafs er ja keine Hülfe brauche, wofern er wirklieh Si1•ger 
sei, und half so nicht virl wenigrr als der römische Sen11t Horn 
erretten. Ilannibal, im Lager rrzogen und dem stiidtischen Par
teigetriebe frrmrl, fand keinen rolksf'iihrer, auf dPn er sich hiittr 
stützen können wie sein Vater auf Ilasdruh;il, un,1 mufste die 
Mittel zur Rettung <lrr Ileimalh, die 1liese seihst in rricher Fiille 
hcsafs, im Ausland suchen. - Hier durfte er, und wenigstens 
mit rnelir Aussicht auf Erfolg, redmm auf die Führer des spa
nischen Patriotenheers, auf die in Syrakus angeknüpften \'rr
hindungcn und auf Philippos Intervention. Es kam alles darauf 
an von Spanien, Syrnkus oder l\lakedonien neue Streitkräfte ge
gen Rom auf den italischen l{ampfplatz zu führen; und um dir.s 
zu erreichen odr.r zu hindr,rn sind die Rrir.ge in Spanien, Sici
licn und Griechenland grführt wor,len. Sie sind alle nur l\lit!PI 
zum Zweck und srhr mit Unrecht hat mnn oft sie höher nnge
schlagen. Für die Hörner sirnl es wesentlich Defensivkriege, de
ren eigentliche Aurgabe ist die Pyreniienpässc zn hehaupten, die 
rnakedonische Armee in Griechenland l'eslzuhallen, M,•ssana zu 
vertheidigen und die Verhinrlung zwischen Italien und Sicilien 
zu sperren; es versteht sich, dafs diese Defensive wo möglich 
offonsiv geführt wird und im gnnsligen Fall sich entwickPll zur 
Verdrängung der Phoenikier aus Spanien und Sicilir,n und zur 
Sprengung der Bündnisse Hannihals mit Syralms und mit Phi-

Röm. Gcsch. I. 2. Anfl. 3S 
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lippos. Drr italische Krieg an sich zwar tritt zuniichst in den 
Hintergrund und löst sich auf in Fe~tungskiimpfe und Razzias, 
die in der Hauptsache nicht, entschridm. Allein llalien bleibt 
tlennoch, so lange die Phocnikier überhaupt die Offrnsive fest
halten, strts das Ziel der Operationen, und alle Anstrengung wie 
alles Interesse knüpft sich daran die Isolirnng Ilannibals im süd
lichen Italien aufzuhelicn Oller zu verewigen. 

~achzug vor- ,Viire CS möglich gewesen unmittelbar nach der cannensi
länfi;.,l;.crei- sehen Schlacht ;illc die Ilülfsmittel lwranzuziehen, auf die Ilan

nibal sich Rechnung machen durfte, so honnte er des Erfolgs 
ziemlich grwifs sein. Allein in Spanien war Ilasdruhals Lage 
eben damals nach der Schlacht am Ehro so hrdrnklich, clafs die 
Leistungen von Gehl urnl l\Jannsrhaft, zu denrn der cannen
sische SiPg ,lie kartlrngische Ilürgerschaft angespannt halle, 
gröfstrntlwils für Spanien YrnvrndPt wurden, ohne dafs doch 
die Lag,~ der Dinge dort datlureh besser geworden wiire. Die 
Sripionrn verlegten dPn Krirgsschauplatz im folgenden Fcltlzug 

215 (539) vom Ehro an den Guadalqnirir und erfochten in Arnlalu
sicn, mittn1 im eigentlich karthagischPn Gehiet, hei Il!iturgi und 
Jntibili zwei gliinzende Siege. In Sardinien mit den :Eingchor
nrn angeknüpfte Yerhinllungen liefsen die l\arlhager hofTen, dafs 
sie sich dt'r Insd wiirdm hcmächligen können, die als Zwischen
station z,rischen Spanien und It.ilim von Wichtigkeit gewesen 
wäre. lndefs Titns l\Ianlius Torquatus, der mit einem römi
schen Heer nach Sardinien gesendet ward, vrrnichtete die kar
tliagische L111dungsarmee rnllstiindlg urnl sicherte den Rümern 

2 1;; anf's neue den unhestrittenen Ilesitz der lnsel ( 539). Die nach 
Sicilien geschickten cannensischen Lrgionen behaupll'len im 
Norden und Osten der Insel sich muthig und glücklich gegen 
die Ka1thagrr und Uicronymos, welcher letztrre schon gegen 

~1;; Ende des Jahres 539 durch l\Iördcrhand seinen Tod fand. Selbst. 
mit Makedonien verzögerte sich die Ratification des Ilündnisses, 
hauptsächlich weil die makedonischen an Ilannihal gesendeten 
Boten auf der Rückreise von drn römischen Iüiegsschiffen auf
gd'angcn wurden. So unterhlieb vorläufig die gefürchtete Inva
sion an dc:r Oslloiste und die Römer gewannen Zeit die wich
tigste Station Brun(lisium zuerst mit der Flotte:, alsdann auch 
mit dem vor dt·r Ankunft des Gracclms zur Deckung von Apu
hrn verwrncletc:n Landlwer zu sichern und für den Fall der 
Kri1'gscrkliir1mg selbst rinen Einfall in Makedonien vorzuberei
ten. Wiihrend also in Italicn der Kampf zum Stehen und Stocken 
],am, war aufäcrlwlh Italien karthagischcr Seils nichts geschehen, 
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was neue Heere oder Flotten rasch nach Italien gcfönlcrt hätte. 
Ilömischcr Seils hatte man sich dagegen mit der gröfsten Ener
gie überall in Verthcidigungszustand gesetzt und in dieser Ab
wehr da, wo Ilannibals Genie fehlte, gröfstentheils mit Erfolg 
gefochten. Darüber verrauchte der kurzlebige Patriotismus, den 
der cannensische Sieg in Karlhago erweckt liatte; die nicht un
hedcutcnden Streitkräfte, welche man dort disponibel gemacht 
hatte, waren, sei es durch factiöse Opposition, sei es blofs durch 
ungeschickte Ausgleichung der verschiedenen im Ilath laut ge
wordenen Meinungen, so Zl'rsplittert worden, dafs sie nir
gends wesentlich förderten und da, wo sie am nützlichsten ge
wesen wären, eben der kleinste Theil hinkam. Am Ende des 
.Jahres 539 durfte auch der besonnene römische Staatsmann sich 2 i:, 

sagen, dafs die dringende Gefahr Yorühcr sei und es nur darauf 
ankomme mit Anspannung aller Kräfte auf sfünmtlicl1en Punctcn 
auszuharren, um die heldenmüthig begonnene Gegenwehr zum 
glücklichen Ende zu führPn. 

Am ersten ging der Krieg in Sicilien zu Ende. Es halte Sicilisehor 

nicht zunächst in lfannibals l'lan gelrgrn, auf ,!er Insel cinl'll Krieg. 

Kampf anzuspinnen, sondern halb zufällig, hauptsächlich dmch 
die knabenhafte Eitelkeit des unverstündigen llieronyrnos war 
hier ein Landkrieg ausgebrochen, dessen, ohne Zweifel eben aus 
diesem Grunde, ,ler karthagischc Rath mit liesonderem Eifer sich 
annahm. ~achdem Ilieronymos zu Ende 539 getödtct war, et; 

schien es mehr als zweifelhaft, ob die Iliirgerschaft bei der rnn 
ihm ]JCfolgtrn Politik yerblt>ihen werde. "'cnn irgend eine Stadt Bclagernn~ 

hatte Syr.ikus alle Ursache an Ilom festzuhalten, da der Sieg der von Syrakus. 

Karthager über die Römer unzweifelhaft jenen wenigstens die 
Herrschaft iiber ganz Sicilien geben mufste und an eine wirk
liche Einhaltung der von Karthago den Syrakusancrn gemachten 
Zusagen kein ernsthafter l\Iann glauben konnte. Theils hie
durch bewogen, thcils geschreckt llurch die drohenden Anstal
ten drr Römer, die alles aufboten, um die wichtige Insel, llie 
Brücke zwischen Italien uml Africa, wieder vollst;indig in ihre 
Gewalt zu bringen, und jetzt für den Feldzug 540 ihren besten et, 

Feldherrn, den Marcus Marcellus nach Sicilien gesandt hatten, 
zeigte die syrakusanische Uürgcrschafl sich geneigt durch recht
zeitige Hückkrhr zum römischen Biintlnifs das Grschehenc ver
gessen zu rnarhcn. Allein bei der entsetzlichen Verwirrung in 
der Stadt, wo nach Ilieronymos Tod,1 die Versuche zur Wi,,dcr
herstellung der alten Volksfreiheit und die Handstreiche der 
zahlreichen Pr1itrndentrn auf den erledigten Thron wild durch 

3S* 
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einander wogten, die fremden Hauptleute der Söldnerschaaren 
aber die eigentlichen Herren der Stadt waren, fanden Hannibals 
gewandte Emissiirc Ilippokrates und Epikydes Gelegenheit die 
Friedensversuche zu vereiteln. Durch den Namen der Freiheit 
regten sie die Masse auf; rnafslos übertriebene Schilderungen 
von der fürchterlichen Bestrafung, die den so eben wieder unter
worfenen Leontinern von den llömern zu Theil geworden sein 
sollle, 1\rwecktcn auch in dem bessern Theil der Bürgersrhaft 
den Zweifel, ob es nicht zu spät sei um das alte Verhältnifs mit 
llom wiPder herzustellen; unter •den Söldnern endlich ,rnrden 
die zahlreichen römischen Ucberläufer, meistens durchgegangene 
Huderer von der Flotte, leicht überzeugt, dafs der Friede der 
Bürgerschaft mit llom ihr Todesurtheil sei. So wurden die 
Vorsteher drr llürgrrschafl m;chlagen, drr Walfenstillstand ge
brochen und Ilippokratcs und Epikydes übernahmen das fiegi
mcnt der Statlt. Es hlieb dem Consul nicl1ls übrig als zur Be
lagerung zu schreiten; indcfä die geschickte Leitung der Yer
theidigung, wollPi der als gelehrter l\Iathematiker berühmte 
syrakusanisrhe Ingmieur Archimedes sich hesomlrrs hervorthat, 
zwang die Hömer nach achtnwnatlichrr ßelagerung dieselbe in 

Karthagische eine Blokade zu "'asscr und zu Lande umzuwandt•ln. Mittler
n!;,p;~::j::. weile war von Karthago aus, das hisher nur mit seinen Flotten 

tlie Sn·akusancr unterstützt halle, auf die Nachricht von der 
ahern'ialigen Srhilderhchnng dt>rselben gegen die Hörner ein 
starkes Lantlhecr unter Ilimilko nach Sicilien gesendet worden, 
tlas ungehindert hei Ilcraklcia l\linoa landete und sofort die 
wichtige Stadt Akragas besetzte. Um dem Jlimilko die Hand zu 
reichen, rückte der kiihne und fähige Ifippokratel'l aus Syrakus 
mit einer Armee aus; l\Jarcellus Lage zwischen der ßesatzung 
von Syrakus und den beiden feindlichen Heeren fing an bedenk
lich zu werden. lndefs mit Hülfe einiger Yerstärkungen, die von 
Italien eintrafen, behauptete er seine Stellung auf der Insel und 
setzte die Blokade von Syralms fort. Dagegen trieb mehr no~h 
als die feindlichen Armeen die fürchterliche Strenge, mit der die 
Römer auf der Insel verfuhren, namentlich die Nir.dermetzelung 
der des Abfolls verdächtigen Bürgerschaft von Enna durch die 
römische Besatzung daselbst, den gröfsten Theil der kleinen 

m 	 Land,-tädte den l{arthagr.rn in die Arme. Im Jahre 542 gelang 
es den Belngerern währen<l eines Festes in der Stadt einen von 
den Wachen verlassenen Theil der weitläufligen Aufsenrnauern 
zu ersteigen und in die syralrnsanisch1m Vorstädte einzudringen, 
die von der Insel uncl der eigentlichen Stadt am Strande (Achra

http:l{arthagr.rn
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dina) sich gf\gen das innere Land hin erstreckten. Die Festung 
Euryalos, die am äufsersten westlichen Ende der Yorstiidte ge
legrn diese und die vom Binnenland nach Syrakus führende 
Ilauplstrafse deckte, war hiermit ahgesclrnitten und fiel nicht 
lange nachher. Als so die Belagerung der Stadt eine den Rö- Die kart1ng,

mern günstige Wendung zu nehmen Legann, rückten die Leiden ,:i.~·:.~~:~. 
Heere unter Ilimilko und Ilippokrales zum Ersatz heran un<l 1• 1. 

versuchten Pinen gleichzeitigen überdies noch mit einem Lan
dungsrersuch der karthagischen Flotte und einem Ausfall der 
syrakusanischen Besatzung comLinirten Angriff auf die römi
schen Stellungen; allein er ward allerseits abgrschlagen und die 
beiden Entsalzheere mufsten sich brgnügen vor der Stadt ihr 
Lager aufzuschlagen, in drn sumpfigen Niederungen des Ana
pos, die im Hochsommer und im Herbst den darin Verweilen
den tödlliche Seuchen erzeugPn. Oft hatten diese die Stadt ge
rettet, öfter als die Tapferkeit der Bürger; zwei phoenikischc 
Heere, tlamals die Stadt helagernd, waren unter ihren Mauern 
zu den Zeiten des ersten Dionys durch diese Seuchen vcruichlct 
wordrn. Jetzt wrndete das Schicksal der Stadt die eigene 
Schutzwehr zum YerderLen; wiihrentl l\Iarcellus Heer in tlen 
Vorstädten einquartiert nur wenig lilt, wrödetrn die Fieber die 
phoenikischen und syrakusanisehen Bivouacs. Ilippokrates 
starb, desgleichen Himilko und die meisten Africancr; die Ue
lierbleibsel der beiden Heere, gröfslenlheils eingehorne Siculer, 
verliefen sich in die benachbm'len SUidte. Noch machten die 
Karthager einen Yersuch die Stadt von dcr Seeseite zu retten; 
allein der Admiral Bornilkar entwich, als die römische Flotte ihm 
die Schlacht anbot. Jetzt gab selbst Epikydes, der in der Stadt be
fehligte, dieselbe verloren und entrann nach Akragas. Gem hätte 
S. rakus sich den Römern ergeben; die Yerlwndlungen hatten 
schon begonnen. Allein zum z,\"eitcn Mal scheiterten sie an den 
Uebcrläufern; in einer abermaligen )lenterei der Soldaten wur
den die Vorsteher der Bürgerschaft und eine Anzahl angesehe
ner Bürger erschlagen und das Regiment und die Verthcidigung 
der Stadt von den fremden Truppen ihren Ilauptlrnten übertra
gen. Nun knüpfte ;\farcellus mit einem von dirsen eine Unter
handlung an, die ihm den einen der Leiden noch freien Statlt
theile, die Insrl in die Hände lieferte; worauf clie Bürgerschaft 
ihm freiwillig auch die Thore von Achradina aufthat (Herbst 542). 212 

wenn iro-endwo' hiitte ,reo-en diese Stadt' die offenbar nicht in Syrakus er
·1 . o o O f h 1· J" } obert.
1 1rer eigenen Gewalt gewesen war und mehr ac t 1e ernst 1c 1sten 
Versuche gemacht hatte sich drr Tyrannei des fremden Militärs 
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zu entziehen, selbst nach den nicht löblichen Grundsätzen des 
römischen Staatsrechts über die Behandlung bundbrüchiger Ge
meinden Gnade eintreten können. Allein nicht blofs befleckte 
l\Iarcellus seine Kriegerehre durch die Gestattung einer allgemei
nen Plünderung der reichen Kaufstadt, bei der mit zahlreichen 
arnleren Bürgern auch Archimedes den Tod fand, sondern es 
hatte auch ,ler römische Senat kein Ohr für die verspäteten Be
schwerden der Syrakusancr iihcr den gefeierten Feldherrn und 
g;ib weder den Einzelnen die Deute zurück noch der Stadt ihre 
Freiheit. Syralrns trat nebst den früher von ihm abhiingigen 
Stiidtcn unter die den Römern steuerpflichtigen Gemeinden ein 
- nur Tauromenion und l\"ecton erhiellen das Hecht von Mes
sana, während die leonli11isd1e :\Iark römische D0mii11e und die 
hisherigen Eigenthümer römische Piichter wurden - und in dem 
den Hafen beherrschenden Stadttheil, der ,Insel' durfte fortan 

Kleiner Krieg kein syrakusanischer Bürger wohnen. - Sicilien schien also 
aursicilien. für die Karthager verloren; allein Ilannibals Genie war auch hier 

aus der Feme thütig. Er sandte zu dem karthagischen Heer, das 
unter Ilanno und Epikydes rath- und thatlos bei Akragas stand, 
einen libyschen Reiteroffizier, den l\Iutines, der den Befehl der 
numidischen Reiterei übernahm und mit seinen flüchtigen Schaa
rm, den bittern Ilafs, den die römische Zwingherrschaft auf der 
ganzen Insel gesäet hatte, zu offener flamme anfachend, einen 
Guerillakrieg in der weitesten Ausdehnung und mit dem glück
lichsten Erfolg begann, ja sogar, als am llimerailufs die kartha
gische und römische Armee auf einander trafrn, gegen l\farcellus 
selbst mit Glück einige Gefechte bestand. Indefs das Vcrhältnifs, 
das zwischen llannibal und dem kartlrngischen Rath olmaltcte, 
wiederholte hier sich im Kleinen. Der vom Rath bestellte Feld
herr verfolgte mit eifersüchtigem Neid den von IIannibal gesand
ten Offizier und bestand darauf dem Proconsul eine Schlacht zu 
liefern ohne l\Iutines und die Numidier. Ilannos Wille geschah 
und er ward vollstiindig geschlagen. l\Iutines liefs sich dadurch 
nicht irren; er behauptete sich im Innern des Landes, besetzte 
mehrere kleine Städte und konnte, da von Karthago nicht unbe
trächtliche Verstärkungen ihm zukamen, seine Operationen all
miihlich ausdehnen. Seine Erfolge waren so gliinzend, dafs end
lich der Oberfeldherr, da er den Reiteroffizier nicht anders hin
dern konnte ihn zu verdunkeln, demselben kurzweg das Com
mando über die leichte Reiterei abnahm und es seinem Sohn 
übertrug. Dn· Numidier, der nun seit zwei .Jahren seinen phoe
nikischen Ilcrren die Insel erhalten hatte, fand hiemit das l\lafs 
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seiner Geduld erschöpft; er und seine lleiler, die dem jüngeren 
Ilanno zu folgen sich weigerten, traten in Unterharnllungen mit Akrnga, von 

dem römischem Feldherrn 1'Iarcus Valerius Laeyinus und Jicfrr- <1e;;.~~;;tn 
ten ihm Akragas aus. Ilanno entwich in einem Xad1cn mHl 
ging nach Karthago, um den sclüindlichen Vaterlandsverralh des 
hannibalischen Offiziers den Seinen zu berichten; die phoeniki
sche Besatzung in der Stadt ward niedergemacht und llie Bür
gerschaft in die SclaYcrei verkauft (5-14). Zur Sicherung der In- 210 

sei vor ähnlichen Ur·Lerfällen, wie die Landung von 5--10 gewesen 214 

war, erhielt die Stadt rinc römische Colonie; die alte herrliche 
Akragas ,rnnl zur römi;;chcn Festung Agrigentum. Naclulem 
also ganz Sicilien unterworfen ,var, ward römischer Seils dafür 
gesorgt, dafs einige llulic und Ordnung auf tlie zerrüttete Insel 
zurückkehre. Man trid) das Hiiubergesirnlel, das im Innern s;e;fün heru

hauste, in Masse zusammen und schaffte es hinüber nach Italien, Jagt. 

um von llhegion aus in llannihals Bundesgenossengehiet zu 
sengen und zu brennen; die Ht·gicrung tlwt ihr )Iöglid1stes um 
den gänzlich darniederliegemlen Ackerbau wiedPr auf l1er Insel 
in Aufnahme zu bringen. Im karlhagfadien Halh ,Yar wohl noch 
öfter die Hede davon eine Flotte nach Sirilien zu senden und den 
Krieg dort zu erneuern; allein es blieb bei Entwürfen. 

Entscheidender als Snalms hätte :\lakedonicn in den Gang pi.;Hppos von 

der Ereignisse eingreifen ·können. Von den östlichen :\föchten u~~"::t:n~::. 
war für den Augcnhlick weder Förderung noch Uirn1erung zu er- dern. 

warten. Antiochos der Grofse, Philippos natürlicher Bundesge
nosse, hatte nach dem entscheidenden Siege dPr Aegypter bei 
llaphia 537 sich glücklich schätzen müssen von dem schlaffen 211 

Philopator Frieden auf Casis des Status quo ante zu erhalten; 
thcils die llivalitiit der Lagitlen und der stl'ls drohende Wieder
ausbruch des Iüieges, theils Prätcndcntenaufst:irnle im Innern 
und Unternehmungen aller Art in Kleinasien, Baklrien und den 
östlichen Satrapien hinderten ihn jener grofsen antirömiscl1cn 
Allianz sich anzuscl1liefsen, wie llannihal sie im Sinn trug, Der 
iigyptische Ilof starnl entschiellen auf der Seite Roms, mit dem 
er das Bümlnifs 5--14 erneurrte; allein es war von Ptolemaeos 210 

Philopator nicht zu erwarten, dafs er llom anclcrs als durch 
Kornschiffe unterstützen werde. In den grol'sen italischen Kampf 
ein entscheidendes Gewicht zu werfen waren somit 1\Iakedonien 
und Griechenland durch nichts gehindert als durch die eigene 
Zwietracht; sie konnten den helleniscl1en Namen retten, wenn 
sie es üher sich gewannen nur für wenige Jal1re gegen den ge
meinschaftlichen Feind zusammenzustehen. Wohl gingen solche 
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Stimmungen durch Griechenland. Des Agelaos von Naupaktos 
prophetisches Wort, dafs er fürchte, es möge mit den Kampf
spielen, die jclzl die Hellenen unter sich aufführten, demnächst 
vorhei sein; seine ernste Mahnung nach Westen die Blicke zu 
richten und nicht zuzulassen, dafs eine sliirkerc Macht allen jetzt 
streitenden Parteien den Frieden des gleichen Joches Lringe 
diese Reden hatten wesentlich dazu beigetragen den Frieden 

217 zwischen Philippos und den Aetolern Lerurizuführen (537), und 
für dessen Tendenz bezeichnend war es, dal's dl'r aetolische Bund 
sofort eben <len Agelaos zu seinem Strategen ernannle. Der na
tionale Patriotismus regte sich in Griechenland wie in Karthago; . 
einen Augl'nhlick schien es möglich einen hellenischen Volks
krieg g•'gen Rom zu entfaelten. Allr•in der Fel<lherr einrs solchen 
Heerzugs konnte nur Philippos von Makedonien sein und ihm 
fohlte die Begeisterung und der Glaube an die Nation, womit ein 
sokher Krieg allein geführt wenlen konnte. Er verstand die 
schwierige Aufgabe nicht sich aus dem Untenlrücker in den 
Vorl'cchtcr Griechenlands umzuwandeln. Schon sein Zaudern 
bei dem Ahschlufs des Bündnisses mit IIannihal verdarb llcn 
Prste1; und besten Eifer der griechischL'n Patrioten; un<l als er 
rfann in d(·n Ifampf gegen Horn eintrat, war die Art der Kricg
fülmmg noch weniger geeignet Sympathie und Zurcrsicht zu er
Wt!cken. G!(~ich der erste Yersuch, der sclwn im Jahre der can

215 nensischen Schlacht (53S) gemacht ward sich der Stadt Apollo
nia zu hcmiichtigen, scheiterte in einer fast liicherliclien Weise, 
indem Philippos schleunigst umkehrte auf das gänzlich unbe
gründete Gerücht, dafs eine römische Flotte in das adriatische 
l\Ieer steuere. Dies geschah, noch ehe es zum förmlichen Bruch 
mit Rom kam; als dieser endlich erfolgt war, erwartete Freund 
un<l Feind eine makedonische Landung in Untcritalirn. Seit 

215 	 539 standen bei ßrundisium eine römische Flotte und ein rö
misches Heer um derselben zu begegnen; Philippos, der ohne 
lüiegs~chiffe war, zimmerte an einer Flotille von leichten illyri
schen Barken um sein Herr liinüherzuführen. Allein als es Ernst 
werden sollte, entsank ihm der l\Iuth den gefürchteten Fünf
dcckern zur See zu Legegnen; er brach das seint>m Bundesge
nossen Ilannihal gt>gehene Versprechen einen Landungsversuch 
zu machen und um doch Plwas zu thun, entschlofs er sielt auf 
seinen Theil der Beute, die römischen Besitzungen in Epeiros 

m 	 einen Angriff zu machen ( 5-!0 ). Im besten Falle wiire dabei 
nichts herausgekommen; allein die Hömer, die wohl wufstcn, 
dafs die offensive Deckung vorzüglicher ist als die defcnsi~·e, be
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gnügten si~h keineswegs, wie Philippos gehofft haben mochte, 

dem Angnff vom andern Ufer her zuzusehen. Die römische 

Flotte führte eine Ileerabtheilung von Drundisium nach Epeiros; 

Orikon ,rnnl dem König wieder abgenommen, nach Apollonia 

Besatzung geworfen und das makedonische Lager erstürmt, wor

auf Philippos vom halben Tlmn zur völligen Unthätigkeit über

ging und trotz allrr Deschwerden Ilannibals, der umsonst solche 

Lahmheit und Kurzsichtigkeit durch sein Feuer und seine Klar

heit zum Handeln zu ~pornen versuchte, einige Jahre in thatrn

losem Kricgszustan<l verstreichen liefs. Erst der Fall von Ta

. rrnt (542), wodurch IIannibal einrn vortreffiichen Hafen an den- 212 

jenigrn Küsten gewann, die zunächst sich znr Landung eines 
makedonischen Ilerre:5 eigneten, veranlafste die Römer den 
Schlag von weitem zu pariren und den Makedoniern daheim so 
viel zu schaffen zu machen, dafs sie an einen Yersuch auf Italien 
nicht denken könnten. In Griechenland war der nationale Auf-1:om •n de, 

scl1wung natürlich lüngst verraucht; mit Hülfe der alten Opposi- :,~~'.,';~,;;7;n 
tion grcren l\Iakrdonien und der neuen Unvorsichtio-kciten und co"Huon gc

0 , . . • , • O gen :Mo.kcdo
lJngerechtJgke!len, die Pl11hppos 1,1ch halle zu Schulden kommen nien. 

lassen, t1el es dem römischen Admiral Lae\'inus nicht schwer ge
gen Makedonien eine Coalition der l\Iittel- und Kleinmächte un
ter römischem Schutz zu Stande zu bringen. An der Spitze 

derselben standen die Aetoler, auf deren Landtag Laevinus sel
her erschienen war und sie durch die Zusicherung des seit lan
gem rnn den Aetolrrn begehrten akarnanischen Gebietes gewon
nen halte. Sie schlossen mit Rom den ehrbaren Vertrag die 

übrigen Ilellenen an Land und Leuten auf gemeinschaftliche 

Rechnung zu plünJern, so dafs das Land den Aetolern, die Leute 

und die fahrende Habe den Römern gehören solllen. Ihnen 

schlossen sich im eigentlichen Griechenland die antirnakedonisch 

oder vielmehr zunächst antiachaeisch gesinnten Staaten an: in 

Attika Athen, im Peloµonnes Elis und l\Iessrne, besonders aber 

Sparta, dessen altersschwache Verfassung eben um diese Zeit 

ein dreister Soldat l\Jachanidas über den Haufen geworfen hatte, 

um unter dem Namen des unmündigen Königs Pelops selbst 

despotisch zu rrgi<'ren und ein auf gedungene Söldnerschaaren 

gestütztes Abenteuenegirnent zu begründen. Es traten ferner 

hinzu die ewirren Gegner l\lakedonicns, die Häuptlinge der halb 

wilden thraki;chen und illyrischen Stiirnme und endlich König 

Attalos von Pcr"amon, der in dem Ruin der beiden griechischen 

Grofsstaatcn, tlie ihn einschlossen, den eigenen Vortheil mit 

Einsicht und Energie verfolgte und scharfsichtig genug war sich 




602 DRITTES BUCH. KAPITEL VI. 

der römischen Clientel schon jetzt anzuschliefsen, wo seine 
Theilnahme noch etwas werth war. Es ist weder erfreulich noch 
nothwendig den Wechselfällen dieses ziellosen Kampfes zu folgen. 

Re,~ltauo,c Philippos, obwohl er jedem einzelnen seiner Gegner überlegen 
K•;:::~h- war und nach allen Seiten hin die Angriffe mit Energie und per

sönlicher Tapferkeit zurückwies, rieb sich dennoch auf in dieser 
heillosen Defensive. Bald galt es sich gegen die Aetoler zu wen
den, die in Gemeinschaft mit der römischen Flotte die unglück
lichen Akarnanen vernichteten und Lokris und Thessalicn be
drohten; bald rief ihn ein Einfall der Barbaren in die nördlichen 
Landschaften;. bald sandten die Achaeer um Hülfe gegen die 
aetolischen und spartanischen Raubzüge; bald bedrohten König 
Attalos von Pergamon und d1·r römische Admiral Publius Sulpi
cius mit ihren vereinigten Flotten die östliche Küste oder setzten 
Truppen ans Land in Euboea. Der Mangel. einer Krieg~llotte 
lähmte Philippos in allen seinen Bewegungen; es kam so writ, 
dafs er von seinem Bundesgenossen Prusias in Bithynien, ja rnn 
llannibal Kriegsschiffe erbat. Erst gegen das Ende des Iüirges 
entschlofs er sich zu dem, womit er kitte anfangen müssen, 
hundert Kriegsschiffe bauen zu lassen, von denen indefs kein 
Gebrauch mehr gemacht ward, wenn überhaupt der Befehl zur 

Friede zwi- Ausführung kam. Alle, die Griechenlands Lage begriffen und ein 
,eben Philipp II l f"' l b kl 1 1· I' . . 1 G . und den Grie- erz ( il Ur lallen, e . agtcn ( Cn UnSC 1gen \l'leg, Jil l Cl11 J'IC

ch•u· chenlands letzte Kräfte sich seihst zerfleischten und der Wohl

stand des Landes zu Grunde ging; wiederholt hatten die lfan

delsstaatcn Rhodos, Chios, l\Iytilene, Byzanz, Athen, ja selbst 

Aegypten versucht zu vermitteln. In der Thal lag es beiden Par

teien nahe genug sich zu vertragen. Wie die Makedonier hatten 

auch die Aetoler, auf die es von den römischen Bundesgenossen 

hauptsächlich ankam, viel unter dem Kriege zu leiden; beson

ders seit der kleine König der Atharnanen von Philippos gewon

nen worden und dadurch das innere Aetolien den makedoni

schen Einfüllen geöffnet war. Auch von ihnen gingen allmiihlich 

manchem die Augen auf über die ehrlose und verderhlichc Rolle, 

zu der sie das römische Bündnifs verurtheilte; es ging· ein Schrei 

der Empörung durch die ganze griechische Nation, als die Aeto

ler in Gemeinschaft mit den Römern hellenische ßürgcrschaftcn, 

wie die von Antikyra, Oreos, Dyme, Acgina, in l\Iasse in die Sda

verei rnrkauften. Allein die Aetoler waren schon nicht mehr 

frei; sie wagten viel, wenn sie auf eigene Hand mit Philippos 

Frieden schlossen und fanden die Römer keineswco-s geneigt, 

zumal bei der günstigen Wendung der Dinge in S1~anien und 
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in Italien, rnn einem Kriege abzustehen, den sie ihrerseits blofs 
mit einigen Schiffen führten und dessen Last und Nachtheil we
sentlich auf die Aetoler fiel. Endlich entschlossen doch dieAetolcr 
sich den vermittelnden Städten Gehör zu geben und trotz der 
Gegenbestrebungen der Römer kam im Winter 54819 ein Friede 2osJs 

zwischen den griechischen :\föchten zu Stande. Aetolien hatte t'ri•d• zwi

cinen übermächtigen Bundesgenossen in einen gefährlichen sehen Philipp 
. d J lt . J f l . J • und Rom.Fcm verwam e ; mc e s es sc uen cem römischen Senat, der 

eben damals die Ifräfle des erschöpften Staates zu der entschei
denden afrikanischen Expedition aufbot, nicht der geeignete 
Augenblick den Bruch des Bündnisses zu ahnden. Selbst den 
Krieg mit Philippos, den nach dem Rücktritt der Aetoler die 
Römer nicht ohne bedeutende eigene Anstrengungen hätten füh
ren können, schien es zweckmiifsigcr durch einen Frieden zu 
beendigen, durch den Rom mit Ausnahme des werthlosen atin
tanischen Gebiets seine sämmtlichen Besitzungen an der epeiro
tischen Küste behielt. Unter den Umstünden mufste Philippos 
sich glücklich schätzen so günstige Bedingungen zu erhalten; 
allein es war damit ausges1irochen, was sich freilich nicht länger 
verbergen liefs, dafs all das unsägliche Elend, welches die zehn 
Jahre eines mit widerwärtiger Unmenschlichkeit geführten Ifrie
ges über Griechenland gebracht hatten, nutzlos erduldet, und 
dafs die grofsartige und richtige Combination, die Ilaunibal ent
worfen und ganz Griechenland einen Augenblick getheilt hatte, 
unwiederbringlich gescheitert war. 

In Spanien, WO der Geist IIamilkars und Ilannibals mäch- 8pnniscber 

tig war, war der Kampf ernster. Er bewegt sich in seltsnmen Krieg. 

Wechselfällen, wie die eigenthümlicl1e Beschaffenheit des Landes 
und die Sitte des Yolkes sie mit sich bringen. Die llauern und 
Hirten, die in dem schönen Ebrothal und dem üppig fruchtbaren 
Andalusien wie in dem rauhen von zahlreichen W altlgebirgen 
durchschnittenen Hochland zwischen jenem und diesem wohn
ten, waren eben so leicht als bewaffneter Landsturm zusammen
zutreiben, wie sie schwer gegen den Feind sich führen und über
haupt nur sich zusammenhalten liefsen Die Städter waren eben
sowenig zu festem und gemeinschartlichem Handeln zu vereini
gen, so hartnäckig jede einzelne llürgerschaft hinter ihren Wäl
len dem Dränger Trotz bot. -Sie alle scheinen zwischen den Rö
mern und den Rarthagern wenig Unterschied gemacht zu haben; 
ob die lästigen Gäste, die sich im Ebrothal, oder die, welche am 
Guadalquivir sich festgesetzt hatten, ein gröfseres oder kleineres 
Stück der Halbinsel besafsen, mag den Eingebornen ziemlich 
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gleichgültig gewesen sein, wefshalh von der eigenthiimlich spa
nischen Zähigkeit im Parteinehmen mit einzelnen Ausnahmen, 
wie Sagunt auf römischer, Astapa auf karthagischer Seite, in 
diesem Kriege wenig hervortritt. Dennoch ward der Krieg von 
beiden Seiten, da weder die Römer noch die Africaner hinrei
chende eigene l\Iannschaft mit sich gel'ülll't hatten, nothwendig 
zum Propagandakrirg, in dem selten festgegründete Anhänglich
keit, gewöhnlich Furcht, Geld oder Zufall enbchied, und der, 
wenn er zu faule schien, sich in einen endlosen Festungs- und 
Guerill11krieg aullöste um bald aus der Asche wieder aufzulodern. 
Die Armeen wechseln ,vie die Dünen am Strand; wo g·estern ein 
ßerg stand, findet man heute seine Spur nicht mehr. Im Allge
meinen ist das Uebergewicht auf Seiten der Römer, theils weil 
sie in Spanien zunächst wohl auftratf'Il als Befreier des Landes 
von der phoenikischen Zwingherrschaft, theils durch die glück
liche Wahl ihrer Führer und durch den stiirkeren [{ern mitge
brachter zurnrlässiger Truppen; doch ist es bei unserrr sehr 
umollkomrnenen und namentlich in der Zeitrechnung tiefzerrüt
ten Ueberlieferung nicht wohl möglich von einem also geführten 

Er~vl_~· der Kriege eine befriedio-ende Darstellung zu gp)wn. - Die beiden 
Sc.inoocn. Statthalter drr Rön~rr auf der Halbinsel Gnarus und Publius 

Scipio, beide, namentlich Gnaeus gute Generale und vortreflliche 
Verwalter, vollzogen ihre Aufgabe mit dem glänzendsten Erfolg. 
1"'icht blofs war der nirgel der Pyrenäen durchstehend behaup
tet und der Yersuch die gesprengte Landverhindung zwischen 
tlem feindlichen Oberfeldherrn und seinem Hauptquartier wie
der herzustellen blutig zurückgewiesen, nicht blofs in Tarraco 
durch umfassende Festungswerke und Hafenanlagen nach dem 
l\Iuster des spanischen Neukarthago ein spanisches Neurom er
sclrnlfen worden, sondern es hatten auch die römischen Heere 

21& schon 539 in Andalusien mit Glück gefochten (S. 594). Der Zug 
214 dorthin ward das Jahr darauf (540) mit noch gröfserem Erfolg 

wiederholt; die Römer trugen ihre Waffen fast bis zu den Säu
len des Herakles, breiteten ihre Clientel im südlichen Spanien 
aus und sicherten endlich durch die Wiedergewinnung und 
Wiederherstellung von Sagunt sich eine wichtige Station auf der 
Linie vorn Ebro nach Cartagcna, indem sie zugleich eine alte 

syphax gc;"" :..:chuld der Nation so weit möglich bezahlten. Während die Sci
Karu»~u- 1,ionen so die Iforthager aus Spanien fast verdränoten, wufsten 

sie ihnen im westlichen Africa selbst einen gefährli~l1en Feind zu 
erwecken an dem mächtigen westafrikanischen Fürsten Syphax 
in der heutigrn Provinz Oran und Algier, welcher mit den Rö
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mern inVerbindung trat (um 541). Wäre es möglich gewesen ein m 
römisches Heer ihm zuzuführen, so hätte man auf grofse Erfolge 
hoffen dürfen; allein in Italien konnte man ehen damals keinen 
Mann cntbrhrcn und das spanische Heer war zu schwach um 
sich zu theilen. lndefs schon Syphax eigene Truppen, geschult 
und geführt von römischen Offizieren, erregten unter den lihy
schen Unterthanen Karthagos so ernstliche Gährung, dafs der 
stellvertretende Obercommandant von Spanien und Africa Jlas
drubal llarkas seihst mit dem Kern der spanischen Truppen nach 
Africa ging. Es ist von diesem libyschen Iüieg wenig mehr über
liefert als uie Erzählung der grausamen ßache, die Karthago wie 
es pllrgte an den Aufstiindischen nahm, nachdem der Ncbrnbuh
ler des Syphax, König Gala in der heutigen Provinz Constantinc, 
sich für Karthago erktirt und durch seinen tapfern Sohn Massi
nissa den Syphax geschlagen und zum Frieden genüthigt hatte. 
- Diese W endnng der Dinge in Africa ward auch folgenreich rne Scipi,,ncn 

für den spanischen Krieg. llasdruhal konnte ahermab; nach "~~'~:
1;:;gct~~,. 

Spanien sich wenden (5H), wohin bald beträchtliche Verstiirkun- 211, 

gen und l\Iassini-,;sa selbst ihm folgtrn. Die Scipionen, die wiih
rend der Abwesenhrit des feindlichen Oberfeldherrn (541. 5,12) rn. m 
im karthagischen Gebiet Beute und Propaganda zu machen fort
gefahren hatten, sahen sich unerwartet von ~o üherlegenrn Strrit
kräften angegriffen, dafs sie entweder hintrr den Ebro zurück
weichen odt•r die Spanier aufbieten mufsten. Sie wählten das 
Letztere und nahnwn 20000 Reitiberer in Sold, worauf sie dann, 
um den drei feil1(11ichen Armeen unter Hasdruhal Barkas, Has
drubal Gisgons Sohn und l\Iago besser zu begegnen, ihr Heer 
theilten und nicht einmal ihre römischen Truppen zusammen
hielten. Damit bereiteten sie sich den Untergang. Wührend 
Gnaeus mit seinem Corps, einem Drittel der römischen und den 
sämmllichen spanischen Trupprn, Ilasdrubal Barkas grgmüher 
lagerte, bestimmte dieser ohne l\Iühe die Spanier im römischen 
Heere durch eine Summe Geldes zum Abzug, was ihnen nach 
ihrer Lanzlmechtmoral vielleicht nicht einmal als Treubruch er
schien, da sie ja nicht zu den Feinden ihres Soldherrnn überlie
fen. Dem römischen Feldherrn hlieb nichts übrig als in mög
lichster Eile seinen Rückzug zu beginnen, wobei der Feind ihm 
auf dem Fufse folgte. l\litl!Prweile sah sich das zweite römisrhc 
Corps unter Pul1lius von den bei,Jen andern phoenikischen Armern 
unter IIasdrubal Gi~gons Sohn und l\lago lebhaft angegriffen und 
l\fassinissas kecke fleitPrschaarcn setzten tlie Rarthager in ent
schiedenen Vorthcil. Schon war das römische Lager fast einge
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schlossen; wenn noch die bereits im Anzuge begriffenen spani
schen Ilülfstruppen eintrafen, waren die Römer vollständig um
zingelt. Der kühne Entschlufs des Proconsuls mit seinen besten 
Truppen den Spaniern entgegenzugehen, bevor deren Erschei
nen die Lücke in der Ulokade füllte, endigte nicht glücklich. Die 
Römer waren wohl anfangs im Vorthcil; allein die numidischen 
Reiter, die den Ausfallenden rasch waren nachgesandt worden, 
erreichten sie bald und hemmten sowohl die Verfolgung des halb 
schon erfochtenen Sieges, als auch den Rückmarsch, bis dafs die 
phoenikische Infanterie heranl,am und endlich der Fall drs Feld
herrn die wrlorene Scl1laclit in eine Niederfage verwandelte. 
Nachdem Publius also erlegen war, fand Gnaeus, wührend er 
langsam zuriickweichend sich des einen karthagischen Heeres 
mühsam erwehrte, plötzlich von dreien zugleich sich angefallen 
und durch die numidische Heiterei jeden Hückzug sich ahge
schnitlen. Auf einen nackten Iliigel geclriingt, der nicht einmal 
die Möglichkeit !Jot ein Lager zu schlagen, wurde <las ganze Corps 
niedergehauen oder kricgsgefangen; von dem Feldhrrrn srlbst 
ward nie wieder sichere Kunde vernommen. Eine kleine Ahthei
lung allein rettete ein tretflicl1er Offizier aus Gnaeus Schule, 
Gaius l\Iarcius hinüber auf das andere Ufer drs Ebro und eben
dahin gelang es dem Legaten Titus Fonteius den rnn dem Corps 
des Publius im Lager gc!,lieLrnrn Theil in Sicherheit zu brin
gen; sogar die meisten im jenseitigen Spanien zerstreuten rü

svan,en b,, mischen Besatzungrn wrmochtm sich dorthin zu flüchten. Aher
r:~n:i.;~·;~_ in ganz Spanien his zum E!Jro herrschlen die Phoenikicr ungc

mcr ver1orcn. stört und dt'r AugPnblick schien nicht fern, wo der Flufs über
schritten, die Pyrenäen frei und <lie Verbindung mit Italien her
gestellt sein würde. Allein die Noth rief im römischen Lager de~ 
rechten l\Iann an die Spitze. Die Wahl der Soldaten berief nut 
Umgehung älterer nicht untüchtiger Offiziere zum Führer des 
Ikeres den Gaius i\larcius, und seine gewandte Leitung und viel
leicht eben so sehr der Neid und Hader unter den drei kartha
gischen Feldherren entrissen diesen die weiteren Früchte des 
wichtigen Sieges. Die Karthager wurden über den .Flufs zurück
geworfen und zunächst die ELrolinie behauptet, bis Hom Zeit 
f;Cwann ein neues Heer und einen neuen Feldherrn zu senden. 
Zum Glück gestattete dies die Wendung dP,; l(ri,•gs in Italien, wo 
so eben Capua gefallen war; es kam eine starke Legion - 12000 

Nero nach l\Iann - unter dem Propraetor Gaius Ciaudius Nero, die das 
Spanien. Glt•ichgewicht der Waffen wieder herstellte. Eine Expedition 

210 nach Andalusien im folgenden Jahr (5-H) hatte den gewünscl1ten 
1 
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Erfolg; Ilasdrubal Darkas ward umstellt und eingeschlossen und 
entrann der C.ipitulation nur durch unfeine List und offenen 
Wortbruch. Allein Nero war der rechte Feldherr nicht für den 
spanischen Ifrieg. Er war ein tüchtiger Offizier, aber ein harter 
auffahrender unpopulärer Mann, wenig geschickt die alten Ver
lJindungen wieder anzuknüpfen und neue einzuleiten und Vor
theil zu ziehen aus der Unbill und dem Uehermuth, womit die 
Punier nach dem Tode der Scipionen Freund und Feind im 
jenseitigen Spanien hehanclelt und alle gegen sich erbitte1t 
hatten. Der Senat, der die Bedeutung und die Eigenthüm
lichkeit des spanischen Ifrieges richtig heurtheilte und durch 
die von der römischen Flotte gefangen eingebrachten Uticenser 
von den grofscn Anstrengungen erfahren hatte, die man in Kar
thago machte um Ilasclrubal und l\lassinissa mit einem starken 
Heer über die Pyrenäen zu senden, beschlofs nach Spanien neue 
Verslärkungrn und {'inen aufserordenllichen Fehlherrn höheren 
Hanges hinzuschicken, dessen Ernennung man dem Yolke an
heim zu geben für gut fand. Lange Zeit - so lautet der Bericht 
- meldete sich Niemand zur ßewerlmng um das gefährliche und 
verwickelte Amt, bis endlich ein junger siebenundzw.inzigjühri
ger Offizier, Puhlius Scipio, der Sohn des in Spanien gefallenen Publiu• sc;. 
glPichnamigen Generals, gewesener Kriegstribun und Aedil, als 1

•·P 

llewerher auftrat. Es ist ebenso unglaul1lich, dafs der römische 
Senat in diesen nrn ihm veranlafsten Comitien eine ,vahl von 
solchem Belang dem Zufall anheimgestellt haben sollte, als dafs 
Ehrgeiz und Yaterlandsliehe in Rom so ausgestorben gewesen, 
dafs für drn ,vichtigrn Posten kein vrrsuchter Offizier sich an- · 
gehoten hätte. Wenn dagegen die ßlirke des Senats sich wand-
ten auf drn jungen talentvollen urnl erprobten Offizier, der in 
den heifsen Tagen an der Trehia und bei Cannae sich gliinzend 
ausgezeichnet halle, dem aber noch der erforderlicl1e Hang ab
ging um als l\achfolgcr von gewesenen Priitoren und Consuln 
aufzutreten, so war es sehr natürlich diesen Weg einzuschlagen, 
der das Yolk auf gute Art ·nöthigte den einzigen ßewerhrr trotz 
seiner mangelnden Qualillcation zuzulassen und zugleich ihn und 
die ohne Zweifrl sehr unpopuliire spanische Expedition bei der 
:\Icnge belieht machen rnufste. War der Effect dieser angeblich 
improvisirtcn Canrlidatur bereclrnet, so gelang er vollstiindig. 
ner Sohn, der den Tod des Yaters zu rüchen ging, dem er neun 
Jahre zuvor .in der Trebia das Lehen gerrttet hatte, der männ
lich schöne juuge i\fann mit den langen Locken, der lwseheiden 
crriithrnd in Ermangelung einrs Besseren sich darbot für rlrn 



60S IJRITTES nucn. KAPITEL VI. 

Posten dt>r Gdahr; der einfache Krirgstrilmn, den nun auf ein
mal die Stimmen· der Centurien zu der höchsten Amtstaffel er
hoben - das alles machte auf die römischen Bürger und Bauern 
einen wunderbaren und unauslöschlichen Eindruck. Und in der 
That, Publius Scipio war eine brgeistrrte und begeisternde Na
tur. Er ist keiner jener Wenigen, die mit ihrem eisernrn Willen 
die Welt in neue Gleise zwingen, um sie auf Jahrhunderte hinaus 
durch Mensc!H•nkraft zu bestimmen; oder die doch auf Jahre 
dem Schicksal in die Zügel fallrn, bis die Räder über sie hinrol
len. Publius Scipio hat im Auftrag des Senats Schlachten ge
wonnen und Under erobrrt; er hat mit Hülfe seiner militiiri
schen Lorb,!ercn auch als Staatsmann in nom eine hrrrorra
gende Strllung eingenommen; ahrr es ist weit rnn da hi, zu 
Alexander und Caesar. Als Offizier ist er seinrm Vaterlande wr
nigstens nicht mehr gewesen als ;\Iarcus ,\farccllus, und politisch 
hat er, wenn auch vielk•icht ohne seiner unpatriotischen und 
persönlichen Politik sich deu!hch bcwufst zu sein, seinem Lantle 
mindestens rbrnsoviel geschadet als er ihm durch seine Frhl
herrngabl'!l genutzt hat. Dennoch ruht ein besonderer Zauber 
auf dieser anmuthigcn Heldengestalt; sie ist von der heilf'rcn 
und sielwren Begeisterung, die Scipio halb gliinbig Iialu geschickt 
vor sich hertrug, durchaus wie rnn einer hlernlendcn Aureole nm· 
flossen. Mit gerade genug Schwiirmrrei um die Herzen zu rr
wärmen und genug Berechnung, um das Verstiindige ührrall ent
scheiden und das Gemeine nicht aus dem Ansatz wegzulassrn; 
nicht naiv genug um den Glauben der Menge an seine göttlichen 
Inspirationen zu thcilcn noch schlicht genug ihn zu beseitigen, 
und doch im Stillen innig ühcrzeugt ein Mann von Gottes be
sonderen Gnaden zu sein - mit einem Wort eir.e ächte Prophe
tennatur; über dem Volke stehernl und nicht minder aufser dem 
Volke; ein l\lann felsenfesten Worts und königlichen Sinns, der 
durch Annahme des gemeinen J{önigtitels sich zu erniedrigrn 
meinte, aber ehenso wrnig begrrifen konnte, dafs die Verfassung 
der fiepublik auch ihn band; seiner Gröfse so sicher, dafs er 
nichts wufste von Neid und Ilafs und fremdes Verdienst leutsr
lig anerkannte, fremde Fehler mitleidig verzieh; ein vorzüglichrr 
Offizier und feingehildcter Diplomat ohne das abstofäencle Son
dergeprüge dieses oder jenes Brrufs, hellenische Bildung eini
gend mit dem volbten römischen Nationalgefühl, redegewandt 
und anmuthiger Sitte, gewann Publius Scipio die JJerzrn der 
Soldaten und der Fraurn, seiner Landsleute und der Spanier, 
seiner Nebenbuhler im Senat und seines gröfsrren karthagischen 



llANNlßALISCllER KRIEG. ö09 

Gegners. Bald war sein Name auf allen Lipprn und er der Stem, 
der seinem Lnnde Sieg und Frieden zu bringen hestirnmt schirn. 

Puhlius Scipio ging nach Spanien 544/5 ah, heglPitet von sc;p,o nach 

dem PropraPtor l\Iarcus Silanus, der an Neros Stelle treten und 10~
1~,~~en. 

dem jungen Oberfeldherrn als Beistand und nath dienen sollle, 
und von seinem Flottenführer und Ycrtrauten Gaius Laelius, 
ausgerüstet abermals mit PinPr üherziihlig starken Legion und 
einrr wohlgefüllten Kasse. Gleich sein er~tes AurtrPten hczeieh
net einer der kühnsten und glücklichsten Handstreiche, die die 
Geschichte kennt. Die drei karthngisclwn Heerführer standen 
Ilasclrubnl Barkas an den Quellen, Jfasdruhal Gisgons Sohn an 
der l\Iiindung des Tajo, l\fago an lfon S1iulen dPs Jfrra!Jes; dPr 
nächste von ihnen lllll Zl'hll Tagemürsche l't1lf1~rnt YOn 1kr pho1)- r;1nnohmevon 

nikischen Ilauptstatlt ~eukarllwgo. Plötzlich im Frühjahr 54;'i, ~;;~arthago. 
ehe noch die fcimlliclicn Ifoere sich in Be\wgung setzten, hr,H'h 
Scipio gegen diPse Stadt, die er Yon der Ehrorniindung aus in 
wenigen Tagen auf dem Küstcmwg errcirlwn konnl<\ mit seinPr 
ganzen Anme von ungPfiihr 30000 '.\Ianu um! der Flotte auf und 
überraschte die nicht über 1000 )fann starke phornikische ßp
satzung mit einPm plötzlichen combinirten Angriff zu Wasf;pr 
und zu Lande. Die Statlt, auf einer in den Hafen hinr,in vorsprin
genden Landspitze gelegen, sah sich zugleich auf drei Seit!'f1 rnn 
der römischen Flotte, auf der vierten von den Legionen hedrol:t 
und jede IIülfo war weit enlfornt; indefs wehrte der Comman
dant Mago sich mit Entschlossenheit und bewaffnl'le die BilrgPr
schaft, da die Soldaten nicht ausreichten um die i\Iatwrn zu be
setzen. Es ward ein Ausfall Yersud1t, welchen indPl's die Römer 
ohne Mühe zurückschlugen und ihrersrits, ohne zu der Eröffnung 
einer regelrnäfsigen Belagerung sich die Zeit zu nehmen, den 
Sturm auf der Landseite begannen. Heftig dr~ngten die Stür
menden auf dem schmalen Landwrg gegen die Stadt; immer 
neue Colonnen lösten die ermüdeten ab; die schwache Be
satzung war aufs Aeufserste erschöpft, aher einen Erfolg hattrn 
die Römer nicht gewonnen. Scipio hatte auch keinen erwarl<'t; 
der Sturm hatte hlofs drn Zweck die Besatzung rnn Mr Ilaf'en
seite wegzuzid1en, wo er, unterrichtet davon, dafs ein Theil des 
Hafens zur Ehbezeit trocken lirge, einen zweiten Angriff beab
sichtigte. Wiihrend an der Landsrite der Sturm tobte, sandte 
Scipio eine Abtheilung mit Leitern über das Watt, ,wo Neptun 
ihnen seihst den Weg zrige', untl sie hatte in der That <las Glück 
die Mauern hier unvertheidigt zu finden. So war am ersten Tage 

die Stadt gewonnen, worauf Mago in der llurg kapitulirte. Mit 


Rßm. Gesell. I. 2. ,~ utl, 39 
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der karthagischen Hauptstadt fielen 18 aLgetakelte Kriegs- und 
63 Lastschiffe, das gesammte lüiPgsmaterial, bedeutende Getrei
devorräthe, die Kriegskasse von 600 Talenten tülwr 1 Mill. Thlr.), 
die Geifseln der sümmtlichen spanischen Bundesgenossen Kar
thagos und zehntausend Gefangene, darunter achtzehn karthagi
sche Gerusiastcn oder Ricl1tcr in die Gewalt der Ilömer. Scipio 
verhiefs den Geifseln die ErlauLuifs zur Heimkehr, so wie die 
Gemeinde eines Jeden mit Horn in Bündnifs getreten sein würde, 
und nutzte die Ilülfsmittel, die die Stadt ihm darbot, sein Heer 
zu verstiirkcn uud in besseren Stand zu bringen, indem er die 
ueukarthagischen Handwerker, zweitausend an der Zahl, für das 
römische Heer arbeiten hicfs gegen das Versprechen der Freiheit 
bei der Beendigung des Iüirgcs, und aus der übrigen )Icnge die 
fähig<'n Leute zum Huderdienst auf den Schiffen auslas. Nur die 
Stadtl1ürger wurden geschont und ihnen die Freiheit und ihre 
l,ishcrige Stellung gelassen; Scipio kannte die Phoenikicr und 
wufste, dafs sie gehorchen würden, und es war wichtig die Stadt 
mit dem einzigen vortrefllichen Hafen an der Ostküste und den 
reichen Silberbergwerken nicht h:ofs durch eine Besatzung zu 
sichern. - So war die verwegene Unternehmung gelungen; ver
wegen defslialb, weil Ps Scipio nicht unbekannt war, dafs IIas
drubal Barkas von seiner fü•gicrung den Befehl erhalten hatte 
nach Gallirn vorzudringm und diesen auszuführen beschäftigt 
war, und weil die schwache am Ebro zurückgelassene ALtheilung 
unmöglich im Stande war ihm dies ernstlich zu wehren, wenn 
Scipios Rückkehr sich auch nur verzögerte. Indcfs er war zu
rück in Tarraco, ehe llasdrubal sich am Ebro gezeigt hatte; das 
gefährliche Spiel, das der junge Feldherr spielte, als er seine 
nächste Aufgabe im Stich liel's um einen lockenden Streich aus
zuführen, ward verdeckt durch den fabelhaften Erfolg, den Neptu
nus und Scipio gemeinschafllich gewonnen hallen. Die wunder
hafte Einnahme der phoenikischen Hauptstadt rechtfertigte so 
über die '.\lafsen alles, was man daheim von dem wunderbaren 
Jüngling sich versprochen hatte, dafs jedes andere Urtheil ver
stummen mufste. Scipios Commando wurde auf unbestimmte 
Zeit verlängert; er selber bcschlofs sich nicht mehr auf die dürf
tige Aufgabe zu beschriinken der Hüter der Pyrenäenpässe zu 
sein. Schon hatten in Folge des Falles von Neukarthago nicht 
hlofs die diesseitigen SpaniPr sich völlig unterworfen, sondern 
auch jenseit des Ehro die mächtigsten Fürsten die karthagische 
Clientel mit der römischen vertauscht. Scipio nutzte den Winter 

209:s 545/6 dazu seine Flotte aufzulösen und mit den dadurch gewon
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nenen Leuten sein Landheer so zu vermehren, dafs er zugleich 
den Norden bewachen und im Süden die Offensive nad1drückli- Rdpio nach 

eher als bisher ergreifen könne, und marschirte im Jahre 546 :.7t"111
•ien. 

nach Andalusien. Hier traf er auf Ilasdrubal Barkas, der in Aus
führung des lange gehegten Planes dem Bruder zu Hülfe zu kom
men nordwärts zog. Bei Baecula kam es zur Schlacht, in der 
sich die Hörner den Sirg zuschrieben und 10000 Gefangene ge
macht haben sollen; aber Jlasdrubal erreichte, wenn auch mit 
Aufopferung eines Theiles seiner Armee, im "'esenllichen seirnm Ha,<1ruba1 

Zweck. l\Iit seiner Iü1sse, seinen Elephanten und dem besten m,e;e.:;;/7
• 

Theil seiner Truppen schlug er sich durch an die spanische 
Nordküste, erreichte am Ocean hinziehend die westlichen, wie 
es scheint nicht besetzten Pyrenäenpässe und stand noch vor 
dem Eintritt drr schlechten Jahreszeit in Gallien, wo er Winhff
quarticr nahm. Es zeigte sich, dafs Scipios Entschlufs mit der 
ihm aufgetragenen Defensive die Oflensive zu Yerbimlen unübf'r
lcgt und unweise gewesen war; der nächsten Aufgabe des spani
schen Heeres, die nicht hlofs Scipios Vater und Oheim, sondern 
selbst Gaius )Jarcius und Gaius Nero mit viel geringeren l\Iittdn 
gelöst hatten, hatte der siegreiche Feldherr an der Spitze einer 
starken Armee in seinem Uebermuth nicht genügt und wesentlich 
er verschuldete die äufserst gefährliche Lage Roms im Sommer 
547, als Hannibals Plan eines combinirten Angriffs auf die Rö- 201 

mer endlich dennoch sich realisirte. Indefs die Götter deckten 
die Fehler ihres Lieblings mit Lorbeeren zu. In Italien ging die 
Gefahr glücklich vorüber; man liefs sich das Bulletin des zwei
deutigen Sieges von Baecula gefallen und gedachte, als neue 
Siegesberichte aus Spanien einliefen, nicht weiter des Umstan
des, dafs man den fähigsten Feldherrn und den Kern der spa
nisch-phoenikischen Armee in Italien zu bekämpfen gehabt hatte. 
- Nach Ilasdruhal Barkas Entfernung beschlossen die beiden in Sp.i„ien ero-
Spanien zurückbleibenden Feldherren vorläufig zurückzuweichen, be• 

1 
• 

llasdrubal Gisgons Sohn nach Lusitanien, l\lago gar auf die Ba
learen, und bis neue Verstärkungen aus Africa anlangten, nur 
Massinissas leichte Reiterei in Spanien streifen zu lassen, ähnlich 
wie es l\lutines in Sicilien mit so grofsem Erfolge gethan. So 
gerieth die ganze Ostküste in die Gewalt der Römer. Im folgen
den Jahr (547) erschien wirklich aus Africa llanno mit einem 20, 

dritten Heere, worauf l\Iago und Ilasdruhal sich wieder nach An
dalusien wandten. Allein l\Jarcus Silanus schlug die vereinigten 
Heere von l\lago und llanno und nahm diesen selbst gefangen. 
liasdruhal gab darauf die Behauptung des offenen Feldes auf und 

39* 
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vertheilte seine Truppen in die andalusischen Städte, von denen 
Scipio in diesem Jahr nur noch eine, Oringis erstürmen konnte. 
Die Phocnikier schienen überwält.igt; aber dennorh verrnocl1tcn 

~os sie das Jahr darauf (548) wieder ein gewaltiges Heer ins Feld zu 
senden, 32 Elephanten, 4000 l\Iarrn zu Pferde, 70000 zu Fufä, 
freilich zum allergröfslcn Thcil zusammengeratfle spanische 
Landwehr. Wieder bei Baecula kam es zur Schlacht. Das rö
mische Heer ziihlte wenig mehr als die Iliilfte des feindlichen und 
auch rnn diesen war ein guter 'fhcil Spanier. Scipio stellte, wie 
Wellington in gleichem Fall, seine Spanier so auf, dafs sie nicht 
zum Schl.igcn kanwn - die einzige l\liiglichkeit ihr Ausrcifscn 
zu verhindern - während er mngckPhrt sPinc römischen Trnp
pcn zuerst auf die Spanier warf. Der Tag war dennoch lwrt be
stritten; doch siPglen e1Hllich die Römer und wie sich rnn seihst 
versteht, ,var die Niederlage 1'.ines solchen llcPres gleichlJedeu
lcud mit der völligen Auflösung desselben - einzeln retteten 
sich llasdrubal und l\Iago nach Gades. Die Römer standen jetzt 
ohne Ncheulrnhler auf der Ilalbinsrl; die einzehwn nicht gutwil
lig sich l'iignulen Städte wurden bezwungen und zum Theil mit 
grausamer ltirlc l,estraft. Scipio konnte sogar auf der africani
schen l\itste dem Syphax einen Besuch abstatten und mit ihm, 
ja seihst mit l\Iassinissa für den Fall einer Expedition nach Africa 
rerbindungm1 {'inleilen - ein tollkühnes W agstück, das durch 
keinen entsprechenden Zwpck gerechtfertigt ward, so sehr auch 
der Bericht davon den neugierigen Ilauptstiidtel'll daheim beha
gen mochte. Nur Gades, wo :Mago den Befehl führtr, war noc~ 
phoenikisch. .Einen Augenblick schien es, als ob, nachdem die 
Römer die karthagische Erbschaft angetreten und die hie uncl da 
in Spanien gen:ihrte Hoffnung nachßeernligung des phoenik(schcn 
Regiments auch der römischen Gäste loszuwerden und die al~e 
Freiheit wieder zu erlangen, hinreichend widerlrgt hatten, m 
Spanien rine allgemeine Insurrection geg!'ll die Römer ausbre
chen würde, bei welcher die bisherigen Verbündeten Roms Yo~
ano-ingcn. Die Erkrankung des römischen Feldherrn und <he 
JH;uterei eines seiner Corps, veranlafst durch den seit vielen 
Jahren rückständigen Sold, begünstigten den Aufstand. Inde~s 
Scipio gen?s schneller als man gemeint hatte und diimp~te nut 
Gewandtheit den Soldatentumult; worauf auch die Gememden, 
die bei der Nationalerhebung vorangegangen waren, alsbald nir
dern·eworfen wurden, ehe die Insurrection Boden gewann. Da 

Wa;;-o nach es ~!so auch damit nichts und Gades doch auf die Länge nicht 
Italien. zu halten war, befahl die karlhagische R~gierung dem l\lago zu



H.\'.'i'.'ilflALISCIIER RI\IEG. 613 

samrnenzuraffen, was <lort an Schiffen, Truppen und Geld sich 
vorfinde, und damit wo möglich dem Krieg in Italien eine andere 
Wendung zu geben. Scipio konnte dif's nicht wehren - es 
rächte sich jetzt, dafs er seine Flotte aufgelöst hatte - und 
mufste zum zweiten Mal die ihm amertraute Vertheidigung der 
Ileimath gegen neue Imasioncn seinen Göttern anheimstellen. 
Unbehindert verliefs der letzte von IIamilkars Söhnen die llalh
insel. Nach seinem Abzug ergah sich auch Gadcs, die älteste und Gau,·• ,,;. 
letzte Besitzung der Phoenikier auf spanische1n Iloden, unter miti<'h. 

günstigen Bedingungen den neuen Herren. Spanien war nacl1 
dreizehnjährigem Kampfe aus einer karthagischen in eine römi
sche Provinz verwandelt worden, in der zwar noch Jahrhunderte 
lang die stets besiegte und nie überwundene Insurrection d<'n 
Kampf grgen die Römer fortführte, aber ,loch im A ugcnhlick 
kein Feind den lliimcrn grgeniiherstan<l. Scipio rrgriff den er
sten l\Iorncnl <lrr Scheinruhe um sein Cornmando alJZugrhcn 
(Ende 548) und in llom persönlich rnn dPn crfochtPnPn SiPgPll zoa 
und dPn gewonnenen Landschaften zu hrrichten. 

,Yährend also l\larcellus in Sicilien, Puhlius Sulpicius in 11.,H,,1,e,· 

GriechcnlanU, Scipio in Spanien den l\.riPg beendigtrn, ging Kril'g. 

auf der italischen Halbinsel der gewaltigr Kampf ununterbrochen 
weiter. Hier standen, nacl1drm die cannensische Schlacht ge
schlagen war und deren Folgen an Yrrlust und Gewinn sich all
mählich ühersehen liefsen, im Anfang des Jahres 540, des fünf- eu 

tcn Kriegsjahres, die Römer und PhoenikiPr folgernlerrnafsen s1enung der 

sich gegenülwr. Norditalien hatten die llömer nach Ilannihals Arn,een, 

Abzug wieder besetzt und deckten es mit drei Lrgionen, wovon 
zwei im Keltenlande standen, die dritte als Rückhalt in Picrnum. 
Unteritalien bis zum Garganus und Yolturnus war mit Aus
nahme der Festungen und der meisten Häfen in llannihals llän
clen. Er stand mit der Hauptarmee bei Arpi, ihm in Apulien ge
genüber, gestützt auf die Festungen Luceria und Ilenevent, Tibe
rius Gracclms mit vier Legionen. Im hrettischen Lande, dessen 
Einwohner sich Ilannibal giinzlich in die Arme geworfen hatten 
und wo auch die Hiif!'ll, mit Ausnahme von Rhegion, das die 
Römrr von l\Iessana aus schützten, von den Phoenikiern besetzt 
wordrn waren, stand ein zweites karthagisches Heer unter Hanno, 
ohne zunächst einen Feind sich gegenüber zu sehen. Die römi
sche Hauptarmee von vier Legionen unter den briden Consuln 
Quintus Fahius und ~Iarcus l\Iarcrllus war im Begrifl die Wiedrr
gewinnung Capuas zu versuchen. Dazu kam römischer Seils die 
Reserve von zwei Legionen in der Hauptstadt, die in alle Seehäfen 
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gc!Pgle Besatzung, welche in Tarent und Drundisium wegen der 
dort befürchteten makedonischen Landung durch eine Legion 
verstärkt worden war, endlich die starke das l\Ieer ohne Wider
streit beherrschende Flotte. Rechnet man dazu die römischen 
Heue in Sicilien, Sardinien und Spanien, so Hifst sich die Ge
sammtzahl der römischen Streitkräfte, auch abgesehen von dem 
Besatzungsdienst, den in den unteritalischen Festungen die dort 
angesiedelte Bürgerschaft zu versehen hatte, nicht unter 200000 
Mann anschlagen, darunter ein Drittel für dies Jahr neu einbe
rufene Leute, und etwa die Wilfte römische Bürger. i\Ian darf 
annehmen, dafs die gesammte dienstfähige Mannschaft vom 17. 
his zum 46. Jahre unter den Waffen stand und die Felder, wo 
der Krieg sie zu bearbeiten erlaubte, von den Sclaven, den Alten, 
Kindern und Weibern bestellt wurden. Dafs unter solchen Ver
hältnissen auch die Finanzen in der peinlichsten Verlegenheit 
waren, ist begreiflich; die Grundsteuer, auf die man hauptsäch
lich angewiesen war, ging natürlich nur sehr unrcgelmäfsig ein. 
Aher trotz dieser Noth an Mannschaft und Geld vermochten die 
Römer tlennoch das rasch Yerlorene zwar langsam und mit An
spannung aller Kräfte, aher doch zurückzugewinnen; ihre Heere 
jährlich zu vermehren, während rlie phocnikischen zusammen
schwanden; gegen liannihals italische Bundesgenossen, die Cam
paner, A puler, Sanmiten, Brettier, die weder wie die römischen 
Festungen in Unteritalien sich selber genügten noch von Ilanni
hals schwachem Heer hinreichend gedeckt werden konnten, jähr
lich Boden zu gewinnen; endlich mittelst der von i\Iarcus Mar
cellus begründeten Kriegsweise da:,; Talent der Ofl1ziere zu ent
wickeln und die Ueherlegenheit des römischen Fufavolks in vol
lem Umfange ins Spiel zu hringen. Hannibal durfie wohl noch auf 
Siege hoffen, aber nicht mehr auf Siege wie am trasimenischen 
See und am Aufülus; die Zeiten der Bürgergenerale waren vorbei. 
Es blieb ihm nichts übrig als abzuwarten, bis entweder Philippos 
die längst versprochene Landung ausführen oder die Brüder aus 
Spanien ihm die Hand reichen würclrn, und mittlerweile sich, 
seine Armee und seine Clicntel so weit möo]ich unversehrt und . L obei guter aune zu erhalten. l\Ian erkennt in der zähen Defen
sive, die jetzt beginnt, mit l\Iühe den Feldherrn wieder, der wie 
kaum ein anderer stürmisch und verwegen die Offensive geführt 
hat; es ist psychologisch wie militärisch bewundernswPrth, dafä 
derselbe l\Iann die beiden ihm gestellten Aufgaben ganz entge
gengesetzter Art mit glPicher Volkommenheit gelöst hat. 

8!!~~~1:::~· Zunächst zog der Krieg sich vornämlich nach Campanien. 
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Ilannibal erschien rechtzeitig zum Schutz der Hauptstadt, derrn 
Einschliefsung rr hinderte; allein weder vermochte er irgend eine 
der campanischen Städte, die die Römer besafsen, den starken 
römischen Besatzungen zu entreifsen noch konnte er wehren, 
dafs aufser einer l\Ienge minder wichtiger Landstiitlte auch Casi
linum, das ihm den Uebergang über den Volturnus sicherte, von 
den beiden Consularheeren nach hartnäckiger Gegenwehr ge
nommen ward. Ein Versuch Ilannibals Tarent zu gewinnen, 
wobei es namentlich auf einen sichern Landungsplatz für die 
makedoni1-che Armee abg·esehen war, schlug ihm fehl. Das bret
tische Heer der Karthager unter Ilanno schlug sich inzwischen 
in Lucanien mit der römischen Armee ,,on Apulien hemm; Ti
berius Gracchus hestand hier mit Erfolg den Kam11f und gab 
nach einem glücklichen Gefecht unweit Bcnevent, bei dem die 
zum Dienst geprefsten Sclavcnlegionen sich ausgezeichnet hat
!Pll, den Sclavensoldaten im Namen des Volkes die Freiheit und 
das Bürgerrecht. - Im folgenden .Jahr (541) gewannen die Hö- 21s1 Arp1 

römisch, 
rner das reiche und wichtige Arpi zurück, dessen Bürgerschall, 
nachdem die römischen Soldaten sich in die Stadt eingeschlichen 
halten, mit ihnen gegen die karthagische Besatzung gemeinschafl
liche Sache machte. Ueberhaupt lockerten sich die Bande der 
hannibalischen S ymmachie; eine Anzalil der vornehmsten Capuaner 
und mehrere brcttische Städte gingen über zu Rom; sogar eine spa
11iscl1e Ahtheilung des phoenikischen Heeres trat, durch spanisehe 
Emissäre rnn dem Gang der Ereignisse in der Ileirnalh in Kennt
nifs gesetzt, aus karthagischen in römische Dienste. - Ungün
stiger war für die Römer das Jahr 5--!2 durch neue politische und 212 

militlirische Fehler, die llannibal auszubeuten nicht unterliefs. 
Die Yerbindungen, welche Ilannibal in den grofsgricchischen 
Städten unterhielt, hatten zu keinem ernstlichen Resultat geführt; 
nur die in Rom hefindlichen tarentinischen nnd thurinischen 
Gcifseln liefsen sich durch seine Emissäre zu einem tollen Flucht
versuch bestimmen, wobei sie schleunig von den römischen 
Posten wieder aufgegrillen wurden. Allein die unverständige 
Rachsucht der Hörner förderte Hannibal mehr als seine Intriguen; 
die Hinrichtung der sämmtlichen entwichenen Geifseln beraubte 
sie eines kostbaren Unterpfandes und die erbitterten Griechen 
sannen seitdem, wie sie Jiannibal die Thore öffnen möchten. 
Wirklich ward Tarent durch Einversliindnifs mit der Bürger- Tmnt von 

schall und durch die Naelilässigkeit des römischen Commandan- n:~~':n~u~·· 
ten von den Karthagern besetzt; kaum dafs die römische Be
satzung sich in der Burg behauptete. Dem Beispiel Tarents 
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folgten Hcraklcia, Thurii und Metapont, aus wekher Stadt zur 
Rettung der tarentincr Akropolis die Besatzung hatte weggezo
g,~n werden müssen. Damit war die Gefahr einer malwdoni
schen Landung so nahe gerückt, dafs Rom sich genuthigt sah 
dem fast giinzlich vernacl1liissigtem griechischen Krieg neue Auf
merksamkeit und neue Anstrengungen zuzuwenden, wozu glück
liclwr Weise die Einnahme von Syralrns und der günstige Stand 
des spanischen Iüiegcs die Möglichkeit gewährte. Auf dem 
Uanptkricgsscliauplatz, in Campanien ward mit sehr abwechseln
dem Erfolge gefochten. Die in der l\'iihe von Capua postirten 
Legionen l1atten zwar die Stadt noch nicl1t eigcnllich einge
schlossen, aber doch <lie Bestellung des Ackers und die Einbrin
gung der Ernte so sehr gel:indert, t!:1fs die volkreiche Stadt aus
wiirtiger Zufuhr dringend bedurfte. llannibal brachte also einen 
Letrücl1llichen Getreidetransport zusammen und wies die Cam
paner an ihn Lei Benevent in Empfang zu nehmen; allein deren 
Saumseligkeit gab den Consuln Quintus Flaccus urnl Appius Clau
dius Zeit herbeizukommen, dem IIanno, der den Transport 
deckte, eine schwere ~iederlagc beizubringen und sicl1 seines 
Lagers untl der gesammten Vorrülhe zu he111iicl1tigcn. Die bei
cfon Consuln schlossen darauf die Stadt ein, wührend Tiberius 
Gracchus sich auf der appischen Strafse aufstellte, um llannibal 
den Weg zum Entsatz ZIJ verlegen. Aber der tapfere Mann fiel 
durch die scl1iindliche List eines treulosen Lucaners und sein 
Tod kam einer völligen Niederlage gleich, da sein Herr, gröfsten
tl1eils bestehend ans jenen von ihm freigesprochenen Sclaven, 
nach dem Fall des geliebten 1:ührers auseinanderlicf. So fand 
Ilannibal die Strafsc nach Capua offen und nöthigte durch sein 
unvermuthPtes Erscheinen die Leiden Consuln die kaum begon
nene Einschliefsung wiPder aufzuheben, nachdem noch vor Ilan
nibals Eintreffen ihre Reiterei von der phoenikischen, die unter 
Hanno und Bostar al:; Besatzung in Capua lag, und der ebenso 
vorzüglichen campanischen nachdrücklich geschlagen worden 
war. Die totale Vemichlung der von l\Iarcus Centenius, einem 
vom Unteroffizier zum Feldherrn unvorsichtig befünlerlen Mann, 
angeführten reguliiren Truppen und Freischaaren in Lucanien, 
und die nicht viel weniger vollständige Niederlage des nachliissi
gen und iibermüthigen Praetors Gnaeus Fulvius flaccus in Apu
lien beschlossen die lange Reihe der Unfalle dieses Jahres. Aber 
das zühe Ausharren cfor Römer machte wenigstens an <lern ent
scheidendsten Puncte den raschen Erfolg IIannibals doch wieder 
zu Nichte. So wie IIannibal Capua den Rücken wandte um sich 
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nach Apulien zu begeben, zogen die römischen Heere sich aber
mals um Capua zusammen, bei Puteoli und Volturnum unter 
Appius Clamlius, bei Casilinum unter Quintus Fulvius, auf der 
nolanischen Strafse unter dem Praetor Gaius Claudius Nero; die 
drei woh11•erschanztcn und durch befestigte Linien mit einander 
verbundenen Lager sperrten jeden Zugang und die grofse unge
nügend verprol"iantirte Stadt mufste durch blofse Umstellung in 
nicht entfernter Zeit sich zur Capitulation gezwungen sehen, 
wenn kein Entsatz kam. Wie dPr Winter 542/3 zu Ende ging, 212:1 

waren auch die Vorrüthe fast erschöpft und dringende Boten, die 
kaum im Stande waren durch die wohlhewachten römischen Li
nien sich durchzuschleichen, begehrten schleunige Hülfe von 
Jfannibal, der mit r!er Ilr!.tgerung der Ilurg beschäftigt in Tarent 
stand. In Eilmiirschen brach er mit 33 Elephanten und seinen 
besten Truppen von Tarent nach Campanien auf, hob den römi
schen Posten in Calatia auf und nahm sein L;igrr am Brrge Ti
fata unmiltrlbar bei Capua, in der sichern Erwartung, dafs die 
römischen Feldherrn eben wie im vorigen Jahre darauf hin die 
Belagerung aufheben würden. Allein die Römer, die Zeit gehabt 
hatten ihre Lager und ihre Linirn festnngsartig zu versc\ianzPn, 
rührten sich nicht und sahen unbeweglich von den Wiillen aus 
zu, wie auf der einen Seite clie campanischen Heiter, auf dPr an
dern die numidischen Schwärme ,m ihre Linien anprallten. An 
einen ernstlichen Sturm durfle llannibal nicht denken und er 
konnte leicht vorausselwn, dafs sein Anrückrn bald clie andern 
römischen Heere nach Campanien nachziehen würdr, wenn nicht 
schon früher der l\Iangrl an Futter in dem systematisch ausfou
raairten Lancle ihn aus Cam1rnnien vertrieb. DaO'ecrpn lirfs sich Hannibal ge

0 r, t, gen Rom. 
nichts machen. Ilannibal vPrsuchte noch einen Ausweg, den 
letzten, der seinem erfinderischen Geist sich darbot, um die 
wichtige Stadt zu retten. Er brach mit dem Entsatzheer, nach
dem er den Campanern Yon seinem Vorhaben N.ichricht gege
ben uncl sie zum Ausharren ermahnt hatte, von Capua auf und 
schlug die Strafse nach Horn ein. l\Iit derselLen gewandten 
Kühnheit wie in seinen ersten italischen Feldztigen warf er sich 
mit einem schwachen Heer zwischen die feindlichen Armeen und 
Festungen und führte seine Truppen durch Samnium und auf 
der valcrischen Strafse an Tivoli vorbei bis zur Aniobrücke, die 
er passirte und auf dPm and<'rn Ufer ein Lager n.1hm, eine 
deutsche l\leile von der Stadt. Drn Schreck empfanden noch die 
Enkel der Enkel, wenn ihnen erzählt ward von ,Ifannihal vor dem 
Thor'; eine ernstliche Gefahr war nicht vorhanden. Die beiden 



DRITTES BUCH. KAPITEL VI,618 

Legionen in der Stadt rückten aus und ,,erhinderten die Beren
nung der l\lauern; die Plünderung der Landhäuser und Aecker 
konnten sie nicht wehren. Ilannibal hatte nie durch einen Hand
streich, wie ihn Scipio bald nachher gegen Neukarthago aus
führte, Rom zu überrumpeln gemeint und noch weniger an eine 
ernstliche Belagerung gedacht; seine Hoffnung war einzig darauf 
gestellt, dafs im ersten Schreck ein Tlieil des Belagerungsheeres 
rnn Capua nach Rom marschiren und ihm also Grlegenheit ge
ben werde die Blokade zu sprengen. Darum brach er nach kur
zem Verweilen wieder auf. Die Römer sahen in seiner Umkehr 
ein Wunder der göttlichen Gnade, die durch Zeichen uqd Ge
sichte den argen l\Iann zum Abzug genöthigt habe, wozu ihn 
die römischen Legionen freilich zu nöthigen nicht vermochten; an 
der Stelle, wo Ilanuibal der Stadt am nächsten gekommen war, 
vor dem capenischen Thor an dem zweiten l\Iiglienstein der appi
schen Strafse, errichteten die dankbaren Gläubigen dem Gott 
, Rückwender Beschützer' (Rediculus Tutanus) einen Altar. 
In der Thal zog Hannibal ab, weil es so in seinem Plane lag, und 
richtete seinen l\Iarsch auf Capua zu. Allein die römischen Feld
herrn hatten den Fehler vermieden, auf den ihr Gegner gerechnet 
hatte; unbeweglich standen die Legionen nach wie vor in den 
Linien um Capua und nur ein schwaches Corps war auf die 
lümde von Ilannibals Marsch nach Rom detachirt worden. Wie 
Uannibal dies erfuhr, wandte er sich plötzlich um gegen den Con
sul Publius Galba, der ihm von Rom her unbesonnen gefolgt 
war und mit dem er bisher vermieden hatte zu schlagen, über
wand ihn und erstürmte sein Lager; aber es war das ein gerin

cavu•c•p,tu- ger Ersatz für Capuas jetzt unvermeidlichen Fall. Lange schon 
Hrt. hatte die Bürgerschaft daselbst, namentlich die besseren Klassen 

derselben mit bangen Ahnungen der Zukunft entgegengesehen; 
den Führern der Rom feindlichen Volkspartei blieb das Rathhaus 
und die städtische Verwaltung fast ausschliefslich überlassen. 
Jetzt ergriff die Verzweiflung Vornehme und Geringe, Campaner 
und Phoenikier ohne Unterschied. Achtundzwanzig vom Rath 
wählten den freiwilligen Tod; die übrigen ühergaben die Stadt dem 
Gutfinden eines unversöhnlich erbitterten Feindes. Dafs Illutge
richte folgen mufsten, verstand sich von selbst; man stritt nur 
über langen oder kurzen Prozefs: ob es klüger und zweckmä
fsiger sei die weiteren Verzweigungen des Ilochverraths auch 
aufserhalb Capuas gründlich zu ermitteln oder durch rasche Exe
cution der Sache ein Ende zu machen. Ersteres wollten Appius 
Claudius und der römische Senat; die letztere Meinung, vielleicht 
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die weniger unmenschliche, siegte ob. Dreiundfunfzig capuani
sche Offiziere und Beamte wurden auf den Marktplätzen von 
Cales und Teanum auf Befehl und vor den Augen des Proron
su!s Quintus Flaccus ausgepeitscht und enthauptet, der Rest des 
Rathes eingekerkert, ein zahlreicher Theil der Bürgerschaft in 
die Sc!averei verkauft, das Vermögen der Wohlhabenderen con
fiscirt. Aehnliche Gerichte ergingen über Atella und Calatia. 
Diese Strafen waren hart; allein mit Rücksicht auf das, was Ca
puas Abfall für Rom bedeutet und auf das, was der Kriegsge
brauch jener Zeit wenn nicht recht, doch üblich gemacht hatte, 
sind sie begreiflich. Und hatte nicht durch den l\Iord der sämrnt
lichen in Capua zur Zeit des Abfalls anwesenden römischen Bür
ger unmittelbar nach dem Uebertritt die Bürgerschaft sich sellwr 
ihr Urtheil gesprochen? Arg aber war es, dafs Rom diese Ge
legenheit benutzte um die stille Riva!itiit, die lange zwischen den 
beiden gröfsten Städten Italiens bestanden hatte, zu befriedigen 
und durch die Aufhebung der campanischen Stadtverfassung die 
gehafste und beneidete Nebenbuhlerin vollständig politisch zu 
vernichten. 

Uncreheuer war der Eindruck von Capuas Fall und nur um so cebe,;;ew,cht
'<J . l d } U b h d '] l . . der lWmcr.mel1r, we1 er mc 1t urc 1 e errasc ung,son ern c urc 1 eme zwei

jährige allen Anstrengungen Ilannibals zum Trotz durchgeführte 
Belagerung herbeigeführt worden war. Er war ebenso sehr das 
Signal der den Römern wiedergewonnen Oberhand in Italien, wie 
sechs Jahre zuvor der Uebertritt Capuas zu Ilannihal das Signal 
der verlorenen gewesen war. Yergeblich balle Ilannibal versucht 
dem Eindruck dieser Nachricht auf die Bundesgenossen entge
genzuarbeiten durch die Einnahme von Rhegion oder der taren
tinischen Burg. Sein Gewaltmarsch um Rhcgion zu übenaschen 
hatte nichts gefruchtet und in der Burg von Tarent war der .l\Ian
gel zwar grofs, seit das tarentinisch - karthagische Geschwader 
den Ilafen sperrte, aber da die Römer mit ihrer weit stärkeren 
Flotte jenem Geschwader selbst die Zufuhr abzuschneiden ver
mochten und das Gebiet, das Ilannibal belwrrschte, kaum genügte 
sein Heer zu ernähren, so litten die Belageret· auf der See
seite nicht viel weniger als die Belagerten in der Burg und ver
liefsen endlich den Hafen. Es gelang nichts mehr; das Glück 
selbst schien von dem Karthager gewichen. Diese Folgen von 
Capuas Fall, die tiefe Erschütterung des Ansehens und Ver
trauens, das Ilannibal bisher bei den italischen Verbündeten ge
nossen, und die Versuche jeder nicht allzusehr compromittirten 
Gemeinde auf leidliche Bedingungen in die römische Symmachie 
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wieder zurückzutreten, waren noch weit empfindlicher für Han
nilrnl als der unmittelbare Verlust. Er halle die Wahl in die 
schwankenden Städte entweder Besatzung zu werfen, wodurch er 
sein schon zu schwaches Heer noch mehr schwächte und seine 
rnverHissigen Truppen der Aufreihung in kleinen Abtheilungen 

210 und dem Verrath preisgab - so wurden ihm im Jahre544 bei dem 
Abfall der Stadt Snlapia 500 auserlesene numidische Reiter nie
dergemacht -; oder auch <lie unsid1rren Stfülte zu schleifen 
nnd anzuzünden um sie drm Feind zu entziehen, was denn auch 
die SLimmung unter sriner itnlischen Clientel nicht heben konnte. 
l\Iit C;ipuas Fall fühlten die Römer des endlichen Ausganges des 
Krieges in Italien sich wiederum sicher; sie entsandten beträcht
liche Verstürknngen nach Spanien, wo durch den Fall drr beiden 
Scipionen die Existenz der römischen Armee gefährdet war, und 
gestalteten zum erstenmal seit dem Beginn des Krieges sich eine 
Verminderung der Gesammtzahl der Truppen, die bisher trotz 
der jiihrlich steigenden Schwierigkeit der Aushebung j:ihrlich ver
mehrt worden und zuletzt his auf 23 Legionen gestiegen war. 

210 Darum ward denn auch im n~chsten Jahr ( 544) der italische 
Iüieg lJssiger als bisher von den Römern geführt, obwohl Mar
cus l\Iarcellns mich Beendigung des sicilischen Krieges wieder 
den Oberbefehl der Hauptarmee übernommen hatte; er betrieb 
in den innerem Landschaften den Festungskrieg und lieferte den 
Karthagern unentschiedene Gefechte. Auch der Kampf um die 
tarentinische Akropolc blieb ohne entscheidendes Resultat. Nur 
in Apulien gelang Ilannibal die Besiegung des Proconsuls Gnaeus 

209 Fulvius Centumalus bei Ilerdoneae. Das Jahr darauf (545) schrit
T•\:;'.,tpi- trn die Römer dazu der zweiten Grofsstadt, die zu Ilannibal über

getreten war, der Stadt Tarent sich wieder zu bemiichtigen. 
Während l\Iarcus i\Iarcellus den Kampf gegen Ilannibal selbst 
mit gewohnter Zähigkeit und Energie fortsetzte - in einer zwei
tägigen Schlacht erfocht er, am erst<'n Tage geschlagen, am 
zweiten einen schweren und blutigen Sieg -; während der Con
sul Quintus Fulvius die schon schwankenden Lucaner und Hir
piner zum Wechsel der Partei und zur Auslieferung der phoeni
kischen Besatzungen bestimmte; wiihrend gut geleitete Razzias 
von Rhegion aus Hannibal nöthigten den bedrängten Brettiern zu 
Hülfe zu eilen, setzte der alte Quintus Fabius, der noch einmal 
- zum fünften l\Ial - das Consulat und damit den Auftrag Ta
rent wieder zu erobern angenommen halte, sich fest in dem na
hen messapischen Gebiet und der Verrath einer lirettischen Ab
theilung der Besatzung überlieferte ihm die Stadt, in der von 
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den erbitterten Siegern fürchterlich gehaust ward. Was von <ler 
Besatzung oder von <ler llürgerschaft ihnen vorkam, wunle nie
dergemacht und die Häuser geplündert. Es sollen 30000 Ta
rentiner als Sclaven verkauft, 3000 Talente ( 5 l\lill. Thlr.) in 
den Staatsschatz geflossen sein. Es war die letzte Walfenthat 
<lrs achtzigjährigen Feldherrn; llannibal kam zum Entsatz als II " 1 
alles vorbei' war und zog sich zurück nach i\Ietapont. - Nach- ,u·:~:c,~,,;;~
dem also Ilannibal seine wichtigsten Eroberungen eingebüfst 
hatte und allrnühlich sich auf die südweslliche Spitze der Halb
insel beschränkt sah, hoffte l\Iarcus l\Iarcellus, der für das nächste 
Jahr (546) zum Consul gewiihlt worden war, in Verbindung mit 208 

seinrm tüchtigen Collegen Titus Quinctius Crispinus <lem Krieg 
durch einen entscheidenden Angriff ein Ende machen zu können. 
Den alten Soldaten fochten seine sechzig Jahre nicht an; wachend 
und träumend verfolgte ihn der eine Gedanke llannibal zu scl1la
gcn und Italien zu befreien. Allein das Schicksal sparte diesen 
Kranz für ein jüngeres Haupt. Bei einer unbedeutenden Ue- Mi:;:~i.1"' 
cognoscirung wurden beide Consuln in der Geg-end von Ycnusia 
von einer Ahtheilung africanischer Reiter überfüllen. Marcellu5 
focht den ungleichen Ka111pf, wie er vor vierzig Jahre grgen Ila
milkar, vor vierzehn bei Clastitlium gefochten hatte, bis er ster
l1end vom Pferde sank; Crispinus entkam, starb aber an den im 
Gefecht empfangenen Wunden (546). 208 

Man stand jetzt im eilften KriPgsjahr. Die Gl'fahr schien Kr,eg,dnick. 

geschwunden, die eiuige Jahre zuvor die Existenz des Staates 
bedroht hatte; aber nur um so mehr fühlte man den schweren 
und jiihrlich schwerer werdenden Druck des emllosen Krieges. 
Die Staatsfinanzen litten unsäglich. l\Ian halle nach der Schlacht 
von Cannae (538) eine eigene Bankcommission (tres viri men- 21s 

sarii) aus den angesehensten )fäm;ern niedergesetzt, um für die 
öffentlichen Finanzen in diesen schweren Zeiten eine dauernde 
und umsichtige Oberbehörde zn haben; sie mag gethan haben, 
was möglich war, aber die Verhältnisse waren von der Art, dafs 
alle Finanzweisheit daran zu Schanden ward. Gleich zu Anfang 
des Krieges hatte man die Scheidemünze verringert, tlen Legal-
curs des Silberstückes um mehr als ein Drittel erl1öht und eine 
Goldmünze weit über den Metallwerth ausgegeben. Sehr bald 
reichte dies nicht aus; man mnfste rnn den Lieferanten auf 
Credit nehmen und sah ihnen durch die Finger, weil man sie 
brauchte, bis der arge Unterschleif zuletzt die Aedilen verau
lafste durch Anklage vor dem Volk an einigen der schlimmsten 
ein Exempd zu statuiren. Man nailln den Patriotismus der Ver
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mögenden, die freilich verhältnifsmäfsig eben am meisten litten, 
oft in Anspruch und nicht umsonst. Schon seit langem hatten 
die Soldaten aus den besseren Klassen die Annahme des Soldes 
verweigert. Die Unteroffiziere und fieiter schlugen insgesammt, 
freiwillig oder durch den Geist der Corps gezwungen, die An
nahme des Soldes aus. Die Eigenthümer der von der Gemeinde 
]Jewaffneten und nach dem Treffen bei Benevent (S. 615) frei
gesprochenen Sclaven erklärten der Bankcommission, die ihnen 
Zahlung anbot, dafs sie dieselbe his zum Ende des Krieges an

214 stehen lassen wollten (540). Als für die Ausrichtung der Volks
feste und die Instandhaltung der öffentlichen Gebäude kein Geld 
mehr in der Staatskasse war, erklärten sich die Gesellschaften, 
die diese Geschäfte bisher in Accord gehabt haben, dieselben 

w vorläufig unentgeltlich fortzuführen bereit ( 540 ). Es ward so
gar, ganz wie im ersten punischen Ifriege, möglich durch eine 
freiwillige Anleihe bei den fieichen eine Flotte auszurüsten und 

210 zu bemannen (544). Man griff die Mündelgelder an, ja man sah 
sich endlich genöthigt den letzten lange gesparte11 Nothpfennig 
( 1144000 Thlr.) im Jahre der Eroberung von Tarent anzu
greifen. Dennoch genügte der Staat seinen nothwendigstcn 
Zahlungen nicht; die Entrichtung des Soldes stockte nament
lich in den entfemteren Landschaften in besorglicher Weise. 
Aber die Bedrängnifs des Staats war nicht der schlimmste Theil 
des materiellen Nothstandes. Ueberall lagen die Felder brach, 
selbst wo der Krieg nicht hauste, fehlte es an Händen für die 
Hacke und die Sichel. Der Preis des l\ledimnos ( 1 preufs. 
Scheffel) war gestiegen bis auf 15 Denare (3Vs Thlr.), minde
stens das Dreifache des hauptstädtischen Mittelpreises, und Viele 
wären geradezu Hungers gestorben, wenn nicht aus Aegyp
ten Zufuhr gekommen wäre und nicht vor allem der in Sicilien 

- wieder aufblühende Feldbau (S. 599) der ärgsten Noth gesteuert 
hätte. Wie aber solche Zustände die kleinen Bauerwirthschaflen 
zerstören, den sauer zurückgelegten Sparschatz verzehren, die 
blühenden Dörfer in Bettler- und fiäubernester verwandeln, das 
lehren ähnliche Kriege, aus denen sich anschaulichere Berichte 

Die Bundes- erhalten haben. - Bedenklicher noch als diese materielle Noth 
genomn, 	 war die steigende Abneigung der Bundesgenossen gegen den rö

mischen Krieg, der auch ihnen Gut und Blut frafs. Zwar auf die 
nichtlatinischen Gemeinden kam es dabei weniger an. Der 
Krieg selber bewies es, dafs sie nichts vermochten, so lange die 
latinische Nation zu H.om stand; an ihrer gröfsercn oder gerin
ren Widerwilligkeit war nicht viel gelegen. Jetzt indefs fing auch 
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Latium an zu schwanken. Die meisten latinischen Communen 
in Etrurien, Latium, dem l\Iarsergebiet und dem nördlichen Cam
panicn, also eben in denjenigen italischen Landschaften, die un
mittelbar am wenigsten von dem Kriege gelitten hatten, erklär
ten im Jahr 545 dem römischen Senat, dafs sie von jetzt an we- 209 

der Contingente noch Steuern mehr schicken und es den Rö
mern überlassen würden den in ihrem Interesse geführten Krieg 
sc!Lcr zu bestreiten. Die Bestürzung in Rom war grofs; allein 
für den Augenblick gab es kein l\littel die Widerspenstigen zu 
zwingen. Zum Glück handelten nicht alle latinischen Gemein
den so. Die gallischen, picenischcn und sü<litalischen Colonien, 
an ihrer Spitze das mächtige und patriotische Fregellae, erklär
ten im Gegentheil, dafs sie um so enger un<l treulicher an Rom 
sich anschlössen - freilich war es ihnen allen sehr deutlich <lar
gethan, <lafs bei dem gegenwärtigen Kriege ihre Existenz wo 
möglich noch mehr auf dem Spiele stand als die <ler Hauptstadt, 
und <lafs <lieser Krieg wahrlich nicht hlofs für Rom, sondern für 
<lie Hegemonie der Latiner, ja für die nationale Unabhängigkeit 
Italiens geführt war<l. Auch jener halbe Abfall war sicherlich nicht 
Landesverrath, :;on<lern Kurzsichtigkeit und Erschöpfung; ohne 
Zweifel würden <lieselben Städte ein Bündnifs mit den Phoeni
kiern mit Abscheu zurückgewiesen haben. Allein immer war es 
rine Spaltung zwischen Römern und Latinern, un<l der Rück
schlag auf die unterworfene Bevölkerung der Landschaften blieb 
nicht aus. In Arretium zeigte sich sogleich eine bedenkliche 
Gährung; eine im Interesse Ilannibals unter <len Etruskern ange
stiftete Verschwörung ward entdeckt und schien so gefährlich, 
dafs man defswegen römische Truppen marschiren liefs. l\Iilitär 
und Polizei unterdrückten <liese Bewegung zwar ohne l\lühe; 
allein sie war ein ernstes Zeichen, was in jenen Landschaften 
kommen könne, seit die latinischen Zwingburgen nicht mehr 
schreckten. - In diese schwierigen und gespannten Verhältnisse Hasdrnu•I• 

schlug plötzlich die Nachricht hinein' dafs Hasdrubal im Herbst Herannahen. 

des Jahres 546 die Pyrenäen überschritten habe und man sich 20s 

darauf gefafst machen müsse im nächsten Jahr in Italien den 
Krieg mit den beiden Söhnen Ilamilkars zu führen. Nicht um
sonst hatte llannibal die langen schweren Jahre hindurch auf 
seinem Posten ausgeharrt; was die factiöse Opposition daheim, 
was <ler kurzsichtige Philippos ihm versagt hattr., das führte 
endlich rler Brurler ihm heran, in dem wie in ihm selbst Hamilkars 
Geist mächtig war. Schon standen achttausend Ligurer, durch 
phoenikisches Gol<l geworben, bereit sich mit Hasdrubal zu wr
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einigen; wenn er die erste Schlacht gewann, so durfte er hoffen 
gleich dem Bruder die Gallier, vielleicht die Etrusker g1!gen Rom 
unter die W alfen zu bringen. Italien aber war nicht mehr, was 
es vor eilf Jahren gewesen: der Staat und die Einzelnen waren 
erschöpft, <ler latinische Bun<l gr!ockrrt, der beste Feldherr so 
eben auf dem Schlachlfcld gefallen und Ifannihal nicht bezwun
gen. In der Thal, Scipio mochte die Gunst seines Genius prei
sen, wenn er die Folgen seines unverzeihlichen Fehlers von ihm 
und dem Lande abwandle. 

Neuo RU,tun- ,vie in den Zeilen der schwersten Gefahr bot Rom wieder 
gen. dreiundzwanzig Legionen auf; man rief Freiwillige zu den Waf

frn und zog die gesetzlich vom lfricgsdienst Befreiten zur Aus-· 
Ha,drnb•I hebung rnit heran. Dennoch wurde man überrascht. Frrun

":~d1,:·;~~- drn und Feinden über alle Erwartung friih stand Ilasdruhal dics
•0h•. 	[20, seit der Alpen (546); die Gallier, der Uurchmürsche jetzt gewohnt, 

öffneten für gutes Geld willig ihre Piisse und lieferten was das 
Heer hedurfle. Wenn man in Hom he;ihsichligt hatte die Ausgiinge 
!Irr Alpenpässe zu besetzen, so kam man damit wieder zu spiil; 
schon vernahm man, dafs Ilasdruhal am Padns stehe, dafs er 
die Gallier mit gleichem Erfolg wie einst sein ßruder zu den 
Waffen rufe, daJ's Placentia berannt worden sei- Sd1leunigst he
gab der Cunsul l\larcus Livius sich zu der Nordarmee; und rs 
war hohe Zeit, dafs er erschien. Etrnrien und Umhrien waren 
in dumpfer Giihrung; Freiwillige von dort verstärkten das phoc
nikische Heer. SPin Col!Pge Gaius Nero zog aus Venusia den 
Praetor Gaius Ilostilius Tubulus an sich und eilte mit einem 
Heere von 40000 Mann Ilannibal den Weg nach Norden zu ver
legen_ Dieser sammelte seine ganze Macht im hreltisd1en Gehiet 
und auf der grof,;en von Hhegion nach Apulien führenden Strafse 
vorrückend traf er hei Grumentum auf dPn Consul. Es kam zu 
einem hartnäckigen Gefecht, in welchem Nero sich den Sirg zu
schrieb; allein llannibal vermochte wenigstens, wenn auch mit 
Verlust, durch einrn seiner gewöhnlichen grschickten Seiten
märsche sich dem Frirnle zu entziehen und ungehindert Apulien 
zu erreichen. Hier blieb er stehen und lagerte anfangs bei Ve
nusia, alsdann bei Canusium, Nero. der ihm auf dem Fufs ge
folgt war, dort wie hier ihm gegenüber. Dafa Ilannibal freiwillig 
stehen blieb und nicht von der römischen Armee am Vorrücken 
gehindert ward, scheint nicht zu hrzweifeln; der Grnnd, warum 
er gerade hier und nicht weiter nördlich sich aufätellte, mufs ge·· 
legen haben in Verabrrdungrn Ilannibals mit llasdruhal oder in 
Muthmafsungen über dessen Marschroute, die wir nicht kennen. 
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Während also hier die Leiden Heere sich unthiitig gegenüber
standen, ward die im hanniLalischen Lager selmlid1 erwartete 
Depesche IIasdrubals rnn Neros Posten aulgcfangrn; sie enlhi,·lt, 
dafs IIasdrubal beabsichtige die flaminische Strafse einzuschla
gen, also znnüchst sich an der füislc zu halten und dann hei 
Fanum über den Apennin gegen Narnia sich zu ,vcndcn, an 
,Yelchem Orte er IIanniLal zu tn•Jlcn gedenke. Sofort licfs ~ero 
nach Narnia c1ls dem zur Yereinigung der beiden phoenikiscl1en 
Heere ausersehenen Punct die hauiitstiidtische llescrvc rnrgehen, 
wogegen die hei Capua stehende Alilheilung nach der Hauptstadt 
kam und dort eine neue Reserve gebildet ward. Uehcrzeugt, 
dafs Ilannihal die Absicht des Ilrmlers nicht kenne und fortfah
ren werde ihn in ApuliPU zu erwarten, entschlofs sich ~Pro zu 
dem kühnen ,Yagnil's mit einf'm kleinen aber ,mscrlesP11en Corps 
rnn 7000 Mann in Gewaltmärschen nonlwiirts zu eilen und wo 
möglich in Gemeinschaft mit tlem Collegen den Hasdruhal zur 
Schlacht zu zwingen; er konnte es, tlenn das römische IIeer, 1las 
er zurückliefs, blieb immer slark gPnug um Ilannibal entweder 
Stand zu halten, wenn er angriff, 011er ihn zu geleiten uud mit 
ihm zugleich an dem Ort der Entscheidung einzutreffen, wenn 
er abzog. Nero fand den Collegcn :\Iarcus Livius hei SPna gal- schl•chl bet 

lica, den Feind erwarlentl; sofort rückten beide Consuln aus ge- sena. 

gen IIasdrubal, den sie beschäftigt fanden den :\Ielaurus zu über
schreiten. llasllrnLal wünschte llie Schlacht zu wrmeiden und 
sich seitwärts den Römern zu entziehen; allein seine Führer lie
fsen ihn im Stich, er rerirrte sich auf dem ihm fremden Terrain 
und wurde e1Hllich auf dem l\Iarsch von der römischen Ileitcrei 
angegriffen und so lange festgehalten, bis auch das römische 
Fufsvolk eintraf und die Schlacht umermeidlich ward. IIasdru
bal stellte die Spanier auf den rechten Flügel, darnr seine zehn 
Elephanten, die Gallier auf den linken, den er versagte. Lange 
schwankte das Gefecht auf dem rechten Flügel und der Consul 
Lirius, der hier befehligte, ward hart gedrängt, bis Nero, seine 
strategische Operation taktisch wiederholend, deu ihm unbeweg
lich gegenüberstehenden Feind stehen liefs und um die eigne Ar
mee herum marschirend den Spaniern in die Flanke fiel. Dies 
entschied. Der schwer erkürnpfte und sehr blutige Sieg war voll
ständig; das Heer, das keinen Rückzug hatte, ward vernichtet, 
das Lager erstürmt. Ilasdrubal, da er die rnrtrcfflich geleitete 
Schlacht verloren sah, suchte und fand gleich seinem Yater einen 
ehrlichenlleitertod. Als Offizier und als Mann war er werth, IIanni
bals Bruder zu sein. Am Tage nach der Schlacht brach Nero wiu!er 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 40 
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Hannibal ins auf und stand nach kaum vierzclmUigiger Abwesenheit abermals 
br;,~~~~he in Apulien Ilannibal gegcmiber, den keine Botschaft erreicht und 

der sich nicht gerührt hatte. Uie Botschaft brachte ihm der Con
sul mit; es war der Kopf des Bruders, den der Römer den feind
lichen Posten hinwerfen hiefs, um also dem grofsen Gegner, der 
tlen Krieg mit Todten Yersclunii!ite, die ehrem-olle Bestattung 
des PauJJus, Gracclrns und l\Iarcellus zu Yergelten. Ilannibal er
kannte, dafs er umsonst gehoflt hatte und dafs alles vorbei war. 
Er gab Apulien und Lucanien, sogar Metapont auf und zog sich 
mit seinen Truppen zurück in das hrettische Land, dessen Häfen 
sein einziger Hückzug ,varen. Durch die Energie der römischen 
Feldherren und mehr noch durch eine beispiellos glückliche Fü
gung war eine Gefahr rnn Rom ahgewandt, deren Gröfse Ilan
nibals zähes Ausharren in Italien rechtfertigt und die mit der 
Gröfse tler cannensischen den Yergleich rnllkommen aushält. 
ller Julwl in Rom war grenzenlos; die Geschiifle hegannen wie
der wie in Friedenszeit; .Jeder fühlte, tlafs die Gefahr des Iüirges 
überwunden sei. 

Stocken des Imlcfs ein Ende zu machen beeilte man ~ich in Rom eben 
italischen 
Kriege,. 	 nicht. Der Staat und die Bürger waren erschöpft durch die iiher

rn~fsige moralische und materielle Anspannung aller Jüüfle; gern 
gab man der Sorglosigkeit und der Huhe sieh hin. Heer und 
Flotte wurden Yermindert, die riimisclwn und latinischen ßauern 
auf ihre verödeten Höfe zurückgeführt, die Kasse dmch den Yer
kauf eines Theils der campanischen Domiine gefülll. Die Staats
verwaltung wurde neu geregelt und die eingerissenen Unonlnun
gen abgestellt; man fing an das freiwillige Kriegsnnlehen zurück
zuzahlen und zwang die im fiückstand gehliehenen latinischen 
Gi\mcinden ihren Yersiiumlen Pflichten mit schweren Zinsen zu 
genügen. -- Der Krieg in Italien stockte. Es war ein gliinzcnder 
Beweis von Ilannihals strategischem Talent so wie freilich auch 
von der Unfähigkeit der jetzt ihm gegenüberstehenden römisch~n 
Feldherren, dafs er von jetzt an noch durch vier Jahre im hrett1
schen Lande das Feld behaupten und rnn dem weit überlegenen 
Gegner weder gezwungen werden konnte sich in die Festungen 
einzuschliefsm noch sich cinzusehiITen. Freilich mufstc er immer 
weiter zurückweichen, weniger in Folge der ihm rnn den Römer_n 
gelieferten nichts entscl1eidenden Gcl'cchte, als weil seine hrctll
schen Burnlesgenossen immer sclmieriger wurden und er zul?tzt 
nur auf die Stiidte noch ziihlm konnte, die sein Heer besetzt luelt. 
So gab er Thurii freiwillig auf; Lokri ward auf Puhlius Scipios 

205 Veranstaltung von Rhegion aus wieder eingenommen (549). Ab 
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sollten noch schlicfslich seine Entwürfe von den karthagischcn 
Behörden, die sie ihm verdorhrn hattr•n, sclhst eine gHinzende 
Jlechtfcrtigung erhalten, suchten diese in der Angst rnr der er
warteten Landung der Römer j1~ne Pläne nun seihst wieder her
vor (548. 549) und sandten an llannibal nach Italien, an i\lago 2otJ. 20:; 

nach Spanien VersUirlmng und Subsidien mit dem Befehl den 
Iirieg in Italien aufs neue zu entflammen und den zillPrnden 
Besitzern der libyschen Landhliuser und der karthagischen Du-
den noch einige Frist zu erfechten. Ehenso ging eine Gesandt
schaft nach'.\lakedonien, um Philippos zur Erneuerung des Bünd
nisses untl zur Landung in Itnlien zu l,c~tinunen (549). Allein ~or. 

es war zu splil. Philippos hatte wenige l\[onnte zurnr mit Rom 
Frieden grschlossen; die hevorstehende politische Vernichtung 
Karthngos war ilim zwnr unhequem, ahcr rr thnt öffmtlich we
nigstens nichts gPgrn Rom. Es ging ein H·ilws makedonisclws 
Corps nnch Afrika, dns nnch der JM1auptnng df'r ßönwr Philip
pos aus sein~r Tasche hrzahltr; begreiflich ,väre es, allein fü•
weise wenigstens hatten, wie der spiitere Vrrlm1f dt>r Errigni~sr 
zeigt, die Römer dafür nicht. An eine makrdonisrhe Landung in 
Italien ward nicht gedaeht. - Ernstlicher griff )lago, Ilamilkars ,rago '" 1ta

jüngstrr Sohn, seine Aufgahe an. Mit dl•n Trümmern der spa- neu. 

nischen Armee, die er zunächst nach l\Jinorca geführt lrntte, lan
dete er im Jahre 5-19 bei Genu.i, zPrstörte die Stadt und rirf die 2,,, 

Ligurer und Gallier zu den W nffen, die das GoM und die Neuheit 
des Unternehmens wie immer schaarrnwcise herheizog; sogar 
durch ganz Etrurien, ,vo die politischen Prozesse nirht ruhten, 
gingen seine Verbindungen. Allein was er an Truppen mifge
hracht, war zu wenig, um ihm eine crnslliehe Unternehmung 
gegen das eigentliche Italien möglich zu mnchm, und Ifanni]Ja! 
wnr gleichfalls vil'l zu sdmach und sein Einflufs in UnteritaliPn 
viel zu sehr gesunken, als dafs er mit Erfolg hülle vorgelwn 
können. Die karthagischcn llerren hatten die Rettung drr llei
math nicht gewollt, da sie möglich war; jr,tzt, da sie sir wolltPn, 
war sie nicht mehr möglich. 

Wohl Niemand zweifelte im rörni,-chen Senat, wedrr darnn, s,,p,os ,rr,
K , J' } }' E ] • J ] cnnische Ex-

l1afS der neg \ill'l iagos gegen tOlll ZU < 11( C Set, TIOC I l arall, peolition. 

,!af's nun der Krieg Homs creo·cn l\arth,wo hcgonnrn werden 
' tl" tl • h .

müsse; nllein die africnnische Expedition, so unnrmcidhe sie 
war, scheute man sich nnwonlnen. :\Jan hednrfte (fazu vor al
!Pm eines fähigen und beliebten Führl·rs; und man hatte krinm. 
rne liesten Grncrale waren entweder auf dem Schlachtfrld ge
i'allm odrr sie waren, wie Quintus Fahius und Quintus Fulvius, 

-.10* 
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für einen solchen ganz neuen und wahrscheinlich langwierigen 
Iüieg zu alt. Die Sieger yon Sena Gaius Nero und l\larcus Li
vius wären der Aufgabe wohl gewachsen gewesen, allein sie wa
ren hcide im höchsten Grade unpoputirc Aristokraten und es 
war zweifelhaft, oh es gelingen würde ihnen das Commando zu 
verschaffen - so weil war man ja schon, dafs die Tüchtigkeit 
allein nur in dm Zeiten der Angst die Wahlen entschied - und 
mehr als zweifelhaft, oh dies die Miinner waren, die dem er
schöpften Yolkc neue Anstrengungen ansinnen durften. Da kam 
Puhlius Scipio aus Spanien zuriick und der Liebling drr l\lenge, 
der seine Yon ihr empfangene Aufgabe so glänzend Prfüllt hatte 
otfor doch erl'iillt zu haben schien, ward sogleich für das nächste 

e,,:; .fahr zum Consul gewählt. Er trat sf'in Amt an (549) mit dem 
i'Ps,ten Entsd1lufs die schon iu Spanien entworfene africanische 
Expedition jetzt zu Ycrwirklicl1en. Indefs im Senat wollte nicht 
hlofs die Partei der melhodischrn Krit'gführung \'Oll einer afri
canischrn Expedition so lange nichts ,rissen, als llannibal noch 
in Italien stand, sondrrn es war auch die .Majorität dem jungrn 
Feldlierrn selbst krineswegs günstig gesinnt. Seine griechische 
Eleganz und moderne Bildung und Gesinnung sagte den stren
gPn und etwas biiurischcn Yiitern der Stadt srhr wenig zu untl 
gegen srinc Iüiegfiilll'ung in Spanien bestanden ebenso ernste 
Bedenken wie gegen seine Soldatenzucht. Wie begründet der 
Yonrnrf war, dafs er gegen seine Corpschcfä allzugrofse l\"ach
sicht zeige, hewiesen sehr bald die Schändlichkeiten, die Gaius 
l'leminius in Lokri verübte, und die Scipio allerdings durch 
seine fahrlässige Beaufsichtigung mittelbar in der iirgerlichstcn 
Weise mit vcrsclmldct hatte. Dafs hei tlen Yerhandlungen im 
Senat iiJJer die Anordnung des africani~chen Feldzugs und clie 
Bestellung des Feldherrn dafür der neue Consul nicht i'1bel Lust 
hezeigte, wo immer Brauch und Yerfassung mit seinen Privatab
sichten in Contlict geriethcn, solche Hemmnisse bei Seite zu 
schieben, und dafs er sehr deutlich zu verstehen gab, wie er sich 
iiufäersten Falls der llegicrungsbchönle gegenüber auf seinen 
Ruhm und seine Popularität bei dem Yolke zu stützen gedenke, 
rnufätc den Senat nicht hlofs kränken, sondern auch die ernst
liche ßesorgnifs erwecken, ob ein solcher Oberfeldherr bei dem 
bevorstehenden Entschcidungshrieg und den ctwanigcn Friedcns
rerhandlungrn mit Karthago sich an die ihm gewordenen ln
structionen binden werde; eine ßcsorgnifs, welche die eigenmäch
tige Führung der spanischen Expedition keineswegs zu be
schwichtigen geeignet war. lndefs bewies man auf beiden Seiten 
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Einsicht genug um es nicht zum Aeufsersten kommen zu lassen. 
Auch <ler Senat konnte nicht vrrkennen, dafs die africanische 
Expedition nothwcndig und es nid1t Wf'isc ,var, dieselbe aufs 
lJnbestimrnte hinauszuschiehen; nicht verkennen, dafs Scipio ein 
iiufserst fähiger Offizier und insofern zum Führer eines solchen 
Iüi<>ges wohl ge1•ignet war und dafs, wenn einer, er es wrmochtP 
mm Volke die Yerliingerung seines Olwrbcfel1ls so lange als nö
thig und die Aufbielung der lPlzten lüüfte zu erlangen. Die l\Ia
jorit:it kam zu dem Entsd1lufs Scipio d1•n gewünsdtlen Auftrag 
zu ertheilen, naclidem derselbe zmor die der hiichsten Regie
rungsbehörde schuldige füicksicht ,wnigslens der Form nach 
Jwohachtet und im Yoraus sich df'm Beschlufs des Senats unter
worfen hatte. Scipio sollte dies Jahr nach Sicilicn gehen um clPH 
Bau der Flotte, die Ikrstellung des Belagerungsmaterials und die 
Bildung drr Expeditionsarmee zu lwtreihen, und dann im nüch
sten Jahre in Africa landen. Es ward ihm hiezu die sicilische 
Armee - noch immer jene beiden aus drn Trümmern cles can
nensischrn Heeres gebildeten Legionen - zur Disposition ge
stellt, da zur Deckung der Insel eine schwache Bc,-atzung und 
die Flotte vollsliindig ;msreichten, und aufsenlem ihm gestattet 
in Italien Freiwillige aufzuliieten. Es war augenscheinlich, dafs 
der Senat die Expedition nicht anordnete, sondern Yielmehr ge
,;chehen liefs; Scipio erhielt nicht dir ltilfte cler l\littcl, die man 
einst llegulus zu Gebot gestellt halle, und überdies eben dasje
nige Corps, das seit Jahren vom Senat mit berechneter Zurück
setzung behamlelt worden war. Die africanisrhe Armee war im 
Sinne der ~fajoritiit ,les Srnats ein verlorener Posten -ron Straf
compagnien und Yolonliirs, deren Untergang der Staat allenfalls 
verschmerzen konnte. - Ein anderer l\Iann als Scipio Mtte 
Yielleicht erklärt, dafs die africanische Expedition entweder mit 
anderen l\litteln oder gar nicht unternommen werden müsse; 
allein Scipios Zuversicht ging auf die Br,lingungen ein, wie sie 
immer waren, um nur zu ,lem heifserselmten Ziel zu gelangen. 
Sorgfältig vermied er so weit es anging das Yolk unmittelhar zu 
heHistigen, um nicht der Populariliit der Expedition zu schaden. 
Die Kosten derselben, namentlich die betriichtlichen des Flotten
baus, wurden theils heigeschafll durch eine sogenannte frei
willige Contrihution der etruskischen Städte, das lwifst durch 
eine den Arretinern und den sonstigrn 11hoenikisch gesinn
ten Gemeinden zur Strafe auferlegte lüiegssteuer, theils auf 
die sicilischen Städte gelf'gt; in vierzig Tagen war die Flotte 
segelfertig. Die :Mannscl1att verstärkten freiwillige, deren bis 
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siebentausend aus allen Theilen Italiens dem llufe des beliebten 
Offiziers folgten. So ging Scipio im Frühjahr 550 mit zwei star
ken V eteranenlegionen ( etwa 30000 l\Iann), 40 Ifriegs- und 400 
Transportschiffen nach Africa unter Segel und landete glücklich, 
ohne den geringsten Widerstand zu finden, am schönen Yorge
birge in der Nähe von Utica. 

Die Karthager' die seit langem erwarteten' dafs auf die 
Plünderungszüge, welche die römischen Geschwader in den letz
ten Jahren hiiulig nach der africanischen Küste gemacht hatten, 
ein ernstlicherer Einfall folgen werde, hallen, mn dessen sich zu 
erwehren, nicht blofs den italisch- makedonischen Krieg aufs 
Neue in Gang zu bringen versucht, sondern auch daheim gerü
stet, um die Römer zu empfangen. Es war gelungen rnn den 
beiden riralisirenden Berberkönigen, Massinissa von Cirta (Con
stantine), dem Herrn der i\Iassyler, und Syphax von Siga (an 
der Tafnamündung westlich von Oran), <lPm Herrn der l\lassae
syler, den letzteren, den bei weitem mächtigeren, durch Yertrag 
und Verschwiigcrung eng an Karthago zu knüpfen, den andern 
aLer, den alten Nebenlmhler des Syphax, röllig zu hesriligcn. 
l\Jassinissa war nach rcrzweifeller Gegenwehr der ,errinigten 
l\Iacht der Karthager und des Syplrnx rrlegen und hatte seine 
Liinder dem letztem zur Beute lassen rnüss,•n; er selbst irrte 
mit wenigen Reitern in der Wüste. Aufser dem Zuzug, der rnn 
Syphax zu erwarten war, stand ein karlhagiscl1es Heer von 
20000 i\Iaim zu Fufs, 6000 Reitern und 140 Elephanten -
Hanno war eigemls defshalb auf Elephantenjagd ausgeschickt 
worden - schlagfertig zum Schutz der llauptsladt, unter der 
Führung des in Spanien nprobten Feldherrn IIastlrubal Gis
gons Sohn; im Hafen lag eine starke .Flotte. Ein makedonisches 
Corps unter Sopater und eine Sendung keltiberischer SüldnPI' 
wurden demnächst erwartet. _, Auf das Gerücht von Scipios 
Landung traf l\Iassinissa sofort in tlem Lager des Feltlherl'll ein, 
dem er vor nicht langem in Spanien als Feind gegenübergestan
den hatte; allein der länderlose Fürst brachte zuniichst den Hö
rnern nichts uls seine persönliche Tüchtigkeit, und die Libyer, 
obwohl der Aushebungen und Steuern herzlich müde, hatten 
doch in ähnlichen Fällen zu bittere Erfahrungrn gemacht, um 
sich sofort für die Römer zu erklären. So begann Scipio den 
Feldzug. So lange er nur die schwächere karthagische Armee 
gegen sich hatte, war er im Vortheil und konnte nach einigen 
glücklichen Reitergefechten zur Belagerung von Utica schreiten; 
allein als Syphax eintraf, angeblich mit 50000 l\Iann zu Fufs 
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und 10000 Heitern, mufste die ßelagerung aufgehoben und für 
den Winter auf einem leicht zu verschanzenden Vorgebirg zwi- scipio zu. 

sehen Utica und Karthago ein befestigtes SchifTlager geschlagen :!c!tc!:.~~ 

werden. Hier verging dem römisd1en General der Winter 550/1. 2041s 

Aus der ziemlich unbequemen Lage, in der das Frühjahr ihn ueberran des 

fand, befreite er sich durch einen glücklichen Handstreich. ka~hagischen 

Die Africaner, eingcschbfert durch die von Scipio mehr listig als .nger,. 

ehrlich angesponnenen Friedensverhamllnngen, liefsen sich in 
einer und derselben Nacht in ihren beillen Lagern überfallen: 
die Rohrhütten der Xumidicr loderten in Flammen auf und als 
die Karthager eilten zu helfen, traf ihr eigenes Lager dasselhe 
Schicksal; wehrlos wurden die Flüchtenden von den römischen 
Abtheilungen niedergemacht. Dieser niichtliche Ucberfäll war 
venlrrblicher als viele Schlachten; indefs die Karthager liefsen 
den l\Iuth nicht sinken und verwarfen sogar den Hath der 
Furchtsamen oder viclmel:r der Verstfüuligrn )Iago und Ilan
nihal zurückzurufen. Ehen jetzt waren die erwarteten kPltiberi
schen und rnakedonischrn lliilfstruppen angelangt; man be
schlofs auf den ,grofsen Feldern', fünf Tagemürsehe von Utica, 
noch einmal die offene Feldschlacht zu versuchen. Scipio eilte 
sie anzunehmen; mit leichter l\Iühe zerstreuten s1:ine Veteranen 
und Frriwilligen di1: zusammengerafften karthagischen und nu
midischen Scliwiinne und auch die Keltiberer, die bei Scipio auf 
Gnade nicht rechnen durften, wurden nach hartniickiger Gegen
wehr zusammengehauen. Die Africancr konnten nach dieser 
doppeltrn füederlage nirgends mehr das Feltl halten. Ein An
griff auf das römische Schiffslager, den die karllwgische }<'Jolle 
versuchte, lieferte zwar kein ungünstiges, aber doch auch kein 
entscheidendes Resultat und ward weit aufgewogen durch die 
Gefangennahme des Syphax, die dem Sl'ipio sein ]Jeispielloser 
Glücksstern zuwarf und durch welche :\lassinissa das für die 
Römer ward, was anfangs Syphax den Karthagern gewesen war. 
- Nach solchen füeilerlagen konnte die km·tliagische Friedens- Friedensver

partei, die seit sechzehn Jahren hatte schweigen müssen, wie- handlungen. 

derum ihr Haupt erheLen und sich offen aullchnen gegen das 
Regiment der Barkas und der Patrioten. Ilasdrubal Gisgons 
Sohn ward abwesend von der Regierung zum Tode verurlheilt 
und ein Versuch gemacht von Scipio Waffenstillstand und Frie
den zu erlangen. Er forderte Abtretung der spanischen Be
sitzungen und der Inseln des l\Iittelrneers, Ucbergabe des Rei
ches des Syphax an l\Iassinissa, Auslieferung der Iüiegsschiffe 
bis auf 20 und eine Kriegscontribution von 4000 Talenten 
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( fast i ~Iill. Thaler) - Ilcdingungen, die für Karthago so bei

spiellos günstig erscheinen, dafs die Frage sich aufdrüngt, ob sie 


/ Scipio mehr in seinem oder mehr in Roms Interesse anbot. Die 

karthagischen Bernllmüchtigten nahmrn dieselben an unter Yor

Lehalt der Ratification ihrer Behörden und es ging eine kar


Machinatio- thagische Gesandtschaft drfslrnlb nach Rom ah. Allein die kar
nen der kar- h , ] p • • · l · 1 · l }'

tha~ischen 	 t ag1sc 1e atnotcnparte1 war mc lt gememt so e1c 1ten \aufs 
Patrioten. 	 auf clen Kampf zu vcrzicht.m; tlrr Glaube an die edle Sache, das 

Vertrauen auf den grofsrn Feldherrn, selbst das Beispiel, das 
Rom grgehen halle, f<·uerte sie an auszuharren, anch davon ab
gesehen, tlafs der Friede nothwcrnlig die Gegenpartei ans Ruder 
und damit ihnen selbst (!en Untergang bringen mufste. In der 
Bürgerschaft halle die Palriotenpartei das Ueberge,vicht; man 
heschlofa die Opposition iiber dfm Frieden verhandeln zu lassen 
und mitllerweile zu einer letzten und entscheidenden Anstren
gung sich Yorzuhereiten. An l\fago und an llannihal erging der 
Befehl schleunigst nach Africa heimzukehren. l\fago, der seit 

2os-203 	drei ,Jahrrn (5--19-551) daran arbeitete in l\'orditalien eine Coa
lition gegen Rum ins Lehen zu rufen, liatte cuen tlamals im Ge
biet der Insubrcr (um l\Iailand) grgen das weit iiherlrgcnc römi
sche Doppc!heel' eine Schlacht geliefert, in der flie römische 
Hciterei znm Wrichen und das Fnl'svolk ins Gedriinge gebracht 
worden war und der Sieg sich für die Karthager zu erklären 
schien, als der kühn:'. Angriff eines römischen Trupps auf die 
feindlichen Elephanten und Yor allem die schwere Yerwundnng 
1les gelicl1ten urnl fähigen Führers das Gliick der Schlacht 
wandte. Das phuenil,ische Heer mufste an <lie lignrische Küste 
zurückweichen, wo es den Befehl zur Einschiffung empfing und 
vollzog; Mago aber starb auf der Ueherfahrt an seiner Wunde. 

ttonn,bal 	 Hannibal wäre dem Befehl wahrscheinlich zuyorgekommen, wenn 
nach .Aföca. 	nicht die letzten Yerhandlungen mit Philipp ihm eine neue Aus

sicht dargeboten hätten seinem Vaterland in Italien nützlicher 
sein zu künnen als in Lihyen; als er in Kroton, wo er in der 
letzten Zeit gestanden hatte, ihn empfing, säumte er nicht ihm 
nachzukommen. Er liefs seine Pferde niederstofsen so wie die 
italischen Soldaten, die sich weigerten ihm über das J\Iecr zu 
folgen und bestieg die auf der Rhede von Ifroton liingst in Be
reitschaft stehenden Transportschiffe. Die römiscl1cn Bürger 
athmeten auf, da der gewaltige libysche Löwe, den zum Abzug 
zu zwingen seihst jetzt noch niemand sich getraute, also frei
willig dem italischen Boden den ßücken wandte; und bei diesem 
Anlafs ward dem einzigen überlehenden unter den römischenFeltl
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herrn, welcl1er die schwere Zeit mit Ehren durchgemacht l1atte, 
dem fast neunzigjährigen Quintus Fabius von Rath und Bürger
schaft der Graskranz verehrt. Diesen Kranz, welchen nach römi
scher Sitte das durch den Feldherrn gerettete Heer seinem Retter 
darbrachte, von der ganzen Gemeinde zu empfangen, war die höchste 
Auszeichnung, die einem römischen Bürger je zu Theil geworden 
ist, und der letzte Ehrenschmuck des allen Feldherrn, der noch 
in demselben Jahre aus dem Leben schied (551 ). Jiannibal aber 20a 

gclangte, ohne Zweifel nicht unter dem Schutz des Waffenstill
standes, sondern gedeckt durch seine Schnelligkeit und sein 
Gliick, ungehindert nach Leptis und betrat, der letzte von Ila
milkars ,Löwenbrut', hier abermals nach sechsunddreifsigjiihriger 
.\bwesenhcit den Boden der Jleimath, die er fast noch ein Knabe 
, erlassen hatte, um seine grofsartige und doch so durchaus ver
gebliche Ileldenlaulliahn zu beginnen und westwfirts ausziehend 
rnn Osten her heimzukehren, rings um die karthagische See 
1:inen weiten Siegeskreis beschreibend . .Jetzt, wo geschehen war, 
was 1:r hatte verhiiten ,rnl11:n und was er verhütet hätte, wenn 
er gedurft, jetzt sollte er, wenn möglich, rrlten und lielfen; unrl 
rr timt es ohne zu klagen und zu schelten. l\lit s1:incr Ankunft 
trat die Patriotenparte(offen auf; das schfmdliche Urtheil gegen 
llasdruhal ward cassirt, neue Yerhindungcn mit den numirlischen 
Scheiks (lnrch Ilannihals Gewandtheit angeknüpft und nicht 
hlofs dem thatsiichlich abgeschlossenen Frieden in der Volks- w,cderbe

vcrsammlung die Bestätigung verweigert, sondern auch durch F~1.':~.=1~; 
die Plünderung einer an der africanischen Iüiste gestrandeten keit<-n. 

römischen Transportflotte, ja sogar durch den Ucberfall eines 
römische Gesandte führenden römischen Kriegsschiffs der Waf
fenstillstand gebrochen. In gerechter Erliitterung brach Scipio 
aus seinem Lager bei Tunis auf (552) und durchzog das reiche 202 

Thal des Ilagradas ( Medscherda), indem er den Ortschaften 
keine Capitulation mehr gewährte, sondern die Einwohnerschaf
ten der Flecken und Städte in Masse aufgreifrn und verkaufen 
liefs. Schon war er tief ins Binnenland eingedrungen urnl stand 
bei Naraggara (westlich von Sicca, jetzt Kaf, bei Ras o Dscha
l.1er), als Ilannihal, der ihm von Iladrumetum aus enlgegenge
zogen war, mit ihm zusammentraf. Der karthagische Feldherr 
versuchte von dem römischen in einer persönlichen Zusammen
kunft bessere Bedingungen zu erlangen; allein Scipio, der 
schon bis an die äufserste Grenze der ZugPstiindnisse gegangen 
war, konnte nach dem Bruch des Waffenstillstandes unmöglich 
zu weiterer Nachgiebigkeit sich Yerstehen, und es ist nicht glaub
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lieh, dafs Ilannibal bei diesem Schritt el was anderes bezweckte 
als der Menge zu zeigen, dafs die Patrioten keineswegs unbe- · 
dingt gegen den Frieden seien. Die Confcrenz führte zu kei

sch1,c1it bei nem Ergehnifs und so kam es zu der Entscheidungsschlacht 
zama. bei Zama (vermuthlich unweit Sicca) *). In drei Linien ord

nete Ilannibal sein Fufsvolk: in das erste Glied die karthagischen 
:Miethstruppen, in das zweite die africanische Land- und die phoe
nikische ßürgerwehr nebst dem makedonischen Corps, in das 
dritte die Y eteranen, die ihm aus Italien gefolgt waren. Vor der 
Linie standen die SO Elephanten, die Heiter auf den Flügeln. 
Scipio stel!Le gleichfalls seine Legionen in drei Glieder, wie die 
Hörner pflegten und ordnete sie so, dafs die Elephanten durch 
und neben der Linie weg ausbrechen konnten, ohne sie zu spren
gen. Dies gelang nicht blofs vollständig, sondern die seitwärts 
ausweichenden Elephanten brachten auch die karthagischcn fiei
terflügel in Unordnung, so dafs gegen diese Scipios Heiterei, die 
übenlies durch das Eintreffen von l\lassinissas Schaaren dem 
Feinde weit überlegen war, leichtes Spiel hatte und bald in rol
lem Nachsetzen begriffen war. Ernster war der Kampf des Fufs
volks. Lange stand das Gefecht zwischen den heidersei~igen er
sten Gliedern; in dem üufserst blutigen Handgemenge gericthcn 
endlich beide Theile in Verwirrung und rnufsten an den zweiten 
Gliedern einen Halt suchen. Die Römer fanden ihn; die karlha
gische l\liliz aber zeigte sich so unsicher und schwankend, dafs 
sich die Söldner verrathen glaubten und es zwischen ihnen und 
der karthagischen Bürgerwehr zum Handgemenge kam. lndefs 
Ilannihal zog eilig, was von den beiden ersten Linien noch übrig 
war, auf die Flügel zurück nnd schob seine italischen Kerntrup
pen auf der ganzen Linie vor. Scipio drängte dagegen in der 
Mitte zusammen, was von der ersten Linie noch kampffähig war 
und liefs das zweite und dritte Glied rechts und links an das er
ste sich anschliefsen. Abermals begann auf derselben ,Yahlstalt 
ein zweites noch fürchterlicheres Gemetzel; Jlannibals alte Sol
daten wankten nicht trotz der Ueberzahl der Feinde, bis die Rei
terei der Römer und des .Massinissa, von der Verfolgung der ge
schlagenen feindlichen zurückkehrend, sie von allen Seiten um
ringte. Damit war nicht hlofs der Kampf zu Ende, sondern das 

*) \\'eder Ort noch Zeit der Schlacl1t sind hinreichend festgestellt. 
.Jener wird doch wohl kein anderer sein, als das bekannte Zama regia; die 
Zeit etwa das Frühjahr 552. Die Bestimmung des Tages auf den 19. Oc
tobor wegen der Sonnenfinsternil's ist nicht zuverHissig. 
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phoenikische Heer vernichtet; dieselben Soldaten, die vierzehn 
Jahre zuvor bei Cannae gewichen waren, hatten ihren Ueberwin
dern bei Zarna vergolten. l\Iit einer Handvoll Leute gelangte 
Ilannibal flüchtig nach Iladrurnetum. 

Nach diesem Tage konnte auf karthagischer Seite nur der Friede. 

Unverstand zur Fortsetzung des Krieges rathen. Dagegen lag es 
in der Iland des römischen Feldherrn sofort die Belagerung der 
Hauptstadt zu heginnen, die weder gedeckt noch verproviantirt 
war, und wenn nicht unberechenbare Zwischenfälle eintraten, 
das Schicksal, welches IIannibal über Rom hatte bringen wollen, 
jetzt über l(arthago walten zu lassen. Scipio hat es nicht gethan; 
er gewährte den Frieden ( 553), freilich nicht mehr auf die frü- 201 

heren Bedingungen. Aufser den Abtretungen, die schon Lei den 
letzten Y erhandlungen für Rom wie für :\lassinissa gefordert 
worden waren, wurde den l{arthagern auf funfzig Jahre eine jähr
liche ContriLution von 200 Talenten ( 340000 Thaler) aufgelegt 
und mufsten sie sich anheischig machen nicht gegen Rom oder 
seine VerLiindeten und überhaupt aufserhalL Africa gar nicht, in 
Africa aufserhalh ihres eigenen Gebietes nur nach eingeholter 
Erlaubnifs Roms Krieg zu führen; was thatsächlich darauf hin
auslief, dafs Karthago trilmlpllichtig ward und seine politische 
Selbstständigkeit verlor. Es scheint sogar, dafs sie unter Um
stünden verpflichtet waren Iüirgsschiffe zu der römischen Flotte 
zu slellen. - l\Jan hat Scipio beschuldigt, dafs er, um die Ehre 
der Beendigung des schwersten Iüieges, tlen Ilom geführt hat, 
nicht mit dem Obrrhefohl an einen .Nachfolger abgeben zu müs
sen, dem Feinde zu günstige Bedingungen gewährte. Die An
klage möchte grgründet sein, wenn tler erste Entwurf zu Stande 
gekommen wäre; gegen den zweiten scheint sie nicht gerecht
fertigt. Weder standen in Rom die Verhältnisse so, dafs der 
Günstling des Volkes nach dem Siege Lei Zama die Ahberufung 
ernstlich zu fürchten gchaht hiitte - war doch schon vor dem 
Siege ein Yersuch ihn abzulösen mm Senat an die Ilürgcrschal't 
und von dieser entschieden zurückgewiesen ,vorden -; noch 
rechtfertigen die Bedingungen seihst diese Beschuldigung. Die 
l\arlhagerstadt hat, nachdem ihr also die Iliindc gebunden und 
ein mächtiger Nachbar ihr zur Seite gestellt war, nie auch nur 
einen Versuch gemacht sich der römischen Suprematie zu ent
ziehen, geschweige denn mit Rom zu rirnlisiren; es wufste über
dies jeder, der es wissen wollte, dafs der so eben beendigte 
Krieg viel mehr von Ilannihal unternommen worden war als von 
Karthago und dafs der Riesenplan der Patriotenpartei sich 
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schlechterdings nicht erneuern liefs. Es mochte den rachsüch
tigen Italienern wenig dünken, dafs nur die fünfüundert ausge
lieferten Kriegsschiffe in Flammen aufloderten und nicht auch 
die verhafste Stadt; Yerbissenheit und Dorfsclmlzenwrstand 
mochten die l\Ieinung verfechten, <lafs nur der wrnichtete Geg
ner wirklich besiegt sei , und den schelten, der das Verbrechen 
die Römer zittern gemacht zu liaben versclmliiht hatte gründlich 
zu hestrafcn. Scipio dachte anders und wir haben keinen Grund 
und also kein Ilecht anzunehmen, dafs in diesem Fall die ge
meinen l\Iotive den Ilömcr liestimmten, und nirht die adlichen 
und hochsinnigen, die auch in seinem Charakter Jagen. Nicht 
das Bedenken der etwaigen Abberufung oder des möglichen 
Glückswechsels noch die Besorgnifs vor dem allerdings nicht 
frrnliegendcn Ausbruch des makedonischen Krieges haben den 
sicheren und zmcrsichtliclum l\Iann, dem bisher noch alles un
brgrcinich gelungen war, gehindert die Execntion an der un
glücklichen Stadt zu vollziehen, die fünfzig Jahre später seinem 
Adoptivenkel aufgetragen wurde und die freilich wohl schon gleich 
jetzt volJzogen ,venlen konnte. Es ist ,·id wahrscheinlicher, 
dafs die beiden grofsen Feldherren, hri denen jetzt auch die po
litische Entscheidung Rtand, 1len Frieden wie er war boten und 
annahmen, um !lort der ungestümen Ilachsucht der Sieger, hier 
1Ier Hartnäckigkeit und dem Umerstand der Ueherwundenen ge
rechte und wrstiindigc Schranken zu setzrn; der Serienadel und 
die staatsmännische Begabung der hol1en Gegner zeigt sich nicht 
minder in Ilannihals grofsartiger Fügung in das Umermcidliche 
als in Scipios weisem Zurücktreten rnn dem Uebcrflüssigen und 
Schmäl1lichen des Siegrs. Sollte er, der hochherzige und frei
Llickcnde Mann, sich nicht gefragt haben, was es denn dem Ya
tcrlande nütze, nachdem die politische l\Iacht der Karthagcrstadt 
vernichtet war, diesen urallen Sitz des Ilandels und Ackerbaus 
vüllig zu verderben und einen der Grundpfeiler der damaligen 
Civilisation frevelhaft niederzuwerfen? Die Zeit war noch nicht 
gekommen, wo die ersten l\Iänner Roms sich hergaben zu Hen
kern der Civilisation der Nachbarn und die ewige Schande der 
Nation von sich mit einer müssigcn Thriine ahzuwaschcn leicht
fertig glaubten. 

Ergebnisse So war der zweite punische, oder wie die Hörner ihn rich
des Krieges, tiger nennen, der hanniha]ische Ifrieg beendigt, nachdem er sich

zehn Jahre vom Bosporos his zu den Säulen des Ilcrkules die 
Inseln und Landschaften verheert hatte. Vor diesem Kriege hatte 
Rom sein politisches Ziel nicht höher gesteckt als bis zu der 
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Beherrschung des Festlandes der italischen Ilalbinscl innerhalb 
seiner natürlichen Grenzen und der italischen Inseln und l\Ieere; 
es ist mehr als walirscltcinlich und wird durch die Behand
lung Africas deutlich bewiesen, dafs man den Krieg auch nicht 
beschlofs mit dem Gedanken die Herrschaft über die Staa
ten am Mittelmeer oder die sogenannte W eltmonard1ie begrün
det, sondern einen gefährlichen Nebenbuhler unschädlich gemacht 
und Italien bequeme Nachbaren gegeben zu haben. Es ist wohl 
richtig, dafs die Ergebnisse des Krieges, namentlich die Erobe
rung von Spanien über diesen Gedanken weit hinausgingen; aber 
die Erfolge führten eben über die eigentliche Absicht hinaus und 
zu dem Besitz von Spanien sind die Römer in der Thal man 
möchte sagen zufällig gelangt. Die Herrschaft über Italien hat 
Hom errungen, weil es sie erstrebt hat; die Hegemonie und die 
llaraus entwickelte Herrschaft über das l\Iittelmeergehiet ist den 
Römern gewissermafsen ohne ihre Absicht (\urch die YerhiUt
nisse zugeworfen "·orden. - Die unmittelbaren Resultate des 
Krieges waren aufserhalb Italien die Verwandlung Spaniens in 
1)ine römische freilich in ewiger Insurrection begriffene Doppcl
1irovinz; die Vereinigung des bis dahin abhängigen syrakusani
schen Reiches mit der römischen Provinz Sicilien; die Begrün
dung des römischen statt des karthagischen Patronats über die 
bedeutendsten numidischen Häuptlinge; endlich die rerwand·
lung Karthagos aus einem mächtigen Handelsstaat in eine wehr
lose Kaufstadt; mit einem Worte Roms unbestrittene Hegemo
nie über den Westen des l\littelmeergebiets; ferner das entschie
den ausgesprochene Ineinandergreifen des östlichen und west
lichen Staatensystems, das im ersten punischen Krieg sich nur 
erst angedeutet hatte, und damit das demnächst bevorstehende 
entscheidende Eingreifen Roms in die Conllicte der alexandri
schen :\Ionarchien. In Italien wurde dadurch zunächst das Kel
tenvolk, wenn nicht schon vorher, doch jetzt sicher zum Unter
gang bestimmt und es war nur noch eine Zeitfrage, wann die 
Execution vollzogen werden würde. Innerhalb der römischen 
Ei<lgenossenschaft war die Folge des Krieges das schärfere Her
vortreten der herrschenden latinischen Nation, deren inneren 
Zusammenhang die trotz einzelner Schwankungen doch im Gan
zen in treuer Gemeinschaft überstandene Gefahr geprüft und 
bewährt hatte, und die steigende Unterdrückung der nicht 
latinischen oder latinisirten Italiker, namentlich der Etrusker 
und der unteritalischen Sabeller. Am schwersten traf die Strafe 
oder vielmehr die Rache theils den mächtigsten, theils den zu

uufserhalt, 
Italien. 

in Italien. 
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gleich ältesten und letzten Bundesgenossen Ilannihals, die Ge
meimle Capua und die Landschaft der llrettier. Die capuanische 
Yerfassung ward vernichtet und Capua aus der zweiten Stadt in 
das erste Dorf Italiens umgewandelt; es war sogar die Rede da
von die: Stadt zu schleifen und dem Boden gleichzumachen. 
Den gesammten Grund und Bodrn mit Ausnahme weniger Ilc
silzungen Auswärtiger ocler römisch gesinnter Campaner erklärte 
der Senat zur öffentlichen Domäne und gah ihn seitdem an kleine 
Leute parzellenweise in Zeitpacht. Aelmlich wurden die Picen
ter am Silarus behandelt; ihre Hauptstadt wurde geschleift und 
die llewolmrr zerstreut in die umliegenden Dörfer. Der Ilretticr 
Loos war noch hürtcr; sie wurden in l\Iasse gewissermafsen zu 
Leibeigenen der Römer gemacht und für ewige Zeitm vom Waf
fonrecht ausgeschlossen. Ahrr auch die iihrigrn Verbündeten 
Ilannibals hüfsten schwer, so die griechischen Städte mit Aus
nahme der wenigen, die !Jeständig zu Rom gehalten hatten, "·ie 
die campanischen Griechen und die Rheginer. l\'icht viel weni
ger litten die Arpaner und eine l\Jenge anderer apulischer, luca
nischer, samnitischer Gemeinden, die grofsentheils Stücke ihrer 
i\lark verloren. Auf einem Theil der also gewonnenen Aecker 

194 ,rnnlen neue ColoniPn angdcgt; so im Jahre 560 rine ganze 
Reihe Bürgercolonien an den hestcn Iliifön Unteritaliens, unter 
dmen Siponlum (hei l\Ianfredonia) und Kroton zn nennen sind, 
frrner Salenmm, in dem ehemaligen Geltiet der südlichen Pi
center und diesen zur Zwingburg bestimmt, vor allem aber Pu
teoli, das bald der Sitz der vornehmen YillPggiatur und des 
asiatisch-~gyptischen Luxushandels wal'(l. Fernrr ward Thurii 

194 latinische Festung unter dem neurn Namen Copia (560), eben
so die reiche hrettische Stadt Yiho unter dem l\'anwn Yalentia 

192 (562). Auf anderen Grundstiickm in Samnium und Apulien 
wurden die Veteranen der siegreichen Armee von Africa einzeln 
angesiedelt; der Rest blieb Gemeinland und die Weideplätze der 
rnrnehmen Herren in Rom ersetzten die IIiitten und das Pllug
land. Es versteht sich, dafs aufsprdem in allen Gemeinden der 
llalhinsel eine vollständige Epurirung aller namhaftm nicht gut 
rümisch grsinnten Leute vorgenommen ward, so weit eine solche 
dnrch politische Prozesse und GüterconlbcationPn durchzusetzen 
war. Ueberall in Italien fühlten die nichtlatinisrhen Bunclcsge
nossen, dafs ihr Name eitel und dal's sie fortan Unterthanrn 
Roms seien; die IlesiPgung Ilannihals ward als rinc zweite Gn
Lcrjoclmng· Italien~ rrnpfundcn uncl alle Erbitterung wie aller 
Uebermuth des Sieges vorniimlich an den italischen nichtlatini
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sehen Bundesgenossen ausgelassen. Selbst aus der farblosen 
und wohlpolizirten römischen Komödie dieser Zeit klingt er 
noch heraus; wenn das römische Publikum mit der Versiche
rung amüsirt ward, dafä in der todbringenden Luft, wo selbst 
tlie ausdauerndste Race der Sclaven, das Sywnolk es nicht 
aushalte, die campanische Sclavenschaft schon gelernt halie 
zu dauern, so hallt aus solchen gefühllosen Spöttereien der 
.lammerlaut einer zertretenen Nation wieder. Wie die Dinge 
starnlen, zeigt die ängstliche Sorgfalt, womit w:ihrend des fol
genden makedonischen Krieges die Bewachung Italiens vom 
Senat betrieben ward und die Verstärkungen, die den wichtig
sten Colonien - so V enusia 554, 1\'arnia 555, Cosa 557 - Yon 200. m. m 
Rom her zugesandt wurden. - Welche Lücken Krieg und Hun
ger in die Hcihen der italischen Bevölkerung grrissen hatten, 
zeigt das Beispiel cler römischen Bürgerschaft, deren Zahl wäh
rend des Krieges fast um dem vierten Theil geschwunden war; 
1lie Angabe der Gesamrntzahl der im hannibalischen l\rieg gefal
lenen Italiker auf 300000 Köpfe scheint danach durchaus nicht 
übertrieben. Natürlich fiel dieser Verlust vorwiegend auf den 
Kern der Bürgerschaft, die ja auch den Kern und die l\Iasse der 
Streiter stellte; wie furchtbar namentlich der Senat sich lichtete, 
zeigt die Ergiinzung desselben nach der Schlacht bei Cannae, wo 
der Senat auf 123 Köpfe geschwunden ·war und mit Mühe und 
~oth durch eine aufscrordentliche Ernennung von 177 Senatoren 
,Yieder auf seinen Normalstand gebracht ward. Dafs endlich der 
siebzehnjährige Krirg, der zugleich im Inland und nach allen 
vier W eltgegcnden im Ausland geführt worden war, die Volks
wirthschaft im tit>fälen Kern erschüttert haben mufste, ist im 
Allgemeinen kfar; zur Ausführung im Einzelnen reicht die Ueber
lieferung nicht hin. Zwar der Staat gewann durch die Confisca
tionen und namentlich das campanische Gebiet blieb seitdem 
eine umersiegliche Quelle der Staatsfinanzen; allein durch diese 
.\usdelmung der Domänenwirthschaft ging natürlich der Volks
wohlstand um eben so viel zurück als er in anderen Zeitcr ge
wonnen hatte durch die Zerschlagung der Staatsländereien. Eine 
)Icnge hlühendrr Ortschaften - man rechnet vierhundert 
war vernichtet und verderbt, das mühsam gesparte Capital auf
gezehrt, die Bevölkerung durch das Lagerleben dernoralisirt, die 
alle gute Tradition bürgerlicher und hiiuerlicher Sitte von der 
Hauptstadt an l1is in das letzte Dorf untergraben. Sdaven und 
verzweifelte Leute thaten sich in Räuherhanden zusammen, von 
cleren Gcföl1rlichkeit es einrn fä,griff gi,:bt, dafs in einem einzi
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iss gen Jahre (569) allein in Apulien 7000 Menschen wegen llaubes 
verurtheilt werden mufsten; die sich ausdehnenden Weiden 
mit den halb wilden Ilirtensclaven begünstigten diese heillose 
Yerwilderung des Landes. Der italische Ackerbau sah sich in 
seiner Existenz bedroht durch das zuerst in diesem Kriege auf
gestellte Beispiel, dafs das römische Volk statt von sel!Jst ge
erntetem auch von sicilischem und iigyptischem Getreide ernährt 
werden könne. - Dennoch durfte der Römer, dem die Götter 
beschieden hatten das Ende dieses Hicsenkampfes zu erleben, 
stolz in die Vergangenheit und zuversichtlich in die Zukunn 
blicken. Es war viel verschuldet, aber auch viel erduldet worden; 
das Volk, dessen gesummte dienstfi,hige Jugend fast zehn Jahre 
hindurch Schild und Schwert nicht abgelegt hatte, durfte man
ches sich verzeihen. Jenes wenn auch durch wechselseitige Be
fehdung unterhaltene, doch im Ganzen friedliche und freundliche 
Zusammenleben der verschie<lenen Nationen, wie es das Ziel der 
neueren Völkerentwickelungen zu sein scheint, ist dem Alter
tlmm fremd: damals galt es Ambofs zu sein oder Hammer; uIHI 
in dem W cttkampf der Sieger war der Sieg den Römern geblie
ben. Ob man verstehen werde ihn zu benutzen, die latinische 
Nation immer fester an Rom zu ketten, Italien allmiihlich zu la
tinisiren, die Unterworfenen in den Provinzen als Unterthanen 
zu beherrschen, nicht als Knechte auszunutzen, die Verfassung 
zu reformiren, den schwankenden l\Iittelstand neu zu befestigen 
und zu erweitern - das mochte l\Ianchcr fragen; wenn man es 
verstand, so durfte Italien glücklichen Zeiten entgegen sehen, in 
denen der auf eigene Arbeit unter günstigen Yerhiiltnissen ge
gründete Wohlstand und die entschiedenste poliliscbe Supre
matie über die damalige civilisirte Welt jedem Gliede des gr~
fsen Ganzen ein gerechtes Selbstgefühl, jedem Stolz ein ,üird1
ges Ziel, jedem Talent eine offene Dahn geschaffen haben würde. 
Freilich wenn nicht, nicht. Für den Augenblick aber schwiegen 
<lie Ledenklichen Stimmen und die trüben Besorgnisse, als von 
allen Seiten die Krieger und Sieger in ihre Häuser zurückkehr
ten, als Dankfeste und Lustbarkeiten, Geschenke an Soldaten 
und Bürger an der Tagesordnung waren, die gelösten Gefangenen 
heimgesandt wurden aus Gallien, Africa, Griechenland und end
lid1 der jugendliche Sieger im glünzenden Zuge durch die ge
schmückten Strafsen der Hauptstadt zog, um seine Palme in 
dem Haus des Gottes niederzulegen, von dem, wie sich die Gläu
bigen zuflüsterten, er zu Rath und Thal unmittelbar die Einge
bungen empfangen hatte. · 



IL\PITEL YII. 

Der \Vesten vom 	hannibalischen Frieden bis zum Ende 

der dritten Periode. 


In der Erstreckung der römischen Herrschaft Lis an die t:nterwe,· 

Alpen- oder, wie man jetzt schon sagte, his an die italische Grenze ro~~:~.!;:rt. 
11ntl in der Ordnung und Colonisirung der keltischen Landschaf- Keltenkriege. 

len war Ilom durch den hannihalischen Krieg unterbrochen 
worden. Es verstand sich von selbst, dafs man jetzt da fortfah
ren würde, wo man aufgehört halle, und die Kelten begriffen rs 
wohl. Schon im Jahre des Frirclensschlusses mit Ifarthago (553) 201 

hatten im Gebiet der zunächst hedrohten lloicr die Kftrnpfe wie
der begonnen; und ein erster Erfolg, der ihnen gegen den eilig 
aufgebotenen römischen Landsturm gelang, so wie das Zureden 
eines karlhagischen Offiziers IIamilkar, der rnn l\Iagos ExpPdi
tion her in l\"orditalien zurückgebliebrn war, veranlafaten im 
folgenden Jahr (554) eine allgemeine Schilderhebung nicht blofs 200 

der beiden zunächst bedrohten Stämme, der lloicr und Insuhrer: 
auch die Ligurer trieb die niiher rückende Gefahr in die Waffen 
und selbst die cenomanische Jugend hörte diesmal weniger 
auf die Stimme ihrer Yorsichtigen Dehör<len als auf den Noth
ruf der bedrohten Stammgenossen. Von ,den beiden lliegeln 
gegen die gallischen Züge', Placentia und Cremona ward der 
erste niedergeworfen - rnn der placcntinischen Einwohner
schaft retteten nicht mehr als 2000 das Leben - , der zweite 
berannt. Eilig marschirten die Legionen heran um zu r«)lten 
was noch zu retten war. Vor Cremona kam es zu einer 
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grofsen Schlacht. Die geschickte und kricgsmäfsige Leitung <ler
se!Len von Seiten des phoenikischcn Führers vermochte es nicht 
die l\Iangclhaftigkeit seiner Truppen zu ersetzen; dem Andrang 
der Legionen hielten die Gallier nicht Stand und unter den 
Todten, welche zahlreich das Schlachtfeld bedeckten, war auch 
der karthagische Offizier. lndefs setzten die Kelten den Kampf 
fort; dasselbe römische Heer , welches hei Cremona gesiegt, 

199 wurde das nächste Jahr (555), hauptsächlich durch die Schuld 
des sorglosen Führers, von dm Insuhrern fast aufgerieben und 

19s erst 556 konnte Placentia nothdiirftig ,vicder hergestellt werden. 
Aber der Bund der zu dem Yerzweiflungskampf vereinigten Can
tone ward in sich uneins; die Boier und die Insuhrer geriethen 
in Zwist urnl die Cenomanen traten nicht hlofs zurück von dem 
Nalionalbunde, sondern erkauften sich auch Yerzeilmng von den 
Hömern durch schimpflichen Yerrath der Lan<lsleute, indem sie 
während einer Schlacht, die die Insuhrer den Römern am ~Iincius 
lieferten, ihre Bundes- und Kampfgenossen von hinten angriffen 

191 	 und aufreihen halfen (557). So gcdemüthigt und im Stich ge- · 
lassen bequemten sich die Insul,rer nach dem Fall von Comum 

196 gleichfalls zu einem Sonderfrieden ( 558 ). Die Bedingungen, 
welche Rom den Cmomanen und Insubrern vorschrieb, waren 
allerdings härter, als sie den Gliedern der italischen Eidgenossen
schaft gewährt zu werden pflegten; namentlich vergafä man nicht 
die Scheidewand zwischen Italikern und Kelten gesetzlich zu befe
stigen und zu verordnen, dafs nie ein Bürger dieser beiden 
Ke!tenstämme das römische Bürgerrecht solle gewinnen können. 
lndefs liefs man diesen transpadanischen Keltendistrictcn ihre 
Existenz und ihre nationale Verfassung, so dafs sie nicht Stadtge
biete, sondern Völkergaue hildeten, und legte ihnen auch wie 
es scheint keinen Tribut auf; sie sollten den römischen Ansied
lungen südlich vom Po als Bollwerk dienen und die nachrücken
den Nordländer wie die räuberischen Alpenbewohner, welche 
regelmäfsige Razzias in diese Gegenden zu unternehmen pflegten, 
·rnn llalien abhalten. Uebrigens griff auch in diesen Landschaften 
die Latinisirung mit grofser Schnelligkeit um sich; die keltische 
Nationalität vermochte offenbar bei weitem nicht den Widerstand 
zu leisten wie die der civilisirteren Saheller und Etrusker. Der ge
feierte lateinische Lustspieldichter Caecilius Statius, der im J. 586 

10s starb, war ein freigelassener Insubrer; und PolyLios, der gegen 
Ausgang des sechsten Jahrhunderts diese Gegenden bereiste, be
zeugt, vielleicht nicht ohne einige Uebertreilmng, dafs daselbst 
nur noch wenige Dörfer unter de~ Alpen keltisch gehlieLen seien. 
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Die Veneter dagegen scheinen ihre ~ationalitiit liinger behauptet 
zu haben. - Das hauptsächliche UestrcJwn der Römer war in 
diesen Landschaften begreiflicher Weise darauf gerichtet dem 
Nachrücken der transalpinischen Kellen zu steuern urnl die na
türliche Scheidewand der Ilalhinsel von dem inneren Continent 
auch zur politischen Grenze zu machen. Dafs die Furcht vor 
dem römischen Namen auch schon zu den nächstliegenden kel
tischen Cantoncn jcnseit der Alpen gedrungen war, zeigt nicht 
Llofs die vollständige Vnthätigkeit, mit der dieselben der Ver
nichtung oder Unterjochung ihrer diesseitigen Landslrulc zu
sahen, sondern mehr noch die officielle l\lifsbilligung und Desa
vouirung, welche die transalpinischen Cantone - man wird 
zunächst an die Helvetier ( zwischen dem Gcnfersee und dem 
Main) und an die Carnrr oder Taurisker (in Kiirnthen und Steier
mark) zu denken hahrn - grgen die Lcsclmerdefiihrrrnlcn rö
mischen Gesandten aussprachen über die Versuche einzrlner 
keltischer Haufen sich diesscit der Alprn in friedlicher Weise 
anzusiedeln, nicht minder die demüthige Art, in welcher diese 
Auswandererhaufen selbst zurrst bei dem römischen Senat um 
Landanweisung bittend einkamen, alsdann aber dem strengen 
Gebot über die Alpen zurückzugehen ohne "'iderredc sich fügten 
(568 fg. 575) und die Stadt, die sie unweit Aquileia schon an
gelegt hatten, wieder zerstören liefscn. Mit weiser Strenge ge
stattete der Senat keinerlei Ausnahme von dem Grundsatz, dafs 
die Alpenthore für die keltische Nation fortan geschlossen seien, 
und schritt mit schweren Strafen gegen diejenigen römischen 
Unterthanen ein, die solche Uebersiedlungsversuche von llalien 
aus veranlafst hatten. Ein Versuch dieser Art, welcher auf einer 
his dahin den Römern wenig bekannten Strafse im innersten 
Winkel des adriatischen Meeres stattfand, mehr aher noch, wie 
es scheint, der Plan Philipps von :Makedonien wie Ilannibal von 
Westen so seinerseits von Osten hrr in Italien einzufallen, wr
anlafstcn die Gründung einer Festung in dem äufserstcn nonl
ösllichen Winkel Italiens, der nördlichsten italischen Colonie Aqui
leia ( 571-573), die nicht Llofs diesen Weg den Fremden für 
immer zu verlegen, sondern auch die dortige für die Sc11iflfalirt 
rnrzüglich bequem gelegene ~Ieeresbucht zu sichern und der 
immer noch nicht ganz ausgerotteten Piraterie in diesen Ge
wiissern zu steuern bestimmt war. Die Anlage Aquileias veran
lafste einen Krieg gegen die fatrirr (576. 577), der mit der Er
stiirmung einiger Castelle und dem Fall des Königs Aepulo schnrll 
heendigt war und durch nichts merkwürdig ist als durch den 
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panischen Schreck, den die Kunde von der Ueberrumpelung des 
römischen Lagrrs durch eine Handvoll Barharen bei der Flotte 
und sodann in ganz Italien henorrief. · 

Anders verfuhr man in der Landschall diesseit des Padus, 
wo der römische Senat beschlossen halte mit den Kelten ein 
Ende zu machen und mit den Iloiern zu wiederholen, was achtzig 
Jahre zuvor mit den Senonen geschehen war. Die Boier wehrten 
sich mit wrzweifelter Entschlossenheit. Es ward sogar der 
Pa(lus von ihnen überschritten und ein Yersuch gemacht die 
lnsuhrer wieder unter die Waffen zu bringen (560); ein Consul 
ward in seint'm Lager von ihnen hlokirt und ,venig fehlte, dafs 
er unterlag; Placcnlia hielt sich mühsam gegen die ewigen An
griffe der erbitterten Eingeborenen. Bei l\lutina endlich ward 
die lf'lzle Schlacht geliefert; sie war lang und blutig, aber die 
llümer siegten (561) und seitdem war der Krieg kein Ifampf 
nwhr, sondern eine Sclawnhetze. Die einzige Freistatt im boi
schen Gebiet war hald das römische Lager, in das der noch übrigi~ 
lwssere Theil der Bevölkerung sich zu llüchten begann, und die 
Sit>ger konnten nach Rom berichten, ohne sehr zu übertreiben, 
dafs von der Nation der Boier nichts mehr übrig sei als Kinder 
und Greise. So freilich mufste sie sich ergeben in das Schicksal, 
das ihr heslimrnt war. Die fiümer fordrrten Abtretung des hal
brn Gebietes (5G;3); sie konnte nicht verweigert werden, aber 
auch auf dem geschmülcrten Bezirk, der den lloiern hlieL, ver
schwanden sie hahl und verschmolzen mit ihren Besiegern*). 

*) .:\ach Strabons Bericht wären diese italischen Boicr von den Römern 
über die Alpen verstoJ'sen worden und aus ihnl'n die boische Ansiedlung 
im heutigen Ungarn zwischen dem Xeusiedlcr- und Plattensee hervorgegan
gen, welche in der augusteischen Zeit von den über die Donau gegangenen 
Geten angegriffen und vernichtet wurdr, dieser Landschaft aber den ~amen 
,!er boischen Einöde hinterliefs. Dieser Bericht pafst sehr wenig zu ~er 
wohlbeglaubigten Darstellung der römischen Jahrbücher, nach der man sich 
römischer Seits begnügte mit der Abtretung des halben Gebietes; nnd um 
das Verschwinden der italischen Boicr zu erklären, bedarf es in der That 
der Annahme einer gewaltsamen Vertreibung nicht - verschwinden doch 
auch die übrigen keltischen Völkerschaften, obwohl sie von Ifrieg und _Co
lonisirung in weit minderem Grade heimgesucht wurden, nicht viel wemg.er 
rasch und vollständig aus der Reihe der italischen Nationen. Andrerseits 
führen andere Berichte vielmehr darauf jene Boier am Plattensee herzulei
ten von dem Hauptstock der l\ation, der ehemals in Baiern und Böhmen 
safs, bis deutsche Stämme ihn südwärts drängten. Ucberall aber ist es 
sehr zweifelhaft, ob die ßoier, die man bei Bordeaux, am Po, in ßiibmen 
findet, wirklich aus einander gesprengte Zweige eines Stammes sind und. 
nicht bloJ's eine Namensgleichheit ohwaltet. Strahons Annahme dürfte aut 
nichts anderem beruhen als auf einem llückschlufs aus dieser Namensgleich
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:\"achdem die Römer also sich reinen Boden geschalfen hatten, 
wurden die Festungen Placentia un1l Cremona, deren Colonisten 
die letzten unruhigen Jahre grofsentheils hingeraflt oder zerstreut 
hallen, wieder organisirt und neue Ansiedler dorthin gesandt; 
neu gegründet wurden in und bei dem ehemaligen senonischen 
Gebiet Potentia (hei Recanati unweit Ancona; 570) und Pisau- 1s, 

rum (Pesaro; 570), ferner in der neu gewonnenen hoischen 1s4 

Landschaft die Festungen Dononia ( 565), l\lutina ( 571) und m. 1s3. 

Parma (571), von denen die Colonie l\lutina schon vor dem han- 1sa 

nibalischen Krirg angelegt und nur der Abschlufs der Gründung 
durch diesen unterbrochen worden war. Wie immrr verband 
sich mit der Anlage der Festungen auch die von Militärchausseen. 
Es wurde die Oaminische Strafs1~ von ihrem nördlichen Endp1mrt 
Ariminum unter dem Namen der aemilischen bis Placentia ver-
Hingert (5ß7). Ferner ward die Strafse von Rom nach Arretium 187 

oder die cassische, die wohl schon lilngst l\Iunicipalchaussee gr
wesen war, wahrscheinlich im J. 583 von der römischen Ge- 1 a 

meinde ühPrnommen und neu ang-elegt und schon 567 die Streckr m 
von Arretium iiher den A penn in nach Bononia l1is an die neue 
aemilische Strafse hergestellt, wodurch man eine kürzere Yer
birnlung zwischen Rom nach den Pofestungen erhielt. Durch 
diese durchgreifenden l\Iafsnahmen wurde der Apennin als die 
Grenze drs keltischen und des italischen Gehiels thatsiichlich be
seitigt und ersetzt durch den Po. Diesscit des Po herrschte fortan 
wesentlich die italische Stadt-, jenseit desselben wesentlich die 
keltische Ganrnrfassung und es war ein leerer Name, wenn auch 
jetzt noch die Landschaft zwischen- Apennin und Po zum kelti
schen Acker gerechnet ward. 

In dem nordwestlichen italischen Gebirgsland, dessen Thäler 1.,gm·,en, 

und Hügel hauptsächlich von dem vielgetheilten ligurischen Stamm 
eingenommen waren, verfuhren die Römer in ähnlicher ".eise. 
Was zunächst nordwärts vom Arno wohnte, ward vertilgt. Es 
traf dies hauptsächlich dieA puaner, die auf dl'm Apennin zwi~ehen 
dem Arno und der l\Iagra wohnend einerseits das Gebiet von 
Pisa, andrerseits das von Uononia und )Iutina unaufllörlich plün
derten. Was hier nicht dem Schwert der Römer erlag, ward 
nach Unteritalien in die Grgend von Benevent übergesiedelt ( 5 7 4) 1so 

und durch energische l\lafsregrln die Iigurische Nation, welcher 
man noch im Jahre 578 die von ihr eroberte Colonie l\lutina m 

heit, wie die Alten ihn bei den li.imbern, Venetern und sonst, oft unübt>r
legt, anwandten. 



111 

Corsica, 

Sardinien. 


111 

Karthago. 

646 DRITTES BL't:H. KAPITEL YII. 

wieder abnehmen mufste, in den Bergen, die das Pothal von 
dem des Arno scheiden, vollständig unterdrückt. Die 57i auf 
dem ehemals apuanischen Gebiet angelegte Festung Luna unweit 
Spezzia deckte die Grenze gegen die Ligurer ähnlich wie Aquileia 
gegen die Transalpiner und gab zugleich den Römern einen vor
trefflichen Hafen, der seitdem für die Ueberfahrt nach l\Iassa!ia 
und nach Spanien die gewöhnliche Station ward. DieChaussirung 
der Küsten- oder aurelischen Strafse von Rom nach Luna und 
der von Luca über Florenz nach Arrctium geführten Querstrafse 
zwischen der aurelischen und cassischen gehört wahrscheinlich 
in dieselbe Zeit. - Gegen die westlicheren ligurischen Stämme, 
die die genuesischcn Apcnninen und die Seealpen inne halten, 
ruhten die Kämpfe nie. Es waren unbequeme Nachbaren, die 
zu Lande und zur See zu plündern pflegten; die Pisaner und 
die Massalioten hatten von ihren Einfällen und ihren Corsaren
schilfen nidlt wenig zu leiden. Bleibende Ergebnisse wurden 
indefs bei den ewigen Fehden nicht gewonnen und vielleicht 
auch nicht bezweckt; aufser dafs man, wie es scheint, um mit 
dem transalpinischen Gallien und Spanien neben der regelmä
fsigen See- auch eine Landverbindung zu haben, darauf ausging 
die grofse Küstenstrafse von Luna über Massalia nach Emporiae 
wenigstens bis an die Alpen freizumachen - jenseit der Alpen 
lag es dann den l.\Iassalioten ob den römischen Schilfen die Kü
stenfahrt und den Landreisenden die Uferstrafse offen zu lrnlten. 
Das Binnenland mit seinen unwegsamen Thälern und seinen 
Felsennestern, mit seinen armen, aber gewandten und verschla
genen Bewohnern diente den Römern hauptsächlich als Krirgs
schule zur Uebung und Abhärtung der Soldaten wie der Offiziere. 
- Aelmliche sogenannte Kriege wie gegen die Ligurer führte 
man gegen die Corsen und mehr noch gegen die Bewohner des 
inncrn Sardinien, ·welche die gegen sie gerichteten Raubzüge 
durch UeLerfölle der Küstenlandschaft vergalten. Im Andenken 
geblieben ist die Expedition des Tiberius Gracclrns gegen die 
Sarden 577, nicht so srhr weil er der Provinz den ,Frieden' gab, 
sondern weil er bis 80000 der Insulaner erschlagen oder ge
fangen zu haben behauptete und Sclavcn von dort in solcher 
l\Iasse nach Rom schleppte, dafs es Sprichwort ward, ,spottwohl
feil wie ein Sarde'. 

In Africa ging die römische Politik wesentlich auf in dem 
einen ebenso kurzsichtigen wie engherzigen Gedanken das Wie
deraufkommen der karthagischen l\lacht zu verhindern und defs
halb die unglückliche Stadt beständig unter dem Druck und unter 
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dem Damoklesschwert einer römischen KriegserkWrung zu er
halten. Schon die Bestimmung des Friedensvertrags, dafs den 
Karthagern zwar ihr Gebiet ungeschmälert bleiben, aber ihrem 
Nachbar )lassinissa alle dirjenigen Besitzungen garantirt sein 
sollten, <lie er oder sein Vorweser innerhalb <ler karthagischen 
Grenzen besessen hätten, sieht fast so aus, als würe sie da um 
Streitigkeiten nicht zu beseitig·en, sondern zu erwecken. Dasselbe 
gilt von der durch <len römischen Friedenstractat den Karthagern· 
auferlegten Verpflichtung nicht gegen römische Bundesgenossen 
Krieg zu führen, so <lafs sie nach dem Wortlaut des Vertrags 
nicht einmal aus ihrem eigenen und unbestrittenen Gebiet den 
numidischcn Nachbar zu vertreiben befugt waren. Dei solchen 
Verträgen und bei der Unsicherheit der africanischen Grenzrer
hältnisse überhaupt konnte Karthagos Lage gegenüber einem 
ebenso mächtigen wie rücksichtslosen Nachbar und einem Ober
lierrn, der zugleich Schicdsrichtrr uml Partei war, nicht anders 
als peinlich sein; aber <lie Wirkliehkcit war ärger als die ärgsten 
Erwartungen. Schon 561 sah Karthago sich unter nichtigen 19s 

Vorwänden überfallen und den reichsten Theil seines Gebiets, 
die Landschaft Emporiae an der kleinen Syrte, theils von den 
Numidiern geplümlert, theils sogar von ihnen in Besitz genom
men. So gingen die Uebergriffe bestiindig weiter; das platte 
Land kam in die Winde der .Numidier und mit :'.\Iühe behaupte
ten die Karthager sich in den gröfseren Ortschaften. Blofs in 
den letzten zwei Jahren, erkliirten <lie Karthager im J. 582, seien m 
ihnen wieder siebzig Dörfer vertragswidrig entrissen worden. 
Botschaft über Botschaft ging nach Rom; die Karthager beschwo
ren den römischen Senat ihnen entweder zu gestatten sich mit 
den Waffen zu vertheidigen, oder ein Schiedsgericht mit Spruch
gewalt zu bestellen, oder die Grenze neu zu reguliren, damit sie 
wenigstens ein für allemal erführen, wie viel sie einbüfsen soll
ten; besser sei es sonst sie geradezu zu römischen Unterthanen 
zu machen als sie so allmählich den Libyern auszuliefern. Aber 
die römische Regierung, die schon 554 ihrem Clicnlen geradezu 200 

Gebietserweiterungen, natürlich auf Kosten Karthagos, in Aus
sicht gestellt hatte, konnte um so weniger etwas dagegen haben, 
wenn er die ihm bestimmte Deute sich selber nahm; sie mäfsigte 
wohl zuweilen den allzugrofsen Ungestüm der Libyer, die ihren 
alten Peinigern jetzt das Erlittene reichlich vergalten, aber im 
Grnn<le war ja eben dieser Quälerei wegen l'llassinissa von den 
Römern Karthago zum Nachbar gesetzt worden. Alle Bitten 
und Beschwerden hatten nur den Erfolg, dafs entweder römische 
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Commissionen in Africa erschienen, tlie nach gründlicher Unter
suchung zu keiner Entscheidung kamen, oder bei den V erhand
lungen in Rom die Beauftragten l\Iassinissas l\langel an In
structionen vorschützten und die Sache vertagt ward. Nur 
phoenikische Geduld war im Stande sich in eine solche Lage 
mit Ergebung zu schicken, ja sogar den Machthabern jeden 
Dienst untl jede Artigkeit, die sie begehrten und nicht begehrten, 
mit unermüdlicher Beharrlichkeit zu erweisen uml namentlich 
durchKornsendungen um die römische Gunst zu buhlen.- Indcfs 

Hanniba1. war diese Fügsamkeit der Besiegten doch nicht blofs Geduld 
und Ergebung. Es gab noch in Karthago eine Patriotenpartei 
und an ihrer Spitze stand der Mann, der wo immer das Schick
sal ihn hinstellte, drn Römern furchthar blieb. Sie hatte es nicht 
aufgegeben unter Benutzung der leicht rnrauszusehenden Yer
wickelungen zwischen Rom und den östlichen l\Iächten noch ein
mal den Kampf aufzunehmen und, nachdem der grofsartige Plan 
Ilamilkars und seiner Söhne wesentlich an der karthagischen 
Oligarchie gescheitert war, für diesen neuen Kampf vor allem 

Reform der das Vaterland innerlich zu erneuern. Die bessernde l\Iacht der 
:C:::af;,,_ Noth und wohl auch Uannibals klarer, grofsartiger und der )Ien

fa.ssuni;. sehen mächtiger Geist bewirkten politische und finanzielle Re
formen. Die Oligarchie, die durch Erhebung der Criminalunter
suchung gegen den grofsen Feldherrn wegen absichtlich unter
lassener Einnahme Horns und Unterschlagung der italischen Beute 
das l\Iafs ihrer verbrecherischen Thorheiten voll a·emacht hatte 
- diese verfaulte Oligarchie wurde auf liannihal; Antrag über 
den Haufen gew?rfen und ein demokratisches Regimrnt einge
führt, wie es den Verhältnissen der Bürgerschaft angemessen 

195 war ( vor 559 ). Die Finanzen wurden durch Beitreibung der 
rückständigen und unterschlagenen Gelder urnl durch Einführung 
einer besseren Controle so schnell wieder geordnet, dafs die römi
sche ContriLution gezahlt werden konnte, ohne die Bürger irgend
wie mit aufserordentlichen Steuern zu belasten. Die römische Re
gierung, eben damals im Begriff den bedenklichen Krieg mit dem 
Grofskönig von Asien zu beginnen, folgte diesen Vorg,1ngen mit 
begreiflicher Besorgnifs; es war keine eingebildete Gefahr, dafs 
die karthagische Flotte in Italien landen und ein zweiter hanni
balischer Iüieg dort sich entspinnen könne, während die römi

Bannib•I• sehen Legionen in Kleinasien fochten. l\lan kann darum die 
Flucht. Römer kaum tadeln, wenn sie eine Gesandtschaft nach Karthago 

1Ds schickten ( 559), die wahrscheinlich beauftragt war Ilannibal~ 
Auslieferung zu fordern. Die grollenden karthagischen Oligar
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chen, die Briefe über Briefe nach Rom sandten, um den l\Iann, 
der sie gestürzt, wegen geheimer Verbindungen mit den antirö
misch gesinnten l\liichten dem Landesfeillll zu denunciren, sind 
verächtlich, aber ihre 1\Jcldungen waren wahrscheinlich richtig; 
und so wahr es auch ist, cfafs in jener Gesandtschaft ein demü
thigcndes Eingestiindnifs der Furcht des mächtigen Volkes vor 
dem einfachen Schofcten von Rarthago lag, so Legreiilich und 
ehrenwcrth es ist, dafs der stolze Sieger von Zama im Senat 
Einspruch that gegen diesen erniedrigenden Schritt, so war doch 
jenes Eingeständnifs eben nichts andres als die schlichte Wahr
heit, und Ilannibal eine so aufserordentliche :.\'.atur, dafs nur rö
mische Gefühlspolitiker ihn länger an der Spitze des karthagischen 
Staats dnlden konnten. Die eigenthiimlichc Anerkennung, die 
er bei der feindlichen llegierung fand, kam ihm sPlbst schwerlich 
überraschend. Wie llannibal und nicht Karthago den letzten Rrieg 
geführt hatte, so hatte auch Ilannihal das zu tragen, was den Be
siegten trilTt. Die Karthager konnten nichts thun als sich fügen 
und ihrem Stern danken, dafs Hannibal, durch seine rasche und 
besonnene Flucht nach dem Orient die gröfsere Schande ihnen 
ersparend, seiner Vaterstadt blofs die mindere licfs ihren gröfsten 
Bürger auf ewige Zeiten aus der Ileimath verbannt, sein Vermögen 
eingezogen und sein Haus geschleift zu haben. Das tiefsinnige 
\Yort aber, dafs diejenigen die Lieblinge der Götter sind, denen 
sie die unendlichen Freuden und die unendlichen Leiden ganz 
verleihen, hat also an Ilannihal in Yollem 1\lafse sich bewährt. -
Schwerer als das Einschreiten gegen IIannibal läfst es sich ver
antworten, dafs die römische Regierung nach dessen Entfernung 
nicht aufhörte die Stadt zu bearg,vohnen und zu plagen. Zwar 
gährten dort die Parteien nach wie vor; allrin nach der Ent
fernung des aufäcrordentlichen l\Iannes, der fast die Geschicke 
der W clt gewendet hülle, bedeutete die Patriotenpartei nicht Yit·l 
mehr in Rarthago als in Aetolien und in Achaia. Die wrständigsle 
Idee unter denPn, welche damals die unglückliche Stadt l1cwegten, 
war ohne Zweifel die sich an '.\fassinissa anzuschlirfsen und aus 
dem Driinger den Schutzherrn der Pltocnikier zu machen; allein 
weder die patriotische noch die libysche .Faction gelangte an das 
Ruder, sondern es blieb das Regiment hei den römisch gesinnten 
Oligarchen, welche, soweit sie nicht überhaupt aller Gedanken 
an die Zukunft sich begaben, einzig die Idee festhielten die ma
terielle Wohlfahrt und die Communalfreiheit Karthagos unter 
dem Schutze Roms zu retten. IIiebei hätte man in Rom wohl 
sich beruhigen können. Allein weder die .Menge noch selbst die 
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Fortdauern.de regieren<len Herren vom gewöhnlichen Schlag vermochten sich 
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Rom gegen er grunc IC 1en ngs VOm ianmua ISC 1en nege er ZU ent-
Karthago. schlagen; die römischen lfaufleute aber sahen mit neidischen 

Augen die Stadt auch jetzt, wo ihre politische Macht dahin war, 
im Besitz einer ausgedehnten Ilandelsclientel und eines festge
gründeten durch nichts zu erschütternden Reichthums. Schon im 

1s1 J. 567 erbot sich die karthagische Regierung die sämmtlichen im 
201 Frieden von 553 stipulirtcn Terminzahlungen sofort zu entrichten, 

was die Römer, denen an der Tributpflichtigkeit Karthagos ,reit 
mehr gelegen war als an den Geldsummen selbst, begreiflicher 
Weise ablehnten und daraus nur die Ucberzeugung gewannen, 
dafs aller angewan<lten Mühe ungeachtet die Stadt nicht ruinirt 
und nicht zu ruiniren sei. Immer aufs Neue liefen Gerüchte über 
<lie Umtriebe der treulosen Phoenikier durch Rom. Bald hatte 
ein Emissär Ilannibals Ariston von Tyros sich in Karthago blicken 
lassen, um die Bürgerschaft auf die Landung einer asiatischen 

193 Kriegsflotte vorzubereiten (561); bald hatte der Rath in geheimer 
nächtlicher Sitzung im Tempel des Heilgottes den Gesandten des 

m Pcrseus .Audienz gegeben (581); bald sprach man rnn der ge
waltigen Flotte, die in Karthago für den makedonischen Krieg 

111 	 gerüstet werde (583). Es ist nicht wahrscheinlich, dafs diesen 
und ähnlichen Dingen mehr als höchstens die Unbesonnenheitcn 
Einzelner zu Grunde lagen; immer aber waren sie das Signal zu 
neuen diplomatischen l\lifshandlungen rnn römischer, zu neuen 
Uebergriffen rnn Massinissas Seile und der Gedanke stellte im
mer mehr sich fest, je weniger Sinn und \'erstand in ihm war, 
llafs ohne einen dritten punischen Krieg mit Karth;igo nicht fertig 
zu werden sei. 

Numidier, ,vährend also die ~lacht der Phoenikier in dem Laude ihrer 
Wahl ebenso dahinsank wie sie längst in ihrer Ileimalh erlegen 
war, erwuchs neben ihnen ein neuer Staat. Seit unvordenklichen 
Zeiten wie noch heutzutage ist das norrlafricanisd1e Küstenland 
bewohnt von dem Yolke, das sich selber Schilah oder Tamazigt 
heifst und welches die Grieclwn und Römer die Nomaden oder 
Numidier, das ist das Weidevolk, die Aral,er die Schawi, das ist 
die Hirten und wir Berbern oder Kabylen zu nennen gewohnt 
sind. Dasselbe ist, so weit seine Sprache bis jetzt erforscht ist, 
keinrr anderen bekannten Nation verwandt. In der kartha
gischen Zeit hatten diese Stiimme mit Ausnaluiie der unmit
telbar um Karthago oder unmittelbar an der Küste hausenden 
wohl im Ganzen ihre Unabhängigkeit behauptet, aber auch bei 
ihrem Hirten - und Reiterleben, wie es noch jetzt die Bewohner 
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des Atlas führen, im Wesentlichen beharrt, obwohl das phoeni
kische Alphabet und überhaupt die phocnikische Civilisation 
ihnen nicht fremd blieb ( S. 465) und es wohl vorkam, dafs die 
Berberscheiks ihre Söhne in Karthago erziehen liefsen und mit 
}lhoenikischen Adelsfamilien sich verschwägerten. Die römische 
Politik wollte unmittclliare Besitzungen in Africa nicht haben 
und zog es vor einen Staat dort grofs zu ziehen, der nicht ge
nug bedeutete um Roms Schutz entbehren zu können und doch 
genug, um Karthagos Macht, nachdem dieselbe auf Africa Le
schränkt war, auch hier niederzuhalten und der gequälten Stadt 
jede freie Bewegung unmöglich zu machen. Was man suchte, 
fand man bei den eingebornen Fürsten. Um die Zeit des hanni
balischen Krieges standen die nonlafricanischen Eingebornen un
ter drei Oberkönigen, deren jedem nach dortiger Art eine Menge 
Fürsten gefolgspflichtig waren: dem König der Mauren Bocchar, 
der vom atlantischen l\Ieer bis zum Flufs 1\Iolochath (jetzt l\lluia 
an der maroccanisch - französischen Grenze), dem König der 
l\Iassaesyler Syphax, der von da bis an das sogenannte durch
bohrte Vorgebirge (Siebenkap zwischen Djidjeli und Bona) in den 
heutigen Provinzen Oran und Algier, und dem König der l\Ias
sylcr l\Iassinissa, der von dem durchbohrten Vorgebirge bis an 
die karthagische Grenze in der heutigen ProYinz Constantine ge
bot. Der mächtigste von diesen, der König von Siga Syphax war 
in dem letzten Ifrieg zwischen Rom und Karthago überwunden 
und gefangen nach Italien abgeführt worden, wo er in der Haft 
starb; sein weites Gebiet kam im Wesentlichen an l\Iassinissa 
und obwohl der Sohn des Syphax Vermina durch demiHhiges 
Bitten von den Römern einen kleinen Theil des väterlichen Ge
bietes zurückerlangte (554), vcrmocl1te er doch den älteren rö- ~oo 

mischen Bundesgenossen nicht um die Stellung des bevorzug
ten Drängers von Karthago zu bringen. 1\Iassinissa ward der }tassinina. 

Gründer des numidischen Reiches; und nicht oft hat Wahl oder 
Zufall so den rechten :Mann an die rechte Stelle gesetzt. Körper
lich gesund und gelenkig bis in das höchste Greisenalter, mäfsig 
und nüchtern wie ein Araher, fähig jede Strapaze zu ertragen, 
vom Morgen bis zum Abend auf demselben Flecke zu stehen und 
vierundzwanzig Stunden zu Pferde zu sitzen, in den abenteuerli
chen Glückswechseln seiner Jugend wie auf den Schlachtfeldern 
Spaniens als Soldat und als Feldherr gleich. erprobt und ebenso 
ein Meister der schwereren Kunst in seinem zahlreichen llause 
Zucht und in seinem Lande Ordnung zu erhalten, gleich bereit 
sich dem mächtigen Beschützer rücksichtslos zu Füfsen zu wer
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fen wie <len schwächeren Nachbarn rücksichtslos unter die Füfse 

zu treten und zu allem dem mit den Verhältnissen Karthagos, 

wo er erzogen und in <len vornehmsten Häusern aus- und ein

gegangen war, ebenso genau bekannt wie von africanisch bitte

rem Hasse gegen seine und seiner Nation Be<lriinger erfüllt, 

ward dieser merkwürdige l\lann die Seele <les Aufschwungs sei

ner wie es schien im Verkommen begrillenen l\"ation, deren Tu

genden und Frl1ler in ihm gleichsam verkörpert erschirnen. 

Das Glück begünstigte ihn wie in allem so auch darin, dafs es 

ihm zu seinem Werke <lie Zeit liefs. Er starb 'im neunzigsten 


23s-m Jahr seines Lebens (516-605), im sechzigsten seiner Regie

rung, bis an sein Lebensende im vollen Besitz seiner körper

lichen un<l geistigen Kriifte und hinterlirfs einen einjlihrigen 

Sohn und <len Iluf der stärkste Mann und der beste und 

glücklichste König seiner Zeit gewesen zu sein. Es ist 


.Au,a:h'.'~g schon erzühlt worden , mit welcher berechneten Deutlich
nua C1v,l,s,. k - 1· n.. - ·1 Ob 1 - <l f - . 1 A 
rung Numi- e1t {IC OlIICr lll I ])'Cl' er eJtung er a rICal1JSC 1Cl1 Il· 

dien,. gelegenheiten ihre Parteinahme für l\Iassinissa hervortreten 
liefsen und wie dieser die stillschweigende Erlaulmifs auf Kosten 
Karthagos sein Gebiet zu vergrüfsern eifrig und stetig benutzte. 
Das ganze Binnenland bis an den Wüstensaum fiel dem einhei
mischen I [errscher gleichsam von selber zu und selbst das obere 
Thal des Bagradas (l\ledscherda) mit der reichen Stadt Yaga ward 
dem König unterthan; al1er auch an der J(iiste östlich Yon Kar
thago besetzte er die alte Sidonierstadt Grofsleptis und andere 
Strecken, so dafs sein Ileich sich von der mauretanischen bis 
zur kyrenaeischen Grenze erstreckte, das karthagische Gebiet zu 
Lande rnn allen Seiten umfafste und überall in nächster Nähe 
auf die Phoenikier drückte. Es leidet keinen Zweifel, dafs er in 
Karthago seine künftige Hauptstadt sah; die libysche Partei da
selbst ist bezeichnend. Aber nicht allein durch die Schmäle
rung des Gebietes geschah Karthago Eintrag. Ilie schweifenden 
Hirten wurden durch ihren grofsen König ein anderes Volk. 
~ach seinem Beispiel, der weithin <lie Frld,,r urbar machte und 
jedem seiner Sühne bedeutende Ackergüter hinterliefs, fingen 
auch seine Unterthanen an sich ansässig zu machen und Acker
bau zu treiben. Wie seine Hirten in Biirger, verwande!Le er seine 
Plündererhorden in Soldaten, die von fiom neben den Lrgionen 
zu fechten gewürdigt wurden, und hinterliefs seinen Nachfolgern 
eine reich gefüllte Schatzkammer, ein wohldisciplinirtes Heer und 
sogar eine Flotte. Seine fiesidenz Cirta (Constantine) ward die 
lebhafte Hauptstadt eines mächtigen Staates und ein Hauptsitz 
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der phoenikischen Civilisation, die an dem Hofe des Berberkö
nigs eifrige und wohl auch auf das künftige karthagisch- numi
1lische fieich berechnete Pflege fand. Die bisher unterdrückte 
libysche Nationalität hob sich dadurch in ihren eigenen Augen 
und selbst in die altphoenikischen Städte wie in Grofsleptis 
drang einheimische Sitte und Sprache ein. Der Berber fing an 
unter der Aegide noms sich dem Phoenikier gleich, ja überlegen 
zu fühlen; die karthagischen Gesandten mufsten in Rom es hö
ren, dafs sie in Africa Fremdlinge seien und das Land den Libyern 
gehöre. Die selbst in der nivellirenden Kaiserzeit noch lebens
fähig und kräftig dastehende phoenikisch-nationale Ci\·ilisation 
Nonlafricas ist bei weitem weniger das Werk der Karthager 
als das des }Iassinissa. 

In Spanien fügten die griechischen und phoenikischen Städte Spauicn• ()ul. 

an der Küste, wie Emporiae, Sagunturn, J.\"eukarthago, l\Ialaca, Gades tu,zustand. 

sich um so bereitwilliger der römischen Herrschaft, als sie sich 
selber überlassen kaum im Stande gewesen wiiren sich gegen die 
Eingehornen zu schützen; wie aus gleichen Gründen Massalia, 
obwohl bei weitem bedeutender und wehrhafter als jene Stüdte, 
es doch nicht versäumte durch engen Anschlufs an die Römer, 
denen Massalia wiedt>r als Zwischenstation zwischen Italien und 
Spanien vielfach nützlich wurde, sich einen mächtigenHückhalt zu 
sichern. Die Eingebornen dagegen machten den fiömern unsiig
lich zu schaffen. Zwar fehlte es keineswegs an Ansätzen zu 
l'iner national-iberischen Civilisation, von deren Eigenthürnlich
keit freilich es uns nicht wohl möglich ist eine deulliche Yor
stl'!lung zu gewinnen. Wir fimlen bei den Iberern eine weitver
breitete nationale Schrift, die sich in zwei Hauptarten, ·die des 
Ehrothals und die andalusische und vermuthlich jede von die~en 
wieder in mannigfache Verzweigungen spaltet und deren Ur-
sprung in sehr frühe Zeit hinaufzureichen und eher auf das alt
griechische als auf das phoenikische Alphabet zurückzugehen 
scheint. Von den Turdetanern (um SeYilla) ist sogar überliefert, 
dafs sie Lieder aus uralter Zeit, ein metrisches Gesetzbuch von 
GOOO Zeilen, ja sogar geschichtliche Aufzeichnungen besafsen; 
allerdings wird diese Völkerschaft die civilisirteste unter allen 
spanischen genannt und zugleich die am wenigsten kriegerische, 
wie denn auch sie ihre Kriege regelmäfsig mit fremden Söldnern 
führte. Auf dieselbe Gegend werden auch wohl Polybios Schil
derungen zu beziehen sein von dem blühenden Stand des 
Ackerbaus und der Viehzucht in Spanien, durch die bei dem 
Mangel an Ausfuhrgelegenheit Korn und Fleisch um Spottpreise 
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zu haben war, und von den prächtigen Königspalästen mit den 
goldenen und silbernen Krügen voll ,Gerstenwein'. Auch die 
Culturclemente, die die Römer mitbrachten, fafste wenigstens 
ein Theil der Spanier eifrig auf, so dafs früher als irgendwo 
sonst in den überseeischen Provinzen sich in Spanien die Lati
nisirung vorhereitete. So kam zum Beispiel schon in dieser 
Epoche der Gebrauch der warmen Bäder nach italischer Weise 
l,ei den Eingebornen auf. Auch das römische Geld ist allem 
Anschein nach weit früher als irgendwo sonst aufserhalh Italien 
in Spanien nicht blofs gangbar, sondern auch nachgemünzt 
worden; was durch die reichen Silberbergwerke des Landesei
nigermafsen begreiflich wird. Das sogenannte ,Silber von Osca' 
(jetzt Iluesca in Arragonien), das heifst spanische Denare mit 

19s ihrrischen Aufschriften, "·ird schon 559 erwälmt und Yiel spä
ter kann der Anfang der Prägung schon defshalb nicht gesetzt 
werden, weil das Gepräge dem der ältesten römischen Denare 
nachgeahmt ist. Allein mochte auch in den südlichen und öst
lichen Landschaften die Gesittung der Eingebornen der römi
schen CiYilisation und der römischen Herrschaft so weit vor
gearheitet haben, dafs diese dort nirgends auf ernstliche Sclmie
rigkeiten stiefsen, so war dagegen der Westen und Norden und 
das ganze Binnenland besetzt von zahlreichen mehr oder min
der rohen Yölkerschaften, die von keinerlei Ci l'ilisation viel 

150 wufsten - in Intercatia zum Beispiel war noch um 600 der 
Gebrauch des Goldes und Silbers unbekannt - und sich eben
sowenig unter einander wie mit den Römern vertrugen. Charakte
ristisch ist für diese freien Spanier der ritteiliche Sinn der Män
ner und wenigstens eben so sehr der Frauen. Wenn die.Mutter den 
Sohn in die Schlacht entliefs, begeisterte sie ihn durch die Er
zählung von den Thaten seiner Ahnen; und dem tapfersten 
~Iann reichte die schönste Jungfrau unaufgefordert als Uraut die 
Hand. Zweikämpfe waren gewöhnlich und es kam auch nicht 
selten Yor, dafs ein hekannter Krieger vor die feindlichen Rei
hen trat und sich einen Gegner bei Namen herausforderte. Der 
Ilesiegte übergah dem Gegner l\Iantel und Schwert und machte 
auch wohl noch mit ihm Gastfreundschaft. Zwanzig Jahre nachdem 
Ende des hannihalischen Krieges sandte die kleine kelliberische 
Gemeinde von Complega (in der Gegend der Tajoquellen) dem 
riimischen Feldherrn Botschaft zu, clafs er ihnen für jeden ge
fallenen l\Iann ein Pferd, einen .Mantel und ein Schwert senden 
möge, sonst werde es ihm ühel ergehen. Stolz auf ihre ·waffcn
ehre, so dafs sie häufig es nicht ertrugen die Schmach der Ent
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waffnung zu üLerleLen, waren die Spanier dennoch geneigt 
jedem Werber zu folgen und fiir jeden fremden Span ihr LeLen 
rinzusetzen - bezeichnend ist die Botschaft, die ein der Lan
dessitte wohl kundiger römischer Feldherr einem keltiberischen 
im Solde der Turdetaner grgen die Römer fechtenden Schwarm 
zusandte: entweder nach Hause zu kehren, oder für doppelten 
Sold in römische Dienste zu treten, oder Tag und Ort zur 
Schlacht zu bestimmen. Zeigte sich kein ,Yerbeoffizier, so trat 
man auch wohl auf eigene Hand zu Freischaaren zusammen, 
um die friedlicheren Landschaften zu brandschatzen, ja sogar 
die Städte einzunehmen und zu Lesetzen, ganz in campanischer 
Weise. Wie wild und unsicher das Binnenland war, davon 
zeugt zum Beispiel, dafs die Internirung westlich von Cartagena 
J,ci den Römern als schwere Strafe galt, und dafs in einiger
mafscn aufgeregten Zeiten die römischen Commandanten des 
jenseitigen Spaniens Escorten bis zu 6000 Mann mit sich nah
men. Deutlicher noch zeigt es der seltsame Yerkehr, den in 
der griechich-spanischen Doppelstadt Emporiae an der östlichen 
Spitze der Pyrenäen die Griechen mit ihren spanischen Nach
haren pflogen. Die griechische Ansiedlung, die auf einer Ilalh
insel lag und an der Landseite von dem spanischen Stadttheil 
durch eine l\Iauer getrennt war, liefs diese jede Nacht durch den 
dritten Theil ihrer Bürgerwehr besetzen und an dem einzigen 
Thor einen höheren Beamten bestiindig die Wache versehen; 
kein Spanier durfte die Stadt betreten und die Griechen brachten 
den Eingehorncn die W aaren nur zu in starken und wohl cscor
tirten Abtheilungen. Diese Eingebornen voll Unruhe und Kriegs- Kriege der 

lust, voll rnn dem Geiste des Cid wie des Don Quixote sollten d:;;:n:1!. 
denn nun Yon den Römern gebändigt und wo möglich gesittigt 
werden. Militärisch war die Aufgabe nicht schwer. Zwar be
wiesen die Spanier nicht blofs hinter den Mauern ihrer Städte 
oder unter Hannihals Führung. sondern selbst allein und in offener 
Feldschlacht sich als nicht wriichlliche Gegner; mit ihrem kur
zen zweischneidigen Schwert, welches später die Römer von 
ihnen annahmen, und ihren gefürchteten Sturmcolonnen Lrach
ten sie nicht seilen seihst die römischen Legionen zum Wanken. 
Hätten sie es vermocht sich militärisch zu discipliniren und po
litisch zusammenzuschliefsen, so hätten sie -rielleicht der auf ge
drungenen Fremdherrschaft sich entledigen können; aber ihre 
Tapferkeit war mehr die des Guerillas als des Soldaten und es 
mangelte ihr völlig der politische Verstand. So kam es in Spanirn 
zu keinem ernsten Krieg, aber ebensowenig zu einem ernstlichen 
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Frit\tlen; die Spanier haben sich, wie Caesar später ganz richtig 
ihnen vorhielt, nie im Frieden ruhig und nie im Kriege tapfer cntie
sen. So leicht der römische Fehlherr mit den Insurgentenhaufcn 
fertig ward, so schwer war es dem römischen Staatsmanne ein ge
eignetes Mittel zu bezeichnen, um Spanien wirklich zu beruhigen und 
zu civilisiren; in der That konnte er, da das einzige "irklich genü
gende, eine umfassende latinische Colonisirung, dem allgemeinen 
Ziel der römischen Politik ,mwiderlief, hier nur mit Palliativen ver
fahren. - DasGehiet, welches die Römer im Laufe des hannihali
schcn Krieges in Spanien erwarben, zerfiel von Haus aus in zwei 
)lassen : die ehemals karthagische Provinz , die zunächst die 
heutigen Landschaften Andalusien, Granada, l\Iurcia und Yalencia 
umfafste, und die Ebrolandschaft oder das heutige Arragonien 
und Catalonien, das Standquartier des römischen Ileercs wüh
rend des letzten Krieges; aus welchen Gebieten die Leiden römi
schen Provinzen des jen- und diesseitigen Spaniens herrnrgin
gm. Das Binnenland, uugefähr den Leiden Castilien entspre
chend, das die Römer unter dem Namen Keiliberien zusarnmcn
fafsten, suchte man allmählich unter römische Botmüfsigkeit zu 
hrifl)gen, während man die Dewohner der westlichen Landschaf
ten,· namentlich die Lusitancr im heutigen Portugal und dem spa
nischen Estremadura, von Einfällen in das römische Gehiet ab
zuhalten sich begnügte und mit den Stämmen an der ~ord
küste, drn Gallaekern, Asturern und Cantahrern überhaupt noch 
gar nicht sielt berührte. Die Behauptung und Befestigung der 
gewonnenen Erfolge war indefs nicht durchzuführen ohne eine 
stehende Besatzung, indem dem Vorsteher des diesseitigen 
Spaniens namentlich die Bändigung der Keltiberer und dem 
des jenseitigen die Zurückweisung der Lusitaner jährlich zu 
schaffen machte. Es ward somit nüthig in Spanien ein rö
misches Heer von Yier starken Legionen oder etwa 40000 
Mann Jahr aus Jahr ein auf den Beinen zu halten ; wobei 
dennoch sehr häufig zur Yerstiirkung der Legionen in den von 
Rom besetzten Landschaften der Landsturm aufgeboten werden 
mufste. Es war dies in doppelter Weise von grofäer Wichtig
keit, indem hier zuerst, wenigstens zuerst in grüfserem Umfang, 
ein römisches Heer stehend auftritt und hier zuerst auch der Dienst 
anfängt dauernd zu werden. Die alte römische Weise nur dahin · 
Truppen zu senden, wohin das augenblickliche Kriegshedürfnifs 
sie rief, um! aufser in sehr schweren und wichtigen Iüiegen die 
einberufenen Leute nicht über ein Jahr hei der Fahne zu halten, 
erwies sich als unverträglich mit der Behauptung der unruhigen, 
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fernen und überseeischen spanischen Aemter; es war schlech
terdings unmöglich die Truppen von da wegzuziehen und sehr 
gefährlich sie auch nur in l\lasse abzulösen. Die römische Bür
gerschaft fing an inne zu werden, dafs die Herrschaft über ein 
fremdes Volk nicht blofs für den Knecht eine Plage ist, sondern 
auch für den Herrn, und murrte laut über den verhafsten spa
nischen Kriegsdienst. Wührend die neuen Feldherren mit gutem 
Grund sich weigerten eine Ablösung der bestehenden Corps in 
l\lasse zu gestatten, meuterten diese und drohten, wenn mau 
ihnen den Abschied nicht gebe, ihn sich selber zu nehmen. 
Den Kriegen selbst, die in Spanien von den Römern geführt 
wurden, kommt nur eine untergeordnete Bedeutung zu. Sie be
gannen schon mit Scipios Abreise (S. ß13) und wührten, so 
lange der hannibalische Krieg dauerte. Nach dem Frieden mit 
Karthago (553) ruhten auch auf der Halbinsel die Waffen; je- 201 

doch nur auf kurze Zeit. Im Jahre 557 brach in beiden Provin- m 
zen eine allgemeine lnsurrection aus; der Befehlshaber der jen
seitigen ward hart gedrängt, der der diesseitigen völlig über
wunden und selber erschlagen. Es ward nöthig den Krieg mit 
Ernst anzngreifm und obwohl inzwischen der tüchtige Pri\tor 
Quintus l\linucius über die erste Gefahr Herr geworden war, be
schlofs doch der Senat im Jahre 559 den Consul l\larcus Cato m. caio. 
selbst nach Spanien zu senden. Er fand bei der Landung in 
Emporiae das ganze diesseitige Spanien von den Insurgenten 
frbcrschwemmt; kaum dafs diese Hafenstadt und im innern 
Lande ein paar Burgen noch für Rom behauptet wurden. Es 
kam zur offenen Feldschlacht zwischen den Insurgenten und 
dem consu!arischen Heer, in der nach hartem Kampf l\lann ge
gen l\lann endlich die römische Ifriegskunst mit der gesparten 
Reserve den T11g entschied. Das ganze diesseitige Spanien 
sandte darauf seine Unterwerfung ein; indefs es war mit dersel
ben so wenig ernstlich gemeint, dafs auf das Gerücht von der 
Heimkehr des Consuls nach Rom sofort der Aufstand abermals 
begann. Allein das Gerücht war falsch, und nachdem Cato die 
Gemeinden, die zum zweitenmal sich aufgelehnt hatten, schnell 
bezwungen und in !\fasse in die Sclaverei verkauft hatte, ordnete 
er eine allgemeine Entwaffnung der Spanier in der diesseitigen 
Provinz an und erliefs an die sämmtlichen Städte der Eingebor
nen von den Pyrenäen bis zum Guadalquivir den Befehl ihre 
Mauern an einem und demselben Tage niederzureifsen. Niemarnl 
wufste, wie weit das Gebot sich erstrecke, und es war kci1w 
Zeit sich zu verständigen; die meisten Gemeinden gehorchten 

Röm. Gesrh. J. 2. Aufl. 42 
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und auch von den wenigen widerspenstigen wagten es nicht 
viele, als das römische Heer demnächst vor ihren l\Iauern er
schien, es auf den Sturm ankommen zu lassen. - Diese ener
gischen Mafsregeln waren allerdings nicht ohne nachhaltigen Er
folg. Allein nichts desto weniger hatte man fast jährlich in der 
,friedlichen Provinz' ein Gehirgsthal oder ein ßergcastell zum 
Gehorsam zu bringen und die stetigen Einfälle der Lusitaner in 
die jenseitige Provinz endigten gelegentlich mit derben Nieder
lagen der Römer; wie zum Beispiel 563 ein römisches Heer nach 
starkem Verlust srin Lager im Stich lassen und in Eilmärschen 
in die ruhigeren Landschaften zurückkehren mufste. Erst ein 
Sieg, den der Praetor Lucius Aemilius Paullus 565, und ein 
zweiter noch bedeutenderer, den der tapfere Praetor Gaius Cal
purnius jenseit des Tagus 569 über die Lusitaner erfocht, 
schalften auf einige Zeit Ruhe. Im diesseitigen Spanien ward die 
nominelle Herrschaft der Römer über die keltiberischen Völker
schaften ernstlicher festgestellt durch Quintus Fulvius Flaccns, 
der nach einem grofsen Siege über dieselben 573 wenigstens die 
nächstliegenden Cantone zur Unterwerfung zwang, und heson
ders durch seinen Nachfolger Tiberius Gracchus (575, 576), wel
eher mehr noch als durch die "'a/fen, mit denen er dreihundert 
spanische Ortschaften sich unterwarf, durch sein geschicktes 
Eingehen auf die Weise der sclilichten und stolzen l\'ation dau
ernde Erfolge erreichte. Indem er angesehene Keltiberer be
stimmte im römischen Heer Dienste zu nehmen, schuf er sich 
eine Clientcl; indem er den schweifenden Leuten Land anwies 
und sie in Städten zusammenzog -- die spanische Stadt Grac
churis bewahrte des Römers Namen -, ward dem Freiheuter
wesen ernstlich gesteuert; indem er die Yerhältnisse c.ler einzel
nen Völkerschaften zu den Römern durch gerechte und weise 
Verträge regelte, verstopfte er so weit möglich die Quelle künfti
ger Empörungen. Sein Name blieb bei ,Jen Spaniern in geseg
netem Andenken, und es trat in dem Lande seitdem, wenn auch 
die Keltiberer noch manches l\Ial unter dem Joch zuckten, doch 
vergleichungsweise Ruhe ein.- Das Verwaltungssystem der hei
den spanischen Provinzen war dem sicilisch-sardinischen ähnlich, 
aber nicht gleich. Die Oberverwaltung ward wie hier so dort in 
die Hände zweier Nebenconsuln gelegt, die zuerst im Jahr 557 
ernannt wurden, in welches Jahr auch die Grenzregulimng und 
die definitive Organisirung der neuen Provinzen fällt. Die ver
ständige Anordnung des baehischen Gesetzes ( 562 ?) , wonach 
die beiden spanischen Praetoren immer auf zwei Jahre ernannt 
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werden sollten, kam in Folge des steigenden Zudrangs zu den 
höchsten Beamtenstellen und mehr noch in Folge der eifersüch
tigen Ueberwachung der Beamtengewalt durch den Senat nicht 
ernstlich zur Ausführung und es blieb, soweit nicht in aufseror
dentlichem Wege Abweichungen eintraten, auch hier bei dem für 
diese entfernten und schwer kennen zu lernenden Provinzen be
sonders unvernünftigen jflhrlichen Wechsel der römischen Statt
halter. Die alihängigen Gemeinden wurden durchgängig zins
pllichtig; allein statt der sicilischen und sardinischen Zehnten 
und Zölle ·wurden in Spanien vielmehr, eben wie in der kartha
gischen Zeit, den einzelnen Städten und Stämmen feste Abga
ben an Geld oder sonstigen Leistungen auferlegt, welche auf 
militärischem Wege beizutreiben in Folge der Beschwerdefüh
rung der spanischen Gemeinden im Jahr 583 durch einen Se- m 
natsbeschlufs untersagt ward. Getreidelieferungen wurden hier 
nicht anders als gegen Entschädigung geleistet und auch hiebei 
durfte der Statthalter nicht mehr als das zwanzigste Ii:orn erhe
ben und überdies gemäfs der eben erwälmten Vorschrift der 
Oberbehörde den Taxpreis nicht einseitig feststellen. Dagegen 
halle die Verpflichtung der spanischen Unterthanen den römi
schen Heeren Zuzug zu leisten hier eine ganz andere Bedeutung 
als ,venigstens in dem friedlichen Sicilien, und es ward dieselbe 
auch in den einzelnen Vertriigen genau geordnet. Auch das Recht 
der Prägung von Silbermünze scheint den spanischen Städten sehl· 
häufig zugestanden und das Münzmonopol hier keineswegs mit 
derselben Strenge wie in Sicilien von der römischen Regierung in 
Anspruch genommen worden zu sein. Ueberall bedurfte man in 
Spanien zu sehr der Untertlrnnen, um hier nicht die Provinzial
YCrfassung in möglichst schonender Weise einzuführen lm1l zu 
handhaben. Zu den besonders von Rom begünstigten Gemein
den zählten namentlich die grofäen Küstenplätze griechischer, 
phoenikischer oder römischer Gründung, wie Sagnntum, Gades, 
Tarraco, die als die natürlichen Pfeiler der römischen Herr
schaft auf der Halbinsel zum Biindnifs mit Rom zugelassen wur
den. Im Ganzen war Spanien für die römische Gemeinde mili
tärisch sowohl wie finanziell mehr eine Last als ein Gewinn; um! 
die Frage liegt nahe, wefshalb die römische Regierung, in drren 
damaliger Politik der überseeische L\ndergewinn offenbar noch 
nicht lag, sich dieser beschwerlichen Besitzungen nicht entle
digte. Die nicht unbedeutenden Ilandelsyerbindungen, die wich
tigen Eisen- und die noch wichtigeren selbst im fernen Orirnt 

42* 
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seit alter Zeit berühmten *) Silbergruben, welche Rom wie Kar
thago für sich nahm und derenßewirthschaftung namentlich Mar

19, 	cus Cato regulirte ( 559), werden dabei ohne Z weife! mitbestimmend 
gewesen sein; allein die Hauptursache, wefshalb man die Halb
insel in unmittelbarem Besitz behielt, war die, dafs es dort an 
Staaten mangelte wie im Keltenland die massaliotische Republik, 
in Libyen das numidische Königreich waren, und dafs man Spa
nien nicht loslassen konnte, ohne jedem Abenteurer die Erneue
rung des spanischen Königreichs der Ilarkiden freizugeben. 

*) 1 Makkab. 8, 3: ,Und Judas hörte was die Römer getban hatten im 
Lande Hispanien um Herren zu werden der Silber- und Goldgruben daselbst'. 



KAPITEL YIII. 

Die östlichen Staaten und der zweite makedonische Krieg. 

Das werk, welches König Alexander von Makedonien hegon- Der hellcni

nen hatte ein Jahrhundert zuvor ehe die Römer in dem Gebiet, •ehe Osten. 

das er sein genannt, den ersten Fufsbreit Landes gewannen, dies 
Werk hatte im Verlauf der Zeit, Lei wesentlicher Festhaltung des 
grofsen Grundgedankens den Orient zuhellenisiren, sich allmählich 
veriindert und erweitert zu dem AufLau eines hellenisch-asiati
schen Staatensystems. Die unbezwingliche W amler- und Siedel
lust der griechischen Nation, die einst ihre Handelsleute nach 
Massalia und Kyrene, an den Nil und in das schwarze l\Ieer ge
führt hatte, hielt jetzt fest, was der König gewonnen hatte, und 
überall in dem alten Reich der Achaemeniden liefs sich unter dem 
Schutz der Sarissen die griechische Civilisation friedlich nieder. 
Die Offiziere, die den grofsen Fehlherrn beerbten, glichen allmäh
lich sich aus und es stellte ein Gleichgewichtssystem sich her, 
dessen Schwankungen selbst eine gewisse Regclmäfsigkeit zeigen. o,·.,rsstnaten. 

Yon den drei Staaten ersten Ranges, die demselLen angehörm, 
Makedonien, Asien und Aegypten, war Makedonien unter Philip- Makedonien. 

pos dem Fünften, der seit 534 dort den Königsthron einnahm, 220 

äufserlich wenigstens im Ganzen was es gewesen war unter dem 
zweiten Philippos, dem Vater Alexanders: ein gut arrondirter l\Ii
litiirstaat mit wohl geordneten Finanzen. An der Nordgrenze 
hatten die ehemaligen Yerhältnisse sich wieder hergestellt, nach
dem die Fluthen der gallischen Ueberschwemmung Yerlaufen 
waren; die Grenzwache hielt die illyrischen Barbaren in gewöhn
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liehen Zeiten wenigstens ohne Mühe im Zaum. Im Si"iden war 
Griechenland nicht blofs überhaupt von Makedonien abhängig, 
sondern ein grofser Theil desselben: ganz Thessalien im weite
sten Sinn vom Olympos bis zum Spercheios und der Halbinsel 
Magnesia, die grofse und wichtige Insel Euboea, und die Land
schaften Lokris, Doris und Phokis, endlich in Attika und im 
Peloponnes eine Anzahl einzelner Plätze, wie das Vorgehirg Su
nion, Korinth, Orcl10menos, Ileraea, das triphylische Gebiet 
alle diese Land - und Ortschaften waren l\Iakedonien geradezu 
unterthänig und empfingen makedonische Desatzung, vor allen 
Dingen die drei wichtigen Festungen Demetrias in Magnesia, 
Chalkis auf Euboea und Iforinth, ,die drei Fesseln der Hellenen'. 
Die Macht des Staates aber lag vor allem in dem Stammland, in 
der makedonischen Landschaft. Zwar die Devölkerung dieses 
weiten Gebiets war auJTallend dünn; mit Anstrengung aller Kr~lle 
vermochte Makedonien kaum so viel l\Iannscliaft aufzubringen 
als ein gewöhnliches consularisches Heer von zwei Legionen zählte 
und es ist umerkennhar, dafs in dieser Hinsicht sich das Land 
noch nicht von der durch die Züge Alexanders und den gallischen 
Einfall hervorgebrachten Entvölkerung erholt hatte. Aber wiihrend 
im eigentlichen Griechenland die sittliche und staatliche Kraft 
der Nation zerrüttet war und dort, da es mit dem Volke doch vorbei 
und das Leben kaum mehr der l\Iiihe werth schien, selbst von den 
Desseren der eine über dem Decher, der andre mit dem Rappier, 
der dritte bei derStudirlampe den Tag verdarb; während im Orient 
und in Alexandreia die Griechen unter die dichte einheimische Be
völkerung wohl befruchtende Elemente aussäen und ihre Sprache 
wie ihre Maulfertigkeit, ihre Wissenschaft undAfterwissenschaft dort 
ausbreiten konnten,aber ihre Zahl kaum genügte um den Nationen 
die Offiziere, die Staatsmiinner und die Schulmeister zu liefern 
und , viel zu gering war um einen l\Iittelstand reingriechischcn 
Schlages auch nur in den Stiidten zu bilden, bestand dagegen im 
nördlichen Griechenland noch ein guter Theil der alten kernigen 
Nationalität, aus der die l\Iarathonkämpfer hervorgegangen waren. 
Daher rührt die Zuversicht, mit der die l\Iakedonier, die Aetoler, 
dieAkarnancn, überall wo sie im Osten auftreten, als eine bessere 
Race sich geben und genommen werden, und die überlegene 
Rolle, welche sie defswcgen an den Höfen von Alexandreia und 
Antiochia spielen. Die Erzählung ist bezeichnend von dem Ale
xandriner, der längere Zeit in l\lakedonien gelebt und dort Lan
dessitte und Landestracht angenommen hat, und nun da er in 
seine Vaterstadt heimkehrt, sich selber einen l\Iann und die Ale
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xandriner gleich Sclaven achtet. Diese derbe Tüchtigkeit und 
der ungeschwächte Nationalsinn kamen vor allem dem makedo
nischen als dem mächtigsten und geordnetsten der nordgriechi
schen Staaten zu Gute. Wohl ist auch hier der Absolutismus 
emporgekommen gegen die alte gewissermafsen st1indische Yer
fassung; allein Herr und Unterthan stehen doch in Makedonien 
keineswegs zu einander wie in Asien und Aegypten und das 
Volk fühlt sich noch selbstständig und frei. In festem l\Juth gegen 
den Landesfeind wie er auch heifse, in unerschütterlicher Treue 
gegen die lleimath und die angestammte Regierung, im muthigen 
Ausharren unter den schwersten Bedrängnissen steht keines 
unter allen Yölkern der alten Geschichte dem römischen so nah 
wie das makcdonische, und die an das "'undcrbare grenzende 
Regeneration des Staates nach der gallischen Invasion gereicht 
den leitenden l\liinncrn wie drm Yolke, das sie lritetcn, zu un
vergänglicher Ehre. - Der zweite von den Grofsstaaten, Asien Asien. 

war nichts als das oberfüichlich umgestaltete und hellenisirte Pcr-
Ricn, das Reich des ,Ifonigs der Könige', wie es seihst bczeichneml 
für seine Anmafsung wie für seine Schwäche sich zu nennen 
pflegte, mit denselben Ansprüchm vom Hellespont his zum Peml
schilh zu gebieten und mit <lerselbcn kernlosen Organisation, ein 
Bündel von mehr oder minder abhängigen Dependcnzstaaten, 
unhotmiifsigen Satrapien und halhfreirn griechischen Städten. 
Von Kleinasien namentlich, das nominell zum Reich der Seleu
kiden gezäl1lt ward, war thatsächlich die ganze l\"ordküste und 
der gröfscre Theil des östlichen Binnenlandes in den Iliintlen ein
lwimischer Dynastien oder der aus Europa eingedrungenen Kel
tenhaufen, von tlem Westen ein guter Theil im Besitz der Könige 
von Pergamon, und die Inseln und Küstenstädte theils aegyptisch, 
theils frei, so dafs dem Grofskönig hier wrnig mehr Llieb als 
tlas innere fülikien, Phrygien und Lydien und eine grofse Anzahl 
nicht wohl zu realisirender Rechtstitel gegen freie Städte und 
Fürsten - ganz und gar wie seiner Zeit die Herrschaft des deut
schen Kaisers aufser seinem Hausgebiet bestellt war. Das Reich 
,·erzehrte sich in den vergeblichen Ycrsuchen die Acgypter aus 
den Küstenlandschaften zu verdrängen, in dem Grenzhader mit 
drn östlichen Yölkern, den Parthern und Balitriern, in den Feh
den mit den zum Unheil Kleinasiens daselbst ansässig gewordenen 
Krlten, in den beständigen Bestrebungen den Ernancipationsver
suchen der östlichen Satrapen und der kleinasiatischcn Griechen 
zu steuern, und in den Familienzwisten und Prätendentemer
suchen, an denen es zwar in keinem der Diadochenstaaten fehlt 
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wie überhaupt an keinem drr Gräuel, welche die absolute ~Io
narchie in entarteter Zeit in ihrem Gefolge führt, allein die in 
dem Staate Asien defshalb verderblicher waren als anderswo 
weil sie hier bei der losen Zusammenfügung des Reiches zu dci 
Trennung einzelner Landcsthcile auf kürzere oder liingere Zeit 

Acgypten. zu führen pflegten. - Im entschiedensten Gegensatz gegen 
Asien war Aegyptcn ein fcstgeschlosscner Einheilstaat, in dem 
die intelligente Staatskunst der ersten Lagitlen unter geschickter 
Benutzung des alten nationalen und religiösen Herkommens eine 
rnllkommen absolute Cabinetsherrscliaft Legriindet hatte, in wel
chem selbst das schlimmste l\lifsrcgimcnt weder Emanicipatiofü
noch Zerspaltungsversuchc herbeizuführen vermochte. Sehr rer
schiedcn von drm nationalen Roplismus drr l\Iakeclonier, der 
auf ihrem Selbstgefül1l ruhte und dessen politischer Ausdruck 
war, war in Aegypten das Laud vollstiimlig passiv, die IIauptstadl 
dag·cgen alles und diese IIauptstadl Drpendenz des Hofes; "·efs
lialb hier mehr noch als in .Makedonien und Asien die Schlalfheit 
und Trägheit drr Herrscher den Staat liihrnte, während urngekehrt 
in den Händen von }fännern, wie der er:;te Ptolemaeos und Pto
lernaeos Euergetes, diese Staatsmaschine sich äufserst LrauchLar 
erwies. Zu den cigenlhümlirhen Vorzügen Aegyptens vor den 
beiden grofsennivalen gehört es, dafsllie aegyptischePolitik nicht 
nach Schatten griff, sondern klare und erreichbare Zwecke ver
folgte. l\Iakrdonien, die Ileimath Alexanders; Asien, das Land, 
in dem Alexander seinen Thron gegründet hatte, hörten nicht 
auf sich als unmittelbare Fortsetzungen der alexandrischen Mo
narchie zu Lrtrachten und lauter oder leiser den Anspruch zu 
erheben dieselbe wenn nidit her-, so doch wenigstens darzu
stellen. Die Lagidcn hahrn nie eine "'eltmonard1ie zu gründen 
Yersucht und nie rnn Indiens Eroberung geträumt; dafür aLer 
zogen sie den ganzen Verkehr zwischen Indien und dern~Iittelmecr 
von den phoenikisdwn Iliifeu nach Alexaudreia und machten 
Aegypten zu dPm €rsten Handels- uud Seestaat dieser Epoche 
und zum Herrn des östlichen .Mittelmeeres und seiner Küsten 
und Inseln. Es ist bezeichnend, dafs Ptolcmaeos III. Euergetcs 
alle seine Eroberungen freiwillig an Seleukos Kallinikos zurück
gab bis auf die Hafenstadt von Antiochia. Theils hiedurch, theils 
durch die günstige geographische Lage kam Acgypten den beidm 
Continentalmiichten gegenüber in eine vortrellliche rnilitiirische 
Stellung zur Yertheidigung wie zum Angriff. Während der Geg
ner selbst nach glücklichen Erfolgen kaum im Stande war das 
ringsum für Landheere fast unzugängliche Acgypten ernstlich zu 
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bedrohen, konnten die Aegypter von der See aus nicht hlofs iu 
Kyrene sich festsetzen, sondern auch auf J{ypros und den Ky
kladen, auf der phoenikisch-syrischen und auf der ganzen Süd
und Westküste von Kleinasien, ja sogar in Europa auf dem thra
kischen Chersonesos. Durch dte beispiellose Exploitirung des 
fruchtbaren Nilthals zum unmittell>aren Besten der Staatskasse 
und durch eine ebenso einsichtige als rücksichtslose Finanzwirth
schaft, welche die materiellen Interessen ernstlich und geschickt 
förderte, war der alexandrinische Hof seinen Gegnern auch als 
Geldmacht beständig überlegen. Endlich die intelligente l\Iunifi
cenz, mit ,!er die Lagiden der Tendenz des Zeitalters nach ernster 
Forschung in allen Gebieten des Könnens und Wissens entgegen
kamen, und diese Forschungen in die Schranken der absoluten 
)Ionarchie einzuhegen und in die Interessen derselben zu ver
llecl1tcn verstanden, nützte nicht blofs unmittelbar dem Staat, 
dessen Schilf- und l\Iaschinenbau den Einflufs der alexandri
nischen Mathematik zu ihrem Frommen verspürten, sondern 
machte auch diese neue geistige l\lacht, die bedeutendste und 
grnfäartigste, welche das hellenische Yolk nach seiner politischen 
Zersplitterung in sich hegte, so weit sie sich überhaupt zur Dienst
barkeit bequemen woIILe, zur Dienerin des alexandrinischen Ho
fes. Wäre Alexanders Reich stehen geblieben, so hätte die grie
chische Wissenschaft und l\unst einen Staat gefunden, ,vürdig 
und fähig sie zu fassen; jetzt wo die l\'ation in Trümmer gefallen 
war, ,melierte in ihr der gelehrte Kosmopolitismus, und sehr 
bald ward dessen l\lagnet Alexandreia, wo die wissenschaftlichen 
)litte! und Sammlungen unerschöpflich waren, die Ifonige Tra
gödien und die l\Iinister dazu Commentare schrieben und die 
Pensionen untl Akademien florirten. - Das Verhältnifs der drei 
Grofästaaten zu einamler ergiebt sich aus dem Gesagten. Die 
Seemacht, welche die Küsten beherrschte und das l\Ieer rnono
polisirte, mufste nach dem ersten grofsen Erfolg der politischen 
Trennung des europäischen vom asiatischen Continent weitt•r 
hinarbeiten auf die Schwüchung der beiden Grofsstaaten des Fest
landes und also auf die Beschiitzung der sämmtlichen kleineren 
Staaten, während umgekehrt l\lakedonien und Asien zwar auch 
unter einander rivalisirten, aber doch vor allen Dingen in Ae
gypten ihren gemeinschaftlichen Gegner fanden und ihm gegen
über zusammenhielten oder doch zusammenhalten sollten. 

Unter den Staaten zweiten Ranges ist für die Berührungen Kteina,iaH

des Ostens mit dem ""esten zuniichst nur mittelbar rnn Bedeu- •ch;.i:i.~;g. 
tung die Staatenreihe, welche vom südlichen Ende des kaspi
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sclrnn Meeres zum Hellespont sich hinziehend das ganze nörd
liche Kleinasien erfüllt: Atropatene ( im heutigen Aderhidjan 
s~dw~stlich ~·om_k~spischen_ l\leer), daneben Armenien, Kappado
k1en 1m klemasiat1~chen Bmnenlancl, Pontos am südöstlichen 
Dithynien am südwestlichen Ufer des schwarzen l\leeres - sie all; 
Splitter des grofsen Perserreichs und beherrscht von morgenlän
dischen, meistens altpersischen Dynastien, die entlegene Bergland
schaft Atropatene namentlich die rechte Zufluchtstätte des alten 
Perserthums, an der selbst Alexanders Zug spurlos vorüberge
hraust war, und alle auch in derselben zeitweiligen und ober
fläcl1lichen Abhängigkeit von der griechischen Dynastie, die in 
Asien an die Stelle der Grofskönige getreten war oder sein wollte. 

Kteinaaiati- - Von gröfserer Wichtigkeit für die allgemeinen Verhältnisse 
ache Kelten. ist der Keltenstaat in dem kleinasiatischen Binnenland. Hier mitten 

inne zwischen Eithynien, Paphlagonien, Kappadokirn und Phrygien 
hatten drei keltische Völkerschaften, die Tolistoboier, Tectosagen 
und Trocmer sich ansiissig gemacht, ohne darum weder von der 
heimischen Sprache und Sitte noch von ihrer Verfassung und ih
rem Freibeuterhandwerk abzulassen. Die zwölf Vierfürsten, jeder 
einem der vier Cantone eines der drei Stiimme vorgesetzt, bilde
ten mit ihrem Ilathe von dreihundert l\Iännern die höchste Auto
rität der Nation und traten auf der , heiligen Stiitte' (Dnmeme
tum)namentlich zur Füllung vonB!uturtheilen zusammen. Seltsam 
wie diese keltische Gauverfassung den Asiaten erschien, ebenso 
fremdartig dünkte ihnen der ,vagemuth und die Lanzknecht
sitte der nordisclicn Eindringlinge, welche theils ihren unkriegc
rischen Nachbarn die Söldner zu jedem Krieg lieferten, theils 
die umliegenden Landschaften plünderten oder brandschatzten. 
Diese rohen aher kriiftigen Barbaren waren der allgemeine 
Schreck der verweichlichten umwohnenden Nationen, ja der 
asiatischen Grofskönige seihst, welche, nachdem manches asia
tische Heer von den Kelten war aufgerieben worden und König 
Antiochos I. Soter sogar selbst im Kampf gegen sie sein Leben 

2e1 rnrloren hatte (493), zuletzt selber zur Zinszahlung sich vcr-
Pergamon. standen. - Dem kühnen und glücklichen Auftreten gegen diese 

gallischen Horden verdankte es ein reicher Bürger von Pergamon 
Attalos, dafs er von seiner Vaterstadt den l{önigstitel empfing 
und ihn auf seine Nachkommen vererbte. Dieser neue Hof war 
im Kleinen was der alexandrinische im Grofsen; auch hier war 
die Förderung der materiellen Interessen, die Pflege von Kunst 
und Litteratur an der Tagesordnung und das Regiment eine um
sichtige und nüchterne Kahinetspolitik, deren wesentlicher Zweck 
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war theils die Macht der beiden gefährlichen festländischen Nach
baren zu schwächen, theils einen selbständigen Griechenstaat im 
westlichen Kleinasien zu begründen. Der wohlgefüllte Schatz 
trug viel zu der Bedeutung dieser pergamenischen Herren bei; 
sie schossen den syrischen Königen bedeutende Summen vor, 
deren Rückzahlung später unter den römischen Friedensbedin
gungen eine Rolle spielte, und selbst Gebietserwerbungen ge
langen auf diesem Wege, wie zum Beispiel Aegina, das die ver
hürnleten Romer und Aetoler im letzten Krieg den Bundesgenos
sen Philipps, den Achaeern entrissen hatten, von den Aetolern, 
denen es vertragsmäfsig zufiel, um 30 Talente (51000 Thlr.) 
an Attalos verkauft ward. Indefs trotz des Hofglanzes und des 
Königstitels behielt das pergamenische Gemeinwesen immer et-
was vorn städtischen Charakter, wie es denn auch in seiner Po
litik gewöhnlich mit den Freistädten zusammenging. Attalos 
selbst, der Lorenzo von Medici des Alterthums, blieb sein Lebe
lang ein reicher Bürgersmann und das Familienleben der Attali
den, aus deren Hause ungeachtet des Königtitels die Eintracht 
und Innigkeit nicht gewichen war, stach sehr ab gegen die wüste 
Schandwirthschaft der adlicheren Dynastien. - In dem euro- Griechenland. 

p:iischen Griechenland waren aufser den römischen l3esitzungen 
an der Ostküste, von denen in den wichtigsten, namentlich in 
KerkJl'a römische Beamte residirt zu haben scheinen (S. 525), 
und den vollständig makedonischen Gebieten noch mehr oder 
minder im Stande eine eigene Politik zu verfolgen die Epeiroten, 
Akarnanen und Aetoler im nördlichen, <lie Boeoter und Athener 
im mittleren Griechenland und die Achaeer, Lakedaemonicr, 
Messenicr und Eleer im Peloponnes. Unter diesen waren die F.pc,rotcu, 

Republiken der Epeiroten, Akarnanen und Ilo110ter in vielfacher A~:r;:,~:;."• 
Weise eng an Makedonien geknüpft, namentlich die Akarnanen, 
weil sie der von den Aetolern drohenden Unterdrückung einzig 
dureh makedonischen Schutz zu entgehen vermochten; von Be
deutung war keine von ihnen. Die inneren Zustände waren sehr 
verschieden; wie es zum Theil aussah, dafür mag als Beispiel 
dienen, dafs bei den Boeotern, wo es freilich am ärgsten zuging, 
es Sitte geworden war jedes Yermögen, das nicht in gerader Li
nie vererbte, an die Kneipgesellschaften zu vermachen und es 
für die Bewerber um die Staatsämter manches Jahrzehend die 
erste Wahlbedingung war, d~fs sie sich verpflichteten keinem 
Gläubiger, am wenigsten einem Ausländer, die Ausklagung seiner 
Schuldner zu gestatten. - Die Athener pflegten von Alexan- Athener. 

dreia aus gegen Makedonien unterstützt zu werden und standen 
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im engen Bunde mit den Aetolern; auch sie indefs waren völli~ 
machtlos und nur der Nimbus attischer Kunst und Poesie hob 
diese unwürdigen Nachfolger einer herrlichen Vorzeit unter einer 

Aetoier. Reihe von Kleinstädten gleichen Schlages hervor. - Nachhaltiger 
war die Macht der aetolischen Eitlgenossenschaft; das kräftige 
Xordgriechenthum war hier noch ungebrochen, aber freilich 
ausgeartet in wüste Zucht- und Rrgimentlosigkeit - es war 
Staatsgesetz, dafs der aetolische :Mann gegen jeden, selbst gegen 
den mit den Actolcrn verbündeten Staat als Reisläufer dienen 
könne, und auf die dringenden Billen der übrigen Griechen dies 
Unwesen abzustellen, erklärte die aetolische Tagsatzung, eher 
könne man Aetolien aus Aetolien wegschaffen als diesen Grund
satz aus ihrem Landrecht. Die Aetoler hätten dem griechischen 
Volke von grofsem Nutzen sein können, wenn sie nicht durch 
diese organisirte WiuLerwirthschaft, durch ihre gründliche Yer
feindung mit der achaeisd1en Eidgenossenschaft und durch die 
unselige Opposition gegen den makedonischen Grofsstaat ihrer 

Achacer. Nation noch Yiel mehr geschadet hätten. - Im Peloponnes hatte 
der achaeische Bund die besten Elemente des eigentlichen Grie
chenlands zusammengefafst zu einer auf Gesittung, Nationalsinn 
und friedlidie Schlagfertigkeit gegründetrn Eidgenossenschaft. 
lndefs die Dlüthc und namentlich die Wehrhaftigkeit derselhen 
war trotz der äufserlichen Erweiterung geknickt worden durch 
Ara tos diplomatischen Egoismus, welcher den achaeischen lluncl 
durch die leidigen Verwicklungen mit Sparta und die noch leidi
gere Anrufung makedonischer Intenention im Peloponnes der 
makedonischen Suprematie so vollständig unterworfen hatte, 
dafs die Ilauptfcstun,ren der Landschaft seitdem makedonische 
Besatzungen empfing~n und dort jährlich Philippos der Eid der 
Treue geschworen wurde. Die schwächeren Staaten im Pelo

sparta, EH•, ponnes, Elis, l\Iessene und Sparta wurden durch ihre alte na
Messene. mentlich durch Grenzstreitio'keiten crenährle Verfeindun„o- mit der

" " achaeischen Eidgenossenschaft in _ihrer Politik bestimmt und 
waren aetolisch und antirnakedonisch gesinnt, weil die Acbaeer 
es mit Philippos hielten. Einige Bedeutung unter diesen Staaten 
halte einzig das spartanische Soldatenkönigthum, das nach dem 
Tode des l\Iachanidas an einen gewissen Nabis gekommen war; 
er stützte sich immer dreister auf die Vagabunden und fahrenden 
Söltlner, denen er nicht blofs die Häuser und Aecker, sondern 
auch die Frauen und Kinder der Bürger überwies, und unterhielt 
1•msig Verbindungen, ja schlofs geradezu eine Association zum 
Seeraub auf gemeinschaftliche Rechnung mit der grofsen Söldner



DER ZWEITE M.lhEfJO~ISCHE Ji.RIEG. 669 

und Piratenherberge, der Insel Kreta, wo er auch einige Ort
schaften hesafs. Seine Raubzüge zu Lande wie seine Piraten
schilfe am Vorgebirge l\lalea waren weit und breit gefürchtet, er 
selbst als niedrig und grausam verhafst; aber seine Herrschaft 
breitete sich aus und um die Zeit der Schlacht bei Zama war es 
ihm sogar gelungen sich in den Besitz von l\lessene zu setzen. 
-- Endlich die unabhängigste Stellung unter den l\littelstaaten Griechischer 

l1atten die freien griechischen Kaufstädte an dem europäischen s1n<1,eimnd. 

Ufer der Propontis so wie ,rnf der ganzen kleinasiatischen Kiiste 
und auf den Inseln des aegaeischen l\leeres; sie sind zugleich die 
lichteste Seite in dieser trüben l\lannigfaltigkeit des hellenischen 
Staatensystems. Es sind vor allem drei Städte, die seit Alexan
ders Tode wieder volle Freiheit genossen und durch ihren thäti
gen Seehandel auch zu einer achtbaren politischen l\Iacht und 
seihst zu hedeutendem Landgebiet gelangten: Byzantion, di" 
Herrin des Bosporos und des wichtigen Kornhandels nach dem 
schwarzen l\Ieer so wie der Sundzölle; Kyzikos an der asiatischen 
Propontis, die Tochterstadt und die Erbin l\lilets, in engsten Be
ziehungen zu dem Hofe von Pergamon, und endlich und vor al
len Rhodos. Die Rhodier, die gleich nach Alexanders Tode die Rhodos. 

makedonische Besatzung vertrieben hatten, waren durch ilu·1· 
glückliche Lage für Handel und SchilTfahrt Vermittler des Ver
kehrs in dem ganzen östlichen l\littelmeer geworden und die 
tiichtige Flotte wie der in der berühmten Belagerung von 450 30, 

hewährte l\Iuth der Biirger setzten sie in den Stand in jener Zeit 
ewiger Fehden aller gegen alle vorsichtig und energisch eine neu
trale Handelspolitik zu vertreten und wenn es galt zu verfechten; 
wie sie denn zum Beispiel die Byzantiner mit den Waffen zwan
gen den rhodischen Schilfen Zollfreiheit im Bosporus zu gestat
ten und ebenso wenig den pergamenischenDynasten das schwarze 
l\leer zu sperren erlaubten. Vom Landkrieg hielten sie sich da
gegen wo möglich fern, obwohl sie an der gegenüberliegenden 
karischen Küste nicht unbeträchtliche Besitzungen erworben hat-
ten, und führten ihn, wenn es nicht anders sein konnte, mit 
Söldnern. Nach allen Seiten hin, mit Syrakus, l\lakedonien und 
Syrien, vor allem aber mit Aegypten standen sie in freundschaft
lichen Beziehungen und genossen hoher Achtung bei den Höfen, 
so dafs nicht selten in den Kriegen der Grofsstaaten ihre Ver
mittlung angerufen ward. Ganz besonders aber nahmen sie sich 
der griechischen Seestädte an, deren es an den Gestaden des 
pontischen, bithynischen und pergamenischen ßeiches, wie auf 
den von Aegypten den Seleukiden entrissenen kleinasiatischen 



670 DRITTES BUCH. KAPITEL HII. 

Küsten und Inseln unzählige gab, wie zum Beispiel Sinope, Ilera
kleia Pontike, Kios, Lampsakos, Abydos, Mytilene, Chios, Smyr
na, Samos, Ilalikarnassos und andere mehr. Alle diese waren 
im Wesentlichen frei und hatten mit ihren Grundherren nichts 
zu schaffen als die Bestätigung ihrer Privilegien zu erbitten und 
höchstens einen mäfsigen Zins zu entrichten; gegen etwanige 
Uebergriffe der Dynasten wufste man bald schmiegsam, bald 
energisch sich zu wehren. Hauptsächlich hülfreich hiebei waren 
die Rhodier, welche zum Beispiel Sinope gegen Mithradates von 
Pontos nachdrücklich unterstützten. Wie fest sich unter dem 
Hader und eben durch die Zwiste der Monarchen die Freiheiten 
dieser kleinasiatischen Städte gegründet hatten, beweist zum 
Beispiel, dafs einige Jahre nachher zwischen Antiochos und den 
Römern nicht über die Freiheit der Städte selbst gestritten ward, 
sondern darüber, ob sie die Bestätigung ihrr,r Freibriefe vom Kö
nig nachzusuchen hätten oder nicht. Dieser Städtebund war wie 
in allem so auch in dieser eigenthiimlichen Stellung zu den Lan
desherren eine förmliche Hansa, sein Haupt Rhodos, das in Ver
trägen für sich und seine Bundesgenossen verhandelte und sti
pulirte. Hier ward die städtische Freiheit gegen die monarchi
schen Interessen vertreten und während um die )lauern herum 
die Kriege tobten, blieb hier in verhfütnifsmäfsiger Ruhe Bürger
sinn und bürgerlicher Wohlstand heimisch und Kunst und Wis
senschaft gediehen hier, ohne durch wüste Soldatenwirthschaft 
zertreten oder von der Hofluft corrumpirt zu werden. 

König l'hI- Also standen die Dinge im Osten, als die politische Schei
~~~P.~•0,:;::. dewand zwischen dem Orient und dem Occident fiel, und die 

ösllichen l\fächte, zunächst Philippos von Makedonien veranlafst 
wurden in die Verhältnisse des Westens einzugreifen. Wie es 

214-2os 	geschah und wie der erste makedonische Krieg (540-549) ver
lief, ist zum Tfieil schon erziihlt und angedeutet worden, w~s 
Philippos im hannihalischen Kriege hätte thun können und me 
wenig von dem geschah, was Ilannibal erwartet und berechnet 
hatte. E!» hatte wieder einmal sich gezeigt, dafs unter allen 
Würfelspielen keines verderblicher ist als die absolute Erbmo
narchie. Philippos war nicht der l\Iann, dessen l\Iakedonien da
mals bedurfte; indefs war er keine unbedeutende Natur. Er 
war ein rechter König, in dem besten und dem schlimmsten 
Sinne des Wortes. Das lebhafte Gefühl selbst und allein zu herr-' 
sehen war der Grundzug seines ,vesens; er war stolz ·auf ·seinen 
Purpur, aber nicht blofs auf ihn, und er durfte stolz sein. Er 
bewies nicht allein die Tapferkeit des Soldaten und den Blick' 
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des Fehlherrn, sondern auch einen hohen Sinn in der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten, wo immer sein makedonisches 
Ehrgefühl verletzt ward. Voll Verstand und Witz gewann er, 
wen er gewinnen wollte, und eben vor allem die fähigsten und 
gebildetsten :Männer, so zum Beispiel Flamininus und Scipio; er 
war ein guter Gesell Leim Becher und den Frauen nicht blofs 
durch seinen Rang gefährlich. Allein er war zugleich eine der 
ühermüthigsten und frevelhaftesten Naturen, die jenes freche 
Zeitalter erzeugt hat. Er pflegte zu sagen, dafs er Niemand 
fürchte als die Götter; aber es scheint fast, als seien diese Götter 
dieselben, denen sein Flottenführer Dikaearchos regelmäfsige 
Opfer darbrachte, die Gottlosigkeit (Asebeia) und der Frevel 
( Paranomia ). Weder das Leben seiner Rathgeber und der Be
günstiger seiner Pliine war ihm heilig noch verschmähte er es 
seine Erbitterung gegen die Athener und Attalos durch Zerstö
rung ehrwürdiger Denkmäler und namhafter Kunstwerke zu be
friedigen; es wird als Staatsmaxime von ihm angeführt, dafs wer 
den Vater ermorden lasse, auch die Söhne tödten müsse. Es 
mag sein, dafs ihm nicht eigentlich die Grausamkeit eine Wollust 
war; allein fremdes Leben und Leiden war ihm gleichgültig und 
die Inconsequenz, die den Menschen allein erträglich macht, fand 
nicht Raum in seinem starren und harten Herzen. Er hat den 
Satz, dafs kein Versprechen und kein l\Ioralgebot für den abso
luten l{önig bindend sei, so schroff und grell zur Schau getragen, 
dafs er eben dadurch seinen Plänen die wesentlichsten Hinder
nisse in den Weg gelegt hat. Einsicht und Entschlossenheit 
kann Niemand ihm absprechen, aber es ist damit in seltsamer 
Weise Zmulerei und Fahrigkeit vereinigt; was vielleicht zum Theil 
dadurch sich erklärt, dafs er schon im achtzehnten Jahr zum 
absoluten Herrscher berufen ward und dafs sein unbändiges 
Wilthen gegen jeden, der durch Widerreden und Widerrathen 
ihn in seinem Selbstregieren störte, alle selbstständigen Rathge
her von ihm verscheuchte. Was alles in seiner Seele mitgewirkt 
haben mag um die schwache und schmähliche Führung des er
sten makedonischen Krieges hervorzurufen, liifst sich nicht sagen 
- vielleicht jene Lässigkeit der Iloffalll't, die erst gcgen die nahe 
gerückte Gefahr ihre volle Kraft entwickelt, vielleicht selbst 
Gleichgültigkeit gcgen den nicht von ihm entworfenen Plan und 
Eifersucht auf Hannihals ihn beschämende Gröfse. Gewifs ist, 
dafs sein späteres Benehmen nicht den Philippos wieder erken
nen läfst, an dessen Saqmseligke1t Ilannibals Plan scheiterte. 

Philippos schlofs den Vertrag mit den Aetolern und den 
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20G[sJ Mah- Römern 548/9 in der ernsten Absicht mit Rom einen dauernden
1~;:;::e;:~ Frieden zu machen und sich künftig ausschliefslich den Angele
A"nP""· genheilen des Ostens zu widmen. Es leidet keinen Zweifel, dafs 

er l\arthagos rasche Ueberwältigung ungern sah und es kann 
sein, dafs JJannibal auf eine zweite makedonische Kriegserkläruna 
hoffte und dafs Philippos im Stillen das letzte karthagische Hee~ 
mit Söldnern verstärkte (S. 627); allein sowohl die weitscbich
tigen Dinge, in die er mittlerweile im Osten sich einliefs, als 
auch die Art der Unterstützung und besonders das völlige Still
schweigen der Römer über diesen Friedensbruch, da sie doch 
nach Kriegsgründen suchten, setzen es aufser Zweifel, dafs Phi

20:1 	 lippos keineswegs im Jahre 551 nachholen wollte, was er zehn 
.Jahre zuvor hätte thun sollen. - Er hatte sein Auge nach einer 
ganz andern Seite gewendet. Ptolemaeus Philopator von Aegyp

2os 	 ten war 549 gestorben. Gegen seinen Nachfolger Ptolemaeos 
Epiphanes, ein fünfj!ihriges Killll, hatten die Könige von Makedo
nien und Asien Philippos und Antiochos sich vereinigt, um den 
alten Groll der Continentalmonarchien gegen den Seestaat gründ
lich zu sättigen. Der aegyptische Staat sollte aufgelöst werden, 
Aegypten und Kypros an Antiochos, Kyrene, lonien und die Ky
kladen an Philippos fallen. Die Könige hatten zwar nicht blofs 
keinen Rriegsgrund, sondern nicht einmal einen Rriegsvorwand; 
recht in Philippos Art, der über solche Rücksichten lachte, Le

- gann man nichts desto weniger den Krieg, , ehen wie die grofsen 
Fische die kleinen auffressen.' - In einer Hinsicht hatte Phi
lippos richtig gerechnet. Aegypten hatte genug zu thun sich ~es 
näheren Feindes in Syrien zu erwel1ren und mufste die klein
asiatischen Besitzungen und die Kyldaden unvertheidigt preisge
ben, als Philippos auf diese als auf seinen Antheil an der Beute 
sich warf. In dem Jahr, wo l{arthago mit Rom den Frieden ab

201 	 schlofs ( 553), liefs Philippos eine von den ihm unterthfrnigen 
Städten ausgerüstete Flotte Truppen an Bord nehmen und an 
der thrakischen Küste hinaufsegeln. Hier ward Lysimacheia der 
aetolischen Besatzung entrissen, und Perinthos, das zu Byzanz 
im Clientclverhiiltnifs stand, gleichfalls besetzt. So war mit den 
Byzantiern der Friede gebrochen, mit den Aetolern, die so eben 
mit Philippos Friede gemacht, wenigstens das gute Einverneh
men gestört. Die Ueberfahrt nach Asien sticfs auf keine Schwie
rigkeiten, da König Prusias von Bithynien mit Philippos im 
Bunde war; zur Vergeltung half Philippos ihm die griechischen 
Kaufstädte in seinem Gebiet bezwinger.. Kalchedon unterwarf 
sich. Kios, das widerstand, wurde erstürmt und dem Boden 
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gleich, ja die Einwohner zu Sclaven gemacht - eine zwecklose 
Barharei, über die Prusias selbst, der die Stadt unbeschädigt zu 
l1esitzen wünschte, venlriefslich war und die die ganze lielleni
sche Welt aufs tiefste erbitterte. Besonders verletzt noch waren Die rhodi,ch• 

0abermals die Aetoler, deren Strateg in l{ios comm:mdirt hatte, 1'~ 
1:t:;

0
: : •• 

nnd die Rhodier, deren Vermittelungsversuche von dem König gen PhiHP

schnöde und arglistig nreitelt worden waren. Aber wäre auch po,. 

dies nicht gewesen, es standen die Interessen aller griechischen 
Kaufstiidte anf dem Spiel. Unmöglich konnte man zugeben, dafs 
die miltle und fast nur nominelle iigyptische IIerrscha!'t verdrängt 
ward durch das make1lonische Zwingherrenthum, mit dem die 
städtische Freiheit und der ungcfes8elte Handelsverkehr sich 
nimmermehr vertrug; und die furchtbare Behandlung der füaner 
zeigte, dafs es hier nicht um ,las ßest:itigungsrecht der sUidti
schen Freibriefe, sondrrn um Tod um] Leben für rinen und für 
alle galt. Schon war Lampsakos gefallen und Thasos behandelt 
worden wie Iüos; man mufstc sich eilen. Der wackere Strateg 
von Rhodos Theophiliskos ermahnte seine Bürger die gemein
same Gefahr durch g,•meinsame Gegenwehr abzuwenden und 
nicht geschehen zu lassen, dafs die Städte und Inseln einzeln 
dem .Feinde zur Beute würden. Rhodos entschlofs sich und er
kliirte Philippos den Iüieg. Byzanz schlofs sich an; ebenso der 
hochbrjahrte König Attalos von Pergamon, Philippos politischer 
und prrsönlicher Feind. Wiihrcnd die Flotte der Verbündeten 
sich an der aeolischen Küste sammelte, liefs Philippos durch ei
nen Theil der seinigen Chios und Samos wrgnehmen. l\Iit dem 
andern erschien er srlbst vor Pt'l'gamon, das er iudefs vergeblich 
berannte. Er mufste sich liegnügen das platte Land zu durch
streifen und an den weit und breit zerstörtm Tempeln die Spu
ren makedonischer Tapferkeit zurückzulassen. Plötzlich brach 
er von Pergamon auf und schiffte sich ein, um sich mit dem 
Geschwader, das bei Samos stand, wieder zu vereinigen. Allein 
die rhodisch-pergamcnische Flotte folgte ihm und zwang ihn zur 
Schlacht in der l\Icerenge von Chios. Dir Zahl der rnakedoni
schen Deckschiffe war geringer, allein die Menge ihrer offenen 
Kähne glich die~ wieder aus und Philippos Soldaten fochten mit 
grofsem l\Juthe; doch unterlag er endlich und fast die Hälfte sri
ner lleckschiITe, vier und zwanzig Segel, wurden versenkt oder 
genommen, 6000 makedonische l\latrosen, 3000 Soldaten kamen 
um, darunter der Admiral Demokrates, 2000 wurden gefangen. 
Den Bundesgenossen kostete der Sieg nicht mehr als 800 l\Iann 
und sechs SPgel. Aber von den Führern der Verbündeten war 

Röm. Gesch. I. 2, Aufl. 
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Attalos von seiner Flotte al,gesclmitten und gezwungen worden 
sein Admiralschiff bei Erythrae auf den Strand laufen zu Jassen; 
und Theophiliskos von Rhodos, dessen Bürgermuth den Krieg 
und dessen Tapferkeit die Schlacht entschieden hatte, starb den 
Tag nach derselben an seinen Wunden. So konnte, während 
Attalos Flotte in die Ileimath ging und die rhodische vorläufig 
bei Chios blieb, Philippos, der fälschlich sich den Sieg zuschrieb, 
seinen Zug weiter fortsetzen, und sich nach Samos wenden, um 
die karischen Städte zu besetzen. An der karischen Küste liefer
ten die nI10dier, diesmal rnn Attalos nicl1t unterstützt, der ma
kedonischen Flotte unter Jlerakleides ein zweites Treffen bei der 
kleinen Insel Lade vor dem Hafen von l\Iilet. Der Sieg, den wie
der beide Theile sich zuschrieben, scheint hier von den l\Iakedo
niern gewonnen zu sein, drnn während die Rhodier nach Myndos 
und von da nach Ifos zuriiclmichen, besetzten jene l\Iilct und 
ein Geschwader unter dem Aetoler Dikaearchos die Kykladen. 
Philippos inzwischen verfolgte auf dem karischen Festland die 
Eroberung der rhodischen Besitzungen daselbst und der griechi
schen Städte; hätte er Ptolemaeos selbst angreifen wollen und es 
nicht vorgezogen sich auf die Gewinnung seines Beuteantheils zu 
beschränken, so würde er jetzt selbst an einen Zug nach Ae
gypten haben denken können. In Karien stand zwar kein Heer 
den l\Iakedoniern gegenüber und Philippos durchzog ungehindert 
die Gegend von l\fagnesia his l\Iylasa; aber jede Stadt in die
ser Landschaft war eine Festung, und der Belagerungskrieg 
zog sich in die Liinge ohne erhehliche Resultate zu geben oder 
zu versprechen. Der Satrap von Lydien Zeuxis unterstützte den 
Bundesgenossen seines Herrn eben so lau wie Philippos sich lau 
in der Fördernng der Interessen des syrischen l\iinigs bewiesen 
hatte und die griechischen Städte gahen Unterstützung nur aus 
Zwang oder Furcht. Die Verpro,iantirung des Ifoeres ward immer 
schwieriger; Philippos mufste heute den plündern, der ihm gest~rn 
freiwillig gegeben hatte, und dann wieder grgen seine Natur sich 
bequemen zu bitten. So ging allmiihlich die gute Jahreszeit zu 
Ende und in der Zwischenzeit hatten die Rhodier ihre Flotte ver
stärkt und auch die desAttalos wieder an sich gezogen, so dafs sie 
zur See entschieden i'lherlegen warrn. Es schien fast, als könnten 
sie dem König den Rückzug abschneiden und ihn zwingen Winter
quartier in Karicn zu nelnnen, wiihrend doch die Angelegenheiten 
daheim, namentlich die drohende Intervention der Aetoler und der 
Römer, seine Rückkehr dringend erheischten. Philippos sah es 
ein; er liefs Besatzungen, zusammen bis 3000 l\lann, theils in My
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rina, um Pergamon in Schach zu halten, theils in den kleinen Städten 
um l\Iylasa: Iassos, Bargylia, Euromos, Pedasa, um den treffiichen 
Hafen und einen Landungsplatz in Rarien sich zu sichern, und 
bei der Nachliissigkeit, mit welcher die Bundesgenossen das l\Ieer 
bewachten, gelang es ihm glücklich mit der Flotte die thrakische 
Küste zu erreichen und noch vordem Winter 553/! zullause zu sein. 201;0 

In der That zog sich gegen Philipp im Westen ein Gewitter RümiacLc di. 

zusammen, welches ihm nicht länger gestattete die Plünderung;'~;;;;~:~,~~:. 
des wehrlosen Aegyptens fortzusetzen. Die Römer, die in dem
selben Jahre endlich den Frieden mit Karthago auf ihre Bedin
gungen ahgeschlossen halten, fingen iln sich ernstlich um diese 
Verwickelungen im Osten zu bekümmern. Es ist oft gesagt wor
den, dilfs sie nach der Eroherung des Westens sofort daran ge
gangen seien den Osten sich zu unterwerfen; eine ernstlichere 
Erwägung wird zu einem gerechteren Urtheil führen. Nur die 
stumpfe Unbilligkeit kann es verkennen, dafs Rom in dieser Zeit 
noch keineswegs nach der Herrschaft über die l\Iittelmeerstaaten 
griff, sondern nichts weiter begehrte als in Africa und in Grie
chenland ungefährliche Nachbaren zu haben; und eigentlich ge
fährlich für Rom war Makedonien nicht. Seine Macht war aller
dings nicht gering und es ist augenscheinlich, dafs der römische 
Senat den Frieden von 54819, der sie ganz in ihrer Integrität 2oe;s 
beliefs, nur ungern gewährte; allein wie wenig man ernstliche 
Besorgnisse vor Makedonien in Horn hegte, beweist am besten 
die geringe und doch nie gegrn Uebernrncht zu fechten genöthigte 
Truppenzahl, mit ,wlcher Rom den niichsten Krieg geführt 
hat. Der Senat hälle wohl eine Demüthigung Makedoniens 
gern gesehen; allein um den Preis eines in :Makedonien mit 
römischen Truppen geführten Landkrieges war sie ihm zu 
Lhcuer, und darum schlofs er nach dem Rücktritt der Aetoler 
sofort freiwillig Frieden auf die Grundlage des Statusquo. Es 
ist darum auch nichts weniger als ausgemacht, dafs die römische 
Regierung diesen FriedPn in der hestimmten Absicht schlofs den 
Krieg bei gelegrnerrr Zrit. wieder zu heginnen, und sehr gewifs, 
dafs augenblicklich lwi dt'r gründlichen Erschöpfung des Staats 
und der äufserstcn Unlust der Bürgrrsclrnft auf einen zweiten 
überseeischen Iüieg sich einzulassen der makedonische Krieg 
den Römern in hohem Grade unbequem kam. Aber jetzt war er 
unvermeidlich. Den makedonischen Staat, wie er im Jahre 549 20;; 

war, konnte man sich als Nachbar gefallen lassen; allein unmög
lich durfte man gestatten, dafs derselbe den besten Theil des 
kleinasiatischen Griechenlands und das wichtige I{yrene hinzuer

43 * 
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warb, die neutralen Handelsstaaten erdrückte und damit seine 
l\Iacht verdoppelte. Es kam hinzu, dafa der Sturz Aegyptcns, 
die Demüthigung, vielleicht die Ueberw:Htigung von Rhodos auch 
dem sicilischen und italischen Handel tiefe Wunden geschlagen 
haben würden; und konnte man überhaupt ruhig zusehen, wie 
der italische Verkehr mit dem Osten von den Leiden grofscn 
Continentalmächten abhiingig ward? Gegen Altalos, den treuen 
Bundesgenossen aus dem ersten makedonischen Krieg, halte 
Rom überdies die Ehrenpllid1t zu wahren und zu hindern, dafs 
Philippos, der ihn schon in seiner Hauptstadt belagert ha~tc, ihn 
nicht rnn Land und Leuten vertrieb. Endlich war der Anspruch 
Rom den schützenden Arm über alle Hellenen auszustrecken 
keineswegs Llofs Phrase; die l\'eapolitaner, Ilheginer, l\Iassalio
ten und Emporienser konnten J,ezeugeu, dafs dieser Schulz sehr 
ernst gemeint war, und gar keine Frage ist es, dafs in dieser 
Zeit die Hömer den Griechen näher standen als jede andere Na
tion und wenig ferner als die hellenisirten l\Iakedonier. Es ist 
seltsam den Römern das Recht zu bestreiten über die frevelhafte 
Behandlung der Kianer und Thasier in ihren menschlichen wie 
in ihren hellenischen Sympathien sich empört zu fühlen. So ver
einigten sich in der That alle politischen, cornmerciellen und 
sittlichen l\Iotire, um Rom zu dem zweiten Kriege gegen Philip
pos, einem der gerechtesten, die die Stadt je geführt hat, zu be
stimmen. Es gereicht dem Senat zur hohen Ehre, dafs er sofort 
sich entschlofs und sich weder durch die Erschöpfung des Staa
tes aLhallen liefs noch durch die Impopularität einer solchen 
Iüiegserkhirung. Die fügierung traf demnach ihre Anstalten; 

m 	 schon 553 erschien der Propraetor l\Iarcus Yalerius Laevinus 
mit der sicilischen Flotte von 3S Segeln in der östlichen See. 
Indefs war sie in Verlegenheit einen ostensibeln Kriegsgrund 
ausfindig zu machen, dessen sie dem Volk gegenüber nothwen
dig bedurfte, auch wenn sie nicht überhaupt viel zu einsicht!g 
gewesen wäre um die rechtliche .Motivirung des Iüieges m 
Philippos Art gering zu schiitzen. Die Unterstützung, die Phi
lippos nach dem Frieden mit Rom den Karthagern gewiihrt ha
hen sollte, war offenbar nicht erweislich. Die römischen Unter
thanen in der illyrischen Landschaft lJeschwert@ sich zwar schon 
seit liingerer Zeit über die makedonischen Uebergriffe. Schon 

20s 	551 halte ein römischer Gesandter an der Spitze des illyrischen 
Aufgebots Philippos Schaaren aus dem illyrischen Gebiet hinaus
geschlagen und der Senat defswegen den Gesandten des Ii:önigs 

102 	 552 erklärt, wenn er Krieg suche, werde er ihn früher finden 
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als ihm lieb sei. Allein diese Uehergriffe waren eben nichts als 
die gewöhl)lichen Frevel, wie Philippos sie gegen seine Nachbarn 
übte; eine Verhandlung cl.iriihcr hätte im gegenwärtigen Augen
blick zur Demiithigung und Sühnung, aber nicht zum Kriege ge
führt. l\lit den sämmtlichen kriegfiihrcllllen Mächten im Osten 
stand die römische Gemeinde dem Namen nach in Freundschaft 
und hiitte ihnen Beistand gegen den Angriff gewähren können. 
Allein llhodos und Pergamon, die hegreillicher "'eise nicht 
säumten die römische Hülfe zu erbitten, waren formell die An
greifer, und Aegypten, wenn auch al11xandrinische Gesandte den 
römischen Senat ersuchten die Yormundschaft über das könig
liche Kind zu führen, scheint doch keineswegs sich heeilt zu ha
ben durch Anrufung römischer Intervention zwar die augenblick
liche Iledrängnifs zu beendigen, aher zugleich der grofsen west
lichen Seemacht das Ostmeer zu öffnen. Vor allen Dingen aber 
hätte die Hülfe für Aegypten zunlichst in Syrien geleistet werden 
müssen und würde Jlom in einen Krieg mit Asien und l\Iakedo
nien zugleich nrwickelt lwhen, was man natürlich um so mehr 
zu vermeiden wünschte, als man fest entschlossen war wenig
stens in die asiatische Angelrgenheit sich niclit zu mischen. Es 
blieb nichts übrig als rnrliiulig eine Gesandtschaft nach dem 
Osten abzuordnen, 11111 thcils von Aegypten zu erlangen, was den 
Umständen nach nicht schwer war, dafs rs die Einmischung der 
Jlömcr in die östlichen AngelPgenhciten geschehen liefs, theils 
den König Antiochos zu beschwichtigm, indem man ihm Syrien 
preisgab, theils endlich dm ßruch mit Philippos möglichst zu 
beschleunigen und die Coalition der griechisch-asiatischen Klein
staaten gegen ihn zu fördern ( Ende 553 ). In Alexanclreia er- 201 

reichte man ohne Mühe, was man wünschte; der Hof hatte keine 
Wahl und mufstc dankhar d,,n l\Iarcus Aemilius Lt>pidus aufneh
men, den der Senat ahgcsanclt hatte um als ,Vormund des l(ö
nigs' wenigstens diplomatischen Schutz zu gewähren. Antiochos 
löste zwar seinen ßund mit Philipp nicht m1f und gab den Rö
mern nicht die bestimmten Erkliinmgcn, welche sie wünschten; 
übrigens aber, sei es aus Schlallheit, sei es bestimmt durch die 
Erklärung der Römer in Syrien nicht intervenircn zu wollen, 
verfolgte er seine Pliine daselbst und liefs die Dinge in Grie
chcnlaml und l{\einasien gehen. 

Darüber war das Frühjahr 554 herangekommen und der 2001 Fort

Krie0cr hatte aufs Neue heo-0onnen. Phili1lpos warf sich zunächst wie- gK••:g des ncgea.
der auf Thrakien, wo er die sämmtlichen Küstenplätze, nament
lich l\faroneia, Aenos, Elacos, Sestos besetzte; er wollte seine 



678 DRITTES BUCH. KAPITEL VIII, 

europäischen Besitzungen vor einer römischen Landung gesichert 
wissen. Alsdann griff er an der asiatischen Küste Abydos an, an 
dessen Gewinn ihm gelegen sein mufste, da er durch den Besitz 
von Sestos und Abydos mit seinem Bundesgenossen Antiochos 
in festere Verbindung kam und nicht mehr zu fürchten brauchte, 
dafs die Flotte der Bundesgenossen ihm den Weg nach oder aus 
Kleinasien sperre. Diese beherrschte das aegaeische l\Ieer, nach
dem das schwächere makedonische Geschwader sich zurückge
zogen hatte; Philippos beschränkte zur See sich darauf auf dreien 
der Kykladen, Andros, Kythnos und Paros Besatzungen zu un
terhalten und Kaperschiffe auszurüsten. Die fihodier gingen 
nach Chios und von da uach Tenedos, wo Attalos, der den Win
ter über bei Aegina gestanden und mit den Declamationen der 
Athener sich die Zeit vertrieben hatte, mit seinem Geschwader 
zu ihnen stiefs. Es wäre wohl möglich gewesen den Abydenern, 
die sich hcldemnüthig verthcidigten, zu Hülfe zu kommen; allein 
die Verbündeten rührten sich nicht, und so ergab sich endlich 
die Stadt, nachdem fast alle Waffenfähige im Kampf vor den 
l\Jauern und ein grofser Theil der Einwohner durch eigene Hand 
gefallen waren - die Gnade des Siegers bestand darin, dafs den 
Abydenern drei Tage Frist gegeben wurden um freiwillig zu ster
ben. Hier im L1ger vor Abydos traf die römische Gesandtschaft, 
die nach Beendigung ihrer Geschiifte in Syrien und Aegypten 
die griechischen Kleinstaaten besucht und bearbeitet hatte, mit 
dem König zusammen und entledigte sich ihrer vom Senat 
erhaltenen Auftr;ige: der König solle gegen keinen griechischen 
Staat einen Angriffskrieg führen, die dem Ptolemaeos entris
senen Besitzungen zurückgeben und wegen der den Pcrgame
nern und llhodiern zugefügten Scliädigung sich ein Schiedsge
richt gefallen lassen. Die Absicht des Senats den König zur 
Kriegserkliirung zu reizen ward nicht erreicht; der römische Ge
sandte Marcus Aemilius erhielt mm König nichts als die feine 
Antwort, dafs er dem jungen schiinen römischen l\Jann wegen 
dieser seiner drei Eigenschaften das Gesagte zu Gute halten 
wolle. - lndefs war mittlerweile die gewünschte Veranlassung 
zur Kriegserklärnng von einer andern Seite her gekommen. Di~ 
Athener hatten in ihrer albemen und grausamen Eitelkeit zwei 
unglückliche Akarnanen hinrichten lassen, weil dieselben sich zu
fällig in ihre l\Jysterien verirrt hatten. Als die Akarnanen in be
greiflicher Erbitterung von Philippos begehrten, dafs er ihne_n 
Genugtlmung verschaffe, konnte dieser das gerechteßegeh1·en sei
ner treuesten Bundesgenossen nicht weigern und gestattete ihnen 
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in Makedonien l\Iannschaft auszuheben und damit und mit ihren 
eigenen Leuten ohne förmliche Kriegserklärung in Attika einzu
fallen. Zwar war dies nicht hlofs kein eigentlicher Krieg, son
dern es liefs auch der Führer der makedonischen Schaar Nika
nor auf die drohenden Worte der gerade in Athen anwesenden 
römischen Gesandten sofort seine Truppen den Rückmarsch an
treten (Ende 553). Aber es war zu spät. Eine athenische Ge- 201 

sandlschaft ging nach Rom, um über den Angriff Philipps auf 
einen alten Ilundesgenossen Roms zu berichten, und aus der 
Art, wie der Senat sie empfing, sah Philippos deutlich was ihm 
bevorstand; wefshalb er zunüchst, gleich im Frühling 554, sei- ~oo 
nen Oberbefehlshaber in Griechenland Philokles anwies das at
tische Gebiet zu verwüsten Ullll die Stadt möglichst zu bedrän
gen. - Der Senat hatte jetzt, was er bedurfte und konnte im Rfönische 

Sommer 554 die Kriegserklärung ,wegen Angriffs auf einen mit ~~;j";::t 
Rom verbündeten Staat' vor die Volksversammlung bringen. Sie 
wurde das erst~ l\lal fast einstimmig verworfen: thörichte oder 
tückische Volkstribunen querulirten über den Rath, der den Bür
gern keine Ruhe gönnen wolle; aber der Krieg war einmal noth
wendig und genau genommen schon begonnen, so dafs der Se
nat unmöglich von seinem Plan zurücktreten konnte. Die Ilür
gerschaft ward durch Yorstellungen und Concessionen zum Nach
geben bewogen. Es ist bemerkcnswerth, dafs diese Concessionen 
wesentlich auf Kosten der Bundesgenossen erfolgten. Aus ihren 
im activen Dienst befindlichen Contingentcn wurden - ganz ent
gegen den sonstigen römischen Maximen - die Besatzungen von 
Gallien, Unteritalien, Sicilien und Sardinien, zusammen 20000 
l\lann, ausschliefslich genommen. Die sümmtlichen vom hanni
halischen Krieg her unter Waffen stehenden Bürgertruppen wur
den entlassen; nur Freiwillige sollten daraus zum makedonischen 
Krieg aufgeboten werden dürfen, welches denn freilich, wie sich 
nachher fand, meistens gezwungene Freiwillige waren - es rief 
dies später im Ilerhst 555 einen hc<lenklichcn Militäraufstand im m 
Lager. von Apollonia hervor. Aus neu einberufenen Leuten wur
den sechs Legionen gebildet, Yon denen je zwei in Rom und in 
Etrurien blieben und nur zwei in Brundisium nach Makedonien 
eingeschilft wurden, geführt von dem Consul Puhlius Sulpicius 
Galba. - So hatte sich wieder einmal recht deutlich gezeigt, 
dafs für die weitläuftigen und schwierigen Verhältnisse, in welche 
llom durch seine Siege gebracht war, die somerainen Ilitrger
schaftsversammlungen mit ihren kurzsichtigen und vom Zufall 
abhängigen Ileschlüsscn schlechterdings nicht mehr pafsten und 
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<lafs deren verkehrtes Eingreifen in die Staatsmaschine zu ge
fährlichen i\lodificationen der militärisch notlmendigcn Mafsre
gcln und zu noch gefährlicherer Zurücksetzung der latinischen 
Bundesgenossen führte. 

Römische Philippos Lage war sehr üLel. Die östlichen Staaten, die 
Ligue. gegen jede Einmischung fioms hätten zusammenstehen müssen 

und unter andern Umständen auch vielleicht zusammengestan
den haben würden, waren hauptsäcl1lich durch Philippos Schult! 
so unter einander rerhetzt, dafs sie die römische Invasion ent
weder nicht zu hindrrn oder sogar zu fördern geneigt waren. 
Asien, Philipps natürlicher und wichtigster Bundesgenosse, war 
von ihm vernachlässigt worden und überdies zuniichst durch die 
Verwicklung mit Aegypten und den syrischen Krieg an thätigem 
Eingreifen gehindert. Aegypten liatte ein dringendes Interesse 
daran, dafs die römische Flotte dem Ostmeer fern blieb; selbst 
jetzt noch gab eine ägyptische Gesandtschaft in flom sehr deut
lich zu -verstehen, wie bereit der alexandrinische Hof sei den 
fiümern die i\lühe abzunehmen in Attika zu intcrreniren. Allein 
der zwischen Asien und I\Iakedonien abgeschlossene Theilungs
vertrag über Aegypten warf diesen wichtigen Staat geradezu den 
fiümern in die Arme und erzwang die Erklärung des Kabinets 
von Alexandreia, dafs es in die Angdrgenheiten des europäischen 
Griechenlands sich nur mit Einwilligung der Hömcr mischen 
werde. Aelrnlich, a!Jer noch hetlriingter gestellt waren die grie
chischen Handelsstädte, an ihrer Spitze fihodos, Pergamon, By
zanz; sie hätten unter andem Umstiinden ohne Zweifel das 
Ihrige gethan um den fiömern das Ostmeer zu sperren, aber 
Philippos grausame und vernichtende Eroberungspolitik hatte 
sie zu einem ungleichen Kampf gezwungen, in den sie ihrer 
Selbsterhaltung wegen alles anwenden mufsten die italische 
Grofsmacht zu verwickeln. Im eigentlichen Griecl1enland fanden 
die römischen Gesandten, die dort eine zweite Ligne grgen Phi
lippos zu stiften !JCauftragt waren, gleichfalls vom Feinde we
sentlich vorgearbeitet. Von der antimakedonischen Partei, den 
Spartanern, Eleern, Athenern und Aetolern hätte Philippos die 

2oe letzten vielleicht zu gewinnen vermocht, da der Friede rnn 5-1S 
in ihren Freundschaftsbund mit fiom rinen tiefen und keines
wegs ausgeheilten nifs gemacht hatte; allein abgesehen von den 
alten Differenzen, die wegen der von i\lakedonien der actolischen 
Eidgenossenschaft entzogenen thessalischen Städte Echinos, La
rissa Kremaste, Pharsalos und des phthiotischen Thebae be
standen, hatte die Vertreibung der aetolischen Besatzungen aus 
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Lysimacheia und Kios neue Erbitterung gegen Philippos bei den 
Aetolern hervorgerufen. Wenn sie zauderten sich der Ligue ge
gen ihn anzuschlicfscn, so lag der Grund wohl hauptsächlich in 
der fortwirkenden Yerstimmung zwischen ihnen und den Rö
mern. - Bedenklicher noch war es, dafs scllist unter den fest 
an das makedonische Interesse geknüpften griechischen Staaten, 
den Epeiroten, Akarnanen, Boeotern und Achaeern nur die 
Akarnanen und Iloeoter unerschüttert zu Philippos standen. 
~Iit den Epeiroten verhandelten tlie römischen Gesandten nicht 
ohne Erfolg und namentlich der König der Athamanen Amynan
der schlofs an Ilom sich fest an. Sogar von den Achaeern hatte 
Philippos durch die Ermordung des Aratos theils viele verletzt, 
thcils überhaupt einer freieren Entwicklung der Eidgenossen
schaft wieder Raum gegeben; sie halte unter Philopoemens 
(502-571, Strateg zuerst 54G) Leitung ihr Ileerwesen rege- 252-1aa. 20s 

nerirt, in glücklichen füirnpfen gegen Sparta das Zutrauen zu 
sich selber wiedergefunden und folgte nicht mehr wie zu Aratos 
Zeit blind der rnakedonischen Politik. Einzig in ganz Hellas sah 
die achaeische Eidgenossenschaft, die Philippos Yergröfserungs
sucht weder zu fördern noch zuntichst zu fürchten hatte, diesen 
Krieg mm unparteiischen und nationalhellenischen Gesichts
punkte aus an; sie LcgrilT, was zu begreifen nicht schwer war, 
dafs die hellemsche Nation damit den Hömern selber sich aus
lieferte, sogar ehe diese es wünscl1len und begehrten und ver
suchten darum zwischen Philippos un<l den Hhodicrn zu Yer
milteln; allein es war zu spül. Der nntionale Patriotismus, der 
einst den Ilumlesgenosscnkrieg beendigt und zu dem ersten 
Krieg zwischen l\lakedonicn und Rom wcsentlieh beigetragen 
halle, war erloschen; die achaeisehe Yermitllung !Jlieb ohne Er
folg und Yergcblich bereiste Philippos die St;idtc und Inseln um 
die Nation wieder zu entflammen - es war das die Nemesis für 
füos und Abydos. Die Achaeer, da sie nicht ündern konnten 
und nicht helfen mochten, bliehr,n neutral. 

Im Herbst <les Jahres 554 landete der Consul Publius Sul- 200] Landung 

picius Galba mit seinen beiden Legionen und 1000 numidischen ~c.·rklWme~ in 
• • v ir n c<lon1cn. 

lle1tern) Ja sogar mit Elephantcn, die aus der karthagischen 
Beute herrührten, bei Apollonia; auf welche Nachricht der l\ö
nig eilig vom Hellespont nach Thessalien zurückkehrte. Indefs 
theils die schon weit vorgerückte Jahreszeit, theils die Erkran
kung des römischen Feldherrn bewirkten, dafs zu Lande dies 
Jahr nichts weiter vorgenommen ward als eine starke lle
cognoscirung, bei der die nüchstliegenden Ortschaften, nament
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lieh die makedonische Kolonie Antipatreia von den Römern 
besetzt wurden. Für das nächste Jahr ward mit den nördlichen 
Barbaren, namentlich mit Pleuratos, dem damaligen Herrn von 
Skodra und dem Danlanerfürsten Dato, die selbstverständlich 
eilten die gute Gelegenheit zu nutzen, ein gemeinschaftlicher 
Angriff auf Makedonien verabredet. - Wichtiger waren die 
Unternehmungen der römischen Flotte, die 100 Deck- und 
80 leichte Schilfe zählte. Während die übrigen Schiffe bei Kcr
kyra für den Winter Station nahmen, ging eine Abtheilung unter 
Gaius Claudius Cento nach dem Peiraeeus, um den bedr[mgtcn 
Athcnern Beistand zu leisten. Da Cento indefs die attische 
Landschaft gegen die Strcifcreien der korinthischen Besatzung 
und die makedonischen Corsaren schon hinreichend gedeckt 
fand, segelle er weiter und erschien plötzlich vor Chalkis auf 
Euboea, dem Ilauptwalfenplatz Philipps in Griechenland, wo 
die l\Iagazine, die Walfemorräthe und die Gefangenen aufbe
wahrt wurden und der Commandant Sopater nichts weniger als 
einen römischen Angriff erwartete. Die umertheidigte Mauer 
ward erstiegen, die Besatzung niedergemacht, die Gefangenen 
befreit und die Vorräthe verbrannt; leider fehlte es an Truppen 
um die wichtige Position zu halten. Auf die Kunde von diesem 
Ueberfall brach Philippos in ungestümer ErLitterung sofort von 
Demetrias in Thessalien auf nach Chalkis und da er hier nichts 
von dem Feind mehr fand als die Brandstätte, weiter nach 
Athen, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Allein die Ueber
rumpelung mifslang und auch der Sturm war vergeblich, so 
sehr der König sein Leben preisgab; das Herannahen des Gaius 
Claudius rnrn Pciraeeus, des Attalos von Aegina her zwangen 
ihn zum Abzug. Philippos verweilte indefs noch einige Zeit in 
Griechenland; aber politisch und militiirisch waren seine Er
folge gleich gering. Umsonst versuchte er die Achaeer für sich 
in W alfen zu bringen; und ebenso nrgeblich waren seine An
griffe auf Eleusis und den Peiraeens so wie ein zweiter auf 
Athen selbst. Es hlieh ihm nichts ührig als seine brgreitliche 
Erbitterung in unwürdiger Weise durch Verwüstung der Land
schaft und Zerstörung der Bäume des Akademos zu befriedigen 
und nach uem Norden zurückzukehren. So verging der Winter. 

mi ,er,uch Mit dem Frühjahr 555 brach der Proconsul Publius Sulpicius 
n,.,. Rnme'.· ;n aus seinem Winterlager auf, entschlossen seine Legionen von 
~:~:.~:;;~~~ 	 Apollonia auf der kürzesten Linie in das eigentliche Makedonie1~ 

zu führen. Diesen Hauptangriff von Westen her sollte1~ dm 
Nebenangriffe unterstützen: in nördlicher Richtung der Einfall 
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der Dardaner und Illyrier, in östlicher ein Angriff der combinir
ten Flotte der Römer und der Bundesgenossen, die bei Aegina 
sich sammelle; endlich von Süden her sollten die Athamanen 
vordringen und, wenn es gelang sie zur Theilnahme am Kampfe 
zu bestimmen, zugleich die Aetoler. Nachdem Galba die Berge, 
die der A psos (jetzt Bcratino) durchschneidet, überschritten 
halte und in die fruchtbare dassaretische Ebene hinabgestiegen 
war, gelangte er an die Gebirgskette, die Illyrien und Makedo
nien scheidet und betrat, diese ühersteigend, das eigentliche 
makedonische Gebiet. Philippos war ihm entgegengegangen; 
allein in den ausgedehnten und schwach bevölkerten Landschaf
ten Makedoniens suchten sich die Gegner einige Zeit vergeblich, 
bis sie endlich in der lynkestischen Provinz, einer fruchtbaren 
aber sumpfigen Ebene, unweit der nordwestlichen Landesgrenze 
auf einander trafen und keine 1000 Schritt von einander lagerten. 
Philippos Heer ziihlte, nachdem er das zur Besetzung der nörd
lichen Püsse detachirte Corps an sich gezogen hatte, etwa 20000 
l\lann zu Fufs und 2000 Reiter; das römische war ungefähr 
ebenso stark. lndefs die l\lakedonier hatten den grofsen Vor
theil, dafs sie, in der Ileimath fechtend und mit Weg und Steg 
bekannt, mit leichter Mühe den Proviant zugeführt erhielten, 
während sie sich so dicht an die Hörner gelagert hatten, dafs 
diese es nicht wagen konnten zu ausgedehnter Fouragirung sich 
zu zerstreuen. Galba bot die Schlacht wiederholt an, allein der 
König versagte sie beharrlich und die Gefechte zwischen den 
leichten Truppen, wenn auch die Römer darin einige Vortheile 
erfochten, änderten in der Hauptsache nichts. Galba war genö
thigt sein Lager abzubrechen und anderthalb }Icilen weiter bei 
Oktolophos ein anderes aufzuschlagen, ,·on wo er leichter sich 
verproviantiren zu l,önnen meinte. Aber auch hier wurden die 
aut;geschickten Abtheilungrn von den leichten Truppen und der 
lleiterei der Makedonier vernichtet; die Legionen mufäten zu 
Hülfe kommen und triehen dann freilich die makedonische Vor
hut, die zu weit vorgegangen ,var, mit starkem Y erlust in das 
Lager zurück, wobei der König selbst das Pferd verlor und nur 
durch die hochherzige Hingebung eines seiner Heiter das Leben 
rettete. Aus diesrr gefährlichrn Lage befreite die Römer der 
bessere Erfolg der von Galba veranlafsten Nelienangrifle der 
Bundesgenossen oder ,·iclmel1r tlie Schwäche der rnakedoni
schen Streitmacht. Obwohl Philippos in seinem Gebiet mög
lichst starke Aushebungen vorgenommen und römische Ueber
Hlufcr und andere Söldner hinzugeworben hatte, hatte er doch 
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nicht vermocht aufser den Desatzungcn in I{]einasien und Thra
kien mehr als das Heer, womit er selbst dem Consul g~gcnübcr
stand, auf die Deine zu bringen und überdiefs noch um dasselbe 
zu bilden, die Nordpässe in der pelagonischen Landschaft eut
Llöfsen müssen. Für die Deckung der Ostküste verliefs er sich 
theils auf die von ihm angeordnete Verwüstung der Inseln Skia
thos und Peparelhos, die der feindlichen Flotte eine Station 
hätten bieten können, theils auf die llesrtzung von Thasos und 
der Küste und auf die unter Ilerakleides hei Demetrias aufge
stellte Flotte. Für die Südgrenze hatte er gar auf die mehr als 
zweifelhafte Neutralität der Aetoler rechnen müssen. Jetzt tra
ten diese plötzlich dem Dunde grgen Makedonien bei und dran
gen sofort mit den Atliamanen wreinigt in Thessalicn ein, 
während zugleich die Dardaner und Illyrier die nördlichen Land
schaften überschwemmten und die römische Flotte unter Lucius 
Apustius von Kerkyra aufbrechend in den östlichen Gewässern 
erschien, wo die Schilfe des Attalos, der Rhodier und der Istricr 
sich mit ihr vereinigten. - Philippos gab hiernach freiwillig 
seine Stellung auf und wich in ösllicher nirhtung zurück; oh 
es geschah um den wahrscheinlich unvcrrnuthetcn Einfall der 
Aetoler zurückzuscl1lagen oder um das römische Heer sich nach 
und ins Yerderhcn zu ziehen oder um je nach den Umständen 
eines oder das andere zu tlmn, ist nicht wohl zu entscheiden. 
Er bewerkstelligte seinen Rückzug so geschickt, dafs Galba, der 
den verwegenen Entschlufs fofste ihm zu folgrn, seine Spur 
verlor und es Philippos möglich ward den Engpafs, der die 
Landschaften Lynkestis und Eordaea s(·l1eidet, auf Seitenwegen 
zu erreichen und zu besetzen, um die Bömer hier zu erwartrn 
und ihnen einen lieifsen Empfang zu bereiten. Es kam auch an 
der von ihm gewühlten Stelle zur Scl1lacht; aber die Iangm ma
kedonischen Speere erwiesen sich als unhrauchhar auf dem 
waldigen unll ungleichen Terrain; die l\Ialmlonier wuJ'(len theils 

L"mkchr acr umgangen, theils durchbrochen und verloren viele Leute. Indefs 
nömcr, wenn auch Philippos Heer nach diesem unglücldichen Treffen 

nicht länger im Starnle war den Römern das weitere Vordringen 
zu wehren, so scheuten sich doch diese selber in dem unwegsa
men und feindlichen Land weiter unbekannten Gefahren entge
gen zu ziehen und kehrten zurück nach Apollonia, nachdem sie 
die fruchtbaren Landschaften Hochmakedoniens Eordaea, Ely
maea, Orcstis verwüstet und die bedeutendste Stadt von Orestis 
Keletron (jetzt Kastoria auf einer Halbinsel in dem gleichnami
gen See) sich ihnen ergehen hatte - es war die einzige make
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donischc Stadt, die den Römern ihre Thore öffnete. Im illyri
schen Land ward die Stadt der Dassaretier Pelion, an den obern 
Zuflüssen des Apsos, erstürmt und stark besetzt, um auf einem 
ähnlichen Zug künftig als Basis zu dienen. - Philippos störte 
die römische Hauptarmee auf ihrem Rückzug nicht, sondern 
wandte sich in Gewallmiirschen gegen die Aetoler und Athama
nen, die in der Meinung, dafs die Legionen den König Leschiif
tigten, das reiche Thal des Peneios furcht- und rücksichtslos 
pliindertrn, schlug sie vollstiindig und nölhigle was nicht fiel 
sich einzeln auf den wohll.iekanntrn Bergpfaden zu retten. Durch 
diese Niedel'!age und ebenso sehr durch die starken Werbungen, 
die in Aelolien für argyptische llechnnng stattfanden, schwand 
die Streitkraft der Eidgenossenschaft nicht wenig zusam
men. Die Dardaner wurden von dem Führer der leichten Trup
pen Philipps Alhenagoras ohne Mühe und mit starkem Verlust 
üher die Berge zurückgejagt. Die römische Flotte richtete auch 
nicht viel aus; sie vertrieb die makedonische Besatzung von 
Andros, suchte Euboea und Skiathos heim und machte dann 
Versuche auf die chalkidische Halbinsel, die aber bei )lemle die 
makedonische Besatzung kräftig zurückwies. Der Rest des Som
mers verging mit der Einnahme von Oreos auf Euboea, welche 
durch die entschlossene Yertheilligung der makedonischen Be
satzung lange verzögert ward. Die schwache makedonische 
Flotte unter IIeraldeilles stand unthätig Lei Ilerakleia und wagte 
nicht den Feinden das Meer streitig zu machen. Frühzeitig gin
gen diese in die Winterquartiere, die Römer nach dem Peiraeeus 
und Kerkyra, die llhodier und Pergamener in die Heimath. -
Im Ganzen konnte Philipp zu den Ergebnissen dieses Feldzuges 
sich Glück wünschen. Die römischen Truppen standen nach 
einem iiufserst beschwerlichen Feldzug im Herhst genau da, von 
wo sir, im Frühling aufgebrochen waren, und ohne das recht
zeitige Dareinschlagen der Aetoler und die glücklich gewonnene 
Schlacht am Pars von Eordaea hätte von der gesammten l\lacht 
vielleicht kein l\Iann das römische Gebiet wieder gesehen. Die 
vierfache Offensirn hatte überall ihren Zweek verfehlt und Phi
lippos sah im Herbste nicht blofs sein ganzes Gebiet vom Feind 
gereinigt, sondern er konnte noch einen freilich vergeblichen 
V ersuch machen die an der aetolisch- thessalischen Grenze ge
legene und die Peneios-Ehene l1eherrschende feste Stadt Thau
makoi den Aetolern zu entreifsen. ,venn Antiochos, um dessen 
Beistand Philippos vergeblich zu den Göttern flehte, sich im 
nächsten Feldzug mit ihm vereinigte, so durfte er grofse Er
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folge erwarten. Es schien einen Augenblick, als schicke die
ser sich dazu an; sein Heer erschien in Kleinasien und be
setzte einige Ortschaften des Königs Attalos, der von den Rö
mern militärischen Schutz erbat. Diese indefs beeilten sich 
nicht den Grofskönig jetzt zum Druch zu drängen; sie schickten 
Gesandte, die in der That es erreichten, dafs A ttalos Gebiet ge
riiumt ward. Von daher hatte Philippos nichts zu hoffen. 

J'h,lipp 1age1·t lndefs der glückliche Ausgang des letzten Feldzugs hatte 
mn Aoos. Philipps l\Iuth oder Uehcrmuth so gehoben' dafs' nachdem er 

der Neutralität der Achaeer und der Treue der l\lakedonier sich 
durch die Aufopfernng einiger festen Plätze und des verabscheu
ten Admirals Jlerakleides aufs Neue versichert hatte, im nächsten 

iss Frühling 556 er es war, der die Offensive ergriff und in die atin
tanische Landschaft einrückte, um in dem engen Pafs, wo sich 
der Aoos (Viosa) zwischen den Bergen Aeropos und Asmaos 
durchwindet, ein wohl verschanztes Lager zu beziehen. Ihm 
gegenüber lagerte das durch neue Truppensendungen verstärkte 
römische Heer, über das zuerst der Consul des vorigen Jahres 
Publius Villius, sodann seit dem Sommer 556 der diesjährige 

Fiamin,nu,. Consul Titus Quinctius Flamininus den Oberbefehl führte. Flami
ninus, ein talentvoller erst dreifäigjähriger l\Iann, gehörte zu der 
jüngeren Generation, welche mit dem altväterischen Wesen auch 
den altväterischen Patriotismus von sichabzuthun anfing und zwar 
auch noch an das Vaterland, alier mehr an sich und an das Ilcl
lenenthum dachte. Ein geschickter Offizier und besserer Diplo
mat war er in ,·ieler Hinsicht für die Behandlung der schwierigen 
griechischen Verhültnisse vortrefflich geeignet; dennoch wäre es 
·vielleicht für Rom wie für Griechenland besser gewesen, wenn 
die Wahl auf einen minder von hellenischen Sympathirn erfüll
ten Mann gefallen und ein Fehlherr dorthin gesandt worden wäre, 
den weder feine Schmeichelei bestochen noch beilsende Spott
rede verletzt hätte, der die Erbiirmlicl1kcit der hellenischen Staats
Ycrfassungen nicht über litterarischen und künstlerischen Ilemi
niscenzcn vergessen und der Hellas nach Verdienst behandelt, 
den Römern aber es erspart hätte unausführbaren Idealen nach
zustreben. - Der neue ObcrlH'fehlshaber halte mit dem J{önig 
sogleich eine Zusammenkunft, währrnd die heiclcn Heere unthätig 
sich gegenüber standen. Philippos macl1te Friedensvorschliige; 
er erbot sich alle eigenen Eroberuugen zuriickzugehrn und wegen 
des den griechischen Städten zugefügten Schadens sich einem 
billigen Austrag zu unterwerfen; aber an dem Begehren altmake
donische Besitzungen, namentlich Thessalien aufzugeben, schei
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terten die Verhandlungen. Vierzig'Tage standen die beiden Heere 

in dem Engpafs des Aoos, ohne dafs Philippos wich oder Flami

nius sich entschliefsen konnte entweder den Sturm anzuordnen 

oder den König stehen zu lassen und die vorjährige Expedition 

wieder zu versuchen. Da half dem römischen General die Ver- Philipp zu


rätherei einicrer Vornehmen unter den sonst gut makedonisch ge- ru„kgea,·;'""' 

. b nach Tcmpe.

smnten Epeiroten, namentlich des Charops, aus der Verlegenheit. 
Sie führten auf Bergpfaden ein römisches Corps von 4000 l\lann 
zu Fufs und 300 Heitern auf die Höhen oberhalb des makedoni
schen Lagers und wie alsdann der Consul das feindliche Heer von 
vorn angriff, entschied das Anrücken jener unvermuthet von den 
beherrschenden Bergen herabsteigrnden römischenAbtheilung die 
Schlacht. Philippos verlor Lager und Verschanzung und gegen 
2000 l\Iann und wich eilig zurück bis an den Pafs Tempe, die 
Pforte des eigentlichen l\Iakedoniens. Allrn anderen Besitz gab Gdechenland 

er auf bis auf die Festungen; die thessalischen Städte, die er nicht ;,~::"n~::;'.' 
vertheidigen konnte, zerstörte er selbst - nur Pherae schlofs 
ihm die Thore und entging dadurch dem Verderben. Theils durch 
diese Erfolge der römischen Waffen, theils durch Flamininus ge
schickte l\Iilde bestimmt traten zunächst die Epeiroten vom rna
kedonischen Bündnifs ab. In Thessalien waren auf die erste 
Nachricht vom Siege der Römer sogleich die Athamanen und 
Aetoler eingebrochen und die Hörner folgten bald; das platte Land 
war leicht überschwemmt, allein die festen Städte, die gut rnake
donisch gesinnt waren und von Philippos Unterstützung empfin
gen, fielen nur nach tapferem Widerstand oder widerstanden so-
gar dem üherlegcncn Feind; so vor allem Alrax am linken Ufer 
des Peneios, wo in dPr Bresche die Phalanx statt dPr l\Iauer 
stand. Bis auf diese thcssalischen Festungen und das Gebiet der 
treuen Akarnanen war somit ganz Nordgriechenland in den Ilän
tlen der Coalition. - Dagegen war der Süden durch die Festun
gen Chalkis und Iforinth, die durch tlas Gebiet der rnakedonisch 
gesinnten Iloeoter mit einander die Verbindung unterhielten, und 
durch die achaeische l\'eulralitiit noch immer wesentlich in ma
kedonischer Gewalt und Flamininus mtschlofs sich, da es doch 
zu spiit war, um dies Jahr noch in l\Iakedonien einzudringen, 
zunächst Landheer und Flotte grgen Korinth und die Acliaeer zu 
wenden. Die Flotte, die wieder die rhodischen und pergameni
schen Schiffe an sich gezogen hatte, war bisher damit beschäf
tigt gewesen, zwei kleinere Städte auf Euboea, Eretria und Kary
stos einzunehmen und daselbst Deute zu machen; worauf beide 
indefs ebenso wie Oreos wieder aufgegeben und von dem make
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<lonischen Comman<lanten von Chalkis Philokles aufs Neue be
setzt wurden. Die vereinigte Flotte wandte sich nach Ken
chreae, dem östlichen Hafen von Iforinth, um diese starke 

Achaeer ma. Festung zu bedrohen. Von der anderen Seite rückte Flami
cl:~tB~:~·.ifa ninus in Phokis ein und besetzte die Landschaft, in der nur 

Elateia eine längere Belagerung aushielt; sie und namentlich An
tikyra am korinthischen l\Icerlmsen waren zum Winterquartier 
ausersehen. Die Achaeer, die also auf der einen Seite die römi
schen Legionen sich nähern , auf der andern die römische 
Flotte schon an ihrem eigenen Gestade sahen, wrzichteten 
auf ihre sittlich ehrenwerthe, aber politisch unhaltbare Neutra
lität; nachdem die Gesandten der am engsten an Makedonien 
geknüpften Ställte Dyme, ~Iegalopolis und Argos die Tagsatzung 
verlassen hatten, beschlofs dieselbe den Beitritt zu der Coalition 
gegen Philippos. Kykliades und andrre Führer der makedoni
schen Partei verliefsen die lleimalh; die Truppen der Achaeer 
vereinigten sich sofort mit der römischen Flotte und eilten Ko
rinth zu Lande einzuschliefscn, welche Stadt, die Zwingburg 
Philipps gegen die Achaeer, ihnen römischer Seits für ihren Bei
tritt zu dem Bunde zugesichert worden war. Die makedonische 
Besatzung indefs, die 1300 l\Iann stark war und grofsenthcils 
aus italischen Ueberläufern bestand, vertheidigte nicht blofs ent
schlossen die fast uneinnehmliare Stadt, sondern es kam auch von 
Chalkis Philokles herbei mit einrr Abtheilung von 1500 l\Iann, die 
nicht blofs Korinth entsetzte, sondern auch in das Gebiet der Achaeer 
eindrang und im Eimerstündnifs mit der makedonisch gesinnten 
Bürgerschaft ihnen Argos entrifs. Allein der Lohn solcher Hin
gebung war, dafs der König, der nach dem Uebertritt der Achaeer 
zur römischen Partei dar;m arbeitete den hishcrigenßundesgenos
sen der Römer Nahis von Sparta auf seine Srite zu bringrn, die treuen 
Argeier der Schrcckenshenschafl dieses Tyrannen auslirferte. 
Nabis hätte ohne Zweifel entschieden für Philippos Partei ergrif
fen, wenn die Parteien im Gleichgewicht gestanden hätten; denn 
er war hauptsächlich nur defshalb römischer Bundesgenosse, 

204 weil er in Opposition zu den Achaeern und seit 550 sogar mit 
ihnen in offenem J{rirg sich befand. Allein Philippos Angelegen
heiten standen zu verzweifelt, als dafs irgrnd Jemand jetzt sich 
auf seine Seite zu schlagen Lust verspürt hätte. Nahis nahm 
zwar Argos von Philippos an, allein er verrieth den Venäther 
und !Jlieb im ßündnifs mit Marnininus, welcher in der Verlegen
heit, jetzt mit zwei unter einander im Iüieg begriffenen Mächten 
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verbündet zu sein, vorläufig zwischen den Spartanern und 
Achaeern einen Waffenstillstand auf vier Monate vermittelte. 

So ·kam der Winter heran. Philippos benutzte ihn aber- Vergebliche 

mals, um wo möglich einen billigen Frieden zu erhalten. Auf Frr:~:~::cr
einer Conferenz, die in l\"ikaea am malischen )Iecrbusen abge
halten ward, erschien der König persönlich und versuchte mit 
F'lamininus zu einer Verständigung zu gelangen, indem er den 
petulanten Uebcrmuth der kleinen Herren mit Stolz und Feinheit 
zurückwies und durch markirte Deferenz gegen die Römer als 
die einzigen ihm ebenbürtigen Gegner von diesen erträgliche ne
dingungen zu erhalten suchte. Flamininus war gebildet genug 
um durch die Urbanität des Besiegten gegen ihn und die Hoffart 
gegen die Ilun<lcsgenossen, welche der Ilömer wie der König 
gleich verachten gelernt hatten, sich gescluneiclwlt zu füh;en; 
allein seine Vollmacht ging nicht so weit wie das llrgehren de.:; 
Königs: er gestand ihm gegen Einräumung von Phokis und Lo
kris einen zweimouatlichen Waffenstillstand zu uud wies ihn in 
der Hauptsache an seine Regierung. Im römischen Senat war 
man sich längst einig, dafs lUakedonirn alle seine auswärtigen 
Besitzungen aufgeben müsse; als daher Philippos Gesafllltc in 
Ilorn erschienen, begnügte man sich zu fragen, ob sie Vollmacht 
hätten auf ganz Griechenland, namentlich auf Korinth, Chalkis 
und Demetrias zu verzichten, und da sie dies verneinten, brach 
man sofort die Unterhandlungen ab und beschlofs die energische 
F'ortsetzung des Krieges. l\Iit Hülfe der Yolkstribunen gelang es 
dem Smat den so nachthciligen Wechsel des Oberbefelils zu ver
hindern und Flamininus das Cummando zu vcrlüngern; er erhielt 
bedeutrnde Verstärkung und die beiden früheren 01.Jerbdehls
haber Publius Galba und Publius Villius wurden angewiesen sich 
ihm zur Yerfügung zu stellen. Auch l'hilippos entschlofs sich 
noch einmal die Feldschlacht zu wagen. Um Griechenland zu 
sichern, wo jetzt alle Staaten mit Ausnahme der Akarnancn und 
Boeoter gegen ihn in ,vaffon slamlen, wurde die Besatzung rnn 
Korinth bis auf 6000 l\Iann verstärkt, während er selbst, die 
letzten Kräfte des erschöpften l\Iakedoniens anstrengend und (iin
der und Greise in die Phalanx einreihend, ein Heer von etwa 
26000 l\lann, darunter 16000 makedonische Phalangiten auf 
die Beine brachte. So begann der vierte F'eldzug 557. Flamini- mJrhmppo• 

nus schickte einen Theil der Flotte gegen die Akarnanen, die in °"c\!~"··••· 
Leukas belagert wurden; im eigentlichen Griechenland bemäch
tigte er sich durch List der boeotischen Hauptstadt Thebae, wo
durch sich die Boeoter gezwungen sahen dem Bündnifs gegen 

Röm. Gesch. !. 2, Aufl. 4-1 
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Makedonien wenigstens dem Namen nach beizutreten. Zufrieden 
hiedurch die Verbindung zwischen Korinth und Chalkis gespren"t 
zu haben, wandte er sich nach X orden, wo allein die Entschei
dung fallen konnte. Die grofsen Schwierigkeiten der Verpfleaun" 
des Heeres in dem feindlichen und grol'sentheils öden Lande: di~ 
schon oft die Operationen gehemmt hatten, sollte jetzt die Flotte 
beseitigen, indem sie das Heer Hings der Küste begleitete und ihm 
die aus Africa, Sicilien und Sardinien gesandten Vorräthe nach
führte. lndefs die Entscheidung kam früher, als Flamininus ge
harrt halle. Philippos, ungeduldig und zuversichtlich wie er war, 
konnte es nicht aushalten den Feind an der makedonischcn 
Grenze zu erwarten; nachdem er bei Dion sein Heer gesammelt 
hatte, rückte er durch den Tempepafs in Thessalien ein und traf 
mit dem ihm cntgcgcnrückenden feindlichen Heer in der Gegend 

sc1,Iacht rnn Skotussa zusammen. Ilcide Heere das makedonische und" 011 

Kynoskcpha.. . ' . 
1,c. das rön11sche, das durch Zuzüge der Apollomaten, der Atharna

nen und der von NaLis gesandten Kretenser, besonders aber 
durch einen starken actolischcn Haufen verstiirkt worden war, 
ziihltcn ungefähr gleich viel Streiter, jedes etwa 26000 Mann; 
doch waren die Römer an Reiterei dem Gegner überlegen. Vor
wärts Skotussa, auf dem Plateau des l\.aradagh, traf während eines 
trüben Regentages der römische Yortrab unvermuthet auf den 

· feindlichen, der einen zwischen beiden Lagern gelegenen hohen 
und steilen Hügel, die Kynoskcphalae genannt, Lcsetzt hielt. 
Zurückgetrieben in die Ebene erhielten die Römer Verstärkung 
aus dem Lager von den leichten Truppen und dem trefflichen 
Corps der actolischcn Reiterei und drängten nun ihrerseits den 
makcdoni3chen VortraL auf und üher die Ilühc zurück. Hier 
aber fanden wiederum die Makedonier Unterstützung an ihrer 
gesannntcn Reiterei und dem grüfsten Theil der leichten Infan
terie; die Hömcr, die unvorsichtig sich vorgewagt halten, wurden 
mit grofsem Verlust fast bis an ihr Lager zurückgejagt und hät
ten sich völlig zur Flucht gewandt, wenn nicht die actolische.n 
Hitler in der Ebene den Kampf so lange hingehalten hiitten, h1s 
Flamininus die schnell geordnetenLegionen herbeiführen konnte. 
Dem ungestümen nur der siegreichen die Fortsetzung des Rampfes 
fordernden Truppen gab der Iiönig nach und ordnete auch seine 
Schwerbewaffneten eilig zu der Schlacht, die weder Feldherr noch 
Soldaten an diesem Tage erwartet hatten. Es galt den Hügel zu 
hesctzen, der augenblicklich rnn Truppen ganz entblöfst war. 
Der rechte Flügel der Phalanx unter des Königs eigener Führu~g 
kam früh genug dort an um sich ungestört auf der IIühe u1 
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Schlachtordnung zu stellen; der linke war noch zurück, als schon 
die leichten Truppen der Makedonier, von den Legionen ge
scheucht, den Hügel heraufstürmten. Philipp schob die flüch
tigen Haufen rasch an der Phalanx vorbei in das l\litteltrrffen 
und ohne zu erwarten, bis auf dem linken Ufer Nikanor mit 
der anderen langsamer folgenden Iliilfte der Phalanx eingetroffen 
war, hiefs er die rechte Phalanx mit gesenkten Speeren den IIü
gel hinab sich auf die Legionen stürzen, während die wieder ge
ordnete leichte Infanterie sie gleichzeitig umging und ihnen in 
<lie Flanke fiel. Der am günstigen Orte unwiderstehliche Angriff 
der Phalanx zersprengte das römische Fufsvolk und der linke 
Flügel <ler Römer ward völlig geschlagen. i\"ikanor auf dem an
dern Flügel liefs, als er den J(önig angreifen sah, die andere 
lliilfte der Phalanx schleunig nachrücken; sie gerieth dahei aus 
einander und während die ersten Reihen schon den Berg hinab 
eilig dem siegreichen rechten Flügel folgten und durch das un
gleiche Terrain noch mrhr in Unordnung geriethen, gewannen 
die letzten Glieder; eben erst die IIühe. Drr rechte Fliigd drr 
Rümer ward unter diesen Umstiinden leicht mit dem feindlichen 
linken fertig; die Elephantcn allein, die auf diesem Flügel !-lan
clen, vernichteten die aufgelösten makcdonischen Schaaren. Wäh
rend hier ein fürchterliches Gemetzel entstand, nahm ein ent
schlossener römischer Offizier zwanzig Fiilmlein zusammen 
und warf sich mit diesen auf den siegreichen makedonischen 
Flügel, der den römischen linken verfolgend so weit vorgedrun
gen war, dafs der römische rechte ihm im Rücken stand. Ge
gen den Angriff von hinten war die Phalanx wehrlos urnl mit 
dieser Bewegung war die Schlacht zu Ende. Ilei der vollstän
digen Auflösung der beiden Phalangen ist es begreiflich, dafs 
man 13000 theils gefangene, thcils gefallene l\Iakedonirr zühlte, 
meistens gefallene, weil die römischen Soldaten das mnkedonisclrn 
Zeichen der Ergrhung, das Aul1iehen der Sarissen nicht kannten; 
der Verlust drr Sieger war gering. Philippos entkam nach La
rissa und nachdem er alle seine Papiere verbrannt hatte um Nie
manden zu compromittiren, räumte er Thessalien und ging in 
seine Ileimath zurück. Gleichzeitig mit dieser grofsen Nieder
lage erlitten die Makedonier noch antlcre Nachtheile auf allen 
Puncten, die sie noch besetzt hielten: in l(arien schlugen die 
rhodischen Söldner das dort stehende makedonische Corps un,l 
zwangen dasselbe sich in Stratonikeia einzuschliefsen; die korin
thische Besatzung ,Yard \'Oll Nikostratos und seinen Achaerrn 
mit starkem Verlust geschlagen und das akarnanische Leulrns 

44 * 
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nach heldenmüthiger Gegenwehr erstürmt. Philippos war voll
ständig überwunden; seine letzten Verbündeten, die Akarnanen 
ergaben sich auf die Nachricht von der Schlacht bei Kynoske
phalae. 

h'icden,prii- Es lag vollständig in der Hand der Römer den Frieden zu 
liminaricn. dictiren: sie nutzten ihre ~lacht ohne sie zu mifsbrauchen. Man 

konnte das Reich Alexanders vernichten; auf der Conferenz der 
Bundesgenossen ward dies Begehren von aetolischer Seite aus
drücklich gestellt. Allein was hiefs das anders als den Wall hel
lenischer Bildung gegen Thraker und Kelten niederreifsen? 
Schon war während des eben geendigten Krieges das blühende 
Lysimacheia auf dem thrakischen Chersonesos von den Thra
kern gänzlich zerstört worden - eine ernste Warnung für die 
Zukunft. Flamininus, der tiefe Blicke in die willerwärtigen Ver
frh<lungen der griechischen Staaten gethan hatte, konnte nicht 
die Hand dazu hieten, dafs die römische Grofsmacht für den 
Groll der aetolischen Eidgenossenschaft die Execution übernahm, 
auch wenn nicht seine hellenischen Sympathieen für den feinen 
und ritterlichen König ebenso sehr gewonnen gewesen wären 
wie sein römisches Nationalgefühl verletzt war durch die Prahle
reien der Aetoler, der ,Sieger von Kynoskephalae', wie sie sich 
nannten. Den Aetolern erwiederte er, <lafs es nicht römische Sille 
sei Besiegle zu vernichten, übrigens seien sie ja ihre eigenen 
Herren und stehe es ihnen frei mit 1\Iakedonien ein Ende zn ma
chen, wenn sie könnten. Der König ward mit aller möglichen 
Rücksicht behandelt und nachdem er sich bereit erklärt hatte 
auf die früher gestellten Forderungen jetzt einzugehen, auf diese 
Präliminarien hin ihm von Flamininus grgen Zahlung einer Geld
summe und Stellung von Geifseln, darunter seines Sohnes De
metrios, ein längerer Waffenstillstand bewilligt, den Philippos 
höchst nöthig brauchte um die Dardancr aus Makedonien hin
auszuschlagen. 

Fdede ~,1 Die definitirn Regulirung der verwickelten griechischen An
Makcdon,en. 	gelegenheiten ward vom Senat einer Commission von zehn Per

sonen übertragen, deren Haupt und Seele wieder Flaminin~s 
war. Philippos erhielt von ihr ähnliche Bedingungen wie sie 
Karthago gestellt worden waren. Er verlor alle auswiirtigen Be

, sitzungen in Kleinasien, Thrakien, Griechenland und auf den 
Inseln des aegaeischen Meeres; dagegen blieb das eigentliche 
Makedonien ungeschmälert bis auf einige unbedeutende Grenz
striche und die Landschaft Orestis, welche frei erklärt ward -: 
eine Bestimmung, die Philippos äufserst empfindlich fiel, allem 
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die die Römer nicht umhin konnten ihm vorzuschreilwn, da bei 
seinem Charakter es unmöglich war ihm die freie Verfügung 
über einmal von ihm abgefallene Unterthancn zu lassen. l\lake
donien wurde ferner verpflichtet keine auswärtigen Bündnisse 
ohne Vorwissen Roms abzuschliefsen noch nach auswärts Besa
tzungen zu schicken; ferner nicht aufserhalb l\Iakedonien gegen 
civilisirte Staaten noch üherhaupt gegen römische Bundesgenos
sen Ifrieg zu führen und kein Heer über 5000 )Iann, keine Ele
phanten und nicht über 5 Deckschiffe zu unterhalten, die übrigen 
an die Römer auszuliefern. Endlich trat Philippos mit den Hö
rnern in Symmachie, die ihn verpflichtete auf Verlangen Zuzug 
zu senden, wie denn gleich nachher die makedonischen Truppen 
mit den Legionen zusammen fochten. Aufserdem zahlte er rine 
Contribution von 1000 Talenten ( 1700000 Thlr. ). - Nach
dem l\Iakedonien also zu vollständiger politischer NulliUit herab
gedrückt und ihm nur so viel l\Iacht gelassen war als es bednrftr 
um die Grenze von Hellas gegen die Barbaren zu hüten, schritt 
man dazu üher die vom König abgetretenen Besitzungrn zu ver
fügen. Die Römer, die eben damals in Spanien erfuhrrn, dafs 
überseeische Provinzen ein sehr zwrifelhafter Gewinn seien, 
und die überhaupt keineswegs des Ländererwerbes ,vegen den 
lüieg begonnen hatten, nahmen nichts von der Beute für sich 
und zwangen dadurch auch ihre Bundesgenossen zur l\Iäfsigung·. 
Sie beschlossen siimmtliche Staaten Griechenlands, die bisher oi-iechcnl,nd 

unter Philippos gestanden, frei zu erklären; und Flamininus er- rrc1. 
hielt den Auftrag das defsfällige Decret den zu den isthmischen 
Spielen versammelten Griechen zu verlesen (558). Ernsthafte 19s 

Männer freilich mochten fragen, ob denn die Freiheit ein ver
schenk.bares Gut sei und was Freiheit ohne Einigkeit und Ein
heit der Nation bedeute; doch war der Jubel grofs und aufrichtig, 
wie die Absicht aufrichtig war, in der der Senat die Freiheit ver
lieh*). - Ausgenommen waren von dieser allgemeinen l\Jafsregel Skodra. 

nur die illyrischen Landschaften östlich von Epidamnos, die an 
den Herrn von Skodra Pleuratos fielen und diesen ein l\Irnschen
alter zuvor von den Römern gedemüthigten Land- und Seeräu
berstaat (S. 525) wieder zu der mächtigsten unter all den kleinen 
Herrschaften in diesen Strichen machten; ferner einige Ort

*) \Vir haben noch Goldstater mit dem Kopf des Flamininus und der 
Inschrift , T. Quincti', die zum Andenken an den siegreichen Befreier der 
Hellenen in Griechenland geschlagen wurden. Der Gebrauch der lateini
schen Sprache ist eine bezeichnende Artigkeit. 
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schaften im westlichen Thessalien, die Amynander besetzt hatte 
und die man ihm liefs, und die drei Inseln Paros, Skyros und 
Imbros, welche Athen für seine vielen Drangsale und seine noch 
zahlreicheren Dankadressen und Höflichkeiten aller Art zum Ge
schenk erhielt. Dafs die Rhodier ihre karischen Desitzungen be
hielten und Aegina den Pergamenern blieb, versteht sich. Sonst 
ward nur mittelbar den Dundesgenossen gelohnt durch den Zu
tritt der neu befreiten Städte zu den Yerschiedenen Eidgenossen
schaften. Am besten wurden die Achaeer bedacht die doch am 
spätesten der Coalition gegen Philippos beigetrete~ waren; wie 
es scheint aus dem ehrenwerthen Grunde, dafs dieser Bundes
staat unter allen griechischen der geordnetste und ehrbarste 
war. Die sämmtlichen Besitzungen Philipps auf dem Peloponnes 
und dem lsthmos, also namentlich Korinth, wurden ihrem Bunde 
einverleibt. )Iit den Aetolern dagegen machte man wenig Um
stände; sie durften die phokischen und lokrischen Städte in ihre 
Symmachie aufnehmen, allein ihre Versuche dieselbe auch auf 
Akarnanien und Thessalien auszudehnen wurden theils entschie
den zurückgewiesen, theils in die Ferne geschoben, und die 
thessalischen Städte vielmehr in vier kleine selbstsfändige Eidge
nossenschaften geordnet. Dem rhodischen Städtebund kam die 
Befreiung Yon Thasos und Lemnos, der thrakischen und klcin
asiatisd1e11Stüdte zu Gute. - Am meisten Schwierigkeiten machte 
die Ordnung der inneren Verhältnisse, sowohl der Staaten :zu 
einander, als der einzelnen Staaten unter sich. Die dringendste 
Angelegenheit war der zwischen den Spartanern und Achaeern 
seit 550 geführte Krieg, dessen Yerrnittelung den Römern noth
wendig zufiel. Allein nach vielfachen Yersuchen Nabis zum 
Nachgeben, namentlich zur Herausgabe der von Philippos ihm 
ausgelieferten achaeischen Bundesstadt Argos zu bestimmen 
hlieh Flamininus doch zuletzt nichts übrig als dem eigensinnigen 
kleinen Raubherrn, der auf den offenkundigen Groll der Aetoler 
gegen die Römer und auf Antiochos Einrücken in Europa rech
nete und die Rückstellung von Argos beharrlich weigerte, endlich 
von den sämmtlichen Hellenen auf einer grofsen Tagfahrt in Ko
rinth den Krieg erkHiren zu lassen und mit der Flotte und dem 
römisch- bundesgenössischen Heere, darunter anch einem von 
Philippos gesandten Contingent und einer Abtheilung lakedae
monischer Emigranten unter dem legitimen König von Sparta 
Agesipolis, in den Peloponnes einzurücken (559). Um den 
Gegner durch die überwältigende Uebermacht sogleich zu er
drücken, wurden nicht weniger als 50000 l\lann auf di~ Beine 
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gebracht und mit Vernachlässigung der übrigen Städte sogleich 
die Hauptstadt selbst umstellt; allein der gewünschte Erfolg ward 
dennoch nicht erreicht. Nabis hatte eine beträchtliche Armee, 
bis 15000 l\lann, darunter 5000 Söldner ins Feld gestellt und 
seine Herrschaft durch ein vollständiges Schreckensregiment, die 
Hinrichtung in Masse der ihm verdächtigen Offiziere und Bewohner 
der Landschaft aufs Neue befestigt. Sogar als er selber nach den 
ersten Erfolgen der römischen Armee und Flotte sich entschlofs 
nachzugeben und die von Flamininus ihm gestellten verhältnifs
mäfsig sehr günstigen Bedingungen anzunehmen, verwarf ,das 
Yolk ', das heifst das von Nabis in Sparta domicilirte Rauhge
simlel, nicht mit Unrecht die Rechenschaft nach dem Siege fürch
tend und getiiuscht durch obligate Lügen über die Beschaffen
heit der Friedensbedingungen und das Ileranriicken der Aetoler 
und der Asiaten, den von dem römischen Feldherrn gebotenen 
Frieden und der Kampf begann aufs Neue. Es kam zu einer 
Schlacht vor den l\lauern und zu einem Sturm auf die Stadt; 
schon war sie von den Römern erstiegen, als das Anzünden der 
genommenen Strafsen die Stürmenden wieder zur Umkehr 
zwang. Endlich nahm denn doch der eigensinnige Widerstand 
ein Ende. Sparta behielt seine Selbststftndigkeit und ward weder Ordnung der 

gezwungen die Emigranten wieder aufzunehmen noch dem achaei- ~
0
:~:1~~i:!:~ 

sehen Bunde beizutreten; sogar die bestehende monarchische 
Verfassung und N abis selbst blieben unangetastet. Dagegen 
mufste Nabis seine auswärtigen Besitzungen, Argos, l\Icssene, 
die kretischen Städte und überdiefs noch die ganze Iiüste abtre
ten, sich verpflichten weder ausw:irtige Bündnisse zu schliefsen 
noch Krieg zu führen und keine anderen Schiffe zu halten als 
zwei offene I,ähne, endlich alles Raubgut wieder abzuliefern, den 
Römern Geifseln zu stellen und eine Iüiegscontrilmtion zu zah
len. Den spartanischen Emigranten wurden die Städte an der la
konischen Iüiste gegeben und diese neue Volksgemeinde, die im 
Gegensatz zu den monarchisch regierten Spartanern sich tlie der 
,freienLakonen'nannte,angewiesen in den achaeischenBund einzu
treten. Ihr Vermögen erhielten die Emigrirten nicht zurück, in
dem die ihnen ange"·iesene Landschaft dafür als Ersatz angesehen 
ward; wogegen verfügt wurde, dafs ihre Weibcr und fünder nicht 
wider deren Willen in Sparta zurückgehalten werden sollten. Die 
Achaeer, obwohl sie durch diese Verfügungen aufscr Argos noch 
die freien Lakonen erhielten, waren dennoch wenig zufrieden; 
sie hatten die Beseitigung des gefürchteten und gehafsten Nabis, 
die Rückführung der Emigrirten und die Ausdehnung der 
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acl1aeischen Symniachie auf den ganzen Peloponnes erwartet. 
Der Unbefangene wird indefs nicht verkennen, dafs Flamininus 
diese schwierigen Angelegenheiten so billig und gerecht regelte, 
wie es müglirh ist, wo sich zwei IJeiderseits imhillige und 
ungerechte politische Parteien gegenüberstehen. Bei der alten 
und tiefen Verfeindung zwischen den Spartanern und Achaeern 
wäre die Einverleibung Spartas in den achaeischen Bund 
rincr Unterwerfung Spartas unter die Achacer gleichgekommen, 
was der Billigk<'it nicht minder zuwiderlief als der Klugheit. 
Die Rückl'ührung der Emigranten und die vollstiindige Re
stauration eines seit zwanzig Jahren beseitigten Regiments 
würde nur ein Schreckensregiment an die Stelle eines andern 
gesetzt haben; drr Ausweg, den Flamininus ergriff, war eben da
rum der rechte, weil er beide extreme Parteien nicht befriedigte. 
Entllich schien dafür gründlich gesorgt, dafs es mit dem sparta
nischen See- und Landraub ein Ende hatte und <las Regiment 
daselbst, wie es nun eben war, nur der eigenen Gemeinde unbe
quem fallrn konnte. Es ist möglich, dafs Flamininus, der den 
Nabis kannte und wissen mufste, wie wünschenswerth dessen Be
seitigung war, dieselbe unterliefs, um einmal zu Ende zu kommen 
und nicht durch unabsehbar sich fortspinnende Verwicklungen den 
reinen Eindruck seiner Erfolge zu trüben; möglich auch, dafs er 
überdies an Sparta ein Gegengewicht gegen die l\lacht der achaei
schen Eidgenosscnscliaft im Peloponnes zu conserviren suchte. 
Indefs der erste Yorwurf trifft einen Nebenpunkt und in letzterer 
Hinsicht ist es wenig wahrscheinlich, dafs die llömer sich herah

sci.1,.r.uche liefscn die Achaeer zu fürchten. - Aeufserlich wenigstens war 
g~~:~:!. somit der Friede zwischen den kleinen griechischen Staaten ge-

Ianas. 	 stiftet. Aber auch die inneren Yerhältnisse der einzelnen Ge
meinden gaben dem römischen Schiedsrichter zu thun. Die 
ßoeoter trngen ihre makedonische Gesinnung selbst noch nach 
der Verdrängung der l\lakedonicr aus Griechenland offen zur 
Schau; nachdem Flamininus auf ihre Bitte den in Philippos Dien
sten gestandenenBoeotern die Rückkehr verstattet hatte, ward der 
entschiedenste makedonische Parteigänger Ilrachyllas zum Vor
stand der boeotischen Genossenschaft erwählt und auch sonst 
Flamininus auf alle Weise gereizt. Er ertrug es mit beispielloser 
Geduld; indefs die römisch gesinnten Iloeoter, die wufsten, was 
nach dem Abzug der Römer ihrer warte, hesclilossen den Tod 
des Brachyllas, und Flamininus, dessen Erlauhnifs sie sich dazu 
erbitten zu müssen glaubten, sagte wenigstens nicht nein. ßra
chyllas ward demnach ermordet; worauf die Boeoter sich nicht 
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hegniigten die Mörder zu verfolgen, sondern auch den einzeln 
durch ihr Gebiet passirenden römischen Soldaten auflauerten und 
deren an 500 erschlugen. Dies war denn doch zu arg; Flamininus 
legte ihnen eine Bufse von einem Talent für jrden Soldaten auf und 
da sie diese nicht zahlten, nahm er die nächf'tliegenden Truppen 
zusammen und belagerte Koroneia (558). Nun freilich lrgte man 19s 

sich auf das Bitten; in der That liefsFlamininus auf die Verwendung 
der Achaeer und Athener gegen eine sehr mäfsige Bufse von den 
Schuldigen ab und obwohl die makedonische Partei dennoch in 
der kleinen Landschaft am Ruder blieb, setzten die Römer ihrer 
knabenhaftrn Opposition nichts entgegen als die Langmuth der 
Uebermacht. Auch im übrigen Griechenland begnügte sich Fla
mininus, so weit es ohne Gewaltthätigkeit anging, auf die inneren 
Yerhiiltnisse namentlich der neubefreiten Gemeinden einzuwirken, 
den Rath und die Gerichte in die Hände der Reicheren und die 
antimakedonisch gesinnte Partei ans Ruder zu bringen und die 
stiidtischen Gemeinwesen dadurch, dafs er das, was in jeder Ge
mein<le nach Kriegsrecht an die Römer gefallen war, zu dem 
Yermög·en der betrellemlen Stadt schlug, möglichst an das rö
mische Interesse zu knüpfen. Im Frühjahr 560 war die Arbeit 194 

beendigt; Flamininus ver~amme\te noch einmal in Korinth die 
Abgeordneten der siimmtlichen griechischen Gemeinden, er
mahnte sie zu verständigem und mäfsigem Gebrauch der ihnen 
Yerliehenen Freiheit und erhat sich als einzige Gegengabe für die 
Hömer, dafs man die italischen Gefangenen, die während des 
hannibalischen Krieges nach Griechenland verkauft worden wa
ren, binnen dreifsig Tagen ihm zusende. Darauf räumte er die 
letzten Festungen, in denen noch römische Besatzung stand, 
Demetrias, Chalkis nebst den davon abhängigen kleineren Forts 
auf Euhoea, und Akrokorinth, also die Rede der Aetoler, dafs 
Rom die Fesseln Griechenlands von Philippos geerbt, thatsäeh
lich Lügen strafend, und zog mit den sämmtlichen römischen 
Truppen und den befreiten Gefangenen in die Ileimath. 

Nur von der verächtlichen Unredlichkeit oder der elenden Resu1tote. 

Sentimentalität kann es wrkannt werden, dafs es mit der Be
freiung Griechenlands den Römern vollkommen Ernst war und 
die Ursache, wefshalb der grofsartig angelegte Plan ein so küm
merliches Gebiiude lieferte, einzig zu suchen ist in der vollstän
digen sittlichen und staatlichen Auflösung der hellenischen Na
tion. Es war nichts Geringes, dafs eine mächtige Nation das 
Land, welches sie sich gewöhnt hatte als ihre Urheimath und als 
das lleiligthum ihrer geistigen und höheren Interessen zu be
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trachten, mit ihrem mächtigen Arm plötzlich zur vollen Freiheit 
führte und jeder Gemeinde die Befreiung von fremder Schatzun<> 
und fremder Besatzung und die unbeschränkte Selbstregierun~ 
verlieh; blofä die Jämmerlichkeit sieht hierin nichts als politisch~ 
Berechnung. Der politische Calcul machte den Römern die Be
freiung Griechenlands möglich; zur Wirklichkeit wurde sie durch 
die eben damals in Rom und vor allem in Flamininus selbst un
beschreiblich mächtigen hellenischen Sympathien. Wenn ein 
Vorwurf die Römer trifft, so ist es der, dafs sie alle und vor al
lem den Flamininus, der die wohlgegründeten Bedenken des Se
nats überwand, der Zauber des hellenischen Namens hinderte die 
Erbärmlichkeit des damaligen griechischen Staatenwesens in ih
rem ganzen Umfang zu erkennen und all den Gemeinden, die mit 
ihren in und gegen einander gährendrn ohnmächtigen Antipa
thien weder zu handeln noch sich ruhig zu halten verstanden, 
ihr Treiben ein für allemal zu legen. Wie die Dinge einmal stan
den, war es vielmehr nöthig dieser ebenso kümmerlichen als 
schädlichen Freiheit durch eine an Ort und Stelle dauernd anwe
sende Uebermacht ein für allemal ein Ende zu machen; die 
schwächliche Gefühlspolitik war bei all ihrer scheinbaren Iluma
nität weit grausamer als die strengste Occupation gewesen sein 
wiirde. In Boeotien zum Beispiel mufste Rom einen politi
schen l\Iord, "·enn nicht veranlassen, doch zulassen, weil man 
sich einmal entschlossen hatte die römischen Truppen aus Grie
chenland wegzuziehen und somit den römisch gesinnten Grie
chen nicht wehren konnte, dafs sie in landüblicher Weise sich 
selber halfen. Aber auch Rom selbst litt unter den Folgen die
ser Halbheit. Der Krieg mit Antiochos wiire nicht entstanden 
ohne den politischen Fehler der Befreiung Griechenlands, und 
er wäre ungefährlich geblieben ohne den militärischen Fehler aus 
den Hauptfestungen an der europäischen Grenze die Besatzungen 
wegzuziehen. Die Geschichte hat eine Nemesis für jede Sünde, 
für den impotenten Freiheitsdrang wie für den unverständigen 
Edelmuth. 



K A P I T E L IX. 

Der Krieg gegen Antiochos von Asien. 

In dem Reiche Asien trug das Diadem der Seleukiden seit Autiocho, 

dem Jahre 531 der König Antiochos der Dritte, der Ururenkel ~;~ oror,c. 
des Begründers der Dynastie. Auch er war gleich Philippos mit 
neunzehn Jahren zur Regierung gekommen und hatte Thätigkeit 
und Unternehmungsgeist genug namentlich in seinen ersten 
Feldzügen im Osten entwickelt, um ohne allzu arge Lächerlich
keit im Hofstil der Grofse zu heifsen. l\Iehr indefs durch die 
Schlaffi1eit seiner Gegner, namentlich des ägyptischen Philopator, 
als durch seine eigene Tüchtigkeit war es ihm gelungen die In
tegrität der Monarchie einigermafsen wiederherzustellen und zu
erst die östlichen Satrapien l\Iedien und Parthyene, dann auch 
den von Achaeos diesseit des Tauros in Kleinasien begründeten 
Sonderstaat wieder mit der Krone zu vereinigen. Ein erster 
Versuch das schmerzlich entbehrte syrische Küstenland den 
Aegyptern zu entreifsen war im Jahre der trasimenischenSchlacht 
von Philopator bei Raphia hlutig zurückgewiesen worden und 
Antiochos hatte sich wohl gehütet mit AegJpten den Streit wie
der aufzunehmen, so lange dort ein l\Iann, wenn auch ein schlaf
fer, auf dem Thron safs. Aber nach Philopators Tode (549) 20s 

schien der rechte Augenblick gekommen mit Aegypten ein Ende 
zu machen; Antiochos verband sich zu diesem Zweck mit Phi
lippos und hatte sich auf Koilesyrien geworfen, während dieser 
die kleinasiatischen Städte angriff. Als die Römer hier interve
nirten, schien es einen Augenblick, als werde Antiochos. gegen 
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sie mit Philippos gemeinschaftliche Sache machen, wie die Lage 
(ler Dinge und der llündnifsvertrag es mit sich brachten. Allein 
nicht weitsichtig genug um überhaupt die Einmischung der Rö
mer in die Angelegenheiten des Ostens sofort mit aller Enercrie 
zurückzuweisen glaubte Antiochos seinen Vortheil am besten °zu 
wahren, wenn er Philippos leicht vorauszusehende Gebenülti
gung durch die Römer dazu nutzte um das aegyptische Reich, 
das er mit Philippos hatte thrilen wollen, nun für sich allein zu 

. gewinnen. Trotz der engen Beziehungen Roms zu dem alexan
drinischen Hof und dem königlichen l\Iündrl hatte doch der Se
nat keineswegs die Absicht wirklich, wie er sich nannte, dessen 
,Beschützer' zu sein; fest entschlossen sich um die asiatischen 
Angelegenheiten nicht anders als im äufsersten Nothfall zu be
kümmern und den Kreis der römischen l\Iacht mit den Süulen 
des Herakles und dem Hellespont zu begrenzen, liefs er den 
Grofskönig machen. l\Iit der Eroberung des eigentlichen Aegyp
ten, die leichter gesagt als gethan war, mochte es freilich diesem 
selbst nicht recht Ernst sein; dagegen ging er daran die auswär
tigen Besitzungen Aegyptens eine nach der andern zu unter
werfen und griff zunächst die kilikischen so wie die syrischen 

19s und palästinensischen an. Der grofse Sieg, drn er im Jahre 556 
am Berge Panion hei den Jordanquellen üher den ägyptischen 
Feldherrn Skopas erfocht, gah ihm nicht hlofs den vollständigen 
Besitz dieses Gebiets his an die Grenze des eigentlichen Aegyp
ten, sondern schreckte die ägyptischen Vormünder des jungen 
Königs so sehr, dafs dieselben, um Antiochos vom Einrücken 
in Aegypten abzuhalten, sich zum Frieden bequemten und durch 
das Verlöbnifs ihres l\Iündels mit der Tochter des Antiochos 
meopatra den Frieden besiegelten. Nachdem also das nächste 
Ziel erreicht war, zog Antiochos in dem folgenden, dem Jahr der 
Schlacht von Kynoskephalae, mit einer starken Flotte von 100 
Deck- und 100 offnen Schiffen nach Kleinasien, um die ehemals 
ägyptischen Besitzungen an der Süd- und Westküste Kleinasiens 
in Besitz zu nehmen - wahrscheinlich hatte die ägyptische Re
gierung diese Districte, die fäctisch in Philippos Händen wa
ren, im Frieden an Antiochos abgetreten und überall auf die 
sämrntlichen auswärtigen Besitzungen zu Antiochos Gunsten ver
zichtet - und um überhaupt die kleinasiatischen Griechen wie
der zum Reiche zu bringen. Zugleich sammelte sich ein starkes 

Verwickelun- syrisches Landheer in Sardes. - Dieses Beginnen war mittelbar 
gen mit Rom. gegen die Römer gerichtet, welche von Anfang an Philippos die 

Bedingung gestellt hatten seine Besatzungen aus Kleinasien weg
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zuziehen und den Rhodierri und Pergamenern ihr Gebiet, den 
Freistädten die bisherige Verfassung ungekränkt zu lassen, und 
nun hiedurch nichts bewirkten, als dafs an Philippos Stelle sich 
Antiochos derselben bemächtigte. Unmittelbar aber sahen sich 
Attalos und die Rhodier jetzt von Antiochos durchaus mit der
selben Gefahr bedroht, die sie wenige Jahre zuvor zum Kriege 
gegen Philippos getrieben hatte; und natürlich suchten sie die 
Uömer nicht minder in diesen Krieg als in den eben beendigten 
zu verwickeln. Schon 555/6 hatte Attalos von den Uömern mi- 199 • 

litärische Hülfe begehrt gegen Antiochos, der sein Gebiet besetzte, 
während Attalos Truppen in dem römischen Kriege beschäftigt 
seien. Die energischeren Rhodier erkliirten sogar dem König An
tiochos, als im Frühjahr 557 dessen Flotte an der kleinasiati- 101 

sehen Küste hinaufsegelte, dafs sie die Ueberschreitung der che
lidonischen Inseln (an der lykischen Küste) als Kriegserklärung 
betrachten wür<len, und als Antiochos sich hieran nicht kehrte, 
hatten sie, ermuthigt durch <lie eben eintreffende Ifonde von der 
Schlacht bei Kynoskephalae, sofort den Krieg begonnen und die 
wichtigsten karischcn Städte Kaunos, llalikarnassos, l\Iymlos, 
ferner die Insel Samos in der That vor dem König geschützt. 
Auch von den halbfreien Städten hatten zwar die meisten sich 
demselben gefügt, allein einige derselben, namentlich die wichti
gen Städte Smyrna, Alexandreia Troas uad Lampsakos hatten 
auf die Kunde von der Ueberwältigung Philipps gleichfalls Muth 
bekommen sich dem Syrer zu widersetzen und ihre dringenden 
ßitten vereinigten sich mit denen der Rhodicr. - lndefs die 
Uömer zeigten sich wenig )Jereitwillig hierauf einzugehen und 
in Asien unmittelbar zu interveniren. Nicht blofs zauderte man, 
so lange der makedonische Krieg währte, und gab dem Attalos 
nichts als den Schutz diplomatischer Verwendung, die übrigens 
zunächst sich wirksam erwies; sondern auch nach dem Siege 
sprach man wohl es aus, dafs die Städte, die Ptolcmaeos uml 
Philippos in Händen gehabt, nicht von Antiochos sollten in Besitz 
genommen werden, und die Freiheit der asiatischenStädteAbydos, 
Kios, l\Iyrina figurirte in den römischen Actenstücken, allein mau 
that nicht das Geringste um sie durchzusetzen und liefs es gesche
hen, dafsKönigAntiochos die gute Gelegenheit des Abzugs der ma
kcdonischen Besatzungen aus denselben benutzte um die seini
gen hineinzulegen. Ja man ging so weit sich selbst dessen Lan
dung in Europa im Frühjahr 558 und sein Einrücken in den thra- 106 

kischenChersonesos gefallen zu lassen, wo er Sestos undl\Iadytos 
in Besitz nahm und längere Zeit verwandte auf die Züchtigung 
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10s 

10s 

der thrakischen Barbaren und die Wiederherstellung iles zerstör
ten Lysimacheia, das er zu seinem IlauptwalTenplatz und zur 
Hauptstadt der neu gestifteten Satrapie Thrakien ausersehen hatte. 
Flarnininus, in dessen Händen die Leitung dieser Angelegenheiten 
sich befand, schickte wohl nach Lysimacheia an den König Ge
sandte, die von der Integrität des ägyptischen Gebiets und von 
der Freiheit der siirnmtlichen Hellenen redeten; allein es kam 
dabei nichts heraus. Der König redete wiederum von seinen 
unzweifelhaften Rechtstiteln auf das alte von seinem AhnheITn 
Seleukos eroberte Reich des Lysimachos, setzte auseinander, dafs 
er nicht beschäftigt sei Land zu erobern, sondern einzig die In
tegrität seines angestammten Gebiets zu erhalten, und lehnte die 
römische Vermittlung in dem Streit des Königs mit den ihm un
terthänigen Städten in füeinasien ab. l\Iit Recht konnte er hinzu
fügen, dafs mit Aegypten bereits Friede geschlossen sei und es 
den Römern insofern an einem formellen Grund fehle zu interve
niren *). Die plötzliche Heimkehr des Königs nach Asien, wran
lafst durch die falsche Nachricht von dem Tode des jungen Königs 
von Aegypten, und die dadurch hervorgerufenen Projecte einer 
Landung auf Kypros oder gar in Alexandreia, veranlafste den 
Abbruch der Conferenzen, ohne dafs man auch nur zu einem 
Abschlufs, geschweige denn zu einem Resultat gekommen wäre. 
l\Ian kann diesen Unterhandlungen nicht folgen, ohne die Ueber
zeugung zu gewinnen, dafs Antiochos, so weit er überhaupt fähig 
war einen Entschlufs zu fassen und festzuhalten, schon damals 
es bei sich festgestellt hatte in Europa und namentlich in Grie
chenland für sich zu erobern und einen Krieg darüber mit Rom 
wenn nicht zu suchen, doch wenigstens es darauf ankommen 
zu lassen. Das folgende Jahr 559 kam er wieder nach Lysima
cheia mit verstiirkter Flotte und Armee und beschäftigte sich die 
neue Satrapie zu ordnen, die er seinem Sohne Seleukos bestimm
te; in Ephesos kam Ilannibal zu ihm, der von Karthago hatte 
landflüchtig werden müssen, und der ungemein ehrenvolle Em
pfang, der ihm zu Theil ward, ,var so gut wie eine Kriegserklä
rung gegen Rom. Flamininus liefs sich· nicht irren; wie sehr 

~) Das bestimmte Zeugnifs des Hieronymus, welcher das Verlöbnifs d~r 
syrischen l,Jeopatra mit Ptolemaeos Epiphanes in das Jahr 556 setzt, m 
Verbindung mit den Andeutungen bei Livius 33, 40 und Appian Syr. 3 und 
mit dem wirklichen Vo_llzug der Vermählung im Jahre 561 setzen es aufs~r 
Zweifel, dal's die Einmischung der Hörner in die iigyptischen Angelegenhr•
ten in diesem Fall eine formell unberufene war. 

103 
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selbst jetzt noch die Römer einen Ifrieg zu vermeiden suchten, 
zeigt die vollständige Räumung Griechenlands im Frühjahr 560, 10, 

die unter solchen Umständen wenigstens eine arge Verkehrtheit 
war. Der Gedanke läfst sich nicht abweisen, dafs Flamininus, 
um nur den Ruhm des gänzlich beendigten Krieges und des be
freiten Hellas ungeschmälert heimzubringen, sich begnügte das 
glimmende Feuer des Aufstandes und des Krieges vorlaufig ober
füichlich zu verschütten. Der römische Staatsmann mochte viel
leicht Recht haben, wenn er jeden Versuch Griechenland unmit
telbar in römische Ilotmäfsigkeit zu bringen und jede Interven
tion der Römer in die asiatischen Angelegenheiten für einen 
politischen Fehler erldiirte; aber die gährende Opposition in Grie
chenland, der schwächliche Uehermuth des Asiaten, das Verweilen 
des erbilterten Römerfeindes, der schon den ,vesten gegen Rom 
in ,vaffen gebracht hatte, im syrischen Hauptquartier, alles dies 
waren deutliche Anzeichen einer östlichen Coalition, deren Ziel 
mindestens sein mufste Griechenland aus der römischen Clientel 
in die der antirömisch gesinnten Staaten zu bringen und, wenn 
dies erreicht worden wäre, sofort sich ,veiler gesteckt haben 
würde. Es ist einleuchtend, dafs Rom dies nicht geschehen 
lassen konnte. Indem Flamininus dennoch Griechenland fahren 
liefs, lud er die schwerste Verantwortung auf sich; indem er fer
ner Forderungen stellte, für die marschiren zu lassen er nicht 
gesonnen war und die Kriegsvorbereitungen jener Coalition ab
sichtlich ignorirte, that er in Worten zu viel was in Thaten zu 
wenig und vergafs seiner Pflicht und seiner Ueimath über der 
eigenen Eitelkeit, die den Griechen in beiden Welttheilen die 
Freiheit geschenkt zu haben wünschte. 

Antiochos nutzte die unerwartete Frist um im Innern und Antiochos 
11

mit seinen Nachbarn die Verhiillnisse zu bef~sligen, bernr er den v::t;:';~1
::. 

Krieo- be0'innen würde zu dem er seinerseits entschlossen war Kriege gegen 
ö O ' Rom. 

und immer mehr es ward, je mehr der Feind zu zögern schien. 
Er vermiihlle jetzt (561) dem jungen König von Aegypten dessen 103 

Verlobte, seine Tochter Kleopatra; dafs er zugleich seinem Schwie
gersohn die Rückgabe der ihm entrissenen Provinzen versprochen 
habe, ward zwar spiiter iigyptischer Seils behauptet, allein wahr
scheinlich mit Unrecht und jedenfalls blieb factisch das Land 
bei dem syrischen Reiche*). Er bot dem Eumenes, der im Jahre 

*) Wir haben dafür das Zeugnifs des Polyhios 2S, 1, das die weitere 

Geschichte lndaeas vollkommen bestätigt; Ensebins (p. 117 Mai) irrt, wenn 

er Philometor zum Herrn von Syrien macht. Allerdings finden ,, ir, dal's 




DRITTES ßUCII, KAPITEL IX.704 

191 	 557 seinem Vater Attalos auf dem Thron von Pergamon gefolat 
war, die Zurückgabe der ihm abgenommenen Städte und gleicl~
falls eine seiner Töchter zur Gemahlin , wenn er von dem römi
schen Bündnifs lassen wolle. Ebenso vermählte er eine Tochter 
dem König Ariarathes von Kappadokien und gewann die Galater 
durch Geschenke, während er die stets aufrührerischen Pisidier 
und andere kleine Völkerschaften mit dPn Waffen bezwang. Den 
Byzantiern wurden ausgedehnte Privilegien bewilligt; in Hinsicht 
der kleinasiatischen Sfädte erklärte der König, dafs er die Unab
hängigkeit der alten Freistädte, wie llhodos und l{yzikos, zuge
stehen und hinsichtlich der übrigen sich begnügen wolle mit 
einer blofs formellen Anerkennung seiner landesherrlichen Ge
walt, ja er gab zu verstehen, dafs er bereit sei sich dem Schieds
spruch der Rhodier zu unterwerfen. Im europiiischen Griechen
land war man der Aetoler gewifs und hoffte auch Philippos wie
der unter die Waffen zu bringen. Ja es erhiell ein Plan llannibals 
die königliche Genehmigung, wonach dieser von Antiochos eine 
Flotte von 100 Segeln und ein Landheer von 10000 Mann zu 
Fufs und 1000 Reitern erhalten und damit zuerst in Karthago 
den dritten punischen und sodann in ltalien den zweiten hanni
balischen Krieg erwecken sollte; lyrische Emissäre gingen nach 
Karthago um die Schilderhebung daselbst einzuleiten (S. 650). 
l\lan hoffte endlich auf Erfolge der spanischen Insurrection, die 
eben als Ilannihal Karthago verlicfs auf ihrem Höhepunkt stand 
(S. 657). - Während also von langer Hand und im weitesten 
Umfang der Sturm gegen llom vorbereitet wnrd, wnren es ,Yie 
immer die in diese Unternehmung nrwickelten Ilellencn, die am 
wenigsten bedeuteten und am wichtigsten und ungeduldigsten tha

Acto!ischc ten. Die erbitterten und übermüthigen Aetoler fingen nach gerade 
{;mtrieRbe gc• selber an zu glauben' dnfs PhiliJ)l)OS von ihnen und nicht von 

gen om. 	 , 

den Römern überwunden worden sei, und konnten es gar mcht 
erwarten, dafs Antiochos in Griechenland einrücke. Ihre Politik 
ist charakterisirt durch die Antwort, die ihr Strateg bald darauf 
uem Flamininus gab, da derselbe eine Abschrift der I{riegserklä
rung gegen llom begehrte: die werde er selber ihm überbringen, 
wenn das aetolische Heer an der Tiber lagern wer<le. Die Ae

1s; 	um 567 syrische Steuerpächter ihre Abgaben nach Alexandreia zahlen 
(Joseph. 12, 4, 7); allein ohne Zweifel geschah dies unbeschadet der S_ou
veränetätsrechte n~r defswegen, 'weil die .Mitgift der füeopatra auf diese 
Stadtgefälle angewiesen war; und eben daher entsprang später vermuth
lich der Streit. 



DER KRIEG GEGEN ANTIOCHOS YON ASIEN, 705 

loler machten die Geschäftsträger des syrischen Königs für Grie
chenland und täuschten beide Theile, indem sie den König glau
ben machten, dafs alle Hellenen die Arme nach ihm als ihrem 
rechten Erlöser ausstreckten, und denen, die in Griechenland 
auf sie hören wollten, vorspiegelten, dafs die Landung des Königs 
näher sei als es wirklich war. So gelang es ihnen in der That 
den einfältigen Eigensinn des Nabis zum Losschlagen zu be
stimmen und damit. in Griechenland das Kriegsfeuer zwei Jahre 
nachFlamininus Entfernung, im Frühling 562 wieder anzufachen; 1 92 

allein sie verfehlten damit ihren Zweck. Nabis warf sich auf Gy
thion, eine der durch den letzten Yerlrag, an die Achaeer gekom
menen Städte der freien Lakonen, und nahm sie ein, allein der 
kriegserfahrene Strateg der Achaeer Philopoemen schlug ihn an 
den barbosthenischen Bergen und kaum den ,·ierten Theil seines 
Heeres brachte der Tyrann wieder in -seine Ilaupl~tadt zurück, 
in der Philopoemen ihn einschlofs. Da ein solcher Anfong freilich 
nidit genügte um Antiochos nach Europa zu rufen, beschlossen 
die Aetoler sich selber in den Besitz von Sparta, Chalkis und 
Demetrias zu setzen und durch den Gewinn dieser wichtigen 
Stiülte den König zur Einschiffung zu bestimmen. Zunächst ge
dachte man sich Spartas dadurch zu bemächtigen, dafs der Ae
toler Alexamenos, mit 1000 l\Iann unter dem Yorgeben hundes
mäfsigen Zuzug zu bringen in die Stadt einrückend, bei dieser 
Gelegenheit den Nabis aus dem Wege räume und die Stadt be
setze. Es geschah so und Nabis ward bei einer Heerschau er
schlagen; allein als die Aetoler darauf um die Stadt zu plündern 
sich zerstreuten, fanden die Lakedaemonier Zeit sich zu sammeln 
und machten sie bis auf den letzten l\Iann nieder. Die Stadt liefs 
darauf sich von Philopoemen bestimmen in den achaeischen 
Bund einzutreten. Nachdem den Aetolern das löbliche Project also 
verdientermafsen nicht blofs gescheitert war, sondern gerade den 
entgegengesetzten Erfolg gehabt hatte fast den ganzen Pelopon
nes in den Händen der Gegenpartei zu einigen, ging es ihnen 
auch in Chalkis wenig besser, indem die römische Partei daselbst 
gegen die Aetoler und die chalkidischen Yerhannten die römisch 
gesinnten Bürgerschaften von Eretria und Karystos auf Euboea 
rechtzeitig herbeirief. Dagegen glückte die Besetzung von Deme
trias, da die l\Iagneten, denen die Stadt zugefallen war, nicht ohne 
Grund fürchteten, dafs sie von den Römern Philippos als Preis 
für die Ilülfe gegen Antiochos versprochen sei; es kam hinzu, 
dafs mehrere Schwadronen aetolischer Reiter unter dem Vor
wande dem Eurylochos, dem zurückgerufenen Haupt der Oppo-

Röm. Geseh. I. :l. Aufl. 45 
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sition gegen Rom, das Geleite zu geben sich in die Stadt einzu
schleichen wufsten. So traten die Magneten halb freiwillig halb 
gezwungen auf die Seite der Aetoler und man säumte nicht dies 
bei dem Seleukiden geltend zu machen. 

Bruch zwi- Antiochos entschlofs sich. Der Bruch mi~ Rom, so sehr 
•t•n ~n~o- man auch bemüht war, ihn durch das diplomatische Palliativ 
0 ·~·ö,::rn. en der Gesandtschaften hinauszuschieben, liefs sich nicht länger 

19a vermeiden. Schon im Frühling 561 hatte Flamininus, der fort
fuhr im Senat in den östlichen Angelegenheiten das entschei
dende Wort zu haben, gegen die Boten des Königs Menippos 
und Ilegesianax das römische Ultimatum ausgesprochen: ent
weder aus Europa zu weichen und in Asien nach seinem Gut
dünken zu schalten, oder Thrakien zu behalten und das Schutz
recht der Römer über Smyrna, Lampsakos und Alexandreia 
Troas sich gefallen zu lassen. Dieselben Forderungen waren in 
Ephesos, dem Hauptwaffenplatz und Standquartier des Königs 

102 in Kleinasien, noch einmal im Frühling 562 zwischen Antiochos 
und den Gesandten des Senats Publius Sulpicius und Publius 
Villius verhandelt worden und von beiden Seiten hatte man sich 
getrennt mit der Ueberzeugung, dafs eine friedliche Einigung 
nicht mehr möglich sei. In Rom war seitdem der [{rieg be

192 schlossen. Schon im Sommer 562 erschien eine römische Flotte 
von 30 Segeln mit 3000 Soldaten an Bord unter Aulus Atilius 
Serranus vor Gythion, wo ihr Eintreffen den Abschlufs des Ver· 
trags zwischen den Achaeern und Spartanern beschleunigte; die 
sicilische und italische Ostküste wurde stark besetzt, um et
wanigen Landungsversuchen sogleich zu begegnen; für den 
Herbst ward in Griechenland ein Landheer erwartet. Flamini

m 	 nus bereiste im Auftrag des Senats seit dem Frühjahr 562 Grie
chenland, um die Intriguen der Gegenpartei zu hintertreiben und 
so weit möglich die unzeitige Räumung Griechenlands wieder 
gut zu machen. Bei den Aetolern war es schon so weit gekom
men, dafs die Tagsatzung förmlich den Krieg gegen Rom be
schlofs. Dagegen gelang es dem Flamininus Chalkis für die Rö
mer zu retten, indem er eine Besatzung von 500 Achaeern und 
500 Pergamenern hineinwarf. Er machte ferner einen Yersuch 
Demetrias wieder zu gewinnen; und die l\Iagneten schwankten. 
Wenn auch einige klcinasiatischc Städte, die Antiochos vor dem 
Beginn des grofsen Krieges zu bezwingen sich vorgenommen, 
noch widerstanden; er durfte jetzt nicht liinger zögern mit der 
Landung, ,vofern er nicht die Römer all die Vorthcile wiederge
winnen lassen wollte, die sie durch die Wegziehung ihrer Be
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satzungen aus Griechenland zwei Jahre zuvor aufgegeben hatten. 
Er nahm also die Schiffe und Truppen zusammen, die er eben 
unter der Hand hatte - es waren nur 40 Deckschiffe und 10000 
l\Iann zu Fufs nebst 500 Pferden und 6 Elephanten - und 
brach vom thrakischen Chersonesos nach Griechenland auf, wo 
er im Herbst 562 bei Pteleon am pagasaeischen l\Ieerbusen an m 
das Land stieg und sofort das nahe Demetrias besetzte. Unge
fähr um dieselbe Zeit landete auch ein römisches Heer von etwa 
25000 l\lann unter dem Praetor l\Iarcus Baebius bei Apollonia. 
Es war also von beiden Seiten der Krieg begonnen. 

Es kam darauf an' wie weit jene umfassend angelegte Coa- Stellung der 

lition gegen Rom, als deren Haupt Antiochos auftrat, sich reali- k;;!~:;;~ 
siren werde. ,vas zunächst den Plan betraf, in Karthago und Kairthago und 

Italien den Römern Feinde zu erwecken' so traf Ilannibal wie Uannibnl. 

immer so auch am Ilof zu Ephesos das Loos seine grofsartigen 
und hochherzigen Pläne für kleinkrämerischer und niedriger 
Leute Rechnung entworfen zu haben. Zu ihrer Ausführung ge
schah nichts, als dafs man einige karthagische Patrioten com
promittirte; den Karthagern blieb keine andere Wahl als sich 
den Römern unbedingt botmäfsig zu erweisen. Die Camarilla 
wollte eben den Hannibal nicht - der l\Iann war der Hofcabale 
zu unbequem grofs und nachdem sie allerlei abgeschmackte 
Mittel versucht hatte, zum Beispiel den Feldherrn, mit dessen 
Namen die Römer ihre Kinder schreckten, des Einverständnisses 
mit den römischen Gesandten zu bezüclitigen, gelang es ihr den 
grofsen Antiochos, der wie alle unhedeutenden l\Ionarchen auf 
seine Selbstständigkeit sich viel zu Gute that und mit nichts so 
leicht zu beherrschen war wie mit der Furcht beherrscht zu 
werden, auf den weisen Gedanken zu bringen, dafs er sich nicht 
durch den vielgenannten l\Iann dürfe verdunkeln lassen; worauf 
denn im hohen Rath beschlossen ward, den Phoenikier künftig 
nur für untergeordnete Aufgaben und zum Rathgeben zu ver
wenden, vorhehältlich natürlich den Rath nie zu befolgen. Ilan
nibal rächte sich an dem Gesinclcl, indem er jeden Auftrag an
nahm und jeden glänzend ausführte. - In Asien hielt Kappa- meinasi•ti

<lokien zu dem Grofskönig; dagegen trat Prusias von Bithynien sehe Stnnten. 

wie immer auf die Seite des l\liichtigeren. König Eumenes hlieb 
der alten Politik seines Hauses getreu, die ihm erst jetzt die 
rechte Frucht tragen sollte. Er hatte Antiochos Anerbietungen 
nicht blofs beharrlich zurückgewiesen, sondern auch die Römer 
beständig zu einem Kriege gedrängt, von dem er die Vergröfse
rung seines Reiches erwartete. Ebenso schlossen die Rhodirr 

45* 
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und die Byzantier sich ihren alten Bundesgenossen an. Auch 
Aegypten hielt fest am römischen Bündnifs und bot Unter
stützung an Zufuhr und Mannschaft an, welche man indefs rö

Y,kedonien. mischer Seils nicht annahm. - In Europa kam es vor allem an 
auf die Stellung, die Philippos von Makedonien einnehmen 
würde. Vielleicht hätte die richtige Politik ihn bestimmen sollen 
sich alles Geschehenen und nicht Geschehenen ungeachtet mit 
Antiochos zu vereinigen; allein Philippos ward in der Regel 
nicht durch solche Rücksichten bestimmt, sondern durch Nei
gung und Abneigung, und begreiflicher Weise traf sein Hafs viel 
mehr den treulosen Bundesgenossen, der ihn gegen den gemein
schafllichen Feind im Stich gelassen hatte, um dafür auch sei
nen Antheil an der Deute einzuziehen und ihm in Thrakien ein 
lästiger Nachbar zu werden, als seinen Sieger, der ihn rück
sichts - und ehrenvoll behandelt hatte. Es kam hinzu, dafs An
tiochos durch Aufstellung abgeschmackter Prätendenten auf die 
makedonische Krone und durch die prunkvolle Bestattung der 
bei Kynoskephalae bleichenden makedonischen Gebeine den lei
denschaftlichen l\lann tief rnrletzte; so dafs er seine ganze Streit
macht mit aufrichtigem Eifer den Römern zur Yerfiigung stellte.. 

Die kleineren Ebenso entschieden wie die erste Macht Griechenlands hielt die 
gri;~'.~:i:.•n zweite, die achaeische Eidgenossenschaft fest am römischen 

Bündnifs; von den kleineren Gemeinden blieben aufserdem da
bei die Thessaler und die Athener, bei welchen letzteren eine 
von Flamininus hineingelegte achaeische Besatzung die ziemlich 
starke Patriotenpartei zur Vernunft brachte. Die Epeiroten ga
ben sich Mühe es wo möglich beiden Theilen recht zu machen. 
Sonach traten auf Antiochos Seite aufser den Aetolern und den 
Magneten, denen ein Theil der benachbarten Perrhaeber sich 
anschlofs, nur der schwache König der Athamanen Amynander, 
der sich durch thörichte Aussichten auf die makedonische Kö
nigskrone blenden liefs, die Boeoter, bei denen die Oppositio_n 
gegen Rom noch immer am Ruder war, und im Peloponnes d!e 
Eleer und l\Iessenier, gewohnt mit den Aetolern gegen die 
Achaeer zu stehen. Das war denn freilich ein erbaulicher An
fang; und der Oberfeldherrntitel mit unumschränkter Gewal~ 
den die Aetoler dem . Grofskönig decretirten, schien zu dem 
Schaden der Spott. Man hatte sich eben wie gewöhnlich beider
seits belogen: statt der unermefslichen Schaaren Asiens führte 
der König eine Armee heran kaum halb so stark wie ein ge
wöhnliches consularisches Heer, und statt der offenen Arme, 
die sämmtliche Hellenen ihrem Befreier vom römischen Joch 
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entgegenstrecken sollten, trugen ein paar Klephtenhaufen und 
einige verliederlichte Bürgerschaften dem König Brüderschaft an. 

Für den Augenblick freilich war Antiochos den Römern im Ant!ocbos in 

eigentlichen Griechenland zuvorgekommen. Chalkis hatte zwar Griechen

Besatzung von den griechischen Verbündeten der Römer und land. 

wies die erste Aufforderung zurück; allein die Festung ergab 
sich, als Antiochos mit seiner ganzen l\Iacht davor rückte und 
eine römische Abtheilung, die zu spiit kam um sie zu besetzen, 
wurde bei Dclion von Antiochos vernichtet. Euboea war für die 
Römer verloren. Noch machte schon im Winter Antiochos in 
Verbindung mit den Aetolern und Athamanen einen Versuch 
Thessalien zu gewinnen; die Thermopylen wurden auch besetzt, 
Pherae und andere Stiidte genommen, aber Appius Claudius kam 
mit 2000 :\Iann von Apollonia heran, entsetzte Larissa und nahm 
hier Stellung. Antiochos, des "'interfeldzugs müde, zog es vor 
in sein lustiges Quartier nach Chalkis zurückzugehen, wo es 
hoch herging und der König sogar trotz seiner funfzig Jahre 
und seiner kriegerischen Pläne mit einer hübschen Chalkidierin 
Hochzeit machte. So verstrich <ler Winter 562/3, ohne dafs m:1 
Antiochos viel mehr gethan hiitte als in Griechenland hin und 
herschreiben - er führe den Krieg mit Dinte und Feder, sagte 
ein römischer Offizier. l\lit dem ersten Frühjahr 563 traf der 191J Landung 

römische Stab bei Apollonia ein, der Oberfeldherr l\Ianius Aci- a ... Römer. 

lius Glabrio, ein l\lann von geringer Herkunft, aber ein tüchtiger 
von den Feinden wie von seinen Soldaten gefürchteter Feldherr, 
der Admiral Gaius Livius, unter den KriegstribunP,n l\Iarcus Por
cius Cato, der Ueberwinder Spaniens, und Lucius Valerius Flac
cus, die nach altrömischer Weise es nicht verschmähten, obwohl 
gewesene Consuln, wieder als einfache Legionscommandanten 
in das Heer einzutreten. l\lit sich brachten sie Verstärkungen 
an Schiffen und l\lannschaft, darunter numidische Reiter und 
libysche Elephanten, von l\Iassinissa gesendet, und die Erlaub
nifs des Senats von den aufseritalischen Verbündeten bis zu 
5000 l\lann llülfstruppen anzunehmen, so dafs dadurch die Ge
sammtzahl der römischen Streitkräfte auf etwa 40000 l\Iann 
stieg. Der l{önig, der im Anfang des Frühjahrs sich zu den 
Aetolern begeben und von da aus eine zwecklose Expedition 
nach Akarnanien gemacht hatte, kehrte auf die Nachricht von 
Glabrios Landung in sein Hauptquartier zurück, um nun auch 
seinerseits den Feldzug zu beginnen. Allein durch seine und 
seiner Stellvertreter in Asien Saumseligkeit waren unbegreifli
cher Weise ihm alle Verstärkungen ausgeblieben, so dafs er 
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nichts hatte als das schwache nnd nun noch durch Krankheit 
und Desertion in den liederlichen Winterquartieren decimirte 
Heer, womit er im Herbst des vorigen Jahres bei Pteleon gelan
det war. Auch die Aetoler, die so ungeheure l\Iassen hatten ins 
Feld stellen wollen, führten jetzt, da es galt, ihrem Oberfeldherrn 
nicht mehr als 4000 l\Iann zu. Die römischen Truppen hatten 
indefs bereits die Operationen in Thessalien begonnen, wo die 
Vorhut in Verbindung mit dem makedonischen Heer die Be
satzungen des Antiochos aus den thessalischen Städten hinaus
schlug und das Gebiet der Athamanen besetzten. Der Consul mit 
der Hauptarmee folgte nach; die Gesammtmacht der Römer 

Beblacht an sammelte sich in Larissa. Statt eilig nach Asien zurückzukeh
den ";i~:•:mo- ren und vor dem in jeder Hinsicht überlegenen .Feind das Feld 

zu räumen, beschlofs Antiochos sich in den von ihm besetzten 
Thermopylen zu verschanzen und dort die Ankunft seines 
grofsen asiatischen Heeres abzuwarten. Er selbst stellte in dem 
IIauptpafs sich auf und befahl den Aetolern den Hochpfad zu be
setzen, auf welchem es einst Xerxes gelungen war die Spartaner 
zu umgehen. Allein nur der IHilfte des aetolischen Zuzugs gefiel 
es diesem Befehl tles Oberfeldherrn nachzukommen; die übri
gen 2000 l\Iann warfen sich in die nahe Stadt Ileraldeia, wo sie 
an der Schlacht keinen andern Theil nahmen, als dafs sie ver
suchten während derselben das römische Lager zu überfallen 
und auszurauben. Aber auch die auf dem Gebirg postirten Ae
toler betrieben den "'achdienst lässig und widerwillig; ihr Po
sten auf dem Kallidromos liefs sich von Cato überrumpeln und 
die asiatische Phalanx, die der Consul mittlerweile von vorn an
gegriffen hatte, stob auseinander, als ihr die Römer den Berg 
hinabeilend in die Flanke fielen. Da Antiochos für nichts ge
sorgt und an den Rückzug nicht gedacht hatte, so ward das 
Heer theils auf dem Schlachtfeld, theils auf der Flucht durch 
unbekannte Gegenden vernichtet; kaum dafs ein kleiner Haufen 
Demetrias und der König selbst mit 500 l\Iann Chalkis erreichte. 
Eilig schiffte er sich nach Ephesos ein; Europa war bis auf die thra
kischen Besitzungen ihm verloren und nicht einmal die Festun-

Oricchcniaud gen länger zu vertheidigen. Chalkis ergab sich an die Römer, 
;;,

0,:na~:.!~;. Demetrias an Philippos, dem als Entschädigung für die fast 
schon von ihm vollendete und dann auf Befehl des Consuls auf
gegebene Eroberung der Stadt Lamia in Achaia Phthiotis die 
Erlaubnifs ward, sich der sämmtlichen zu Antiochos übergetre
tenen Gemeinden im eigentlichen Thessalien und selbst des 
aetolischen Grenzgebiets, der dolopischen und aperantischen 
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Landschaften zu bemächtigen. Was sich in Griechenland für 
Antiochos ausgesprochen hatte, eilte seinen Frieden zu machen: 
die Epeiroten baten demüthig um Yerzeihung für ihr zweideuti
ges ßenehmen, die ßoeoter ergaben sich auf Gnade und Un
gnade, die Eleer und l\lessenier, die letzteren nach einigem 
Sträuben, fügten sich den Achaeern. Es erfüllte sich, was llan
nibal dem König vorhergesagt hatte, dafs auf die Griechen, die 
jedem Sieger sich unterwerfen würden, schlechterdings gar 
nichts 'ankomme. Selbst die Aetoler versuchten, nachdem ihr Widmt,,d 

in Ilerakleia eingeschlossenes Corps nach hartnäckiger Gegen- der Aetoi.,. 

wehr zur Capitulation gezwungen worden war, mit den schwer 
gereizten Römern ihren Frieden zu machen; indefs die strengen 
Forderungen des römischen Consuls und eine rechtzeitig von 
Antiochos einlaufende Geldsendung gaben ihnen den l\Iuth die 
Verhandlungen noch einmal abzubrechen untl während zwei gan
zer l\Ionate die ßelagerung in Naupaklos auszuhalten. Schon 
war die Stadt aufs Aeufserste gebracht und llie Erstürmung oder 
die Capitulation nicht mehr fern, als Flamininus, fortwährend 
bemüht jede hellenische Gemeinde vor den ärgsten Folgen ihres 
eigenen Umerstandes und Yor der Strenge seiner rauheren Col
legen zu bewahren, sich ins Mittel schlug und zunächst einen 
leidlichen Waffenstillstand zu Stande brachte. Damit war auch der 
letzte Widerstand in Griechenland Yorläulig wenigstens beseitigt. 

Ein ernsterer Ifrieg stand in Asien beror, den nicht so sehr Seekrieg un,! 

der Feind als die weite Entfernun° und die unsichere Verbinduno Yorberei!u_n
' O O gen zum L e-

mi t der Ileimath in sehr bedenklichem Licht erscheinen liefsen, berg•ns nac1, 

während doch bei Antioclws kurzsichtigem Eigensinn der Krieg Asien. 

nicht wohl anders als durch einen Angriff im eigenen Lande des 
Feindes beendigt werden konnte. Es galt zunächst sich der See 
zu versichern. Die römische Flotte, die während des Feldzugs 
in Griechenland die Aufgabe gehabt hatte die Verbindung zwischen 
Griechenland und Kleinasien zu unterbrechen und der es auch 
gelungen war um die Zeit der Schlacht bei den Thermopylen einen 
starken asiatischen Transport bei Andros aufzugreifen, war seit
dem beschäftigt den Uebcrgang der Römer nach Asien für das 
nächste Jalu· yorzubereiten und zunächst die feindliche Flotte 
aus dem aegaeischen Meer zu vertreiben. Dieselbe lag im Hafen 
von Kyssus auf dem südlichen Ufer der gegen Chios auslaufenden 
Landzunge lonicps; dort suchte die römische sie auf, bestehend 
aus 75 römischen, 24 pergamenischen und 6 karthagischenDeck
schiffen unter der Führung des Gaius Livius. Der syrische Ad
miral Polyxenida:s, ein rhodischer Emigrirter, hatte nur 70 Deck
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schiffe entgegenzustellen; allein da die römische Flotte noch die 
rhodischen Schilfe erwartete und Polyxenidas auf die überlecrene 
Seetüchtigkeit namentlich der lyrischen und sidonischen Schiffe 
vertraute, nahm er den Kampf sogleich an. Zu Anfang zwar cre. 
lang es den Asiaten eines der karthagischen Schiffe zu versenk~n; 
allein so wie es zum Entern kam, siegte die römische Tapferkeit 
und nur der Schnelligkeit ihrer Ruder und Segel verdankten es 
die Gegner, dafs sie nicht mehr als 23 Schiffe verloren. Noch 
während des Nachsetzens stiefsen zu der römischen Flotte 25 
rhodische Schiffe und die Ueberlegenheit der Römer in diesen 
Gewässern war nun zwiefach entschieden. Die feindliche Flotte 
verhielt sich seitdem ruhig im Hafen von Ephesos und da es 
nicht gelang sie zu einer zweiten Schlacht zu bestimmen, löste 
die römisch- bundesgenössische Flotte für den Winter sich auf; 
die römischen Iüiegsschiffe gingen nach dem Hafen von Kane in 
der Nähe von Pergamon. Ileiderseits war man bemüht während 
des Winters für den nächsten Feldzug Vorbereitungen zu treffen. 
Die Römer suchten die kleinasiatischen Griechen auf ihre Seite 
zu bringen: Smyrna, das alle Versuche des Königs der Stadt sich 
zu bemächtigen beharrlich zurückgewiesen hatte, nahm die Römer 
mit offenen Armen auf und auch in Samos, Chios, Erylhrae, Kla
zomenae, Phokaea, Kyme und sonst gewann die römische Partei 
die Oberhand. Anliochos war enlschlm,sen den Römern wo 
möglich den Uebergang nach Asien zu wehren, wefahalb er eifrig 
zur Sec rüstete und theils durch Polyxenidas die bei Ephesos 
stationirende Flotte herstellen und vermehren, thcis durch Ilanni
Lal in Lykien, Syrien und Phoenikien eine neue Flotte ausrüsten 
licfs, aufserdcm aber ein gewaltiges Landheer aus allen Gegenden 
seines weitläufligen Reiches in Klernasien zusammentrieb. Früh 

100 	 im nächsten Jahre (564) nahm die römische Flotte ihre Opera
tionen wieder auf. Gaius Livius liefs durch die rhodische Flotte, 
die diesmal 36 Segel stark rechtzeitig erschienen war, die feind
liche auf der Höhe von Ephesos beobachten und ging mit ?em 
gröfsten Theil der römischen und den pergamenischen Sclulfen 
nach dem Hellespont, um seinem Auftrag gemäfs durch die Weg
nahme der Festungen daselbst den Uebergang des Landheers 
vorzubereiten. Schon war Sestos besetzt und Abydos aufs Aeu
fserste gebracht, als ihn die Kunde von der Niederlage der rho
dischen Flotte zurückrief. Der rhodische Admiral Pausistratos, · 
eingeschläfert durch die Vorspiegelungen seines Landsmannes 
von Antiochos abfallen zu wollen, hatte sich im Hafen von Samos 
überrumpeln Jassen; er selbst war gefallen, seine sämmtlichen 
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Schiffe bis auf fünf rhodische und zwei koische Segel waren ver
nichtet, Samos, Phokaea, Kyme auf diese Botschaft zu Seleukos 
übergetreten, der in diesen Gegenden für seinen Vater den Ober
befehl zu Lande führte. Indefs als die römische Flotte theils von 
Kane, theils vom Hellespont herbeikam und nach einiger Zeit 
zwanzig neue Schiffe der Rhodier bei Samos sich mit ihr verei
nigten, ward Polyxenidas abermals genöthigt sich in den Hafen 
-..on Ephesos cinzuschliefsen. Da er die angebotene Seeschlacht 
verweigerte und bei der geringen Zahl der römischen Mannschaft 
an einen Angriff von der Landseite nicht zu denken war, blieb 
auch der römischen Flotte nichts übrig als gleichfalls sich bei 
Samos aufzustellen. Eine Abtheilung ging nach Patara an die 
lykische Küste, um theils den Rhodiern gegen die sehr beschwer
lichen von dorther auf sie gerichteten Angriffe Ruhe zu verschaffen, 
theils und vornämlich um die feindliche Flotte, die Ilannibal her
anführen sollte, vom aegaeischen ~leer abzusperren. Als dieses 
, Geschwader gegen Patara nichts ausrichtete, erzürnte der neue 
Admiral Lucius Aemilius Regillus, der mit 20 Kriegsschiffen von 
Rom angelangt war und bei Samos den Gaius Livius abgelöst 
hatte, sich darüber so sehr, dafs er mit der ganzen Flotte dorthin 
aufbrach; kaum gelang es seinen Officie:ren ihm unterwegs be
greiflich zu machen, dafs es zunächst nicht auf die Eroberung 
,,on Patara ankomme, sondern auf die Beherrschung des aegaei
schen Meeres, und ihn zur Umkehr nach Samos zu bestimmen. 
Auf dem kleinasiatischen Festland hatte mittlerweile Seleukos die 
Belagerung von Pergamon begonnen, während Antiochos mit 
dem Hauptheer das pergamenische Gebiet und die Besitzungen 
der Mytilenaeer auf dem Festland -..erwüstete; man hoffie mit den 
Yerhafsten Attaliden fertig zu werden, bevor die römische Hülfe 
erschien. Die römische Flotte ging nach Elaea und dem lldfen 
von Adramyttion um dem Bundesgenossen zu helfen; allein da 
es dem Admiral an Truppen fehlte, richtete er nichts aus. Per
gamon schien verloren; aber die schlaff und nachlässig geleitete 
Belagerung gestattete es dr,m Eumenes achaeische IJülfstruppen 
unter Diophanr,s in die Stadt zu werfen, deren kühne und glück
liche Ausfälle die mit der Belagerung beauftragten gallischen Söld
ner des Antiochos dieselbe aufzuheben zwangen. Auch in den 
südlichen Gewässern wurden die Entwürfe des Antiochos vereitelt. 
Die von Ilannibal gerüstete und geführte Flotte versuchte, nach
dem sie lange durch die stehenden Westwinde zurückgehalten 
worden war, endlich in das aegaeische Meer zu gelangen; allein 
an der Mündung des Eurymedon vor Aspendos in Pamphylien 
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traf sie auf ein rhodisches Geschwader unter Eudamos, und in 
der Schlacht, die die beiden Flotten sich hier lieferten, trug über 
Ilannibals Taktik und über die numerische Ueberzahl die Vor
züglichkeit der rhodischen Schiffe und Seeoffiziere den Sieg da
von, - es war dies das erste Seetreffen und die letzte Schlacht 
gegen Rom, die der grofse Karthager schlug. Die siegreiche 
rhodische Flotte stellte darauf sich bei Patara auf und vereitelte 
die beabsichtigte Vereinigung der ganzen asiatischen Seemacht. 
Im aegaeischen l\Ieer ward die römisch- rhodische Flotte bei Sa
mos, nachdem sie durch die Entsendung der pergamenischen 
Schiffe in den Hellespont zur Unterstützung des dort eben an
langenden Landheers sich geschwächt hatte, nun ihrerseits von 
der des Polyxenidas angegriJTen, der jetzt neun Segel mehr zählte 
als der Gegner. Am 23. December des unberichtigten Kalenders, 

rno 	 nach dem berichtigten etwa Ende August 564 kam es zur Schlacht 
am Vorgebirg !Iyonnesos zwischen Teos und Kolophon; die Rö
mer durchbrachen die feindliche Schlachtlinie und umzingelten 
den linken Flügel gänzlich, so dafs von ihncm 42 Schiffe genom
men wurden oder S,\nken. Viele Jahrhunderte nachher verkün
digte den Römern die Inschrift in saturnischem Mafs über dl'm 
Tempel der Seegeister, der zum Andenken dieses Sieges auf 
dem Marsfeld erbaut ward, wie vor den Augen des l{önigs An
tiochos und seines ganzen Landheers die Flotte der Asiaten ge
schlagen worden und die Römer also ,den grofsen Zwist schlich
teten und die Könige bezwangen.' Seitdem wagten die feindlichen 
Schiffe nicht mehr sich auf der oJTenen See zu zeigen und ver
suchten nicht weiter den Uebergang des römischen Landheers 
zu erschweren. 

A,iatische Zur Führung des Krieges auf dem asiatischen Continent 
Expeditiou. 	 war in Rom der Sieger von Zama ausersehen wurden, der in der 

Thal den Oberbefehl führte für den nominellen Ilöchstcornrnan
direnden, seinen geistig unbedeutenden und militärisch unfähi
gen Bruder Lucius Scipio. Die bisher in Unteritalien stehende 
Heserve ward nach Griechenland, das Heer des Glabrio nach 
Asien bestimmt; als es bekannt ward, wer dasselbe befehligen 
werde, meldeten sich freiwillig 5000 Yeteranen aus dem hanni
halischen Krieg, um noch einmal unter ihrem geliebten Führer 
zu fechten. Im römischen Juli, nach der richtigen Zeit im l\Iärz 
fanden die Scipionen sich Lei dem Heere ein um den asiatischen 
Feldzug zu beginnen; allein man war unangenehm überrascht, 
als man statt dessen sich zunächst in einen endlosen I{amvf 
mit den verzweifelnden Aetolern verwickelt fand. Der Senat, der 
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Flamininus grenzenlose Rücksichten gegen die Hellenen übertrie 
ben fand, hatte den Aetolern die Wahl gelassen zwischen Zah
lung einer völlig unerschwinglichen Kriegscontribution und un
bedingter Ergebung , was sie aufs Neue unter die Waffen ge
trieben hatte; es war nicht abzusehen, ·wann dieser Gebirgs- und 
Festungskrieg zu Ende gehen würde. Scipio beseitigte das 
unbequeme Ilindernifs durch Bewilligung eines sechsmonatlichen 
Waffenstillstandes und trat darauf den l\Iarsch nach Asien an. 
Da die eine feindliche Flotte in dem aegaeischen l\Ieere nur blo
kirt war und die zweite, die aus dem Südmeer herankam, trotz 
des mit ihrer Fernhaltung beauftragten Geschwaders täglich dort 
eintreffen konnte, schien es rathsam den Landweg durch Make
donien und Thrakien einzuschlagen und über den Hellespont zu 
gehen; hier waren keine wesentlichen Hindernisse zu erwarten, 
da König Philippos von l\lakedonien vollständig zuverlässig und 
auch König Prusias von llithynien mit den Römern in Bündnifs 
war und die römische Flotte leicht sich in der Meerenge festzu
setzen vermochte. Der lange und mühselige Weg längs der rna
kedonischen und thrakischen Küste ward ohne wesentlichen Yer
lust zurückgelegt; Philippos sorgte theils für Zufuhr, theils für 
freundliche Aufnahme bei den thrakischen Wilden. lndefs hatte 
man theils mit den Aetolern, theils auf dem l\Iarsch so viel Zeit 
verloren, dafs das Heer erst etwa um die Zeit der Schlacht von 
l\Jyonnesos auf dem thrakischenChersonesos anlangte. Aber Sci
pios wunderbares Glück räumte wie einst in Spanien und Africa 
so jetzt in Asien alle Schwierigkeiten vor ihm aus dem Wege. 
Auf die Kunde von der Schlacht bei l\Iyonnesos verlor Antiochos TJeberg•n!' 

so vollständig den Kopf, dafs er einestheils die starkbcsetzte und ii~:; :.,~m;:1. 

verproviantirte Festung Lysimacheia von der Besatzung und der '1e,pont. 

dem Wiederhersteller ihrer Stadt treu ergebenen Einwohner
schaft räumen liefs und dabei sogar vergafs die Besatzungen aus 
Aenos und l\Iaroneia herauszuziehen, ja die reichen l\Iagazine zu 
vernichten, andernthcils der Landung der Römer am asiatischen 
Ufer nicht den geringsten "'iderstand entgegensetzte, sondern 
während derselben sich in Sardes damit die Zeit yertrieb auf 
das Schicksal zu schelten. Es ist kaum zweifelhaft, dafs, wenn 
er nur bis zu dem nicht mehr fernen Ende des Sommers Lysi
macheia hätte vertheidigen und sein grofses Heer an den Helle
spont vorrücken lassen, Scipio genöthigt worden wäre auf dem 
europäischen Ufer Winterquartiere zu nehmen, in einer militärisch 
wie politisch keineswegs gesicherten Lage. - Während die Rö
mer, am asiatischen Ufer ausgeschiffi, einige Tage stillstanden 
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um sich zu erholen und ihren durch religiöse Pflichten zurück<re
haltenen Führer zu erwarten, trafen in ihrem Lager Gesandte des 
Grofskönigs ein um über den Frieden zu unterhandeln. Antiochos 
bot die Hälfte der Kriegskosten und die Abtretung seiner euro
päischen Besitzungen so wie der sämmtlichen in Kleinasien zu 
Rom übergetretenen griechischen Städte; allein Scipio fonlerle 
sämmtliche Rriegskosten und die Aufgebung von ganz Kleinasien. 
Jene Bedingungen, erklärte er, wiiren annehmbar gewesen, wenn 
das Heer noch vor Lysimacheia oder auch nur diesseit des Hel
lesponts stände; jetzt aber reichten sie nicht, wo das Rofs schon 
den Zaum, ja den Reiter fühle. Die Versuche des Grofskönigs 
von dem feindlichen Feldherrn in morgenländischer Art den 
Frieden durch Geldsummen zu erkaufen - er bot die lfälfte 
seiner Einkünfte! - scheiterten wie billig; für die unentgeltliche 
Rückgabe seines in Gefangenschaft gerathenen Sohnes gab der 
stolze Bürger dem Grofskönig als Lohn den Freundesrath auf 
jede Bedingung Frieden zu schliefsen. In der That stand es 
nicht so; hätte der König sich zu entscbliefsen vermocht den 
Rrieg in die Länge und in das innere Asien zurückweichend den 
Feind sich nach zu ziehen, so war ein endlicher Erfolg noch 
keineswegs unmöglich. Allein Antiocbos, gereizt durch den ver
muthlich berechneten Uebermuth des Gegners und für jede dau
ernde und consequente Rriegführung zu schlaff, eilte seine unge
heure ungleiche und undisciplinirte Ileermasse je eher desto 

Schlacht bei lieber dem Stofs der römischen Legionen darzubieten. Im Thale 
Magnelia. des Ilermos bei Magnesia am Sipylos unweit Smyrna trafen im 

i9o 	 Spätherbst 564 die römischen Truppen auf den Feind. Er zähl~e 
nahe an 80000 Mann, darunter 12000 Reiter; die Römer, die 
von Achaeern, Pergamenern und makedonischen Freiwilligen 
etwa 5000 l\lann bei sich hatten, bei weitem nicht die Hälfte, 
allein sie waren des Sieges so gewifs, dafs sie nicht einmal die 
Genesung ihres krank in Elaea zurückgebliebenen Feldherrn ab
warteten, an dessen Stelle Gnaeus Domitius das Commanilo 
übernahm. Um nur seine ungeheure Truppenzahl aufstellen zu 
können, bildeteAntiochos zwei Treffen; im ersten stand die l\Iasse 
der leichten Truppen, die Pellasten, Bogenwerfer, Schleudere:, 
<lie berittenen Schützen der l\Iyser, Daher und Elymaeer, . die 
Araber auf ihren Dromedaren und die Sichelwagen; im zweiten 
hielt auf den beiden Flügeln die schwere Cavallerie ( die Kata
phrakten, eine Art Kürassiere), neben ihnen nach innen das gal
lische und kappadokische Fufsvolk und im Centrum die make
donisch bewaffnete Phalanx, 16000 Mann stark, der Kern des 
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Heeres, die aber auf dem engen Raum nicht Platz fand und sich 
in Doppelgliedern 32 Mann tief aufstellen mufste. In dem Zwi
schenraum der beiden Treffen standen 54 Elephanten zwischen 
die Haufen der Phalanx und der schweren Reiterei vertheilt. 
Die Römer stellten auf den linken Flügel, wo der Flufs Deckung 
gab, nur wenige Schwadronen; die l\Iasse der Reiterei und die 
sämmtlichen Leichtbewafineten kamen auf den rechten, den Eu
menes führte; die Legionen standen im Mitteltreffen. Eumenes 
begann die Schlacht damit, dafs er seine Schützen und Schleu
derer gegen die Sichelwagen schickte mit dem Befehl auf die 
Bespannung zu halten; in kurzer Zeit waren nicht blofs diese in 
Verwirrung gerathen, sondern auch die nächststehenden Kameel
reiter mit fortgerissen und schon gerieth sogar im zweiten Tref
fen der dahinterstehende linke Flügel der schweren Reiterei in 
Verwirrung. Eumenes warf sich sogleich mit der ganzen römi
schen Reiterei, die 3000 Pferde zählte, auf die Süldnerinfanterie, 
die im zweiten Treffen zwischen der Phalanx und dem linken 
Flügel der schweren Reiterei stand, und da diese wich, flohen 
auch die schon in Unordnung gerathenen Kürassiere. Die l'ha
lanx, die eben die leichten Truppen durchgelassen hatte und 
sich fertig machte gegen die römischen Legionen vorzugehen, 
wurde durch den Angriff der Reiterei in der Flanke gehemmt 
und genöthigt stehen zu bleiben und nach beiden Seiten Front 
zu machen, wobei die tiefe Aufstellung ihr wohl zu Statten kam. 
Wäre die schwere asiatische Reiterei zur Hand gewesen, so,hätt11 
die Schlacl1t wieder hergestellt können, aber der linke Flügel war 
zersprengt und der rechte, den Antiochos selber anführte, hatte, 
die kleine ihm gegenüberstehende römische Reiterabtheilung vor 
sich hertreibend, das römische Lager erreicht, wo man des An
griffs sich mit grofser Mühe erwehrte. Darüber fehlten auf der 
Wahlstatt jetzt im entscheidenden Augenblick die Reiter. Die 
Römer hüteten sich wohl die Phalanx mit den Legionen anzu
greifen, sondern sandten grgcn sie die Schützen und Schleuderer, 
denen in der dichtgedrängten l\lasse kein Geschofs fehlging. Die 
Phalanx zog sich nichts destoweniger langsam, und geordnet zu
rück, bis die in den Zwischenräumen stehenden Elephanten scheu 
wurden und die Glieder zerrissen. Damit löste das ganze Heer 
in wilder Flucht sich auf; ein Versuch das Lager zu halten mifs
lang und mehrte nur die Zahl der Todten und Gefangenen. Die 
Schätzung des Verlustes des Antiochos auf 50000 Mann ist bei 
der grenzenlosen Verwirrung nicht unglaublich; den Römern, 
deren Legionen gar nicht zum Schlagen gekommen waren, ko
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stete der Sieg, der ihnen den dritten Welttheil überlieferte 24 
Frieden,- Reiter und 300 Fufssoldaten. Kleinasien unterwarf sich, s~lbst 
schlufs. Ephesos' von WO der Admiral die Flotte eilig flüchten mufste 

und die Residenzstadt Sardes. Der König bat um Frieden und 
ging ein auf die von den Römern nach der Schlacht gestellten Be
dingungen, die wie gewöhnlich keine anderen waren als die vor 
der Schlacht gebotenen, also namentlich die Abtretung Klein
asiens enthielten. Bis zu deren Ratification blieb das Heer in 
Kleinasien auf Kosten des Königs, was ihm auf nicht weniger als 
3000 Talente ( 5 Mill. Thlr.) zu stehen kam. Antiochos selber 
nach seiner liederlichen Art verschmerzte bald den Verlust der 
Iliilfte seines Reiches; es sieht ihm gleich, dafs er den Römern 
für die Abnahme der l\lühe ein allzugrofses Reich zu regieren 
dankbar zu sein behauptete. Aber Asien war mit dem Tage von 
Magnesia aus der Reihe der Grofsstaaten gestrichen; und wohl 
niemals ist eine Grofsmacht so rasch, so völlig und so schmäh
lich zu Grunde gegangen wie das Seleukidenreich unter diesem 

181 Antiochos dem Grofsen. Er selbst ward bald darauf ( 56i) in 
Elymais oberhalb des persischen Meerbusens bei der Plünderung 
des ßeltempels, mit dessen Schätzen er seine leeren Kassen zu fül
len gekommen war, von den erbitterten Einwohnern erschlagen. 

Expedition Die römische Regierung hatte, nachdem der Sieg erfochten 
ki;:f::,;~;;_ war, die Angelegenl_1eiten Kleinasien~ und Griech_enla~ds ~u ord

s,·hen Kelten. neu. Dort war Ant10chos zwar besiegt, aber scme Verbundeten 
und Satrapen im Binnenland, die phrygischen, kappadokischen 
und paphlagonischen Dynasten zögerten mit der Unterwerfung 
im Vertrauen auf ihre Entfernung, und die kleinasiatischen Kel
ten, die nicht eigentlich mit Antiochos im Bunde gestanden hat
ten, sondern ihn nur nach ihrem Brauch in ihrem Lande liatten 
l\Iiethstruppen anwerben lassen, fanden sich gleichfalls nicht ver
anlafst um die Römer sich zu bekümmern. Dem neuen römischen 

189 Oberfeldherrn Gnaeus l\Ianlius Volso, der im Frühjahr 565 den 
Lucius Scipio in R.leinasien ablöste, war dies ein erwüns~hter 
Vorwand auch seinerseits sich um sein Vaterland ein Verdienst 
zu erwerben und die römische Schutzherrschaft über die Helle
nen in Kleinasien eben so geltend zu machen wie es in Spanien 
und Gallien geschehen war; obwohl die strengeren l\Iänner im 
Senat bei diesem Krieg sowohl den Grund als den Zweck ver
mifslen. Der Consul brach Yon Ephesos auf, brandschatzte tlie 
Städte und Fürsten am obern l\Iaeander und in Pamphylien ohne 
Ursache wie ohne l\Iafs und wandte sich darauf nordwärts gegen 
die Kelten. Der westlichste Canton derselben, die Tolistoboier, 
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hatte sich auf den Berg Olympos, der mittlere, die Tectosagen, 
auf den Berg l\Iagaba mit Hab und Gut zurückgezogen, in der 
Hoffnung, dafs sie sich hier würden vertheidigen können, Lis der 
Winter die Fremden zum Abzug zwänge. Allein die Geschosse 
der römischen Schleuderer und Schützen, die gegen die damit 
unbekannten Kelten so oft den Ausschlag gaben fast wie in 
neuerer Zeit das Feuergewehr gegen die wilden Völker, erzwan
gen die Höhen, und die Kelten unterlagen in einer jener Schlach
ten, wie sie gar oft früher und später am Po und an der Seine 
geliefert worden sind, die aber hier so seltsam erscheint wie das 
ganze Auftreten des nordischen Stammes unter den griechischen 
und phrygischen Nationen. Die Zahl der Erschlagenen und mehr 
noch die der Gefangenen war an beiden Stellen ungeheuer. Was 
übrig blieb rettete sich über den Ilalys zu dem dritten keltischen 
Gau der Trocmcr, welche der Consul nicht beunruhigte, da er 
es nicht wagte die in den Präliminarien zwischen Scipio und 
Antiochos verabredete Grenze zu überschreiten. 

Die Regulirung der klcinasiatischen V crhältnifse erfolgte o:au~ng 
theils durch den Frieden mit Antiochos (565), thcils durch die Kiem••••0 

•· 
189 

Festsetzungen einer römischen Commission, der der Consul 
Volso vorstand. Aufscr der Stellung von Geifseln, darunter 
seines jüngcrn gleichnamigen Sohnes, und einer nach dem l\Iafs 
der Schätze Asiens bemessenen Kriegscontribution von 15000 s,rien. 

euboeischen Talenten (25 11, l\Iill. Thlr.), davon der fünfte Theil 
sogleich, der Rest in zwölf Jahresziclern zu entrichten war, wurde 
Antiochos auferlegt die Abtretung seiner sämmtlichcn europäi
schen Besitzungen und in Kleinasien des ganzen Gebietes west
lich vom Ilalys in seinem ganzen Lauf und von der Bergkette 
des Tauros, die Kilikicn und Lykaonicn scheidet, so dafs ihm 
in V ordcrasicn nichts blieb als Kilikien. Mit dem Patronat über 
die vorderasiatischen Königreiche und Herrschaften war es na

türlich vorbei; selbst jcnseit der römischen Grenze nahm nicht 
Llofs Kappadokien eine selbständige Stellung gegen Asien oder, 
wie das Reich der Seleukiden jetzt gewöhnlich und angemessener 
genannt wird, gegen Syrien ein, sondern es verwandelten sich 
auch, wenn nicht gerade in Gemäfsheit des römischen Friedens
vertrages, doch unter römischem Einflufs die Satrapen der 
beiden Armenien Artaxias und Zariadris in selbstständige Könige 
und Gründer neuer Dynastien. Der syrische König verlor das 
Recht gegen die westlichen Staaten Angriffskriege zu führen und 
im Fall eines Vertheidigungskrieges von ihnen beim Frieden 
Land zu gewinnen, das Recht das .Meer westlich von der Kaly
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kadnosmündung in Kilikien mit Kriegsschiffen zu befahren, aufser 
um Gesandte, Geifseln oder Tribut zu bringen, überhaupt Deck
schiffe über zehn zu halten, aufser im Fall eines Vertheidigungs
krieges, und Kriegselephanten zu zähmen, endlich das Recl1t in 
den westlichen Staaten Werbungen zu veranstalten oder politi
sche Flüchtlinge und Ausreifser daraus bei sich aufzunehmen. 
Die Kriegsschiffe, die er über die bestimmte Zahl besafs, die Ele
phanten und die politischen Flüchtlinge, welche bei ihm sich 
befanden, lieferte er aus. Zur Entschädigung erhielt der Grofs
könig den Titel eines Freundes der römischen Bürgergemeinde. 
Der Staat Syrien war hiemit zu Lande und auf dem l\Ieer voll
ständig aus dem Westen verdrängt und für immer; es ist bezeich
nend für die kraft- und zusammenhanglose Organisation des 
Seleukidenreichs, dafs dasselbe allein unter allen von Roin über
wundenen Grofsstaaten nach der ersten Ueberwindung niemals 
eine zweite Entscheidung durch die Waffen begehrt hat. -
König Ariarathes von Kappadokien kam, da sein Land aufserhalb 
der von den fiömern bezeichneten Grenze ihrer Clientel lag, mit 
einer Geldbufse von 600 Talenten ( 1 Mill. Thlr.) davon, die 
dann noch auf die Fürbitte seines Schwiegersohns Eumenes auf 
die Hülfte herabgesetzt ward. - König Prusias von Bithynien 
behielt sein Gebiet wie es war, ebenso die Kelten, deren Freiheit 
bald nachher ausdrücklich anerkannt ward; doch mufsten diese 
geloben nicht ferner bewaffnete Haufen über die Grenze zu sen
den, wodurch die schimpflichen Tribute, die viele kleinasiatische 
Städte ihnen zahlten, ein Ende hatten. nom erwies damit den 
asiatischen Griechen eine wirkliche Wohlthat, die diese nicht 
ermangelten mit goldenen Kränzen und den transcendentalsten 
Lobreden zu erwiedern. - In Vorderasien war die Besitzregu
lirunii nicht ohne Schwierigkeit, zumal da hier die dvnastische 

u u J 

Politik des Eumenes mit der der griechischen Hansa collidirte; 
endlich gelang es sich in folgender Art zu verständigen. AII~n 
griechischen Städten, die am Tage der Schlacht von l\laqncs1a 
frei und den Römern beigetreten waren, wurde ihre Freiheit.be
stätigt und sie alle mit Ausnahme der bisher dem Eumenes zms
pflichtigen der Tributzahlung an die verschiedenen Dynasten für 
die Zukunft enthoben. So wurden namentlich frei die Städte 
Dardanos und llion, die alten Stammgenossen der Römer von 
Aeneias Zeiten her, ferner Kyme, Smyrna, Klazomenae, Erythrae, 
Chios, Kolophon, l\liletos und andere altberühmte Namen. Pho
kaea, das gegen die Capitulation von den römischen Flottensol
daten geplündert worden war, erhielt zum Ersatz d,afür, obwohl 
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es nicht unter die im Vertrag bezeichnete Kategorie fiel, aus
nahmsweise gleichfalls seine l\Iark zurück und die Freiheit. Den 
meisten Städten der griechisch-asiatischen Hansa wurden über
diefs Gebietserweiterungen und andere Vortheile zu Theil. Am 
besten ward natürlich Rhodos bedacht, das Lykien mit Ausschlufs 
von Telmissos und den gröfsern Theil von Karien südlich vom 
l\Iaeander empfing; aufserdem garantirte Antiochos in seinem 
Reiche den ßhodiern ihr Eigenthum und ihre Forderungen so 
wie die bisher genossene Zollfreiheit. - Alles Uehrige, also bei Erwe;teruug 

. d f Tl ·1 d Il fi I d" A l"d d des perg•m•weitem er grö ste !Cl er eute JC an Ie tta I en, eren u;schen Itc;. 

alle Treue gegen Rom so wie Eumenes in diesem Kriege bestan- •h••· 
dene Drangsal und sein persönliches Verdienst um den Ausfall 
der entscheidenden Schlacht von Rom so belohnt ward, wie 
nie ein König seinen Verbündeten gelohnt hat. Eumenes em
pfing in Europa den Chersonesos mit Lysimacheia; in Asien 
aufser l\Iysien, das er schon besafs, die Provinzen Phrygien am 
Ilcllespont, Lydien mit Ephesos und Sardes, den nördlichen Streif 
von Karien bis zum l\Iaeander mit Tralles und Magnesia, Grofs
phrygicn und Lykaonien nebst einem Stück von Kilikien, die 
milysche Landschaft zwischen Phrygien und Lykien und als 
Ilarenplatz am südlichen !\leer die lykische Stadt Telmissos; über 
Pamphylien ward später zwischen Eumenes und Antiochos ge
stritten, ob es dies - oder jenseit des Tauros liege und also jenem 
oder diesem zukomme. Aufserdem erhielt er die Schutzherrschaft 
und das Zinsrecht über die griechischen Städte; die nicht unbe
schränkt die Freiheit empfingen; doch wurde auch hier bestimmt, 
dafs den Städten ihre Freibriefe bleiben und die Abgabe nicht 
erhöht werden solle. Ferner mufste Antiochos sich anheischig 
machen dem Eumenes die 350 Talente (600000 Thlr.), die der
selbe dem Vater Attalos schul<lig geworden war, zu entrichten, 
ebenso ihn mit 127 Talenten (218000 Thlr.) für die rückstän
digen Getreidelieferungen zu entschädigen. Endlich erhielt er 
die königlichen Forsten und die von Antiochos abgelieferten Ele
phantcn, nicht aber die Kriegsschiffe, die verbrannt wurden; eine 
Seemacht litten die Römer nicht neben sich. Iliedurch war das 
Reich der Attaliden in Osteuropa und Asien das geworden, was 
Numidien in Africa war, ein von Rom abhängiger mächtiger Staat 
mit absoluter Verfassung, bestimmt und fähig sowohl Makedonien 
als Syrien in Schranken zu halten, ohne anders als in aufseror
dentlichen Fällen römischer Unterstützung zu bedürfen. l\Iit 
dieser durch die römische Politik gebotenen Schöpfung hatte 
man die durch republikanische und nationale Sympathie und 
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Eitelkeit gebotene Befreiung der asiatischen Griechen so weit 
möglich vereinigt. Um die Angelegenheiten des ferneren Ostens 
jenseit des Tauros und Halys war man fest entschlossen sich 
nicht zu bekümmern; es zeigen dies sehr deutlich die Bedingun
gen des Friedens mit Antiochos und noch entschiedener die be
stimmte Weigerung des Senats der Stadt Soloi in Kilikien llie 
von den Rhodiern für sie erbetene Freiheit zu gewähren. Ebenso 
getreu blieb man dem festgestellten Grundsatz keine weiteren 
unmittellrnren Besitzungen zu erwerben. Nachdem die römische 
Flotte noch eine Expedition nach Kreta gemacht und die Freige

. hung der dorthin in die Sclaverei verkauften Römer durchgesetzt 
1s8 	hatte, verliefsen Flotte und Landheer im Nachsommer 566 Asien, 

wobei das Landheer, das wieder durch Thrakien zog, durch die 
Nachlässigkeit des Feldherrn unterwegs von den Ueberfällen der 
Wilden Yiel zu leiden hatte. Sie brachten nichts heim aus dem 
o~ten als Ehre und Gold, die in dieser Zeit sich schon beide in 
der praktischen Form der Dankadresse, dem goldenen Kranze 
zusammenzufinden pflegten. 

Ordnung Auch das europäische Griechenland war von diesem asiati
0;~~:!:~- sehen Krieg erschüttert ,vorden und bedurfte neuer Ordnung. 

Die Aetoler, die immer noch nicht gelernt halten sich in ihre 
100 Nichtigkeit zu finden, hatten nach dem im Frühling 564 mit 

Kämpfe und Scipio abgeschlossenen Waffenstillstand nicht blofs durch ihre 
d:~·~d0~ 0;';~~•• kephallenischen Corsaren den Yerkehr zwischen ltal_ien und Grie

chenland schwierig und unsicher gemacht, sondern vielleicht 
noch während des Waffenstillstandes, getäuscht durch falsche 
Nachrichten über den Stand der Dinge in Asien, die Tollheit be
gangen den Amynander wieder auf seinen athamanischen Thro_n 
zu setzen und mit Philippos in den von diesem besetzten aetoh
schen und thessalischen Grenzlandschaften sich herumzuschlagen, 
wobei der König mehrere Nachthcile erlitt. Es versteht sich, dafs 
liienach Rom ihre Bitte um Frieden mit der Landung des Consuls 

189 l\larcus Fulvius Nohilior beantwortete. Er traf im Frühling 565 
Lei den Legionen ein und nahm nach fünfzehntägiger Bclageru~g 
durch eine für die Besatzung ehrenvolle Capitulation Ambrak1~, 
während zugleich die Makedonier, die Illnier, die Epeiroten, die 
Akarnanen und Achacer über die Aetole; herfielen. Von eige1,t
lichem Widerstand konnte nicht die Rede sein; auf die wieder
holten Friedensgesuche der Aetoler standen denn auch die Römrr 
vom Kriege ab und gewährten Bedingungen, welche solchen er
bärmlichen und tückischen Gegnern gegenüber billig genannt ~e~
den müssen. Die Aetolcr verloren alle Städte und Gebiete, die III 
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den Händen ihrer Gegner waren, namentlich Ambrakia, welches 
in Folge einer gegen Marcus Fulvius in Uom gesponnenen Intri
gue später frei und selbstständig ward, ferner Oinia, das den 
Akarnanen gegeben wurde; ebenso traten sie Kephallenia ab. Sie 
wrloren das Recht Krieg und Frieden zu schliefsen, und wurden 
in dieser Hinsicht von den auswärtigen Beziehungen Roms ab
hängig; endlich zahlten sie eine starke Geldsumme. Kephallenia 
setzte sich auf eigene Hand gegen diesen Vertrag und fügte sich 
erst, als l\Iarcus Fulvius auf der Insel landete; ja die Einwohner 
von Same, die befürchteten aus ihrer wohlgelegenen Stadt durch 
eine römische Colonie ausgetrieben zu werden, fielen nach der 
ersten Unterwerfung wieder ab und hielten eine viermonatliche 
Belagerung aus, worauf die Stadt endlich genommen und die 
Einwohner sämmtlich in die Sclaverei verkauft wurden. - Horn 
blieb auch diesmal dabei sich grundsätzlich auf Italien und die 
italischen Inseln zu beschränken. Es nahm von der Beute nichts 
für sich als die beiden Inseln Kephallenia und Zakynthos, welche 
den Besitz von Kerkyra und anderen Seestationen am adriatischen 
l\Ieer wünschenswerth ergänzten. Der übrige Ländererwerb kam 
an die Verbündeten Horns; indefs die beiden bedeutendsten der
selben, Philippos und die Achaeer, waren krin1$wegs befriedighr.kedon;en. 
durch den ihnen an der Beute gegönnten Anthcil. Philippos fühlte 
sich nicht ohne Grund verletzt. Er durfte sagen, dafs in dem 
letzten Krieg die hauptsächlichen Schwierigkeiten, die nicht in 
dem Feinde, sondern in der Entfernung und der Unsicherheit 
der Verbindungen lagen, wesentlich durch seinen loyalen Beistand 
überwunden waren. Der Senat erkannte dies auch an, indem 
er ihm den noch rückständigen Tribut erliefs und seine Geifseln 
ihm zurücksandte; allein Gebietserweiterungen, w·ie er sie gehofft, 
empfing er nicht. Er erhielt das magnetische Gebiet mit Derne
trias, das er den Aetolern abgenommen lrntte; aufserdem blieben 
thatsächlich in seinen Händen die dolopische und athamanische · 
Landschaft und ein Theil von Thessalien, aus denen gleichfalls 
clie Aetoler von ihm vertrieben worden waren. In Thrakien blieb 
zwar das Binnenland in makedonischer Clientcl, aber über die 
Küstenstädte und die Inseln Thasos und Lemnos, die factisch in 
Philipps Händen waren, ward nichts bestimmt, der Chersonesos 
sogar ausdrücklich an Eumenes grgebrn ; und es war nicht 
schwer zu erkennen, dafs Eumenes nur deshalb auch Besitzungen 

.in Europa empfing, um nicht blofs Asien, sondern auch .Make
donien im Nothfall niederzuhalten. Die Erbitterung des stolzen 
und in \·ieler Hinsicht ritterlichen Mannes ist nutürlich; allein es 

46* 
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war nicht Schikane, was die Römer bestimmte, sondern eine un
abweisliche politische Nothwendigkeit. lllakedonien büfste dafür 
dafs es einmal eine Macht ersten Ranges gewesen war und mit 
Rom auf gleichem Fufs Krieg geführt hatte; man hatte hier und 
hier mit viel besserem Grund als gegen Karthago sich vorzusehen, 

Achaccr. 	 dafs die alte Machtstellung nicht wiederkehre. - Anders stand 
es mit den Achaeern. Sie hatten im Laufe des Krieges gegen 
Antiochos ihren lange genährten Wunsch befriedigt den Pelo
ponnes ganz in ihre Eidgenossenschaft zu bringen, indem zuerst 
Sparta, dann nach der Vertreibung der Asiaten aus Griechenland 
auch Elis und Messene mehr oder weniger gezwungen beigetreten 
waren. Die Römer hatten dies geschehen lassen und es sogar 
geduldet, dafs man dabei mit absichtlicher Rücksichtslosigkeit 
gegen Rom verfuhr. Flamininus hatte, als l\lessene erklä1:te, sich 
den Römern unterwerfen, aber nicht in die Eidgenossenschaft 
eintreten zu wollen und diese darauf Gewalt brauchte, zwar nicht 
unterlassen den Achaeern zu Gemüthe zu führen, dafs solche 
Sonderverfügungen über einen Theil der Beute an sich unrecht 
und in dem Verhältnifs der Achaeer zu den Römern mehr als 
unpassend seien, aber denn doch in seiner sehr unpolitischen 
Nachgiebigkeit gegen die Hellenen im Wesentlichen den Achaeern 
ihren Willen gethan. Allein damit hatte die Sache kein Ende. 
Die Achaeer, von ihrer zwerghaften V ergröfserungssucht gepei
nigt, liefsen die Stadt Pleuron in Aetolien, die sie während des 
Krieges besetzt hatten, nicht fahren und machten sie vielmehr 
zum unfreiwilligen Mitgliede ihrer Eidgenossenschaft; sie kauften 
Zakynthos von dem Statthalter des letzten Besitzers Amynander 
und hätten gern noch Aegina dazu gehabt. Nur widerwillig g~
ben sie jene Insel an Rom heraus und hörten sehr unmuth1g 
Flamininus guten Rathschlag sich mit ihrem Peloponnes zu ~e

Di• achaei- gnügen. Sie glaubten es sich schuldiO' zu sein die Unabhling1g
•ch•~.:~trio- keit ihres Staates um so mehr zur Schau zu tragen, je wenig~r 

daran war; man sprach von Kriegsrecht, von der treuen Be~
hülfe der Achaeer in den Kriegen der Römer; man fragte die 
römischen Gesandten auf der achaeischen Tagsatzung, warum 
Rom sich um Messene bekümmere, da Achaia ja nicht nach 
Capua frage, und der hochherzige Patriot, der also gesprochen, 
wurde beklatscht und war der Stimmen bei den Wahlen sicher. 
Das alles würde sehr recht und sehr erhaben gewesen sein, 
wenn es nicht noch viel lächerlicher gewesen wäre. Es lag wohl 
eine tiefe Gerechtigkeit und ein noch tieferer Jammer darin, dafs 
Rom, so ernstlich es die Freiheit der Hellenen zu gründen und 
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den Dank der Hellenen zu verdienen bemüht war, dennoch ihnen 
nichts gab als die Anarchie und nichts erntete als den Uridank. 
Es lagen auch den hellenischen Antipathien gegen die Schutzmacht 
sicher sehr edle Gefühle zu Grunde und die persönliche Brav
heit einzelner tonangebender Männer ist aufser Zweifel. Aber 
darum bleibt dieser acbaeische Patriotismus nicht minder eine 
Thorheit und eine wahre historische Fratze. Bei all jenem Ehr
geiz und all jener nationalen Empfindlichkeit geht durch die 
ganze Nation vom ersten bis zum letzten Mann das gründlichste 
Gefühl der Ohnmacht. Stets horcht Jeder nach Rom, der libe
rale l\lann nicht weniger wie der servile: man dankt dem Him
mel, wenn das gefürchtete Decret ausbleibt; man mault, wenn 
der Senat zu verstehen giebt, dafs man wohl thun werde frei
willig nachzugeben, um es nicht gezwungen zu thun; man thut 
was man mufs wo möglich in einer für die Römer verletzenden 
,veise, ,um die Formen zu retten'; man berichtet, erläutert, ver
schiebt, schleicht sich durch und ,venn das endlich alles nicht 
mehr gehen will, so wird mit einem patriotischen Seufzer nach
gegeben. Das Treiben hätte Anspruch wo nicht auf Billigung 
doch auf Nachsicht, wenn die Führer zum Kampf entschlossen 
gewesen wären und der Knechtschaft der Nation den Untergang 
vorgezogen hätten; aber weder Philopoemen noch Lykortas 
dachten an einen solchen politischen Selbstmord - man wollte 
wo möglich frei sein, aber denn doch vor allem leben. Zu allem 
diesem aber sind es niemals die Römer, die die gefürchtete rö
mische Intervention in die inneren Angelegenheiten Griechen
lands hervorrufen, sondern stets die Griechen selbst, die wie 
Knaben den Stock, den sie fürchten, selber einen über den an
dern bringen. Der von dem gelehrten Pöbel hellenischer und 
nachhellenischer Zeit bis zum Ekel wiederholte Vorwurf, dafs 
die Römer bestrebt gewesen wären den inneren Zwist nach 
Griechenland zu tragen, ist eine der tollsten Abgcschmackthei
ten, welche politisirende Philologen nur je ausgesonnen haben. 
Nicht die Römer trugen den inneren Hader nach Griechenland 
- wahrlich Eulen nach Athen -, sondern die Griechen ihre 
Zwistigkeiten nach Rom. Namentlich die Achaeer' die über ih- Yerw!ckelnn

ren Arrondirungsgelüsten gänzlich übersahen, wie sehr zu ihrem i:~..:;i.;:0!:~ 
eigenen Besten es gewesen, dafs Flamininus die aetolisch gesinn- sportmrn. 

ten Städte nicht der Eidgenossenschaft einverleibt hatte, erwar
ben in Lakedaemon und Mcsscne sich eine wahre Hydra inneren 
Zwistes. UnaufMrlich baten und flehten Mitglieder dieser Ge
meinden in Rom sie aus der verhafsten Gemeinschaft zu lösen, 
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darunter charakteristisch genug selbst diejenigen, die die Rück
kehr in die Ileimath den Achaeern verdankten. Unaufhörlich 
ward von dem achaeischen Bunde in Sparta und l\Jessene rerre
nerirt und restaurirt; die wüthendsten Emigrirten von dort be
stimmten die l\Iafsregeln der Tagsatzung. Yier Jahre nach dem 
nominellen Eintritt Spartas in die Eidgenossenschaft kam es 
sogar zum offenen Kriege und zu einer bis zum Wahnsinn voll
ständigen Restauration, wobei die sämmtlichen von Nabis mit 
dem Bürgerrecht beschenkten Sclaven wieder in die Knecht
schaft verkauft und aus dem Erlös ein Säulengang in der 
Achaeerstadtl\Iegalopolis gebaut, ferner die alten Güterverhältnisse 
in Sparta wieder hergestellt, die lylmrgischen Gesetze durch die 

188 	 achaeischen ersetzt, die Mauern niedergerissen wurden (566). 
Ueber alle diese Wirthschaft ward dann zuletzt von allen Seiten 
der römische Senat zum Schiedspruch aufgefordert - eine Be
lästigung, die die gerechte Strafe für die befolgte sentimentale 
Politik war. Weil entfernt sich zu -viel in diese Angelegenheiten 
zu mischen, ertrug der Senat nicht blofs die Nadelstiche der 
achaeischen Gesinnungstüchtigkeit mit musterhafter Indifferenz, 
sondern liefs seihst die ärgsten Dinge mit sträflicher Gleichgül
tigkeit geschehen. l\Ian freute sich herzlich in Achaia, als nach 
jener Restauration die Nachricht von Rom einlief, dafs der Se
nat darüber zwar gescholten, aber nichts cassirt habe. Für die 
Lakedaemonier geschah von Rom aus nichts, als dafs der Senat, 
empört über den von den Achaeern verfügten Justizmord von 
beiläufig sechzig bis achtzig Spartanern, der Tagsatzung die 
Criminaljustiz über die Spartaner nahm - freilich ein empö
render Eingriff in die inneren Angelegenheiten eines unabhän
gigen Staates! Die römischen Staatsmänner kümmerten sich s_o 
wenig wie möglich um diese Sündfluth in der Nufsschale, wie 

am besten die vielfachen Klagen beweisen über die oberflächli
chen, widersprechenden und unklaren Entscheidungen des ~e
nats; freilich, wie sollte er klar antworten, wenn auf einmal ner 
Parteien aus Sparta zugleich im Senat gegen einander redeten! 
Dazu kam der persönliche Eindruck, den die meisten dies~r 
peloponnesischen Staatsmiinner in Rom machten; selbst Flanu
ninus schüttelte den Kopf, als ihm einer derselben heute etwas 
vortanzte und den andern Tag ihn von Staatsgeschäften unte~·
hielt. Es kam so weit, dafs dem Senat zuletzt die Geduld Yölhg 
ausging und er die Peloponnesier dahin beschied, dafs er sie 
nicht mehr bescheiden werde und sie machen könnten was sie 

1s2 	 wollten (572). ßegreiflich ist dies, aber nicht recht; wie die 
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Römer einmal standen, hatten sie die sittliche und politische 
Verpflichtung hier mit Ernst und Consequenz einen leidlichen 
Zustand herzustellen. Jener Achaeer Kallikrates, der im Jahre 
575 an den Senat ging um ihn über die Zustände im Pelopon- m 
nes aufzuklären und eine folgerechte und gehaltene Intervention 
zu fordern, mag als Mensch noch etwas weniger getaugt haben 
als sein Landsmann Philopoemen, der jene Patriotenpolitik we
sentlich begründet hat; aber er hatte Recht. 

So umfafste die Clientel der römischen Gemeinde jetzt die Hannibnla 

siimmtlichen Staaten von dem östlichen zu dem westlichen Ende Tod. 

des l\Iittelmeeres; nirgends bestand ein Staat, den man der 
Mühe werth gehalten hätte zu fürchten. Aber noch lebte ein 
l\Iann, dem Rom diese seltene Ehre erwies: der heimathlose 
Karthager, der erst den ganzen Westen, alsdann den ganzen 
Osten gegrn Rom in Waffen gebracht hatte und drr vielleicht 
nur gescheitert war dort an der ehrlosen Aristokraten-, hier an 
der kopflosen Hofpolitik. Antiochos hatte sich im Frieden ver
pflichten müssen den llannibal auszuliefern; allein derselbe war 
zuerst nach Kreta, dann nach Bithynien entronnen*) uud lebte 
jetzt am Hof des Königs Prusias, bescliiifligt diesen in seinen 
Kriegen gegen Eumenes zu unterstützen und wie immer sieg
reich zu Wasser und zu Lande. Es wird behauptet, dafs er 
auch den Prusias zum J(riege gegen Rom habe reizen wollen; 
eine Thorheit, die so wie sie erzählt wird sehr weuig glaublich 
klingt. Gewisser ist es, dafs der römische Senat zwar es unter 
seiner Würde hielt den Greis in seinem letzten Asyl aufjagen zu 
lassen, - die Ueberlieferung, die auch den Senat beschuldigt, 
scheint keinen Glauben zu verdienen-, dafs aber Flamininus, 
der in seiner unruhigen Eitelkeit nach neuen Zielen fiir grofse 
Thaten suchte, auf seine eigene Hand es unternahm wie die 
Griechen von ihren Ketten so Rom rnn Ilannibal zu befreien 
und gegen den gröfsten l\Iann seiner Zeit den Dolch zwar nicht 
zu führen, was nicht diplomatisch ist, aber ihn zu sd1leifcn und 
zu richten. Prusias, der jämmerlichste unter den Jammerprin
zen Asiens, machte sich ein Vergnügen daraus dem römischen 
Gesandten die kleine Gefülligkeit zu erweiscfl, die derselbe mit 

*) Dafs er auch nach Armenien gekommen sei und auf Bitten des Kö
nigs Artaxias die Stadt Artaxata am Araxes erbaut habe (Strabon 11 
p. 528; Plutarch Luc. 31), ist sicher Erfindung; aber es ist bezeichnend, 
wie Hannibal, fast wie Alexander, mit den orientalischen Fabeln verwach
sen ist. 
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halben Worten erbat, und da Uannibal sein Haus von l\Iördern 
umstellt sah, nahm er Gift. Er war seit langem gefafst darauf, 
fügt ein Römer hinzu, denn er kannte die Römer und das Wort 
der· Könige. Sein Todesjahr ist nicht gewifs; wahrscheinlich 

iss starb er in der zweiten Hälfte des Jahres 571, siebenundsechzicr 
Jahre alt. Als er geboren ward, stritt Rom mit zweifelhafte~ 
Erfolg um den Besitz von Sicilien; er hatte gerade genug gelebt 
um den Westen vollständig unterworfen zu sehen, um noch sel
ber seine letzte Römerschlacht gegen die Schiffe seiner römisch 
gewordenen Vaterstadt zu schlagen, um dann zuschauen zu 
müssen, wie Rom auch den Osten überwand gleich wie der 
Sturm das führerlose Schiff, und zu fühlen dafs er allein im 
Stande war es zu lenken. Es konnte ihm keine Hoffnung weiter 
fehlschlagen, als er starb; aber redlich hatte er in funfzigjiihri

scipio• Tod. gern I{ampfe den Knabenschwur gehalten. - Um dieselbe Zeit, 
wahrscheinlich in demselben Jahre starb auch der l\Iann, den 
die Römer seinen Ueberwinder zu nennen pflegten, Publius 
Scipio. Ihn hatte das Glück mit allen den Erfolgen überschüt

. tet, die seinem Gegner versagt blieben, mit Erfolgen, die ihm 
gehörten und nicht gehörten. Spanien, Africa, Asien hatte er 
zum Reiche gebracht ,und Rom, das er als die erste Gemeinde 
Italiens gefunden, war bei seinem Tode die Gebieterin der ci,·i
lisirten Welt. Er selbst hatte der Siegestitel so viele, dafs deren 
überblieben für seinen Bruder und seinen Vetter*). Und doch 
verzehrte auch er seine letzten Jahre in bitterem Gram und 
starb wenig über fünfzig Jahre alt in freiwilliger Verbannung, 
mit dem Befehl an die Seinigen in der Vaterstadt, für die er ge
lebt hatte und in der seine Ahnen ruhten, seine Leiche nicht 
beizusetzen. Es ist nicht genau bekannt, was ihn aus der Stadt 
trieb. Die Anschuldigungen wegen Bestechung und unterschla
gener Gelder, die gegen ihn und mehr noch gegen seinen Bru
der Lucius gerichtet wurden, waren ohne Zweifel nichtige Ver
1.iumdungen, die solche V crbitterung nicht hinreichend erklär~n; 
obwohl es charakteristisch für den Mann ist, dafs er seme 
Rechnungsbücher, statt sich einfach aus ihnen zu rechtfertigen, 
im Angesicht des ''->lks und der Ankläger zerrifs und die Römer 
aufforderte ihn zum Tempel des Jupiter zu begleiten und den 
Jahrestag seines Sieges bei Zama zu feiern. Das Volk licfs den 
Ankläger stehen und folgte dem Scipio auf das Capitol; aber es 

*) Africanus, Asiaticus, Hispallus. 
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war dies der letzte schöne Tag des hohen Mannes. Sein stolzer 
Sinn, seine Meinung ein anderer und besserer zu sein als die 
übrigen Menschen, seine sehr entschiedene Familienpolitik, die 
namentlich in seinem Bruder Lucius den widerwärtigen Stroh
mann eines Helden grofszog, verletzten viele und nicht ohne 
Grund. Wie der ächte Stolz das Herz beschirmt, so legt es die 
Hoffart jedem Schlag und jedem Nadelstich blofs und zerfrifst 
auch den ursprünglich hochherzigen Sinn. Ueberall aber gehört 
es zur Eigenthümlichkeit solcher aus ächtem Gold und schim
merndem Flitter seltsam gemischten Naturen, wie Scipio eine 
war, dafs sie des Glückes und des Glanzes der Jugend bedürfen 
um ihren Zauber zu üben, und dafs wenn dieser Zauber zu 
schwinden anfängt, unter allen am schmerzlichsten der Zauberer 
selbst erwacht. 



KAPITEL X. 

Der dritte makedonische Krieg. 

Philipp, Philippos von Makedonien war empfindlich gekränkt durch 
::;:;,m:.,~::~ die Behandlung, die er nach dem Frieden mit Antiochos von den 

Römern erfahren hatte; und der weitere Verlauf der Dinge war 
nicht geeignet seinen Groll zu beschwichtigen. Seine Nachbarn 
in Griechenland uud Thrakien, grofsentheils Gemeinden, die einst 
vor dem make<lonischen Namen nicht minder gezittert halten 
wie jetzt vor dem römischen, machten es sich wie billig zum 
Geschäft der gefallenen Grofsmacht all die Tritte zurückzugeben, 
die sie seit Philippos des zweiten Zeiten von Makedonien em
pfangen hatten, und der nichtige Hochmuth wie der wohlfeile 
antimakedoniche Patriotismus der Hellenen dieser Zeit machte 

, sich Luft auf den Tagsatzungen der verschiedenen Eidgenossen
schaften und in unaufhörlichen Beschwerden bei dem römischen 
Senat. Philippos war von den Römern zugestanden worden, 
was er den Aetolern abgenommen habe; allein in Thcssalicn 
hatte nur die Eidgenossenschaft der Magneten sich förmlich an 
die Aetoler angeschlossen, wogegen diejenigen Städte, die Phi
lippos in zwei anderen der thessalischen Eidgenossenschaften, 
der thessalischen im engem Sinn und der perrhaebischen den 
Aetolern entrissen hatte, von ihren Bünden zurückverlangt wur
den aus dem Grunde, dafs Philippos diese Städte nur befrei~, 
nicht ero!)ert habe. Auch die Athamanen glaubten ihre Freihe_1t 
begehren zu können; auch Eumenes forderte die Seestädte, die 
Antiochos im eigentlichen Thrakien besessen hatte, namentlich 
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Aenos und Maroneia, obwohl ihm im Frieden mit Antiochos 
nur der thrakische Chersonesos ausdrücklich zugesprochen war. 
All diese Beschwerden und zahllose geringere seiner sämmtlichen 
Nachbarn, über Unterstützung des Königs Prusias gegen Eume
nes, über llandelsconcurrenz, über rnrletzte Contracte und ge
raubtes Vieh strömten nach Rom; vor dem römischen Senat 
mufste der König von Makedonien von dem souverainen Gesin
del sich verklagen lassen und Recht nehmen oder Unrecht, wie 
es fiel; er mufste sehen, dafs das Urtheil stets gegen ihn ausfiel, 
mufste knirschend von der thrakischen Küste, aus den thessali
schen und perrhaebischen Städten die Besatzung wegziehen und 
die römischen Commissare höflich empfangen, welche nachzu
sehen kamen, ob auch alles vorschriftsmäfsig ausgeführt sei. 
l\Ian war in Rom nicht so erbittert gegen Philippos wie gegen 
Karthago, ja in vieler Hinsicht dem makedonischen Herrn sogar 
geneigt; man verletzte hier nicht so rücksichtslos wie in Libyen 
die Formen, aber im Grunde war die Lagel\Iakedoniens wesentlich 
dieselbe wie die von Karthago. Indefs Philippos war keineswegs 
der l\Iann diese Pein mit phoenikischer Geduld über sich erge
hen zu lassen. Leidenschaftlich wie er war, hatte er nach seiner 
Niederl:ige mehr dem treulosen Bundesgenossen gezürnt als dem 
ehrenwerthen Gegner, und seit langem gewohnt nicht makedo
nische, sondern persönliche Politik zu treiben hatte er in dem 
Kriege mit Antiochos nichts gesehen als eine vortrefJlliche Gele
genheit sich an dem Alliirten, der ihn schmiihlich im Stich ge
lassen und verralhen hatte, augenblicklich zu rächen. Dies Ziel 
hatte er erreicht; allein die Römer, die sehr gut begrillen, dafs 
nicht die Freundschaft für Rom, sondern die Feindschaft gegen 
Antiochos den l\Iakedonier bestimmte und die über<liefs keines
wegs nach solchen Stimmungen der Neigung und Abneigung 
ihre Politik zu regeln pflegten, hatten sich wohl gehütet irgend 
etwas Wesentliches zu Philippos Gunsten zu thun und hatten 
vielmehr die Attaliden, die von ihrer ersten Erhebung an mit 
l\lake<lonien in heftiger Fehde Jagen und rnn dem Kö11ig Philip
pos politisch und persönlich aufs bitterste gehafst wurden, die 
Attaliden, die unter allen östlichen 11ächten am meisten dazu 
beigetragen hatten Makedonien und Syrien zu zertrümmern und 
die römische Clientel auf den Osten auszudehnen, die Attaliden, 
die in dem letzten Krieg, wo Philippos es freiwillig und loyal mit 
Rom gehalten, um ihrer eigenen Existenz willen wohl mit Horn 
hatten halten müssen, hatten diese Attaliden dazu benutzt um im 
Wesentlichen das Reich des Lysimachos wieder aufzubauen, des



732 DRITTES BUCH. KAPITEL X. 

sen Vernichiung der· wichtigste Erfolg der makedonischen Herr
scher nach Alexander gewesen war, und Makedonien einen Staat 
an die Seite zu stellen, der zugleich ihm an Macht ebenbürtig 
und Roms Client war. Dennoch hätte vielleicht, wie die Verhält
nisse einmal standen, ein weiser und sein Volk mit Hingebung 
beherrschender Regent sich entschlossen den ungleichen Kampf 
gegen Rom nicht wieder aufzunehmen; allein Philippos, in des
sen Charakter von allen edlen Motiven das Ehrgefühl, von allen 
unedlen die Rachsucht am mächtigsten waren, war taub für die 
Stimme sei es der Feigheit, sei es der Resignation, und nährte 
tief im Herzen den Entschlufs abermals die Würfel zu werfen. 
Als ihm wieder einmal Schmähungen hinterbracht wurden, wie 
sie auf den thessalischen Tagsatzungen gegen Makedonien zu 
fallen pflegten, antwortete er mit der theokritischen Zeile, dafs 
noch die letzte Sonne nicht untergegangen sei*). 

Phil!ppos Philippos bewies bei der Vorbereitung und der Verbergung 
1 1 1
• • • Jahre. 	seiner Entschlüsse eine Ruhe, einen Ernst und eine Consequenz, 

die, wenn er in besseren Zeiten sie bewährt hätte, vielleicht den 
Geschicken der Welt eine andere Richtung gegeben haben wür
den. Namentlich die Fügsamkeit gegen die Römer, mit der 
er sich die unentbehrliche Frist erkaufte, war für den harten und 
stolzen l\Iann eine schwere Prüfung, die er doch muthig ertrug 
seine Unterthanen freilich und die unschuldigen Gegenst:inde des 
Haders, wie das unglückliche Maroneia, büfsten schwer den ver

iss 	haltenen Groll. Schon im Jahre 571 schien der Krieg ausbre
chen zu müssen; aber auf Philippos Geheifs bewirkte sein jün
gerer Sohn Demetrios eine Ausgleichung des Vaters mit Rom, 
wo er einige Jahre als Geifsel gelebt hatte und sehr beliebt war. 
Der Senat, namentlich Flamininus, der die griechischen Angele
genheiten leitete, suchte in Makedonien eine römische Partei zu 

. bilden, die Philipps natürlich den Römern nicht unbekannte Be
strebungen zu paralysiren im Stande wäre, und hatte zu deren 
Haupt, ja vielleicht zum künftigen König Makedoniens den jünge
ren leidenschaftlich an Rom hängenden Prinzen ausersehen. 
l\lan gab mit absichtlicher Deutlichkeit zu verstehen, dafs der 
Senat dem Vater um des Sohnes willen verzeihe; wovon natür
lich die Folge war, dafs im königlichen Hause selbst Zwistigkei
ten entstanden und namentlich des Königs älterer und vom Vater 
zum Nachfolger bestimmter, aber in ungleicher Ehe erzeugter 
Sohn Perseus in seinem Bruder den künftigen Nebenbuhler zu 
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verderben suchte. Es scheint nicht, dafs Demetrios sich in 
die römischen lntriguen einliefs; erst der falsche Verdacht des 
Verbrechens zwang ihn schuldig zu werden und auch da beab
sichtigte er, wie es scheint, nichts weiter als die Flucht nach 
Rom. lndefs Perseus sorgte dafür, dafs der Vater diese Ab
sicht auf die rechte Weise erfuhr; ein untergeschobener Brief 
von Flamininus an Demetrios that das Uebrige und lockte dem 
Vater den Befehl ab, den Sohn aus dem Wege zu räumen. Zu 
spät erfuhr Philippos die Ränke, die Perseus gesponnen hatte 
und der Tod ereilte ihn über der Absicht den Brudermöder zu 
strafen und von der Thronfolge auszuschliefsen. Er starb im 
Jahre 575 in Demetrias, im neunundfunfzigsten Lebensjahre. m 
Das Reich l1interliefs er zerschmettert, das Haus zerrüttet und ge
brochenen Herzens gestand er sich ein, dafs all seine l\Iühsal und 
all seine Frevel vergeblich gewesen waren. - Sein Sohn Perseus Kün,g Per

trat darauf die Regierung an, ohne in l\Iakedonien oder bei dem ••u•. 
römischen Senat Widerspruch zu finden. Er war ein stattlicher 
Mann, in allen Leibesübungen wohl erfahren, im Lager aufge
wachsen und des Befehlens gewohnt, gleich seinem Vater her
risch und nicht bedenklich in der Wahl seiner l\Iittel. Ilm reiz
ten nicht der Wein und die Frauen, über die l'hilippos seines 
Regiments nur zu oft vergafs; er war stetig und beharrlich wie 
sein Vater leichtsinnig und leidenschafllich. Philippos, schon als 
Knabe König und in den ersten zwanzig Jahren seiner Herr
schaft vom Glück begleitet, war vom Schicksal verwöhnt und 
verdorben worden; Perseus bestieg den Thron in seinem ein
unddreifsigsten Jahr und wie er schon als Knabe mitgenommen 
worden war in den unglücklichen römischen Krieg, wie er aufge
wachsen war im Druck der Erniedrigung und in dem Gedanken 
einer nahen Wiedergeburt des Staates, so erbte er von seinem 
Vater mit dem Reich seine Drangsale, seine Erbitterung und seine 
Hoffnungen. In der That griff er mit aller Entschlossenheit die 
Fortsetzung des väterlichen Werkes an und rüstete eifriger als es 
vorher geschehen war zum Kriege gegen Rom; für ihn kam 
noch hinzu, dafs es wahrlich nicht die Schuld der Römer war, 
wenn er das makedonische Diadem trug. l\lit Stolz sah die stolze 
makedonische Nation auf den Prinzen, den sie an der Spitze 
ihrer Jugend stehen und fechten zu sehen gewohnt war; seine 
Landsleute und viele Hellenen aller Stämme meinten in ihm den 
rechten Feldherrn für den nahen Befreiungskrieg gefunden zu 
haben. Aber er war nicht, was er schien; ihm fehlte Philipps 
Genialität und Philipps Spannkraft, die wahrhaft königlichen Ei
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genschaften, die das Glück verdunkelt und geschändet, aber die 
reinigende Macht der Noth wieder zu Ehren gebracht hatte. Phi
lippos Iiefs sich und die Dinge gehen, aber wenn es galt, fand 
er in sich die Kraft zu raschem und ernstlichem Handeln. Per
seus spann weite und feine Pläne und verfolgte sie mit uner
müdlicher Beharrlichkeit; aber wenn die Stunde schlug und das 
was er angelegt und vorbereitet hatte, ihm in der lebendigen 
Wirklichkeit entgegentrat, erschrak er vor seinem eignen Werke. 
Wie es beschränkten Naturen eigen ist, ward ihm das l\littel zum 
Zweck; er häufte Schätze auf Schätze für den Römerkrieg und 
als die Römer im Lande standen, vermochte er nicht von seinen 
Goldstücken sich zu trennen. Es ist bezeichnend, dafs nach der 
Niederlage der Vater zuerst eille die compromittirenden Papiere 
in seinem Kabinet zu vernichten, der Sohn dagegen seine Kassen 
nahm und sich einschiffte. In gewöhnlichen Zeiten hf1tte er einen 
König vom Dutzendschlag so gut und besser wie mancher Andere 
abgeben können; aber er war nicht geschaffen ein Unternehmen 

. zu leiten, das von Haus aus verloren war, wenn nicht ein aufser
ordentlicher .l\Jann es beseelte. 

Makedonien• l\Iakedoniens !\lacht war nicht gering. Die Ergebenheit des 
mnr.mutci. Landes gegen das Haus der Antigoniden war ungebrochen, das 

Nationalgefühl hier allein nicht durch den Hader politischer Par
teien paralysirt. Den grofsen Vortheil der monarchischen Ver
fassung, dafs jeder Regierungswechsel den alten Groll und Zank 
beseitigt und eine neue Aera anderer l\Ienschen und frischer Hoff
nungen heraufführt, hatte der König verständig benutzt und seine 
Regierung begonnen mit allgemeiner Amnestie, mit Zurückberu
fung der flüchtigen ßankerottirer und Erlafs der rückständigen 
Steuern. Die gehässige Härte des Vaters brachte also dem So~n 
nicht blofs Vortheil, sondern auch Liehe. Sechsundzwanzig Fne
densjahre hatten die Lücken in der makedonischen Bevölkerung 
theils von selbst ausgefüllt, theils der Regierung gestattet hiefür 
als für den eigentlichen wunden Fleck des Landes ernstliche Für
sorge zu treffen. Philippos hielt die l\Iakedonier an zur Ehe un_d 
Kinderzeugung; er besetzte die Küstenstädte, aus denen er die 
Einwohner in das Innere zog, mit thrakischen Kolonisten von 
zuverlässiger Wehrhaftigkeit und Treue; er zog, um die verhee
renden Einfälle der Dardaner ein für allemal abzuwehren, grgen 
Norden eine Scheidewand, indem er das Zwischenland jenseit der 
Landesgrenze bis an das barbarische Gebiet zur Einöde machte, 
und gründete neue Städte in den nördlichen Provinzen. Kurz, 
er that Zug für Zug dasselbe für Makedonien, wodurch später 
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Augustus das römische Reich zum zweitenmal gründete. Die 
Armee war zahlreich - 30000 Mann ohne die Zuzüge und die 
l\Iiethstruppen zu rechnen - und die junge Mannschaft kriegs
geübt durch den beständigen Grenzkrieg gegen die thrakischen 
Barbaren. Seltsam ist es, dafs Philippos nicht wie Ilannibal es 
versuchte sein Heer römisch zu organisiren; allein es begreift 
sich, wenn man sich erinnert, was den Makedoniern ihre zwar 
oft überwundene, aber doch noch immer unüberwindlich ge
glaubte Phalanx galt. Durch die neuen Finanzquellen, die Phi
lippos in Bergwerken, Zöllen und Zehnten sich geschaffen hatte, 
und den aufblühenden Ackerbau und Handel war es gelungen den 
Schatz, die Speicher und die Arsenale zu füllen; als der Krieg 
Jiegann, lag im makedonischen Staatsschatz Geld genug, um für 
das dermalige Heer und für 10000 l\Iann l\Iiethstruppen auf zehn 
Jahre den Sold zu zahlen und fanden sich in den öffentlichen 
Magazinen Getreidernrräthe auf eben so lange Zeit (18 l\Iill. l\Ie
climnen oder preufs. Scheffel) und Waffen fiir ein dreifach so 
starkes Heer als das gegenwärtige war. In der Thal war Make
donien ein ganz anderer Staat geworden als da es durch den 
Ausbruch des zweiten Krieges mit Rom überrascht ward; die 
l\Iacht des Reiches war in allen Beziehungen mindestens verdop
pelt und mit einer in jeder Hinsicht ,...:eit geringeren hatte Hanni
bal es vermocht Rom bis in seine Grundfesten zu erschüttern. -
Nicht so günstig standen die äufseren Verhältnisse. Es lag in der Versuchte 

Natur der Sache, dafs Makedonien jetzt die Pläne von Ilannibal c~~!ti;:m~·
und von Antiochos wieder aufnehmen und versuchen mufste sich 
an die Spitze einer Coalition aller unterdrückten Staaten gegen 
Roms Suprematie zu stellen; und allerdings gingen die Fäden 
Yom Ilofe zu Pydna nach allen Seiten. Indefs der Erfolg war ge
ring. Dafs die Treue der Italiker schwanke, ward wohl behaup
tet; allein es konnte weder Freund noch Feind entgehen, dafs 
zunächst eine Wiederaufnahme der Samnitenkriege nicht gerade 
wahrscheinlich sei. Die nächtlichen Conferenzen makedonischer 
Abgeordneten mit dem karthagischen Senat, die l\Iassinissa in 
Rom denuncirte, konnten gleichfalls ernsthafte und einsichtige 
Männer nicht erschrecken, selbst wenn sie nicht, wie es sehr 
möglich ist, Yöllig erfunden waren. Die Könige von Syrien und 
Bithynien suchte der makedonische Hof durch Zwischenheirathen 
in das makedonischc Interesse zu ziehen; allein es kam dabei 
weiter nichts heraus, als dafs die unsterbliche Naivetät der Diplo
matie die Liindcr mit Liebschaften erobern zu wollen sich einmal 
mehr prostituirte. Den Eumencs, den gewinnen zu wollen lächcr
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lieh gewesen wäre, hätten Perseus Agenten gern beseitigt; er 
sollte auf der Rückkehr von Rom, wo er gegen l\lakedonien ge
wirkt hatte, bei Delphi ermordet werden, allein der saubere Plan 
mifslang. - Von gröfserer Bedeutung waren die Bestrebungen 
die nördlichen Barbaren und die Hellenen gegen Rom aufzuwie

Ba,tarncr. geln. Philippos hatte den Plan entworfen' die alten Feinde )la
kedoniens ,. die Dardaner in dem heutigen Serbien, zu erdrücken 
durch einen anderen vom linken Ufer der Donau herbeigezogenen 
noch wilderen Schwarm deutscher Abstammung, den der Ba
starner, sodann mit diesen und der ganzen dadurch in Bewegung 
gesetzten Völkerlawine selbst nach Italien auf dem Landweg zu 
ziehen und in die Lombardei einzufallen, wohin er die Alpen
pässe bereits erkunden liefs - ein grofsartiger Ilannibals wür
diger Entwurf, welchen auch ohne Zweifel Ilannibals Alpenüber
gang unmittelbar angeregt hat. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dafs hiemit die Gründung der römischen Festung Aquileia (S. 
643) zusammenhängt, die eben in Philippos letzte Zeit fällt (573) 
und nicht pafst zu dem sonst von den Römern in ihren italischen 
Festungsanlagen befolgten System. Der Plan scheiterte indefs 
an dem verzweifelten Widerstand der Dardaner und der mitbe
troffenen nächstwohnenden Völkerschaften; dieBastarner mufsten 
wieder abziehen und der ganze Haufen ertrank auf der Heimkehr 

Genthios. unter dem einbrechenden Eise der Donau. Der König suchte nun 
wenigstens unter den Iläuptlingen des illyrischen Landes, des 
heutigen Dalmatiens und des nördlichen Albaniens, seine Clientcl 
auszubreiten. Nicht ohne Perseus Vorwissen kam einer derselben, 
der treulich zu Rom hielt, Arthetauros durch l\Iörderhand um; 
und der bedeutendste von allen, Genthios, der Sohn und Erbe 
des Pleuratos, stand zwar dem Namen nach gleich seinem Vater 
in Bündnifs mit Rom, allein die Boten von Issa, einer griechi
schen Stadt auf einer der dalmatinischen Inseln, berichteten dem 
Senat, dafs König Perseus mit dem jungen schwachen trunk~il
ligen Menschen in heimlichem Einverständnifs stehe und Gentluos 

Koty,. 	 Gesandte in Rom dem Perseus als Spione dienten. - In den 
Landschaften östlich von Makedonien gegen die untere Do
nau zu stand der mächtigste unter den thrakischen Häup!
lingen, der Fürst der Odrysen und Herr des ganzen östli
chen Thrakiens von der makedonischen Grenze am Ilebros 
(l\laritza) bis an den mit griechischen Städten bedeckten Küsten
saum, der kluge und tapfere Kotys mit Perseus im engsten ßünd
nifs; von den andern kleineren Häuptlingen, die es hier mit Rom 
hielten, ward einer, der Fürst der Sagaeer Abrupolis, in Folge 
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eines gegen Amphipolis am Strymon gerichteten Raubzugs von 
Pcrseus geschlagen und aus dem Lande getrieben. Von hieher 
hatte Philipp zahlreiche Kolonisten gezogen und standen Söldner 
zu jeder Zeit in belichiger Zahl zu Gehot. - Unter der unglück- Griech,,cho 

liehen hellenischen Nation ward von Philippos und Persern, N•ti~;~1
p•r· 

lange vor der Kriegserklärung gegen Rom ein zwiefacher Pro
pagandakrieg lebhaft geführt, indem man theils die nationale, 
theils - man gestatte den Ausdruck - die communistische 
Partei auf die Seite l\lakedoniens zu bringen versuchte. Dafs die 
ganze nationale Partei unter den asiatischen wie unter den euro
päischen Griechen jetzt im Herzen makedonisch gesinnt war, 
versteht sich von selbst; nicht wegen einzelner Ungerechtigkeiten 
der römischen Befreier, sondern weil die Ilerstellung der helleni
schen Nationalität durch eine fremde den Widersprnct in sich 
selbst trug, und jetzt, wo es freilich zu spät war, jeder es begrill~ 
dafs die abscheulichste makedonische Regierung minder vernich
tend für Griechenland war als die aus den edelsten Absichten 
ehrenhafter Ausliinder hervorgegangene freie Verfassung. Dafs 
die tüchtigsten und rechtschaffensten Leute in ganz Griechenland 
gegen Rom Partei ergriffen, war in der Ordnung; römisch ge
sinnt war nur die feile Aristokratie und hie und da ein einzelner 
ehrlicher Mann, der ausnahmsweise sich über den Zustand und 
die Zukunft der Nation nicht täuschte. Am schmerzlichsten em
pfand dies Eumenes von Pergamon, der der Träger jener fremd
ländischen Freiheit unter den Griechen war. Vergeblich behan
delte er die ihm unterworfenen Städte mit Rücksichten aller Art; 
vergeblich buhlte er um die Gunst der Gemeinden und der Tag
satzungen mit wol1lklingenden Worten und noch besser klingen
dem Golde - er mufste vernehmen, dafs man seine Geschenke 
zurückgewiesen, ja dafs man eines schönen Tages im ganzen 
Peloponnes nach Tagsalzungsheschlufs alle früher ihm errichte
ten Statuen zerschlagen und die Ehrentafeln eingeschmolzen 
liabe (584), während Perseus Name auf allen Lippen war, wäh- 110 

rend seihst die ehemals am entschiedendsten antimakedonisch 
gesinnten Staaten, wie die Achaeer, über die Aufhebung der gegen 
Makedonien gerichteten Gesetze Leriethen; · während Byzantion, 
obwohl innerhalb des pergamenischen Reiches gelegen, nicht von 
Eumenes, sondern rnn Perseus Schutz und Besatzung gegm die 
Thraker erbat und empfing, und ebenso Lampsakos am Helle
spont sich dem Makedonier anschlofs; während die mächtigen 
und besonnenen Rhodier dem Rönig Perseus seine syrische 
ßraut, da die syrischen Kriegsschiffe im aegaeischen Meer sich 

Röm. Gesch. I. t. Aufl. 47 
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nicht zeigen durften, mit ihrer ganzen priichtigen Kriegsflotte von 
Antiochia her zuführten und hochgeehrt und reich beschenkt 
namentlich mit Holz zum Schiffhau, wieder heimkehrten; wiih~ 
rend Ileauftragle der asiatischen Stüdte, also der Unterthanen des 
Eumenes, in Samothrake mit rnakrdonischen Abgeordneten ne
heime Conferenzen hielten. Jene Sendung der rhodiscI~en 
Krirgsflolte schien wenigstens eine Demonstration; und sicher 
war es eine, dafs der König Pcrseus unter dem Vorwand einer 
gottesdienstlichen Handlung hci Delphi den Ilcllcnen sich mHI 
seine ganze Armee zur Schau stellte. Dafs der König sich auf 
diese nationale Propaganda hci dem hernrstchcnden Kriege zu 
stützen gcdacl1te, war in der Ordnung. Arg aher war es, dafs er 
die fürchterliche ökonomische Zerrüttung Griechenlands benutzte, 
um alle diejenigen, die eine Umwiilzung der Eigcnthums- und 
Schul<lverhiiltuisse wünschten, an Makedonien zu ketten. Von 
der ]Jeispiellosen Uebrrschuldnng der Gemeinden wie der Ein
zelnen im europiiischen Griechenland mit Ausnahme des in die
ser Hinsicht etwas besser geordneten Peloponnes ist es schwer 
sich einen hinreichenden Ilegriff zu machen; es kam vor, dafs 
eine Stadt die afü!ere üherfiel und ausplünderte, hlofs um Geld 
zu machen, so zum Beispiel die Athener Oropos, und bei den 
Aetolern, den Perrlrnehern, den Thessalern lieferten die Ilesitzen
den und die Nichthesilzenden sich förmliche Schlachten. Die 
ärgsten Griiuclthaten wrstehen sich bei solchen Zustünden von 
seihst; so wurde hei den Aetolern eine allgemeine Yersöhnung ver
kündet und ein neuer Landfriede gemacht einzig zu dem Zweck 
eine Anzahl von Emigranten ins Garn zu locken und zu ermor
den. Die Römer versuchten zu vcrmittc.Jn; aber ihre Gesandten 
kehrten um-errichteter Sache zurück und meldeten, clafs beide 
Parteien gleich schlecht und die Erhittrrung nicht zu hez:ihm_en 
sei. Hier half in der That nichts anders mehr als der Offizier 
und der Scharfrichter; der sentimentale Hellenismus fing an eben
so grauenvoll zu werden wie er von Anfang an liichcrlich war. 
König Perseus aber hemiichtigte sich dieser Partei, wenn sie tlc_n 
Namen verdient, der Leute, die nichts, am wenigsten einen ehrh
chen Namen zn verlieren hatten, und erliefs nicht blofs Yerfü
gungcn zu Gunsten der makedonischen Bankerottirer, sondern 
liefs auch in Larissa , Delphi und Delos Placate anschlagen, 
welche sfünmtliche wegen politischer odrr anderer Verbrechen 
oder ihrer Schulden wegen landfliichtig gewordene Griechen 
aufforderten nach Makedonien zu kommen und rolle Einsetzung 
in ihre ehemaligen Ehren und Güter zu gewiirtigen. Dafs sie 

http:vcrmittc.Jn
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kamen, kann man sich denken; ebenso dafs in ganz Nordgrie
c:henland die glimmende sociale Revolution nun in offene :Flam
men ausschlug und die national-sociale Partei daselhst um Hülfe 
zu Perseus sandte. Wenn aber mit solchen Mitteln die hellenische 
Nationalitiit gerettet werden sollte, so durfte bei aller Achtung 
vor Sophokles und Pheidias man sich die Frage erlauben, ob das 
Ziel des Preises werth sei. 

Der Senat begriff, dafs er schon zu lange gezögert habe und n.-,,,.1, mit 

<lafs es Zeit sei den1 Treiben ein Ende zu machen. l)ie ·verlrci- Peri.ens. 

Lung des thrakisehen Häuptlings ALrupolis, der mit den Römern 
in Biindnifs st;ind, die Bündnisse l\Iakedoniens mit den Byzan
liern, Aetolern und einem Theil der boeotischen Stfülte ,~·nren 
ehenso viel Yerletzungen dcs:Friellens von 557 und genügten für in 

das ofl1cielle Iüiegsnwnifest; der wahre Grund des Iüieges war, 
dafs :l\Iakedonirn im Begriff stand seine formrlle Souwriin,:,liit 
in eine reelle zu verwnndeln und Rom aus dem Patronat ührr die 
llcllenrn zu verdriingrn.. Schon 5S1 sprachrn die römischen 1,a 
Gesandtrn auf der achaeischen Tagsatzung es ziemlich unum
wunden aus, dafs ein Bündnifs mit Perseus mit dem Ahfall 
von dem römischen gleiclilmleutcnd sei. Im Jahr 5S2 kam m 
König Eumenes persönlich nach Rom mit einem langen 
Beschwerdenregister und deckte die ganze Lage der Dinge 
im Senat auf, worauf dieser wider Erwarten in geheimer 
Sitzung sofort die Kriegserkliirung beschlofs und die Lan
dungsprntze in Epeiros mit Uesatzungen versah. Der :Form 
wegen ging noch eine Gesandschaft nach Makedonien, deren 
Botschaft abrr der Art war, dafs Perseus, erkennend, dafs er 
nicht zurück könne, die Antwort gab, er sei bereit ein neues 
wirklich gleiches ßündnifs mit Rom zu schlicfsen, allein den 
Vertrag von 557 sehe er als aufgehoben an, und die Gesandten 191 

anwies binnen drei Tagen das Reich zu wrlassen. Damit "ar 
der Krieg thatsächlich erklärt. Es war im Herbst 5S2; wenn m 
Perseus wollte, konnte er ganz Griechenland besetzen und die 
makedonische Partei überall ans Rrgiment bringen, ja viellt•icht 
die bei Apollonia stehrnde römische Division von 5000 :\fann 
unter Gnaeus Sicinius erdrücken und den Römern die Landung 
streit.ig machen. Allein der li.önig, dem scholl vor dem Ernst der 
Dinge zu grauen begann, liefs sich mit seinem Gastfreund, dem 
C:onsular Quintus Marc.ins Philippus über die Frirnlitüt ller rö
mischen Kriegserkliirung in Verhandlungen ein und sich durch 
diese bestimmen den Angriff zu verschieben und noch einmal 
einen Friedensrersuch in Rom zu machen, den, wie begreitlid1, 

4j* 
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der Senat nur beantwortete mit der Ausweisung sämmtlicher 
Makedonier aus Italien und der Einschiffung der Legionen. Zwar 
tadelten die Senatoren der älteren Schule die ,neue Weisheit' 
ihres Collegen und die unrömische List; allein der Zweck war 
erreicht und der Winter verflofs, ohne dafs Perseus sich rührte. 
Desto eifriger nutzten die römischen Diplomaten die Zwischen
zeit, um Perseus eines jeden Anhaltes in Griechenland zu berau
ben. Der Achaeer war man sicher. Nicht einmal die Patrioten
partei daselbst, die weder mit jenen socialen Bewegungen einver
standen war noch überhaupt sich weiter verstieg als zu der Sehn
sucht nach einer weisen Neutralität, dachte daran sich Perseus 
in die Arme zu werfen; und überdies war dort jetzt durch römi
schen Einfiufs die Gegenpartei ans Ruder gekommen, die unbe
dingt sich an Rom anschlofs. Ebenso hatte zwar der aetolische 
Bund in i;einen inneren Unruhen von Perseus Hülfe erbeten; 
aber der unter den Augen des römischen Gesandten gewühlte 
neue Strateg Lykiskos war römischer gesinnt als die Römer 
selbst. Auch bei den Thessalern behielt die römische Partei die 
Oberham]. Sogar die von Alters her makedonisch gesinnten und 
ökonomisch aufs tiefste zerrütteten Boeoter hatten sich in ihrer 
Gesammtheit nicht offen für Perseus erklärt. Hier indefs hatten 
wenigstens zwei Städte IIaliartos und Koroneia auf eigene Hand sich 
mit Perseus eingelassen; und da auf die Beschwerden des römi
schen Gesandten die Regierung der boeotischen Eidgeno~sen
schart ihm den Stand der Dinge mittheilte, erklärte jener, dafs 
sich am besten zeigen werde, welche Stadt es mit Rom halte 
und welche nicht, wenn Jede sich einzeln ihm gegenüber aus
spreche; und darauf hin lief die hoeotische Eidgenossenschaft 
geradezu auseinander. Es ist nicht wahr, dafs Epaminondas 
grofser Bau von den Römern zerstört worden ist; er fiel tha!
sächlich zusammen, ehe sie daran rührten, und ward also frei
lich das Vorspiel für die Auflösung der übrigen noch fester ge
schlossenen griechischen Städtebünde*). l\Iit der Mannschaft 
der römisch gesinnten boeotischen Städte belagerte der römische 
Gesandte Publius Lentulus llaliartos , noch ehe die römisc~e 

Krie~...orbc- Flotte im aegaeischen Meer erschien. - Chalkis ward mit achae1
r•iluugen. scher, die orestische Landschaft mit epeirotischer l\Iannschaft, 

die dassaretischen und illyrischen Castelle an der makedonischen 

*) Die rechtliche Außösung der boeotiscben Eidgenossenscha~ erfolgte 
übrigens wohl noch nicht jetzt, sondern erst nach der Zerstörung Korinths 
(Pausan. 7, 14, 4. 161 6). 
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Westgrenze von den Truppen des Gnaeus Sicinius besetzt und 
so wie die Schiffahrt wieder begann, erhielt Larissa eine Besa
tzung von 2000 l\lann. Perseus sah dem allen unthätig zu und 
hatte keinen Fufsbreit Landes aufserhalb seines eigenen Gebietes 
inne, als im Frühling oder nach dem ofliciellen Kalender im 
Juni 583 die römischen Legionen an der Westküste landeten. Es m 
ist zweifelhaft, ob Perseus namhafte Bundesgenossen gefunden 
haben würde, auch wenn er so viel Energie gezeigt hätte, als er 
Schlaffiieit bewies; unter diesen Cmstän<len blieb er natürlich 
völlig allein und jene weitläuftigen Propagandaversuche führten 
vorläufig wenigstens zu gar nichts. Karthago, Genthios von Illy
rien, Rhodos und die kleinasiatischen Freistädte, selbst das mit 
Perseus bisher so eng befreundete Byzanz boten den RömPrn 
Kriegsschiffe an, welche diese indefs ablehnten. Eumenes machte 
sein Landheer und seine Schiffe mobil. König Ariarathes ,,on 
Kappadokien schickte unverlangt Geifscln nach Rom. Perseus 
Schwager, König Prusias II. von ßithynien blieb neutral. In ganz 
Griechenland rührte sich niemand. König Antiochos IV. von Sy
rien, im Curialstil ,der Gott, der glünzende Siegbringer' genannt 
zur Unterscheidung von seinem Yater, dem ,Grofsen', rührte sich 
zwar, aber nur um dem ganz ohnmächtigen Aegypten während 
dieses Krieges das syrische Küstenland zu entreifsen. 

Indefs wenn Perseus auch fast allein stand, so war er doch negiun d•• 
ein nicht verächtlicher Gegner. Sein Heer zählte 43000 l\Iann, Kdeg,,. 

darunter 21000 Phalangiten und 4000 makedonische und thra
kische Reiter, der Rest gröfstentheils Söldner. Die Gesammt
macht der Römer in Griechenland betrug zwischen 30- und 40000 
Mann italische Truppen, aufserdem über 10000 Mann numidi
schen, ligurischen, griechischen, kretischen und besonders per
gamenischen Zuzugs. Dazu kam die Flotte, die nur 40 Deck
schiffe zählte, da ihr keine feindliche gegenüberstand - Perseus, 
dem der Vertrag mit Rom Kriegsschilfo zu bauen verboten lrntte, 
richtete erst jetzt in Thessalonike Werflen ein - die aber bis 
10000 Mann Truppen an Bord hatte, da sie hauptsächlich zu Bela
gerungen bestimmt war. Die Flotte führte Gaius Lucretius, das 
Landheer der Consul Publius Licinius Crassus. Derselbe liefs eine Einmarsch 

starke Abtheilung in Illyrien, um von Westen aus Makedonien zu d;~:,::;;;u'.0 
beunruhigen, während er mit der Hauptmacht wie gewöhnlich 
von Apollonia nach Thessalien aufbrach. Perseus dachte nicht 
daran den schwierigen Marsch zu beunruhigen, sondern begnügte 
sich in Perrhaebien einzurücken und die nächsten Festungen zu 
besetzen. Am Ossa erwartete er den Feind und unweit Larissa 
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erfolgte <las erste Gefecht zwischen den beiderseitigen Reitern 
L"ng1ü,ki,c1,c und leichten Truppen. Die Römer wurden entschieden geschla
'"'d schlaff,, K t ·t d tl 1 • h R . . l t 1· . 1· hK<·iegfübrui,_; gen. 0 ys nu er 1ra ,!SC en e1tere1 1a Le ( ,e Ila ISC e, Per
tlei· nüm,,·. seus mit der makedonischen die griechische geworfen und zer

sprengt; die Römer hatten 2000 l\Iann zu Fufs, 200 Reiter an 
Tollten, 600 Reiter an Gefangenen verloren und mufsten sich 
glücklich schätzen unbehindert llen Peneios überschreiten zu 
können. Perseus benutzte den Sieg um auf dieselben Bedingun
gen, die Philippos erhalten hatte, den Frieden zu erbitten; sogar 
dieselbe Summe zu zahlen war er hereit. Die Römer schlugen 
die Forderung ab; sie schlossen nie Frieden nach einer Nieder
lage und hier li:ilte derselbe allerdings folgeweise den Yerlust 
Griechenlands nach sich gezogen. Imlefs anzugreifen verstand 
der elende römische Feldherr auch nicht; man zog hin und her 
in Thessalien, ohne dafs etwas von Bedeutung geschah. Perseus 
konnte die Offensive ergreifen; er $alt die Römer scl1lecht geführt 
und zaudernd; wie ein Lauffeuer war die Nacliricht durch Grie
chenland gegangen, dafs das griechische Heer im ersten Treffen 
glünzend gcsiC'gt habe - ein zweiter Sieg konnte zur allgemei
nen Insurrection der Patriotenpartei führen und durch die Er
öffnung eines Guerillakrieges unberechenbare Erfolge bewirken._ 
Allein Perseus war rin guter Soldat, aber kein Feldherr wie sein 
Vater; er halte sich auf einen Verlheidigungslffieg gefafst ge
macht, und wie die Dinge anders gingen, fand er sich wie ge
lähmt. Einen unbedeutenden Erfolg, den die Römer in einem 
zweiten Reitergefecht bei Phalanna davon trugen, nahm er zum 
Vorwaml, tun nun doch, wie es heschränktrn und eigensinnigen 
Naturen eigrn ist, zu dem ersten Plan zurückzukehren und Thcs
salien zu rüumen. Das hiefs natürlich so viel, als auf jeden Ge
danken einer lwllenischen Insurrection verzichten; ,ms &onst sielt 
lüitte erreichen lassen, zC'igt der drnnoch erfolgte Parteiwechsel 
der Epeirotcn. Von beiden Seiten geschah seitdem nichts Ernst
liches mehr; Pcrseus überwand den König Genthios, züchtigte 
die Dardaner und liefs durch Kotys die römisch gesinnten Thra
krr und die pergamenischen Truppen aus Thrakien hinau~schla
gen. Dagegen nahm die römische Westarmee einige illyrische 
Seidte und der Consul beschäftigte sich damit Thessalien ron 
den makedonischcn Besatzungen zu reinigen und sich der un
ruhigen Aetolcr und Akarnanen durch Besetzung von Amhra
kia zu versichern. Am schwerstm aber empfanden den römi
schen Ilel<lenmuth die beiden unglücklichC'n hoeotischen Stiidte, 
die mit Perseus hielten; Ilaliartos ward von dem römischen Ad
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miral Gaius Lucretius erstürmt und die Einwohnerschaft in die 
Sclaverei verkauft, Iioroneia von dem Consul Crassus gar trotz 
der Capitulation ebenso behandelt. Noch nie hatte ein römisches 
Heer so schlechte l\Iannszucht gehalten wie unter diesen Befehls
habern. Sie hatten <las Heer so zerrüttet, {lafs auch im niicl1sten 
Feldzug 584 der neue Consul Aulus Ilostilius an ernstliche Un- 110 

ternehrnungen nicht denken konnte, zumal da der neue Admiral 
Lucius llortcnsius sich ebenso unfähig und niederträchtig erwies 
wie sein Yorgänger. Die Flotte lief ohne allen Erfolg an den 
thrakischen Küstcnplälzen an. Die Westarmee unter Appius 
Claudius, dessen IlauptquartiPr in Lyclmidos im dassaretischen 
Gebiet war, erlitt eine Schlappe über die andPre; nachdem eine 
Expedition nach l\fakedonien hinein vüllig vernngliicht war, grilT 
gegen Anfang des Winters der König mit den an der Süclgrenzc 
durch den ticfon alle Pässe sperremlen Schnee entbehrlich ge
,vordcnrn Truppen den Appius seinerseits an, nahm ihm zahl
reiche Ortschaflcn uml eine :\Ienge Gefangene ab und knüpfte 
Yerhindungen mit dem König Gcnthios an; ja er konnte einen 
Versuch machen iu Aetolicn cinzul'allm, w;'1hrend Appius sich in 
Epeiros von der Besatzung einer Festung, die er vcrgehlich be
lagert hatte, noch einmal schlngrn licfs. Die römische Hauptar
mee machte ein panr Versuche erst über die kambunischen Berge, 
dann durch die thessalischen Pässe in Makedonien einzudringen, 
aber sie wurden schlaff nngestellt und beide von Perseus zurück
gewiesen. Ilaupts;ichlich heschiiftigte tlt'I' Consul sich mit der 
lleorganisirung des Heeres, tlie freilich auch rnr allen Dingen 
nöthig war, nber einen strengeren Mann trn1l einen nmnhafLPren 
Offizier erforderte. Abschied und l'rlnuh waren 1,iiuflich gewor
den, die Abthcilungen tlaher niemals rnllziihlig; die ~Iannschaft 
ward im Sommer ei1111unrliert und wie die Ofliziere im grofsen 
Stil, stahlen tlie Gemeinen im kleinen; die befreundeten Yölker
schnften ,rnnlen in schmählichster Weise beargwobnt - so 
wiilzte mnn die ScLuld der schirnp11ichen Niederlage lwi Larissa 
auf die angebliche Yerrütherei der netolischcn Ileiterei und santlte 
unerhörter Weise deren Ofliziere zur Criminaluntersuclrnng nach 
Ilom; so drängte man tlic ~Iolottrr in Epeiros durch falschen 
Yenlacht zum wirklichen Abfall; die verbündeten Städte wurden, 
als wliren sie erolJert, mit Krirgscontributioncn belegt und wenn 
sie auf den römischen Senat prorncirten, die Bürger hingerichtet 
oder zu Sclaven verknurt - so in Abdera und ähnlich in Chal
kis. Der Senat schritt sehr ernstlich ein: er befahl die Befreiung 
1lcr unglücklichen Koroneier und Abderiten und verbot den rö
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mischen Beamten ohne Erlaubnifs des Senats Leistungen von 
den Bundesgenossen zu verlangen. Gaius Lucretius ward von 
der Bürgerschaft einstimmig verurtheilt. Allein das konnte niclit 
ändern, dafs das Ergebnifs dieser beiden ersten Feldzüge militä
risch null, politisch ein Schandfleck für die Römer war, deren 
ungemeine Erfolge im Osten nicht zum wenigsten darauf beruh
ten, dafs sie der hellenischen Sündenwirthschaft gegenüber sitt
lich rein und tüchtig auftraten. Ifätte an Perseus Stelle Philip
pos commandirt, so würde dieser Krieg vermuthlich mit der Ver
nichtung des römischen Heeres und dem Abfall der meisten Hel
lenen begonnen haben; allein Rom war so glücklich in den Feh
lern stets von seinem Gegner überboten zu werden. Perseus 
begnügte sich in ~fakedonien, das nach Südrn und Westen eine 
wahre llergfestung ist, gleich wie in einer belagerten Stadt sich 
zu verschanzen. 

)fa,·dus [t69 Auch der dritte Oberfeldherr, den Rom 585 nach l\fakedo
.;~~~~~Pd,°i nien sandte, Quintus l\Iarcius Philippus, jener schon erwähnte 

nach Mnkc,lo- ehrliche Gastfreund des Königs' war seiner keineswegs leichten 
""'!l. Aufgabe durchaus nicht gewachsen. Er war ehrgeizig und un

ternehmeml, aber ein schlechter Offizier. Sein Wagestück durch 
den Pafs Lapatlms westlich von Tempe den Uebergang über den 
Olympos in der Art zu versuchen, dafs er gegen die Besatzung 
des Passes eine Abtheilung zurückliefs und mit der Hauptmacht 
durch unwegsame Abhiinge nach Ilerakleion zu den Weg sich 
bahnte, wird dadurch nicht entschuldigt, dafs es gelang. Nicht 
blofs konnte eine Ilandvoll entschlossener Leute ihm den Weg 
verlegen, wo dann an keinen Rückzug zu denken war, sondern 
noch nach dem Uebergang, wie er stand mit der makedonischen 
Hauptmacht vor sich, hinter sich die stark befestigten Bergfes
tungen Tempe und Lapathus, eingekeilt in eine schmale Strand
ebene und ohne Zufuhr wie ohne die .l\föglichkeit zu fouragiren, 
war seine Lage nicht minder verzweifelt, als da er in seinem er
sten Consulat in den ligurischen Engpässen, die seitdem sein1;n 
Namen behielten, sich gleichfalls hatte umzingeln lassen. Alle!n 
wie damals ihn ein Zufall rettete, so jetzt Perseus Unfähigkeit. 
Als ob er den Gedanken nicht fassen könne gegen die Römer an
ders als durch Sperrung der Pässe sich zu vertheidigen, gab er 
sich seltsamer Weise verloren, so wie er die Römer diesseit der
selben erblickte, flüchtete eiligst nach Pydna und befahl seine 
Schiffe zu verbrennen und seine Schätze zu versenken. Aber 
selbst dieser freiwillige Abzug der makedonischen Armee befr~ite 
den Consul noch nicht aus seiner peinlichen Lage. Er gmg 
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zwar ungehindert vor, mufste aber nach vier Tagemärschen we
gen Mangels an Lebensmitteln sich wieder rückwärts wenden; 
und da auch der König zur Besinnung kam und schleunigst um
kehrte um in die verlassene Position wieder einzurücken, so 
wäre das römische Heer in grofse Gefahr gerathen, wenn nicht 
zur rechten Zeit das unüberwindliche Tempe capitulirt und seine 
reichen Vorräthe dem Feind überliefert hätte. Die Yerbin<lung 
mit dem Süden war nun zwar dadurch dem römischen Heere 
gesichert; aber auch Perseus hatte sich in seiner früheren wohl ge
wählten Stellung an dem Ufer des kleinen Flusses Enipeus stark 
verbarricadirt und hemmte hier den weiteren Vormarsch der 
Römer. So verblieb das römische Heer den Rest des Sommers nie Heere 

und den Winter eingeklemmt in den äufsersten Winkel Thes- am Enipeus. 

saliens; und wenn die Ueberschreitung der Pässe allerdings 
ein Erfolg und der erste wesentliche in diesem Kriege war, so 
verdankte man ihn doch nicht der Tüchtigkeit des römischen, 
sondern der Verkehrtheit des feindlichen Feldherrn. Die römi
sche Flotte versuchte vergebens Demetrias zu nehmen und rich
tete überhaupt gar nichts aus. Perseus leichte Schiffe streillen 
kühn zwischen den Kykladen, beschützten die nach l\lakedonien 
bestimmten Kornschiffe und griffen die feindlichen Transporte 
auf. Ilei der Westarmee stand es noch weniger gut; Appius 
Clau<lius konnte mit seiner geschwächten Abtheilung nichts aus
richten und der von ihm begehrte Zuzug aus Achaia ward durch 
die Eifersucht des Consuls abgehalten zu kommen. Dazu kam, 
dafs Genthios sich von Perseus durch das Versprechen einer 
grofsen Geldsumme hatte erkaufen lassen mit Rom zu brechen 
und die römischen Gesandten einkerkern liefs; worauf der spar-
same König es überflüssig fand die Gelder zu zahlen, da Gen
thios nun allerdings ohnehin gezwungen war statt seiner zwei
deutigen eine entschieden feindliche Stellung gegen Rom einzu
nehmen. So hatte man also einen kleinen Krieg mehr neben dem 
grofsen, der nun schon drei Jahre sich hinzog. Ja hätte Perseus 
sich von seinem Golde zu trennen vermocht, er hätte den Rö
mern noch gefährlichere Feinde erwecken können. Ein Kelten
schwarm unter Clondicus, 20000 Mann halb zu Pferd, halb zu 
Fufs, bot in Makedonien selbst sich an bei ihm Dienste zu neh
men; allein man konnte sich über den Sold nicht einigen. Auch 
in Hellas gährte es so, dafs ein Guerillakrieg sich mit einiger Ge
schicklichkeit und einer vollen Kasse leicht hätte entzünden las-
sen; allein da Perseus nicht Lust hatte zu geben und die Grie
chen nichts umsonst thaten, Llieb das Land ruhig. 
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Paullus. Endlich entschlofs man sich in Rom den rechten )Iann 
nach Griechenland zu senden. Es war Lucius Aemilius Paullus, 
der Sohn des gleichnamigen Consuls, der bei Cannae fiel; ein 
l\Iann von altem Adcl, aber geringem Vermögen und defshalb auf 
dem Wahlplatz nicht so glücklich wie auf dem Schlachtfeld, wo 
er in Spanien und mehr noch in Ligurien sich ungewöhnlich 
herrnrgethan. Ilm wählte das Volk für das Jahr 586 zum zwci
tenmal zum Consul seiner Verdienste wegen, was damals schon 
eine seltene Ausnahme war. Er war in jeder ßezichune der 
Rechte: ein vorzüglicher Feldherr von der alten Schule, streng 
gegen sich und seine Leute und trotz seiner sechzig Jahre noch 
frisch und kräftig, ein unbestechlicher Beamter - ,einer der 
wenigen Römer jener Zeit, denen man kein Geld bieten konnte', 
sagt ein Zeitgenosse von ihm - und ein l\Iann von hellenischer 
Bildung, der noch als Consul die Gelcgcnhl'it benutzte um Grie

I'crscu, nach chenland der Kunstwerke wegen zu bereisen. - So wie der neue 
l'vdna zu. l,' ] }h · L J • JJ J ] • • l'f' l' f

rückgcdriingt. r C ( err 1111 ager JCI era i eIOn emgetrouen war, IC S er, 
während Vorpostcngefcchte im Flufsbett des Enipeus die fü
kedonier besch:iftigten, den schlecht bewachten Pafs bei Py
thion durch Puhlius Nasica überrmnpeln; der Feind war dadurch 

Schlacht od umgangen und nrnfste nach Pnlna znriickweichrn. Hier am rö-
Pydna. mischrn 4. September 5S6 oder am 22 . .Juni des julianischen 

Ii:alenders - eine l\Iondfinsternifs, die ein kundiger römischer 
Offizier dem Heer voraussagte, damit licin böses Anzeichen darin 
gefunden werde, gestattet hier die gcnane Zeitbestimmung 
wurden beim Trünken der Rosse nach l\Iittag zufällig die Yorpo- · 
sten handgemein, und heide Thrile entschlossen sich die eigent
lich erst auf den nüchsten Tag angesetzte Schlacht sofort zu 
liefern. Ohne Ilelm und Panzer durch die Ileihen schreitend 
ordnete der greise Feldherr der Römer selber seine Leute. Kaum 
standen sie, so stürmte die furchtbare Plwlanx auf sie ein; der 
Fcl<lhrrr selber, der doch manchen harten Ii:ampf gesehen hatte, 
grstand spülcr ein, dafs er gezittert hahe. Die römische Vorhut 
zerstob, eine paelignische Cohorte ward niP<lergerannt und _fast 
vernichtrt, die Legionen selbst wichen eilig zurück bis sie em_cn 
Hügel erreicht hatten, bis hart an das römische Lager. Ilwr 
wandte sich das Glück. Das unebene Terrain und die eilige 
Yerfolgung hatten die Glieder der Phalanx gelöst; in einzelnen 
Cohorten drangen die Römer in jede Lücke ein, griffen yon d~r 
Seite und von hinten an, und da die makerlonische Reiterei, die 
allein noch hätte Hülfe bringen können, ruhig zusah und bald 
sich in l\Iassen davon machte, mit ihr unter den Ersten der Kö
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nig, so war in weniger als einer Stunde das Geschick l\lakedo
niens entschieden. Die 3000 erlesenen Phalangiten liefsen sich 
niederhauen bis auf den letzten l\lann; es war, als wolle die 
Phalanx, die hier ihre letzte grofse Schlacht schlug, bei Pydna 
selber untergehen. Die Niederlage war furchtbar; 20000 Make
donier lagen auf dem Schlachtfeld, 11000 wurden gefangen. Der 
Krieg war zu Ende, am funfzehnten Tage nachdem Paullus den 
Oberbefehl übernommen hatte; 'ganz Makedonien unterwarf sich 
in zwei Tagen. Der König flüchtete mit seinem Golde - noch 
halte er über 6000 Talente (10 l\Iill. Thlr.) in seiner Kasse 
nach Samothrake, begleitet von wenigen Getreuen. Allein da er 
selbst von diesen noch einen ermordete, den Euandros von Kreta, 
der als Anstifter des gegen Eumenes versuchten l\lordes zur Re
chenschaft gezogen werden sollte, Yerliefäen ihn auch die könig
lichen Pagen und die letzten Gefährten. Einen Augenblick hoffle 
er, dafs das Asylrecht ihn schützen werde; allein seihst er be
griff, dafs er sich an einen Strohhalm halte. Ein Versuch zu 
Kutys zu flüchten miMang. So schrieb er an den Consul; allein 
der Brief ward nicht angenommen, da er sich darin König ge
nannt hatte. Er erkannte sein Schicksal und lieferte auf Gnade 
und Ungnade den Hönwrn sich aus mit seinen Kindern und sei
nen Schiitzen, kleinmüthig und weinend, den Siegern selbst zum 
Ekel. l\Iit ernster Freude und mehr der Wandelbarkeit. der Ge
schicke als dem gegenwärtigen Erfolg nachsinnend empfing der 
Consul den vornehmsten Gefangenen, den je ein römischer 
Feldherr heimgebracht hat. Perseus starb wenige Jahre darauf' 
als Staatsgefangener in Alba am Fucinersee*); sein Sohn lebte 
in späteren Jahren in derselben italischen Landstadt als Schrei
ber. - So ging das Reich Alexanders des Grofsen, das den 
Osten bezwungen und hellenisirt hatte, 144 Jahre nach seinem 
Tode zu Grunde. - Damit aber zu dem Trauerspiel die Posse 
nicht fehle, ward gleichzeitig auch der Krieg gegrn den ,König' 
Genlhios Yon Illyrien Yon dem Priitor Lucius Anicius hinnen 
drcifsig Tagen begonnen und beendet, die Piratenflotte genom
men, die Hauptstadt Skodra erobert, und die beiden Könige, der 
Erbe des grofsen Alexander und der des Pleuratos, zogen nrhen 
einander gefangen in Hom ein. 

Es war im Senat beschlossen worden, dafs die Gefahr nicht 

*) Dal's die Römer, um zugleich ihm das \Vort zu halten, das ihm sein 
Leben verbürgte, und Hache an ihm zu nehmen, ihn durch Entziehung des 
Schlafs getödtet, ist sicher eine Fabel. 

Penrnas ge. 
fängcu. 
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nakedonten wiederkehren dürfe, die Flamininus unzeitige Milde über Rom 
aufgeW,t. gebracht hatte. Makedonien ward vernichtet. Auf der Conferenz 

zu Amphipolis am Strymon verfügte die römische Commission 
die Auflösung des festgeschlossenen durch und durch monarchi
schen Einheitsstaats in vier nach dem Schema der griechischen 
Eidgenossenschaften zugeschnittene republikanisch - föderative 
Gemeindebünde, den von Amphipolis in den östlichen Land
schaften, den von Thessalonike mit der chalkidischen Halbinsel, 
den von Pella an der thessalischen Grenze und den von Pelago
nia im Binnenland. Zwischenheirathen unter den Angehörigen 
verschiedener Eidgenossenschaften waren ungültig und keiner 
durfte in mehr als einer derselben ansässig sein. Alle königli
chen Beamten so wie deren erwachsene Söhne mufsten das Land 
verlassen und sich nach Italien begeben, bei Todesstrafe - man 
fürchtete noch immer, und mit Recht, die Zuckungen der alten 
Loyalität. Das Landrecht und die bisherige Verfassung blieb 
übrigens bestehen; die Beamten wurden natürlich durch Gemein
dewahlen ernannt und innerhalb der Gemeinden wie der Bünde 
die Macht in die Winde der Vornehmen gelegt. Die königlichen 
Domänen und die Regalien wurden den Eidgenossenschaften 
nicht zugestanden, namentlich die Gold- und Silbergruben, ein 
Ilauptreichthum des Landes, zu bearbeiten untersagt; doch ward 

15s 596 wenigstens die Ausbeutung der Silbergruben wieder gestat
tet*). Die Einfuhr von Salz, die Ausfuhr von Schiffbauholz wur
den verboten. Die bisher an den König gezahlte Grundsteuer 
fiel weg und es blieb den Eidgenossenschaften und den Gemein
den überlassen sich selber zu besteuern; doch hatten diese die 
Hälfte der bisherigen Grundsteuer nach einem ein für allemal 
festgestellten Satz, zusammen jährlich 100 Talente ( 170000 
Thlr.) nach Rom zu entrichten**). Das ganze Land ward für 

us *) Die Angabe Cassioclors, dafs im Jal1re 596 die makedonischen Ber~
werke wieder eröffnet worden, erhält ihre nähere Bestimmung durch die 
lltünzen. Goldmünzen der vier Makedonien sind nicht vorhanden; die Gold
gruben also blieben entweder geschlossen oder wurden zum Vortheile Roms 
ausgebeutet. Dagegen finden sich allerdings Silbermünzen des ersten ~fa
kedoniens (Ampbipolis), in welchem Bezirk die Silbergruben belegen. srn~; 

158-Hs 	für die kurze Zeit, in der sie geschlagen sein müssen (596-608), 1st die 
Zahl derselben auffallend grofs und zeugt von einem sehr energischen Be
trieb der Gruben. 

**) Wenn das makedonische Gemeinwesen durch die Römer ,der 
herrschaftlichen Auflagen uncl Abgaben entlastet ward' (Polyb. 37! 4), 
SQ braucht defshalb noch nicht nothwendig ein späterer Erlafs dieser 
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ewige Zeiten entwaffnet, die Festung Demetrias geschleift; nur an 
der Nordgrenze sollte eine Postenkette gegen die Einfälle der 
Barbaren bestehen bleiben. Von den abgelieferten Waffen wur
den die kupfernen Schilde nach Rom gesandt, der Rest ver
brannt. - Man erreichte seinen Zweck. Das makedonische Land 
hat zweimal noch auf den Ruf von Prinzen aus dem alten Herr
scherhause zu den Waffen gegriffen, und ist übrigens von jener 
Zeit bis auf den heutigen Tag ohne Geschichte geblieben. - Aehn- Illyrien aur

lich ward Illyrien behandelt. Das Reich des Genthios ward in drei gelöst. 

kleine Freistaaten zerschnitten; auch hier zahlten die Ansässigen 
die Hälfte der bisherigen Grundsteuer an ihre neuen Herren, mit 
Ausnahme der Städte, die es mit den Römern gehalten hatten 
und dafür Grundsteuerfreiheit erhielten - eine Ausnahme, die 
zu machen Makedonien keine Veranlassung bot. Die illyrische 
Piratenflotte ward confiscirt und den wichtigeren griecl1ischen 
Gemeinden an dieser Küste geschenkt. Die ewigen Quälereien, 
welche die Illyrier ihren Nachbarn namentlich durch ihre Corsa
ren zufügten, hatten hiermit wenigstens auf lange hinaus ein 
Ende. - Kotys in Thrakien, der schwer zu erreichen und geie- Kotys. 

gentlich gegen Eumenes zu brauchen war, erhielt Verzeihung und 
- seinen gefangenen Sohn zurück. - So waren die nördlichen 

Verhältnisse geordnet und auch l\Iakedonien endlich von dem 
Joch der Monarchie erlöst - in der That, Griechenland war freier 
als je, ein König nirgends mehr vorhanden. 

Aber man beschränkte sich nicht darauf l\Iakedonien zu de- Demüthögung 

müthigen. Es war im Senat beschlossen die sämmtlichen helle- a:b.~;~:·:t 
nischen Staaten, Freund und Feind, ein für allemal unschädlich 
zu machen und sie mit einander in dieselbe demüthige Clientel 
hinabzudrücken. Dafs es beschlossen ward, mag sich rechtfer
tigen lassen; allein die Art, wie man namentlich gegen die mäch
tigeren unter den griechischen Clientelstaaten verfuhr, ist einer 
Grofsmacht nicht würdig und zeigt, clafs die Epoche der Fahier 
und Scipionen zu Ende ist. Am schwersten traf dieser Rollen- v..-r.h.-en 
wechsel denjenigen Staat, der von Rom gef>chaffen und grofsge- s•g•:;.,.~~,g•
zogen war, um l\Jakedonien im Zaum zu halten und dessen man 
jetzt, nach l\Iakedoniens Vernichtung, freilich nicht mehr be-

Steuer angenommen zu werden; es genügt zur Erklärung von Polybios 

Worten, dafs die bisher herrschaftliche jetzt Gemeindesteuer ward. Der 

Fortbestand der der Provinz Makedonien vooPaullus gegebenen Verfassung 

bis wenigstens in die augusteische Zeit (Liv. 45, 32; lustin 33, 2) würde 

freilich sich auch mit dem Erlafs der Steuer vereinigen lassen. 
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durfte, das Reich der Attaliden. Es war nicht leicht gegen den 
klugen und besonnenen Eumenes einen erträglichen Vorwand zu 
finden um ihn aus seiner bevorzugten Stellung zu verdrängen 
und ihn vorhiufig wenigstens in Ungnade fällen zu lassen. Auf 
einmal kamen um die Zeit, da die Römer im Lager bei llerakleion 
standen, seltsame Gerüchte über ihn im Umlauf: er stehe mit 
Perseus im heimlichen Verkehr; plötzlich sei seine Flotte wie 
weggeweht gewesen; für seine füchttheilnahme am Feldzug seien 
ihm 500, für <lie Vermittelung des Friedens 1500 Talente geboten 
worden, und der Vertrag habe sich nur an Perseus Geiz zerschla
gen. Was die pcrgamenische Flotte anlangt, so ging der li:önig 
mit ihr, als die römische sich ins Winterquartier hegab, gleichfalls 
heim, nachdem er dem Consul seine Aufwartung gemacht hatte. 
Die Bestechungsgeschicl1te ist so sicher ein :Miihrchen wie nur 
irgend eine heutige Zeitungsente; denn clafs der reiche, schlaue 

m und consequente Attalide, der <len Iüieg <lurch seine Jlcise 5S2 
zunächst veranlafst halte und fast dcs,wgm rnn Perseus Ba;i
diten ermordet worden wiire, in dem Augenblick, wo die wesent
lichen Schwierigkeiten eines Krieges überwunden waren, an 
dessen endlichem Ausgang er überdies nie ernstlich gezweifelt 
hahen konnte, dafs er damals srinem Mörder seinen Antheil an 
<ler Beute um Pinige Talente wrkauft und das Werk langer .Jahre 
an eine solche Erbärmlichkeit gesetzt haben sollte, ist denn doch 
nicht blofs gelogen, sondern sehr albern gelogen. Dafs kein 
Beweis weder in Perseus Papieren noch sonst sich vorfand, ist 
sicher genug; denn seihst die Römer wagten nicht jene Verdäch
tigungen laut auszusprechen. Aber sie hatten ihren Zweck. Was 
man wollte, zeigt das Benehmen der römischen Grofsen gegen 
Atlalos, Eumenes Bruder, der die pergamenischen Ilülftstruppen 
in Griechenland befehligt hatte. l\Iit olTPnen Armen ward der 
wackre und treue Kamerad in Rom empfangen und aufgefordert 
nicht für seinen Bruder, sondern für sich zu bitten - gern werde 
der Senat ihm ein eigrncs Reich gewiihren. Attalos erbat nichts 
als Aenos und l\Iaroneia. Der Senat meinte, dafs dies nur eine Yor
läufige Bitte sei und gestand sie mit grofser Artigkeit zu. Als er 
aber abreiste ohne weitere Forderungen gestellt zu haben und 
der Senat zu der Einsicht kam, dafs die pergamenische Jlpgentcn
familie unter sich nicht so JeLe, wie es in (!Pn fürstlichen Iliiusern 
hergebracht war, wurden Aenos und Maroneia zu Freisfädten 
erklärt. Nicht einen Fufshreit Landes erhielten tlie Pergamener 
rnn der makedonischen Ileutc; hatte man nach Antiochos Be
siegung Philippos gegenüber noch die Formen geschont, so wollte 
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man jetzt verletzen und demüthig1m. Um <liese Zeit scheint Pam
phylien, über dessen ßesitz Eumenes und Antiochos bisher ge
stritten, rnn Rom unabhängig erklärt zu sein. Bald nachher erbat 
Eumenes die römische Yermittlung Lei den Galatern, die sein 
Reich überschwemmten und in grofse Gefahr brachten. Der 
römische Gesandte gestanrl sie zu, meinte aber, dafs Attalos, der 
das pergamenische Heer gegrn sie befehligte, besser nicht mit
gehe um die Wilden nicht zu verstimmen, und merkwürrliger 
Wrise richtete er gar nichts au~, ja er erzählte l,ei der Rückkehr, 
dafs seine Yermittlung die Wilden erst recht erbittert habe. End
lich reiste Eumenes seihst nach Rom. Der Senat, wie vom Lösen 
Gewissen geplagt, beschlofs plötzlich, dafs Könige künftig nicht 
mehr nach Rom sollten kommen dürfen, und schickte ihm nach 
Ikumlisium einen Quaestor entgegen ihm diesen Senatsbeschlufs 
vorzulrgen, ihn zu fragen was er wolle und ihm anzudeuten, 
dafs man seine schleunige Abreise gern sehm werde. Der König 
schwieg lange; er JJPgehre, sagte er endlich, weiter nichts und 
schiffte sich wieder ein. Er sah, wie es stand: die Epoche der 
halbmiichtigen und halbfreien Bundesgenossenschaft war zu 
Ende; es begann die der olmmächtigrn t:nterthänigkeit. 

Aehnlich erging es den Rhodiern. Ihre Stellung war unge Rhodos ge. 
demiithigt.mein bevorzugt; sie standen mit Rom uicht in eigentlicher Sym

machie, sondern in einem gleichen Freundschaftsverhältnifs, das 
sie nicht hinderte Bündnisse jeder Art einzugehen und nicht nö
thigte den Römern auf Yerlangcn Zuzug zu leisten. Vermuthlich 
war eben dies die letzte Ursache, wefshalb ihr Eimerständnifs 
mit Rom schon seit einiger Zeit getrübt war. Die ersten Zerwürf
nis,;e mit ßom hatten stattgefunden in Folge des Aufstandes der 
nach Antiochos Uehcrwindung ihnen zugelheilten Lykier gegen 
ihre Zwingherren, die sie (57G) als ahlrünnige Unterthanen in m 
grausamer ".eise knechteten; diese aber bclwupteten rhodische 
Bundesgenossen zu sein und drangen mit ihrer Behauptung im 
römischen Senat durch, als derselbe aufgefordert ward den zwri
fclhaften Sinn des Friedensinstruments festzustellen. Iliebei 
hatte indefs ein gerechtfertigtes l\litleid mit den arg gedrückten 
Leuten wohl das l\Ieiste gethan; wenigstrns geschah von Rom 
nichts weiter, als dafs man diesen wie andern hellenischen Hader 
gehen liefs, bis die Hadernden in irgend einer Art zu Ende kamen. 
Als der Iüieg mit Perseus ausbrach, sahen ihn die Rhodier zwai· 
wie alle übrigen verst;;ndigen Griechen ungern und namentlich 
Eumenes als Ansti(ler desselben war übrl berufen, so dafs sogar 
$eine Festgrsandtschaft hri der Ikliosfeier in Rhodos abgewiesen 
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ward. Allein dies hinderte sie nicht fest an Rom zu halten und 
die makedonische Partei, die es wie allerorts so auch in Rhodos 

169 	 gab, nicht an das Ruder zu lassen; die noch 585 ihnen ertheilte 
Erlaubnifs der Getreideausfuhr aus Sicilien beweist die Fortdauer 
des guten Vernehmens mit Rom. Plötzlich erschienen kurz vor 
der Schlacht bei Pydna rhodische Gesandte im römischen Haupt
quartier und im römischen Senat mit der ErkHirung, dafs die 
Rhodier nicht länger diesen Krieg dulden würden, der auf ihren 
makedonischen Handel und auf die Hafeneinnahme drücke, und 
dafs sie der Partei, die sich weigere Frieden zu schliefsen, selbst 
den Krieg zu erklären gesonnen seien, auch zu diesem Ende be
reits mit Kreta und mit den asiatischen Städten ein ßündnifs 
abgeschlossen hätten. In einer Republik mit Urversammlungen 
ist vieles möglich; aber diese wahnsinnige Intervention einer 
Handelsstadt, die in Rhodos erst beschlossen sein kann als man 
dort den Fall des Temprpasses kannte, verlangt eine niihere Er
klärung. Den Schlüssel giebt die wohl beglaubigte Nachricht, 
dafs der Consul Quintus l\Iarcius, jener l\leister der ,neumodischen 
Diplomatie', im Lager bei Ilerakleion, also nach Besetzung tles 
Tempepasses den rhodischen Gesandten Agepolis mit Artigkeiten 
überhüufte und ihn unter der Hand ersuchte den Frieden zu 
vermitteln. Republikanische Eitelkeit und Verkehrthcit thaten 
das Uebrige; man meinte, die Römer gäben sich verloren, man 
hätte gern zwischen virr Grofsmächten zugleich den Vermittler 
gespielt- Verbindungen mitPerseus spannen sich an; rhodische 
Gesandte von makedonischerGesinnung sagten mehr als sie sagen 
sollten; und man war gefangen. Der Senat, der ohne Zweifel 
gröfstentheils selbst vo9 jenen Intriguen nichts wufste, vernahm 
die wundersame Botschaft mit begreiflicher Indignation und war er
freut über die gute Gelegenheit die übermülhige Kaufstadt demü
thigen zu können. Ein kriegslustiger Prätor ging gar so weit bei 
dem Volk die Kriegserklärung gegen Rhodos zu beantragen. Um
sonst beschwornn die rhodischen Gesandten einmal über das 
andere kniefällig den Senat der hundertundvierzigjährigenFreund
schaft mehr als des einen Verstofses zu gedenken; umsonst 
schickten sie die Häupter der makedonischen Partei auf das 
Schaffot oder nach Rom; umsont sandten sie einen schweren 
Goldkranz zum Dank für die unterlassene Kriegserklärung. Der 
ehrliche Cato bewies zwar, dafs die Rhodier eigentlich gar nichts 
verbrochen hätten und fragte, ob man anfangen wolle WünscJie 
und Gedanken zu strafen und ob man den Völkern die Besorgmfs 
verargen könne, dafs die Römer sich alles erlauben möchten, 
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wenn sie Niemanden mehr fürchten würden. Seine Worte und 
Warnungen waren vergeblich. Der Senat nahm den Rhodiern 
ihre Besitzungen auf dem Festland, die einen jährlichen Ertrag 
von 120 Talenten (200000 Thlr.) abwarfen. Schwerer noch 
fielen die Schlüge gegen den rhollischen Handel. Schon das 
Verbot der Salzeinfuhr nach und der Ausfuhr von Schillbauholz 
aus Makedonien scheinen gegen Rhodos gerichtet. Unmittelbarer 
noch traf den rhodischen Handel die Errichtung des delischen 
Freihafens; der rhodische Hafenzoll, der bis dahin das Jahr 11\Iill. 
Drachmen (286000 Thlr.) abgeworfen hatte, sank in kürzester 
Zeit auf 150000 Dr. ( 43000 Thlr.). Ueberhaupt aber waren die 
Hhodier in ihrer Freiheit und lladurch in ihrer freien und külnwn 
Ilandelspolilik gelähmt und der Staat fing an zu siechen. Selb~t 
das erbetene Bündnifs ward anfangs abgeschlagen und erst 590 164 

nach wiellerholten Bitten erneuert. Die gleich schuldigen, abt'r 
machtlosen Iüeler kamen mit einem derben Yerweis daYon. 

l\Iit SyriPH und Aegypten konnte man kürzer zu ,verke gc- Intervcnüon 

hen. Z,vischen beiden war Krieg ausgebrochen, wieder einmal r'.;c1~.:i;;.,;:;•. 
über Koelesyrien und Palaeslina. J\"ach der Behauptung der sehen Kric,c. 

Aegypter waren diese ProYinzcn bei der Yermühlung der syri
schen Kleopatra an Argypten abgdreten worden; was der Hof 
von Babylon indefä, der sich im factischen Besitz befand, in Ab
rede stellte. Wie es scheint, gah die Anweisung der l\Iitgift auf 
die Steuern der koelesyrischen Stüdte die Yeranlassung zu dem 
Hader und war das Hecht auf syrischer Seite; den Ausbruch des 
Krieges veranlafste der Tod der Iüeopatra im Jahre 581, mit m 
dem spätestens die llentenzahlungen aufhörten. Der Krieg 
scheint von Aegypten begonnen zu sein; allein auch König An
tiochos Epiphanes ergriff die Gelegenheit gern, um das traditio
nelle Ziel der Seleukidenpolitik, die Erwerbung Aegyptens wäh
rend der Beschäftigung der Römer in Makedonien noch einmal 
es sollte das letzte Mal sein - anzustreben. Das Glück schien 
ihm günstig. Der damalige König von Aegypten, Ptolemaeos der 
Sechste Philomctor, der Sohn jener Kleopatra, hatte kaum das 
Knabenalter überschritten und war schlecht berathen; nach 
einem grofsen Sieg an der syrisch-aegyptischen Grenze konnte 
Antiochos in demselben Jahr, in welchem die Legionen in Grie
chenland landeten (58:3), in das Gebiet seines Neffen einrücken 1, 1 

und bald war dieser selbst in seiner Gewalt. Es gewann den 
Anschein, als gedenke Antiochos unter Philometors Namen sich 
in den Besitz von ganz Aegypten zu setzen; Alexandreia schlofs 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 48 
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ihm defshalb die Thore, setzte den Philometor ab und ernannte an 
seiner Stelle den jüngern Bruder, Euergetesll. oder der Dicke ge
nannt, zum König. Unruhen in seinem Reiche riefen den syrischen 
König aus Aegypten ab; als er zurückkam, hatten in seinerAbwe
senheit die Brüder sich mit einander vertrngen und er setzte 
nun gegen beide den Iüieg fort. Wie er eben vor Alcxandreia 

16s stand, nicht lange nach der Scl1lacht von Pydna (586), traf ihn 
der römische Gesandte Gaius Popillius, ein harter barscher 
l\Iann, und insinuirte ihm den Befehl des Senats alles Eroberte 
zurückzugeben und Aegypten in einer }Jestimmten Frist zu räu
men. Der König erhat sich Bedenkzeit; aber der Consular zog 
mit dem Stabe einen Iüeis um ihn und hiefs ihn sich erkliiren, 
bevor er den Kreis überschreite. Antiochos enviederte, dafs er 
gehorche und zog ab nach sPiner Uesidenz, um dort als der 
Gott, der gliinzende Sicgbringcr, der er war, die Bezwingung 
Aegyptens nach römischer Sitte zu feiern und den Triumph des 
Paullus zu parodiren. - Aegypten fügte sich freiwillig in die 
römische Clientel; aber auch die Könige von Babylon standen 
hiemit ab von dem letzten Yersuch ihre Unabhängigkeit gegen 
Rom zu behaupten. Wie Makedonien im Rrieg des Persens, 
so machten die Seleukiden im koelesyrischen den gleichen 
und gleich letzten Yersuch sich ihre ehem;ilige l\facht wieder zu 
gewinnen; aber es ist beuiclmend für den Unterschied der bei
den Ileiche, dafs dort die Legionen und hier das h;irsche Wort 
eines Diplomaten entschied. 

H,chcrheit,. In Griechenland selbst waren als Verbündete des Perseus, 
;~~;;~;~::n~~ nachdem die beiden boeotischen Städte schon mehr als genug 

gehüfst hatten, nur noch die l\Iolotter ?U strafen. Auf geheimen 
Befehl des Senats gab P;iullus an einem Tage siebzig Ortschaf
ten in Epeiros der Plünderung Preis und verkaufte die Einwoh
ner, 150000 an der Zalil, in die Sclaverei. Die Aetoler verloren 
Amphipolis, (!ie Akarnanen Leukas wegen ihres zweideutigen 
Benehmens; wogegen die Athener, die fortfuhren den bettelnden 
Poeten ihres Aristophanes zu spielen, nicht blofs Delos und 
Lemnos geschenkt erhielten, sondern sogar sich nicht schiimten 
um die öde Stiitte von Jlaliartos zu petitioniren, die ihnen denn 
auch zu Theil ward. So war etwas für die l\Iusen geschehen! 
aLer mehr war zu thun für die Justiz. Eine makedonische Partei 
gab es in jeder Stadt und also begannen durch g;inz Griecl!cn
fand die IIochverrathsprozessc. "'er in Perseus Heer gedient 
lwtte, ward sofort hingerichtet; nach Ilom ward beschieden, 



755DER DRITTE MAKEDO:-i!SCIIE KRIEG. 

wen die Papiere des Königs oder die Angaben der zum Denun
ciren herbeiströmenden politischen Gegner compromittirten 
der Achaeer Kallikrates und der Aetoler Lykiskos zeichneten 
sich aus in diesem Gewerbe. So wurden die namhafteren Pa
trioten unter den Thessalern, Aetolern, Akarnanen, Lesbiern 
und so weiter aus der Ileimath entfernt; namentlich aber über 
tausend Achaeer, wohei man nicht so sehr den Zweck verfolgte 
den weggeführten Leuten den Prozefs, als die kindische Opposi
tion der Hellenen mundtodt zu machen. Den Achaeern, die wie 
gewöhnlich sich nicht zufrieden gaben, bis sie die Antwort hat
ten, die sie ahnten, erklärte der Senat, ermüdet durch die ewi
gen Bitten um Einleitung der Untersuchung, endlich rund her
aus, dafs bis auf weiter die Leute in Italien bleiben würden. 
Sie wurden hier in den Landstiidten internirt und leidlich ge
halten, Fluchtversuche indefs mit dem Tode bestraft; ~ilmlich 
wird die Lage der aus Makedonien weggi,führten ehemaligen 
Beamten gewesen sein. Wie die Dinge einmal standen, war die
ser Ausweg, so gewaltsam er war, noch der ertriiglichste und 
die enragirten Griechen der Ilömerpartei sehr wenig zufrieden 
damit, dafs man nicht hiiufiger köpfte. Lykiskos lwtte es dcfs
halh zweckmiifsig gefunden in ller Rathsversammlung vorliiufig 
500 der rnrnehmsten l\Hinner der aetolischen Patriotenpartei 
niederstofsen zu lassen; die römische Commission, die den 
l\Icnschen brauchte, liefs es hingehen und tadelte nur, dnfs man 
diesen hellenischen Landesgebrauch durch römische Soldatrn 
habe rnllstrecken lassen. Aber man darf glauben, dafs sie zum 
Theil um solche Gräuel abzuschneiden jenes italische Intcrni
rungssystem aufstellte. Da überhaupt im eig~ntlichen Griechen
land keine !\lacht auch nur von der Bedeutung von Rhodos oder 
Pergamon bestand, so bedurfte es hier einer Demüthigung wei
ter nicht, sondern was man that, geschah nur um Gerechtigkeit, 
freilich im römischen Sinne, zu üben und die iirgerlichsten und 
olfenbarsten Ausbrüche des Parteihaders zu beseitigen. 

Es waren hiemit die hellenistischen Staalt'n siimmtlich ller Rom m><t die 

rö1nischen Clientel vollstündig unterthan ge,vorden und das ge- ~~::t:~~ 
sammle Reich Alexanders des Grofscn, gleich als wäre die Stadt 
seiner Erben Erbe geworden, an die römische Bürgergemeinde 
gefallen. Yon allen Seilen strömten die Könige und die Gesan
dten nach Rom um Glück zu wünschen, und es zeigte sich, dafs 
niemals kriechender geschmeichelt wird als wenn Könige anti
chambriren. König ~Iassinissa, der nur auf ausdrücklichen Ee

4S* 
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fehl davon abgestan<len war selber zu erscheinen, liefs durch 
seinen Sohn erklären, dafs er sich nur als den Nutznicfser, die 
Römer aber als die wahren Eigenthümer seines Reiches be
trachte und dafs er stets mit dem zufrieden sein werde, was sie 
ihm übrig lassen wür<len. Darin war wenigstens Wahrheit. 
König Prusias von Bithynien aber, der seine Neutralität abzu
büfsen hatte, trug die Palme in diesem Wettkampf davon; er 
fiel auf sein Antlitz nieder, als er in den Senat geführt ward, 
und huldigte ,den retten<len Göttern'. Da er so sehr verächtlich 
war, sagt Polybios, gab man ihm eine artige Antwort und 
schenkte ihm die Flotte des Perseus. - Der Augenblick wenig
stens für solche Huldigungen war wohlgewählt. Yon der 
Schlacht von Pydna rechnet Polyliios die Yollen<lur\g der römi
schen Wellherrschal't. Sie ist in der That die letzte Schlacht, 
in der ein civilisirter Staat als ebenbürtige Grofsmacht Rom auf 
der Wahlstatt gegenübergetreten ist; alle spüteren Kämpfe sind 
Rebellionen oder Iüiege grgen Yölker, die aufserhalb des lirei
ses der römisch-griechischen Civilisation stehen, gegen soge
nannte Barbaren. Die ganze civilisirte Welt erkennt fortan in 
dem römischen Senat den obersten Grrichtshof, dessen Com
missionen in letzter Instanz zwischen Königen und Völkern ent
scheiden, um dessen Sprache und Sitten sich anzueignen fremde 
Prinzrn und vornehme junge Münner in Rom verneilen. Ein 
klarer und ernstlicher Versuch sich dieser Herrschaft zu ent
ledigen ist in der That nur ein einziges l\lal gemacht worden, 
rnn dem grofsen l\lithradates von Pontos. Die Schlacht bei 
Pyllna bezeichnet aber auch zugleich den letzten l\Ioment, wo 
cler Senat noch festhält an der Staatsmaxime wo irgend möglich 
jenseit der italischen l\Ieere keine Besitzungen und keine Be
satzungen zu übernehmen, sondern jene zahllosen Clientelstaaten 
durch die blofse politische Suprematie in Ordnung zu halten. 
Dieselben durften also weder sich in völlige Schwäche und Anar
chie auflösen, wie es dennoch in Griechenland geschah, noch 
aus ihrer halbfreien Stellung sich zur vollen Unabhängigkeit 
entwickeln, wie es doch nicht ohne Erfolg l\Iakedonien ver
suchte. Kein Staat durfte ganz zu Grunde gehen, aber auch 
keiner sich auf eigene Füfse stellen; wefähalb der besiegte 
Feind wenigstens die gleiche, oft eine bessere Stellung bei den 
römischen Diplomaten halte als der treue Bundesgenosse, und 
der Geschlagene zwar aufgerichtet, aber wer selber sich aufri~h
tete erniedrigt ward - die Aetoler, Makedonien nach dem as1a
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tischen Krieg, Rhodos, Pergamon machten die Erfahrung. Aber 
diese Beschützerrolle ward nicht blofs bald den Herren ebenso 
unleidlich wie den Dienern, sondern es erwies sich auch das 
römische Protectorat mit seiner undankbaren stets von vorne 
wieder beginnenden Sisyphusarbeit als innerlich unhaltbar. Die 
Anfänge eines Systemwechsels und der steigenden Abneigung 
Roms auch nur Mittelstaaten in der ihnen möglichen Unab
l1ängigkeit neben sich zu dulden zeigen sich schon deutlich 
nach der Schlacht von Pydna in der Vernichtung der rnakedoni
schen Monarchie. Die immer häufigere und immer unvermeidli
chere Intervention in die inneren Angelegenheiten der griechi
schen Kleinstaaten mit ihrer I\lifsregir.ruog und ihrer politischen 
wie socialen Anarchie, die Entwaffnung l\Iakedoniens, wo doch die 
Nordgrenze nothwendig einer anderen Wehr als Llofser Posten 
bedurfte, endlich die beginnende Grundsteuerentrichtung nach 
Hom aus Makedonien und Illyrien sind ebensoviPl Anfänge der 
nahrndrn Vrnvandlung der Clientelstaaten in Unterthanen 
Roms. 

,vrrfen wir zum Schlufs einen Blick zurilrk auf den von Rom• !tnli

Rom seit drr Einigung Italiens bis auf '.\Iakrdoniens Zrrtriim-- ~;~',:,,:·;;;~1::· 

merung durchmessenen Lauf, so erscheint die römische Welt- ,• ..i,,,k. 
lwrrschafl keineswegs als ein von unersättlicher Ländergier 
entworfener und durchgeführter Riesenplan, sondern nls ein 
Ergebnifs, das der römischen Rrgicnmg sich ohne, ja wider 
ihren Willen aufgedrungen hat. Freilich liegtjeneAuffassung nahe 
genug - mit Recht liifst Sallustius den Mithradates sagen, dafs 
die KriPge Roms mit Stiimmen, Bürgerschaften und Königen 
aus einer und derselhen uralten Ursache, aus der nie zu slillPn
den Begierde nach Herrschaft und Reichthurn herrnrgegangen 
seien; abrr mit Unrecht hat man dieses durch die Leidenschaft 
und den Erfolg bestimmte Urtheil als eine grschichtliche That
sache in Umlnuf gesetzt. Es ist offenbar für jede nicht oher
fü\chliche Betrachtung, dafs die römische Rrgierung während 
dieses ganzen Zeitraums niclits wollte und bPgehrte als die 
Herrschaft über Italien, dafs sie blofs \YÜnschte nicht übermiich
tige Nachbarn neben sich zu haben und dafs sie, nicht nus Ilu

. manitüt gegen die Besiegten, sondern in dem sehr richtigen 
Gefühl den Kern des Reiches nicht von der Umlage erdrücken 
zu lassen, sich ernstlich dagegen stemmte erst Africa, dann 
Griechenland, endlich Asien in den Kreis der römischen Clieutel 
hineinzuziehen, bis die Umstiinde jedesmal die Erweiterung des 
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Kreises erzwangen oder wenigstens mit unwiderstehlicher Ge
walt nahe legten. Die Römer haben stets behauptet, dafs sie 
nicht Eroberungspolitik trieben und stets die Angegriffenen ge
wesen seien; es ist dies doch etwas mehr als eine Redensart. 
Zu allen grofsen Kriegen mit Ausnahme des Krieges um Sici
Iien, zu dem hannibalischen und dem antiochischen und nicht 
minder zu denen mit Philippos und Perseus, sind sie in der 
That entweder durch einen unmittelbaren Angriff oder durch 
eine unerhörte Störung der bestehenden politischen Verhältnisse 
genöthigt und daher auch in der Regel von ihrem Ausbruch 
überrascht worden. Dafs sie sich nicht so gemäfsigt haben, wie 
sie vor allem im eigenen Interesse Italiens es hätten thun sollen, 
dafs zum Beispiel die Festhallung Spaniens, die Uebernahme der 
Vormundschaft über Africa, vor allem der halb phantastische Plan 
den Griechen überall die Freiheit zu bringen, schwere Fehler waren 
gegen die italische Politik, ist deutlich genug. Allein die Ursa
chen davon sind theils die blinde Furcht vor Karthago, theils 
der noch viel Llindere hellenistische Freiheitsschwindel; Erobe
rungslust haben die Hörner in dieser Epoche so wenig be,riesen, 
dafs sie vielmehr eine sehr verständige Eroberungsfurcht zeigen. 
Ueberall ist die römische Politik nicht entworfen von einem 
einzigen gewaltigen Kopfe und traditionell auf die folgenden Ge
schlechter vererbt, sondern die Politik einer sehr tüchtigen, aber 
etwas beschränkten Hathsherrenversammlung, die um Pliine in 
Caesars und Napoleons Sinn zu entwerfen der grofsartigen Com
binalion viel zu wenig und des richtigen Instincts für die Erhaltung 
des eigenen Gemeinwesens ,·iel zu viel gehabt hat. Die römische 
Wellherrschaft beruht in ihrem letzten Grunde auf der staatlichen 
Entwicklung des Alterthums überhaupt. Die alte Welt kannte 
das Gleichgewicht der Nationen nicht und defshalb war jede 
Nation, die sich im Innern geeinigt hatte, ihre Nachbarn ent1Ye
der geradezu zu unterwerfen bestrebt, wie die hellenischen 
Staaten, oder doch unschädlich zu machen, wie Rom, was denn 
freilich schliefslich auch auf die Unterwerfung hinauslief. Aegy~
ten ist vielleicht die einzige Grofsmacht des Alterthums, die 
ernstlich ein System des Gleichgewichts verfolgt hat; in dem 
entgegengesetzten trafen Seleukos und Antigonos, Ilannibal und 
Scipio zusammen und wenn es uns jammervoll erscheint, dafs 
all die andern reich begabten und hochentwickelten Nationen 
des Alterthums baLen vergehen müssen um eine unter allen zu 
bereichern und dafs alle am letzten Ende nur entstanden schei
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nen um bauen zu helfen an Italiens Gröfse und, was dasselbe 
ist, an Italiens Verfall, so mufs doch die geschichtliche Gerech
tigkeit es anerkennen, dafs hierin nicht die militärische Ueber
legenheit der Legion über die Phalanx, sondern die nothwen
dige Entwickelung der Völkerverhältnisse des Alterthums über
haupt gewaltet, also nicht der peinliche Zufall entschieden, son
dern das unabänderliche und darum erträgliche Verhängnifs sich 
erfüllt hat. 



KAPITEL XI. 

Regiment und Regierte. 

Dia neue Der Sturz des Junkerthums nahm dem römischen Ge
ParteilJil mrinwesen seinen aristokratischen Charakter keineswegs. Esdnng. 

ist schon früher (S. 278) darauf hingewiesen worden, dafs die 
Plehrjerpartci von Haus aus denselben gleichfalls, ja in gewis
sem Sinne noch entschiedener an sich trug als das Patriciat; 
denn wenn innerhalb des alten Biirgerthums die unbedingte 
Gleichberechtigung gegolten hatte, so ging die neue Yerfäs
sung von Anfang an aus von dem Gegensatz der in den bür
gerlichen Rechten wie in den bürgerlichen Nutzungen bevorzug
ten senatorischen Häuser zu der Masse der übrigen Bürger. 
Unmittelbar mit der Beseitigung des Junkerthums und mit der 
formellen Feststellung der bürgerlichen Gleichheit trat also eine 
neue Aristokratie und die derselben entsprechende Opposition 
hervor; und es ist früher dargestellt worden, wie jene dem ge
stürzten Junkerthum sich gleichsam aufpfropfte und darum auch 
die ersten Regungen der neuen Fortschrittspartei sich mit den 
letzten der alten ständischen Opposition verschlangen (S. 279). 
Die Anfänge dieser Parteibildung gehören also dem fünften, ihre 
bestimmte Ausprägung aber erst dem folgenden Jahrhundert an. 
Aber es wird diese innere Entwickelung nicht blofs von dem 
Waffenlärm der grofsen Kriege und Siege gleichsam übertäubt, 
sondern es entzieht sich auch ihr Bildungsprozefs mehr ~)s 
irgend ein anderer in der römischen Geschichte dem Auge. Wie 
eine Eisdecke unvermerkt über den Strom sich legt und unver



REGDIE:-iT UND REGIERTE. 761 

merkt denselben mehr und mehr einengt, so tritt diese neue rö
mische Aristokratie auf; und ebenso unvermerkt tritt ihr die 
neue Fortschrittspartei gegenüber gleich der im Grunde sich 
verbergenden und langsam wieder sich ausdehnenden Strömung. 
Es ist keine geringe Arbeit die einzelnen jede für sich geringen 
Spuren dieser zwiefachen und entgegengesetzten Bewegung zur 
allgemeinen geschichtlichen Anschauung zusammenzufassen, ohne 
dal's für jetzt noch das historische Facit in einer eigentlichen 
Katastrophe thatsächlich vor Augen trüte. Aber die Vernich
tung der bisherigen Gemeindefreiheit und die Grundlegung zu. 
den künftigen llevolutionen sind dennoch das Werk dieser 
Epoche; und die Schilderung derselben so wie der Entwickelung 
Ttoms iiherhaupt hleiben unvollständig, wenn es nicht gelingt 
die l\liichtigkeit jener Eisdecke anschaulich darzulegen und in 
dem furchtbaren Dröhnen und Iüachen die Gewalt des kom
menden Bruches ahnen zu lassen. 

Die römische Nohilitüt knüpft auch formell an ältere noch Anfän~e der 

der Zeil des Patrieiats angehürrnde Institutionen an. Die gewesenen N~~.1i'.;;',i.m 
ordrmtlichrn höchsten GemeimlPheamten genossen nicht hlofs, wie 
selbstverständlich, thatsüchlich höherer Ehre, sondern es knüpf
ten sich schon früh gewisse Ehrenvorrechte daran. Das älteste 
derselben war wohl das Recht der Nachkommen solcher Beam-
ten im Familiensaal an der Wand, wo der Stammbaum gemalt 
war, die \Vachsmasken dieser ihrer erlauchten Ahnen nach dem 
Tode dersellicn aufzustellen und diese Bil<ler bei Todesfällen von 
Familiengliedern im Leiehenconduet aufzuführen (S. 263); wo
hei man sich erinnern mufs, clafs die Verchmng des Bildes nach 
italisch-hellenischer Anschauung als unrepublikanisch galt und 
1lie römische Staatspolizei darum die Ausstellung der Ilihlcr 
von Lebenden überall nicht duldete und die der Ilikler Vcrstor-
Jiener streng überwachte. Hieran schlossen mancherlei äufsere 
solchen Beamten und ihren Nachkommen durch Gesetz oder 
Gebrauch reservirte Abzeichen sich an: der Purpurstreif am 
Untergewand und der goldene Fingerring den Miinnern, der sil
lierbeschlagene Pferdeschmuck der Jünglinge, der Purpurbesatz 
des Oberkleides und die goldene Amuletkapsel der Knaben*) 

*) All diese Abzeichen kommen wahrscheinlicl1 ursprünglich nur der 
eigentlichen Nobilität, cl. h. den agnatischen Descendenten cnrulischer Be
amten zu, obwohl sie nach der Art solcher Decorationen im Laure der Zeit 
alle aur einen weiteren Kreis ausgedehnt worden sind. Bestimmt nachzu
weisen ist dies für den goldenen Fingerring, den im fünf'ten Jahrhundert 
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geringe Dinge, aber dennoch wichtige in einer Gemeinde, wo die 
bürgerliche Gleichheit auch im äufseren Auftreten so streng fest~ 
gehalten (S. 277) und noch während des hannibalischen Krie
ges ein Bürger eingezogen und Jahre lang im Geföngnifs gehal
ten ward, weil er unerlaubter Weise mit einem Rosenkranz auf 

Patriciscb- dem Haupte öffentlich erschienen war*). Diese Auszeichnunrren
Pi:~1~::~.· mögen wohl im Wesentlichen schon in der Zeit des Patricie1~e

giments bestanden und, so lange innerhalb des Patriciats noch 
-vornehme und geringe Familien unterschieden wurden, den er
steren als äufseres Abzeichen gedient liaben; politische Wich
tigkeit erhielten sie aber erst durch die Verfassungsänderung vom 

se1 Jahre 387, wodurch zu den jetzt wohl schon durchgängig Ahnen
bilder führenden patricischen die zum Consulat gelangenden ple
bejischen Familien mit der gleichen Berechtigung hinzutraten. 
Jetzt stellte ferner sich fest, dafs zu den Gemeindeämtern, woran 
diese erblichen Ehrenrechte geknüpft waren, weder die niederen 
noch die aufserordentlichen noch die Vorstandschaft der Plebs 
gehöre, sondern lediglich das Consulat, die diesem gleichste
hende Praetur (S. 271) und die an der gemeinen Rechtspflege, 
also an der Ausübung der Gemeindeherrlichkeit theilnehmende 
cmulische Aedilität **). In der ersten Zeit nach Ausgleichung 

nur die Nobilität (Plin. h. n. 33, 1, 18), im sechsten schon jeder Sena
tor und Senatorensohn ( Liv. 26, 36), im siebenten jeder \'On Rittercen
sus, in der Kaiserzeit jeder Freigeborene trägt; ferner von ·dem silber
nen Pferdeschmuck, der noch im hannibalischen Kriege nur der Nobilität 
zukommt (Liv. 26, 36); von dem Purpurbesatz der Toga, der anfangs nur 
den Söhnen der curulischeu Magistrate, dann auch denen der Ritter, spä
terhin denen aller Freigebornen, endlich, aber doch schon zur Zeit des han
nibalischen 1-i.ricges, selbst den Söhnen der Freigelassenen gestattet ward 
(l\lacrob. sat.1, 6). Der Purpurstreif (clai·us) an derTunica dagegen ist n~ch
weisbar nur als Abzeichen der Senatoren und der Ritter, so dafs ihn Jene 
breit, diese schmal trugen; ebenso die goldene Amuletkapsel (bulla) nur als 
Abzeichen der Senatorenkinder in der Zeit des hannibalischrn nrieges 
(l\lacrob. a. a. 0. Liv. 26, 36), in der ciceronischen als das der 1-i.inder von 
Rittercensus (Cic. P-er1·. 1, 58, 152), wogegen die Geringeren das Leder
amulet (lo7'Um) tragen. Aber es scheinen das nur zufällige Lücken in der 
Ueberlieferung und auch der Clarns und die Bulla anfänglich blofs der 
eigentlichen Nobilität eigen gewesen zu sein. · 

*) Plin. li. n. 21, 3, 6. Es war nämlich das Recht öffentlich bekrä~zt 
zu erscheinen nur denen gestattet, die es durch Auszeichnung im l,riege sich 
erworben l1attcn (Polyh. 6, 39, 9. Liv. 1 O, 4i), das unbefugte 11.ranztr~
gen also ein ähnliches Vergel1en, wie wenn heute jemand ohne Berechti
gung einen Militärverdienstorden anlegen würde. . 

**) Ausgeschlossen bleiben also das Kriegstribunat mit consular1scher 
Gewalt (S. 263), das Proconsulat, die Quaestur, das Volk.stribunat und au· 
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der Stände hatte diese neue Erbaristokratie eine politische Ge
schlossenheit und also eine politische Bedeutung selbstverständ
lich noch nicht gehabt; die Wahlen zu der 'plebejischen Consul
stelle konnten liingere Zeit nicht auf den Kreis der plebejischen 
Nobilität sich beschränken, der ja vielmehr erst durch sie all
mählich erwuchs. Aber so wie die durch einen curulischen Ahn 
geadelten plebrjischen Familien mit den patricischen sich kör
perschaftlich zusammenschlossen und eine gesonderte Stellung 
und ausgezeichnete l\lacht im Gemeinwesen errangen, war man 
wieder auf dern Punkte angelangt, von wo man ausgegangen war, 
gab es wieder nicht blofs eine regierende Aristokratie und einen 
erblichen Adel, welche beide in der That nie verschwunden wa
ren, sondern einen regierenden Erbadel und mufste die Fehde 
zwischen den die Herrschaft occupirenden Geschlechtern und 
den gegen die Geschlechter sich auflehnenden Gemeinen aber
mals beginnen. Und jetzt war man so weit. Die Nobilität begnügte 
sich nicht mit ihren gleichgültigen Ehrenrechten, sondern rang 
nach politischer Sonder- und Alleinmacht und suchte die wich
tigsten Institutionen des Staats, den Senat und die Ritterschaft 
aus Organen des Gemeinwesens in Organe der Nobilität zu wr
wandeln. 

Yon dem ursprünglichen "'esen des römischen Senats als Kobmtät rn

dcr durch die freie Wahl des höchsten Gemeindebeamten dem- h•!:~~.~·· 
selben zur Seite gesetzten Rathsmannschaft war schon am An-
fang dieser Epoche kaum noch eine Spur übrig. Die durch die 
Revolution von 244 eingeleitete Unterwerfung der Gemeindeäm- 510 

ter unter den Gemeinderath (S. 239), die Uebertragung der Be
rufung in den Rath vom Consul auf den Censor (S. 265), die 
,·ielfache Beschri\nkung und Bedingung des censorischen Rech
tes den llathsherrn von der Liste zu streichen, endlich und vor 
allem die gesetzliche Feststellung des Anrechts gewesener curu
lischer Beamten auf Sitz und Stimme im Senat (S. 289) hatten 
den Senat aus einer freien llathsmannschaft in ein von den Be
amten so gut wie unabhängiges und in gewissem Sinn sich scl

dere mehr. \Vas die Censur anlangt, so scheint sie trotz des curulischen 
Sessels der Censoren (Liv. 40, 45; vergl. 2i, 8) nicht als curulisches Amt 
gegolten zu haben; für die spätere Zeit indefs, wo nur der Consular Cen
sor werden kann, ist die Frage ohne praktischen ,verlh. Die plebejische 
Aedilität hat ursprünglich sicher nicht zu den curulischen Magistraturen 
gezählt ( Liv. 23, 23); doch kann es sein, Jafs sie später mit in den lüeis 
derselben hineingezogen ward. 



i64 DRITTES BUCH. KAPITEL XI, 

her ergänzendes Regierungscollegium umgewandelt; denn die 
Leiden Wege, durch welche man in den Senat gelangte: die Wahl 
zu einem curulischen Amte und die Berufung durch den Censor, 
waren beide der Sache nach in der Gewalt der Regierungsbehörde 
seihst. Zwar war in dieser Epoche die Bürgerschaft noch zu 
unabhängig und auch wohl die Adelschaft noch zu verstdndig, 
nm die Nichtadlichen aus dem Senat vollständig auszuschliefsen 
oder auch nur ausschliefsen zu wollen; allein hei der streng ari
stokr.'ltischen Gliederung des Senats in sirh selbst und der 
scharfen Unterscheidung sowohl der gewesenen curulischen Be
amten nach ihren drei Rangklassen der Consulare, Praetorier 
und Aedilicier, als auch namentlich der nicht durch ein curuli
sches Amt in den Senat gelangten und darum von der Debatte 
ausgeschlossenen Senatoren, wurden doch die Nichtadlichen, ob
wohl sie noch in ziemlicher Anzahl im Senate safsen, zu einer 
unLedeutenden und verhültnifsmüfsig einflufslosen Stellung in 
demselben herabgedrückt und der Senat wesentlich Träger der 

N°1>rn111t rn. Nobilität. - Zu einem zweiten zwar minder wichtigen, aber darum
:~~:~::n~:~ nicht unwichtigen Organ der NobiliUit wurde das Institut der Rit

'"'"11· 	 tcrschaft entwickelt. Dem neuen Erbadel mufste, da er nicht die 
~focht hatte sich des Alleinbesitzes der Comitien anzumafsen, 
es in hohem Grade wünschenswerlh sein, wenigstens eine Son
derstellung innerhalb der Gemeindevertretung zu erhalten. In 
der Quartierversarnmlung fchlle dazu jede Ilandhahe; dagegen 
schienen die Ilittercenturien in der servianischen Ordnung für 
diesen Zweck wie geschaffen. Von den achtzehnhundert Pfer
den, welche <lie Gemeinde lieferte, wurden sechshundert an d1'n 
alten Adel, die übrigen an die reichsten Plebejer vergeben*); 

*) Die gangbare Annahme, wonach die sechs Adclscenturie? al!ei 0 

1200, die gesammte Ileiterei also 3600 Pferde gezählt haben soll, 1st mcht 
haltbar. Die Zahl der Ritter nach der Anzahl der von den Annalisten auf
geführten Verdopplungen zu bestimmen ist ein methodischer Fehler; 
bezeugt aber ist weder die erste Zahl, die nur in der selbst VO? den 
Verfechtern dieser l\leinung als verschrieben anerkannten Stelle C1crros 
de rep. 2, 20, noch die zweite, die überhaupt nirgends bei den Alte_n er
scheint. llagPgcn spricht für die im Text vorgetragene Annahm~ e1.n1nal 
und vor allem die nicht durch Zeugnisse, sondern durch die Inst1tut10nen 
selbst angeuigte Zahl; denn es ist gewil's, dafs die Centurie 100 ~Iaon 
z,ihlt und es ursprünglich drei (S. 66), dann sechs (S. 70), endlich seit _der 
srrvianischen Reform achtzehn Hittercenturien (S. 84) gab. Die Zeugnisse 
f;'Chcn nur scheinbar davon ab. Die alte in skh zusammenhäugende Tra
1lition, die Becker 2, 1, 243 entwickelt hat, setzt nicht die achtzehn p~
tricisch- plebejischen, sondern die sechs patricischen Centurien auf 1800 
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und die Auswahl der Bürgerreiterei lag in den Händen der Cen
soren. Zwar sollten diese die Ritter nach rein militärischen Rück
sichten erlesen und bei den l\Iusterungen alle durch Alter oder 
sonst unfähigen oder überhaupt unbrauchbaren Reiter anhalten 
ihr Staatspferd abzugeben; aber es war ihnen nicht leicht zu 
wehren, dafs sie anstatt auf Tüchtigkeit vielmehr auf vornehme 
Geburt sahen und den einmal aufgenommenen ansehnlichen 
Leuten, namentlich den Senatoren, auch üLer die Zeit ihr Pferd 
liefsen. So wurde es denn thatsächlich Regel, dafs die Senato
ren in den achtzehn Rittercenturicn stimmten und die übrigen 
Plätze in denselben vorwiegend an die jungen l\Iänner der Nobi

liöpfe an; und dieser sind Livins 1, 36 (nach der handschriftlich allein beglau
bigten und durchaus nicht nach Livius Einzelansätzen zu corrigirenden Le
sung) und Cicero a. a. 0. ( nach der grammatisch allein zuliissigen Lesung 
!IDCCC, s. Becker 2, 1, 244) offenbar gefolgt. Allein eben Cicero deutet zu
gleich sehr verständlich an, dal's er hier den gegenwärtig·en Bestand der rö
mischen llitterschaft übcrhanpt zu bezeichnen gedenke. Es ist also die Zahl 
de1· Gesammtheit auf den her\'Orragendsten Theil übertragen worden durch 
eine Prolepse, wie sie den alten nicht allzu nachdenklichen Annalisten ge
läufig ist - ganz in gleicher Art werden ja auch schon der Stammge
meinde mit Anticipation des Contingents der Titier und der Luceres 
300 Reiter statt 100 beigelegt (Becker 2, 1, 23S). Endlich ist der An
trag Catos die Zahl der Ritterpferde auf 2200 zu erhöhen (J\Ieyer oral. 
ji·. p. 84) eine ebenso bestimmte Bestätigung der oben vorgetragenen wie 
Widerlegung der cntgrgengcsetzten Ansicht.- Danach zerfiel also die Bür
gerreiterei in sechzig Turmen von je dreifsig l\Jann, womit sich auch recht 
wohl verträgt, was über die Ilitterturmen der liaiserzeit bekannt ist; denn 
die Annahme, dafs die Bitter damals in sechs Turmen, jede unter einem 
sel'i1' eq11itum Romanormn zerfallen seit•n (Becker 2, 1,2li1. 2SS), ist ebenso 
allgemein wie grundlos. Die Zahl der Turmen ist vielmehr nirgends über
liefert; wenn inschriftlich nur die höheren Nummern bis zur fünften oder 
sechsten genannt werden, so erklärt sich deren Hervorhebung einfach aus 
dem besonderen Ansehen der ersten Turmen - es k:inn verglichen wer
den, dafs auf den Inschriften nur der tribunus laticlarius, der iudex q11a
d1•i11genari11s, nie der trib1mus angusticlarius, der iudex ducenarfos be
gegnen. Noch wenig·er ist irgendwo gesagt, dafs es in jeder Turme nur 
einen Sevir und überhaupt deren nur sechs gab; es werden vielmehr dii, 
sechs Anführer, welche die Ileerordnung jeder Turme zutheilt (Polyb. 6, 
25, 1), eben diese sevfri sein und es also sechsmal so viel set·iri gegeben 
haben, als die Reiterei Schwadronen zählte. Einen lleiterohersten gab es 
in der republikanischen Zeit als stehendes Amt nicht (S. 227. 233); in der 
Kaiserzeit lebt der alte tribunus celermn oder magister eq1titum. in dem 
princeps iln•entutis wieder auf. - Abgesehen übrigens von den Contingen
ten der italischen uncl aufseritalischen Unterthanen, machten die equite.< 
equo publico oder equiles ler,·1:onarii die ordentliche Heiterei im römischen 
lleere allein aus; wo equites equo prit-ato vorkommen, sind es Freiwilligen
oder Strafabtheilungen. 
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litiit kamen. Das Rriegswesen litt natürlich darunter, weniger 
noch durch die effective Dienstunfähigkeit eines nicht ganz ge
ringen Theils der Legionarreiterei, als durch die dadurch her
beigeführte Vernichtung der militürischcn Gleichhe,it, indem die 
vornehme Jugend sich von dem Dienst im F'ufsvolk mehr und 
mehr zurückzog und die Legionarreiterei zu einem geschlosse
nen adlicl1en Corps ward. l\Ian wird es <l,mach ungefähr ver
stehen, was es hiefs, dafs die Bitter schon während des sicili
schen Krieges dem Befehl des Consuls Gaius Aurelius Cotta mit 

m den Legionariern zu schanzen den Gehorsam verweigerten (502) 
und wefslialb Cato als Oberfeldherr des spanischen Heeres sei
nrr Heiterei eine ernste Strafrede zu halten sich vrranlafst fand, 
Aber diese Umwandlung der Bürgerreiterei in eine berittene l\'o
lielgarde gereichte nicht entschieclener dem Gemeinwesen zum 
Nachtheil als zum Vortheil der N obilitiit, welche in den achtzehn 
füttercenturien nicht Llofs ein gesondertes, sondern auch das 

s,ände,chei- tonangebende Stimmrecht erwarb. - Verwandter Art ist <lie 
<1.ung;::;.:h••- förmliche Trennung der Pliitze des senatorischen Standes rnn 

denjenigen, von welchen aus die übrige :\Ienge den Volksfesten 
zuschaute. Es war der grofse Scipio, der in seinem zweiten 

194 Consulat !JGO sie hewirkte. Auch das Volksfest war eine Yolks
versammlung so gut wie die zur Abstimmung berufene der Ccn
turien; und dafs jene nichts zu Leschliefsen hatte, machte die 
hierin liegende officielle Ankündigung der Scheidung von Herren
stand und Unterthanenschaft nur um so prägnanter. DieNeueruu;; 
fand darum auch auf Seilen der Hegierung vielfachen Tadel, weil 
.sie nur gehüssig und nicht nützlich war und dem Ilestreben des 
klügeren Theiles der Aristokratie ihr Sonderregiment unter den 
Formen der Lürgerlichcn Gleichheit zu verstecken, ein sehr 

Cen,ur Stiitze offenkundiges Dementi gab. - Hieraus erkHirt CS sich' ,refshalb 
der Nobmrnt. die Censur der Angelpunct der spüteren repuhlikanischen Yerfas

snng ward; warum dieses ursprünglich unbedeutende und mit der 
Quaestur auf einer Linie stehende Amt sich mit einem ihm an 
sich durchaus nicht zukommenden äufseren Ehrenschmuck und 
einer ganz einzigen aristokratisch-republikanischen Glorie um
gab und aL, der Gipfelpunct und die Erfüllung einer wohlge'.ühr
ten öffentlichen Laufhalm erschien; warum die Regierung Jeden 
Yersuch der Opposition, ihre Männer in dieses Amt zu bringen 
oder gar den Censor während oder nach seiner Amtsfü)irung 
wegen derscl!Jen vor dem Yolke zur Verantwortung zu ziehen, 
als einen Angriff auf ihr Palladium ansah und gegen jedes der
artige Beginnen wie ein :\Iann in die Schranken trat - es ge



767REGDIE'.\'T U'.\'D REGIERTE. 

nügt in dieser Beziehung an den Sturm, den die Bewerbung Ca
tos um die Censur herrnrrief und an die ungewöhnlich rück
sichtslosen und form verletzenden l\Iafsrcgeln zu erinnern, wo
durch der Senat die gerichtliche Yerfolgung der beiden unbe
liebten Censoren des Jahres 550 verhinderte. Dabei verbindet m 
mit dieser Glorificirung der Censur sich ein charakteristisches 
l\Iifstrauen der Regierung gegen dieses ihr wichtigstes und ehen 
darum gefährlichstes Werkzeug. Es war durchaus nothwendig 
den Censoren das unbedingte Schalten üJm· das Senatoren - und 
Ritterpersonal zu belassen, da das Ausschliefsungs - von dem 
Berufungsrecht nicht wohl getrennt und auch jenes nicht wohl ent
behrt werden konnte, weniger um 011positionelle Capacitäten 
aus dem Senat zu beseitigen, was das leisetretende Regiment 
dieser Zeit vorsichtig vermied, als um der Aristokratie ihren sitt
lichen Nimlms zu bewahren, ohne den sie rasch eine Beute der 
Opposition werden mufste. Das Ausstofsungsrecht blieb; al,er 
man brauchte nur den Glanz der blanken Waffe - die Sclmei<le, 
die man fürchtete, stumpfte man ab. Aufser der Schranke, welche 
in dem Amte selbst lag, insofern die Mitgliederlisten der adlichrn 
Körperschaften nicht wie ehemals zu jeder Zeit, sondern nur 
von fünf zu fünf Jahren der Revision unterlagen, und aufser 
den durch das lntercessionsrecht des Collegen und das Cassa
tionsrecht des Nachfolgers sich ergehenden allgemeinen Be
schränkungen trat noch eine weitere sehr fühlbare hinzu, in
dem eine dem Gesetz gleichstehende Observanz es dem Censor 
zur Pflicht machte, keinen Senator und keinen Ritter ohne An
gabe schriftlicher Entscheidungsgründe und in der Regel nicht 
ohne ein gleichsam gerichtliches Yerfahrrn von der Liste zu 
streichen. 

In dieser hauptsüchlich auf den Senat, die Ritterschaft und i::mgc,1a1tung 

die Censur gestützten politischen Stellung rifs die Nobilitüt nicht .,'.1.:; 7,;:'~~~~ 
I,lofs das Regiment wesentlich an sich, sondern gestaltete auch der ~obmrnt-, 

tlie Verfassung in ihrem Sinne um. Es gehört schon hieher, dafs rnzuläug. 

man, um die Gemeindeümter im Preise zu halten, die Zahl der- !;:!;!~.=:~. 
selben so wenig wie irgend möglich und keineswegs in dem Grade 
Yermehrte, wie die Erweiterung der Grenzen und die Yermehrung 
der Gesehiifte es erfordert hüllen. l\'"ur dem allerdringendsten 
Ilcdürfnifs ward nothdürftig genügt durch die Theilung der bis-
her von dem einzigen Praetor verwalteten Gerichtsgeschiifte un
ter zwei Gerichtsherren, von denen der eine die Rechtssachen 
unter römischen Bürgern, der andere diejenigen unter Nichtbür
gern oder zwischen Bürgern und Nichtbürgern übernahm, im 
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m J. 511, und die Ernennung von vier Nebenconsuln für die Yier 
227 überseeischen Aemter Sicilien (527), Sardinien mit Corsica (52i) 
101 und das dies- und jenseitige Spanien (557). Die allzu sum

marische Art der römischen Prozefseinleitung so wie der stei
gende Einflufs des llureaupersonals sind zum grofsen Theil ,vohl 
auf die materielle Unzulänglichkeit der römischen Magistratur 
zurückzuführen. - Unter den von der Regierung veranlafsten 
Neuerungen, die darum, weil sie durchgängig nicht den Buch 
staben, sondern nur die Uebung der bestehenden Yerfassung 
ändern, nicht weniger Neuerungen sind, treten am bestimmtesten 
die l\Iafsregeln hervor, wodurch die Wahlfreiheit beschränkt und 
die Bekleidung der Oflizierstellen wie der bürgerlichen Aemter 
nicht, wie der Buchstabe der Yerfassung es gestattete und deren 
Geist es forderte, lediglich von Verdienst und Tüchtigkeit, son

offizicrwah1 dern von Geburt und Anciennetät abhiino·irr rremaclit ward. Die 
beschränkt. .., -. . 0 ~ t, ,Ernennung der Stabsoflmcre war schon 1m Laufe der vorigen 

Periode grofsentheils mm Feldherrn auf die Bürgerschaft über
gegangen (S. 282); in dieser Zeit kam es weiter auf, dafs die 
sämmtlichen Stabsoffiziere der regelrnäfsigcn jährlichen Aushe
bung, die vierundzwanzig Kriegstriuune der vier ordentlichen Le
gionen, in den Quarlierversarnmlungcn rrnannt wurden. Immer 
unübersteiglicher zog sich also die Schranke zwischen den Subal
ternen, die ihre Posten <lurch püncllichen und tapferen Dienst vom 
Feldherrn, und dem Stab, der seine bevorzugte Stelle durch Be
werbung von der Bürgerschaft sich erwarb (S. 411 ). Um nur den 
ärgstenMifsbräuchen dahei zu steuern und ganz ungeprüfte junge 
l\Ienschen von diesen wichtigen PostPn fern zu halten, wurde~· 
nöthig <lie Vergebung der Stabsoffiziersteilen an den Nachweis 
einer gewissen Zahl von Dienstjahren zu knüpfon. Nichts dcst_o 
weniger wurde, seit das Iüiegstribunat, die rechte Säule de~ rö111_1
schen Heerwesens den junrren Adlichen als erster Schnttstem 
auf ihrer politisch~n Laufbalm hingestellt war, die DienstpOicht 
unvermeidlich eludirt und die Oflizierwahl abhiingig von allen 
Uebelständen des demokratischen Aemterhettels und der aristo
kratischen Junkerexclusivität. Es war eine schneitlende Kritik 
der neuen Institution, dafs bei ernsthaften I{rirgen (zum Beispiel 

171 583) es uothwendig befunden ward diese demokratische Offizier
wahl zu suspendiren und <lie Besetzung <les Stabes wieder dem 

Consular- Feldherrn zu überlassen. - Bei den bürgerlichen Aemtan ward 
ur:!,:.~~:~- zunächst und vor allem <lie Wieilerwahl zu <len höchsten Ge
bcschrankt. meindeslcllen beschränkt. Es war dies allerdings nothwendig, wenn 

das Jahrkönigth um nicht ein leerer Name werden sollte; und schon 
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in der vorigen Periode war die abermalige Wahl zum Consulat 
erst nach Ablauf von zehn Jahren gestattet und die zur Censur 
überhaupt untersagt worden ( S. 285 ). Gesetzlich ging man in 
dieser Epoche nicht weiter; wohl aber lag eine fühlbare Stei
gerung darin, dafs die bis dahin nicht seltenen Dispensationen 
von jenem zchnjiihrigen Intervall nach dem Tode des Marcellus 
(546) nicht wieder rnrgekommcn sind und gegen das Ende 20~ 

dieses Zeitabschnitts die Wiederwahlen überhaupt schon sel
ten ,vcrdrn. ,veiter erging gegen das Ende dieser Periode „ 
(574) ein Gemeindebeschlufs, der die Bewerber um Gemeinde- 1so 

ämter verpflichtete dieselben in einer festen Stufenfolge zu über
nehmen und bei jedem gewisse Zwischenzeiten und Altersgren
zen zu beobachtPil. Die Sitte freilich liatfe beides Hingst rnrge
schrieben; aber es war doch eine empfindliche Beschränkung der 
Wahlfreiheit, dafs die übliche Qualification zur rechtlichen er
hoben und der Wählerschaft das Recht entzogen ward in aufser
ordentlichen Fällen sieh über jene Erfordernisse wegzusetzen. 
Ueberhaupt wurde den Angehiirigen dPr regierenden Familien ohne 
Unterschied der Tüchtigkeit der Eintritt in den Senat eröffnet, 
währcnrl nicht hlofs der ;irmrren und geringeren Schichte der 
Bevölkerung <Irr Eintritt in die regierenden Behörden völlig ver
schlossen ward, sondern auch alle nicht zu der erblichen Aristo
kratie gehörende römische Bürger zwar nicht gerade aus der 
Curie, aher wohl von den beiden höchsten Gemeindeämtern, dem 
Consulat und der Censur thatsächlich ferngehalten wurden. Nach 
l\fanius Curius (S. 279) ist kPin nicht der socialcn Aristokratie 
angehöriger Consul nachzuweisen und wahrscheinlich übcrh,iupt 
kein einziger derartiger Fall vorgekommen. Aber auch die Zahl 
der Geschlechter, die in dem halben Jahrhundert vom Anfang des 
hannibalischcn Lis zum Ende des pcrseischen Krieges zum ersten 
l\Iale in dm Consular- und Censorenlisten erscheinen, ist äufserst 
beschränkt; und Lei weitem die meisten derselben, wie zum Bei
spiel die Flaminier, Terentier, Porcier, Acilicr, Laclier lassen 
sich auf Oppositionswahlen zurückführen oder gehen zurück auf 
besondere aristokratische Connexionen, wie denn die Wahl des 
Gaius Laclius 564 offenbar durch die Scipionen gemacht worden m 
ist. Die Ausschliefsung der Aermeren vorn Regiment war freilich 
durch die Verhältnisse geboten. Seit Rom ein rein italischer Staat 
zu sein aufgehört und die hellenische Bildung adoptirt hatte, war 
es nicht länger möglich einen kleinen Bauersmann vom Pfluge 
weg an die Spitze der Gemeinde zu stellen. Aber das war nicht 
nothwendig und nicht wohlgethan, dafs die W ahlcn fast ohne 

Röm. Gesell. I. 2. Aufl. 49 
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.Ausnahme in <lem engen Kreis <ler curulischen Häuser sich be
wegten und ein , neuer Mensch' nur durch eine Art Usurpation 
in denselben einzudringen vermochte. Woh! lag eine gewisse 
Erblichkeit nicht blofs in dem Wesen des senatorischen Instituts, 
insofern dasselbe von Haus aus auf einer Yerlrelung der Ge
schlechter beruhte (S. 63), sondern in dem Wesen der Aristo
kratie überhaupt, insofern staatsmlinnische Weisheit und staats
männische Erfahrung von dem tüchtigen Vater auf den tüchtigen 
Sohn sich Yererben und der Anhauch des hohen Ahnengeistes 
jeden edlen Funken in der Menschenbrust rascher und herrlicher 
zur Flamme entfacht. In diesem Sinne war die römische Aristo
kratie zu allen Zeiten erblich gewesen, ja sie hatte in der alten 
Sille, dafs der Senator seine Sühne mit sich in den llath nahm 
und der Gemeindebeamte mit den Abzeichen der höchsten Amts
ehre, dem consularischen Purpurstreif und der goldenen Amu
letlrnpsel des Triumphators, seine Sühne gleichsam vorahnend 
schmückte, mit grofser l.\'aivetiit ihre ErhlicltkPit zur Schau ge
tragen. Aber wenn in der iiltcrcn Zeit die Erblichkeit der äufse
ren Würde bis zu einem gewissen Grade durch die Erbschaft 
der inneren Würdigkeit bedingt gewesen war und die senato
rische Aristokratie den Staat nicht zunächst kraft Erbrechts 
gelenkt hatte, sondern kraft des höchsten aller Yertretungs
rechte, des Rechtes der trefllichen gegenüber den gewöhnli
chen l\Hinnern, so sank sie in dieser Epoche, und namentlich 
mit reifsender Schnelligkeit seit dem Ende <les hannibalischen 
Krieges von ihrer ursprünglichen hohen Stellung als dem I~be: 
griff der in Rath und Thal erprohtesten ~fanner der Gememde 
herab zu einem durch Erbfolge sich ergänzenden nnd collegialisch 
mifsregierenden Herrenstand. Ja so weit war es in dieser Zeit 
IJCreits gekommen, dafs schon aus dem schlimmen Uehel der 
Oligarchie das noch schlimmere ller reinen Familienregi~rung 
sich entwickelte. Von der widerwärtigen Hauspolitik des S1ege1:s 
von Zama und von seinem leider erfolgreichen ßestreben nut 
den eigenen Lorbeeren die Unfähigkeit und Jiimmerlichkeit des 
Bruders zuzudecken ist schon die Hede gewesen (S. 72S); und 
der NPpotismus der .Flaminine war wo möglich noch unver
schämter und ärgerlicher als der der Scipionen. Die unbedingte 
\Vahlfreiheit steigerte in der That weit mehr die l\Iacht solcher 
Coterien als die der Wählerschaft. Dafs Jiarcus Valerius Corvus 
mit dreiundzwanzig Jahren Consul geworden war, hatte ohne 
Zweifel zum Ilesten der Gemeinde gereicht; aber wenn jetzt 
Sci1)io mit dreiundzwanzig Jahren zur Aedilität, mit dreifsig zum 
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Consulat gelangte, wenn Flamininus noch nicht dreifsig Jahre alt 
von der Quaestur zum Consulat emporstieg, so lag darin eine 
ernste Gefahr für die RepuLlik. l\Ian war schon dahin gelangt, 
den einzigen wirksamen Damm gegen die Fmnili(•nregierung und 
ihre Conseqnenzen in einem streng oligarchischen Rrgiment fin
den zu müssen; und das ist der Grund, wefshalb auch diejenige 
Partei, die sonst der Oligarchie opponirle, zu der Beschränkung 
der unbedingten Wahlfreiheit die Hand bot. , 

Von diesem allmählich sich verändernden Geiste der Regie- Regiment der 

rung trug den Stempel das Rrgiment. Zwar in der V erwallung Kob,Hm,. 

der äufseren Angelegenheiten iiLerwog in dieser Zeit noch die
jenige Folgerichtigkeit und Energie, durch welche die Herrschaft 
der römischen GPmeinde iibcr Italien grgriindet worden war. In 
der schweren Lehrzeit des Krieges um Sicilien hatte die römische 
Aristokratie sich allmählich auf die Höhe ihrer nruen Stellung 
erhoben; und wenn sie das von Rechtswegen lediglich zwischen 
den Gemeindeheamten und der Gemeindeversammlung gethcilte 
Regiment verfassungswidrig usurpirte, so legitimirte sie sich 
dazu durch ihre zwar nichts weniger als geniale, ,1hrr klare und 
feste Steuerung des Staats während des hannibalischen Sturmes 
und der daraus sich entspinnenden weiteren Verwicklungen, und 
bewies es der Welt, dafs den weiten Ifrcis der italisch- helleni
schen Staaten zu brherrschen der römische Senat einzig ver
mochte und in vieler Hinsicht einzig verdiente. Allein üher dem Innere Yer

grofsartigen und mit den grofsartigsten Erfolgen gekrönten Auf- waltuug. 

treten des regierenden römischen Gemeinderaths gegen den 
äufserrn Feind darf es nicht übersehen werden, dafs in der 
minder scheinbaren und doch ,veit wichtigeren und weit schwe
reren Verwaltung der inneren Angelegenheiten des Staates sowohl 
die IIandhalrnng der bestehenden Ordnungen wie die neuen Ein
richtungen einen fast entgegengesetzten Geist oITenbaren, oder 
richtiger gesagt die entgegengesetzte Richtung hier bereits das 
l:ebergewicht gewonnen hat. 

Vor allem dem einzelnen Bürger gegenüher ist das Rrgi- Sinken der 

ment nicht mehr was es gewesen. Magistrat heifst der l\Iann, Verwaltung 

der mehr ist als die Andern; und wenn rr der Diener der Ge
meinde ist, so ist er elwn darum drr Herr eines jeden Bürgers . 
.-\her diese straITe IIaltung liifst jetzt sichtlich nach. Wo das f.o
trriewesen und der Aemterbettel so in Dlüthe strht, wie in dem 
damaligen Rom hütet man sich die Gegendienste der StandPsge
nossen und die Gunst der )fonge durch strenge Worte und rück
sichtslose Amtspflege zu verscherzen. Wo einmal ein Beamter 

49" 
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mit altem Ernst und alter Strenge auftritt, da sind es in der 
2s2 	 Regel, wie zum Beispiel Cotta ( 502) und Cato, neue nicht aus 

dem Schofse des Herrenstandes hervorgegangene Männer. Es 
war schon etwas, dafs Paullus, als er zum Oberfeldherrn gegen 
Perseus ernannt worden war, statt nach beliebter Art sich bei 
der Bürgerschaft zu bedanken, derse!Len erklärte, er setze vor
aus, dafs sie ihn zum Feldherrn gewählt hätten, weil sie ihn für den 
fähigsten zum Commando gehalten, und ersuche sie defshalb ihm 
nun nicht commandiren zu helfen, sondern stillzuschweigen und 

in Heeres-	 zu gehorchen. Roms Suprematie und Hegemonie im l\lillelmeer
;c':~~;:p~::c. gebiet ruhte nicht zum wenigsten auf der Strenge seiner Kriegs

zucht und seiner Rechtspllege. Unzweifelhaft war es auch in 
diesen Beziehungen, im Grofscn und Ganzen genommen, den ohne 
Ausnahme tiefzerrütteten hellenischen, phoenikischen un<l orien
talischen Staaten damals noch unendlich überlegen; dennoch 
kamen schon arge Dinge auch in Rom "or. Wie die Erbärmlich
keit der Oberfeldherren, und zwar nicht etwa rnn der Opposition 
gewählter Demagogen, wie Gaius Flamininus und Gaius Varro, 
sondern gut aristokratischer l\länner, bereits im dritten makedo
nischen Krieg das Wohl des Staates auf das Spiel gesetzt halte, 
ist früher erzählt worden (S. 7 41fg.). Und in \Yelcher Art die 
Rechtspflege schon hin und wieder grhandhabt ward, das zeigt 
der Auftritt im Lager des Consuls Lucius Quinctius Flamininus 

102 bei Placentia ( 562) - um seinen Buhlknaben für die ihm zu 
Liehe versäumten Fechterspiele in der Hauptstadt zu entschä
digen, hatte der hohe Herr einen in das römische Lager geflüch
teten Yornehmen Boier herbeirufen lassen und ihn mit eigenrr 
Hand beim Gelage niedcrgestofsen. Schlimmer als der Vorgang 
selber, dem mancher ähnliche sich an die Seite stellen liefse, war 
es noch, dafs der Thäter nicht blofs nicht vor Gericht ges~ellt 

, ward, sondern als ihn der Censor Cato defswegen aus der Liste 
der Senatoren strich, seine Standesgenossen den Ausgestofsenen 
im Theater einluden seinen Senatorenplatz wieder einzunehmen 
- freilich war es der Bruder des Befreiers der Griechen und 
eines der mächtigsten Coteriehäupter des Senats. . 

in der Fi- Auch das Finanzwesen der römischen Gemeinde ging Jll 
0 ·;c;;:~;'.1'· 	 dieser Epoche eher zurück als vorwärts. Zwar der Betrag der 

Einnahmen war zusehends im Wachsen. Die imlirecten Abgaben 
- directe gab es in Rom nicht - stiegen in Folge der erw~ite:
ten Ausdehnung des römischen Gebietes, welche es zum ßeispiel 

109. _1,0 nöthig machte in den J. 555. 575 an der campanischen und bret
tischen Küste neue Zollbureuas in Puteoli, Castra (Squillace) und 
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anderswo einzurichten. Auf demsclLen Grunde beruht der neue 
die Salzverkaufspreise nach den verschiedenen Districten Italiens 
abstufende Salztarif vom J. 550, indem es nicht länger möglich war 20• 

den jetzt durch ganz Italien zerstreuten römischen Bürgern das Salz 
zu einem und demselben Preise abzugeLen; da indefs die römische 
Regierung wahrscheinlich den Bürgern das Salz zum Productions
preis, wenn nicht darunter abgab, so ergab diese Finanzmafsre
gel für den Staat keinen eigentlichen Gewinn. Noch ansehnlicher 
war die Steigerung des Ertrages der Domänen. Die Abgabe frei
lich, welche von dem zur Occupation verstatteten italischen Do
manialland dl)m Aerar von Rechtswegen zukam, ward zum aller
gröfsten Theil wohl weder gefordert noch geleistet. Dagegen hlieb 
nicht hlofs das Hutgeld bestehen, sondern es wurden auch die in 
Folge des hannibalischen Krieges neu gewonnenen Domänen, 
namentlich das Gehiet von Capua und von Leontini (S. !'>98. 
638), nicht zum Occupiren hingegeben, sondern an kleine Zeit
pächter ausgethan und der auch hier versuchten Occupation von 
der Regierung mit mehr Nachdruck als gewöhnlich entgegenge
treten; wodurch dem Staate eine wichtige und sichere Einnahme
quelle entstand. Auch die Bergwerke des Staats, namentlich die 
wichtigen spanischen, wurden durch Verpachtung verwerthet. 
Endlich traten zu den Einnahmen die Abgaben der überseeischen 
Unterthanen hinzu. Aufserordentlicher Weise flossen während 
dieser Epoche sehr bedeutende Summen in den Staatsschatz, na
menllich an Beutegeld aus dem antiochischen Kriege 200 (14300000 
Thlr.), aus dem perseischen 210 .Mill. Sesterzen (15 l\Iill. Thlr.) 
- letzteres die gröfste Ilaarsumme, die je auf einmal in die rö
mische Kasse gelangt ist. - Indefs ward diese Zunahme der 
Einnahme durch die steigenden Ausgaben gröfstentheils wieder 
ausgeglichen. Die Provinzen, etwa mit Ausnahme Siciliens, koste
ten wohl ungefähr ebenso viel als sie eintrugen; die Ausgaben für 
Wege- und andere Bauten stiegen im Yerhältnifs mit der Aus
dehnung des Gebiets; auch die Rückzahlung der von den ansäs
sigen Bürgern während der schweren Ifriegszeiten erhobenen 
Vorschüsse (tributa) lastete noch manches Jahr nachher auf dem 
römischen Aerar. Dazu kamen die durch die verkehrte ,virthschaft 
und die schlaffe Nachsicht der Oberbehörden dem gemeinen We
sen verursachten sehr namhaften Verluste. Von dem Verhalten 
der Beamten in den Provinzen, von ihrer üppigen Wirthschaft 
aus gemeinem Seckel, von den Unterschleifen namentlich am 
Beutegut, von dem beginnenden Bestechungs- und Erpres
sungssystem wird unten noch die Hede sein. Wie der Staat 
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bei den Verpachtungen seiner Gefälle und den Accorden über 
Lieferungen und Bauten im Allgemeinen wegkam, kann man 

1s1 ungefähr danach ermessen, dafs der Senat im J. 587 beschlofs 
von dem Betrieb der an Ilom gefallenen rnakedonischenBergwerke 
abzusehen, weil die Grubenpächter doch entweder die Unterthanen 
plündern oder die Kasse bestehlen würden - freilich ein naives 
Armuthszeugnifs, das die controlirende Behörde sich selber aus
stellte. 1\Ian liefs_ nicht hlofs, wie schon gesagt ward, die Abgabe 
von dem occupirten Domanialland stillschweigend fallen, sondern 
man litt es auch, daf:,; bei Privatanlagen in der Hauptstadt und 
sonst auf öffentlichen Grund und Boden übergegriffen und das 
Wasser aus den öffentlichen Leitungen zu Privatzwecken abge
leitet ward; es machte sehr böses Blut, wenn einmal ein Cen3or 
gegen solche ContraYenienten ernstlich einschritt und sie z,nng 
entweder auf diese Sondernutzung des gemeinen Gutes zu ver
zichten oder dafür <las gesetzliche Doden- und Wassergeld zu 
zahlen. Der Gemeinde gegenüber bewies das sonst so peinliche 
ökonomische Gewissen der Hörner eine merkwürdige Weite. 
,Wer einen Bürger bestiehlt', sngt Cnto, ,beschliefst sein Lehen 
in Ketten und ßanden; in Gold und Purpur aber, wer die Ge
meinde bestiehlt.' Wenn trotz dessen, dafs das öffentliche Gut 
der römischen Gemeinde ungeslrafl untl ungescheut von Beamten 
und Speculanten geplündert ward, noch Polybios es hervorhebt, 
wie selten in Ilom der Unterschleif sei, während man in Grie
chenland kaum hie und da einen Beamten finde, der nicht in die 
Kasse greife; wie der römische Commissar und ßeamte auf sein 
einfaches Treuwort hin ungrheure Summen redlich verwalte, wäh
rend in Griechenland der kleinsten Summe wegen zehn ßriefc 
Jrnsiegelt und zwanzig ZPugen aufgeboten würden und doch Jeder
mann betrüge, so liegt hierin nur, dnfs die sociale und ökonomi
sche Demoralisation in Griechenland noch viel weiter vorge
schritten war als in Rom und namentlich hier noch nicht wie dort 
der unmittelbare und offenbnre Kassendefect florirte. Das allge
meine finanzielle Resultat spricht sich für uns am deutlichsten 
in dem Stand der öffentlichen Bauten und in dem Baarbestand des 
Staatsschatzes aus. Für das öffentliche Bauwesen finden wir in 
Friedenszeiten ein Fünftel, in Kriegszeiten ein Zehntel der Ein
künfte verwendet, was den Umstiinden nach nicht gerade reich
lich gewesen zu sein scheint. Es geschah mit diesen Summen 
so wie mit den nicht in die Staatskasse unmittelbar fallenden 
Bruchgeldern wolil Manches fiir ·die Pflasterung der Wege in 
und vor der Hauptstadt, für die Chaussirung der italischen Haupt
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strafsen *), fi\r die Anlage öffentlic~er Gebäude. Wohl die .. h~
cleutendste unter den aus dieser Periode hekannten hauptstadt1
schen ßauten war die wahrscheinlich im J. 570 verdungene grofse 18 

4 

Reparatur und Erweiterung des hauptstihl~iscl~en Kloakenn~tzes, 
wofür auf einmal 1700000 Thlr. ( 24 l\lill. Sest.) angemesen 
wurden und der vermuthlich der Hauptsache nach angehört, 
was von den füoaken heute noch vorhanden ist. Aber allem 
Anschein nach stand in dem öffentlichen Bauwesen, auch ab
rresehen von den schweren Kriegszeiten, diese Periode hinter 
dem letzten Abschnitt der vorigen zuriick; zwischen 482 und 2.2 

607 ist in Rom keine neue Wasserleitung angelegt worden. Der 141 

Staatsschatz nahm freilich zu: die letzte Resene betrug im J. 545, M 

wo man sich genöthigt sah sie anzugreifen, nur 1144000 Thlr. 
( 4000 Pfund Gold; S. 622), wogegen lmrze Zeit nach dem Schlufs 
dieser Periode (597) nahe an 6 Mill. Thlr. in edlen l\Ietallen in 1s1 

der Staatskasse vorräthig wnren. Allein bei den ungehruren 
aufserordentlichen Einnahmen, welche in dem l\Ienschennlter 
nach dem Ende des liannibalischen Iüirgrs der römischen Staats
kasse zuflossen, befremdet die letztere Summe mehr durch ihre 
Niedrigkeit als durch ihre Ilöhc. So weit hei den vorliegenden 
mehr als dürftigen Angaben es zuliissig ist hier von Resultaten 
zu sprechen, zeigen die römischen Staatsfinanzen wohl einen 
Uelwrschufs der Einnahmen über die Ausgabe, aher darum doch 
nichts weniger als rin glünzendes Gesammtergclmifs. 

Am bestimmtesten tritt der vcr:inderte Geist der Regierung ItaH,che t'n

hervor in der ßehamllung der italischen und aufscritalischcn tertbanen, 

Unterthanen drr römischen Gemeinde. l\Ian hatte sonst in Italien 
unterschieden die gewöhnlichen und die latinischen hurnles"e
nössischcn Gemeinden, die römischen Passiv- und die römisd~en 
Vollbürger. Von diesen vier Klassrn fiel die drit.te im Laufe r,ss,vbü,ger, 

dieser Periode weg, indem die Passivhürgcrgcmcinden ('Utweder, 
wie namentlich Capua, in Folge des hannihalischen Kriro·es das 
römische Bürgerrecl1t verloren, oder eine nach der ander~n dns 
Vollhürgerrecht erwarben; so dafs es am Schlufs diPser Periode 
keine anderen römischen Passivbiirger mehr gab als einzelne aus 
besonderen Gründen vom Stimmrecht ausgcscMossene IndiYiduen. 
- Dngegen trat neu hinzu eine besonders zurückgesetzte der 

*) Die Iiosten von diesen sind indefs wohl grofsPntheils auf die Anlie

ger geworfen worden: Das alte System l<'rohnden _anzusagen war nicht 

a!ig·escha~t; es mufs mcht selten vorgekommen sein, dafs man den Gutsbe

sitzern die Sclaven wegnahm um sie beim Stral'senbau zu verwenden (Cato

der. r. 2). 
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Dediticier. 	 Communalfreiheit und des. "'affenrechts entbehrende und zum 
Theil fast den Gemeindesclaven gleich behandelte Klasse (pere
grini decliticii), wozu namentlich die Glieder der ehemaligen mit 
llannibal verbündet gewesenen campanischen, südlichen picenli
schen und brettischen Gemeinden ( S. 638) gehörten. Ihnen 
schlossen sich die dicsseit der Alpen geduldeten Keltensfämme 
an, deren Stellung zu der italischen Eidgenossenschaft zwar nur 
unvollkommen bekannt ist, aber doch durch die in ihre Bundes
vertriige mit Rom aufgenommene Clauscl, dafs keiner aus diesen 
Gemeinden je das römische Bürgerrecht solle gewinnen dürfen, 

nunde,gcnos- hinreichend als eine zurückgesetzte charakterisirt wird. - Die 
••"· Stellung der nicht latinischen Bundesgenossen hatte, wie schon 

früher (S. 638) angedeutet ward, durch den hannibalischen Krieg 
sich sehr zu ihrem Nachtbeil verändert. Nur wenige Gemeinden 
dieser Kategorie, wie zum Beispiel Neapel, Nola, Ilerakleia hatten 
während aller Wechselfälle dieses Iüieges unverändert auf der 
Seite Horns gestanden und darum ihr bisheriges Bundesrecht un
veründert behalten; hei weitem die meisten mufsten in Folge 
ihres Parteiwechsels sich eine nachtheilige Revision der beste
henden Verträge gefallen lassen. Von ihrer gedrückten Stellung 
zeugt die Emigration aus diesen nicht latinischen in die latinischen 

111 Gemeinden: als im J. 577 die Samniten und Paeligner bei dem 
Senat um Herabsetzung ihrer Contingente einkamen, wurde dies 
damit motivirt, dafs während der letzten Jahre 4000 sanmitische 
und paclignische Familien nach der latinischen Colonie Fregellae 

1.aHner. übergesiedelt seien. - Dafs die Latiner, das heifst jetzt die 
wenigen noch aufserhalb des römischen Bürgerverbandes stehen
den Stüdte im alten Latium, wie Tilmr und Praeneste, und die 
durch ganz Italien zerstreuten latinischen C~lonien, auch jetzt 
noch besser gestellt waren, ist hierin enthalten; doch hatten 
auch sie im Yerl1ältnifs kaum weniger sich verschlechtert. Die 
ihnrm auferlegten Lasten wurden unbillig gesteigert und der Druck 
des Kriegsdienstes mehr und mehr von der Bürgerschaft ab auf 
sie und die anderen italischen Bundesgenossen gewälzt. So wur

m den zum Beispiel 536 fast doppelt so viel Bundesgenossen aufge
boten als Bürger; so nach dem Ende des hannibalischen Krieges 
die Bürger alle, nicht aber die Bundesgenossen verabschiedet; so 
die letzteren vorzugsweise für den Besatzungs - und den verhafs
ten spanischen Dienst verwandt; so bei dem Triumphalgeschenk 

111 577 den Bundesgenossen nicht wie sonst die gleiche Verehrung 
mit den Bürgern, sondern nur die Hälfte gegeben, so dafs inmitten 
des ausgelassenen Jubels dieses Soldatencarnevals die zurückge
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setzten Abtheilun"en stumm dem Siegeswagen folgten;_ so er
hielten bei Landa~weisungen in Norditalien die Bürge: Je z~h~, 
die Nichtbürger je drei l\lorgen Acke:l~ndes. Dafs_ die Freiz~t
gigkeit den nach 486 gegrü1;1deten latm1schen Gemcmden bereits 26s 

nicht mehr geaeben ward, 1st schon bemerkt worden ( S. 391 ). 
Den älteren latinischen Stadtgemeinden war sie dem Rechte nach 
geblieben; allein der massenhafte Zudra~g ihrer Bürger nach !,lom 
und die I{lagen ihrer Behörden über die zunehmende Entrnlke
rtm" der Städte und die Unmöglichkeit unter solchen Umständen 
das 

0
festgesetzle Contingent zu leisten veranlafsten die römische 

Regierun()' auch diesen Latinern die Ausübung ihres Zugrechts nur 
dann zu 

0 

gestatten, wenn der Uebertretende leibliche Kinder in 
seiner Ileimathsgemeinde zurücklasse; und diesem Grundsatze 
gemäfs wurden polizeiliche Ausweisungen aus der Hauptstadt 
in grofsem Umfang veranstaltet (567. 577). Die)fafsregcl mochte m. 117 

unvermeidlich sein, ward aber darum nicht weniger als eine we
sentliche Bescliränkung des den Bundesstädten verbrieften freien 
Zugrechts empfunden. Weiler fingen die von Rom im italischen 
Binnenland angelegten Städte gegen das Ende dieser Periode an 
statt des latinischen das volle Bürgerrecht zu empfangen, was 
bis dahin nur hinsichtlich der Seecolonien geschehen war, und 
clie bisher fast regelmäfsige Erweiterung der Latinerschaft durch 
neu hinzutretende Gemeinden hatte damit ein Ende. Aquileia, 
dessen Gründung 571 begann, ist die jüngste der italischen Co- isa 
lonien Roms geblieben, welche latinisches Recht empfangen 
haben; den ungefähr gleichzeitig ausgeführten Colonien Potentia, 
Pisaurum, Parma, l\lutina, Luna (570-577) ward schon das is,-m 
volle Bürgerrecht gegeben. Die Ursache war offenbar das Sinken 
des latinischen im Vergleich mit dem römischen Büraerrecht. 
Die in die neuen Pfianzstädte ausgeführten Colonisten° wurden 
,·on jeher und jetzt mehr als je vorwiegend aus der römischen 
Bürgerschaft ausgewählt und es fand sich selbst unter dem är
meren ~heile derselben niemand mehr, der willig gewesen wäre 
auch n11t Erwerbung bedeutender materieller Vortheile sein Bür
ger- gegen latinisches Recht zu vertauschen. - Endlich ward Erschwerte 

den Nichtbürgern, Gemeinden wie Einzelnen der Eintritt in das Erw_er~ung .. · l B•• ' des r6m1schen
rom1sc 1~ nrgerrecht fast vollständig gesperrt. Das ältere Ver- Biirgerrechta. 

fahren die unterworfenen Gemeinden der römischen einzuverlei
ben hatte man um ~O~ fallen lassen, um nicht durch übermäfsige 
Ausdehn~~g der rom1schen Bürgerschaft dieselbe allzu sehr zu 
d_ecentrahs1ren, und defshalb die Ilalbbürgergemeinden eino·e
nchlet ( S. 394 ). Jetzt gab man die Centralisation der Gemeiide 
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auf, indem theils die Halbbürgergemeinden das Vollbürgerrecht 
empfingen, theils zahlreiche entferntere Dürgercolonien zu der 
Gemeinde hinzutraten; aber auf <las ältere Incorporationssystem 
kam man dennoch nicht zurück. Dafs nach der vollendeten 
Unterwerfung Italiens auch nur eine einzige italische Gemeinde 
anstatt des bundesgenössischen das römische Bürgerrecht er
halten hätte, läfst sich nicht nachweisen; wahrscheinlich hat 
es in der That seitdem keine mehr erhalten. Aber auch der 
Uebertritt einzelner Italiker in das römische Bürgerrecht wurde 
in dieser Epoche, namentlich durch die Ileschrfmkung der recht
lich mit dem Passivhürgerthum verknüpften Freizügigkeit fühl
bar erschwert, und fand fast allein noch statt für die latinischen 
Gemeindcheamten (S. 392) und die bd der Gründung der ßürger
colonicn durch besondere Begünstigung mit zugelassenen Nicht
bürger. - Diesen thatsächlichen und rechtlichen Umgestaltungen 
der Verhültnisse der italischen Unterthanen kann wenigstens 
innerer Zusammenhang und Folgerichtigkeit nicht abgesprochen 
werden. Die Lage der Unterthanenklassen wurde im Verhiiltnifs 
ihrer bisherigen Abstufung durchgiingig verschlechtert, und, wäh
rend die Regierung sonst die Gegensätze zu mildern und durch 
Uebergiinge zu vermitteln bemüht gewesen war, jetzt überall die 
l\littelglieder beseitigt und die verbindenden Drücken abgebrochen. 
Wie innerhalb der römischen Bürgerschaft der Jlrrrcnstand von 
dem Volke sich ahson<lerte, den öffentlichen Lasten durchgängig 
sich entzog und die Ehren und Yortheile durdig,ingig für sich 
nahm, so trat die Bürgerschaft der italischen Eidgenossenschaft 
grgeniiher und schlofs sie mehr und mehr von dem l\Iitgeuufs 
der Herrschaft aus, während sie an den gemeinen Lasten dop
pelten und dreifachen Antheil überkam. Wie die Nohilitiit gegen 
iiber den Plehejern, so lenkte (!ie Bürgerschall gegenüber den 
Nichtbürgern zurück in die Ahgrschlossenheit des vrrfallenden 
Patriciats; das Plelwjat, das durch <lie Liberalität sein~r Ir~
stitutionen grofs geworden war, schnürte jetzt selbst m ehe 
starren Satzungen des Junkerthums sich ein. Die Aufhebung 
,!er Passivhiirgerschaften kann an sich nicht getadelt werden 
und gehört auch ihrem l\lotiv nach vermulhlich in einen an
deren später noch zu erwähnenden Zusammenhang; dennoch 
ging schon dadurch ein vermittelndes Zwischenglied verloren. 
Bei weitem he<lcnklicher aber war das Schwinden des Unter
schieds der latinischen und der übrigen italischen Gemeinden. 
Die Grundlage der römischen l\Iacht war die bevorzugte Stellung 
der latinischen Nation innerhalb Italiens; ,sie wich unter den 
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Füfsen, seit die latinischen Städte anfingen sich nicht mehr als 
die bevorzugten Theilhaber an der Herrschaft der mächtigen 
stammverwandten Gemeinde, sondern wesentlich gleich den übri
gen als Unterthanen Roms zu empfinden und alle Italiker ihre 
Lage gleich unerträglich zu finden begannen - denn dafs die 
Ilrettier und ihre Leidensgenossen schon völlig wie Sclaven be
handelt wurden und völlig wie Sclaven sich verhielten, zum Bei
spiel von der Flotte, auf der sie als Ruderknechte dienten, aus
rissen wo sie konnten und gern gegen Rom Dienste nahmen; 
dafs ferner in den keltischen und vor allem den überseeischen 
Unterthanen eine noch gedrücktere und von der Regierung in 
berechneter Absicht der Verachtung und 1\Iifshancllung durch die 
Italiker preisgegebene Klasse den Italikern zur Seite gestellt ward, 
schlofs freilich auch eine Abstufung innerhalb der Unterthanen
schaft in sich, aber konnte doch für den früheren Gegensatz zwi
schen den stamnwerwandten und den stammfremden italischen 
Unterthanen nicht füglich einen Ersatz gewiihren. Eine tiefe 
Yerstimmung bemächtigte sich der gesammten italischen Eidge
nossensrhat't und nur die Fureht hielt sie ab laut sich zu äufsern. 
Der Yorschlag, der nach der Schlacht bei Cannae im Senat ge
macht ward, aus jed('r latinischen Gemeinde zwei 1\Iännern das 
römische lltirgerrecht und Sitz im Senat zu gewähren, ,var frei
lich zur Unzeit gestellt und ward mit Recht abgelehnt; aber er 
zeigt doch, mit welcher llesorgnifs man auch in der herrschenden 
Gemeinde auf das veränderte Verhältnifs zwischen Latium und 
Rom blickte. Wenn jetzt rin zweitrr llannibal den Krieg nach 
Italien getragen Mitte, so durfte man zweifeln, ob er wieder an 
dem felsenfesten Widerstand des latinischen Namens gegen die 
Fremdherrschaft gescheitert sein würde. 

Aber bei weitem die wichtigste Institution, welche diese Die l'rovin-

Epoche in das römische Gemeinwesen eingeführt hat, und zu- zen. 

gleich diejenige, welche aus der bisher eingehaltenen Bahn am 
entschiedensten und verhängifsvollstrn wich, waren die neuen 
Vogteien. Das ältere römische Staatsrecht kannte zinspflichtige 
Unterth:mcn nicht; die überwundenen llürgerschaflen wurden 
entweder in die Sclaverei verkauft oder in der römischen aufge
hoben oder endlich zu einem llündnifs zugelassen, das ihnen 
wenigstens die communale Selbstständigkeit und die Steuerfrei
heit sicherte. Allein die karthagischen llesitzungen in Sicilien, 
Sardinien und Spanien sowie llierons Reich hatten ihren frühe
ren Herren gesteuert und gezinst; wenn Rom diese Besitzungen 
einmal behalten wollte, war es nach dem Urtheil der Kurzsichti
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gen <las Verständigste und unzweifelhaft <las Bequemste für die 
neuen Gebiete nach keiner andern Verwaltungsform als der ihnen 
eigenen zu suchen. l\Ian behielt also die karthagisch- hieroni
sche Provinzialverfassung einfach bei und organisirte nach der
selben auch diejenigen Landschaften, die man, wie das diessei
tige Spanien, den Barbaren entrifs. Es war das Hemd des Nes
sos, das man vom Feind erbte. Ohne Zweifel war es anfäng
lich die Absicht der römischen Regierung durch die Abgaben 
der Unterthanen nicht eigentlich sich zu bereichern, sondern 
nur die J{osten der Verwaltung und Vertheidigung damit zu 
decken; doch wich man auch hiervon schon ab, als man Make
nien und Illyrien tributpflichtig machte, ohne daselbst die Regie
rung und die Grenzbesetzung zu übernehmen. Ueberhaupt aber 
kam es weit weniger darauf an, dafs man noch in der Belastung 
l\Iafs hielt, als darauf, dafs man überhaupt die Herrschaft in ein 
nutzbares Recht verwandelte; für den Sündenfall ist es gleich, 
ob man nur den Apfel nimmt oder gleich den Baum plündert. 

Stellung der Die Strafe folgte dem Unrecht auf dem Fufs. Das neue Provin
Vö~te. zialregiment erzwang die Einsetzung von Vögten, deren Stellung 

nicht blofs mit der Wohlfahrt der Vogteien, sondern auch mit 
der römischen Verfassung schlechthin unverträglich war. Wie 
die römische Gemeinde in den Provinzen an die Stelle des frühe
ren Landesherrn, so trat ihr Vogt daselbst an Königs Statt; wie 
denn auch zum Beispiel der sicilische Praetor in dem hieroni
schen Palast zu Syrakus residirte. Von Rechtswegen sollte 
nun zwar der Vogt nichtsdestoweniger sein Amt mit repuhlika
nischer Ehrbarkeit und Sparsamkeit verwalten. Cato erschien 
als Statthalter von Sardinien in den ihm untergebenen Städten 
zu Fufs und von einem einzigen Diener begleitet, welcher ihm 
den Rock und die Opferschale nachtrug, und als er von sein?r 
spanischen Statthalterschaft heimkehrte, verkaufte er vorher sem 
Schlacl1trofs, weil er sich nicht befugt hielt die Transportkosten 
desselben dem Staate in Rechnung zu bringen. Es ist auch keine 
Frage, dafs die römischen Statthalter, obgleich sicherlich nur 
wenige von ihnen die Gewissenhaftigkeit so wie Cato his an die 
Grenze der Knauserei und Lächerlichkeit trieben, doch zum gu
ten Theil durch ihre altväterische Frömmigkeit, durch die bei 
ihren Mahlzeiten herrschende ehrfurchtsvolle Stille, durch die 
verhältnifsmäfsig rechtschaffene Amts- und Reclitspflege, nament
lich <las strenge Auftreten gegen die schlimmsten unter den Blut
saugern der Provinzialen, die römischen Steuerpächter und 
Banquiers, überhaupt durch den Ernst und die Würde ihres 
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Auftretens den Unterthanen, namentlich den leichtfertigen und 
haltungslosen Griechen nachclrücklich imponirten. Auch die Pro
vinzialen befanden sich unter ihnen verhältnifsmäfsig Ieicllich. 
Man war clurch die karthagischen Vögte und syrakusanischen 
Herren nicht verwöhnt uncl sollte bald Gelegenheit finclen im 
Vergleich mit den nachkommenden Scorpionen der gegenwärti
gen Ruthen sich dankbar zu erinnern; es ist wohl erklärlich, wie 
späterhin das sechste Jahrhundert der Stadt als die goldene Zeit 
der Provinzialherrschaft erschien. Aber es war auf die Uinge 
nicht durchführbar, zugleich Republikaner und König zu sein. 
Das Landvogtspielen demoralisirte mit furchtbarer Geschwindig
keit den römischen Ilcrrenstarnl. Ilolfart und Uebermuth gegen 
die Provinzialen lagen so sehr in der Rolle, dafs es einzelner Be
lege dafür nicht bedarf; aber schon war es selten, und um so 
seltener als die Regierung mit Strenge an dem alten Grundsatz 
festhielt die Gemeindebeamten nkht zu besolden, dafs der Vogt 
ganz reine Hände aus der Provinz wieder mitbrachte; dafs Paul
Jus, der Sieger von Pydna, kein Geld nahm, wird bereits als et
was besonderes angemerkt. Die üble Sille dem Amtmann ,Eh
renwein' uncl andere , freiwillige' Gaben zu Yerabreichen scheint 
so alt wie die Provinzialverfassung selbst und mag wohl auch 
ein karthagisches Erbstück sein; schon Cato mufste in seiner 
Yerwaltung Sardiniens 556 sich begnügen diese Hebungen zu 19s 

reguliren und zu ermäfsigen. Das Recht der Beamten und über- 
liaupt der in Staatsgeschäften Reisenclen auf freies Quartier und 
freie Beförderung ward schon als Vorwand zu Erpressungen be
nutzt. Das wichtigere llecht des Beamten, Getreidelieferun
gen theils zu seinem und seiner Leute Unterhalt (in cellam ), 
theils im Kriegsfall zur Ernährung des Heeres oder bei anderen 
besonderen A nliissen gegen einen billigen Taxpreis in sciner 
Provinz auszuschreiben wurde schon so arg gemifsbraucht, dafs 
auf die Klagen der Spanier der Senat im J. 583 den Arntleu- 111 

ten in beiden Fällen die Feststellung des Taxpreises zu entzie
hen sich veranlafst fancl ( S. 659 ). Selbst für die Volksfeste in 
Rom fing schon an bei den Unterthanen requirirt zu werden: 
die mafslosen Tribulationen, die der Aedil Tiberius Sempronius 
Gracchus für die von ihm auszurichtende Festlichkeit über ita
lische wie aufseritalische Gemeinden ergehen Iiefs, veranlafstrn 
den Senat sogar officiell dagegen einzuschreiten (572). Was m 
überhaupt der römische Beamte sich am Schlusse dieser Periode 
nicht blofs gegen die unglücklichen Unterthanen, sondern selbst 
gegen die abhängigen Freistaaten und Königreiche herausnahm, 
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Controle der dae zeigen die Raubzüge des Gnaeus Volso in Kleinasien (S. 718) 
Yiigte. und vor allem die heillose Wirthschaft in Griechenland während 

des Krieges gegen Perseus ( S. 7 43 ). Die Regierung hatte kein 
Recht sich darüber zu verwundern, da sie es an jeder ernstlichen 
Schranke gegen die Uebergriffe dieses militärischen Willkürre"i
ments fehlen liefs. Zwar die gerichtliche Controle mangelte 
nicht ganz. Konnte auch der römische Vogt nach dem allgemei
nen mehr als bedenklichen Grundsatz: gegen den Oberfeldherrn 
während der Amtsverwaltung keine Beschwerdeführung zu ge
statten (S. 230), regdmiifsig erst dann zur Rechenschaft gezogen 
werden, wenn das Uehel geschehen war, so war doch an sich 
sowohl eine Criminal- als eine Civilverfolgung gegen ihn mög
lich. Um jene einzuleiten, mufste irgend ein römischer Beamter, 
der Criminaljurisdiction besafs, die Sache in die Hand nehmen 
und sie an das Volksgericht bringen; die Ci,ilklage wurde von 
dem Senator, der die betreffonde Praetur verwaltete, an eine nach 
der damaligen Gerichtsverfassung aus dem Schofse des Senats 
bestellte Jury gewiesen. Dort wie hier lag also die Controle in 
den Händen des Herrenstandes und obwohl dieser noch rechtlich 
und ehrenhaft genug war um gegründete Ileschwenlen nicht un
bedingt bei Seite zu legen, der Senat sogar verschiedene Male 
auf .Anmfen der Geschädigten die Einleitung eines Civilverfah
rens selber zu veranlassen sich herbeiliefs, so konnten doch 
Klagen von Niedrigen und Fremden gegen mächtige Glieder der 
regierenden Aristokratie vor weit entfernten und wenn nicht in 
gleicher Schuld befangenen, doch mindestens dem gleichen Stande 
angehörigen Richtern und Geschworncn von Anfang an nur d,mn 
auf Erfolg rechnen, wenn das Unrecht klar und schreiend war; 
und vergeblich zu klagen war fast gewisses Verderben. Einen 
gewissen Anhalt fanden die Geschiidigten freilich in den erblichen 
Clientelverhiiltnissen, welche die Städte und Landschaften der 
Unterthanen mit ihren Besiegern und andern ihnen niiher getre
tenen Römern anzuknüpfen pflrgten. Die spanischen Stallhaltcr 
empfanden es, dafs an Catos Schutzbefohlenen sich niemand un
gestraft Yergriif; und dafs die Vertreter der drei von Paullus über
wundenen Nationen, der Spanier, Ligurer und Makedonier sich 
es nicht nehmen liefsen seine Ilahre zum Scheiterhaufen zu tra
gen, war die schönste Todtenklage um den edlen l\lann. AJlein 
dieser Sonderschutz gab nicht blofs den Griechen Gelegenheit 
ihr ganzes Talent sich ihren Herren gegenüber wegzuwerfen in 
Horn zu entfalten und durch ihre bereitwillige Servilität auch 
ihre Herren zu demoralisiren - die Beschlüsse der Syrakusaner 
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zu Ehren des l\Iarcellus, nachdem er ihre Stadt zerstört und ge
plündert und sie ihn vergeblich <lefshalb beim Senat verklagt 
hallen, sind eines der schandbarsten Dliilter in <len wenig ehrba
ren Annalen von Syrakus-, sondern es hatte auch bei.der schon 
gefährlichen Familienpolitik dieses Hauspatronat seine politisch 
}Jedenkliche Seite. Immer wurde auf diesem Wege wohl bewirkt, 
dafs die römischen ßeamten die Götter und den Senat einiger
mafsen fürchteten und meistentheils im Stehlen l\Iafs I1iclten; 
allein man stahl denn doch und ungestraft, wenn man mit ße
scheidenheit stahl. Die heillose Regel stellte sich fest, dafs bei 
geringen Erpressungen und müfsiger Gewaltthütigkeit der rö
mische ßeamte gewissermafsen in seiner Competenz und von 
Rechtswegen straffrei sei, die ßeschii<ligten also zu schweigen 
hiitten; woraus <lenn die Folgezeit die verhüngnifsrnllen Conse
tJuenzen zu ziel1en nicht unterlassen hat. In<lefs würen auch Ohoraur,icht 

l. G · } · · hl ff k des Senat,
l Je el'IC lte SO Streng gewesen WJe SlC SC a Waren, es ·onnte ühcrYogtekn 

doch die gerichtliche Rechenschaft nur den ürgsten Uebelstünden und Yög:e. 

steuern. Die wahre Bürgschaft einer guten Yerwallung liegt in 
<ler strengen und gleiclnniifsigen Oberaufsicht der höchsten Ver
waltungsbehör<le; und hieran liefs der Senat es vollsUindig man
geln. Hier am frühsten machten die Schlaflheit und Unbehülf
lichkeit <les collegialischen Hcgiments sich gelten<l. Von Rechts
wegen hätten die Vögte einer weit strengeren und specielleren 
Aufsicht unterworfen werden sollen als sie für die italischen l\Iu
nicipalverwaltungen ausgereicht hatte, und mufsten jetzt, wo das 
Reich grofse überseeische Gebiete umfafste, die Anstalten gestei
gert werden, durch welche die Regierung sich die Uebersicht über 
das Ganze bewahrte. Von Beidem geschah das Umgekehrte. 
Die Yögte herrschten so gut "·ie souverain; und das wichtigste 
der für den letzteren Zweck dienenden Institute, die Reichs
schatzung wurde noch auf Sicilien, aber auf keine der spüter er
worbenen Provinzen mehr erstreckt. Diese Emancipation der 
Verwaltungsbeamten war mehr als bedenklid1. Der römische 
Vogt, an der Spitze der Heere des Staats und im Besitz bedeu
tender Finanzmittel, dazu keiner ernstlichen gerichtlichen Con
trole unterworfen und von der Oberverwaltung thatsächlich un
abhüngig, endlich mit einer gewissen Nothwendigkeit dahin ge
führt sein und seiner Administrirten Interesse von dem <ler römi
schen Gemeinde zu scheiden und ihm entgPgen zu stellen, glich 
weit mehr einem persischen Satrapf'n als einem der Mandatare 
des römischen Senats in der Zeit der samnitischen Kriege; und 
kaum konnte der :Mann, der heute im Auslamlc eine gesetzliche 
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l\Iilitärtyrannis geführt hatte, den Weg wieder zurück in die bür
gerliche Gemeinschaft finden, die wohl Befehlende und Ge
horsame, aber nicht Herren und Knechte unterschied. Auch dir. 
Regierung empfand es, dafs die beiden fundamentalen Sätze, 
die Gleichheit innerhalb der Aristokratie und die Unterordnung 
der Beamtengewalt unter das Senatscollegium ihr hier unter den 
Händen zu schwinden begannen. Aus der Abneigung der Re
gierung gegen Erwerbung neuer Vogteien und gegen das ganze 
Vogteiwesen, der Einrichtung der Provinzialquaesturen, um 
mindestens nicht auch die Finanzgewalt den Vögten in rlie Hände 
geben zu müssen, der Beseitigung der an sich so zweckmäfsigen 
Einrichtung liingerer Statthalterschaften ( S. 658) leuchtet sehr 
deutlich die Besorgnifs hervor, welche die weiter !Jlickenden rö
mischen Staatsmänner vor der hier gesäeten Saat empfanden. 
Aher Diagnose ist nicht Heilung. Das innere Regiment der l\"o
bilität entwickelte sich weiter in der einmal angrgebcnen Rich
tung und der Verfall der Verwaltung und des Finanzwesens, die 
Vorbereitung künftiger Revolutionen und Usurpationen hatte 
seinen wenn nicht unbemerkten, doch ungehemmten stetigen 
Fortgang. 

Oppo,ition. Wenn die neue Nobilität weniger sclrnrf als die alte Ge
schlechtsaristokratie formulirt war und wenn diese gesetzlich, 
jene nur thatsächlich die übrige Bürgerschaft im l\Iitgenufs der 
politischen Hechte beeinträchtigte, so war eben darum die zweite 
Zurücksetzung nur schwerer zu ertragen und schwerer zu spren
gen als die erste. Am Versuchen zu dem letzteren fehlte es natür
lich nicht. Die Opposition ruhte auf der Gemeindeversammlung 
wie die Nobilität auf dem Senat; um jene zu verstehen, ist zu
nächst die damalige römische Bürgerschaft nach ihrem Geist und 

Charakter der ihrer Stellung im Gemeinwesen zu Qchildern. - Was von einer 
n~~;;;;~;~:~,. Bürgerversammlung wie die römische war, nicht dem bewegenden 

Triebrad, sondern dem festen Grunde des Ganzen, gefordert 
werden kann: ein sicherer Blick für das gemeine Beste, eine ein
sichtige Folgsamkeit gegenüber dem richtigen Führer, ein festes 
Herz in guten und bösen Tagen und vor allem die Aufopferungs
fähigkeit des Einzelnen für das Ganze, des gegenwärtigen "~ohl
behagens für das Glück der Zukunft- das alles hat die rönusche 
Gemeinde in so hohem Grade geleistet, dafs, wo der Blick auf 
das Ganze sich richtet, jede Bemiikelung in bewundernder Ehr
furcht verstummt. Auch jetzt war der gute und verst;indige Sinn 
noch durchaus in !hr vorwiegend. Das ganze Verhalten der Bi~r
gerschaft der Regierung wie der Opposition gegenüber beweist 
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mit vollkommener Deutlichkeit, dafs dasselbe gewaltige Bürger
thum, vor dem selbst llannibals Genie das Feld räumen mufste, 
auch in den römischen Comitien entschied; die Bürgerschaft hat 
wohl auch oft geirrt, jedoch nicht geirrt in Pöbeltücke, sondern 
in bürgerlicher und bäuerlicher Beschränktheit. Aber allerdings 
wurde die .Maschinerie, mittelst welcher die Bürgerschaft in den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten eingriff, immer unbehülf
licher und wuchsen ihr durch ihre eigenen Grofsthaten die Ver
hältnisse vollstündig über den Kopf. Dafs im Laufe dieser Epo
che theils die meisten bisherigen Passivbürgergemeinden, theils 
eine beträchtliche Anzahl neu angelegter Pflanzstädte das volle 
röni.ische Bürgerrecht empfingen, ist schon angegeben wor
den. Am Ende derselben erfüllte die römische Bürgerschaft in 
ziemlich geschlossenrr Masse Latium im weitesten Sinn , die Sa
bina und einen Theil Campaniens, so dafs sie an der Westkibte 
nördlich bis Caere, südlich bis Cumae reichte; innerhalb dieses 
Gebiets standen nur wenige Stüdte, wie Tibur, Praeneste, Signia, 
Norba aufser derselben. Dazu kamen die Seecolonien an den 
italischen Küsten, welche durchgiingig das römische Vollbürger
recht besafsen, die picenischen und transapenninischen Colonien 
der jüngsten Zc·it, denen das Bürgerrecht halte eingeräumt wer
den müssen (S. 777) und eine sehr beträchtliche Anzahl römi
scher Bürger, 1lie ohne eigentliche gesonderte Gemeinwesen zu 
bilden in .Marktflecken (fora et conciliabula) durch ganz Italien 
zerstreut lebten. Wenn man der Unbehülflichkeit einer also be
schaffenen Stadtgemeinde auch für die Zwecke der Rechtspflege*) 
und der Verwaltung theils durch die früher schon erwähnten 
stellvertrrtcnden Grrichtshcrren (S. 394) cinigcrmafsen abhalf, 
theils wohl auch schon, namentlich in den See- (S. 406) und 
den neuen picenischen und transapenninischcn Colonien, zu der 
späteren Organisation kleinerer stä<ltischer Gemeinwesen inner
halb der grofsen römischen Stadtgemeinde wenigstens die ersten 

')Inder bekanntlich zunächst auf ein Landgut in der Gegend von Ve
nafrum sich beziehenden landwirthschaftlichen Anweisung Catos wird die 
rechtliche Erörterung der etwa entstehenden Prozesse nur für einen be
stimmten Fall nach Horn gewiesen: wenn nämlich der Gutsherr die Win
terweide an den Besitzer einer Schafherde verpachtet, also mit einem in 
der Hegel nioht in der Gegend domicilirten Pächter zu thun hat (c. 149). 
Es läfst sich daraus schliefsen, dal's in dem gewöhnlichen Fall, wo mit einem 
in der Gegend dornicilirten Manne contrahirt ward, die etwa entspringen
den Prozesse schon zu Catos Zeit nicht in Horn, sondern vor den Ortsrich
tern entschieden wurden. 

Röm. Gesch. I. i. Aufl, 50 
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Grundlinien zog, so blieb doch in allen politischen Fragen <lie lr
versammlung auf dem römischen l\Iarktplatz allein berechtigt; und 
es springt in die Augen, dafs diese in ihrer Zusammcnsetzuno 
wie in ilu·em Zusammenhandeln jetzt nicht mehr war, was si~ 
gPwesen, als die sämmtlichen Stimmberechtigten ihre bürger
liche Berechtigung in der Art ausübten, dafs sie am Morgen 
von ihren Höfen weggehen und an demselhen Abend wieder zurück 
sein konnten. Es kam hinzu, dafs die Regirrung - ob aus Un
verstand, Schlaflheit oder Perfidie, läfst sich nicht sagen - die 

241 nach dem J. 513 in den Bürgerverband eintretenden Gemeinden 
nicht mehr wie früher in neu errichtete Wehlhezirke, sondern 
in die allen mit einschrieb; so dafs allmählich jeder Bezirk aus 
verschiedenen über das ganze römische Gebiet zerstreuten Ort
schaften sich zusammmsetzle. Wahlbezirke wie diese, von 
llurcl1schnittlich SOOO, die städtischen natürlich von mehr, die 
J:indlichen von wrniger Stimmherechtigten, und ohne örtlichen 
Zusammenhang und innere Einheit liefsen schon keine bestimmte 
Leitung und keine genügende Vorbesprechung mehr zu; was um 
so mehr vermifst werden mufste, als in den römischen Yersamm
lungen die Debatte nicht frei war. Wenn ferner die Bürgerschaft 
rnrlrefllich organisirt war um ihre Gemeindeinteressen wahrzu
nehmen, so war es doch sinnlos und geradezu lächerlich in den 
höchsten und schwierigsten Fragen, welche die herrschende 
""e!Lmacht zu lösen überkam, einem wohlgesinnten, aller zufällig 
zusammengetriebenen Haufen italischer Bauern das entscheidende 
Wort einzuräumen und über Feldherrnernennungen und Staats
wrträge in letzter Instanz Leute urtheilen zu lassen, die weder 
die Gründe noch die Folgen ihrer Beschlüsse begriffen. In allen 
über eigentliche Gemeinde,;achen hinausgehenden Dingen haben 
denn auch die römischen Urversammlungen eine unmündige und 
selbst alberne Rolle gespielt. In der Regel standen die Leute da 
und sagten ja zu allen Dingen; und wenn sie ausnahmsweise aus 
eigenem Antrieb nein sagten, wie zum Beispiel bei der Kriegserklä

200 nmg gegen .Makedonien 554 (S. 679), so machte sicher die Kir~h
thurrns- der Staatspolitik eine kümmerliche und kümmerlich 

Anfänge des auslaufende Opposition. - Endlich stellte dem unabhängigen 
"",d:i«hen Biirg·erstand sich der Clienten1Jöbel formell glrichberechtigt und 

Iubcls. • • .
thatsächlich oft schon übermächtig zur Seite. Die Inst1lut10ne~, 
aus denen er hervorging, waren uralt. Seit unvordenklicher Zeit 
übte der vornehme ilümcr auch über seine Freigelassenen urn) 
Zugewandten eine Art Regiment aus und ward von denselben h?1 
allen ihren wichtigeren Angelegenheiten zu Rathe gezogen, wie 
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denn zum Beispiel ein solcher Client nicht leicht seine Kinder 
verheirathete, ohne die Billigung seines Patrons erlangt zu haben, 
und sehr oft dieser die Partien geradezu machte. Aber wie aus 
der Aristokratie ein eigener Herrenstand ward, der in seiner 
Hand nicht blofs die l\Iacht, sondern auch den Reichthum ver
einigte, so wurden auch aus den Schutzbefohlenen Günstlinge 
und Bettler; und der neue Anhang der Reichen unterhöhlte 
ilufserlich und innerlich den Bürgerstand. Die Aristokratie dul
dete nicht blofs diese Clientel, sondern beutete finanziell und 
politisch sie aus. So zum Beispiel wurden die alten Pfennig
collecten, welche bisher hauptsächlich nur zu religiösen Zwek
ken und bei der Bestattung verdienter l\Iänner stattgefunden hatten, 
jetzt von angesehenen Herren - zuerst 568 von Lucius Scipio 1sG 

in Veranlassung eines von ihm beabsichtigten Volksfestes 
benutzt um bei aufseronlentlichen Gelegenheiten vom Publicum 
eine Beisteuer zu erheben. Die Schenkungen wurden besonders 
defshalb gesetzlich beschri\nkt (550), weil die Senatoren anfingen 20-l 

unter diesem Namen von ihren Clienten regelmtlfsigen Tribut 
zu nehmen. Aber vor allen Dingen diente drr Schweif dem 
Herrenstande dazu die Comitien zu beherrschen; und der Ausfall 
der Wahlen zeigt es deutlich, welche mächtige Concurrenz der 
abJii;ngige Pöbel Lereits in dieser Zeit dem selbstständigen l\Iit
telstaml machte. - Die reifsend sclmelleZunahme des Gesindels, 
namentlich in der Hauptstadt, welche hiedurch vorausgesetzt wird, 
ist auch sonst nachweisbar. Die steigende Zahl und Bedeutung 
der Freigelassenen beweisen die schon im vorigen Jahrhundert 
gepflogenen (S. 281) und in diesem sich fortsetzenden sehr ern
sten Erörterungen über ihr Stimmrecht in den Gemeindever
sammlungen und der während des hannibalischen Ifrieges vom 
Senat gefafste merkwürdige Beschlufs die ehrbaren freigelas
senen Frauen zur ßetheiligung bei den öffentlichen Collectm zu
zulassen und den rechten Kindern freigelassener Yiiter die bisher 
nur den Kindern der Freigeborenen zukommenden Ehrenzeichen 
zu gestatten ( S. 762 ). Wenig besser als die Freigelassenen 
mochte die M,~orität der nach Rom üLersiedelnden Hellenen 
und Orientalen sein, denen die nationale Servilität ebenso unver
tilgLar wie jenen die rechtliche anhaftete. -Aber es wirkten nicht Syotcmatlscho 

blofs diese natürlichen Ursachen zu dem Aufkommen eines .:-~:"~;~~;;. 
hauptstädtischen Pöbels, sondern es kann auch weder die Nobi
lität noch die Demagogie von dem Yorwurf freigesprochen 
werden systematisch denselben grofsgezogen und durch Volks
schmeid1elei und noch schlimmere Dinge den alten Bürgersinn 

50* 
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so viel an ihnen war unterwühlt zu haben. Noch war die Wäh
lerschaft durchgängig zu achtbar, als dafs unmittelbare Wahlbe
stechung im Grofsen sich hätte zeigen dürfen; aber indirect ward 
schon in unlöblichster Weise um die Gunst der Stimmberechtigten 
geworben. Die alte Verpflichtung der Beamten, namentlich der 
Aedilen für billige Rornpreise zu sorgen und die Spiele zu beauf
sichtigen fing an in das auszuarten, woraus endlich die entsetzli
che Parole des kaiserlichen Stadtpöbels ward: Brot umsonst und 

Kornausthei- ewige Yolksfeste. Grofse Kornsendungen, welche entweder die 
Jungen. Provinzialstatthalter zur Verfügung der römischen l\Iarktbehörde 

stellten oder auch wohl die Provinzen selbst, um sich bei einzel
nen römischen Beamten in Gunst zu setzen, unentgeltlich nach 
Rom lieferten, machten es seit <ler l\Jitte des sechsten Jahrhun
derts den Ae<lilen möglich an die liauptstüdtische Bürgerbevölke
rung das Getreide zu Schleuderpreisen abzugeben. Es sei kein 
Wunder, meinte Cato, dafs die Bürgerschaft nicht mehr auf guten 

v0Iksfo,1e. Rath höre - der Bauch habe eben keine Ohren. Die Volkslust
barkeiten nahmen in erschreckender Weise zu. Fünfhundert 
Jalu·e hatte die Gemeinde sich mit einem Volksfest im Jahr und 
mit einem Spielplatz begnügt; <ler erste römische Demagoge von 
Profession, Gaius Flaminius fügte ein zweites Volksfest ullll 

220 einen zweiten Spielplatz hinzu (53-!) *) un<l mag sich mit diesen 
Einrichtungen, deren Ten<lenz schon der Name des neuen Fe
stes: , plebejische Spiele' hinreichend bezeichnet, die Erlaubnifä 
erkauft haben die Schlacht am trasimenischen See zu liefern. 
Rasch ging man weiter in cler einmal erölTneten Bahn. Nach 
Anleitung der sJbyllinischen und marcischen Weissagung!'ll wa:tl 

2ot. 212 	 schon 5-!2 ein drittes Volksfest zu Ehren Apollons, 550 rrn 
Yiertes zu Ehren der neu aus Phrygien nach Rom übergesiedel
ten grofsen Mutter hinzugefügt. Es waren dies die schweren Jahre 
des hanmbalischen Krieges - von der erslfm Feier der Apol
lospiele ward die Bürgerschaft aus dem Spielplatz selbst zu den 
WalTen gerufen; - die eigenthümlich italische Deisidämonie w~r 
fieberhaft aufgeregt und es fehlte nicht an solchen, welche sie 
nutzten um Sibyllen- uncl Prophetenorakel in Umlauf zu setzen 

*) Die Anlage des Circus ist bezeugt. Ueber die Entstehung der ple
bejischen Spiele giebt es keine alte Ueberlieferung (denn was der f~lsche 
Asconius p. 143 Orcll. sagt, ist keine); aber da sie in dem ßamin1schen 

ets 	Circus gefeiert wurden (Val. Max. 1, 7, 4) und zuerst sicher im J. 539, 
vier Jahre nach dessen Erbauung vorkommen (Liv. 23, 30), so wird das 
oben Gesagte dadurch hinreichend bewiesen. 
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un<l durch deren Inhalt und Vertretung sich der Menge zu em
pfehlen; kaum darf man es tadeln, dafs die Regierung, welche 
der Bürgerschaft so ungeheure Opfer zumuthcn mufstc, in sol
chen Dingen nachgab. Was man aber einmal nachgegeben, blich 
bestehen; ja es kam selbst in ruhigeren Zeiten (581) noch ein m 
fünftes Volksfest, die Spiele zu Ehren der Flora hinzu. Die Ko
sten dieser neuen Festlichkeiten bestritten die mit der Ausrich
tung der einzelnen Feste beauftragten Beamten aus eigenen 
Mitteln - so die curulischen Aedilen zu dem allen Volksfest 
noch das Fest der Göttermutter, die plebejischen das Plebejer
und das Florafest, der städtische Praetor die apollinarischen 
Spiele. Man mag damit, dafs die neuen Volksfeste wenigstens 
dem gemeinen Scckel nicht zur Last fielen, sich vor sich selhrr 
entschuldigt hahen; in der That wäre es weit weniger nachthei
lig gewesen das Gemeindebudget mit einer Anzahl unnützer 
Ausgaben zu belasten als zu gestatten, dafs dicAusrichlung einer 
Yolksluslbarkcit thalsächlich zur Qualification für die Bekleidung 
des höchsten Gemeimfeamtes ward. Die künftigen Consularcan
didalen machten bald in dem Aufwande für diese Spiele emandcr 
eine Concurrcnz, die die Kosten drrselhcn ins Unglaubliche stei
gerte; und es schadete begreiflicher Weise nicht, wenn der Consul 
in Hoffnung noch aufser dieser gleichsam gesetzlichen eine ,frei
willige Gabe' (munus), namentlich ein Fechterspiel auf seine Kosten 
zum Besten gab. Die Pracht der Spiele wurde allmählich der 
Mafsstab, nach dem die Wählerschaft die Tüchtigkeit der Cun
sulatsbewerber bemafs. Die Nohilitüt hatte freilich schwer zu 
zahlen - ein anständiges Fcchterspirl kostete 720000 Se
sterze (50000 Thlr.) -; allein sie zahlte gern, da sie ja damit 
die unvermögenden Leute von der politischen Laufbahn unbedingt 
ausschlofs. Aber die Corruption beschränkte sich nicht auf den 
Markt, sondern übertrug sich auch schon in das Lager. Die Ye,,~cndung 

alle Bürgerwehr hatte sich glücklich geschätzt eine Entschfüli- der nente. 

gung für die Kriegsarbeit und im glücklichen Fall eine geringe 
Siegesgabe heimzubringen; die neuen Feldherren, an ihrer Spitze 
ScipioAfricanus, warfen das römische wie dasBeutegeld mit vol
len ]fänden unter sie aus - es war darüber, dafs Cato während 
der letzten Feldzüge gegen Ilannibal in Africa mit Scipio brach. 
Die Veteranen aus dem zweiten makedonischen und dem klein
asiatischen Krieg kehrten bereits durchgängig als wohlhabende 
Leute heim; schon fing der Feldherr an auch von den Besseren 
gepriesen zu werden, der die Gaben der Provinzialen und den 
Kriegsgewinn nicht blofs für sich und sein unmittelbares Gefolge 
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nahm und aus dessen Lager nicht wenige i\fänner mit Golde, 
sondern viele mit Silber in den Taschen zurückkamen - dafs 
auch die bewegliche Beute des Staates sei, fing an in Vergessen
heit zu gerathen. Als Lucius Paullus wieder in alter Weise mit 
derselben verfuhr, da fehlte wenig, dafs seine eigenen Soldaten, 
namentlich die durch die Aussicht auf reichen Raub zahlreich 
herbeigelockten Freiwilligen dem Sieger von Pydna nicht' durch 
Volksbeschlufs die Ehre des Triumphes aberkannt hätten, die 
man schon an jeden Bezwinger von drei ligurischen Dörfern 

Sinken des wegwarf. - Wie sehr die Kriegszucht und der kriegerische Geist 
kri~~~:;::~en der Bürgerschaft unter diesem Uebergang des Kriegs- in das 

Rauhhandwrrk litten, kann man an den Feldzügen gegen Per
seus verfolgen; und fast in scurriler Weise offenbarte die cin
rcifscnde Feigheit der unbedeutemle istrisclie Krieg ( 5 76), wo 

17s über ein geringes vom Gerüchte lawinenhaft vergröfsertes 
Scharmützel das Landheer und die Seemacht der Römer, ja die 
Italiker selbst ins Weglaufen kamen und Cato seinen Landsleu
ten über ihre Feigheit eine eigene Strafpredigt zu halten nöthig 
fand. Auch hier ging die rnrnehme Jugend voran. Schon ,räh

209 	 rend des hannibalischen Krieges (545) sahen die Censorcn sich 
veranlafst gegen die Liissigkeit der l\lilit;irpflichtigen von Rit
terschatzung mit ernsten StrafPn einzuschreiten. Gegen das . 

1ao 	 Ende dieser Periode (57 4 ?) stellte ein Bürgerschaftsschlufs den 
Nachweis von zehn Dienstjahren als Qualification für die Beklei
dung eines jrden Gemeindeamtes fest, um die Söhne der l\'ohili· 

Titeljagd. 	 tät dadurch zum Eintritt in das Heer zu nöthigen. - Aber ,rnhl 
nichts spricht so deutlich für den Verfall des rechten Stolzes und 
der rechten Ehre hei Hohen ,rie bei Geringen als das Jagen nach 
Abzeichen und Titeln, das im Ausdruck verschieden, abrr im 
Wesen gleichartig hei allen Ständen und Klassen erscheint. Zu 
der Ehre des Triumphes drängte man sich so, dafs es kaum gelang 
die alte Regel aufrecht zu erhalten, welche nur dem die l\Iacht der 
Gemeinde in offener Feldschlacht mehrenden ordentlichen höch
sten Gemeindebeamten verstattete zu triumphiren und dadurch 
allerdings nicht selten ehen die Urheber der wichtigstrn Erfolge 
Yon dieser Ehre ausschlofs. l\Ian mufste es schon sich gefallen 
lassen, dafs diejenigen Feldherren, welche vergeblich versucht oder 
keine Aussicht hatten den Triumph vom Senat oder der ßürge~
schaft zu erlangen, auf eigene Hand wenigstens auf dem alban_1

2s1 	 sehen Berg triumphirend aufzogen (zuerst 523). Schon war kem 
Gefecht mit einem ligurischen oder corsischen Haufen zu unbe
deutend um darauf hin den Triumph zu erbitten. Um den 
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friedlichen Triumphatoren, wie zum Beispiel die Consuln des J. 
573 gewesen waren, <las Handwerk zu legen, wurde die Gestat- 1s1 

tung des Triumphes an den Nachweis einer Feldschlacht ge
knüpft, die wenigstens 5000 Feinden das Leben gekostet; aber 
auch dieser Nachweis ward öfter d•Jrch falsche Bulletins umgangen 
- sah man doch a11ch schon in den vornehmenIIäusern manche 
feindliche Rüstung prangl'll, die keineswegs mm Schlachtfeld 
herrührte. Wenn sonst der Oberfeldherr des einen Jahres es 
sich zur Ehre gerechnet hatte das nächste Jahr in den Stab 
seines Nachfolgers einzutreten, so war es jetzt eine Demonstra
tion gegen die neumodische Hoffart, dafs der Consular Cato un
ter Tiberius Sernpronius Longus (5ß0) und Manius Glabrio 194 

(563; S. 709) als Kriegstribun Dienste nahm. Sonst hatte für 191 

den der Gemeinde erwiesenen Dienst der Dank der Gemeinde ein 
für alle l\Ial genügt; jetzt schien jedes Verdienst eine bleibende 
Auszeichnung zu fordern. Bereits der Sieger von Mylae Gaius 
Duilius hatte es durchgesetzt, dafs ihm, wenn er Abends durch 
die Strafsen der Hauptstadt ging, ausnahmsweise ein Fackelträger 
und ein Pfeifer voraufzog. Statuen und Denkmiiler, sehr oft auf 
Kosten des Geehrten errichtet, waren so gemein, dafs man es 
spöttisch für eine Auszeichnung erkHiren konnte ihrer zu ent
behren. Aber nicht lange genügten derartige blofs persönliche 
Ehren. Es kam auf aus den gewonnenen Siegen dem Sieger und 
seinen Nachkommen einen bleibenden Zunamen zu schöpfen; 
welchen Gebrauch vorniirnlich der Sieger von Zarna begründet 
hat, indem er sich selber den l\Iann von Africa, srincn Bruder 
den von Asien, seinen Vetter den von Spanien nennen licfs *). 
Dem Beispiel der Hohen folgten die l\iederen nach. Wenn der 
Herrenstand es nicht v!lrschmiihte die Rangklassen der Leicl1en
ordnung festzustellen und dem gewesenen Censor ein purpurnes 
Sterbekleid zu decretiren, so konnte man es den Freigelassenen 
nicht verübeln, dafs auch sie verlangten wenigstens ihre Söhne 
mit dem vielLeneideten l'urpurstreif schmücken zu dürfen. Der 
Rock, der Ring und die Amuletkapsel unterscl1ieden nicht hlofs 
den Ilürger und die Bürgerin von dem Fremden und dem 

*) S. 728. Das erste sichere Beispiel eines solchen Beinamens ist das 
des 1\lanins Yalerius 1\Iaxirnus Consul 491, der als Sieg·er von 1\lessana den 263 

Namen 1\lcssalla annahm (S. 4SS); dafs der Consul von 419 in ähnlicher 335 

\Veise Calenus genannt worden sei, ist falsch. Die Beinamen 1\laximus im 
nlerischen (S. 24S) und f'abischcn Geschlecht (S. 2S1) sind nicht durchaus 
gleichartig. 
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Sclaven, sondern auch den Freigeborenen von dem gewesenen 
Knecht, den Sohn freigeLorener von dem freigelassener Acl
tern, den Ritter- und den Senatorensohn von dem gemeinen 
Bürger, den Spröfsling eines curulischen Hauses von dem ge
meinen Senator (S. 761) - und das in derjenigen Gemeinde, in 
der alles was gut und grofs das Werk der bürgerlichen Gleich
heit war! 

Die Zwiespälligkeit innerhalb der Gemeinde wiederholt sich 
in der Opposition. Gestützt auf die Bauerschaft erheben die 
Patrioten den Jaulen Ruf nach Reform; gestützt auf die haupt
städtische Menge hcginnt die Demagogie ihr Werk. Obwohl die 
heiden Richtungen sich nicht völlig trennen lassen, sondern 
mehrfach Hand in Hand gehen, wird es doch nothwendig sein 
sie in der Betrachtung von einander zu sondern. 

neror:nparte,. Die Reformpartei tritt uns gleichsam wrkörpert entgegen 
2;4~; 49 in der Person des Marcus Porcius Cato (520-605 ). Cato, der 

letzte namhafte Staatsmann des ülteren noch auf Italien sich be
schränkenden und dem Wellregiment abgeneigten Systems, galt 
darum späterhin als das l\Iusler des ächten Römers von altem 
Schrot und Korn; mit gröfserem Recht wird man ihn betrach
ten als Vertreter der Opposition des römischen l\Iittelstandes 
gegen die neue hellenisch-kosmopolitische NoLilitiit. ßeim 
Piluge hergekommen ward er durch seinen Gut5nachbar, einen 
der wenigen dem Zuge der Zeit abholden Adlichen, Lucius Vale
rius Flaccus in die politische Laufbahn gezogen; der derbe sa
Lin1sche Bauer schien dem rechtschaffenen Patricier der rechte 
l\iann um dem Strom der Zeit sich entgegenzustemmen; und 
er hatte in ihm sich nicht getäuscht. Unter Flaccus Aegide und 
nach guter alter Sitte mit Ilath und That den l\IitLürgern und 
dem Gemeinwesen dienend focht er sich empor bis zum Con
sulat und zum Triumph, ja sogar Lis zur Censur. l\Iit dem 
sielJZehnten Jahre eingetreten in die Bürgerwehr hatte er den 
ganzen hannibalischen Krieg von der Schlacht am trasimeni
schen See bis zu der bei Zama durchgemacht, unter l\Iarcellus 
und Fa)Jius, unter Nero und Scipio gedient und bei Tarent und 
Sena, in Sardinien, Spanien und l\Iakedonien sich als Soldat, 
als Stabsoffizier und als Feldherr gleich tüchtig bewährt. Wie 
auf der Wahlstatt stand er auf dem Marktplatz. Seine furchtlose 
und schlagfertige Rede, sein derber treffender Bauernwitz, seine 
Kenntnifs des römischen Rechts und der römischen Verhält
nisse, seine unglaubliche Rührigkeit und sein eiserner I{örper 
machten ihn zuerst in~ den Nachbarstädten angesehen, alsdann, 
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nachdem er auf dem Markt und in der Curie der Hauptstadt auf 
einen gröfseren Schauplatz getreten war, zu dem einflufsreich
sten Sachwalter und Staatsredner seiner Zeit. Er nahm den 
Ton auf, den zuerst l\lanius Curius, unter den römischen Staats
mä.nnern sein Ideal, angeschlagen hatte (S. 279); sein langes 
Leben hat er daran gesetzt dem einreifsenden Verfall redlich 
wie er es verstand nach allen Seiten hin zu begegnen und noch 
in seinem fünfundachtzigsten Jahre auf dem Marktplatz dem 
neuen Zeitgeist Schlachten geliefert. Er war nichts weniger als 
schön - grüne Augen habe er, behaupteten seine Feinde, und 
rothe Haare - und kein grofser Mann, am wenigsten ein weit
blickender Staatsmann. Politisch und sittlich gründlich bornirt 
und stets das Ideal der guten alten Zeit vor den Augen und auf 
den Lippen verachtete er eigensinnig alles Neue. Durch 
seine Strenge gegen sich vor sich selber sich lcgitimirend zu 
mitleidloser Schärfe und IHirte gegen alles und alle, rechtschaf
fen und ehrbar, aber ohne Ahnung einer jenseit der polizeili
chen Ordnung und der kaufmiinnischcn Redlichkeit liegenden 
Pflicht, ein Feind aller Ilühcrei und Gemeinheit wie aller Ele
ganz und Genialität und rnr allen Dingen der Feind seiner 
Feinde, hat er nie einen Versuch gemacht die Quellen des 
Uehels zu verstopfen und sein Lebenlang gegen nichts gefoch
ten als gegen Symptome und namentlich gegen Personen. 
Die regierenden Herren sahen zwar vornehm auf den ahnenlo 
sen Ileller herab und glaubten nicht mit Unrecl1t ihn weit zu 
übersehen; aber die elegante Corruplion in und aufser dem 
Senat zitterte doch im Geheimen rnr dem alten Sittenmeisterer 
von stolzer repu!Jlikanischer Haltung, vor dem narbenbedeckten 
Vetrranen aus dem hannibalischen Krieg, vor dem höchst ein
flufsreichen Senator und dem Horte der römischen Ilauerschafl. 
Einern nach dem andern seiner vornehmen Collegen hielt er 
öffentlich sein Sündenregister rnr, allerdings olme es mit den 
Ileweisen sonderlich genau zu nehmen, und allerdings auch mit 
liesonderem Genufs denjenigen, die ihn persönlich gekreuzt oder 
gereizt hatten. Ebenso ungescheut verwies und beschall er 
öffentlich auch der Bürgerschaft jede neue Unrechtfertigkeit und 
jeden neuen Unfug. Seine bitterbösen Angriffe erweckten ihm 
zahllose Feinde und mit den miichtigsten Adelscoterien der 
Zeit, namentlich den Scipionen und den Flaminine, lebte er in 
ausgesprochener unversöhnlicher Fehde; vierundvierzigmal ist 
er ölientlich angeklagt worden. Aber die Bauerschaft - und es 
ist dies bezeichnend dafür, wie mächtig noch in dieser Zeit in 
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dem römischen Mittelstand derjenige Geist war, der den Ta• 
von Cannae hatte übertragen machen - liefs den rücksichtslose~ 
Verfechter der Reform in ihren Abstimmungen niemals fallen· 

1s4 	ja als im J. 570 Cato mit seinem adlichen Gesinnungsgenosse~ 
Lucius Flaccus sich um die Censur bewarb und im Voraus an
kündigte, dafs sie in diesem Amte eine durchgreifende Reini
gung der Bürgerschaft an Haupt und Gliedern vorzunehmen 
beabsichtigten, wurden die beiden gefürchteten Männer von der 
Bürgerschaft aller Anstrengungen des Adels ungeachtet gewählt , 
und derselbe mufste es hinnehmen, dafs in der Thal <las grofse 
Fegefest stattfand und dabei unter Andern der Bruder des 
Africaners von der Ritter-, der Bruder des Befreiers der Grie
chen rnn der Senatorenlistc gestrichen wurden. 

Polizemche Dieser Rrieg gegen die Personen und die vielfachen Versuche 
Rcrorru. mit Justiz und Polizei den Geist der Zeit zu bannen, wie arh

tungswcrth auch die Gesinnung war, aus der sie hervorgingen, 
konnten doch höchstens den Strom der Corruption auf eine 
kurze Weile zurückstaucn; und wenn es bemerkcnswerth ist, 
dafs Cato dem zum Trotz oder vielmehr dadurch seine po
litische Rolle zu spielen vermocht hat, so ist es ebenso be
wichncnd, dafs es so wenig ihm gelang die Koryphäen der Ge
genpartei wie diesen ihn zu beseitigen und die von ihm und sei
nem Gesinnungsgenossen vor der Bürgerschaft angestellten Re
chenschaftsprozesse wenigstens in den politisch wichtigen Fällen 
durchgängig ganz ebenso erfolglos geblieben sind wie die gegen 
Cato gerichteten Anldagen. Von nicht viel gröfserer Bedeutung 
sin<l auch die Polizeigesetze, welche namentlich zur Beschränkung 
des Luxus und zur IIerheiführung eines sparsamen und onlent
lichen Ilausslandes in dieser Epoche in ungemeiner Anzahl er
lassen wurden und die zum Theil in der Darstrllung der Yolks

Ackerau,wei- wirthschaft noch zu berühren sein werden. - Bei weitem prak
sungen, tischer und nützlicher waren die Versuche dem einreifsenden 

Verfüll mittelbar zu steuern, unter denen ohne Zweifel die Aus
weisungen von neuen Dauerhufen aus dem Domanialland drn 
ersten Platz einnehmen. Dieselben haben in der Zeit zwischen 
dem ersten und zweiten Kriege mit Ifarthago und wieder v?m 
Ende des letzteren bis gegen den Schlufs dieses Zeitabschmtts 
in grofser Anzahl und in bedeutendem Umfange stattgefunden; 
die wichtigsten darunter sind die Auftheilung der picenischr.n 

2s2 Possessionen durch Gaius Flaminius im J. 522 (S. 533), die 
194 Anlage von acht neuen Seecolonien im J. 560 (S. 638) und YOI' 

allem die umfassende Colonisation der Landschaft zwischen dem 
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Apennin und dem Po durch die Anlage der- latinischen Pflanz
städte Placentia, Cremona (S. 534), Bononia (S. 645) unJ Aq:1i
leia (S. 643) und die Bürgercolonien Potentia, Pisaurum, 1'Iutina, 

Parma und Luna (S. 645) .in den Jahren 536 und 565-577. 218 


189 171
Bei weitem die meisten dieser segensreichen Gründungen dürfen 

der Reformpartei zugeschrieben werden. Auf die Verwfistung 

Italiens durch den hannibalischen Krieg und das ersclll'eckende 

Einschwinden der Bauernstellen und überhaupt der freien itali

" sehen Bevölkerung, andrerseits auf die weitausgedelmten neben 
und gleich Eigenthum besessenen Possessionen der Vornehmen 
im cisalpinischen Gallien, in Samnium, in der apulischen und bret
tischen Landschaft hinweisend haben Cato und SP-ine Gesinnungs
genossen sie gefordert; und obwohl die römische Regierung die
sen Forderungen wahrscheinlich nicht in dem 1'Iafsstab nachkam, 
wie sie es gekonnt und gesollt hätte, so blieb sie doch nicht taub 
gegen die warnende Stimme des verständigen Mannes. - Yer- Reformen im 

wandter:Art ist der Vorschlag, den Cato im Senat stellte, dem Ver- Hecruienst. 

fall der Bürgerreiterei durch Errichtung von vierhundert neuen 
Reiterstellen Einhalt zu thun (S. 765). An den)litteln dazu kann es 
drr Staatskasse nicht gefehlt haben; doch scheint der Vorschlag 
an dem exclusiven Geiste der Nobilität und ihrem Bestreben die
jenigen, die nur Reiter und nicht Ritter waren, aus der Bürgerrei
terei zu verdrängen gescheitert zu sein. Dagegen erzwangen die 
schweren Kriegsläufte, welche ja sogar die römische Regierung zu 
dem glücklicher Weise verunglückenden V ersuch vermochten ihre 
Heere nach orientalischer Art vomSclavenmarkt zu recrutiren (S. 
587. 616), die l\lilderung der für den Dienst im Iliirgerlieer bisher 

geforderten Qualificationen: des l\Iinimalcensus von 11000 Assen 

(786 Thlr.) und der Freigeborenheit. Abgesehen davon, dafs man 

die zwischen 4000 ( 286 Thlr.) und 1500 Assen ( 87 Thlr.) ge
schätzten Freigehorenen und sämmtliche Freigelassene zum Flot
tendienst anzog, wurde der l\Iinimalcensus für den Legionar auf 

4000 Asse (286 Thlr.) ermäfsigt und im Nothfall auch sowohl 

dieFlottendienstpflichtigen als sogar die zwischen 1500 (S7 Thlr.) 

und 375 As (27 Thlr.) geschützten Freigeborenen in das Ilürger
fufsvolk mit eingestellt. Diese vermuthlich dem Ende des vorigen 

oder dem Anfang dieser Epoche angehörenden Neuerungen sind 

ohne Zweifel ebenso wenig wie die servianische l\Iilitärreform 

aus Parteibestrebungen hervorgegangen; allein sie thaten doch 

der demokratischen Partei insofern wesentlichen Vorschub, als 

mit den bürgerlichen Belastungen zuerst die bürgerlichen An
sprüche und sodann auch die bürgerlichen Rechte sich noth
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Centurienre- wendig ins Gle-itltgewicht setzen. Die Armen und Freigelassenen 
for""----:fiageiran in dem Gemeinwesen etwas zu bedeuten, seit sie ihm 

dienten; und hauptsächlich daraus entsprang eine der wichtigsten 
Verfassungsänderungen dieser Zeit, die Umgestaltung der Centu
riatcomitien, welche höchst wahrscheinlich in demselben Jahre 
erfolgte, in welchem der Krieg um Sicilien zu Ende ging (513). 

m - Nach der bisherigen Stimmordnung hatten in den Centuriat
comitien zuerst die Ritter gestimmt, das heifst der alte Ge
schlechts- und der neue plebejische Adel; alsdann die erste Klasse,• 
das heifst die llöchsthesteuerten, und diese beiden Abtheilungen 
hatten, wenn sie zusammenhielten, jede Abstimmung entschieden. 
Das Stimmrecht der Steuerpflichtigen der vier folgenden Klassen 
war von zweifelhaftem Gewicht, das derjenigen, deren Schätzung 
unter dem niedrigsten füassensatz geblieben war, wesentlich illu
sorisch gewesen und den Freigelassenen hatte mit geringen Aus
nahmen das Stimmrecht ganz gemangelt. Nach der neuen Ord
nung erhielten dagegen die fünf Klassen wahrscheinlich jede 
gleich viele Stimmen; ferner wurde der Ritterschaft, obwohl sie 
ihre gesonderten Abtheilungen behielt, das Vorstimmrecht ent
zogen und dasselbe auf eine aus der ersten Klasse durch das 
Loos erwählte Stimmabtheilung ühertragen, endlich die Frl'ige
lassenen den Freigeborenen gleichgestellt. Es wird diese Reform 
als das Ende der zwischen Patriciern und Plebejern geführten 

_Kämpfe bezeichnet, und mit Recht, insofern durch sie das letzte 
dem Geschlechtsadel noch geblichene Vorrecht von politischem 
Werth, das Recht des Vorstimmens über den Haufen fiel; und 
man wird dies nicht ganz gering anschlagen dürfen, da dl'r Jun
kerstand seihst jetzt noch mächtig genug war, um die gesetzlich 
den Patriciern wie den Plehejern offen stehende zweite Con_sul
un<l zweite Censorstelle, jene bis an den Schlufs dieser Penode 

112. 	 1s1 (his 582), diese noch ein Menschenalter clarüher hinaus (his 623) 
lediglich aus den Seinigen zu besetzen, ja in dem gefährlichsten 
Moment, den die römische flepuhlik erleht hat, in der Krise nach 
der cannensischen Schlacht die vollkommen gesetzlich erfolgte 
Wahl des nach aller Ansicht fähigsten Offiziers, des :Marcellus, zu 
der durch Paullus Tod erledigten Consulstelle einzig seines Ple
brjerthums wegen rückgängig zu machen. Aher zugleich w~r 
diese Reform die erste wichtige Verfassungsiinderung, welche die 
neue demokratische Opposition der Nobilität abgewann, indem 
durch dieselbe theils deren Vorstimmrecht zugleich mit dem der 
Patricier beseitigt, theils das Stimmrecht der reicheren ~nd_ der 
ärmeren, der freigehorenen und freigelassenen Steuerpfhcht1gen 
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gleichgestellt ward und den Ilöchstbesteuerten anstatt der Hälfte 
nur etwa ein Fünftel der Gesammtstimmenzahl verblieb. Doch 
wurde eine der wichtigsten, vielleicht praktisch die wichtigste 
dieser Neuerungen, die Gleichstellung der Freigelassenen mit den 
Freigeborenen, zwanzig Jahre später (534) durch einen der nam- uo 
baftesten l\Iänner der Reformpartei selbst, den Censor Gaius Flami
nius wieder beseitigt und jene aus den Centurien entfernt - eine 
l\tafsregrl, die der Censor Tiberius Sempronius Gracchus, der 

' Vater der beiden Urheber der römischen Revolution, funfzigJahre 
später (585) gegen die immer wieder sich eindrängenden Freige- m 
lassenen wiederholte und schärfte. Der bleibende Kern der Cen
turienreform, abgesehen von der gegen die patricischen Sonder
rechte gerichteten Bestimmung, war also die politische Beseiti
gung des Vermögensunterschietles unter den über den niedrigsten 
Steuersatz geschätzten Bürgern. Wesentlich in dieser Weise 
hatten in den Tributcomitien hingst-alle ansässigen freigeborenen 
Bürger glriches Stimmrecht gehabt, während das der nicht ansäs
sigen und freigelassenen durch deren Zusammendrängung in 
vier von den fünfunddreifsig Quartieren hier praktisch ziemlich 
werthlos geworden war. Das Gesamrntresultat also war die Um
gestaltung der Centuriatcomitien nach dem für die Tributcomitien 
sehon geltemlen Princip; was sich schon dadurch empfahl, dafs 
Wahlen, Gesetzvorschläge, Criminalanklagen und überhaupt alle 
die Mitwirkung der Bürgerschaft erfordernde Angelegenheiten 
durchgängig an die Tributcomitien gebracht und die schwerföl·
ligeren Centurien nicht leicht anders zusammengerufen wurden 
als wo es verfassungsmäfsig nothwendig war, um die Censo
ren, Consuln und Praetoren zu wählen und um einen Angriffs
krieg zu beschliefsen. Es ward also durch diese Reform nicht 
ein neues Princip in die Verfassung hinein, sondern nur ein 
längst in der praktisch h~ufigeren und wichtigeren Kategorie 
der Bürgerschaftsversammlungen mafsgebendes zu allgemeiner 
Geltung gebracht. Ihre wohl demokratische, aber keineswegs 
demagogische Tendenz zeigt sich deutlich darin, dafs die eigent
lichen Stützen jeder wirklich revolutionären Partei: das Prolrtariat 
und die Freigelassenschaft, in den Centurien wie in den Tribus 
nach wie vor zurückgesetzt blieben. Darum darf denn auch die 
praktische Bedeutung dieser Abänderung der für die Urversamm
lungen mafsgehenden Stimmordnung nicht allzu hoch angeschla
gen werden. Das neue Wahlgesetz vollendete wohl principiell 
die bürgerliche Gleichheit, aber es hat die gleichzeitige Bildung 
eines neuen politisch privilegirten Standes nicht verhindert und 
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vielleicht nicht einmal wesentlich erschwert. Es ist sicher nicht 
blofs Schuld der allerdings mangelhaften Ueberlieferung, dafs wir 
nirgends eine thatsächliche Einwirkung der vielhesprochenen 
Reform auf den politischen Verlauf der Dinge nachzuweisen 
vermögen. Innerlich hängt übrigens mit dieser das Stimm
recht der überhaupt stimmberechtigten Bürger gleichsetzenden 
Reform noch die früher schon erwähnte Beseitigung der nicht 
stimmberechtigten römischen Bürgergemeinden und deren all
miihliches Aufgehen in die Vollbürgergemeinde zusammen. Es lag 
in dem nivellirenden Geiste der Fortschrittspartei die Gegensätze 
innerhalb der Bürgerschaft zu beseitigen, während die Kluft zwi
schen Bürgern und Nichtbürgern sich gleichzeitig breiter und 

Ruultate der tiefer zog. - Fafst man zusammen, was von der Reformpartei
.1:::it::.:. dieser Zeit gewollt und erreicht ward, so hat sie <lern einreifsen· 

den Verfall, vor allem dem Einschwinden des Dauernstandes und 
der Lockerung der altrn strengen uud sparsamen Sitte, aber 
auch dem übermächtigen politischen Einflufs der neuen Nobilität 
unzweifelhaft patriotisch und energisch zu steuern sich bemüht 
und. bis zu einem gewissen Grade auch gesteuert. Allein man 
vermifst ein höheres politisches Ziel. Das Mifsbehagen der )Ienge, 
der sittliche Unwille der Besseren fanden wohl in dieser Oppo
sition ihren angemessenen und kräftigen Ausdruck; aber man 
sieht weder eine deutliche Einsicht in die Quelle des Uebels 
noch einen festen Plan im Grofsen und Ganzen zu bessern. 
Eine gewisse Gedankenlosigkeit geht hindurch durch all diese 
sonst so ehrenwerthen Bestrebungen und die rein defensive 
Haltung der Yertheidiger weissagt wenig Gutes für den Erfolg. 
Ob die Krankheit überhaupt durch Menschenwitz geheilt werden 
konnte, bleibt billig dahingestellt; die römischen Reformatoren 
dieser Zeit aber scheinen mehr gute Bürger als gute Staatsmänner 
gewesen zu sein und den grofsen Kampf des alten llürgerthums 
gegen den neuen Kosmopolitismus auf ihrer Seite einigermafsen 
unzulänglich und spiefsbürgerlich geführt zu haben. 

Demagogie. Aber wie neben der Bürgerschaft der Pöbel in dieser Zeit 
emporkam, so trat auch schon neben die achtbare und nütz
liche Oppositionspartei die volksschmeichelnde Demagogie. Be
reits Cato kennt das Gewerbe der Leute, die an der Redesucht 
kranken wie andere an der Trink- und der Schlafsucht; die sich 
Zuhörer miethen, wenn sich keine freiwillig einfinden und die 
man wie den Marktschreier anhört, ohne auf sie zu bören, oder 
gar, wenn man Hülfe braucht, sich ihnen anzuvertrauen. In sei
ner derben Art schildert der Alte diese lustigen nach dem :\Iuster 
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Jer griechischen Schwätzer des Marktes gebildeten spafsigen 

und witzelnden, singenden und tanzenden Herrchen; zu nichts, 

meint er, ist so einer zu brauchen, als um sich im Zuge als 

Hanswurst zu produciren und mit dem Publicum Reden zu 

wechseln - für ein Stück Brot ist ihm ja das Reden wie das 

Schweigen feil. In der That, diese Demagogen waren die 

schlimmsten Feinde der Reform. Wie diese vor allen Dingen 

und nach allen Seiten hin auf sittliche Besserung drang, so hielt 


..... 	 die Demagogie vielmehr hin auf Beschränkung der Regierungs
und: Erweiterung der Bürgerschaftscompetenz. In ersterer Be- Abschaffung 

ziehung ist die wichtigste Neuerung die thatsächliche Abschaf- der Dictatur. 

fung der Dictatur. Die durch Quintus Fabius und seine popu
lüren Gegner 537 hervorgerufene Krise (S. 575) gab diesem von 211 

Haus aus unpopulären Institut den Todesstofs. Obwohl die Re
gierung einmal nachher noch .( 538) unter dem unmittelbaren 215 

Eindruck der Schlacht von Cannae einen mit acfüem Commando 
ausgestatteten Dictator ernennen konnte, so durfte sie dies doch 
in ruhigeren Zeiten nicht wieder wagen, und nachdem noch ein 202 

paar l\Iale (zuletzt 552), zuweilen nach vorgängiger Bezeichnung 
der zu ernennenden Person durch die Bürgerschaft, ein Dictator 
für städtische Geschürte eingesetzt worden war, kam dieses Amt, 
ohne förmlich abgeschafft zu werden, that;;iichlich aufser Ge
brauch. Es ging damit nicht blofs dem künstlich in einander
gefugten römischen Yerfassungssystem ein für dessen eigenthüm
liche Beamtencollegialität sehr wünschenswerthes Correctiv (S. 
233) verloren, sondern es büfste auch vor allrm die Regierung, 
von der das Eintreten der Dictalur, das heifst die Suspension der 
Consuln, durchaus und in der Regel auch die Bezeichnung des 
zu ernennenden Dictators abgehangen hatte, damit eines ihrer 
wichtigsten W erkzcugc ein, welches durch die vom Senat seit
dem in Anspruch genommene Befugnifs in aufserordentlichen 
Füllen, namentlich Lei plötzlich ausbrechendem Aufstand oder 
Krieg, den zeitigen höchsten Beamten gleichsam dictatorische 
Gewalt zu verleihen durch die Instruction: nach Ermessen für 
das gemeine W oh! >i\Iafsregeln zu treffen, und einen der heu
tigen Proclamation des Standrechts iihnlichen Zustand herbeizu
führen, nur höchst unvollkommen ersetzt ward. Danehen dehnte 
die formelle Competrnz des Yolkes in der Beamtenernennung 
wie in Regierungs-, Verwaltungs - und Finanzrragen in hcdenk
licher Weise sich aus. Die Priesterseharten namentlich die poli- rrie•terwai. 

t. 1 · h · O eg1en· ( er S } 1·· ]" " l · } Jen der Ge-C l] }lSC 1 WIC t1gsten ac IVeI"S al1l 1gen crganz Cll SIC 1 n,einde. 

nach altem Herkommen selber und ernannten selber ihre Yor
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steher', soweit diese Körperschaften überhaupt Vorsteher hat
ten; und in der That war für diese zur Ueberlieferung der 
Kunde göttlicher Dinge von Geschlecht zu Geschlecht bestimm
ten Institute die einzige ihrem Geist entsprechende Wahlform 
die Cooptation. Es ist darum zwar nicht von grofsem politischen 
Gewicht, aber bezeichnend für die beginnende Desorganisation 

m der republikanischen Ordnungen, dafs in dieser Zeit (vor 542) 
zwar noch nicht die Wahl in die Collegien selbst, aber wohl die 
Bezeichnung der Vorstände der Curionen und der Pontifices aus . 
dem Schofse dieser Körperschaften, von den Collegicn auf die 
Gemeinde überging; wobei überdies noch, mit echt römischer 
formaler Götterfurcht, um ja nichts zu versehen nur die kleinere 
Hälfte der ßezirke, also nicht das ,Volk' den Wahlact vollzog. 

Eingreifen Von unmittelbarerer Bedeutung war das zunehmende Eingreifen
f;rK0;:t:!: der Bürgerschaft in persönliche und sachliche Fragen aus dem 
Verwaltung. Kreise der Militärverwaltung und der iiufscren Politik. Ilieher 

gehört der Uebergang der Ernennung der ordentlichen Stabs
offiziere vom Feldherrn auf die ßürgerschaft, dessen schon ge
dacht ward (S. 768); hieher die Wahlen der Führer der Opposition 
zu Oberfeldherrn gegen Ilannibal (S. 570. 578); hieher der m

!11 fassungs- und vernunftwidrige Bürgcrschaftsbeschlufs rnn 537, 
wodurch das höchste Commando zwischen dem unpopulären 
Generalissimus und seinem populären und ihm im Lager wie 
daheim opponirendcn Unterfeldherrn gethcilt ward (S. 576); 
hieher das gegen einen Offizier wie l\Iarcellus vor der Bürger
schaft verführte tribunicische Gequr.ngel wegen unverständiger 

m und unredlicher Kriegführung (545), welches denselben nöthigte 
· aus dem Lager nach der Ilauptstadt zu kommen und sich wegen 
seiner militiirischen Befähigung vor dem Publicum der Haupt
stadt auszuweisen; hieher die noch scandalöseren Versuche dem 
Sieger von Pydna durch Bürgerschaftsbeschlufs den Triu_mph 
abzuerkennen (S. 790); hieher die bedenkliche Drohung Sc1p10s 
den Oberbefehl in Africa, wenn der Senat ihm denselben ver

m weigere, sich von der Bürgerschaft bewilligen zu lassen _(549; 
S. 628); hieher der Versuch eines vor Ehrgeiz halb närn?ch~n 
Menschen der Bürgerschaft wider Willen der Regierung eine lll 

jeder Hinsicht ungerechtfertigte Kriegserklärung gegen die R_ho
m dier zu entreifsen (587; S. 752); hieher das neue staatsrechtliche 

Axiom, dafs jeder Staatsvertrag erst durch Ratification der G~
Bingreir.n meinde vollgültig werde. Dieses .Mitregieren und l\litcommamll_

t:~:,~~=:~~~ ren der Bürgerschaft war in hohem Grade bedenklich, aber weit 
wesen. bedenklicher noch ihr Eingreifen in das Finanzwesen der Ge
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n1einde; nicht hlofs weil jeder Angriff auf das älteste und wich
tigste Recht der Regierung: llie ausschliefsliche Verwaltung des 
Gemeindevermögens, die l\Iacht, des Senats in ihrer Wurzel traf, 
sondern weil die Unterstellung der wichtigsten hieher gehörigen 
Angelegenheit, der Auftheilung der Gemeindedomänen unter die 
Urversammlungen der Bürgerschaft mit Nothwendigkeit der Re
publik ihr Grab grub. Die Urversammlung aus dem Gemeingut 
unhescl1riinkt in den eigenen Beutel hineindecretiren zu lassen 
ist nicht blofs verkehrt, sondern der Anfang vom Ende; es de
moralisirt die bestgesinnte Bürgerschaft und giebt dem Antrag
steller eine mit keinem freien Gemeinwesrn verträgliche l\Iacht. 
Wie heilsam auch die Auftheilung des Gemeinlandes und wie 
z,viefachen Tadels darum der Senat werth war, indem er es 
unterlicfs durch freiwillige Auftheilung des occupirlen Landes 
dies gefährlichste aller Agitationsmittel abzuschneiden, so hat doch 
Gaius Flaminius, indem er mit dem Antrag auf Auftheilung 
der picenischen Domiinen im J. 522 an die Bürgerschaft ging, 232 

durch das l\Iittel ohne Zweifel dem Gemeinwesen mehr geschadet, 
als durch den Zweck ihm genützt. Wohl halte zweihundert und 
fünfzig Jahre zuvor Spurius Cassius dasselbe beantragt (S. 255); 
aber die beiden i\Iafsregeln, wie genau sie auch dem Buchstaben 
nach zusammenstimmten, ,rnren dennoch insofern völlig ver
schieden, als Cassius eine Gemeindesache an die lebendige und 
noch sich selber rPgierende Gemeinde, Flaminius eine Staats
fnwe an die Urversammlun" eines grofsen Staates brachte. l\Iit N..-ht,gke,1 

vollem Recht betrachtete ni~ht etwa blofs die Regierungs-, son- der Comitieu. 

dem auch die Reformpartei das militiirische, administrative und 
finanzielle Regiment als legitime Domäne des Senats und hütete 
sie sich wohl von der formellen l\Iacht der innerlich in unabwend
barer Autlösung begriffenen Urversammlungen vollen Gebrauch 
zu machen, geschweige denn sie zu steigern. Wenn nie seihst in 
der heschriinktesten :\Ionarchie dem Monarchen eine so völlig nich
tige Holle zugefallen ist, wie sie dem sourerainen römischen Volke 
zugetheilt ward, so war dies zwar in mehr als einer Ilinsicht zu 
bedauern, aber bei dmn dermaligcn Slamle der Comitialmaschi
nerie auch nach der Ansicht der lleformfreunde eine l\'othwen
digkeit. Darum haben Cato und seine Gesinnungsgenossen nie 
eine Frage an die ßürgerschafl gebracht, ,velche in das eigentliche 
Regiment eingegriffen hätte, niemals die von ihnen gewünschten 
politischen oder finanziellen l\Iafsregeln, wie zum ßeispiel die 
Rriegserklärung gegen Karthago und die Ackerauslegungen, 
mittelbar oder unmillelhar durch Bürgerschaflsbeschlufs dem 

Röm. Gesch. J. 2. Aufl. fit 
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Senat abgezwungen. Die Regierung des Senats mochte schlecht 
sein; die Urversammlungen konnten nicht regieren. Nicht als 
hätte in ihnen eine böswillige Majorität vorgeherrscht; im Ge
gentheil fand das Wort eines angesehenen Mannes, fand der 
laute Ruf der Ehre und der lautere der Noth in der Regel in 
den Comitien noch Gehör und wendete die äufsersten Schädi
gungen und Schändlichkeiten ab, - die Bürgerschaft, vor der 
l\Iarce!lus sich verantwortete, liefs den Ankläger schimpflich 
durchfallen und wiihlte den Angeklagten zum Consul für das 
folgende Jahr; auch von der Nothwendigkeit des Krieges gegen 
Philippos liefs sie sich überzeugen, endigte den Krieg gegen Per
seus durch die Wahl des Paullus und bewilligte diesem den wohl
verdienten Triumph. Aber zu solchen Wahlen und solchen Be
schlüssen bedurfte es doch schon eines besonderen Aufschwungs; 
durchgiingig folgte die Masse willenlos dem nächsten Impulse und 
liefsUnverstand undZufall entscheiden.- !\Jan spielte ein gefähr
liches Spiel, indem man also die souveraine Behörde unmündig 
machte. Jede Minorität im Senat konnte der Majorität gegenüber 
verfassungsmäfsig an die Comitien appelliren. Jedem einzelnen 
l\lanne, der die leichte Kunst besafs unmündigen Ohren zu pre
digen oder auch nur Geld wegzuwerfen, war ein Weg eröffnet 
um sich eine Stellung zu verschaffen oder einen Deschlufs zu 
erwirken, denen gegenüber Beamte und Regierung formell gehal
ten waren zu gehorchen. Daher denn jene Bürgergenerale, die 
im Weinhaus Schlachtpläne auf den Tisch zu zeichnen und 
kraft ihres angeborenen strategischen Genies mitleidig auf den 
Kamaschendienst herabzusehen gewohnt sind; daher jene Stabs
offiziere, die ihr Commando dem hauptstädtischen Aemterbettel 
verdankten und wenn es einmal Ernst galt, vor allen Dingen in 
!\lasse verabschiedet werden mufslen - und daher die Schlach
ten am trasimenischen See und bei Cannae und die schimpfliche 
Kriegführung gegen Perseus. Auf Schritt und Tritt ward die 
Regierung durch jene unberechenbaren Bürgerschaftsbeschlüsse 
gekreuzt und heirrt, und begreiflicher Weise eben da am mei
sten, wo sie am meisten in ihrem guten Recht war. -Aber diese 
Schwächung der Regierung und der Gemeinde selbst waren 
noch die gering1;re unter den dies3r Demagogie entsprossenen 
Gefahren. Ummttelbarer noch di"ängte sich unter der Aegide 
der verfassungsmäfsigen Rechte der Bürgerschaft die factiöse 
Gewalt der einzelnen Ehrgeizigen empor. Was formell als Wille 
der höchsten Autorität im Staate auftrat, war der Sache nach 
sehr oft nichts als das persönliche Belieben des Antragstellers; 
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und was sollte werden aus einem Gemeinwesen, in welchem 
Krieg und Frieden, Ernennung und Absetzung des Feldherrn 
und der Offiziere, die gemeine Kasse und das gemeine Gut von 
den Launen der Menge und ihrer zufälligen Führer abhingen? 
Das Gewitter war noch nicht ausgebrochen; aber dicht und 
dichter ballten die Wolken sich zusammen und einzelne Don
nersehlüge rollten bereits durch die schwüle Luft. Dabei tra
fen in zwiefach bedenklicher Weise die scheinbar entgegen
gesetztesten Richtungen in ihren äufsersten Spitzen sowohl 
hinsichtlich der Zwecke wie hinsichtlich der Mittel zusammen. 
In der Pöbelclicntcl und dem Pöbclcultus machten Familienpo
litik und Demagogie sich eine gleichartige und gleich gefähr
liche Concurrenz. Gaius Flaminius galt den Staatsmännern der 
folgenden Generation als der Erölfner <lerjenigen Dahn, aus 
welcher die gracchischen Reformen und - setzen wir hinzu 
weiterhin die demokratisch- monarchische Revolution hervor
ging. Aber auch Publius Scipio, obwohl tonangebend in der 
Hoffart, der Titeljagd, der Clientelmacherei der Nobilität, stützte sich 
in seiner persönlichen und fa8t dynastischen Politik gegen den 
Senat auf die l\Ienge, die er nicht blofs durch den Schimmer 
seiner Individualität bezauberte, sondern auch durch seine 
Kornsendungen bestach, auf die Legionen, deren Gunst er 
durch rechte und unrechte l\Iittel sich erwarb, und vor allen 
Dingen auf die ihm persönlich anhangende hohe und niedere 
Clientel - nur die träumerische Unklarheit, auf welcher der 
Reiz wie die Schwäche dieses merkwürdigen l\Iannes grofsen
theils beruht, liefsen ihn aus dem Glauhen: nichts zu sein noch 
sein zu wollen als der erste Bürger von Rom, nicht oder doch 
nicht völlig erwachen. - Die ~Jöglichkeit einer Reform zu behaup
ten würde ebenso verwegen sein wie sie zu leugnen; dafs eine 
durchgreifende Verbrsserung des Staates an Haupt und Gliedern 
dringendes Bedürfnifs war und dafs von keiner Seite dazu ein 
ernstlicher Versuch gemacht ward, ist gewifs. Zwar im Einzel
nen geschah von Seiten des Senats wie von Seiten der bürger
schaftlichen Opposition mancherlei. Dort wie hier waren die 
lllajoritäten noch wohlgesinnt und boten über dem Hifs? der die 
Parteien trennte, noch häufig sich die Hände, um gemernschaft
lich die schlimmsten Uebelstände zu beseitigen. Aber da man 
die Quellen nicht verstopfte, so half es wenig, dafs die besseren 
lllänner mit Besorgnifs auf das dumpfe Tosen der anschwellen
den Fluth lauschten und an Deichen und Dämmen arbeiteten. 
Indem auch sie sich mit Palliativen begnügten und selbst diese, 

51* 
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namentlich eben die wichtigsten, wie die Verbesserung der Ju
stiz und die Auftheilung des Domaniallandcs, nicht rechtzeiti• 

. 0 
und umfänglich genug anwandten, halfen sie mit den Nachkom
men eine böse Zukunft zu bereiten. Indem sie versäumten den 
Acker umzuhrechen während es Zeit war, säeten Unkraut, auch 
die es nicht siien wollten. Den späteren Geschlechtern, die die 
Stürme der Revolution crleLtcn, erschien die Zeit nach dem 
hanniLafüchen Kriege als die goldene Horns und Cato als das 
l\luster des römischen Staatsmanns. Es war vielmehr die Wind
stille vor dem Sturm und die Epoche der politischen Mittel
mäfsigkciten, eine Zeit wie die des walpoleschen Regiments in 
England; und kein Chatharn fand sich in Horn, der die stockenden 
Adern der Nation wieder in frische Wallung gebracht ·Jifüte. Wo 
man den Blick hinwendet, klaffen in dem alten Bau Hisse und Spal
ten; man sieht die Arbeiter geschäftig bald sie zu verstreichen, 
bald sie zu erweitern; von Vorbereitungen aber zu einem ernst
lichen Um- oder Neubau gewahrt man nirgends eine Spur und 
es fragt sich nicht mehr, ob, sondern nur noch wann das Gebäude 
einstürzen wird. In keiner Epoche ist die römische Verfassung 
formell so stabil geblichen wie in der vom sicilischen Kriege bis 
auf den dritten makcdonischcn und noch ein l\Ienschenallcr dar
über hinaus; aber die Stabilität der Verfassung war hier wie 
überall nicht ein Zeichen der Gesundheit des Staats, sondern 
der beginnenden Erkrankung und der Vorbote der Revolution. 



KA P I T E L XII. 

'Boden - und Geldwirthschaft. 

Wie mit <lem sechsten Jahrhundert der Stadt zuerst eine Römische 
Oekunumie.einigermafsen pragmatisch zusammenhüngende Geschichte der

selben möglich wird, so treten auch in dieser Zeit zuerst die 
ökonomischen Zustünde mit gröfserer Bestimmtheit und An
schaulichkeit hervor. Zugleich stellt die Grofswirthsclwft im 
Ackerbau wie im Geldwesen in ihrer späteren Weise und Aus
dehnung jetzt zuerst sich fest, ohne dafs sich genau scheiden 
liefse, was darin auf ültcres Herkommen, was auf Nachahmung 
der Boden- und Geldwirthschaft der früher cirilisirtf'n Nationen, 
namentlich der Phoenikier, was auf die steigende Capitalmasse 
und die steigende Intelligenz der Nation zurückgeht. Zur richti
gen Einsicht in die innere Geschichte Horns wird es beitragen 
diese wirthschaftlichen Verhiiltnisse hier zusammenfassend zu 
schildern. 

Die Ilodenwirthschaft *) war entweder Guts - oder Weide

*) Um übrigens von dem alten Italien ein richtiges Bild zu gewinnen, 
ist es nothwendig sich zu erinnern, welche grofse Veränderungen auch biet· 
durch die neuere Cultur entstanden sind. Von den Getreidearten ward im 
Alterthum Roggen nicht gebaut und des als Unkraut wohlbekannten Hafers 
sah man iu der 1'-aiserzeit mit Verwunderung die Deutschen sieb zum Brei 
bedienen. Der Heis ward in Italien zuerst am Ende des funfzehnten, der 
J\lais daselbst zuerst am Anfang des siebzehnten Jahrhunderts cultivirt. 
llie nartoffeln und Tomaten stammen aus America; die Artischocken schei
nen nichts als eine durch Cultur entstandene Varietät der den Römern be
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oder Kleinwirthschaft, wovon die erste in der von Cato ent
worfenen .Schilderung uns mit grofser Anschaulichkeit entge
gentritt. 

out,wirth- Die römischen Landgüter waren, als gröfserer Grundbesitz 
t:m~~~~·~cr betrachtet, durchgängig von beschränktem Umfang. Das von 

oüter. Cato beschriebene hatte ein Areal von 240 Morgen; ein sehr 
gewöhnliches l\Iafs war die sogenannte Centuria von 200 Mor
gen. Wo die mühsame flebenzucht betrieben ward, wurde 
die Wirthschaftseinheit noch kleiner gemacht; Cato setzt für 
diesen Fall einen Flächeninhalt von 100 Morgen voraus. Wer 
mehr Capital in die Landwirthschaft stecken wollte, vergrö
fserte nicht sein Gut,. sondern erwarb mehrere Güter; wie 
denn wohl schon der Maximalsatz des Occupationsbesitzes von 
500 Morgen (S. 269) als Inbegriff von zwei oder drei Landgü-

Leitung de,· lern gedacht worden ist. - Vererhpachtung war rechtlich un
Wirthschart. möglich und nur bei Communalland kam als Surrogat dafür Ver

pachtung auf l\Icnschenalter hinaus vor. Verpachtung auf kür
zere Zeit, sowohl gegen eine feste Geldsumme als auch in der Ar~ 
dafs der Pächter alle Betriebskosten trug und dafür einen An
theil, in der Regel wohl die Hälfte der Früchte empfing*), war 

kannten Cardonen, aber doch in ihrer Eigenthümlichkeit diesen fremd gc
. 	wesen zu sein. Die !\lande! dag<'gen oder die ,griechische Nufs', die Pfirsich 

oder die ,persische', auch die ,weiche Nufs' (nua: rnollusca) sind zwar Italien 
ursprünglich fremd, aber begegnen wenigstens schon hundcrtfunfzig .Jahre 
vor Christus. Die Dattelpalme, obwohl in Italien aus Griechenland, wie in Grie
chenland aus dem Orient eingcfiihrt und insofern einer der merkwürdig
sten Zeugen des uralten commerciell -religiösen Verkehrs der:Hellenen mit 
(len Orientalen, ward in Italien bereits dreihundert Jahre vor Christus gezo• 
gen (Liv. 10, 47; Pallad. 5, 5, 2. 11,121 1), nicht der Früchte wegen {Plin. 
h. n. 13, 4, 2ß), sondern eben wie heut zu Tage, als \Vunderbaum und um 
der Blätter hei öffentlichen Festlichkeiten sich zu bedienen. Jünger ist die 
Iiirsche oder die Frucht von Iforasus am schwarzen Meer, die erst in der 
ciceronischen Zeit in Italien angepflanzt zn werden anfing, obwohl dt:r 
wilde fürschhaura daselbst einheimisch ist; noch jünger vielleicht die Aprt· 
kose oder die ,armenische Pflaume'. Der Citronenbaum ward erst in d~r 
späteren Kaiserzeit in Italien cultivirt; die Orange gar kam erst durch die 
Mauren im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert dahin, ebenso erst 
im sechzehnten von America die Aloe (Ag·at'e america:11a). Die Baum· 
wolle ist in Europa zuerst von den Arabern gebaut worden. Auch ~er 
Büffel und der Seidenwurm sind nur dem neuen, nicht dem alten Italien 
eigen. - \Vie man sieht, sind die mangelnden grol'sentheils eben difje
nigen Producte, die uns recht ,italienisch' scheinen; und wenn das he~
tige Deutschland, verglichen mit demjenigen, welches Caesar betrat, ern 
südliches Land genannt werden kann, so ist auch Italien in nicht minderem 
Grade seitdem südlicher geworden. 

") So schildert das Verhältnifs des Theilpächters (colonus partiarius) 
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nicht unbekannt, alier Ausnahme und Nothbehelf; ein eigener 
Pächterstand hat sich defshalb in Italien nicht gebildet *). Re
gelmäfsig leitete also der Eigenthiimrr selber den Betrieb seiner 
Güter; indefs wirthschaftete er nicht eigentlich selbst, sondern 
erschien nur von Zeit zu Zeit auf dem Gute, um den Wirth
schaftsplan festzustellen, die Ausführung zu beaufsichtigen und 
seinen Leuten die Rechnung abzunrhmen, wodurch es ihm 
möglich ward theils eine Anzahl Güter gleichzeitig zu nutzen, 
theils sich nach Umständen den Staatsgeschäften zu widmen, - Wirth,,h„n.

Von Getreide wurde namentlich Sprit und Weizen, auch Gerste objcctc. 

und Hirse gebaut; daneben Rüben, Rettige, Ifoohlauch, Mohn 
und, besonders zum Yiehfutter, Lupinen, Bohnen, Erbsen, 
Wicken und andere Futterkrüuter. In der Hegel ward im 
Herbst, nur ausnahmsweise im Frühjahr gesäet. Auch Wiesen 
zur lleugewinnung fehlten nicht und schon zu Catos Zeit wur
den sie häufig künstlich berieselt. Yon gleicher, wo nicht von 
gröfserer wirthschaftlicher Bedeutung als Korn und Kraut waren 
der Oelbaum und der Rebstock, von denen jener zwischen die 
Saaten, dieser auf besonders ahgetlwilten Weinbergen geptlanzt 
ward**). Auch Feigen-, Apfel-, Ilirn- und andere Frucht-

Cato der. r. 137 (vgl. 16), wonach der Bruttoertrag des Gutes, nach Ab
zug des für die Pflugsticre benöthigten Futters, zwischen Verpächter und 
Pächter zu den zwischen ihnen ausgemachten Theilen getheilt wird. Dal's 
die Theile in der Regel gleich waren, läfst die Analogie des französischen 
bail a clwptel und der iihnlirhen italienischen Pachtung auf halb und halb 
so wie die Abwesenheit jeder Spur andrer Quotenlheilung vermuthen. 
Denn unrichtig hat man den politor, der das fünfte liorn, oder, wenn vor 
dem Dreschen getheilt wird, den seehsten bis neunten Aehrenkorb erhält 
(Cato 136, vgl. 5), hieber gezogen; erist nicht Theilpäcbter, sondern ein 
in der Erntezeit angenommener Arbeiter, tler seinen Tagelohn durch jenen 
Gesellschaftsvertrag erhält. 

*) Es fehlt selbst im Hechte dafür an einer angemessenen Form; denn 
dafs der Locationsvertrag sich an der Ilausmiethe entwickelt hat und der 
Bodenpacht nur angepafst worden ist, zeigt sehr deutlich der wohl der Haus
miethe, aber nicht der Ackerpacht angemessene Satz, dafs die Leistung des 
Inhabers nothwendig in Geld bestehen müsse, in Folge dessen die Frucht
quotenpacht bei den Römern zu den wohl im praktischen Leben vorkom
menden, aber aus der juristischen Theorie herausfallenden Rechtsverhält
nissen zählt. Eigentliche Bedeutung hat die Pacht erst gewonnen, als die 
römischen Capitalistcn anlingen überseeische Besitzungen in grofsem Um
fang zu erwerben; wo man es denn auch zu schätzen wufste, wenn eine 
Zeitpacht durch mehrere Generationen fort.ging (Colum. l, 7, 3). 

**) Dafs zwischen den Rebstöcken kein Getreide gebaut ward, sondern 
höchstens leicht im Schatten fortkommende l"utterkräuter, geht aus Cato 
(33, vgl. 137) hervor; und darum rechnet auch Colume\la 3, 3 bei dem 
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hiiurnc wurden gezogen und ehenso theils zum Ilolzschla" 
thcils wegen des zur Streu und zum \'iehfutter nützliche~ 
Laubes, Ulmen, Papprln und andre LauLLiiume und ßüsche. 
Dagegen hat die Yichzud1t hei den Italikern, hei denen clurch
giingig Veget11hilicn, Fleischspeisen nur ausnahmsweise und 
dann fast nur Schweine- und Lammlleisch auf den Tisch ka
men, eine weit gcring('re fiolle als in der heutigen Ockonornie 
gespielt. Obwohl man den iikonornischen ZusammeRhang des 
Ackerhaus und der Yichzueht und umncntlich die Wichtig
keit der Düngcrprocluction 11icht wrkannte, so war doch die 
l1eutige Yerhindung rnn Ad.l•r- und Yiehwirthschaft dem Alter
lhum fremd. An Grofsvieh wanl nur gehalten, ,ras zur ßestel
lung des Ackers crfonlerlich war Ull(l dasselbe nicht auf eige
nem "'cidf'!and, sondern im Sommer durchaus und meistens 
auch im Winter im Stall g(!fiiltcrt. Dagegen wurden auf die 
Stoppelweidc Schafe aufgetrieben, rnn denen Cato 100 Stück 
auf 240 Morgen rechnet; hiiulig irnlefs zog der Eigcnthümer es 
rnr die Winterweide an einen grofsen Jleerdcnhesitzer in Pacht 
zu geben oder auch seine Schal11ePr(!c einem Theilpüchter gegen 
Ablieferung: einer hestimrnti;n Anznhl rnn U\mmcrn uncl eines 
gewissen l\Iafaes von füise und l\lilc!t zu überlassen. Schweine 
- Cato rechnet auf das griifst•re Landgut zehn SUHie -, Ilüh
uer, Tauben wurd(•n auf dem Hofe gehalten und nach lledürf
nifs gemästet, auch wo Ceh•gcnheit dazu war eine kleine Hasen
schonung und ein Fisel1kastc11 eingerichtet -- die bescheidenen 
Anfänge der spiiter so uncrmcfslich sich ausdehnenden Wild

WMh,charrs- und Fisrl1hrgnng und Züchtung. - Die Feldarbeit ward be
mitte~:ieh. sdiafft mit Ochsrn, die zum PJliigrn, um! Esrln, die besonders 

zum Düngerschleppen und zum Treiben der l\lC!hle verwandt 
wurden; auch ward wohl nocl1, wie es scl1eint für den Herrn, 
f'in Pferd gehalten. l\lan zog diese Thiere nicht auf dem Gut, 
sondern kaufte sie; (!11rchgüngig waren w1migstens Ochsen 
nnd Pfonle verschnitten. Auf das Gut von 100 Morgen rechnet 
Cato ein, auf das von 240 dn·i Joch Ochsen, ein jüngerer Land
wirth Saserna auf 200 l\Iorgm zwei Joch; Esel wurden nach 
Catos Anschlag für das kleinere Grundstück drei, für das 

Gutmiaven. gröfäere vier erfordert. - Die l\Icnscllt'narbeit ward rrgel

\Veinbcrg keinen andern Nebengewinn als den Ertrag der verkauften Ab
leger. Dagegen die Baumpflanzung (arbustum) wird wie jedes Getreidefeld 
besäet (Colum. 2, 9, 6). l\ur wo der \\'ein an lebendigen Bäumen gezogen 
wird, baut man auch zwischen diesen Getreide. 
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rnäfsig durch Sclaven beschafft. An der Spitze <ler Gutssclaven
schaft (familia rustica) stand der Wirthschafler ( vilicus, rnn 
villa), der einnimmt und ausgiebt, k,mft und verkauft, die In· 
structionen des Herrn entgegennimmt und in dessrn Abwesen
heit anordnet uncl straft. Unter ihm stehen die Wirthschafterin 
(vilica), die Haus, h.üche und Speisekammer, Ifiihnerhof und 
Taubenschlag . besorgt; eine Anzahl Pflüger (bubulci) und ge
meiner li.nechte, ein Eseltreiher, ein Schweine- und, wo es eine 
Schaflieerde gab, ein Schafhirt. Die Zahl schw.mkte natürlich je 
nach der Bewirthsclrnllungsweise. Auf ein Ackergut von 200 
:.\Iorgen ohne ßaumpllanzungen werden zwei Pflüger und sechs 
li.nechte, auf ein gleiches mit llanmpflanzungen zwei Pllüger 
nnd neun Knechte, auf ein Gnt von 2-10 l\Iorgen mit Oliven
pJlanzungen und Schafheenle 1lrei Pllüger, fünf Iinechte und 
drei Hirten gerechnet. Für den W einherg hrauchte man na
türlich mehr Arbeitskräfte: auf ein Gut ,·on 100 l\Iorgen 
mit Rebpllanznngen kommen <'in Pllüger, eff Rncchtc und 
zwei Hirten. Der "'irlhschafter stand n;ilürlich · freier als 
die ührigrn Knerhle; 1lir, magonischen Biicher riethen ihm 
Ehe, Kinderzeugung un1l eigc1w Kasse zu gestatten und Cato 
ihn mit der Wirthscliaftcrin zu verhcirathen; er allein wird 
auch Aussicht gehalit haben im Fall des Wohlverhaltens von 
tlem IIPrrn die Freiheit zu erlangen. Im Uehrigen hildetw 
alle einen genwinschafllichen Hausstand. Die Knechte wur
den eben wir, tlas Grofsvich nicht auf dPm Gut gezogen, son
1lern in arLeitfahigern Alter auf 1l<'m Scl;ivcnmarkt g<'kauft, auch 
wohl, wenn sie durch Alter oder Krankheit arLcilunfühig gewor
tfon waren, mit anderem Ausschufs wieder auf den l\larkt ge
schickt*). Das WirthschaftsgeLiiutle (villrt rustica) war zugleich 
Stallung für das YiPli, Speiclwr für dir, Friiehte nrnl Wohnung 

•) :\fago oder sein Cebersetzer (bei Varro r. r. 1, 17, 3) räth die Scla
veu nicht unter zweiundzwanzig Jahren zu kaufen; und ein ähnliches Ver
fahren mufs auch Cato im Sinn gehabt haben, wie der Personalhestand 
seiner l\fusterwirthschaft deutlich beweist, obwohl er es nicht geradezu 
sagt. Den Verkauf der alten uml kranken Sdaven räth Cato (2) aus
<lrüeklich an. Die Sclavenzüchtung, wie sie Columella 1, 8 beschreibt, wobei 
clie Sc!avinnPn, ,nlehe drei Söhne haben, von der Arbeit brfreit, die Mütter 
\'On vier Söhnen sogar freigelassen werden, ist wohl mehr eine selbststän
dige Speculation als ein Theil des rP,gclmäfsigcn Gutsbetriebes, ähnlich 
wie <las von Cato selbst betriebene Geschäft Sclaven zur Abrichtung und 
zum Wiederverkauf aufzukaufen (Plutarch Cat. mai. 21). Die ebendaselbst 
e;·wähnte charakteristische Besteuerung bezieht sieh wohl auf die eigent
liche Dienerschaft (Jamilia urbana). 
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des Wirthschafters wie der Knechte; wogegen für den Herrn häuuo 
auf dem Gut ein abgesondertes Landhaus (villa urbana) einITe~ 
richtet war. Ein jeder Sclave, auch der Wirthschafter selbst, 
erhielt seine Belliirfnisse auf Rechnung des Herrn in gewissen 
Fristen nnch festen Sätzen geliefert, womit er dann auszukom
men hatte; so Kleidrr und Schuhzeug, die auf dem ~Jarkte ge
kauft wurden und von denen die Empfänger nur die Instandhal
tung selber beschafTten; so monatlich eine Quantität Weizen, 
die jeder selbst zu mahlen hatte, ferner Salz, Zukost - Oliven 
oder Salzfisch -, Wein und Oe!. Die Quantität richtete sich 
nach der Arbeit, wefshalb zum Beispiel der Wirthschafter, der 
leichtere Arbeit hat als die Knechte, knapperes l\Iafs als diese 
empfing. Alles Backen und Kochen besorgte die Wirthschafterin 
und alle afsen gemeinschaftlich dieselbe Kost. Es war nicht 
Hegel die Sclavcn zu fesseln; wer aber Strafe verwirkt hatte oder 
einen Entweichungsversuch befürchten liefs, ward angeschlossen 
auf die Arbeit geschickt und des Nachts in den Sclavenkerker ein

Frem<l• Ar- gesperrt*). Hegelmäfsig reichten diese Gutssclavrn hin; im 
bc1ter. Nothfall halfen, wie sich von selbst versteht, die Nachbarn sich 

mit ihren Sclaven gegen Tagelohn einer <lern andern aus. Fremde 
Arbeiter wurden sonst für gewöhnlich nicht verwandt, aufser in 
besonders ungesunden Gegenden, wo man es vortheilhaft fand 

*) In dieser Beschränkung ist die Fesselung der Sclaven und selbst de~ 
Jlaussiihne (Dionys 2, 26) uralt; und also als Ausnahme erscheinen auch bei 
Cato die gefesselten Feldarbeiter, denen, da sie nicht selbst mahlen kön
nen, statt des liornes Brot verabreicht werden mufs ( 56 ). Sogar in ?or 
Iiaiserzeit tritt die Fesselung der Sclaven durchgängig noch auf als erne 
definitiv von dem Herrn, provisorisch von dem \Virthschaf'ter zuerkannte 
Bestrafung (Colum. 1, 8; Gai. 1, 13; Ulp- 1, 11). Wenn dennoch die Bestel
lung der Felder durch gefesselte Sclaven in späterer Zeit als eigen~s 
\\'irthschal'tssystem vorkommt und der Arbeiterzwinger (ergastu/um)_, e10 
Ii.ellergeschofs mit vielen, aber schmalen und nicht vom Boden aus nut.der 
Hand zu erreichenden Fensteröffnungen ( Colum. 1, 6), ein nothwend1ge.s 
Stück des \Virthschaftsgebäudes wird, so vermittelt sich dies dadurch, dals 
die Lage der Gutssclaven härter war als die der übrigen Rn echte und darum 
vorwiegend diejenigen Sclaven dazu genommen wurden, welche sich vergan
gen hatten oder zu haben schienen. Dafs grausame Herren übrigens auch 
ohne jeden Srhcingrund die Fesselung eintreten liefsen, soll damit nicht 
geleugnet werden und liegt auch klar darin angedeutet, dafs die Hechts
hücher die den Yerbrechersclaven treffenden Nachtheile nicht über die Ge
fesselten, sondern die Strafe halber Gefesselten verhängen. Ganz ebenso 
stand es mit der Brandmarkung; sie sollte eigentlich Strafe sein, aber es 
wurde auch wohl die ganze Heerde gezeichnet (Diodor. 35, 5; ßernays Pho
kylides S. xxx1). 
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den Sclavenstand zu beschränken und dafür gemiethete l,eute 
zu verwenden, und zur Einbringung der Ernte, für welche die 
stehenden Arbeitskräfte nirgends genügten. Bei der Korn- und 
Heuernte nahm man gedungene Schnitter hinzu, die oft an Loh
nes statt von ihrem Eingebrachten die sechste liis neunte Garbe 
oder, wenn sie auch draschen, das fünfte Korn empfingen 
so zum Beispiel gingen jährlich umbrische Arbeiter in grofser 
Zahl in das Thal von Rieti, um hier die Ernte einbringen zu 
helfen. Die Trauben- und Olivcnerntc ward in der Regel einem 
Unternehmer in Accord gegeben, welcher durch seine Mann
schaften, gedungeneFr€ie oder auch fremde oder eigene Sclaven, 
unter Auf~icht einiger vom Gutsbesitzer dazu angestellter Leute 
das Lesen und Pressen besorgte und den Ertrag an den Herrn 
ablieferte*); sehr häutig verkaufte auch der Gutsbesitzer die 
Ernte auf dem Stock oder Zweig und liefs den Käufer die Ein
bringung besorgen. - Die ganze Wirthschaft ist durchdrungen o~;.i die••• 

von der unbedingten füicksichtslosigkeit der Capitalmacht. fürth,ch•rt. 

Knecht und Yieh stehen unbedingt auf einer Linie; rin guter 
Kettenhund, heifst es bei einem römischen Landwirth, mufs 
nicht zu freundlich gegen seine ,Mitsclaven' sein. l\Ian nährt 
gehörig den Knecht wie den Stier, so lange sie arbeiten können, 
weil es nicht wirlhschaftlich wäre sie hungern zu Jassen; und 
man verkauft sie wie die abgängige Pflugschaar, wenn sie ar
beitsunfähig geworden sind, weil es ebenfalls nicht wirthschaft
lich wäre sie länger zu behalten. In älterer Zeit hatten reli
giöse Rücksichten auch hier mildernd eingrgriffen und den Iinecht 
wie den Pflugstier an den gehotrnrn Fest- und Hasttagen **) 

*) Von der \Veinle5e 5agt dies Cato nicht ausdrücklich; wohl aber 
Varro (1, 1i) und es liegt auch in der Sache. Es wäre ökonomisch fehler
haft gewesen den Stand der Gutssclavenschaft nach dem l\lafs der Ernte
arbeiten einzurichten und am wenigsten würde man, wenn es dennoch ge
schehen wäre, die Trauben auf dem Stock verkauft haben, was doch häufig 
vorkam (Cato 147). 

**) Columella ( 2, 12, 9) reclrnet auf das Jahr durcl1schnittlich 45 Re
gen- und Feiertage; und damit stimmt überein, dafs nach Tertullian (de 
idolol. 14) die Zahl der heidnischen Festtage noch nicht die funfzig Tage 
der christlichen Freudenzeit von Ostern bis Pfingsten erreicht. Dazu 
kommt dann die llastzeit des l\littwinters nach vollbrachter Herbstsaat, 
welche Columella auf dreifsig Tage anschlägt. In diese fiel ·ohne Zwei
fel durchg·ängig das wandelbare ,Saatfest' (j'eriae sementiuae; vgl. S. 175 
und Ovid fast. 1, 661). l\lit den Gerichtsferien in der Ernte - (Plin. ep. 8, 
21, 2 und sonst) und Weinlesezeit darf dieser llastmonat nicht verwechselt 
werden. 
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von der Arl,eit entLunden; nichts ist bezeichnender für den 
Geist Catos und seiner Gesinnungsgenossen als die Art, wie sie 
die Heiligung des Feiertags dem Buchstaben nach einschärften 
und der Sache nach umgingen, nämlich anriethen, den Pfluo an 
jenen Tagen allerdings ruhen zu lassen, ,iber mit andern nicht 
ausdrücklich verpönten Arbeiten auch an diesen Tagen die Scla
venschaft rastlos zu beschiiftigcn. Grundsätzlich ward ihr kei
nerlei freie Hegung gPstatlet - der Sclave, lautet einer von Catos 
Wahrsprüchen, mufs entweder arbeiten oder schlafen - und 
durch menschliche Beziehungen die Knechte an das Gut oder an 
den Herrn zu knüpfen ward nicht einmal versucht. Der ßechts
Luchstabe waltete in unverhüllter Scheufslichkeit und man 
machte sich keine Illusionrn über die Folgen. ,So Yiel Sclaven, 
so viel Feinde', sagt ein römisches Sprichwort. Es war ein öko
nomischer Grundsatz Spaltungen innerhalb der Sclavenschaft 
eher zu hegen als zu unterdrücken ; in demselben Sinne 
warnten schon Platon und Aristoteles und nicht minder das 
Orakel der Ackerwirthe, der Ifarthager l\Iago davor Sclaven 
gleicher Nationalitiit zusammenzubringen, um nicht lamlsrnann
schaf'tliche Yerbind1111gen und vielleicht Complotte herbeizufüh
ren. Es ward, ,vie schon gesagt, die Sclavenschaft von dem 
Gutsherrn ganz l'benso rrgicrt, wie die römische Gemeinde in 
den , Landgütern des römischen Volkes', den Prorinzen die Un
terllianenschaftrn regierte; und die Welt hat es empfunden, dafs 
tfrr herrschende Staat sein neues Regierungs- nach dem Sclaven
hallersystem entwickelte. Wrnn man ührigrns sich zu jener 
wenig bcncidenswcrlhcn Höhe des Denkrns emporgeschwungrn 
hat, wo in dPr Wirthschaft durchaus nichts gilt als das darin 
steckemle Capital, so kann man der römischen Gutswirthschaft 
das Lob '11•r .Folgerichtigkeit, Thätigkeit, Pünktlichkeit, Sparsam
keit und Solidität nicht versagen. Der kernige praktische Land
mann spiegelt sich in der catonischen Schilderung drs Wirth
schafters wie er sein soll, der zuerst im Hofe auf und zuletzt zu 
Bette ist, der streng gegen sich wie g1•gen seine Leute ist und 
vor allem die Wirthschafterin in Hespcct zu halten weifs, aber 
auch die Arbeiter und das Vieh, vor allem den PJlugstier "·0!11 
versorgt, der oft und hei jeder Arbeit mit anfafst, aber sich me 
wie ein Ifoecht müde arbeitet, der stets zu Hause ist, nicht borgt 
noch verborgt, keine Gastereien giebt, um keinen andern Got!es
dienst als um den der eigenen Haus- und Feldgötter sich !wm_
rnert und als rrchter Sclave allen Verkehr mit den Göttern Wie nut 
den l\Iensd1en dem Herrn anheimstellt, der endlich und vor allen 
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Dingen demselben bescheiden begegnet und den von ihm empfan

genen lnstructionen, ohne zu wenig und ohne zu viel zu denken, 

getreulich und einfach nachlebt. Der ist ein schlechter Land

mann, heifst es anderswo, der das kauft was er auf seinem Gute 

erzeugen kann; ein schlechter Hausvater t welcher bei Tage vor

nimmt, was bei Licht sich beschaffen läfst, es sei denn, dafs das 

,vettrr schlecht ist; ein noch schlechterer, welcher am Werkeltag 

thut was am Feiertag gethan werden kann; der schlechteste von 

allen aber der, welcher bei gutem Wetter zu Hause statt im 

Freien arbeiten läfst. Auch die charakteristische Düngerlwgciste

rung mangelt nicht; und wohl sind es goldene Regeln, dafs für 

den Landmann der Boden nicht da ist zum Scheuern und Fegen, 

sondern zum Siien und Ernten, dafs man also zurnr Heben und 

Ocl!J5ume pflanzen und erst nachher und nicht in allzu früher Ju

gend ein Landhaus sich einrichten soll. Eine gewisse Bauernhaf

tigkeit ist der Wirthschaft freilich eigen und anstatt der rationellen 

Ermittelung der Ursachen und Wirkungen treten durchgüngig die 

bekannten bäurischen Erfahrungss;itze auf; doch ist man sicht

bar bestrebt sich fremde Erfahrungen und ausliindische Pro

ducte anzueignen, wie denn schon in Catos Verzeiclmifs der 

Fruchtbaumsorten griechische, africanische und spanische er

scheinen. 


Die Bauernwirthsrhaft war von der des Gutsbesitzers haupt- Bauernw:rtb

sächlich nur verschieden durch den kleineren l\Iafsstab. Der ••hart. 

Eigenthümer selbst und seine Kinder arbeiteten hier mit den 
Sclaven oder auch an deren Statt. Der Yiehstand zog sich zu
sammen und wo das Gut nicht länger die Kosten des Pfluges 

, und seiner Bespannung deckte, trat dafür die Hacke ein. Oel
und Weinbau traten zurück oder fielen ganz weg. - In der Nühe 
Roms oder eines anderen grüfseren Absatzplatzes bestanden auch 
sorgfältig berieselte Blumen- und Gemüse gürten, ühnlich etwa 
wie man sie jetzt um Neapel sieht, und gaben sehr reichlichen 
Ertrag. 

Die W eidewirthschaft ward bei weitem mehr ins Grofse ge- we;J,,w:rth

triehen als der Feldbau. Das Weidelandgut ( saltus) mufste auf schar,. 

jeden Fall beträchtlich mehr Fliichenraum haben als das Acker
gut - man rechnete mindestens 800 l\Iorgen - und konnte 
mit Vortheil für das Gesclüift fast ins Unendliche ausgedehnt wer
den. Nach den klimatischen Verhiiltnissen Italiens ergünzen sich 
daselbst gegenseitig die Sommerweide in den Ilergen und die 
Winterweide in den Ebenen; schon in jener Zeit wurden, eben 
wie jetzt noch und grofsentheils wohl auf denselben Pfaden, die 
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Heerden im Frühjahr von Apulien nach Samnium und im Herbst 
wieder zurück von da nach Apulien getrieben. Die Winterweide 
indefs fand, wie schon bemerkt ist, nicht durchaus auf besonde
rem Weideland statt, sondern war zum Thei! Stoppelweide. Man 
zog Pferde, Rinder, Esel, l\laulesel, hauptsächlich um den Guts
besitzern, Frachtführern, Soldaten und SQ weiter die benöthigten 
Thiere zu liefern; auch Schweine- und Zicgenhecrden fehlten 
nicht. Weit sclbstslündiger aber und weit höher entwickelt war 
in Folge des fast durchgängigen Tragens rnn Wollstoffen die 
Schafzucht. Der Betrieb ward durch Sclavcn bcschatn und war 
im Ganzen dem Gutsbetrieb ähnlich, so dafs der Viehmeister 
(magister pecoris) an die Stelle des Wirthscliafters trat. Den 
Sommer über kamen die Ilirtensclaven meistentheils nicht unter 
Dach, sondern hausten, oft meilenweit von menschlichen Woh
nungen entfernt, unter Schuppen und Hürden; es lag also in 
den Verhältnissen, dafs man die kräftigsten l\Iänner dazu auslas, 
ihnen Pferde und Waffen gab und ihnen eine bei weitem freiere 
Bewegung gestattete als dies bei der Gutsmannschaft geschah. 

Resultate. Um die ökonomischen Hesultate dieser Ilodenwirthschaft 
einigermafsen zu würdigen sind die Preisverhältnisse und na

con~urren•. mentlich die Kornpreise dieser Zeit zu erwägen. Durchschnitt
,ics üLersec,. 1. h . d d" lb E h k • d t 
sehen Korns. IC Slll leSe en zum rsc rec ·en gering, Un zum gu ell 

Theil durch Schuld der römischen Regierung, welche in dieser 
wichtigen Frage, nicht so sehr durch ihre Kurzsichtigkeit, als 
durch eine unverzeihliche Begünstigung des hauptstädtischen 
Proletariats auf Kosten der italischen Bauerschaft, zu den furcht
barsten Fehlgriffen geführt worden ist. Es handelt sich hier vor 
allem um den Contlict des überseeischen und des italischen 
Korns. Das Getreide, das von rlen Provinzialen theils unentgelt
lich, theils gegen eine m5fsige Vergütung der römischen fügie
rung geliefert ward, wurde von dieser theils an Ort und Stel)e 
zur Verpflegung des römischen Beamtenpersonals und der römi
schen Heere verwandt, theils an die Zehntpächter in der Art ab
getreten, clafs diese dafür entweder Geldzahlung leisteten oder 
auch es übernahmen, gewisse Quantitäten Getreide nach Roi_n 
oder wohin es sonst erforderlich war zu liefern. Seit dem zwei
ten makedonischen Iüiege wurden die römischen Heere durch
gängig mit überseeischem Rorne unterhalten und wenn dies auch 
der römischen Staatskasse zum Vortheil gereichte, so verschlofs 
sich doch damit eine wichtige Absatzquelle für den italischen 
Landmann. lndefs dies war das Geringste. Der Regierung, welche 
längst wie billig auf die Kornpreise ein wachsames Auge gehabt 
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hatte und bei drohenden Theuerungen durch rechtzeitigen Ein
kauf im Ausland eingeschritten war, lag es nahe, seit die Korn
lieferungen der Unterthanen ihr alljährlich grofse Getreidemassen 
und wahrscheinlich gröfsere, als man in Friedenszeiten brauchte, 
in die Iliinde führte, und seit ihr überdies die Gelegenheit gebo
ten war ausländisches Getreide in fast unbegrenzter Quantitiit zu 
rniifsigen Preisen zu erwerben, mit solchem Getreide die haupt
städtischen Märkte zu überführen und dasselbe zu Sätzen abzu
geben, die entweder an sich oder doch verglichen mit den itali
schen Schleuderpreise waren. Schon in den Jahren 551-554, 203-200 

und wie es scheint zunächst auf \'eranstaltung Scipios, wurde in 
Rom der preufsische Scheffel (sechs Modii) spanischen und afri
canischen Weizens von Gemeinde wegen an die Bürger zu 24, 
ja zu 12 Assen (10-5 Gr.) ahgegrben; eiuige Jahre uachher 
(558) kamen über 160000 Scheffel sicilischen Getreides zu dem 106 

letzteren Spottpreis in der Hauptstadt zur Yertheilung. Umsonst 
eiferte Cato gegen diese kurzsichtige Politik; die beginnende De
magogie mischte sich hinein und diese aufserordentlichen, aber 
vermuthlich sehr hfmfigen Austheilungen von Korn unter dem 
Marktpreis durch die llegierung oder einzelne Beamte sind der 
Keim der späteren Getreidegesetze geworden. Aber auch wenn das 
überseeische Korn nicht auf dirsem aufserordentlichen Wege an 
die Consumenten gelangte, drückte es auf den italischen Ackerbau. 
l\icht blofs wurden die Getreidemassen, die der Staat an die 
Zehntpächtcr losschlug, ohne Zweifel in der Hegel von diesen so 
billig erworben, dafs sie beim Wiederverkauf unter dem Produ
ctionspreis weggegeben ,venlen konnten; sondern wahrscheinlich 
war in den Provinzen, namentlich in Sicilien, theils in Folge der 
günstigen Bodenverhiiltnisse, theils der ausgedehnten Grofs- und 
Sclavenwirthschaft nach karthagischem System (S. 462), der 
Productionspreis überhaupt beträchtlich niedriger als in Italien, 
der Transport aber des sicilischen und sardinischen Getreides 
nach Latium wenigstens ebenso billig, wenn nicht billig,·r wie 
der Transport dahin aus Etrurien, Campanien odt>r gar Nord
italien. Es mufste also schon im natürlichen Laufe drr Dinge 
das überseeische Korn nach clrr Halbinsel strömen und das dort 
erzeugte im Preise herabdrücken. Unter diesen durch die leidige 
Sclavenwirlhschaft unnatürlich verschobenen Verhii!Lnissen wäre 
es vielleicht gerechtfertigt gewesen zu Gunsten des italischen Ge
treides auf das überseeische einen Schutzzoll zu lrgen; aber 
es scheint vielmehr das Umgekehrte geschehen und zu Gunsten 
der Einfuhr des überseeischen Korns in Italien ein Prohibitiv
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system in den Provinzen in Anwendung gebracl1t zu sein - denn 
wenn die Ausfuhr einer Quantitiit Getreide aus Sicilien den Rho
diern als besondere Vergünstigung gestaltet ward, so rnufs wohl 
der Regel nach die Kornausfuhr aus den Provinzen nur nach Italien 
hin frei gewesen und also das überseeische Korn für das Mutter

1ta11.c1,c land monopolisirt worden sein. Die Wirkungen dieser Wirth
Kornprci,c. schaft liegen deutlich rnr. Ein Jahr aufserordentlicher Frucht

2$0 harkeit wie 504, wo man in der Hauptstadt für 6 römische )ioclii
( = 1 preufs. Scheffel) Spelt nicht mehr als % Denar ( 4 Gr.) 
zahlle und zu demselhPn Preise 180 römische Pfund (zu 22 Loth 
prcufsisch) trockene Feigen, 60 Pfund Oe!, 72 Pfund Fleisch 
und 6 Congii ( = 17 prcufs. Quart) Wein verkauft wurden, 
kommt freilich eben seiner Aufserordentlid1keit wegrn wenig in 
Betracht; aber bestimmter spreclicn an1lere Thatsachcn. Schon 
zu Catos Zeit heifst Sicilien die Kornkammer Roms. In frucht
baren Jahren wurde in den italischen Häfen das sicilische und 
sardinische Korn um die Fracht losgeschlagen. In den reichsten 
Kornlandschaften der Ilal!Jinsel. in der heutigen Romagna und Lom
bardei zahlle man zu Polybios Zeit für Kost und Nachtquartier im 
Wirthshaus durchschnittlich den Tag einen halben As ( Ys Gr.); der 
preufsische Scheffel Weizen gall hier einen halben Denar (3 ~'.1 Gr.). 
Der letztere Durchschnittspreis, etwa der zwölfte Theil des sonsti
gen Normalpreises*), zeigt mit unwidersprechlicher Deutlichkeit, 
dafs es der italischen Gelreideproduction an Absatzquellen völlig 
mangelte und in Folge dessen das Korn wie das Kornland daselbst 

') Als hauptstlidtiscl1er l\littelpreis des Getreides kann wenigstens (~r 
das siebente und achte Jahrhundert Homs angenommen werden 1 Denar lur 
den rcimischen l\lodius oder 1-\ Thlr. för den preul'sischen Seheifel W cizen, 
wofür heutzutage (nach dem Durchschnitt der Preise in der Pro\'inz Bran
denburg und Pommern von 1S16 bis 1S41) ungefähr 1 Thlr. 24 Sgr. ge
zahlt wird. Ob diese nicht sehr hedeutende JJiff'crenz der römischen uud 
der heutigen Preise auf dem Steigen des Iiorn- oder dem.Sinken de~_Silber
werthes beruht, läl'st sich schwerlich entscheiden. - Uebrigens durfte es 
sehr zweifelhaft sein, ob in dem Rom dieser und der splitcren Zeit die fio:n· 
preise wirklich stärker geschwankt haben, als dies heutzutage der Fall 15~. 

Vergleicht man Preise wie die oben angertihrtcn von 3A und 4 Gr. den prcufsi
schen Scheffel mit denen der ärgsten Iiriegstheuerung und Ilungersnoth, _wo 
zum Beispiel im hannibalischcnliriege der preufs. Scheffel auf\!9 (1 ~lcdnn
nos = 15 Drachmen: Polyb. 9, 44), im Bürgerkriege auf 198 (1 Modrns = 5 
Denare: Cic. r e'/'r. 3, 92, 214), in der grofsen Thcuerung unter Augustu! 

1gar auf 218 Groschen (5 Modii = 2i} Denare: Euseb. clrron. P· Chr. 
Seal.) stieg, so ist der Abstand freilich ungeheuer; allein solche Ext.reme 
sind wenig belehrend und könnten naeh beiden Seiten hin unter glmchen 
Bedingungen auch heute noch sich wiederholen. 
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so out wie entwerthet war. - In einem O'J'Ofsen Industriestaat t:mgestaltung 
t, • . b .. ' der römischen 

dessen Ackerbau die Bevölkerung mcht zu ernähren vermag, hatte nodenwirtu 

ein solches Ergebnifs als nützlich oder doch nicht unbedingt als schart. 

nachlheilig betrachtet werden mögen; ein Land wie Italien, ,vo 
die Industrie unbedeutend, die Landwirthscl1aft durchaus Haupt
sache war, ward auf diesem Wege systematisch ruinirt und den 
Interessen der wesentlich unproductiven hauplslüdlischen Bevöl
kerung, der freilich <las Brot nicht liillig genug werden konnte, 
das Wohl des Ganzen auf die schmühlichste Weise geopfert. 
Nirgends vielleicht liegt es so deutlich wie hier zu Tage, wie 
schlecht die Verfassung und wie unfähig die Uegierung dieser 
sogenannten goldenen Zeit der Hrpublik war. Das diirfligsle 
RrpriisentaliYsyslem hätte wenigstrns zu ernstlichen Beschwrr
den und zur Einsicht in tlen Sitz des üebels geführt; aber in 
jenen Grversammlungen der Biirgersclwft machte alles andrre 
eher sich geltend als die warnende Stimme des vorahnenden Pa
trioten. Jede Regierung, die diesen Namen vrrdiente, würde 
von srlber eingeschrittrn sein; aber die Masse des römischen 
Senats mag in gutem Iiühlerglauben in den niedrigen Kornpreisen 
das wahre Glück des YolkPs gesehen halwn uud die Scipionen 
und Flaminine hatten ja wichlig(•re Dinge zu thun, die Griechm 
zu emancipiren und die rPpublicanische Königscontrole zu he
sorgen - so trieb das Schiff 11ngt>l1indcrt in die Brandung hin
ein. - Seit der kleine Grundbesitz keinen wesentlichen Hein- verr.u der 

ertrag mehr lieferte, war die Ilauerschaft rettungslos verloren, und naumc1.an. 

um so mehr, als .iuch aus ihr, wenn gleich langsamer als aus 
den übrigen St:inden, die sittliche Haltung und sparsame Wirth
schaft der früheren repuhlicanischen Zeit allmiihlich entwich. Es 
war nur noch eine ZPitfrage, wie rasch die italischen ßauerhuft•n 
durch Aufkaufen und Niederlrgen in den gröfseren Grundbesitz 
aufgehen wiirden. Eher als der Bauer war der Gutsbesitzer 
im Stande sich zu behaupten. Derselbe proclucirte an sich schon 
billiger als jener, wenn er sein Land nicht nach dem älteren Sy
stem an klPine Zeitpächter abgab, sondern es nach dem neueren 
durch seine Knechte hewirthschaften liefs; wo dies also nicht 
schon früher geschehen war (S. 414), zwang die Concurrenz des 
sicilischen Sclavenkorns die italischen Gutsherrn zu folgen und 
anstatt mit freien Arbeiterfamilirn mit Sclaven ohne Weib und 
Kind zu wirthsdiaflen. Es konnte der Gutsbesitzer ferner sich 

Pher durch Steigrrung odrr auch durch Aenderung drr Cultur 

den Concurrrnten gegenüber halten und eher auch mit einer ge
ringeren Bodenrente sich begnügen als der Dauer, dem Capilal 


IWm. Gesch. I. 2. Aufl, 52 
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wie Intelligenz mangelten und der nur eben hatte was er brauchte 
um zu leben. Hierauf beruht in der römischen Gutswirth
schaft das Zurücktreten des Getreidebaus, der vidfach sich auf 
die Gewinnung der für <las Arbeiterpersonal erforderlichen Quan
tität beschränkt zu haben scheint*), und die Steigerung uer Od

0.1. und und Weinproduction so wie der Viehzucht. Diese hatten bei den 
~~~~~.~:1~~'1 günstigen klimatischen Verhältnissen llaliens die ausliindische 

Concurrenz nicht zu fürchten: der italische Wein, <las italische 
Oel, die italische Wolle beherrschten nicht li!ofs die eigenen 
Mürkte, sont:lern gingen halt! auch ins Ausland; das Pothal, das 
sein Getreide nicht abzusetzen vermochte, versorgte halb Italien 
mit Schweinen und Schinken. Dazu stimmt recht wohl, was uns 
über die ökonomischen Ilesultate der römischen ßodenwirthschaft 
berichtet wird. Es ist einiger Grund zu der Annahme rnrhanden, 
dafs das in Grundstücken angeh'gle Capital mit sechs Procent 
::;ich gut zu verzinsen schien; was auch der damaligen um rhisDop
pelte höheren durchschnittlichen Capitalrente angemessen er
scheint. Die Viehzucht lieferte im Ganzen bessere ErgebnissP 
als die Feklwirthschaft; in dieser rentirtB am besten der Wcinherg, 
demnächst der Gemüsegarten und die Olivenpflanzung, am we
nigsten Wiese und Kornfeld**). Natürlich winl die ßetrrihung 

*) Darum nennt Cato die beiden Güter, die er schildert, kurzweg Oli
\'Cnpflanzung (olfretum) und \Veinberg (t·inea), obwohl darauf keineswegs 
hlol's \Vein und Oe!, sondern auch Getreide und anderes mehr gebaut ward. 
\\'ären freilich die 800 culei, au!' die der Besitzer des \Veinbergs ar~ge
wiesen wird sich mit Fässern zu versehen ( 11), das l\laximum em.er 
Jahresernte, so müfsten alle 100 l\lorgen mit Heben bepflanzt gewesen setn, 
da der Ertrag von 8 culel für den ~lorgen schon ein fast unerhörter w~r 
(Colum. 3, :{); allein Varro (1, 22) verstand, und offenbar mit Hecht, ,he 
Angabe dahin, dal's der Weinberghcsitzer in den Fall kommen kann dre 
neue Lese cinthun zu müssen, bevor die alte Yerkauf't ist. 

**) Dafs der römische Lanrlwirth von seinem Capital durchschnittlirb 
sechs Procent machte, läl'st Columella 3, 3, 9 schliel'sen. Einen gcnauerr:n 
Anschlag für Iiosten und Ertrag haben wir nnr für den \Veinberg, wofür 
Columella auf den Morgen folgende nostenberechnung aufstellt: 

J-i_aul'prcis des Bodens • • . • . . 1000 Sestrrzen 
liaufpreis der Arbeitssclaven auf den 

Morgen repartirt . . . . • • 1143 
Reben und Pf:ihle • . . . . . • 2000 " 
Verlorene Zinsen während der ersten " 

zwei Jahre • • • • • • . • 497 „ 
zusammen ·· 4640- S-e;te1·zeri"""- 332 Thlr. 

Den Ertrag berechnet er auf wenigstens 60 Amphoren von mindestens 900 
Sesterzen (64 Thlr.) \Verth, was also eine Rente rnn 17 Procent darstellen 
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einer jeden Wirthschaftswcise unter den ihr angemessenen Yer
hältnissen und auf ihrem naturgemäfs(~n Boden dabei überall 
vorausgesetzt. Diese Verhältnisse reichten an sich schon aus um 
allmählich an die Stelle der Baucrnwirthschaft überall die Grofs
wirthschaft zu setzen; und auf dem Wege der Gesetzgebung ihnen 
entgPgenzuwirken war schwer. Ahcr arg war es, dafs.man durch 
das später noch zu erwiihnende claudische Gesetz (kurz vor 536) m 
die senatorischen Häuser von der Speculation ausschlofs und 
dadurch deren ungeheure Capitalien künstlich zwang vorzugs
weise in Grund und Boden sich anzulegen, das heifst die alten 
Bauerstellen durch l\Icierhüfe und Viehweiden zu ersetzen. Es 
kamen ferner der bei weitem nachtheiligeren Yiehwirthschaft 
gegcniihcr dem Gutsbetrir~b noch b!·sondere Förderungen z11 
Statten. Einmal entsprach sie als die einzige Art der Boden
nutzung, welche in der Thal den Betrieb im Grofäen erheisclilc 

würde. Indel's ist dieselbe zum Theil illusorisch, da, auch \'On l\Iifscrnten 
abgesehen, die linsten für die Instandhaltung der Heben, Pl1iltle und Scla
ven aus dem Ansatz gelassen worden sind.- Den Bruttoertrag von \Yiese, 
Weide und Wald berechnet derselbe Landwirth auf' höchstens 100 Sester
zen den Morgen und den des Getreidel'eldes eher auf weniger als auf mehr; 
wie denn ja auch der Durchschnittsertrag· von 25 römischen Scheffeln \\'ei
zen auf den Morgen schon nach dem hauptstädtischen Durchschnittspreis 
von 1 Denar den Schelfe! nicht mehr als 100 Sesterzen Bruttoertrag 
giebt und am Productionsplatz der Preis noch niedriger gestanden haben 
mnl's. Varro (3, 2) rechnet als gewöhnlichen guten Bruttoertrag eines grö
fseren Gutes 150 Sesterzen vom l\Iorgcn. Entsprechende I~ostl'nanschliige 
sind hiertir nicht überliefert; dal's die Bewirthschaftung hier bei weitem 
weniger Kosten machte als bei dem \Veinberg, versteht sich von selbst. -
Alle diese Angaben fallen übrigens ein Jahrhundert und Hinger nach Catos 
Tod. Von ihm haben wir nur die allgemeine Angabe, daJ's Viehwirthschal't 
besser rentire als Ackerhuu (bei Cicero de ojj: 2, 25, 89; Columella G. 
praef. 4, vgl. 2, 16, 2; Plin. /,. n. 1S, 5, 30; Plutarch Cat. 21); was natür
lich nicht heifsen soll, daf's es überall riithlich ist Ackerland in \Veide 
zu verwandeln, sondern relativ zu verstehen ist dahin, dal's das für die 
lleerdenwit·thschaf't auf ßergw eitlen und sonst geeignetem\\'eidenland ange
legte Capital, verglichen mit dem in die Fcltlwirthschaf't anf geeignetem 
Kornland gesteckten, höhere Zinsen trage. Yielleicht ist dahl'i auch noch 
darauf Rücksicht genommen, daf's die mangelnde Thätig-keit und Intelligenz 
des Grundherrn bei \Veideland weniger nachtheilig wirkt als bei der hoch 
gesteigerten Heben- und Olivencultur. Innerhalb des Ackergutes stellt sich 
nach Cato die Bodenrente folgendcrmal'scn in absteigender !leihe: 1) \\'ein
bcrg; 2) Gemiisegartcn; 3) Weidenbusch, der in Folge der Rehencultur 
hohen Ertrag abwarf; 4) Olivenpflanzung; 5) Wiese zur Heugewinnung; 
ti) Kornfeld; 7) Busch; 8) Schlagforst; \J) Eichenwald zur Viehl'ütterung 
welche neun ßestao<ltheile in dem \Virthschaftsplan der catonischen l\Iuslt'r
ß·Üter siimmtlich wiederkehren. 

52 * 
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und lohnte, allein der Capitalienmasse und dem Capitalistensinn 
dieser Zeit. Die Gutswirthschaft forderte zwar nicht die dau
ernde Anwesenheit des Herrn auf dem Gut, aber doch sein häu
figes Erscheinen daselbst und gestattete die Erweiterung der 
Güter nicht wohl und deren Yenielfältigung nur in beschränk
ten Grenzen; wogegen das Weidegut sich unbegrenzt ausdehnen 
lief;; und den Eigentl1ümer wenig in Anspruch nahm. Aus diesem 
Grunde fing man schon an gutes Ackerland selbst mit ökonomi
schem Verlust in Weide zu verwandeln - was die Gesetzgebung 
freilich, wir wissen nicht wann, vielleicht um diese Zeit, aber 
schwerlich mit Erfolg untersagte. Dazu kamen die Folgen der 
Domäncnoccupation. Durch dieselbe entstanden nicht blofs, da 
rrgelmäfsig in gröfseren Stücken occupirt ward, ausschliefslich 
grofsc Güter, sondern es scheuten sich auch die ßcsilzer in diesen 
auf beliebigen Widerruf stehenden und rechtlich immer unsiche
ren ßcsitz bedeutende Dcstellungskosten zu stecken, namentlich 
Reben und Oe!Lüume zu pllanzen; wovon denn die Folge war, 
dafs man diese L:indcrcien vorwiegend als Yiclnvcide nutzte. 

Gcldw;r,h- Von der römischen Geldwirthsclwft in ähnlicher Weise eine 
schafi. dzusammenfassende Darstellung zu geben verbietet thcil,; er 

l\Iangcl Yon Fachschriften aus dem römischen Alterthum über 
dieselbe, theils ihre l\'atur seihst, die bei weitem mannigfaltiger 
und Yielsritiger ist als die Bodennutzung. Was sich ermitteln 
liifst, gehört seinen Grundzügen nach vielleicht weniger noch als 
1lie llodenwirthschaft den Römern eigenthümlich an, sondern i,t 
vielmel1r Gemeingut der gesmnmten antiken Civilisation, deren 
Grofswirlhschaft hegreiOichf'r Wrise eben wie die heutige üheu1ll 
zusammen fiel. Im Gehlwesen namentlich scheint das kaufmän
nische Schema zuniichst von den Griechen festgestellt und rnn 
den Römern nur aufgenommen worden zu sein. Dc1~11oc!1 
sind die Schärfe der Durchführung und die Grofsartiglie1t 
des l\fafsstahes eben hier so eigenthümlich römisch, dafs dir; ~r
sonderheit der römischen Oekonomie und ihre Grofsarligkr1t 1m 
Guten wie im Schlimmen vor allem in der Geldwirthschaft sich 
offenbart. 

Leih0 cschäfi, Der Ausgangspunkt der römischen Geldwirlhschaft war 
natürlich das Leihgeschüft und kein Zweig der commercirll1·n 
Industrie ist von den Riimern eifriger gepflegt worden als das 
Geschäft des gewerlnnüfsigen Geldverleihers (/'enerator) und des 
Geldhändlers oder des Banquiers (argentarins). Das Kennzeichrn 
einer entwickelten Gcldwirthschaft, der Uebergang der gröfseren 
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Kasseführung von den einzelnen Capitalisten auf den vermitteln
den Banquier, der für seine Kunden Zahlung empfängt und 
leistet, Gelder belegt und aufnimmt und im In- und Ausland ihre 
Geldgeschäfte vermittelt, ist schon in der catonischen Zeit voll
ständig entwickelt. Aber die Banquiers machten nicht blofs die 
Kassirer der Reichen in Rom, sondern drangen schon überall 
in die kleinen Geschäfte ein und lief:;en immer häufiger in den , 
Provinzen und Clientelstaaten sich nieder. Schon fing im ganzen 
t:mfange des Reiches es an so zu sagen l\lonopol der Römer zu 
,verden den Geldsuchenden vorzuschiefsen. - Eng damit ver- Entreprise. 

wandt war das unermefsliche Gebiet der Entreprise. Das System 
tler mittelbaren Geschflftsführung durchdrang den ganzen römi
schen Yerkehr. Der Staat ging voran, indem er all seine compli
cirteren Hehungen, alle Lieferungen, Leistungen und Bauten gegen 
eine feste zu empfangende oder zu zahlende Summe an Capita-
listen oder Capitalistengescllschaften ahgab. Aber auch Private 
gaben durchgängig in Accord, was irgend in Acconl sich geben 
liefs: tlie Bauten und die Einhringung der Ernte (S. 811) und 
sogar die Ilegulirung der Erhschafts- und dPr Concursmasse, 
wohci der Vnternehmer - gewöhnlich ein Banquier - die 
särnmtlichen Activa erhielt und dagegen sich verpflichtete die 
Passiva vollständig oder bis zu einem gewissen Procentsatz 
zu berichtigen und nach Umständen noch darauf zu zahlen. -
Welche hervorragende Rolle in der römischen Volkswirthsdiaft nandet. 

der überseeische Ilandd bereits früh gespielt hatte, ist seiner Zeit 
gezeigt worden; von dem weiteren Aufschwung, den derselbe in 
dieser Periode nahm, zeugt die steigende Bedeutung der italischen 
Hafenzölle in der römischen Finanzwirthscha1t (S. 772). Aufser 
den keiner weiteren Auseinandersetzung bedürfenden Ursachen, 
durch die die Iledeutung des überseeischen Handels stieg, ward 
1lerselbe noch künstlich gesteigert durch die bevorrechtete Stellung, 
die die herrschende italische Nation in den Provinzen einnahm, und 
durch die wohl jetzt schon in vielen Clientelstaaten den Römern 
uud Latinern vertragsmi\fsig zustehende Zollfreiheit. - Dagegen Industrie. 

lilieb die Industrie verhültnifsmäfsig zurück. Die Gewerke waren 
freilich unentbehrlich und es zeigen sich wohl auch Spuren, dafs 
sie his zu einem gewissen Grade in Rom sich concentrirten, wie 
denn Cato dem campanischen Landwirth anräth seinen Bedarf 
an Sclavenkleidung und Schuhzeug, an Pflügen, Fässern und 
Schlössern in Rom zu kaufen. Auch kann bei dem starken Ver
brauch von Wollstoffen die Ausdehnung und Einträglichkeit der 
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Tuchfabrication nicht bezweifelt werden*). Doch zeigen sich 
keine Versuche die gewerbmäfsige Industrie, wie sie in Aegyp
ten und Syrien bestand, nach Italien zu verpflanzen oder auch 
nur sie im Ausland mit italischem Capital zu betreiben. Zwar 
wurde auch in Italien Flachs gebaut und Purpm bereitet, aber 
wenigstens die letztere Industrie gehörte wesentlich dem grie
chischen Tarent an und überall üherwog hier wohl schon jetzt 
der Handel mit ägyptischem Linnen und milesischem oder lyri
schem Purpur die einheimische Fahrication. - Dagegen gehört 
gewissermafsen hieher die Pachtung oder der Kauf aufser
italischer Ländereien durch römische Capitalisten, um daselbst 
den Ifornbau und die Viehzucht im Grofsen zu betreiben. Die 
Anfänge dieser späterhin in so enormen Yerh:iltnissen sich ent
wickelnden Speculation gehören, namentlich auf Sicilien, wahr
scheinlich schon in diese Zeit; zumal da die den Sikelioten auf
erlegten Yerkehrsbcschränkungen (S. 519), wenn sie nicht dazu 
eingeführt waren, doch wenigstens dahin wirken mufsten den 
davon befreiten römischen Speculanten rine Art von l\Ionopol 
für den Grundbesitzenvrrb in die Ifände zu grben. 

Sclavcnbc Der Geschiiftsbetrieb in all diesen verschiedenen Zwt>igen
tricb. erfolgte durchgängig durch Sclaven. Der Geldverleiher und der 

Ilanquier richteten, so weit ihr Geschäftskreis reichte, .:\"ebt'Il
comptoire und Zwrigbanken unter Direction ihrer Sclaven und 
Freigelassenen ein. Die Gesellschaft, <lie vom Staate Ilaft>nzöllc 
gepachtet hatte, stellte für das Jicbegeschäft in jedem llureau 
hauptsächlich ihre Sclaren und Freigelassenen an. Wer in Bau
unternehmungen machte, kaufte sich Architektensclavcn; ,ver 
sich damit abgab die Schauspiele oder Fechterspicle für Rech
nung der Deikornmcndcn zn besorgen, erhandelte oder erzog 
sich eine spielkundige Sclaventruppe oder eine B;:mde zum 
Fechthandwerk abgerichteter l{necl1te. Der Kaufmann liefs sich 
seine Waaren auf eigenen Schilfen unter der Führung von Scla
ven oder Freigelassenen kommen und vertrieb sie wieder in der
seihen Weise im Grofs- oder Kleinrerkehr. Dafs der Betrieb der 
Bergwerke und der Fabriken lediglich durch Sclaven erfolgte, 
braucht danach kaum gesagt zu werden. Die Lage dieser Sela 
ven war freilich auch nicht Leneidenswerlh und durchgängig un

*) Die industrielle Bedeutung des römischen Tuchgewerks ergiebt sich 
schon aus der merkwürdigen Rolle, die die \Valker in der römischen Ko: 
mödie spielen. Die Einträglichkeit der Walkergruben bezeugt Cato (bei 
Plutarch Cat. 21). 
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günstiger als die der griechiscl1en; dennoch befanden, wenn von 
den letzten l\lassen abgesehen wird, die lndustricsclaven sich 
im Ganzen ertriiglicher als die Gutsknechte. Sie hatten häufiger 
Familie und factisch selbstständige Wirthschaft und die Mög
lichkeit Freiheit und eigenes Vermögen zu erwrrhen, lag ihnen 
nicht fern. Dafür waren diese Verhältnisse die rr,chte Pflanzschulc 
der Emporkömmlinge aus dem Sclavenstand, welche durch Ile
diententugend und oft durch Iledientenlaster in die Reihen df'r 
römischen llürger und nicht selten zu grofsem Wohlstand ge
langten und sittlich, ökonomisch und politisch wenigstens ebenso 
viel wie die Sclaven seihst zum Ruin des römischen Gemeinwe
sens beigetragen halJen. 

Der römische Geschf1ftsverkehr dieser Epoche ist der gleich- rmrang de• 

zeitigen politischen Machtentwicklung vollkommen ebenbürtig ~;::~'.;:~ 
und in seiner Art nicht minder grofsartig. Wer ein ansch:mli
ches Bild rnn der Lebendigkeit des Yerkehrs mit dem Ausland 
zu haben wünscht, lmrncht nur die Littcratur, namentlich die 
Lustspiele dies1•r ZPit aufzuschlagm, in cl1~nen der phoenikische 
Handelsmann phof'nikisch redend auf die Bühne gehral'ht wird 
und der Dialog von griechischen und halhgriechischen Worten 
und Phrasen wimmelt. Am bestimmtesten aher J;\fst sich die Miinz- und 

Ausdehnung und Intensitiit des römischen Gesch:iftsverkehrs in Geldwesen. 

den )Iiinz- und Gcldrerhiiltnissen verfolgen. Der römische 
Denar hielt völlig Schritt mit den römischen Legionen. Dafs 
die sicilischen l\Iünzstiitten, zuletzt im Jahre 542 die syrakusa- 212 

nische, in Folge der römischen Erobcrnng geschlossen oder doch 
auf Kupferprägung beschdinkt wurden un<l in Sicilien und Sar
dinien der Denar wenigstens neben dem älteren Silbercourant 
gesl'lzlichen Curs erhielt, wurde schon gesagt (S. 519). Ebenso 
rasch, wo nicht noch rascher, drang die römische Silbermünze 
in Spanien ein, wo die grof:-en Silbergruben bestanden und eine 
ältere Landesmünze so gut wie nicht vorhanden war; sehr früh 
haben die spanischen Stiidte sogar angefangen auf römischen 
Fufs zu münzen (S. 65-1). Ueherhaupt hrstand, da Karthago 
nur in sehr hesclll'änkll•m Umfang münzte (S. 47-1), aufäer der 
römischen keine einzige bedeute_nde l\Iünzst:itte im westlichen 
l\liltelmeergebiet mitAusnahme de1jenigen von l\lassalia. Die mas
saliotische l\lünze nahm allerdings wie der massaliotische Ver
kehr selbst nach dem Sturze Karthagos einen ungemeinen Auf
schwung und verbreitete sich weithin gegen l\'onlen un<l Osten 
durch das ganze Gebiet der Rhone und des Po; so dafs die Hö
rner, als sie an dem letzteren Flusse sich festsetzten, um nicht 
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Römischer 
Reiehthnm. 

ihre Colonisten geradezu auf den Gebrauch <ler massaliotischen 
Drachme verweisen zu müssen, sich genöthigt sahen seihst unter 
dem Namen der , Victoriamünzen' ( victoriati) solche Drachmen 
(etwa seit 536) zu schlagen und ihrem l\Iünzsystem als Dreivier
teldenare einzufügen. Auf die östliche Hälfte des l\Iittelrneers er
streckte in dieser Epoche wie die unmittelbare römische Herr
schaft so auch die römische l\Iünze sich noch nicht; dafür aLer 
trat der rechte und naturgemiifse Vermittler des internationalen 
und überseeischen IIan<lcls, das Gold hier ein. Zwar die römi
sche Regierung hielt in ihrer streng conservativen Art, ahgese
]1en von einer vorübergehenden durch die Finanzbedrängnifs 
während des hannihalischen Iüieges wranlafsten Goldprligung 
( S. 621), unwandelbar daran fest, Silber und nichts als Sil
Jwr zu schfagen; aber der Verkehr hatte bereits solche Verhült
nisse angenommen, dafs er auch ohne Münze mit dem Golde 
nach dem Gewicht auszukommen vermochte. Von <lern ßaar
bestaude, der im Jahre 597 in der römischrn Staatskasse lag, 
war kaum ein Sechstel geprägtes oder ungeprägtes Silber, fünf 
Sechstel Gold in Darren*) und ohne Zweifel fänden sich in allen 
Kassen der gröfsrren römischen Capitalisten die edlen Metalle 
wesentlich in dem gleichen Verhiiltnifs. Bereits damals also 
nahm das Gold im GrofSYerkehr die erste Stelle ein und über
wog, wie hieraus weiter geschlossen werden darf, im allgemei
nen Verkehr de1jenige mit dem Ausland und namentlich mit 
dem seit Philipp und Alexander dem Grofscn zum Goldcourant 
übergegangenen Osten. 

Der Gesammtgewinn aus diesem ungeheuren Geschiiftsrer
• C ' 1 {l J I j J ' ßkehr der rönuschen ap1ta isten ofs ü JCr rnrz O( er ang m tOID 

zusammen; denn so viel dieselben auch ins Ausland gingen, sie
delten sie doch sich dort nicht leicht dauernd an, sondern kehrten 
früher oder spiiter zurück nach Rom, indem sie ihr gewonnenes 
Vermögen entweder realisirten und in Italien anlegten oder auch 
mit den erworbenen Capitalien und Verbindungen den Geschäfts
betrieb von Rom aus fortsetzten. Die Geldübermacht Roms ge
gen die übrige civilisirte Welt war denn auch vollkommen eben 
so entschieden wie seine po!itische und milifärische. Rom 
stand in dieser Beziehung den übrigen Ländern ühnlich ge
grnüher \Yie heutzutage England dem Continent - wie denn ein 

*) Es lagen in der Iiasse 17410 römische Pfund Gold, 22070 Pfund 
ungeprägten, 18230 Pfund geprägten Silbers. Das Legalverbältnifs des 
Goldes zum Silber war 1 Pfund Gold= 4000 Sesterzen oder 1 : 11. 91. 
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Grieche von dem jüngeren Scipio Africanus sagt, dafs er ,für 
einen Römer' nicht reich gewesen sei. Was man in dem dama
ligen Rom unter Reichthum nrstand, kann man ungefähr da
nach abnehmen, dafs Lucius Paullus bei einem Vermögen von 
100000 Thalern (GO Tal.) nicht für einen reichen Senator galt, 
und dafs eine l\Iitgift, wie jede der Töchter des älteren Sci
pio Africanus sie erhielt, von 85000 Thalern ( 50 Tal.) als 
angemessene Aussteuer eines vornehmen Müdchens angese
hen ward, wiihrend der reichste Grieche dieses Jahrhunderts 
nicht mehr als eine halbe l\Iillion Thaler (300 Tal.) im Vermö
gen hatte. 

Es war denn auch kein "·under, dafs der kaufmännische 1,nurmann,. 

(~eist sich der Nation bemächtigte oder vielmehr - denn er war gei,,. 

11icht neu in Rom - dafs daselbst das Capitalistenth11111 jetzt alle 
übrigen Richtungen und Stellungen des Lebens durchdrang und 
wrschlang und der Ackerbau wie das Staatsregiment antingrn 
Capitalistencntreprisen zu werden. Die Erhaltung und ~Iehrung 
des Vermögens war <lmchaus ein Theil der öffentlichen 11ml 
tler Privatmoral. ,Einer Wittwe Habe mag sich mindern'; 
schrieb Cato in dem fiir seinen Sohn aufgesetzten Lehenskate
chismus, ,<ler ~Iann rnufs sein Vermögen mehren und derjenige 
,ist ruhmwürdig uncl göttlichen Geistes voll, dessen Rechnungs
,lJüchcr bei seinem Tode nachweisen, dafs er mehr hinzuerwor
,ben als ererbt hat.' Wo darum Leistung und Gegenleistung sich 
gegenüberstehen, wird jrdcs Geschäft respectirt, und wenn nicht 
durch das Gesetz, doch durch kaufmünnische Gewohnheit und Ge
richtsgeLrauch erforderlichen Falls dem verletzten Theil dasl{lage
recht zugestanden*); aber das Schenkungsversprechen ist nichtig 
in der rechtlichen Theorie wie in der Praxis. In Horn, saglPolybios, 
schenkt keiner keinem, wenn er nicht mufs, und l\'iemand zahlt 
rinen Pfennig vor dem Verfalltag, auch unter nahen Angehörigen 
nicht. Sogar die Gesetzgebung ging ein auf diese kauf'rnfinnische 
l\loral, die in allem Weggehen ohne Entgelt eine Verschleudenmg 
findet; das·Ge!Jen von Geschenken und VPrmächtnissen, die Dl•ber
nahme von Bürgschaften wurden in dieser Zeit durch Ilürger
schaftsschlufs beschriinkt, die Erhschaften, wenn sie nicl1t an 
die nächsten Verwandten fallen, wenigstens besteuert. Im eng
sten Zusammenhang damit durchdrang die kaufmiinnische Pünkt

*) Darauf beruht die lilugbarkeit des Iiauf-, Mieth-, Gesellschafts
wrtrags und überhaupt die ganze Lehre von den nicht formalen klagbaren 
Verträgen. 
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lichkeit, Ehrlichkeit und Respectabilität das ganze römische Le
hen. Buch über seine Ausgabe und Einnahme zu führen ist 
jeder ordentliche l\Iann sittlich verpflichtet - wie es denn auch 
in jedem wohleingerichteten Hause ein besonderes Ilureauzim
mer (tablinum) gab - und jeder trägt Sorge, dafs er nicht ohne 
letzten Willen aus der Welt scheide; es gehörte zu den drei Din
gen, die Cato in seinem Leben bereut zu haben bekennt, dafs er 
einen Tag ohne Testament gewesen sei. Die gerichtliche Be
weiskraft, ungefähr wie wir sie den kaufmännischen Ilüchem 
beizulegen pflegen, kam nach römischer Uebnng jenen Haus
büchern durchgiingig zu. Das Wort des unheschollenen Mannes 
galt nicht blofs gegen ihn, sondern auch zu seinen eigenen Gun
sten: bei Diffrrrnzrn unter rechtschaffenrn Leuten war nichts 
gewöhnlicher als sie durch einen von tler einen Partei geforder
ten urnl von der anderen geleisteten Eid zu schlichten, womit sie 
sogar recl1tlich als erledigt galten; und den Geschworenen schrieb 
eine traditionelle Regel vor in Ermangelung von ßewriscn zu
rn1chst für cfon unbescholtenen gr~gen den bescholtenen l\fann und 
nur bei gleicher Reputirlichkeit beider Parteien fiir den Beklag
ten zu sprechen *). Die comcntionrlle Respectabilitiit tritt na
mrntlich in der scharfen und immer schärferen Ansprfigung des 
Satzes hcn·or, d.ifs kein anstiindiger l\lann sich für persönlicl1c 
Dienstleistungen Jwz.ihlen lassen dlirfo. Darum erhielten denn 
nicht blofs Ilcamte, Offizirre, Geschworne, Vormünder und üher
haupt alle mit öffentlichen Yerrichlungen beauftragten anständigen 
l\tinner keine Yergütung für ihre Dienstleistungen als höchstens 
den Ersatz für ihre haaren Ausl:igen; sondern es wurden auch 
die Dienste, wdche Ilekannte (amici) sich unter einander leisten: 
Yerbürgung, Yertretung im Prozefs, Aufbewahrung (depositum), 
Grbrauchsübcrlassung der nicht zum Y rnniethcn lwstimmtea 
Gegenstände ( commodatwn), übrrhaupt Geschiiftsvcrwallung und 
Besorgung (procuratio) nach demselben Grundsatz behandcll, so 
dafs rs unschicklich war dafür eine Yergütung zu empfangen und 

*) Die Hauptstelle darüber ist das Fragment Ca tos bei Gellius 14, 2. 
Auch für den Litteralcontract, das heif'st die lediglich auf die Eintragung 
des Schuldpostens in das Rechnungsbuch des Gläubigers basirte For~e
rung, giebt diese rechtliche Berücksichtigung der persönlichen Glaubwur
<ligkeit der Partei, selbst wo es sich um ihr Zeugnil's in eigener Sache ?.an
delt, den Schlüssel; und es ist denn aurh leicht zu zeigen, dafs, als spatrr 
diese kaufmännische Ehrlichkeit aus dem römischen Leben entwich, der 
Litteralcontract nicht gerade abgeschafft ward, aber von selber ver
schwand. 
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eine Klage selbst auf die versprochene nicht gestattet ward. Wie 

vollständig der Mensch im Kaufmann aufging, zeigt wohl am 

schärfsten die Ersetzung des Duells, auch des politischen, in dem 

römischen Leben dieser Zeit dmch die Geldzahlung und den 

Prozefs. Die gewöhnliche Form, um persönliche Ehrenfragrn 

zu erledigen, war die, dafs zwischen dem Beleidiger und dem Be

leidigten um die Wahrheit oder Falschheit der beleidigenden 

Behauptung gewettet und im Wege der Einklagung der Wrtt 

summe die Thatfrage in aller Form Rechtens vor den Geschwor

nen gebracht ward; die Annahme einer solchen von dem Be

leidigten oder dem Beleidiger angebotenen Wette war, ganz 

wie heutzutage die Ausforderung zum Zweikampf, rechtlich frei

gestellt, aber ehrenhafter Weise oft nicht zu vermeiden. - Eine 

der wichtigsten Folgen dieses mit einer dem Nichtgeschiifts Asaociatio. 


mann schwer faf,;lichen Intensitiit auftretenden Kaufmanns
nen, 


thum,; war die ungemeine Steigerung des Associationswesens. 

In Rom erhielt dasselbe noch besollllrre Nahrung durch das 

schon oft erwühnte System der Regierung ihre Geschäfte durch 

Mittelsmünner beschaffen zu lassrn; denn bei dem Umfang die

srr Verrichtungen war es natürlich und wohl auch der gröfse

ren Sichrrheit wegen oft mm Staate vorgeschrieben, dafs nicht 

einzelne Capitalisten , sondern Capitalistengesellschaften diese 

Pachtungen und Lieferungen übernahmen. Xach dem Muster 

dieser Unternehmungen orgnnisirte sich der gesammte Grofs

Yerkehr. Es finden sogar sich Spuren, dafs das für das Asso

ciationswesen so charakteristische Zusammentreten der concur

rirernlen GesellschaftPn zur gemeinschaftlichen Anfätellung von 

:\Ionopolpreisen auch lwi den Rümrrn vorgekommen ist*). 

Namentlich in den ühersePischen und den sonst mit bedeuten

dPm Risico nrbumlenen GPschäften nahm das Associalionswe

*) In dem merkwiirdigen J\Iustercontract Catos ( 14-1) für den wegen 
der Olivenlese abzuschliel'senden Accord findet sich folgender Paragraph: 
,Es soll [bei der Licitation von den Unternehmungslustigen] niemand zu
,rüektreten, um zu bewirken, dafs die Olivenlese und Presse theurer ver
,dungen werde; aufser wenn [der l\lithieter den andern Bieter) sofort als 
,seinen Compagnon namhaft macht. \Venn dagegen gefehlt zu sein seheint, 
,so sollen auf Verlangen des Gutsherrn oder des von ihm bestellten Auf
,sehers alle Compagnons [derjenigen Associ~tion, m~t welcher ~~r Aecord 
,abgeschlossen worden ist,) beschwören [01cht zu Jener Bese1t1gung der 
,Concurrenz mitgewirkt zu haben]. \Venn sie den Eid nicht schwören, 
,wird der Accordpreis nicht gezahlt.' DaJ's der Unternehmer eine Gesell
schaft, nicht ein einzelner Capitalist ist, wird stillschweigend voraus
gesetzt. 
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sen eine solche Ausdehnung an, dafs es praktisch an die Stelle 
der dem Allerthum unbekannten Assecuranzen trat. Nichts war 
gewöhnlicher als das sogenannte Seedarlehn, das heutige Grofs
aventurgeschäft, wodurch Gefahr und Gewinn des überseeischen 
Handels sich auf die Eigenthümer von Schill und Ladung und 
die sämmtlichen für diese Fahrt credilirenden Capitalisten m
hiiltnifsmäfsig vertheilt. Es war aber überhaupt römische Wirth
schaftsregel sich lie!Jer bei vielen Speculalionen mit kleinen Par
ten zu helheiligen als selhststümlig zu speculiren; Cato rielh 
dem Capitalisten nicht ein einzelnes Schiff mit seinem Gelde 
auszurüsten, sondern mit neunundvierzig andern Capitalisten 
zusammen fünfzig Schiffe auszusenden und an jedem zum funf
zigsten Theil sich zu interessiren. Die hierdurch herbeigeführte 
gröfsere Verwickelung derGeschliftsführung übertrug der römische 
l\aufmann durch seine pünktliche Arbeitsamkeit und seine mm 
reinen Capitalislenstandpunct aus freilich unserem Comptoirwe
sen hei weitem vorzuziehende Sclaven - und Freigclasscncn
wirthschaft. So griffen diese kaufmännischen Associationcn mit 
lnmdertfachen Fäden in die Oekonomie eines jeden angesehenen 
Römers ein. Es gah nach Polyhios Zeugnifs kaum einen wrmö
grnden l\Iann in Rom, der nicht als offener oder stiller Gesell
schafter hei den Staatspachtungen belheiligt gewesen w5re; und 
um so viel mehr wird ein jeder durchsclmittlich einen ansehnli
chen Theil seines Capitals in den kaufmännischen Associationen 
strcken gehabt haben. 

Geldnristo Bei der einseitigen Hervorhebung des Capitals in der römi
kratit'. schen Oekonomie konnten die von der reinen Capitalistenwirth

schaft unzertrennlichen Uebelstiinde nicht ausbleiben. - Die 
bürgerliche Gleichheit, welche bereits durch das Emporkommen 
des regierenden Herrenstandes eine tödlliche Wunde empfangen 
hatte, erlitt einen gleich schweren Schlag durch die scharf und 
immer schärfer sich zeiclmende sociale Abgrenzung der Reichen 
und der Armen. Für die Scheidung nach unten hin ist nichts fol
genreicher geworden als der schon erwähnte anscheinend gleich
giiltige, in der That einen Ahgrund von Capitalistenübermul.h un~ 
Capilalistenfrevcl in sich schliefsende Satz, dafs es schimpflich s:-1 
für die Arbeit Geld zu nehmen - es zog sich damit die Schei
dewand nicht blofs zwischen dem gemeinen Tagelöhner und 
Handwerker und dem respectablen Guts- und Fabrikbesitz:-r, 
~ondern ebenso auch zwischen dem Soldat und Unteroffizier 
und dem Kriegstribun, zwischen dem Schreiber und Boten und 
dem Beamten. Nach oben hin zog eine ähnliche Schranke das 
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von Gaius Flaminius veranlafste claudische Gesetz (kurz vor 
536), welches Senatoren und Senatorensölmen untersagte See- 21s 

schiffe aufser zum Transport des Ertrags ihrer Landgüter zu 
besitzen und wahrscheinlich auch sich bei den öffentlichen Lici
tationen zu betheiligen, überhaupt ihnen alles das zu betreiben 
verbot, was die Römer unter 'Speculation' (quaestus) verstan
den*). Zwar ward diese Bestimmung nicht von den Senatoren 
hervorgerufen, sondern war ein Werk der demokratischen Opposi
tion, welche damit zunächst wohl nur den Uebelstand beseitig,•n 
wollte, dafs Regierungsmitglieder mit der Regierung selbst Ge
schäfte machten; es kann auch sein, dafs die Capitalisten hiPr 
schon, wie spiiter so oft, mit der demokratischen Partei gemeiu
schaflliche Sache gemacht und die Gelegenheit wahrgenom
men haben durch den Ausschlufs der Senatoren die Concurrenz 
zu vermindern. Jener Zweck ward natürlich nur sehr umoll
kommen erreicht, da das Associationswesen den Senatoren 
Wege genug eröffnete im Stillen weiter zu speculiren; aber 
wohl wurde das GPsetz insofern \\ichtig, als es eine gesetz
liche Grenze zwischen den nicht oder doch nicht offen s1w
culirendcn und den speculirenden Yonll'hmen zog und der 
politischen eine Geldaristokratie an die Seite stellte, den spii
ter sogenannten Ritterstand, dessen Riralitiiten mit dem Her
renstand die Geschichte des folgenden Jahrhunderts erfüllen. 
- Eine weitere Folge der einseitigen Ciipitahnacht war das s1erilit1tt der 

unverhiiltni fsmäfäige llenortrcten eben der sterilsten und für ~:.~::.:~~~e;;: 
die Volkswirthschaft im Ganzen und Grofsen am wenigsten 
procluctiven Yerkehrszwcige. Die Industrie, die in erster Stelle 
hätte erscheinen sollen, stand Yiclmehr an der letzten. Dn 
Handel blühte; aber er war durchgängig passiv. Nicht einmal 
an der Nordgrenze scheint man im Stande gewesen zu sein für 
die Sclaven, welche aus den kelfischen und wohl auch schon 
aus den deutschen Ländern nach Ariminum und drm andern 
norditalischen l\Iiirkten strömten, mit Waaren Deckung zu ge
ben; wenigstens wurde schon 523 die Ausfuhr des Silbergeldes 2H 

in das l{eltenland von der römischen Regierung untersagt. In 

*) Livius 21, 63 (vgl. Cic. Ve1'r. 5, 18, 45) spricht nur von der Ver

ordnung über die Seeschiffe; aber dafs auch die Staatsentreprisen (rede111p

tio11es) dem Senator gesetzlich untersagt waren, sagen Asconius in or. in 

toga cand. p. 94 Orell. und Dio 55, 10, 5, und da nach Livius ,jede SpP

culation für den Senator unschicklich gefunden ward', so hat das t•lautli

sche Gesetz wahrscheinlich weiter 1,ereicht. 
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dem Verkehr nun gar mit Griechenland, Syrien, Acgypten, Ky
rene, Karthago mufste die Bilanz nothwendig zum Nachtheil 
Italiens sich stellen. Rom fing an die Hauptstadt der l\littelmeer
staaten und Italien Roms Weichbild zu werden; mehr wollte man 
eben auch nicht sein und licfs den Passi\'handel, wie jede Stadt, 
die nichts weiter als Hauptstadt ist, nothwendig ihn führt, mit 
opulenter Gleichgültigkeit sich gefallen - hesafs man doch Geld 
genug, um damit alles, was man brauchte uml nicht brauchte, 
zu bezahlen. Dagegen die unproductivstcn aller Geschäfte, der 
Geldhandel und das Ilebungswcsen, waren der rechte Sitz und 
die feste Burg der römischen Ockonomie. Was endlich in die
ser noch an Elementen zur Emporbringung eines wohlhabenden 
:Mittel- und auskömmlichen Kleinstandes enthalten war, zehrte 
in dem unseligen SdaveubetrieL sich auf oder steuerte im lie
sten Fall zur Yermelmmg des leidigen Freigelasscnenstandes 

Die capitali- Lei. - Aber vor allem zehrte die tiefe Unsittlichkeit, welche 
"'~~c;~~h~ie der reinen Capitalwirthschafl inwolrnl, an dem Marke dPr Ge-

Meinung. sellschaft und des Gemeinwesens und ersetzte die l\Icnschcn
und die Yatcrlandsliehc durch den unbedingten Egoismus. Der 
hessere Thcil der Nation empfand es sehr lebendig, welche 
Saat des Ycrderhcns in jenem Speculantentreihen lag; und vor 
allem richteten sich der instinctmäfsige IJafs des grofsen Ilan
fens wie die Abneigung des wohlgesinnten Staatsmanns gegen 
das seit langem von den Gesetzen verfolgte und dem Buchsla
ben des Rechtes nach immer noch verpönte gcwerbmäfäige 
Leihgeschäft. Es hcifst in einem Lustspiel dieser Zeit: 

\Vahrhaftig gleich eracht' ich ganz die l{uppler und euch \Vuchrer; 
\Venn jene feilstehn insgeheim, timt ihr's auf olfnem l\Iarkte. 
;\Jit li.neipen die, mit Zinsen ihr schindet die Leut' ihr beide. 
Gesetze gnug hat curethalh die Bürgerschaft erlassen; 
Ihr hracl1t sie, wie man sie erliet!;; ein Schlupf ist stets gefunden. 
\\'ie heifses \Vasser, das verkühlt, so achtet das Gesetz ihr. 

Energischer noch als der Lustspieldichter sprach der Führer 
der Reformpartei Cato sich aus. ,Es hat manches für sich', 
heifst es in der Vorrede seiner Anweisung zum Ackerbau, ,~eld 
, auf Zinsen zu leihen; aher es ist nicht ehrenhaft. Unsere , or
' fahren haben also geordnet und in dem Gesetze geschrieben, 
, dafs der Dieb zwiefachen, der Zinsnehmer vierfachen Ersatz zu 
,leisten schuldig sei; woraus man abnehmen kann, ein wie Yiel 
, schlechterer Bürger der Zinsnehmer als der Dieb von ihnl'n 
,erai;htel ward.' Der Unterschied, meiut er anderswo, zwischen 
einem Geld\'erleiher und einem l\Iörder sei nicht grofs; und man 
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mufs es ihm lassen, dafs er in seinen Ilan<llungen nicht l1inter 
seinen Re<lcn zurückblieb - als Statthalter rnn Sardinien ver
trieb er aus seinem Y crwaltungsbezirk durch strenge Rechts
pflege die römischen Ilanquiers. Der regierende Ilerrenstan<l 
betrachtete überhaupt seiner überwiegenden )lajorität nach die 
Wirthschaft der Speculanten mit Widerwillen und führte sich 
nicht blofs <lurchsclmittlich rechtschaffener un<l ehrbarer in den 
Provinzen als diese Geldleute, sondern that auch öfters ihnen Ein
halt; nur brachen <ler häufige "'echsel der römischen Oberbeam
ten und <lie unrermeidliche Ungleichheit ihrer Gcselzhandhabung 
den \'ersuchen jenem Treiben zu steuern nothwendig die Spitze 
ub. l\Ian begriff es auch wohl, was zu begreifen nicht schwer war, Rilck•chlng 

dafs es weit weuiger darauf ankam die Speculation polizeilich d•::e~:~!::~i
zu überwachen, als der ganzen Yolkswirthschaft eine verän- R<·h•rt nur den 

derle Richtung zu geben; hauptsächlich in diesem Sinn wurde Ackerl,au. 

rnn l\Iännern, wie Cato war, durch Lehre und Beispiel der 
Ackerbau gepredigt. , Wenn unsere Yorfahren', fährt Cato in 
der eben angeführten Yorrede fort, , einem tüchtigen l\Iann die 
, Lobrede hiellen, so lobten sie ihn als einen tüchtigen Bauer 
,und einen tüchtigen Landwirth; wer also geloht ward, schien 
, das höchste Lob erhalten zu haben. Den Iiaufmann halte ich 
,für wacker und erwerhfleifsig; aber sein Geschäft ist Gefahren 
, und Unglücksfällen allzusehr ausgesetzt. Dagegen die Bauern 
, gehen die tapfersten Leute und die tüchtigsten Soldaten; kein 
, Erwerb ist wie dieser ehrbar, sicher, und niemanden gehäs
' sig und die damit sich abgehen, kommen am wenigsten auf 
,böse Gedanken'. Yon sich selber pflegte er zu sagen, dafs sein 
Yermögen lediglich aus zwei Erwerbsquellen herstamme: aus 
tlem Ackerbau und aus der Sparsamkeit; un<l wenn das auch 
weder sehr logisch nuch genau richtig war*), so hat er doch nicht 
mit Unrecht seint>n Zeitgenossen wie der Nachwelt als <las l\Ju
sler eines römischen Gutsbesitzers gegolten. Aber es ist so merk
würdig wie schmerzlich, dafs dieses so viel und sicher im be

•) Einen Theil seines Vermiigcns steckte Cato \\ ic jeder ander6 Rii
mcr in Viehzucht und Handels- und andere Vnternehmungeu. Aber es war 
nicht seine Art geradezu die Gesetze zu verletzen; er hat weder in Staats
1iachtungcn speculirt, was er als Senator nicht durfte, noch Zinsgeschäfte 
betrieben. l\1an timt ihm Unrecht, wenn man ihm in letzterer Beziehung 
eine von seiner Theorie abweichende Praxis vorwirft; das Seedarlehn, mit 
dem er allerdings sichahgab, ist vor dem Gesetz kein verbotener Zinsbe
trieb und steht auch der Sache nach wesentlich den heutigen Rhederei
und ßefrachtuugsgeschäften gleich. 
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sten Glauben gepriesene Heilmittel der Landwirlhschaft selber 
von dem Gifte der Capitalistenwirthschaft durchdrungen war. 
Dei der Weidewirthschaft liegt dies auf der Hand; sie war darum 
auch bei dem PuLlicum am meisten belieht und bei der Partei der 
sittlichen Reform am wenigsten gut angeschrieben. Aber wie war 
es denn mit dem Ackerbau selLst? Der Krieg, den vom dritten bis 
zum fünften Jahrhundert der Stadt das Capital gegen die Arbeit in 
der Art geführt hatte, dafs es mittelst des Schuldzinses die Bo· 
dcnrente den arLeitemlen Bauern entzog und den miissig zeh
renden Rentiers in die lliinde führte, war ausgeglichen worden 
hauptsächlich durch die Erweiterung der römischen Oekonornie 
und das Ilinüherwerft>n des in Latium vorhandenen Capitals auf 
die in dem ganzen l\Iittelmecrgchict thütige Speculation. Jetzt 
vermochte auch das au:,;gedelmte Geschiillsgebiet die gesteigerte 
Capitalmasse nicht mehr zu fassen; und eine wahnwitzige Ce
sctzgeLung arbeitete zugleich daran die senatorischen Capitalien 
auf künstlichem \Vege zur Anlage in italischem Grundbesitz zu 
drängen und durch die Einwirkung auf die Kornpreise das ita
lisclrn Ackerland systematisch zu entwerthen. So begann denn 
der zweite Feldzug des Capitals gegen die freie Arbeit oder, \las 
im Alterllmm wesentlich dasselbe ist, gegen die ßauernwirth
schaft; und war der cr,;te arg gewesen, so schien er mit dem 
zweiten verglichen milde mul menschlich. Die Capitalisten liehen 
nicht mehr auf Zinsen aus, · was an sich schon nicht anging, da 
der l\leinbesilzer keinen U eberschufs rnn Belang mehr erzielte, und 
auch nicht einfach und nicht radical genug war, sondern sie 
kauften die Bauernstellen aul und verwarnlclten sie im besten 
Fall in l\Ieierhöfe mit Sclavemvirthschaft. l\Ian nannte das eben
falls Ackerbau· in der That war es wesentlich die Amvendung 
der Capitalwirtl1schafl auf die Erzeugung der Dodenfrücbtc. Die 
Schilderung der Ackerbauer, die Calo giebt, ist rnrlrefJlich und 
vollkommen richtig; aber wie pafst sie auf die Wirthschaft sl'lbs.t. 
die er schildert und anrälh? \Yenn ein römischrr Senator, me 
das nicht seilen gewesen sein kann, solcher Landgüter wi~ das 
von Cato beschriebene vier hcsafs, so leLten iiuf dem glmhen 
Raum, der zur Zeit der alten Klcinwirthschaft hundert bis h~n
dert und fünfzig Bauernfamilien ernälll"t liatte, jetzt·cine Fanuhe 
freier Leute und etwa fünfzig gröfslentheils unverheir:1thete 
Sclaven. Wenn dies das Heilmittel war um die sinkende 'olliS· 
wirthschaft zu bessern, so sah es leider der Krankheit sell,er bis 
zum Verwechseln iihnlicl1. 

EntwieJ,elu11g D G t L ·r ,. ,,.. 1 f ,. t • ] n ,-cr
ltaUen,. aS CSal11111 erge Ill S ( Jeser lfihSC Ji) [ J('g Jll l (' 
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änderten Devölkerungsverhältnissen nur zu deutlich vor Augen. 
Freilich war der Zustand der italischen Landschaften sehr ungleich 
und zum Theil sogar gut. Die bei der Colonisation des Gebietes 
zwischen den Apenninen und dem Po in grofser Anzahl daselbst 
gegründeten Dauerstellen verschwanden nicht so schnell. Poly
hios, der nicht lange nach dem Ende dieser Periode die Gegend 
bereiste, rühmt ihre zahlreiche, schöne und kräftige Devölkerung; 
bei einer richtigen Korngesetzgebung wäre es wohl möglich ge
wesen nicht Sicilien, sondern die Polandschaft zur Kornkam
mer der Hauptstadt zu machen. Aehnlich hatte Picenum und 
der sogenannte , gallische Acker' durch die Auflheilungen des Do
rnaniallandes in Gemäfsheit des flaminischen Gesetzes 522 eine m 
zahlreiche Ilauerschaft erhalten, welche freilich im hannibalischen 
Kriege arg mitgenommen wanl. In Etrurien und wohl auch in 
Umbrien waren die inneren Verhiiltnisse der unterthiinigen Ge
meinden dem Gedeihen eines freien Dauernstandes ungünstig. 
flesser stand es in Latium, dem die Vortheile des hauptstädti
schen l\Iarktes doch nicht ganz entzogen ,rerden konnten un<l 
das der hannibalische Krieg im Ganzen verschont halte, so wie 
in den abgeschlossenen Ilergthälern der l\farser und Sabeller. 
Dagegen Süditalien hatte im hannibalischen Krieg furcht
bar gelitten und aufser einer l\lenge kleinerer Ortschaften 
seine beiden gröfsten Städte, Capua und Tarent, beide einst im 
Stande Heere von 30000 ~Iann ins Feld zu stellen, in demselben 
eingehüfst. Samnium hatte von den schweren Ii:riegen des fünf
ten Jahrhunderts sich wieder erholt; nach der Ziihlung von 529 
war es im Stande halb so viel Waffenfähige zu stellen als die 
sämmtlichen latinischen Städte und wahrscheinlich damals nach 
dem römischen Ilürgerdistrict die blühemlste Landschaft der 
Ila!Linsel. Allein der hannibalische Krirg hatte das Land aufs 
Neue verödet und die Ackeranweisungen daselbst an die Soldaten 
des scipionischen Heeres, obwohl bedeutend, deckten doch wahr
scheinlich nicht den \'erlust. Noch ühler ,rnrcn in demselben 
Kriege Campanien und Apulien, beides bis dahin wohl bevölkerte 
Landschaften, von Freund und Feind zugerichtet worden. lu 
Apulien fanden später zwar Ackeranweisungen statt, allein die 
hier angelegten Colonien wolllen nicht gedeihen. Bevölkerter 
blieb die schöne campanische Ehene; doch wanl die l\Jark vo11 
Capua und den anderen im hannibalischrn Iüirge aufgelösten 
Gemeinden Staatsbesitz und waren die Inhaber derselben durch
gängig nicht Eigenthümer, sondrrn kleine Zeitpächter. Endlich 
in dem weiten lucanischen und bretlischen Gebiet ward die schon 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 53 

225 
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vor dem hannibalischen Krieg sehr dünne Bevölkerung von der 
ganzen Schwere des Krieges selbst und der daran sich rei
henden Strafexecutionen getroffen ; und auch von Rom aus 
geschah nicht viel, um hier <len Ackerbau wieder in die Höbe 
zu bringen - mit Ausnahme etwa von Valentia (Vibo, jetzt 
l\Ionteleone) kam keine der dort angelegten Colonien recht in 
Aufnahme. Bei aller Ungleichheit der politischen und ökonomi
schen Verhältnisse der verschie<lenen Lan<lschaften und dem 
verhältnifsmäfsig blühenden Zustand einzelner derselben ist im 
Ganzen doch der Rückgang unverkennbar, und er wird durch die 
unverwerflichsten Zeugnisse über den allgemeinen Zustand Ita
liens bestätigt. Cato und Polybios stimmen darin überein, dafs 
Italien am Ende des sechsten Jahrhunderts weit schwächer als 
am Ende des fünften bevölkert und keineswegs mehr im Stande 
war Ileermassen aufzul,ringen wie im ersten punischen Kriege. 
Die steigende Schwierigkeit der Aushebung, die Nothwendigkeit 
die Qualification zum Dienst in den Legionen herabzusetzen, die 
Klagen der Bundesgenossen ühcr die Höhe der von ihnen zu 
stellenden Contingente stimmen mit diesen Angaben überein; 
und was die römische Bürgerschaft anlangt, so reden die Zahlen. 

252 Sie zählte im Jahre 502, kurz nach Regulus Zug nach Africa, 
298000 waflcnfähige Männer; dreifsig Jahre später, kurz vor 

220 dem Anfang des hannibalischen Krieges (53-1) war sie auf 
270000 Köpfe, also um ein Zehntel, wieder zwanzig Jahre wei

20, ter, kurz vor dem Ende desselben Krieges ( 550) auf 214000 
Köpfe, also um ein Viertel gesunken; und ein l\Ienschenalter 
nachher, während dessen keine aufserordentlichen Verluste ein
getreten waren, wohl aber die Anlage besonders der grofsen 
Bürgercolonien in der norditalischen Ebene einen fühlbaren 
aufserordentlichen Zuwachs gebracht hatte, war dennoch kaum 
die Ziffer wieder erreicht, auf der die Bürgerschaft zu Anfang 
dieser Periode gestanden hatte. Hätten wir ähnliche Ziffern für 
die italische Bevölkerung überhaupt, so würden sie ohne alle.n 
Zweifel ein verhältnifsmäfsig noch ansehnlicheres Deficit aufwei
sen. Das Sinken der Volkskraft läfst sich weniger belegen; doch 
ist es von landwirthschaftlichen Schriftstellern bezeugt, dafs 
Fleisch und Milch aus der Nahrung des gemeinen l\lannes mehr 
und mehr verschwanden. Daneben wuchs dieSclavenhevülkerung 
wie die freie sank. In Apulien, Lucanien und dem Brettierland 
mufs schon zu Catos Zeit <lie Viehwirthschaft den Ackerbau 
überwogen haben ; die halbwilden Ilirtensclaven warrn hier 
recht eigentlich die Herren im Hause. Apulien ward durch sie 
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so unsicher gemacht, dafs starke Besatzung dorthin gelegt werden 
mufste; im J. 569 wurde daselbst eine im gröfsten l\fafsstah an- 1ss 
gelegte auch mit dem Bacchanalienwesen sich verzweigende Scla
venverschwörung entdeckt und gegen 7000 l\Ienschen criminell 
verurtheilt. Aber auch in Etrurien mufstfm römische Trup
pen gegen eine Sclavenbande marschiren (558) und sogar in 19a 

Latium kam es vor, dafs Städte wie Setia und Praeneste Gefahr 
liefen von einer Bande entlaufener Knechte überrumpelt zu wer
den (556). Zusehends schwand die Nation zusammen und löste m 
die Gemeinschaft der freien Bürger sich auf in eine Herren- und 
Sclavenschaft; und obwohl es zunächst die beiden langjährigen 
Kriege mit Karthago waren, welche die Bürger- wie die Bundes
genossenschaft decimirten und ruinirten, so haben zu dem Sin
ken der italischen Volkskraft und Volkszahl die römischen Capi
talisten ohne Zweifel eben so viel beigetragen wie Ilamilkar und 
Hannibal. Es kann niemand sagen, ob die Regierung hiitte helfen 
können; aber erschreckend und beschämend ist es, dafs in den 
doch grofsentheils wohlmeinenden und energisch handelnden 
Kreisen der römischen Aristokratie nicht einmal die Einsicht in 
den ganzen Ernst der Situation und die Ahnung rnn der gan
zen Höhe der Gefahr sich offenhart. Als eine römische Dame 
vom hohen Adel, die Schwester eines der zahlreichen Bürger
admirale, die im ersten punischen Krieg die Flotten der Gemeinde 
zu Grunde gerichtet hatten, eines Tages auf dem römischen 
l\Iarkt ins Gedränge gerieth, sprach sie es laut vor den Umste
henden aus, dafs es hohe Zeit sei ihren Bruder wieder an die 
Spitze einer Flotte zu stellen und durch einen neuen Aderlafs 
der Bürgerschaft auf dem Markte Luft zu machen ( 508 ). 2,a 

So dachten und sprachen freilich die Wenigsten; aber es war 
diese frevelhafte Rede doch nichts als der schneidende Ausdruck 
der sträflichen Gleichgültigkeit, womit die gesammte hohe und 
reiche Welt auf die gemeine Bürger- und Bauerschaft hrrabsah. 
Man wollte nicht gerade ihr Verderhen, :iber man lirfs es ge
schehen; und so k:im denn üher das eben noch in mäfsiger und 
verdienter Wohlfahrt unzähliger freier und fröhlicher l\Ienschrn 
bliihende it:ilische Land mit Riesenschnelle die Verödung. 

53 * 
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G l a u h e u n d S i t t e. 

Römische In strenger Bedingtheit verflofs dem Römer das Leben und8~~:f:ch::d je vornehmer er war, desto weniger war er ein freier Mann. 
stolz. Die allmächtige Sitte bannte ihn in einen engen Kreis des Den

kens und Handelns und ernst und streng oder, um die be
zeichnenden lateinischen Ausdrücke zu brauchen, traurig und 
t-chwer geleht zu haben war sein Ruhm. Keiner hatte mehr 
und keiner weniger zu thun als sein Haus in guter Zucht zu hal
ten und in Gemeindeangelegenheiten mit Thal und Rath seinen 
:'.\lann zu stehen. Indem aber der Einzelne nichts sein wollte 
noch sein konnte als ein Glied der Gemeinde, ward der Ruhm 

. und die l\Iacht der Gemeinde auch von jedem einzelnen Bürger 
als persönlicher Besitz empfunden und ging zugleich mit dem 
Namen und dem Hof auf die Nachfahren üher; und wie also ein 
Geschlecht nach dem andern in die Gruft gelegt ward und jedes 
folgende zu dem allenEhrenbestande neuen Erwerb hi;ufle, schwoll 
das Gesammtgefühl der edlen römischen Familien zu jenem ge
waltigen Bürgerstolz an, dessen gleichen die Erde wohl nicht 
wieder gesehen hat und dessen so fremd- wie grofsartige Spuren, 
wo wir ihnen begegnen, uns gleichsam einer anderen Welt an
zugehören scheinen. Zwar gehörte zu dem eigenthümlichcn Ge· 
präge dieses mächtigen Bürgersinnes auch dies, dafs er durch 
die starre bürgerliche Einfachheit und Gleichheit während d1:s 

Leichcnbc- Lebens nicht unterdrückt, aber gezwung·en ward sich in die 
.gltngnife, ...., d

schweigende Brust zu verschliefsen und dafs er erst nach cJll 
Tode sich äufsern durfte; dann aber trat' er auch in dem 
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Leichenhegängnifs des angesehenen Mannes mit einer sinn
lichen Gewaltigkeil hervor, die mehr als jede andere Erschei
nung im römischen Lehen geeignet ist uns Späteren von 
diesem wunderbaren Römergeist eine Ahnung zu gehen. Es 
war ein seltsamer Zug, dem beizuwohnen die Bürgerschaft 
geladen ward durch den Ruf des Weibels der Gemeinde: •Je
ner Wehrmann ist Todes verblichen; wer da kann, der komme 
dem Lucius Aemilius das Geleite zu geben; er ivird weggetragen 
aus seinem Hause'. Es eröffneten ihn die Schaaren der Klaoe
weiher, der Musikanten und der Tänzer, von welchen letzte;en 
einer in Kleidung und l\Iaske als des Verstorbenen Conterfei er
schien und auch wohl den wohlbekannten l\Iann noch einmal 
der l\Ienge gesticulirend und agirend vergegenwiirtigte. Sodann 
folgte der grofsartigste und eigenthümlichste Theil dieser Fei
erlichkeit, die Ahnenprocession, gegen die alles übrige Gepränge 
so verschwand, dafs wahrhaft römisch vornehme l\Hinner wohl 
ihren Erben vorschrieben die Leichenfeier lediglich darauf zu 
beschränken. Es ist schon früher gesagt worden, dafs von den
jenigen Ahnen, die die curulische Aedilität oder ein höheres or
dentliches Amt bekleidet hatten, die in Wachs getriebenen und 
bemalten Gesichtsmasken, so weit möglich nach dem Lehen ge
fertigt, aber auch für die frühere Zeit bis in und über die der 
Könige hinauf nicht mangelnd, an den Wänden des Familiensaales 
in hölzernen Schreinen aufgestellt zu werden pflegten und als 
der höchste Schmuck des Hauses galten. Wenn ein Todesfall 
in der Familie eintrat, so wurden mit diesen Gesichtsmasken und 
der entsprechenden Amtstracht geeignete Leute, namentlich 
Schauspieler, für das Leichenbegängnifs staffirt, so dafs die Vor
fahren, jeder in dem bei Lebzeiten von ihm geführten vornehm
sten Schmuck, der Triumphator im goldgestickten, der Censor 
im 1mrpurnen, der Consul in purpurgesäumten l\Iantel, mit ih
ren Lictoren und den sonstigen Abzeichen ihres Amtes, alle zu 
Wagen dem Todten das letzte Geleite gaben. Auf der mit schwe
ren purpurnen und goldgestickten Decken und feinen Leintü
chern üLerspreiteten Bahre lag dieser selbst , gleichfalls in 
dem vollen Schmuck des höchsten von ihm bekleideten Amtes 
und umgeben von den Rüstungen der von ihm erlegten Feinde 
und den in Scherz und Ernst ihm gewonnenen Kränzen. 
Hinter der Bahre kamen die Leidtragenden, alle in schwarzem 
Gewande und ohne Schmuck, die Söhne des Verstorbenen mit 
Yerhülltem Haupt, die Töchter ohne Schleier, die Ver~vandten 
und Geschlechtsgenossen, die Freunde, Clienten und Freigelasse
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nen. So ging der Zug auf den l\Iarkt. Hier wurde die Leiche in 
die llöhe gerichtet; die Ahnen stiegen von den Wagen herab und 
liefsen auf den curulischen Stühlen sich nieder; und des Verstor
benen Sohn oder der nächste Geschlechtsgenosse betrat die Red
nerbühne, um die Namen und Thaten eines jeden der im Kreise 
herumsitzenden Männer und zuletzt die des jüngst Verstorbenen 
der versammelten .Menge zu verlautbaren. - lUan mag das Bar
barensitte nennen und eine künstlerisch empfindende Nation hätte 
freilich diese wunderliche Auferstehung der Todten sicherlich 
nicht bis in die Epoche der voll entwickelten Civilisation hinein 
ertragen; aber selbst sehr kühle und sehr wenig ehrfürchtig ge
artete Griechen, wie zum Dcispiel Polybios, licfsen doch durch 
die grandiose Naivetät dieser Todtcnfeier sich imponiren. Zu der 
ernsten Feierlichkeit, zu dem gleichförmigen Zuge, zu der stol
zen Würdigkeit des römischen Lebens gehörte es nothwendig 
mit, dafs die abgeschiedenen Geschlechter fortfuhren gleichsam 
körperlich unter dem gcgeuwiirtigen zu wandeln und dafs, wenn 
ein Bürger der l\Iühsal und der Ehren satt zu seinen Vätern 
versammelt ward, diese Yäter selbst auf dcm 1'Iarkte erschienen, 
um ihn in ihrer ;\litte zu empfangen. 

Der neue Aber man war jetzt an einem ,vendepund angelangt. So wie 
Hellenismus. 	Roms l\Ia<.;ht sich nicht mehr aufltalien Leschrünkte, sondern weit

hin nach Westen und nad1 Osten übergriff, war es auch mit der 
alten italischen Eigenartigkeit vorbei und trat an deren Stelle 
die hellenisirende Civilisation. Zwar unter griechischem Einflufs 
hatte Italien gestanden, seit es überhaupt eine Geschichte lwlte. 
Es ist früher dargestellt \\·ordcn, wie das jugendliche Griechenthum 
und das jugendliche Italien, beide mit einer gewissen Naivetät und 
Originalität, geistige Anrrgungen gaben und empfingen; wie in spä
terer Zeit in mehr iiufserlicher Weise Rom sich die Sprache und 
die Erfindungen der Griechen zum praktischen Gebrauche anzu_
cignen versucl1le. Aber der Ilcllcnismus der Römer dieser Zeit 
war dennoch in seinen Ursachen wie in seinen Folgen etwas 
wesentlich Neues. l\Ian fing an das Dedürfnifs nach einc(n 
reichere Geistesleben zu empfinden und vor der eigenen gei
stigen füchtigkeit gleichsam zu erschrecken; und wenn selbst 
künstlerisch begabte Nationen, wie die englische und die deutsche, 
in den Pausen ihrer Productivität es ni<.;ht verscluniiht haben 
sich der armseligen französischen Cultur als Lückenbüfser zu 
bedienen, so kann es nicht befremden, dafs die italische jetzt sich 
mit brennendem Eifer auf die herrlichen Schütze wie auf den wü
sten Unflat der geistigen Entwickelung von Hellas warf. Aber es 
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war doch noch etwas tieferes und innerlicheres, was die Römer 
w1widerstehlich in den hellenischen Strudel hineinrifs. Die helle
nische Civilisation nannte wohl noch sich hellenisch, aber sie 
war es nicht mehr, sondern vielmehr humanistisch und kosmo
politisch. Sie hatte auf dem geistigen Gebiete vollst..'indig und 
bis zu einem gewissen Grade auch politisch das Problem gelöst 
aus einer Masse verschiedener Nationen ein Ganzes zu gestalten; 
und indem dieselbe Aufgabe in weiteren Grenzen jetzt auf Rom 
überging, übernahm es mit der anderen Erbschaft Alexanders 
des Grofsen auch den Ilellenismus. Darum ist derselbe jetzt 
weder blofs Anregung mehr noch l\'ebensache, sondern durch
dringt das innerste Mark der italischen Nation. Natürlich sträubte 
die lebenskräftige italische Eigenartigkeit sich gegen das fremde 
Element. Erst nach dem heftigsten Rarnpfc ri\umte der italische 
Bauer dem weltbürgerlichen Grofsstüdter das Feld; und wo bei 
uns der französische Frack den germanischen Deutschrock ins 
Lehen gerufen hat, so hat auch der Rückschlag des Ilellrnismus 
in Rom eine nichtung erweckt, die sich in einer den früheren 
Jahrhunderten durchaus fremden Weise dem griechischen Ein
flufs principiell opponirte und dabei ziemlid1 häufig in derbe 
Albernheiten und Lächerlichkeiten verfiel. 

Es gab kein Gebiet des menschlichen Thuns und Sinnens, Helleni,mu• 

d. J' f d J J J ,,, • • l in der Politik.auf dcm 1eser \amp er a ten um l er neuen eise 111c 1t ge
führt worden wäre. Selbst die politischen Verhältnisse wurden 
davon beherrsd1t. Das wunderliche Projcct die Hellenen zu eman
cipiren, dessen wohlverdienter Schillbruch früher dargestellt 
ward; der verwamlte gleichfalls hellenische Gedanke der Solida
rität der Republiken den Königen gegenüber und die Propaganda 
hellenischer Politie gegen orientalische Despotie, wdche beide 
zum BeistJiel für die ßehandluno, :Makedoniens mit rnafägeben<l

" l .gewesen sind, sind die fixen Ideen der neuen Schule, e ien wie 
die Karthagerfurcht die fixe Idee der alten war; und wenn Cato 
die letztere bis zur Uicherlichkeit gPpredigt hat, so ward auch 
mit dem l'hilhellenenlhum hie und da wenigstens eben so albern 
kokcttirt - so zum Beispiel liefs der Besieger des Königs An
tiochos nicht blofs sich in "Tiechischcr Tracht seine Bildsäule 

• " lauf dem Capitol errichten, sondern legte auch, statt auf gut a
teinisch sich Asiaticus zu nennen, <len freilich sinn - und 
sprachwidrigen, aber doch prächtigen und beinahe griechischen 
Beinamen Asiagenus sich zu*). Eine wichtigere Consequenz 

*) Dafs A1,iagenus die ursprüngliche Titulatur des Helden yon Mag
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dieser Stellung der herrschenden Nation zu dem IIellenenthum 
war es, dafs die Latinisirung in Italien überall, nur nicht den 
Hellenen gegenüber Boden gewann. Die Griechenstädte in Italien, 
soweit der Krieg sie nicht zernichtete, blieben griechisch. In 
Apulien, um das die Römer sich freilich wenig bekümmerten, 
scheint eben in dieser Epoche der Hellenismus vollständig durch
gedrungen zu sein und die dortige locale Civilisation mit der 
verblühenden hellenischen sich ins Niveau gesetzt zu haben. Die 
Ueberlieferung schweigt zwar davon; aber die zahlreichen durch
gängig mit griechischer Aufschrift versehenen Stadtmünzen und 
die hier allein in Italien mehr schwunghaft und prächtig als ge
schmackvoll betriebene Fabrication bernaller Thongefäfse nach 
griechischer Art zrigen uns Apulien vollstänclig eingegangen in 
griechische Art und griechische Kunst. - Aber der eigentliche 
Kampfschauplatz des Hellenismus und seiner nationalen Antago
nisten war in der gegenwiirtigen Periode das Gebiet des Glaubens, 
der Sitte und der Kunst und Litteratur; und es darf nicht unter
lassen werden von dieser freilich in tausendrrlei Richtungen 
zugleich sich bewegenden und schwer zu einer Anschauung 
zusammenzufassenden grofsen Principienfehde eine Darstellung 
zu versuchen. 

Die Londe,. ,vie der alte einfache Glaube noch jetzt in den Italikern Ie;;:iJ:~~.~~=- bendig war, zeigt am deutlichsten die Bewunderung oder Ver
wunderung, welehe dies Problem der italischen Frömmigkeit bei 
den hellenischen Zeitgenossen erregte. Bei dem Zwiste mit den 
Aetolern bekam es der römische Oberfeldherr zu hören, dafs er 
wiihrend der Schlacht nichts gethan habe als wie ein Pfaffe beten 
und opfern; wogegen Polybios mit seiner etwas platten Gescheit
heit seine Landsleute auf die politische Nützlichkeit dieser Got
tesfurcht aufmerksam macht und sie belehrt, dafs der Staat nun 
einmal nicht aus lauter klugen Leuten bestehen könne und de~
gleichen Ceremonien um der l\Ienge willen sehr zweckmäfs1g 
seien.-Aher wenn man in Italien noch besafs, was in Hellas längst 
eine Antiquität war, eine nationale Religion, so fing sie doch 
schon sichtlich an sich zur Theologie zu verknöchern. In nichts 

nesia und seiner Descendenten war, ist durch Münzen und Inschriften fest· 
gestellt; wenn die capitolinischen Fasten ihn Asiaiicus nennen, so stellt 
sich dies zu den mehrfach vorkommenden Spuren nicht gleichzeitiger R~
daction. Es kann jener Beiname nichts sein als eine Corruption von ~1.<1ta}'i· 
v11,, wie auch spätere Schriftsteller wohl daför schreiben, was aber mebt 
den Sieger von Asia, sondern den geborenen Asiaten bezeichnet. 
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vielleicht tritt die beginnendeErstarrung des Glaubens so bestimmt Fromme Oe

hervor wie in den veränderten ökonomischen Verhältnissen des konomie. 

Gottesdienstes und der Priesterschaft. Der öffentliche Gottesdienst 
wurde nicht blofs immer weitschichtiger, sondern vor allem auch 
immer kostspieliger. Lediglich zu dem wichtigen Zweck die Aus
richtung der Götterschmäuse zu beaufsichtigen wurde im J. 558 196 

zu den drei alten Collegien der Auguren, Pontifices und Orakel
bewahrer ein viertes der drei Sehmausherrn (tres viri epulones) 
hinzugefügt. Billig schmausen nicht blofs die Götter, sondern 
auch ihre Priester; neuer Stiftungen indefs bedurfte es hiefür 
nicht, da ein jedes Collegium sich seiner Sehmausangelegenheiten 
mit Eifer und Andacht beflifs. Neben den clericalen Gelagen 
frhlt auch die clericale Immunität nicht. Die Priester nahmen 
selbst in Zeiten schwerer lledrängnifs ihr Recht in Anspruch 
zu den öffentlichen Abgaben nicht mit zu steuern und liefsen 
erst nach sehr ärgerlichen Controversen sich zur Nachzahlung 
der rückständigen Steuern zwingen (558). Wie für die Gemeinde 106 

wurde auch für den einzelnen l\Iann die Frömmigkeit mehr und 
mehr ein kostspieliger Artikel. Die Sitte der Stiftungen und 
überhaupt die Uebernahme dauernder pecuniärer Verpflichtungen 
zu religiösen Zwecken war bei den Römern in ähnlicher Weise 
wie heutzutage in den katholischen Ländern verbreitet; und 
namentlich seit dieselben von der höchsten geistlichen und zu
gleich höchsten Rechtsautorität der Gemeinde, den Pontifices als 
eine auf jeden Erben und sonstigen Erwerber des Gutes von 
Rechtswegen übergehende Reallast betrachtet wurden, fingen sie 
an eine höchst drückende Vermögenslast zu werden - 'Erb
schaft ohne Opferschuld' ward bei den Römern sprichwörtlich 
gesagt etwa wie bei uns 'Hose ohne Dornen'. Das Gelübde des 
Zehntens der Habe wurde so gemein, dafs jeden l\Ionat ein paar 
Male in Folge dessen auf dem Rindermarkt in Rom öffentliches 
Gastgebot ah(l'ehalten ward. l\lit dem orientcilischen Cult der 
Göttermutter ~elanoten unter anderem gottseligen Unfug auch die 
jiihrlich an fe~ten 1'acrrn wiederkehrenden Pfennigcollecten rnn 
Haus zu Haus (stipen~ cogere) nach Rom. En?lic~1 _die ~nterg~
ordnete Priester- und Prophetenschaft gab wie b1ll1g mchts fur 
nichts; und es ist ohne Zweifel aus dem Leben gegriffen, w~nn 
auf der römischen Bühne in der ehelichen Gardinenconversatwn 
neben der Küchen- Hebammen- und Präsentenrechnung auch 

' das fromme Conto mit erscheint: 
Gleichfalls, Mann mufs ich was haben auf den nächsten Feiertag 

Für die Küsterin,' für die \Vahrsagerin, für die Traum- und die kluge Frau; 




842 DRITTES BUCH. KAPITEL XIII. 

Sähst du nur, wie die mich anguckt! Eine Schand' ist's, schick' ich nichts. 
Auch der Opferfrau durchaus mal mufs ich geben ordentlich. 

Man schuf zwar in Rom in dieser Zeit nicht wie früher einen Sillier
(S. 408) so jetzt einen Goldgott; aber in der That regierte er den
noch in den höchsten wie in den niedrigsten Kreisen des religiösen 
Lebens. Der alte Stolz der latinischenLandesreligion, dieBilligkeit 
ihrer ökonomischen Anforderungen war unwiederbringlich dahin. 

Theologie. Aber gleichzeitig war es auch mit der alten Einfachheit aus. Das 
ßastardkind von Vernunft und Glauben, die Theologie war bereits 
geschäftig die ihr eigene beschwerliche Weitläuftigkeit und feier
liche Gedankenlosigkeit in den alten schlichten Landesglauben 
hinein und dessen Geist damit auszutreiben. Der Katalog der 
Verpflichtungen und Vorrechte des Jupiterpriesters zum Beispiel 
könnte füglich im Talmud stehen. l\lit der natürlichen Regel, dafs 
nur die fehlerlos verrichtete religiöse Pflicht den Göttern genehm 
sei, trieb man es praktisch so weit, dafs ein einzelnes Opfer we
gen wieder und wieder begangener Versehen bis dreifsigmal hin
ter einander dargebracht ward, und die Spiele, die ja auch Got
tesdienst waren, wenn der leitende Beamte sich versprochen oder 
vergriffen oder die l\Iusik einmal eine unrichtige Pause gemacht 
hatte, als nicht geschehen galten und von vorne, oft meh
rere, ja bis zu sieben Malen hinter einander wieder begonnen 
werden mufsten. In dieser Ucbcrtreibung der Gewissenhaftigkeit 
liegt an sich schon ihre Erstarrung; und die Reaction dagegen, 

Irreligiosität. die Gleichgültigkeit und der Unglaube liefsen nicht auf sich war
249 	ten. Schon im ersten punischen Kriege (505) kam es vor, dafs 

mit den vor der Schlacht zu bcfragcrnlen Auspicien der Consul 
selber olfenkundi 0 en Si)Ott trieb- freilich ein Consul aus dem ab-

o 	 Gsonderlichen und im Guten und Bösen der Zeit voraneilenden e
schlecht der Claudier. Gegen das Ende dieser Epoche werden 
schon Kla(J'en laut dafs die Au,.-urallehre vernachlässi,0°t werde 

0 ' " 	 lund dafs, mit Cato zu reden, eine ;iJenge alter Vogelkunden um 
Vogelschauungen durch die Triigheit des Collegiums in ~·ergcs
senheit gerathen sei. Ein Augur wie Lucins l'aullus, der IIl dem 
Priesterthum eine Wissenschaft und nicht einen Titel sah, war 
bereits eine seltene Ausnahme und mufste es auch wohl sein, wenn 
die Reo·ieruncr immer offener und un"escheuter die Auspicicn 

0 " 	 0 11zur Durchsetzung ihrer politischen Absichten benutzte, das he1 s 
die Landesreligion nach Polybios Auffassung als einen zur Prel· 
lerei des grofsen Publicums brauchbaren Aberglauben beha~
delt. Wo also vorgearbeitet war, fand die hellenistische l!Teh· 
giosität offene Bahn._ .Mit der beginnenden Kunstliebhabcre1 fin· 
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gen schon zu Catos Zeit die heiligen Bildnisse der Götter an die 
Zimmer der Reichen gleich anderem IJausgerälh zu schmücken. 
Gefährlichere Wunden schlug der Religion die beginnende Litte
ratur. Zwar offene Angriffe durfte sie nicht wagen und was ge
radezu durch sie zu den religiösen Vorstellungen hinzukam, wie 
zum Beispiel durch Ennius der in Nachbildung des griechischen 
Uranos dem römischen Saturnus geschöpfte Vater Caelus, war 
wohl auch hellenistisch, aber nicht von grofser Bedeutung. Fol
genreich dagegen war die Verbreitung der epicharmischen und 
cuhemeristischen Lehre in Rom. Die poetische Philosophie, 
welche die spftteren Pythagoreer aus den Schriften des alten sici
lischen Lustspieldichters Epicharmos von l\Iegara (um 280) aus- 410 

gezogen oder vielmehr, wenigstens gröfstenthcils, ihm unterge
schobcn hatten, sah in den griechischen Göttern Natursubstanzen, 
im Zeus die Luft, in der Seele ein Sonnenstiiubcl1en und so wei
ter; es erwies diese Naturphilosophie insofern, iilmlich wie in spä
terer Zeit die stoische Lehre, in ihren allgemeinsten Grundzügen 
sich der römischen Religion wahlverwandt und wohl geeignet eine 
allegorisirende Auflösung der Landesreligion einzuleiten. Eine 
historisirende Zersetzung der Religion lieferten die 'heiligen Me
moiren' des Euhemeros von l\Iessene ( um 450), die in Form aoo 
von Berichten über die rnn dem Verfasser in das wunderbare 
Ausland gethanen Reisen die von den sogenannten Göttern um
laufentlen Nachrichten gründlich und urkundlich sichteten und im 
Resultate darauf hinausliefen, dafs es Götter weder gegeben hahe 
noch gehe. Zur Charakteristik des Buches mag das Eine genügen, 
dafs die Geschichte von Iüonos Kintlerrerschlingung erklärt wird 
aus der zu jener Zeit noch Leslehenden und erst durch König 
Zeus abgeschafften l\Ienschenfresserei. Trotz oder auch durch 
seine Plattheit und Tendenzmacherci machte das Protluct in Grie
chenland ein umenlientes Glück und half in Gemeinschaft mit 
den gangbaren Philosophien dort die todte Religion begraben. 
Es ist ein nwrkwürdio-es Zeichen des ausgesprochenen und wohl
bewufsten Antagonis~us zwischen der Ileligion und der neuen 
Litteratur, dafs bereits Ennius diese notorisch destructiven epi
charmischen und euherneristischen Schriften ins Lateinische 
übertrug. Die Uebersetzer mögen vor der römischen Polizei sich 
damit gerechtfertigt haben , dafs die Angriffe sich nur gegen 
die griechischen und nicht gegen die latinischen Göller wandten; 
aber die Ausrede war ziemlich durchsichtig. In seinem Sinne hatte 
Cato ganz recht diese Tendenzen, wo immer sie ihm vorkamen, 
ohne Unterschied mit der ihm eigenen Bitterkeit zu verfolgen 
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und auch den Sokrates einen Sittenverderber und Relirrionsfrev
0 

ler zu heifsen. 
Aberglaube. So ging es mit der alten Landesreligion zusehends auf die 

Neige; und wie man die mächtigen Stämme des Urwaldes rodele 
bedeckte sich der Boden mit wucherndem Dorngestrüpp und bi~ 

Inländischer. dahin nicht gesehenem Unkraut. Inländischer Aberglaube und 
ausländische Afterweisheit gingen buntscheckig durch, neben und 
gegen einander. Kein italischer Stamm blieb frei von der Um
wandelung alten Glaubens in neuen Aberglauben. Wie bei den 
Etruskern die Gedärme- und Ulitzweisheit, so stand bei den Sa
bellern, besonders den l\Jarsern, die freie Kunst des Vogelguckens 
und Schlangenbeschwörens in üppigem Flor. Sogar bei der lati
nischen Nation, ja in Rom selbst begegnen, obwohl hier verhält
nifsmiifsig am wenigsten, doch auch ähnliche Erscheinungen- so 

1s1 die Spruchloose von Praeneste und in Rom im J. 573 die merk
würdige Entdeckung des Grabes und der hinterlassenen Schriften 
des Königs Numa, welche ganz unerhörten und seltsamen Gottes
dienst vorgeschrieben haben sollen- mehr als dies und dafs die 
Bücher sehr neu ausgesehen hätten, erfuhren die Glaubensdursti
gen zu ihrem Leidwesen nicht; denn der Senat legte die Hand auf 
den Schatz und liefs die Rollen kurzweg ins Feuer werfen. Die in
ländische Fabrication reichte vollkommen aus um jeden billiger 
Weise zu verlangenden Bedarf von Unsinn zu decken; allein man 
war weit entfernt sich damit genügen zu lassen. Der damalige be
reits denationalisirte und von orientalischer l\Iystik durchdrungene 
Hellenismus brachte wie den Unglauben so auch den Aberglauben 
in seinen ärgerlichsten und gefährlichsten Gestaltungen nach 
Italien und eben als ausländischer hatte dieser Schwindel noch 
einen ganz besonderen Reiz. Die chaldäischen Astrologen und 
Nativitütensteller waren schon im sechsten Jahrhundert durch 

Rybelecult. Italien verbreitet; noch weit bedeutender aber, ja weltgeschichtlich 
epochemachend war die Aufnahme der phrygischen Götterm~tter 
unter die öffentlich anerkannten Götter der römischen Gemernde, 
zu der die Regierung während der letzten bangen Jahre des b~n

204 nibalischen Krieges (550) sich hatte verstehen :inüssen. Es gmg 
defswegen eine eigene Gesandtschaft nach Pessinus, einer Stadt 
des kleinasiatischen Keltenlandes, und der rauhe Feldstein, den 
die dortige Priesterschaft als die richtige l\lutter Kybele den 
Fremden freigebig verehrte, ward mit unerhörtem Gepränge ~on 
der Gemeinde eingeholt, ja zur ewigen Erinnerung an das froh
liehe Ereignifs unter den höheren Ständen Clubgesellschaften 
mit umgehender Bewirthung der l\Iitglieder unter einander ge
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stiftet, welche das beginnende Cliquentreiben wesentlich gefördert 
zu haben scheinen. l\lit der Concessionirung dieses Kybelecultes 
fafste die Gottesverehrung der Orientalen officiell Fufs in Rom 
und wenn auch die Regierung noch streng darauf hielt, dafs die 
Castratenpriester der neuen Götter Kelten (Galli), wie sie hiefsen, 
auch blieben und noch kein römischer Bürger zu diesem from-
men Eunuchenthum sich hergab, so mufste dennoch der wüste 
Apparat der , grofsen Mutter', diese mit dem Obereunuchen an 
der Spitze unter fremdländischer l\Iusik von Pfeifen und Pauken 
in orientalischer Kleiderpracht durch die Gassen aufziehende und 
von Haus zu Haus bettelnde Priesterschaft und das ganze sinn
lich- mönchische Treiben vom wesentlichsten Einflufs auf die 
Stimmung und Anschauung des Volkes sein. Wohin das führen Ba1<choscu11. 

mufste und führte, zeigte sich nur zu rasch und nur zu schreck
lich. Wenige Jahre später ( 568) kam eine l\Iuckerwirthschaft 1sG 

der scheufslichsten Art bei den römischen Behörden zur Anzeige, 
1:ine geheime nächtliche Feier zu Ehren des Gottes Bakchos, die 
durch einen griechischen PfalTen zuerst nach Etrurien gekommen 
war und wie ein Krebsschaden um sich fressend sich rasch nach 
Rom und über ganz Italien verbreitet, überall die Familien zer
rüttet und die ärgsten Yerbrechen, unerhörte Unzucht, Testa
mentsfälschungen, Giftmorde hervorgerufen hatte. Ueber 7000 
Menschen wurden defswegen criminell, grofsentheils mit dem 
Tode bestraft und strenge-Vorschriften für die Zukunft erlassen; 
dennoch gelang es nicht der Wirthschaft Herr zu werden und 
sechs Jahre später (574) klagte der hetrelTende Beamte, dafs 1so 

wieder 3000 l\Ienschen verurtheilt seien und noch kein Ende 
sich absehen lasse. - Natürlich waren in der Verdammung Roprm,v

dieser ebenso unsinnigen wie gerneinschädlichen Afterfrömmig- ,u,rs,egoln. 

keit alle vernünftigen Leute sich einig; die altgläubigen Frommen 
wie die Angehörigen der hellenischen Aufkliirung trafen hier im 
Spott wie im Aerger zusammen. Cato setzte seinem "'irthscl1af
ter in die Instruction, , dafs er ohne Vorwissen unt.1 Auftrag des 
,Herrn kein Opfer darbringen noch für sich darbringen lassen 
, solle aufser an dem llausheerd und am Flurfest auf dem Flur
,altar, und dafs er nicht sich Raths erholen dürfe weder bei 
,einem Eingeweidebeschauer noch Lei einei".1 klugen l\Iann noch 
,bei einem Chaldiier'. Auch die bekannte Frage, wie nur der 
Priester es anfange das Lachen zu verbeifsen, wenn er seinem 
Collegen begegne, ist ein catonisches Worl und urspriingli~.l~ auf 
den etruskischen Gedärmebetrachter angewandt worden. Ziem
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lieh in demselben Sinn schilt Ennius in echt euripideischem Stil 
auf die Bettelpropheten und ihren Anhang: 

Diese abergläubischen Pfaffen, dieses frecl1e Prophetenpack, 
Theils aus Faulheit, theils verrückt und theils gedrängt von Hungerpein, 
\Yollen Andern Wege weisen, die sie sich nicht finden aus, 
Schenken Schätze dem, bei dem sie selbst den Pfennig betteln gehn. 

ALer in solchen Zeiten hat die Vernunft von vorne herein ge
gen die Unvernunft verlorenes Spiel. Die Regierung schritt 
freilich ein; die frommen Preller wurden polizeilich gestraft 
und ausgewiesen , jede ausländische nicht besonders conces
sionirte Gottesverehrung untersagt, seihst die Befragung des 
verhältnifsmäfsig unschuldigen Spruchorakels in Praeneste noch 

242 512 von Amtswegen verhindert und, wie schon gesagt ward, 
das l\Iysterienwesen streng verfolgt. Aber wenn die Köpfe 
einmal gründlich verrückt sind , so setzt auch der höhere 
Befehl sie nicht wieder in die Richte. Wie viel die Regierung 
dennoch nachgeben mufste oder wenigstens nachgab, geht 
gleichfalls aus dem Gesagten hervor. Die römische Sitte die 
etruskischen Weisen in vorkommenden Fällen von Staatswegen 
zu befragen und defshalll auch auf die Fortpflanzung der etrus
kischen Wissenschaft in den vornehmen etruskischen Familien 
von Regierungswegen hinzuwirken, so wie die Gestattung des 
nicht unsittlichen und auf die Frauen beschränkten Geheimdien
stes der Demeter mögen wohl noch der älteren unschuldigen 
und verhältnifsmäfsig gleichgültigen Uebernahme ausländischer 
Satzungen beizuzählen seien. Aber die Zulassung des Götter
mutterdienstes ist ein arges Zeichen davon, wie schwach dem 
neuen Aberglauben gegenüber sich die Regierung fühlte, viel
leicht auch davon wie tief er in sie selber eingedrungen wa~; 
und ebenso ist es entweder eine unverzeihliche Nachlässigkeit 
oder etwas noch Schlimmeres, dafs gegen eine Wirthschaft, ~·ie 
die Bacchanalien waren, erst so spät und auch da noch auf eme 
zufällige Anzeige hin von den Behörden eingeschritten ward. 

strenge s1tte. ,vie nach der Vorstellung der achtbaren Bürgerschaft 
dieser Zeit das römische PrivatlelJen beschaffen sein sollte, 
Hifst sich im Wesentlichen abnehmen aus dem Bilde, das uns 
rnn dem des älteren Cato überliefert worden ist. Wie thätig 
Cato als Staatsmann, Sachwalter, Schriftsteller und Speculant 
auch war, so war und blieb das Familienleben der Mittelpunct 
seiner Existenz - besser ein guter Ehemann sein, meinte e!·, 
als ein grofser Senator. Die liäusliche Zucht war streng. Die 
Dienerschaft durfte nicht ohne Befehl das Haus verlassen noch 
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über die häuslichen Vorgänge mit Fremden schwatzen. Schwere 
Strafen wurden nicht muthwillig auferlegt, sondern nach einer 
gleichsam gerichtlichen Verhandlung zuerkannt und vollzogen; 
wie scharf es dabei herging, kann man daraus abnehmen, dafs 
einer seiner Sclaven wegen eines ohne Auftrag von ihm abge
schlossenen und dem Herrn zu Ohren gekommenen Kaufhandels 
sich erhing. Wegen leichterer Vergehen, zum Beispiel bei Be
schickung der Tafel vorgekommener Versehen, pflegte der Con
sular dem Fehlbaren die verwirkten Hiebe nach Tische eigenhän
dig mit dem Riemen aufzuzählen. Nicht minder streng hielt er 
Frau und Kinder in Zucht, aber in anderer Art; denn an die er
wachsenen Kinder und an die Frau Hand anzulegen wie an die 
Sclaven erklärte er für sündhaft. Bei der Wahl der Frau mifsbil
ligte er dieGeldheirathen und empfahl auf gute Herkunft zu sehen, 
heirathete übrigens selbst im Aller die Tochter eines seiner ar
men Clicnten. Uehrigens nahm er es mit der Enthaltsamkeit 
auf Seitrn des Mannes so wie man es damit überall in Sclaven
liindern nimmt: auch galt ihm die Ehefrau durchaus nur als ein 
nothwendiges UeLel. Seine Schriften flirfsen üher von Schelt
reden gegen das schwatzhafte, putzsüchtige, unregierliche schöne 
Geschlecht; , überlästig und hoffärtig sind die Frauen alle' 
meinte der alte Herr - und , wären die Menschen der Frauen 
los, so möchte unser Leben wohl minder gottlos sein'. Dagegen 
war die Erziehung der ehelichen Kinder ihm Herzens- und Ehren
sache und die Frau in seinen Augen eigentlich nur der Kinder 
wegen da. Sie nährte in der Regel selbst und wenn sie ihre 
Kinder an der Brust von Sclavinnen saugen liefs, so legte sie 
dafür auch wohl selbst deren Kinder an die eigene Brust - einer 
der wenigen Züge, worin das Bestreben hervortritt durch mensch
liche Beziehungen, Muttergemeinschaft und l\Iilchhrüderschaft 
die Institution der Schwerei zu mildern. Bei dem Waschen und. 
Wickeln der Kinder war der alte Feldherr, wenn irgend möglich, 
selber zugegen. l\Iit Ehrfurcht wachte er über die kindlich~ Un
schuld; wie in Gegenwart der vestalischen Jungfrauen, versichert 
er, habe er in Gerrenwart seiner Kinder sich gehütet ein schändli
ches Wort in de~ Mund zu nehmen und nie vor den Augen sei
ner Tochter die Mutter umfafst, aufser wenn diese bei einem 
Gewitter in Anrrst crerathen sei. Die Erziehung seines Sohnes ist 
wohl der schö~st/Theil seiner mannigfaltigen und Yielfach eh
rcnwerthen Thätigkeit. Seinem Grnnclsat~ getreu, clafs der rotl~
backigc Buhe Less1w tauge als der blasse, leitete der alte So!dat s_e1
nen Knabm selbst zu alJen Leibesübungen an und lehrte ihn rm
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gen, reiten, schwimmen und fechten und Hitze und Frost ertra
gen. Aber er empfand auch sehr richtig, dafs die Zeit vorbei war, 
wo der Römer damit auskam ein tüchtiger Bauer und Soldat zu 
sein, und ebenso den nachtheiligen Einflufs, den es auf das Ge
müth des Kindes haben mufste, wenn er in dem Lehrer, der ihn 
gescholten und gestraft und ihm Ehrerbietung abgewonnen hatte, 
späterhin einen Sclaven erkannte. Darum lehrte er seihst den 
Knaben, was der Römer zu lernen pflegte, lesen und schreiben 
und das Landrecht kennen; ja er arbeitete noch in späten Jahren 
sich in die allgemeine Bildung der Hellenen so weit hinein, dafs 
er im Stande war das, was er daraus dem Römer brauchbar 
erachtete, seinem Sohn in der Muttersprache zu überliefern. Auch 
seine ganze Schriftstellerei war zunächst auf den Sohn berechnet 
und sein Ge:;chichtswerk schrieb erfürdiescnmitgroisendeutlichrn 
Buchstaben eigenhündig ah. Er lebte schlicht und sparsam. 
Seine strenge Wirthschaftlichkeit litt keine Luxusausgaben. Kein 
Sclave durfte ihm mehr kosten als 1500 (429 Thlr.), kein Kleid 
mehr als 100 Denare ( 29 Thlr.); in seinem Haus sah man kei
nen Teppich und lange Zeit an den Zimmerwiiuden keine Tünche. 
Für gewöhnlich afs und trank er dieselbe Kost mit seinem Ge
sinde und litt nicht, dafs die l\Iahlzeit über 30 Asse (12 1/ 2 Gr.) 
an haaren Auslagen zu stehen kam; im Kriege war sogar der 
Wein durchgängig von seinem Tisch verbannt und trank er Was
ser oder nach Umstünden etwas Essig darunter. Dagegen war er 
kein Feind von Gastereien; sowohl mit seiner IGubgesellschaft 
in der Stadt als auch auf dem Lande mit seinen Gutsnachbaren 
safs er gern und lange bei Tafel und wie seine rnannigfallige Er· 
fahrung und sein schlagfertiger Witz ihn zu einem belirbten Ge
sellschafter machten, so verschmähte er auch weder die Würfel 
noch die Flasche, theilte auch in seinem Wirthschaftshuch unter 
andern Recepten ein erprobtes Hausmittel mit für den Fall, dafs 
man eine ungewöhnlich starke Mahlzeit und einen allzu t!efen. 
Trunk gethan. Sein ganzes Sein bis ins höchste Alter hmaul 
war Thätigkeit. Jeder Augenl,lick war eingctheilt und ausgefüllt 
und jeden Abend pflegte er bei sich zu recapiluliren, was er dc~l 
Tag über gehört, gesagt und gethan hatte. So hlieb denn Zr1t 
für die eigenen Geschäfte wie für die der Bekannten und der Ge
meinde und nicht minder für Gespräch und Vergnügen; all:s 
ward rasch und ohne viel Heden aboethan und in echtem Tha
tigkeitssinn war ihm nichts so verlwfst als die Vielgeschüftigkrit 
und die Wichtigthuerei mit li:leinigkeitm. - So lebte der Man~1, 

der den Zeitgenossen und den Nachkommen als der rechte fD
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mische Musterbürger galt und in dem gegenüber dem griechi
schen Müssiggang und der griechischen Sittenlosigkeit die rö
mische allerdings nichts weniger als ideale Thiitigkeit und Brav
heit gleichsam verkörpert erschien - wie ein später römischer 
Dichter sagt: 

Nichts ist an der fremden Sitt' als tausendfache Schwindelei; 

Besser als der römische Bürger führt sich keiner auf der \Veit; 

i\Ichr als hundert Sokratcsse gilt der eine Cato mir. 


Solche Urlheile wird die Geschichte nicht unbedingt sich 
aneignen; aber wer die Revolution ins Auge fafst; welche der Nm su1•• 

entartete Hellenismus <lieser Zeit in dem Leben und Denken 
der Römer vollzog, wird geneigt sein die Yerurtheilung der 
fremden Sitte eher zu schärfen, als zu mildern. - Die llande 
der Familie lockerten sich mit gr:menvoller Geschwindigkeit. 
Peslartig griff die Grisetten - und Buhlknabenwirthschaft um 
sich und wie die Verhältnisse lagen, war es nicht einmal möglich, 
gesetzlich dagegen etwas Wesentliches zu thun - die hohe 
Steuer, welche Cato als Censor ( 570) auf diese abscheulichste 
Gattung der Luxussclaven legte, wollte nicht viel bedeuten und m 
ging überdies ein paar Jahre <larauf mit der Vermögenssteuer 
überhaupt thatsächlich ein. Die Ehelosigkeit, über die schon 
zum Beispiel im J. 520 schwere Klage geführt ward, und die 
Ehescheidungen nahmen natürlich_im Verhältnifs zu. Im Schofse m 
der vornehmsten Familien kamen grauenvolle Verbrechen vor, 
wie zum Beispiel der Consul Gaius Calpurnius Piso von seiner 
Gemahlin und seinem Stiefsohn vergiftet ward, um eine Nach
wahl zum Consulat zu reranlassen um dadurch dem letzteren 
das höchste Amt zu verschaffen, was auch gelang (574). Es be
ginnt ferner uie Emancipation der Frauen. Nach alter Sitte 1so 

stand die verheirathete Frau von Rechts wegen unter der ehe
herrlichen mit der väterlichen gleichstehenden Gewalt, die unver
heirathete unter der Yormundschaft ihrer nächsten männlichen 
Agnaten, die der väterlichen Gewalt wenig nachgab; eigenes 
Yermögen hatte die Ehefrau nicht, die Jungfrau und Wittwe 
wenigstens nicht dessen Yerwaltung. Aber jetzt fingen die Frauen 
an nach vermögensrechtlicher Selbstständigkeit zu streben und 
theils auf Advokatenschleichwegen, namentlich durch Scheinehen, 
sich der an-natischen Vormundschaft entledigend die Verwaltung 
ihres Ver~öo-cns selbst in die Hand zu nehmen, theils bei der 
Y crheirathu;" sich auf nicht viel bessere Weise der nach der 
Strenge des Rechts nothwendigen eheherrlichen Gewalt zu ent-

Röm. Gescli. J, 2. Anll. 54 
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ziehen. Die l\Iasse von Capital, die in den Händen der Frauen 
sich zusammenfand, schien den Staatsmännern der Zeit so 
JJedenklich, dafs man zu dem exorbitanten l\Iittel griff die te
stamentarische Erbeseinsetzung der Frauen gesetzlich zn un

1a9 tersagen ( 585), ja sogar durch eine höchst willkürliche Praxis 
auch die ohne Testament auf Frauen fallenden Collatcralerb
schaften denselben gröfstentheils zu entziehen. Ebenso wur
den die Familiengerichte, die an jene cheherrliche und vor
mundschaftliche Gewalt anknüpften, praktisch mehr und mehr 
zur Antit1uität. Aber auch in öffentlichen Dingen fingen die 
Frauen schon an einen Willen zu haben und gelegentlich, 
wie Cato meinte, , die Herrscher der Welt zu beherrschen'; 
in der Bürgcrschaflsversammlung war ihr Einflufs zu spüren, 
ja es erhoben sich bereits in den Provinzen Statuen römi
scher Damen. - Die Ueppigkeit stieg in Tracht, Schmuck und 
Geräth, in den Bauten und in der Tafel; namentlich seit der 

190 Expedition nach Kleinasien im J. 564 trug der asiatisch-helle
nische Luxus, wie er in Ephesos und Alexandreia herrschte, sein 
leeres Raffinement und seine geie!-, tag- und freudenverderbende 
Kleinkrämcrei über nach Rom. Auch hier waren die Frauen 
voran; sie setzten es trotz Ca tos eifrigem Schelten durch, dafs der 

m bald nach der Schlacht YOn Cannae (539) gefafste Dürgerschafts
bescl1lufs, welcher ihnen den Goldschmuck, die bunten Gewän
der und die Wagen untersagte, nach dem Frieden mit Kar

19s thago ( 559) wieder aufgehoben ward; ihrem eifrigen Gegner 
blieb nichts übrig als auch auf diese Artikel eine hohe ~teuer 

m zu legen ( 570 ). Eine ]\fasse neuer und gröfstentheils fr1v0I~r 
Gegenstände, zierlich figurirtes Silbergeschirr, Tafelsophas mit 
Bronzebeschlag, die sogenannten attalischen Gewänder u?d 
Teppiche mit schwerer Goldstickerei fanden jetzt ihren füg 
nach Rom. Yor allem ,var es die Tafel, um <lie dieser n~ue 
Luxus sich drehte. Bisher hatte man ohne Ausnahme nur etn· 
mal am Tage warm gegessen; jetzt wurden auch bei dem zwei
ten Frühstück (prandium) nicht selten ,varme Speisen aufgC: 
tragen, und für die Ifauptmahlzeit reichten die bisherigen zwei 
Gänge nicht mehr aus. Bisher hatten die Frauen im Haus~ 
das llrolbae,ken und die l{üche selber beschafll und nur bei 
Gastereien hatte man einen Koch von Profession besondPrs 
bedungen, der dann Speisen wie Gebäck gleichmäfsig besorgte. 
Jetzt dagegen begann die wissenschaftliche l{ochkunst. In ?en 
guten Häusern ward ein eigner Koch gehalten. Die Arbefts
theilung ward nothwendig und aus dem Küchenhandwerk zweigte 
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das des Brot- und Kuchenbackens sich ab - um 583 ent- m 
standen die ersten Biickcrlädcn in Rom. Gedichte über die 
Iümst gut zu essen mit langen Yerzeichnissen der essenswerthe
sten Seefische und l\Ieerfrüchte fanden ihr Puhlicum; und es blieb 
nicht bei der Theorie. Auslümlische Delicatessen, pontische Sar
dellen, griechischer Wein fingen an in Rom geschätzt zu werden 
und Catos Recept, dem gewülmlid1en Landwein mittelst Salzlake 
den Geschmack des koischen zu geben, wird den römischen 
Weinhändlern schwerlich erheblichen Abbruch gethan haben. 
Das alle ehrbare Singen und Sagen der Gäste und ihrer Knaben 
wurde verdriingt durch die asiatischen Harfenistinnen. Bis da
hin hatte man in Horn wohl bei der l\Iahlzeit tapfer getrun
ken, aber eigentliche Trinkgelage nicht gekannt; jetzt kam das 
förmliche Rneipen, wobei der Wein wenig oder gar 'nicht ge
mischt und aus grofsen Bechern getrunken ward und das Yor
trinken mit obligater Nachfolge regierte, das ,griechisch Trinken' 
(Graeco more bibere) oder ,Griechen' (pergraecari, congraecare), 
wie die Hörner es nennen, bei ihnen in Schwung. Im Ge
folge dieser Zechwirthschaft nahm das Würfelspiel, das freilich 
bei den Römern längst üblich war, solche Verhi;ltnisse an, dafs 
die Gesetzgebung es nüthig fand dagegen einzuschreiten. Die 
Arbeitsscheu und das Herumlungern griffen zusehends um sich*). 

*) Eine Art Parabase in dem plautiuischen Curculio schildert das der
zeitige Treiben auf dem hauptstädtischen l\[arkte zwar mit wenig Witz, 
aber mit groJ'ser Anschaulichkeit: 

Lafst euch weisen, welchen Orts ihr welche l\lenscben finden mögt, 

Dafs nicht seine Zeit verliere, wer von euch zu sprechen wünscht 

Einen rechten oder schlechten, guten oder schlimmen l\lann. 

Suchst du einen Eidesfiilscher'/ auf die Dingstalt schick' ich dich, 

Einen Lügensack und Prahlhans? geh zur Cluacina hin. 

(lleiche wüste Ehemänner sind zu haben im Bazar; 

Auch der Lustknab' ist zu Haus dort und wer auf Geschäftchen pafst.] 

Doch am Fischmarkt sind, die gehen kneipen aus gemeinem Topf. 

Brave l\länncr, gute Zahler wandeln auf dem untern Markt, 

In der !\litt' am Graben aber die, die nichts als Schwindle1· sind. 

Dreiste Schwätzer, böse Buben stchn zusammen am Bassin; 

Mit der frechen Zu111;-e schimpfen sie um nichts die Leute aus 

t:nd doch selber wahrlich liel'ern gnug sie, das man rügen mag. 

Unter den alten Buden sitzen, welche Geld auf Zinsen leihn; 

t:nterm Rastortempel, tlenen rasch zu borgen schlecht bekommt; 

Auf der Tuskergasse sind die Leute, die sich bieten feil; 

Im Velabrum bat es l\lüller, Fleischer, Opferpfaffen auch, 

Schuldner den Termin verlängernd, \Vuchrer verhelfend zum Ganttermin; 

Reiche wüste Eheföänner bei Leucadia Oppia. 


54 * 
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Cato schlug vor des Marlil mit spitzen Steinen pflastern zu las
sen, um den Tagedieben das Handwerk zu legen; man lachte und 
kam vielmehr der Lust zu lottern und zu gaffen von allen Seiten 
lier entgrgen. Der erschreckenden Ausdehnung der Volkslust
harkeilen während dieser Epoche wurde bereits gedacht. Zu 
Anfang derselben ward, abgesehen rnn einigen unbedeutenden 
mehr den religiösen Ceremonien beizuzählenden Wettrennen und 
Wettfahrten, nur im Monat September ein einziges allgemeines 
Volksfest von viert:igiger DauPr und mit einem fest bestimm
ten Kostenmaximum (S. 430) ahgchalten; am Schlusse der
selben hatte dieses Volksfest wenigstens schon sechstägige Dauer 
und wurden überdies danrhen zu Anfang April das Fest der Göt
termutter oder die sogenannten magalcnsischen. gegen Ende 
April das Flora-, im Juni das Apollo-, im November das Plcbe
jcrfest und wahrscheinlich alle hrreits mehrtägig gefeiert. Dazu 
kamen die zahlreichen Instaurationen, bei denen die fromme 
Scrupulosität vermuthlich oft blofs als Vorwand diente, und die 
unaufliörlichen Gelegenheitsfeste, unter denen die schon erwähn
ten Schmäuse von den Gelöbnifszehnten (S. 841 ), die Triumphal
und die Leichenfeiern und vor allem die Festlichkeiten hervor
treten, welche nach dem Abschlufs eines der längeren durch die 
etruskische Religion abgegrenzten Zeiträume, der sogenannten 

240 Saecula, in Rom zuerst im J. 505, gefeiert wurden. l\Ian war 
ganz nahe an dem idealen Zustand, dafs jeder Tagedieb wufste, 
wo er jeden Tag verderben konnte; und das in einer Gemeinde, 
wo sonst für jeden Einzelnrn wie für alle zusammen die !häti~
keit Lebenszweck und das müssige Geniefsen von der Sitte wie 
,·om Gesetz geächtet gewesen war! Dabri machten inncrh:ilb 
dieser Festlichkeiten die schlechten und demoralisirenden Ele
mente mehr und mehr sich geltend. Den Glanz- und Scliluf~
punct der Yolksfcste bildetrn freilich nach wie vor noch die 
Wettfahrten; und ein Dichter dieser Zeit schildert sehr anschau
lich die Spannung, womit die Augen der Menge an dem Consul 
hingen, wenn er den Wagen das Zeichen zum Abfahren zu sehen 
im Begriff war. Aber die bisherigen Lustbarkeiten gcnugten 

Die eingeklammerten Verse sind ein späterer erst nach Erbauung des ~:n 
1s4 	sten römischen Bazars ( 5i0) eingelci;ter Zusatz. - l\lit dem ~es~ha 

des l\füllers (pistor) war in dieser Zeit Delicatessenverkauf und Kne1pge
lcgenheit verbunden (Festus ep. t•. alican'ae p. 7 Jliill.; Plautus Capt. 16~_; 
Poen. 1, 2, 54; Tri11. 407). Dasselbe gilt von den Fleischern. - Oppia 
Leucadia mag ein schlechtes Haus gehalten habee. 
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doch schon nicht mehr; man verlangte nach neuen und mannigfal
tigeren. Neben den einheimischen Ringern und Kämpfern treten 
jetzt (zuerst 568) auch griechische Athleten auf. Yon den dra- 1s6 

matischen Aufführungen wird später die Rede sein; es war wohl 
auch ein Gewinn von zweifelhaftem Wcrth, aber doch auf jeden 
Fall der beste bei dieser Gc!Pgenhcit gemachte Erwerb, <lafs die 
griechische Komödie un<l Tragödie nach llom verpflanzt ward. 
Den Spafs Hasen und Füchse vor dem Publicum laufen unu 
hetzen zu lassen mochte man schon lange sich gemacht haben; 
jetzt wurden aus diesen unschul<ligcn Jag<len förmliche Thier
hetzcn un<l die wilden Bel'>tien Africas, Löwen und Panther wur
den ( zuerst nachweislich 5ö8) mit grofscn Kosten nach Rom 1s6 

. transportirt, um tödtend oder sterbend den hauptstädtischen 
Gaffern zur Augenweide zu dienen. Die noch abscheulicheren 
Fechterspiele, ,Yie sie in Etrurien und Campanien gangbar wa
ren, fanden jetzt auch in Hom Eingang; zuerst im Jahre 490 2s4 

wurde auf dem römischen l\Iarkt l\lcnschenblut zum Spafse ver
gossen. Natürlich trafen diese entsittlichenden Belustigungen 
auch auf strengen Tadel; der Consul des J. 486 Pnblius Sophus 20s 

sandte seiner Frau den Scheidebrief zu, weil sie einem Leichen
spiel beigewohnt haue; die Regierung setzte es durch, dafs die 
Ueberführung der ausHindischcn Bestien nach Rom durch Bür
gerbcschlufs untersagt ward und hielt mit Strenge darauf, dafs 
bei den Gemeindefesten keine Gladiatoren erschienen. Allein auch 
hier fehlte ihr doch sei es die rechte Macht oder die rechte Energie; 
es gelang zwar, wie es scheint, die Thicrhelzen nicderzuhallen, aber 
das Auftreten von Fechlt~rpaaren bei Priratfcstcn, namentlich hci 
Leichenfeiern ward nid1t unterdrückt. Noch weniger war es zu 
verhindern, dafs das Puhlicum den Fechterspicler dem Seiltän
zer, den Seiltänzer dem li:omödianten, den Komödianten dem Tra
göden vorzog und die Schaubühne sich in dem Schmutze des hel
lenischen Lebens mit Vorliebe herumtrieb. Was von bildenden 
Elementen in den scenischen und musischen Spielen enthalten 
war, gab man von vorn herein Preis; die Absicht der römi
schen Festgeber ging ganz und gar nicht darauf durch die l\lacht 
der Poesie die gesammte Zuschauerschaft wenn auch nur vor
übcrrrehend auf die Höhe der Empfindung der Besten zu erhe
ben,\·ic es die griechische Bühne in ihrer Elüthezeit t~iat, od~r 
einem aus„ewählten Kreise einen Kunstgenufs zu bereiten, wie 
unsere Th~ater es versuchen. Wie in Horn Direction und Zu
schauer beschaffen waren, zeigt der Auftritt bei den Triumphalspic
len 587, wo die ersten griechischen Flötenspieler, da sie mit ihren 161 
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Melodien durchfielen, vorn Regisseur angewiesen wurden statt 
zu musiciren sich unter einander zu prügeln, worauf denn der 
Jubel kein Ende nehmen wollte. - Schon verdarb nicht mehr 
hlofs die hellenische Ansteckung die römischen Sitten, sondern 
umgekehrt fingen die Schüler an die Lehrmeister zu demoralisi
ren. Die Fechters11iele, die in Griechenland unbekannt waren, 

m-1s4 führte König Antiochos Epiphanes (579-590), der fiömeralfe 
von Profession, zuerst am syrischen Hofe ein, und obwohl sie 
dem menschlicheren und kunstsinnigeren griechischen Puhlicum 
anfangs mehr Abscheu als Freude erregten, so hielten sie sich 
doch und kamen allmählich auch in weiteren Ifreisen in Gebrauch. 
- Selbstverständlich hatte diese Revolution in Leben und Sitte 
auch eine ökonomische Revolution in ihrem Gefolge. Die Existenz 
in der Hauptstadt ward immer begehrter wie inuner kostspieliger. 
Die l\Iiethen stiegen zu unerhörter Höhe. Die neuen Luxusartikel 
wurden mit Schwindelpreisen bezahlt: das Fäfschen Sardellen 
aus dem schwarzen l\Ieer mit 1600 Sesterzen (100 Thlr.), hö
her als ein Ackerknecht, ein hübscher Knabe mit 24000 Se
sterzen (1716 Thlr.), höher als mancher Bauerhof. Geld also 
und nichts als Geld ward die Losung für lloch und l\"iedri~. 
Schon lange that in Griechenland Niemand etwas umsonst, wie 
die Griechen selber mit unlöblichcr Naivet~t einräumten; seit 
dem zweiten makedonischen Krieg fingen die llömer an auch in 
dieser Hinsicht zu hellenisiren. Die Respectabilitiit mufste mit 
gesetzlichen Nothsliitzen vrrsehen und zum Beispiel durch 
Volksschlufs den Sachwaltern untersagt werden für ihre Dienste 
Geld zu nehmen; eine schöne Ausnahme machten nur die 
llecbtsverständigen, die bei ihrer ehrbaren Sitte guten llath um
sonst zu geben nicht durch ßürgerheschlnfs festgehalten zu 
werden brauchten. l\Ian stahl wo möglich nicht geradezu; aber 
alle krummen Wege zu schnellem Heichthum zu gdangen schie
nen erlaubt: Plünderung und Bettel, Lieferantenbetrug und Sp~
culantenschwindel, Zins- und Kornwucher, seihst die ökononu
sche Ausnutzung rein sittlicher Verhältnisse, wie der Freund 
schart und der Ehe. Vor allem die Ehe wurde auf beiden Seitrn 
Gegenstand der Speculation; Geldheirathen waren gewöhnlich 
und es zeigte sich nöthig den Schenkungen, welche die Ehegat
ten sich unter einander machten, die rechtliche Gültigkeit ab
zuerkennen. Dafs unter Verhältnissen dieser Art Pläne zur 
Anzeige kamen die Hauptstadt an allen Ecken anzuzünden, kann 
nicht befremden. Wenn der Mensch keinen Genufs mehr in der 
Arbeit findet und blofs arbeitet, um so schnell wie möglich zum 
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Genufs zu gelangen, so ist es nur ein Zufall, wenn er kein Ver
brecher wird. Alle Ilerrlichkcitrn der l\Iacht und des Reich
thums hatte das Schick$al über die Römer mit voller Hand aus
geschüttet; aber wahrlich, die Pandorabüchse war eine Gabe 
yon zweifelhaftem:_werth. 

• 




K A P I T E L XIV. 

Litteratur und Run st. 

Die römische Litteratur bernht auf ganz eigenthürnlichen 
in dieser Art kaum bei einer andern Nation wiederkehrenden 
Anregungen. Um sie richtig zu würdigen, ist es noihwendig zu
vörderst den Volksunterricht und die Volksbelustigungen dieser 
Zeit ins Auge zu fassen. 

prachkunde, Alle geistige Bildung gcht aus von der Spraclie; und es 
gilt dies vor allem für Rom. In einer Gemeinde, wo die Rede 
und die Urkunde so viel bedeutete, wo der Iliirger in einem 
Alter, in welchem man nach heutigen Begriffen noch Knabe ist, 
bereits sein Vermögm zu unbeschränkter Verwaltung überkam 
und in den Fall kommen konnte vor der versammelten Gemeinde 
Standreden halten zu miissen, hat man nicht blofs auf den freien 
und feinen Gebrauch der Muttersprache von je her grofsen Werth 
gelegt, sondern auch früh sich hemüht denselben in den Knaben
jahren sich anzueignen. Auch die griechische Sprache war be
reits in der hannibalischen Zeit in Italien allgemein verbreitet. 
Die italische Sclaven- und Freigelassenenschaft bestand zu einem 
sehr grofsen Theil aus geborenen Griechen oder IIalhgriechcn; 
durch sie drang griechische Sprache und griechisches Wissen bis 
zu einem ge,rissen Grade ein in die unteren Schichten namentlich 
der h~uptstädtischen Bevölkernng. In den höheren Ifreisen ab~r' 
war die Kunde der allgemein vermittelnden Sprache der alten CI
vilisation, namentlich bei dem durch die veriindertc Welt&tellung 
ungeheuer gesteigerten römischen Verkehr mit Ausländern und 
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im Auslande, dem Kaufmann wie dem Staatsmann wo nicht noth
wendig, doch in hohem Grade erwünscht. Aus den Lustspielen 
dieser Zeit kann man sich überzeugen, dafs eben der nicht vor
nehmen hauptstädtischen Jfovöllierung ein Latein mundgerecht 
war, welches zum rechten Verständnifs das Griechisch so noth
wendig voraussetzt wie Slernrs Englisch und Wielands Deutsch 
das Französische*). Die l\fanner der senatorischen Familien aber 
redeten nicht blofs griechisch vor einem griechischen Publicum, 
sondern machten auch diese fieden bekannt - so Tiberius 
Gracchus (Consnl 577. 591) eine von ihm auf Hhodos gehaltene m. m 
- und schrieben in der hannibalischen Zeit ihre Chroniken 
griechisch, von welcher Schriftstellerei später noch zu sprechen 
sei!l wird. Einzelne gingen noch weiter. Den Flamininus ehrten 
die Griechen durch Huldigungen in römischer Sprache (S. 693); 
aber auch er erwiederte das Compliment und der ,grofse Feldherr 
der Aencaden' brachte drn griechischen Göttern nach griechischer 
Sitte mit griechischen Distichen' seine Weihgeschenke dar**). 
Einern anderen Senator riiclde Cato es vor, dafs er bei griechi
schen Trinkgelagen griechische Hecitative mit der gehörigen 
Modulation vorzutragrn sich nicht grschärnt habe. - Unter dem 

*) Ein bestimmter li.l'cis gTiechischer Ausdrücke, wie stratiuticus, ma

chaera, 11auclerus, trape,ita, danista, drapeta, oenopolium, bolus, ma/acus, 

morus, g1·aplticus, logus, apologus, terhna, sclw111a, gehört durchaus zum 

Ch~~·akter der plautinischen Sprache; T.:ehersctzungen werden selten dazu 

gefugt und nur bei \\'iirtern, die aufserhalb des durch jene Anführungen 

bezeichneten Ideenkreises stehen wie zum Beispiel es im \Vilden (1, 1, tiO), 

freilich in einem vielleicht erst spiiter eingefügten Verse, heil'st: <f''.}OV']<11, 

est sapientia. Auch griechische Brocken sind gemein, zum Beispiel in der 

Casina (3, ß, \J): 


7l"(!r<y,uccrr, ,uoi rrau{;,:Ei<;. - /)abo idya ;wxc>11, ut opüwr. 
ebenso gl'iechisrhc \Yortspiele, zum Beispiel in den beiden Bacchis (240): 

. opus est cl11•yso Chl'ysalo. 

IVlC denn auch Ennius die etymologische Bedeutung von Alexandros, An

dromache als den Zuschauern bekannt voraussetzt (Yarro do l. l. 7, 62). 

Am bezeichnendsten sind die halhgriechisehen Bildungen wie je1'1'itriba.r, 

plagipatida, pugilice oder im Bramarbas (213): 


euge! euscheme hercle astitit sie dulice et comoedice! 
Ei die Tenüre ! Holla, seht mir den Farceur da, den Acteur! 

, **) Eines dieser im Namen des Flamininus gedichteten Epigramme lau
tet also: 

Dioskuren, o hört, ihr freudigen Tummler der Rosse! 
linaben des Zeus, o hört, Spartas tyndarische Herrn! 

Titus der Aeneade yerehrt' euch die herrliche Gabe, 
Als Freiheit verliehn er clem hellenischen Stamm. 
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Einflufs dieser Verhältnisse rntwickelte sich der römische Vn
terricht. Es ist ein Vorurtheil, dafs in der allgemeinen Verbrei
tung der elementaren Kenntnisse das Alterthum hinter unserer 
Zeit wesentlich zurückgestanden habe. Auch unter den niederen 
Klassen und den Sclaven wurde viel gelesen, geschrieben und 
gerechnet; hei. dem Wirthschaftersclaven zum Ilcispicl setzt Cato 
nach l\Iagos Vorgang die Fühigkeit zu lesen und zu schreiben 
voraus. Der Elementarunterricht so wie der Unterricht im Grie
chischen müssen lange vor dieser Zeit in sehr ausgedehntem 
Umfang in Rom ertheilt worden sein. Dieser Epoche aber gehö
ren die Anfänge eines Unterrichts an, der statt einer blofs äufser
lichen Abrichtung eine wirkliche Geistesbildung bezweckt. Ilisher 
hatte in Rom die Kenntnifs des Griechischen im bürgerlichen und 
geselligen Leben so wenig einen Vorzug gegeben, wie etwa heut
zutage in einem Dorfe der deutschen Schweiz die Ifonntnifs des 
Französischen ihn gieht; und die ältesten Schreiber griecl1ischer 
Chroniken mochten unter den 'übrigen Senatoren stehen wie in 
den holsteinischen Marschen der Bauer, welcher stutlirt hat und 
des Abends, wenn er vom Pfluge nach Hause kommt, den Yirgilius 
vom Schranke nimmt. Wer mit seinem Griechisch mehr vor
stellen wollte, galt als schlechter Patriot und als Geck; und gewifs 
konnte noch in Catos Zeit auch wer schlecht oder gar nicht 
griechisch sprach, ein vornehmer Mann sein und Senator und 
Consul werden. Aber es ward doch schon anders. Der inner
liche Zersetzungsprozefs der italischen Nationalitüt war bereits, 
namentlich in der Aristokratie, weit genug gediehen, um das 
Surrogat der Nationalität, die allgemein humane Bildung auch 
für Italien unvermeidlich zu machen; und auch der Drang nach 
einer gesteigerten Cirilisation regte bereits sich müchtig. Diesem 
kam der griechische Sprachunterricht gleichsam von selber ent
gegen. Yon je her ward dabei die klassische Litteratur, nament
lich die llias und mehr noch die Odyssee zu Grunde gelegt; 
die überschwänglichen Schlitze hellenischer Kunst und Wissen
schaft lagen bereits ausgebreitet vor den Augen der Italiker da. 
Ohne eigentlich iiufserliche Umwandlung des Unterrichts ergab 
es sich von selbst, dafs aus dem ernpiri~chen Sprach- ein höhe
rer Lilteraturunterricht, dafs die an die Litteratur sich knüpfende 
allgemeine ßildung den Schülern in gesteigertem l\lafs überl_ie
fert, dafs die erlangte J{unde von diesen benutzt ward, um elll· 
zutlringen in die den Geist der Zeit beherrschende griechische 
Litteratur, die euripideischen Tragödien und die Lustspiele fü
nanders. - In ähnlicher Weise gewann auch der lateinische 
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Unterricht ein gröfseres Schwergewicht. Man fing an in der hö
heren Gesellschaft lloms das Dedürfnifs zu empfinden die Jlut
tersprache wo nicht mit der griechischen zu vertauschen, doch 
wenigstens sie zu veredeln und dem wränderten Culturstand 
anzuschmiegen; und auch hiefür sah man in jeder Beziehung sich 
angewiesen auf die Griechen. Die ökonomische Gliederung der 
römischen Wirthschaft legte, wie jedes andere geringe und um 
Lohn geleistete Geschält, so auch den Elementarunterricht vor
wiegend in die Hände Yon Sclaven, Freigelassenen oder Fremden, 
das heifst vorwiegend von Griechen oder Halbgriechen *); es 
hatte dies um so weniger Schwierigkeit, als das lateinische Al
phabet dem griechischen fast gleich, die beiden Sprachen nahe 
und auffallig verwandt waren. Aber dies war das Wenigste; weit 
tiefer griff die formelle Bedeutung des griechischen Unterrichts 
in den lateinischen ein. Wer da weifs, wie unsäglich schwer es 
ist für die höhere geistige Dilllung der Jugend geeignete Stolle 
und geeignete Formen zu finden und wie noch viel schwieriger 
man ,·on den einmal gefundenen Stoffen und Formen sich los
macht, wird es begreifen, dafs man dem Dedürfnifs eines ge
steigerten lateinischen Unterrichts nicht anders zu genügen 
wufste, als indem man diejenige Lösung dieses Problems, welche 
der griechische Sprach- und Litteraturunterricht darstellte, auf 
den Unterricht im Lateinischen einfach übertrug - geht doch 
heutzutage in der Uehertragung der Unterrichtsmethode von den 
tollten auf die lebenden Sprachen ein ganz ähnlicher Prozefs 
unter unsern Augen vor. - Aber leider fehlte es zu einer solchen 
Uebertragung eben am Destrn. Lateinisch lesm und schreiben 
konnte man freilich an deu Zwölftafeln lernen; aber eine lateini
sche Bildung setzte eine Litteratur yoraus und eine solche war 
in Rom nicht vorhanden. 

Iliezu kam ein Zweites. Die Ausdehnung der römischen Bühne unter 

Volkslustbarkeiten ist früher dargestellt worden. Längst spielte gr~::1~i~~:_cm 
Lei denselben die Bühne eine bedeutende Holle: die Wagenren
nen waren wohl bei allen die eigentliche Hauptbelustigung, fan-
den aber doch durchgängig nur einmal, am Schlufstage statt, 
während die ersten Tage wesentlich tlem Bühnenspiel anheim 
fielen. Allein lancre Zeit bestanden diese Bühnenvorstellungen 
hauptsächlich in 'fänzen und Gaukelspiel; die impro,,isirten Lie

•) Ein solcher war zum Beispiel der Sdave des iilter!'n Cato Chilon, 
der als fünderlehrer für seinen Herrn Geld erwarb (Plutarch Cato 
mai. 20). 
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der, die bei denselben -auch vorgetragen wurden, waren ohne 
Dialog und olrnellandlung(S.430). Jetzt erst sah man für sie sich 
nach einem wirklichen Schauspiel um. Die römischen Volksfest
lichkiten standen durchaus unter der Herrschaft der Griechen 
die ihr Talent des Zeitvertreibs und Tagcverderhes Yon selbe; 
den Römern zu Pliisirmeistern bestellte. Keine Yolksbelustirrun" 
aber war in Griechenland beliebter und keine mannigfaltige~ al~ 
das Theater; dasselbe mufste bald die Blicke der römischen Fest
geber und ihres llülfspersonals auf sich ziehen. Wohl lag nun in 
dem älteren römischen Bühnenlied ein dramatischer der Entwicke
lung vielleicht fähiger Keim; allein daraus das Drama zu entwickeln 
forderte vom Dichter wie vom Puhlicum eine Genialität im Geben 
und Empfangen, wie sie bei den Römern iiherhaupt nicht und am 
wenigsten in dieser Zeit zu finden war; und ,väre sie zu finden 
gewesen, so würde die Hastigkeit der mit dem Amüsement der 
l\Ienge betrauten Leute schwerlich der edlen Frucht Ruhe und 
Weile zur Zeitigung gegönnt haben. Auch hier war ein äufserli
ches Bedürfnifs vorhanden, dem die Nation nicht zu genügen 
vermochte; man wünschte sich ein Theater und es mangelten 
die Stücke. 

Ent,tehung Auf diesen Elementen beruht die römische Litteratur- und 
:~::: ~~~~: ihre Mangelhaftigkeit war damit von vorn herein und nothw~ndig 

ratur. gegeben. Alle wirkliche Kunst beruht auf der individuellen Frei
heit und dem fröl1lichen Lehensgenufs und die Reime zu einer 
solchen hatten in Italien nicht gefehlt; allein indem die römische 
Entwickelung die Freiheit und die Fröhlichkeit durch das Ge
meingefühl und das Pflicl1thewufstsein ersetzte, ward die Kunst 
von ihr erdrückt und mufste statt sich zu entwickeln verküm
mern. Der Ilöhepunkt der römischen Entwickelung ist die lilte
raturlose Zeit. Erst als die römische Nationalität sich aufzulösen 
und die hellenisch-kosmopolitischen Tendenzen sich geltend zu 
machen anfingen, stellle im Gefolge derselben die Litteratur_ in 
Rom sich ein; und darum steht sie von Haus aus und mit zwm
gender innerlicher Nöthigung auf griechischem Boden und in 
schroffem Gegensatz gegen den specifisch römischen National
sinn. Yor allem die römische Poesie ging zunächst gar nicht 
aus dem innerlichen Dichtertriebe hervor, sondern aus den 
äufserlichen Anforderungen der Schule, welche lateinische Lehr
bücher, und der Bühne, die lateinische Schauspiele brauchte. 
Beide Institutionen aber, die Schule wie die Bühne, waren 
durch und durch antirömisch und revolutioniir. Der gaf
fende Thcatermüssiggang war dem Philisterernst wie dem Thä
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tigkeitssinn der Römer altrn Schlags ein Gräuel; und wenn 
es der tiefste und grofsartigste Gedanke in dem römischen Ge
meinwesen war, dafs es innerhalb der römischen Bürgerschaft 
keinen Herrn und keinen Knecht, keinen Millioniir und keinen 
ßrttler geben, vor allem aber der gleiche Glaube und die gleiche 
Bildung alle Römer umfassen sollte, so war die Schule und die 
nothwendig exclusive Schulbildung noch bei weitem gefährlicher, 
ja für das Gleichheitsgefühl geradezu zerstörend. Schule und 
Theater wurden die wirksamsten Hebel des neuen Geistes der 
Zeit und nur um so mehr, weil sie lateinisch redeten. Man 
konnte vielleid1t griechisch sprechen und schreiben, ohne darum 
aufzuhören ein Römer zu sein; hier aber gewöhnte man sich mit 
römischen Worten zu reden, während das ganze innere Sein und 
Leben griechisch ward. Es ist nicht eine der erfreulichsten 
Thatsachen in diesem gliinzenden Saeculum des römischen Con
servatismus, aber wohl eine der merkwürdigsten und geschicht
lich belehrendsten, wie während desselben in <lern gesammten 
nicht unmittelbar politischen geistigen Gebiet der Hellenismus 
Wurzel geschlagen und wie der Kinderlehrer und der Maitre de 
Plaisir des grofsen Publicums im engen Bunde mit einan<ler eine 
römische Litteratur erschaffen hahen. 

Gleich in dem ältesten römischen Schriftsteller erscheint die LMu, An. 

spätere Entwickelung gleichsam in <ler Nufs. Der Grieche An- dronicu,. 

dronikos (vor 482 bis nach 5-17), spiiter als römischer Bürger m-201 

Lucius *) Lirius Andronicus genannt, kam in frühem Alter im J. 
482 unter den andern tarentinischen Gefangenen (S. 383) nach m 
Rom und in den Besitz des Siegers von Sena (S. 625), l\farcus 
Livius Salinator (Consul 535. 547). Sein Sclavengewerbe war theils m. to1 

die Schauspielerei un<l Textschreiberei, theils der Unterricht 
in drr lateinischen und griechischen Sprache, welchen er sowohl 
den Kindern seines Herrn als auch andern Knaben vermögen<ler 
~liinner in und aufser dem llause ertheilte; er zeichnete sich da
bei so aus, dafs sein Ilerr ihn freigab und selbst die Behörde, die 
sich seiner nicht selten bedient un<l zum Beispiel nach <ler glück
lichen Wendung des hannihalischen Iüit>ges 547 ihm <lie Ver- 201 

fcrtiguncr des Dankliedes iibt>rlragen hatte, aus Rücksicht für ihn 
der Poeten- und Schauspielerzunft einen Platz für ihren gemein
samen Gottesdienst im :\Iinervaternpel auf demArentin einräumte. 

*) Die spätere Regel, dafs. der .rreigclassene ~oth~endig den Vor
namen des Patrons führt , gilt fur das repubhkan1sche llom noch 
nicht. 
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Seine Schriftstellerei ging hervo1: aus seinem zwiefachen Gewerbe. 
Als Schulmeister übersetzte er die Odyssee ins Lateinische, um 
den lateinischen Text ebenso bei seinem lateinischen wie den 
griechischen bei seinem griechischen Unterricht zu Grunde zu 
legen; und es hat dieses älteste römische Schulbuch seinen Platz 
im Unterricht durch Jahrhunderte behauptet. Als Schauspieler 
schrieb er nicht Llofs wie jeder andere sich die Texte seihst, 
sondern er machte sie auch als Bücher bekannt, das heifst er las 
sie öffentlich vor und verbreitete sie durch Abschriften. Was aber 
noch wichtiger war, er setzte an die Stelle des alten wesentlich 
lyrischen Bühnengedichts l!as griechische Drama. Es war im Jahre 

m 514, ein Jahr nach dem Ende des ersten punischen Krieges, dafs 
das erste Schauspiel auf der römischen Bühne aufgeführt ward. 
Diese Schöpfung eines Epos, einer Tragödie, einer Ifomödie in 
römischer Sprache und von einem l\Iann, der mehr Römer als 
Grieche war, war geschichtlich ein Ereignifs; von einem künst
lerischen Werth der Arbeiten kann nicht die Rede sein. Sie ver
zichten auf jeden Anspruch von Originalität; als Uebersetzun
gen aber betrachtet sind sie von einer Barbarei, die nur um so 
empfindlicher ist, als diese Poesie nicht naiv ihre eigene Ein
falt vorträgt, sondern schnlmeisterhaf't die hohe Kunstbildung 
des Nachbarvolkes nachstammelt. Die starken Abweichungen 
vorn Original sind nicht aus der Freiheit, sondern aus der Rohheit 
der Nachdichtung hervorgegangen; die Behandlung ist bald platt, 
bald schwülstig, die Sprache hart und verzwickt*). Man glaubt 

*) In einem seiner Trauerspiele hiefs es: 
quem ego nifrendem alui laclemn in1111ulgens opem. 
l\lilchfüll' ein Zahnlosem melkend ihm aufnährt' ich ihn. 


Die homerischen Verse (Odyssee 12, 16) 

ovcf' l!Qa K{QXJJJ

l; '.A{Ötw l).{fovu, lJ.~SGJt,fl', cW.it µc,t wxa 
~).{f' li-wvaµtv11 • ctfW ö c1µq:broJ.01_ ffEQOJJ cdn~, 
<JlTOJJ )/(lt, Xf!Ect noUa )/(</, ai{}ona oiJJOJJ lQVSQ6JJ 

aber verborgen 
!,ehrten der Iiit·ke wir nicht vom Hades, sondern gar hurtig 
Iiam sie gewärtig herbei; es trugen die dienenden Jungfraue~ 
Brot und Fleisch in Füll' und clen rothen, den funkelnden Wem her. 

werden also verdolmetscht: 

topper citi ad aedis - ve11ön11s Circae: 

sün11l d11ona COl'am (?) - po1·ta11t ad nai·is. 

111ilia dlia in isdem - inserimintur. 

In Eil geschwinde kommen - wir ZU Iürkes Hause 

Zugleich vor uns die Güter - bringt man zu den Schiffen 

Auch wu1·dea aufgeladen - tausend andre Dinge. 


http:c1�q:broJ.01
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es ohne l\Iühe, was die alten Kunstrichter versichern, dafs von 
den Zwangslesern in der Schule abgesehen, keiner, der die füi
schen Gedichte gelesen, sie zum zweiten l\Ial in die Hand nahm. 
Dennoch wurden diese Arbeiten in mehrfacher Hinsicht mafs
gebend für die Folgezeit. Sie eröffneten die römische UdJer
sctzungslitleratur und bürgerten die griechischen Versmafse in 
Latium ein. Wenn dies nur hinsichtlich der Dramen geschah 
und die livianische Odyssee vielmehi- in <lem nationalen satur
nischen :\Iafse geschrieben ward, so war der Grund offenbar, 
dafs die Jamben und Trochäen der Tragödie und Ifomödie weit 
leichter sich im Lateinischen nachbilden liefsen als die epischen 
D:iktylen. 

Indefs <liese Vorstufe der litterarischen Entwickelung ward 
bald überschritten. Die livischen Epen und Dramen galten den 
Späteren, und ohne Zweifel mit gutem Recht, gleich den dae
dalischen Statuen von bewegungs - und ausdrucksloser Starr
heit mehr als Curiositäten denn als Kunstwerke. In der folgen
den Generation aber begann auf den einmal festgestellten Grund
lagen eine lyrische, epische und dramatische Kunst; und auch 
geschichtlich ist es von hoher Wichtigkeit dieser poetischen Ent
wickelung zu folgen. 

Sowolil dem Umfang der Production nach wie in der Wir- Drama. 

kung auf das Publicum stand an der Spitze der poetischen Ent
wickelung das Drama. Ein stehendes Theater mit festem Eintritts- Theater. 

gehl gab es im Altcrthum nicht; in Griechenland wie in Rom trat 
das Schauspiel nur als Bestandtheil der jiihrlich wiederkehren
den oller auch aufserordenllichen bürgerlichen Lustbarkeiten 
auf. Zu den l\fafsregeln, wodurch die Regierung der mit 
Recht besorglich ersd1einenden Ausdehnung der Yolksfeste ent
gegenwirkte oller entgegen zu wirken sich einLildcte, gehörte 
es mit, dafs sie die Errichtung eines steinernen Theaterge-

Am merkwürdigsten ist nicht so sehr <lie Barbarei als die Gedanken
losig-keit des Uebersetzcrs, der statt Jiirke zum O<lysseus vielmehr den 
Odysseus zur fürke schickt. Ein zweites noch lächerlicheres Quiproquo 
ist die L'cbcrsetzun~ von cd.Yolo1<11v /5.Ywxa ( Odyss. 15, 373) durch lusi 
(Festus epit. i•. a.Uitim p. 11 Müller). Dergleichen ist a?ch g?schichtlich. 
nicht gleichgültig; man erkennt darin die Stuf~ der G:mstesb1ldung, au! 
der diese iiltesten römischen versezimmernden Schulmeister standen, und 
nebenbei auch dafs dem An<lronikos, wenn er gleich in Tarent gebo
ren war docl; das Griechische nicht eigentlich Muttersprache gewesen 
sein kan~. 
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häudes nicht zugab *). Statt dessen wurde für jedes Fest ein 
Brettergerüst mit einer Bühne für die Acteure (proscaenium, 
pulpitum) und einem decorirten Hintergrund (scaena) aufgeschla
gen und im Halbzirkel vor derselben der Zuschauerplatz (cavea) 
abgesteckt, welcher ohne Stufen und Sitze blofs abgeschrägt ward, 
so dafs die Zuschauer, so weit sie nicht Sessel sich mitbringen 
liefsen, kauerten, lagen oder standen**). Die Frauen mögen früh 
abgesondert und auf clie obersten und schlechtesten Plätze be
schränkt worden sein; sonst waren gesetzlich die Plätze nicht 

194 geschieden, bis man seit dem J. 5GO, wie schon gesagt ward (S. 
766), den Senatoren die untersten und besten Pliitze reservirte. 

Publleum. - Das Publicum war nichts weniger als vornehm. Allerdings 
zogen die besseren Stande sich nicht von den allgemeinen \"olks
lustbarkeiten zurück; die Väter der Stadt scheinen sogar an
standshalber verpflichtet gewesen zu sein sich bei denselben 
zu zeigen. Aber wie es im Wesen eines Bürgerfestes liegt, wur
den zwar Sclaven und wohl auch Ausländer ausgeschlossen, aber 
jedem Bürger mit Frau und Kindern der Zutritt unentgeltlich 
verstattet ***) und es kann darum die Zuschauerschaft nicht viel 
anders gewesen sein, als wie man sie heutzutage J,ei öffentlichen 
Feuerwerken und Gratisrnrstellungen sieht. Natürlich ging es 
denn auch nicht allzu ordentlich her: Kinder schrien, Frauen 
schwatzten und kreischten, hie und da machte eine Dirne Anstalt 
sich auf die Bühne zu driingen; die Gerichtsdiener halten an die
sen Festtagen nichts weniger als Feiertag und Gelegenheit genug 
hier einen Mantel abzupfänden und da mit der Iluthe zu wirken. 

*) Zwar wurde schon 5i5 ein solches für die apollinarischen Spiele am 
flaminischen Rennplatz erbaut (Liv. 40., 51; Becker Top. S. 605), aber 
wahrscheinlich bald darauf wieder niedergerissen (Tcrtnll. de spect. 10). 

iss **) Noch 599 gab es Sitzplätze im Theater nicl;t (Ritschl parag.. 1, !1• 

xnn. n. 214; vp;l. Ribheck frag. p. 2S5); wenn dennoch nicht blols die 
Verfasser der plautinischen Prologe, sondern schon Plautus selbst mehr
fach auf ein sitzendes Pnblicum hindeutet (mil. glor. S2. S3; aulul. 4, 9,.6; 
trucul. a. E.; Epid. a. E.), so müssen wohl die meisten Zuschauer sich 
Stühle mitgebracht oder sich auf den Boden gesetzt haben. 

***) Frauen und liinder scheinen zu allen Zeiten im römischen Theater 
zugelassen worden zu sein (Val. i\Jax. 6, 3, 12; Plutarch quaest. Rom. 14; 
Cicero de ltar. 1·esp. 12, 24; Vitruv. 5, 3, 1; Sueton Aug. 44 u. s. w.); 
aber Sclavcn waren von Rechts wegen· ausgeschlossen (Cicero de liar. resp. 
12, 26; Ritschl. parel'g. 1, p. xix. 223) und dasselbe muJ's wohl von de_n 
Fremden gelten, abgesehen natürlich von den Gästen der Gemeinde, die 
unter oder neben den Senatoren Platz nahmen (Varro 5, 155; Justin 43, 5, 
10; Sueton Aug·. 44). 

179 
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- Durch die Einführung des griechischen Dramas stei6erten sich K«n,ner. 
wohl die Anforderungen an das Bühnenpersonal und es scheint 
an föhigrn Leuten kein Uebcrflufs gewesen zu sein - ein Stück 
des Naevius mufste einmal in Ermangelung von Schauspielern 
durch Dilettanten aufgeführt werden. Allein in der Stellung des 
füinstlers änderte sich dadurch nichts; der Poet oder, wie er in 
dieser Zeit genannt ward, der 'Schreiber', der Schauspieler und 
der Componist gehörten nach wie vor nicht blofs zu der an sich 
gering geachteten Iilasse der Lohnarbeiter (S. 826) sondern wur
den auch vor wie nach in der öffentlicl1en l\Ieinung auf die mar
kirteste Weise zurückgesetzt und polizeilich mifshandelt (S. 431 ). 
Natürlich hielten sich alle reputirlichen Leute von diesem Gewerbe 
fern - <ler Director der Truppe ( dominus gregis, factionis, auch 
choragus), in der Hegel zugleich der Hauptschauspieler, war meist 
ein Freigelassener, seine Leute in der Regel seine Sclaven; die 
Componisten, die uns genannt werden, sind särnmtlich Unfreie. 
Der Lohn war nicht blofs gering - ein Dühnendichterhonorar 
von 8000 Sesterzen (572 Thlr.) wird kurz nach dem Ende die
ser Periode als ein ungewöhnlich hohes bezeichnet -, sondern 
ward überdies von den festgebenden Beamten nur gezahlt, wenn 
das Stück nicht durchfiel. Mit der Bezahlung war alles abgethan: 
von Dichterconcurrenz und Ehrenpreisen, wie sie in Attika vor
kamen, war in Rom noch nicht die Hede - man scheint zu Rom 
in dieser Zeit, wie bei uns, nur geklatscht oder ausgepfiffen, auch 
an jedem Tage nur ein einziges Stück zur Aufführung gebracht 
zu haben*). Unter solchen Verhiiltnissen, wo die Kunst um Tage
lohn ging und es statt der Künstlerehre nur eine Künstlerschande 
gab, konnte das neue römische Nationaltheater weder origi

*) Aus den plautinischen Prologen zur Cas. 17, Ampli. 65 darf auf 
eine Preisvertheilung nicht geschlossen werden (Ritschl parerg. 1, 229); 
aber auch Trin. 706 kann sehr wohl dem griechischen Original, nicht dem 
Ucbersetzer angehören und das völlige Stillschweigen der Didaskalien und 
Prologe so wie der gesummten U,•berlieferung über Preisgerichte und 
Preise ist entscheidend. - Dai's an jedem Tage nur ein Stück gegeben 
ward, fol~t daraus dars die Zuschauer am Beginn des Stücks von Hause 
kommen (Poen. 10)' und nach dem Ende_ na~h Hause ,gehen (EP_id. Pseud. 
Rud. Stich. Truc. a. E.). l\Ian kam, wie dieselben _Stellen zeig_en, _nach 
dem zweiten Frühstück ins Theater uud war zur l\Itttagsmahlzeit wieder 
zu Hause· es währte das Schauspiel also nach unsrer Rechnung etwa von 
Mittag bi; halb drei l'hr und so lange mag ein plautinisches Stück mit der 
Musik in den Zwischenacten auch ungefähr spielen (vgl. Borat. ep. 2, 1, 
189). \Venn Taeitus (ann. 14, 20) die Zuschauer 'ganze Tage' im Theater 
zubringen läfst, so sind dies Zustände einer späteren Zeit. 

lWm, G11sch. I. 2. Aufl. 55 
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ncll noch überhaupt nur künstlerisch sich entwickeln; und wenn 
der edle Wetteifer der edelsten Athener die attische llühnc ins 
Leben gerufen hatte, so konnte die römische im Ganzen genom
men, nichts werden als eine Sudelcopie davon, hei der man nur 
sich wundert, dafs sie im Einzelnen nod1 so viel Anmuth und 
Witz zu entfaltrn vermocht hat. 

Lustspiel. In der Bühnenwelt ward das Trauerspiel bei weitem durch 
die Komötlie iiherwogrn; die Stirnen der Zuschauer runzelten 
sid1, wenn statt des gehofften Lustspiels ein Trauerspiel begann. 
So ist es gekommen, dafs diese Zeit wohl eigene Komödien
dichter, wie Plantus und Caecilius, aufweist, eigene Tragö
diendichter aber nicht begt>gncn, und dafs mllPr den dem Na
men nach uns bekannten Drnmen dieser Epod1e auf drei Lust· 
spiele ein Trauerspiel kommt. 1'atürlich griffen die römischen 
Lustspieldichter oder rielmehr Uebersetzer zunüchst nach den 
Stücken, welche die hellenische Schaubühne der Zeit beherrsch
ten; und damit fanden sie sieh ausschliefslich *) gebaunt in den 

Neuero atti- Kreis der neueren attischen Komödie und zunächst ihrer nam
d~:.~~6~~'.'.;/;2 haftesten Ilichter Philemon rnn Soloi in Iülikien ( 39-! ?-492) 

s42-292 und l\Ienandros rnn Athen (412- 462 ). Dieses Lustspiel ist 
nicht blofs für die römische Litleratur-, sondern selbst für die 
ganze Volksentwickelung so wichtig geworden, dafs auch die Ge
schichte Ursache hat dabei zu verweilen. - Die Stücke sind von 
ermüdender Einförmigkeit. Fast ohne Ausnahme drehen sie sich 
darum einem jungen Menschen auf hosten entweder seines Ya
ters oder auch dt•s ßordellhalters zum Ilesilze eines Liebchens 
von unzweifelhafter Aumulh und sPhr zweifelhafter Sittlichkeit 
zu verhelfen. Der Weg zum Liebesglück geht regclmüfsig durc~ 
irgend eine Geldpre!lcrei und der verschmitzte Bediente, der ehe 
lienöthigle Summe oder die erforderliche Schwindelei li~fert, 
während der Liebhaber üher seine Lid1es - und Geldnolh pm
rnert, fat das eigentliche Triebrad des Stückes. Es ist kein Man
gel an obligaten Betrachtungen über Freude und Leid der Liehe, 

*) Die sparsame Benutzung der sogenannten mittleren nomödie der ~t
tiker kommt geschichtlich nicht in Betraclit da diese nichts war als das mrn
der entwickelte menandrische Lustspiel. \'on einer Jlenutzung der älteren 
I,omödie mangelt jede Spur. Die römische Hilarotragödie, die Gattun_g 
des plautinischen Amphitryon, hcil'st zwar den römischen Littcmrhistor!
kern die rhinthonische; aber auch die neueren Attiker dichteten derglei
chen Parodien und es ist nicht abzusehen warum die Römer für ihre Ue
bersetzungen, statt auf diese nächstliegc~den Dichter, vielmehr :wf Rhin
thoo und die Aeltcren zurückgegriffen haben sollten. · 
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an thrünenreichcn AhschiedssccnPn, an Liebhabern, die rnr IIer
zenspein sich ein Leides anzuthun drohen; die Liebe oder viel-: 
mehr die Yerliebtheit war, wie die allen Kunstrichter sagen, der 
eigentliche Lebenshauch der menarnlrischcn Poesie. Den Schlufs 
macht die ,venigstens bei Menandcr unvermeidliche Hochzeit; 
wobei noch zu mehrerer Erbauung und Befriedigung der Zu
schauer sich die Tugeml des ~Iiidd1P11s als wenn nicht ganz, doch 
so gut wie unbescl1iidigt und das ~fätkhen seihst als die ahhan
<lcn gekommene Tochter eines rcichen l\Ianncs, demnach als eine 
in jecler Hinsicht gute l'artic herauszustPJlcn pflegt. Neben diesen 
Liebes- finden sich auch Ilührstiicke; wie denn zum Ileispicl 
unter den plautinischen Komütlien der , Strick' sich um Schiff
bruch und As)lredit hem•gt, das , Drcitlialersliick' und die ,Ge
fangenen' gar keine 11iidcl1cnintrigue enthalten, sondern die 
edclmüthige Aufopferung drs Freuwles für den Frrund, des 
Sclaven für deu Herrn schildern. Personen und Situationen 
wiederholen sich dadei wie aur einer Tapete bis ins Einzelne 
herab, wie man denn gar nicht herauskommt aus den Apartes 
ungesehener Horcher, aus dem Aupochen an die Ilausthüren, aus 
<len mit irgend einem Gewerbe durch die Strafsen fegenden 
Sclarcn; die -stehendPn l\Iaskcn, deren es eine gewisse feste Zahl, 
zum Beispiel acht Greisrn - , siehen Brclienteumasken gab, aus 
drnen wenigstens in der Hegel der Dichter nur auszuwiihlen halte, 
begünstigten weiter die schahlonenartige Behandlung. Eine solche 
Komödie mufste wohl das hrische Ele1111•nt in der iilteren, den 
Chor wegwerfen urnl sich rn'n Haus aus aur Gespräch und höch
stens Hecitation Leschriillken - mangelte ihr doch nicht blofs das 
politische Element, sondl'm iiherlwupt jede wahre Leidenschaft 
und jPde poetische lfrlmng. A11r eirni grofsartige und eigentlich 
poetische "'irlrnng Jrgtrn eo. die Stücke auch verständiger Weise 
gar nicl1t an; ihr Heiz hestarnl zunächst in 1lerYcrstandesbeschiir
tigung durch den Stoff sowohl, wobei die neuere Komödie sich 
Yon der i;lteren ehcnso srhr durch <lic gröfscre innerliche Leere 
wie durch die grüfscre äuI'serlichc Yerschlungrnheit der Fahel 
unterschied, als besomlcrs durch dieAnsfiilmmg im Detail, wobei 
namentlich die t'Pin zuge:-pitztc Comersation der Triumph des 
Dichters und das Enlzückt'll des Puhlicums war. Yenvirrungen 
und Verwechslull''Cil, womit sich ein Hinübergreifen in den tollen 
oft zügellosen Sclmank sehr gut verträgt - wie denn zum Ilei
spiel die Casina mit dem Abzug der beiden llriiutigame und des 
bräutlich aufgeputzten Soldaten echt f~lslaffisch schlief~t -, 
Scherze, Schnurren und Räthsel, welche Ja auch an der attischen 

5:i* 
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Tafel dieser Zeit in Ermangelung eines wirklichen Gesprächs die 
stehenden Unterhaltungsstoffe hergaben, füllen zum guten Theil 
diese Komödien aus. Die Dichter derselben schrieben nicht 
wie Eupolis und Aristophanes für eine grofse Nation, sondern 
vielmehr für eine gebildete und, wie andere geistreiche und in 
thatenloser Geistreichigkeit verkommende Zirkel, im Helmsra
then und Charadenspiel aufgehende Gesellschaft. Sie gebr.n 
darum auch kein Bild ihrer Zeil - von der grofsen geschichtli
chen und geistigen Bewegung derselben ist in diesen Komödien 
nichts zu spüren und man mufs sich erst daran erinnern, dafs 
Philemon und l\lenander wirklich Zeitgenossen von Alexander 
und Aristoteles gewesen sind - , aber wohl ein eben so elegan
tes wie treues Bild der gebildeten attischen Gesellschaft, aus de
ren Kreisen die Komödie auch niemals heraustritt. Noch in dem 
getrübten lateinischen Abbild, aus dem wir sie hauptsächlich ken
nen, ist die Anmuth des Originals nicht völlig verwischt und na
mentlich in den Stücken, die dem talentvollsten unter diesen 
Dichtern, dem l\Ienander nachgebildet sind, das Leben, das der 
Dichter leben sah und selber lebte, nicht so sehr in seinen Ver
irrungen und Verzerrungen, als in seiner liebenswürdigen All
täglichkeit artig wiedergespiegelt. Die freundlichen häuslichen 
Verhältnisse zwischen Vater und Tochter, l\lann und Frau, Herrn 
und Diener, mit ihren Liebschaften und sonstigen kleinen Kri
sen sind so allgemeingültig abconterfcit, dafs sie noch heu(e 
ihre Wirkung nicht verfehlen; der Bedienten schmaus zum Ile1
spiel, womit der Stichus schliefst, ist in der Beschrfinktheit 
seiner Vcrhiiltnisse und, der Eintracht der beiden Liebhaber und 
des einen Schätzchens in seiner Art von unühertreftlicher Zier
lichkeit. Von grofser Wirkung sind die eleganten Grisetten, die 
gesalbt und geschmückt, mit modischem Haarputz und im bunten 
goldgestickten Schleppgewand erscheinen oder besser noch auf 
der Bühne Toilette machen. In ihrem Gefolge stellen die Gele
genheitsmacherinnen sich ein, IJald von der gemeinsten Sorte, 
wie deren eine im Curculio auftritt, liald Duennen gleich Goetlws 
alter Barbara, wie die Scapha in der Wunderkomödie; auch an 
hiilfreichen Brüdern und Cumpanen ist kein l\Iangcl. Sehr 
reichlich und mannigfallig besetzt sind die alten Rollen: es er
scheinen um einander der strenge und geizige, der zärtliche und 
weichmüthige, der nachsichtige gelrgenheitsmachende Papa, ?er 
verliebte Greis, der alle bequeme Junggesell, die eifersüchtige 
bejahrte Hausehre mit ihrer alten gegen den Herrn mit der Frau 
haltenden Magd; wogegen die J ünglingsrollen zurücktreten und 
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weder der erste Liebhaber noch der hie und da begegnende tu
gendhafte :Mustersohn viel bedeuten wollen. Die Bedientenwelt: 
der verschmitzte Kammerdiener, der strenge Hausmeister, der 
alte wackere Erzieher, der knoblauchdul'tende Ackerknecht, 
das impertinente Jüngelchen - leitet schon hinüber zu den sehr 
zahlreichen eigentlichen Stünderollen. Eine stehende Figur dar
unter ist der Spafsrnacher (parasitus), welcher für die Erlaub
nifs an der Tafel des Reichen mitzuschmausen die Gäste mit 
Schnurren und Charaden belustigt oder auch nach Umsfänden die 
Scherben an den Kopf geworfen erhiilt - es war dies damals in 
AtJ1en ein förmliches Gewerbe und sicher ist es auch keine poe
tische Fiction, wenn ein solcher Schmarotzer aus seinen Witz
und Anekdotenbüchern sich förmlich priiparirend auftritt. Be
liebte Rollen sind ferner der Koch, der nicht lilofs mit unerhörten 
Saucen zu renommiren, sondern auch wie ein gelernter Dich zu 
stipitzen versteht; der freche zu jedem Laster sich mit Vergnügen 
bekennende ßordellwirlh, wo ron der ßallio im Pseudolus ein 
Musterexemplar ist; der militiirische Bramarbas, in dem die 
Lanzknechtwirthschaft der Diadochenzeit sehr bestimmt an
klingt; der gewcrhmftfsige Industrieritter oder der Sykophant, 
der schuftige Wechsler, der feierlich alberne Arzt, der Priester, 
Schiffer, Fischer und dergleichen mehr. Dazu kommen endlich die 
eigentlichen Charakterrollen, wie der Abergliiuhige l\lenanders, 
der Geizige in der plautinischcn Topfäomödie. Auch in dieser 
letzten ,Schöpfung der nalionalhellenischen Poesie hat dieselbe 
ihre unverwüstliche plastische Kraft noch bewährt; aber die See
lenmalerei ist hier doch schon mehr äufserlich copirt als innerlich 
nachempfunden und um so mehr, je mehr die Aufgabe sich der 
wahrhaft poetischen nähert - es ist bezeichnend, dafs in der 
eben angeführten Charakterrollen die psychologische Wahrheit 
grofsenlheils durch logische ßcgrill'senlwickelung vertreten wird, 
der Geizirre hier die Nagclsclmilze sammelt und die vergossene 
Thräne a~ verschwendetes Wasser beklagt. Indefs dieser Mangel an 
tiefer Charakteristik und üherhaupt die ganze poetische und sitt
liche Hohlheit dieser neueren Komödie fällt weniger den Lusl
spieldiehtern zur Last ab der gesamrnten Nation. Das specifische 
Griechenthum war im Verscheiden; Vaterland, Volksglaube, 
Häuslichkeit, alles edle Thun und Sinnen waren gewichen, Poe
sie, Historie und Philosophie innerlich erschöpft t~nd dem Athe
naeer nichts übrig geblieben als die Schule, d?r Fischmarkt m:~d 
das Bordell - es ist kein Wunder und kaum em Tadel, wenn die 
Poesie, die die menschliche Existenz zu verklären bestimmt ist, 
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aus einem solchen Leben nichts weiter machen konnte als was 
das menandrische Lustspiel uns darstellt. Sehr merlrnürdicr ist 
dabei, wie die Poesie dieser Zeit, wo immer sie dem zcrrütt~len 
attischen Leben einigermafsen den fiücken zu wenden vermochte 
ohne doch in schulmiifsige Nachdichtung zu verfallen, sofort sich 
am Ideal stärkt und erfrischt. In dem einzigen Ueberrcst des pa
ro<lisch-heroischen Lustspiels dieser Zeit, in Plautus Arnphitryon 
weht durchaus eine reinere und poetischere Luft als in allen übri
gen Trümmern der gleichzeitigen Schaubühne; <lie gutmitlhigen 
leise ironisch gehaltenen Götter, die edlen Gestalten aus der He
roenweit, die possierlich feigen Sclaven machen zu einander c]&n 
wundervollsten Gegensatz und nach dem drolligen Verlauf der 
Handlung die Geburt des Göttersohnes unter Donner und Blitz eine 
beinahe grofsartige Schlufswirkung. Diese Aufgabe der l\Iythrniro
nisirung warverhiiltnifsmäfsig unschuldig und poetisch, verglichen 
mit der des gewöhnlichen das attische Leben der Zeit schildern
den Lustspiels. Eine besondere Anklage darf vom geschichtlich
sittlichen Standpunkt aus gegen die Poeten keineswegs erhoben 
und dem einzelnen Dichter kein individueller Vorwurf daraus 
gemacht werden, dafs er im Niveau seiner Epoche steht; die 
Komödie war niclit Ursache, sornforn Wirkung der in dem 
Volksleben waltenden Verdorbenheit. Aber wohl ist es, nament
lich um den Eintlufs dieser Lustspiele auf das römische Volks
leben richtig zu beurtheilen, nothwendig auf den Abgrnnd hin
zuweisen, der unter all jener Feinheit und Zierlichkeit sich aufthut. 
Die Flegeleien und Zoten, welche zwar Menander einigermafsen 
vermied, an denen aber bei den andern Poeten kein l\Iangel ist, 
sind das Wenigste; weit schlimmer ist die grauenvolle Lehensöde, 
cleren einzige Oasen die V erlicbthcit und der Rausch ,in'.!, 
die fürchterliche Prosa, worin die einzige einigermafsen mc 
Enthusiasmus aussehende Spur bei den Gaunern zu finden ist, 
1lenen der eigene Schwindel den Kopf verdreht hat und clie das 
Prellergewerbe mit einer gewissen Ilegeisterung treiben, und vor 
allem jene unsittliche Sittlichkeit, mit welcher namentlich die 
menandrischen Stücke staflirt sind. Das Laster ,vird abgestraft, 
<lie Tugend belohnt und etwaige Peccadillos durch Ilckehru~g m!t 
oder nach der Hochzeit zugedeckt. Es gicbt Stücke, wie die 
plautinische Dreithalerkomödie und mehrere terenzische, in de
nen allen Personen bis auf die Sclaven hinab eine Portion Tu
gendhaftigkeit beigemischt ist; alle wimmeln von ehrlichen 
Leuten, die für sich betrügen lassen, von l\Iiidchcntugend wo 
möglich, von gleich begünstigten und Compagnie machenden 
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Liebhabern; moralische GemeinpHitze und wohl gedrechselte 
Sittensprüche sind gemein wie die ßromheeren. In einem ver
söhnenden Finale, wie das der beidm Bacchis ist, wo die prel
lenden Söhne und die geprellten Viiter zu guter Letzt alle mit 
einander ins Bordell kneipen gehen, steckt eine völlig kotzebue
sche Sittenfäulnifs. 

Auf diesen Grundlagen 'und aus diesen Elementen erwuchs Römisches 

das römische Lustspiel. Originalität ward bei demselben nicht Lustspiel. 

hlofs durch ästhetische, sondern wahrscheinlich zunächst durch 
polizeiliche Unfreiheit ausgeschlossen. Unter der beträchtli- Hellenismus 

chrn l\Iasse der lateinischen Lustspiele des sechsten Jahrlmnderts, !:::;~b;;.:t:~ 
die uns bekannt sind, findet sich nicht ein einziges, das sich liehe. No,_h

nicht als Nachbildung eines bestimmten griechischen angekündigt wend,gke,,. 

hütte; es gehört zum rollstiindigen Titel, dafs der Name des grie
chischen Stückes und Verfassers mit gen.mnt wird und wenn, 
wie das wohl vorkam, über die ,l\'euheit' eines Stückes gestritten 
ward, so handelte es sich darum, ob dasselbe schon früher über
setzt worden sei. Die Komödie spielt nicht etwa blofs häufig im 
Ausland, sondern es ist eine zwingende Nothwendigkeit und die 
ganze Kunstgattung ((abula palliata) danach benannt, dafs der 
Schauplatz aufserhalh Horn, gewöhnlich in Athen ist und <lafs 
die handelnden Personen Griechen oder doch Nichtrömer sind. 
Auch im Einzelnen wird, besonders in denjf'nigen Dingen, worin 
auch der ungebilllete Römer den Gegensatz bestimmt empfand, 
das ausHimlische Costüm streng durchgefülirt. So wird der 
Name Roms uucl der Hiime1· vermied('n uucl wo ihrer gedacht 
wird, sie nach Griecheusille ,ils, Ausl:inder' (barbari) bezeichnet; 
ebenso erscheint unter den unzlihlige l\lal vorkomnwnden Geld
und Münzbezeichnungen auch nicht rin einziges l\Ial die römische 
Münze. Ohne Zweifel ging die;;e sondt>rhare ausWndische Haltung 
der römischen Komödie aus ganz anderen als hlofs ästhetischen 
Hücksicl1ten hervor. Die Verlcgung solcher gesrllschaftlid1rr Yer
hültnisse, wie sie clie neuattische Komödie durchgängig zeichnet, 
nach dem Rom der hannihalischen Epoche würde geradezu ein 
Attentat auf dessen bürgerliche Ordnung und Sitte gewesen sein. 
Da aber die SchansJ)iele in dieser Zeit rrgelmiifsig von den Aedi
len und Praetoren o-egehen wurden, die gtinzlich rom Senat abhin
gen, und selbst die~ufserordentlichrn Festlichkeiten, zum Beispiel 
<lie Leichenspiele, nicht ohne Rrgierungserlauhnifs stattfanden 
und da ferner die römische Polizei überall nicht und am wenigsten 
mit den Komödianten Umstände zu machen gewohnt war, so er
giebt es sich von selbst, wefshalb diese Komödie, selbst nachdem sie 
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unter die römischen Volkslustharkeiten aufgenommen war, doch 
noch keinen Römer auf die Bühne bringen durfte und gleichsam 

Politi•che In- in das Ausland verbannt hlieb. - Noch viel weniger ward den 
dHTerenz. Bearbeitern das Recht der persönlichen Imective oder irgend 

eine verfängliche Anspielung auf die ZeitYerhältnisse gestattet. 
In dem ganzen plautinisdien und nachplautinischen Komödien
repertoire begegnet, so weit wir es kennen, nicht zu einer 
einzigen Injurienklage Stoff. Ebrnso findet sich von den Lei 
dem lebhaften l\lunicipalsinn der Italiker besonders bedenklichen 
Invectiven gegen Gemeinden - wenn von einigen ganz unschul
digen Scherzen abgesehen wird - kaum eine andere Spur als 
der bezeichnende Hohn auf die unglücklichen Capuaner (S. 639) 
und merkwürdiger Weise verschiedene Spottreden üher die Hof
fart wie über das schlechte Latein der Praenestincr*). Ueberhaupt 
findet sich in den plautinischen Stücken von Beziehungen auf die 
Ereignisse und Yerhf,ltnisse der Gegenwart nichts als Glück
wünsche zu der Kriegführung**) oder zu den friedlichen Zeilen; 
allgemeine Ausfülle gegen Korn- und Zinswucher, grgcn \"er
schwendung, gegen Candidatenbestechung, gegen die allzu häufi
gen Triumphe, grgen die gewerbmäfsigen Beitreiber verwirkter 
Geldbufsen, gegen pfändende Steuerpächter, gegen die theuren 
Preise der Oelhändler, ein einziges l\Ial auch - in Curculio 
eine an die Parabasen der älteren attischen Komödie erinnernde, 
übrigens wenig verfängliche ( S. 851) längere Di.:trihe über das 
Treiben auf dem römischen l\Iarkt. Aber seihst in solchen 

*) Bacch. 24. Trin. 609. Truc. 3, 2, 23. Auch Naevius, der es freilich 
überall nicht so genau nahm, spottet über Praenestiner und Lanuviner (co!n. 
21 R.). Eine gewisse Spannung zwischen Praenestinern und Römer~ tritt 
öfter hervor (Liv. 23, 20. 42, 1); und die Executionen in der pyrrh1sche_11 
(S. 368) so wie die fiatastrophe der sullanischen Zeit stehen sicher d.anut 
in Zusammenhang. - Unschuldige Scherze wie Capt. 160. 8S1 .pass1rt~n 
natürlich die Censur. - Bemerkenswerth ist auch das Comphmcnt fur 
J\fassalia Cas. 5, 4, 1. 

**) So schliefst der Prolog der füistchenkomödie mit fol!\"enden Wor
ten, die hier stehen mögen als die einzige gleichzeitige Erwähnung tlcs 
hannibalischen Krieges in der auf uns gekommenen Litteratur: 

Also verhält sich dieses. Lebet wohl und siegt 
1\Iit I\Iännermuth, so wie ihr dies bisher gethan. 
Bewahret eure Verbündeten alten und neuen Bunds, 
Zuleget Zuzug ihnen, eurem rechten Schlufs gemäl"s, 
Verderbt die Verhal'sten, wirket Lorbeer euch und Loh, 
Damit besiegt gewähre der Poener euch die Pön. 
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höchst polizeilich normal patriotischen Betrachtungen unter
bricht sich wohl der Dichter: 

Doch bin ich nicht närrisch mich zu kümmern um den Staat, 
Da die Obrigkeit da ist, die sich hat zu kümmern drum? 

und im Ganzen genommen ist kaum ein politisch zahmeres 
Lustspiel zu denken, als das römische des sechsten Jahrhunderts 
gewesen ist *). Eine merkwürdige Ausnahme macht allein der 
älteste namhafte römische Lustspieldichter Gnaeus Naevius. 
Wenn er auch nicht gerade römische Originallustspiele schrieb, 
so sind doch noch die wenigen Trümmer, die wir von ihm be
sitzen, voll von Beziehungen auf römische Zustände und Perso
nen. Er nahm es unter anderm sich heraus, nicht hlofs einen 
gewissen Maler Theodotos mit Namen zu verhöhnen, sondern 
selbst an den Sieger von Zama folgende Verse zu richten, deren 
Aristophanes sich nicht hätte schämen dürfen: 

Jener selbst, der grofse Dinge ruhmvoll oft zu Ende führte, 
Dessen Thaten lebendig leben, der bei den Völkern allen allein gilt, 
Den hat nach Haus der eigene Vater von dem Liebchen geholt im Hcmde. 

Wie in den Worten: 
Heute wollen freie \Vorte reden wir am Freiheitsfest, 

so mag er öfter polizeiwidrig angesetzt und bedenkliche Fragen 
gclhan haben, wie zum Beispiel: 

Wie ward ein so gewaltiger Staat nur so geschwind euch ruinirt? 

worauf denn mit einem politischen Sündenregister geantwortet 
ward, zum Beispiel: 

Es thaten neue Redner sich, einfältige junge l\Ienschen auf. 

Allein die römische Polizei war nicht gemeint gleich der atti
schen die Bülmeninvcctiren und politischen DiatriLen zu privi

*) Man kann darum auch bri Plautus kaum mit der Annahme von An
spielungen aul' Zeiterei«nisse bcdenklieh genug sein. Vielen verkehrten 
Scharfsinn dieser Art bat die neueste ßcarheitung beseitigt; aber sollte 
nicht auch die Beziehung auf die ßacchanalien, welche in Cas. 5, 4, 11 ge
funden wirtl (Hitsl'hl parm•g. 1, 192), censurwidrig sein? l\fan kiinnte. sogar 
die Sache umkehren und aus den Erwähnungen des Ilacchusfestes 10 der 
Casina und eini"en anderen Stiicken (,.hnpli. 703. Aul. 3, 1, 3. Bacc!,, 53. 
371. mil. 1016 ~nd besonders illen. 83G) den ScliluJ's ziehen, daJ's dieselben 
zu einer Zeit geschrieben sind, wo es noch nicht verfänglich war von Bac
cbanalien zu reden. 
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legiren oder auch nur zu dulden. Naevius ward wegen solcher 
und ähnlicher Ausfälle in den Block geschlossen und mufste 
sitzen, bis er in andern Komödien öffentlich ßufse und Abbitte 
gethan hatte. Ihn triebrn diese Windel, wie es scheint, aus der 
Ileimath; seine Nachfolger ahrr licfsen durch sein Beispiel sich 
warnen - einer derselhen deutet sehr verständlich an, dafä er 
ganz und gar nicht Lust hahe gleich dem Collegen Naevius der 
unfreiwilligen ~foulsperre zu unterliegen. So ward es durchge
setzt, was in seiner Art nicht viel weniger einzig ist als die llc
sicgung Jfannil1als, dafs in einer Epoche der fieberhaftesten 
Yolksaufregung eine volksthiirnliche Schaubühne von der voll
ständigsten politischrn Farhlosigkrit entstand. 

c:h~.rnkter der Alwr innerlrnlb diesPr von Sitte und Polizei eng und peinlich 
ronuschen S } 1 · l p ' l \ } N'' J ( Lustspicllmr- gezogenen C lran ,en gmg ( Cl' OeS1e ( er ; t 1em aus. IC 1 

beitung. mit Unrecht mochte Naevius die Lage des Dichters unter dem 
Scrpter der Lagiden und Seleukiden verglichen mit de1jenigcn 
in dem freien Hom heneidenswrrth nrnnrn *). Der Erfolg im 
Einzelnen ward natürlich hestimmt durch die Beschaffenheit 
des ehm vorlirgenden Origin.ils und d.is Talent der einzelnen 
Bearbeiter; doch mufs bei aller individuellen Verscl1iedenhcit 
dies ganze Uchrrsrtzungsrrpertoirc in gewissrn Grundzügen 
ührrei11gestimmt haben, insofern sämrntliche Lustspiele drn
sel!Jcn Bedingnngen ller Aufführung und dcmsdhrn Puhlicum 
angqi.ifst w1mlcn. D11rcl1giingig war die ßchanulung im Ganzen 
wie im Einzelnen im höchsten Grade frri; und sie mufste es 

Pel'Soncn unu wohl sein. Wenn die Originalstitcke vor derselhen Gesell-
Situalioncu. Schaft spie)(en, die sie COpirten, und ehen hiPrin ihr hauptsiich

)jchster flriz lag, so war das römische Puhlicurn dieser Zeit von 
dem attischm so verschiNlen, d.ifs es jrne ausländische Welt 
nicht rini11al im St.irnle war recht zu verstrlwn. Yon dem hfius
lichen LehPn der IJrl!PIH'n fafste der flünwr weder die Anmnth 
und Ilnnrnnitiit noch die .Srntimeut.ilitiit und die ühertünchte 
Leere. Die Sela,cnwelt war eine rüllig amlerc: der römische 
Sclare war ein Stiick IIausrath, der atlische ein IlediPnlcr - wo 
Sclavenehen vorkommen oder der Herr mit dem Sdarcn rin 
human1•s Gespriich fiihrt., erinnern die römischen Uebersrlzer 

*) Etwas Anderes kann die merkwürdige Stelle in dem ,Mädel von 
Tarent' nieht bedPntcn: 

\Yas im Theater hier mir gerechten Beifall fand, 
Dafs das kein Iiönig irgend anzuf'cchtcn wa'"t 
\\'ic viel besser als unsre Freiheit Jrnts die linechtsehal't hier! 
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ihr Puhlicum daran sich an dergleichen in Athen gewöhnliche 
Dinge nicht zu stofsen *); und als man später Lustspiele in rö
mischem Costürn zu schreihen anfing, rnufste die fiolle lies 
plifligen Bedienten lierausgcworfen werden, weil das römische 
Puhlirum solche ihre Ilerrrn ühersehenrle und gängelnde Scla
vcn nicht vertrug. Eher als die feinen Alltagsfiguren hielten 
die an sich derber und possrnhaftrr zugeschnittenen Stiimle
und Charakterbihler die Uebertrngung ans; aber auch von 
diesrn mufste doch der römische ßrarhcitrr manche und wahr
scheinlich ebrn dit! feinsten und originPllsten, wie zum Bei
spiel die Thais, die Iloehzeitsköchin, dir, Mondheschwörerin, den 
Ileltelpfaffen MenandPrs, ganz liegen lassen und sich von\"ie
gcnd an diPjl'nigPn au~liirnlischrn Gewerbe lwltrn, mit welchen 
der bereits sehr allgemein in llom verbreitete griechische Taft'!
luxus sein Pulilicum vertraut grmaeht hatte. Wenn der hech
künstlcr unu dt'r SpafsmaehPr in dPm plantinischen Lustspiel 
mit so auffallender rorliebe unu Lehendigkeit geschiltlPrt sind, 
so lirgt der Schlüssel dazu darin, dafs griechische Köche ihre 
Dienste damals schon auf dem römischm i\larkt tiiglich ausbo
ten und dafs Cato das rcrl,ot, einen Spafsmacher zu l_ialten, so
gar scinPm ,Yirthschaftrr in die Instruction zu srtzcn nöthig 
fand. In gleicher W risc konnte der Urhrrsctzcr von der rlcgan
tcn attischen Conversc1tion seiner Originale einen sehr grof'sen 
Thcil nicht brauel1t'll. Zu dPr raflinirlen Knrip- und Bordell
wirthschaft Athcns stand der rö111iscl1e Bürger- und Ilaurrs
mann ungefähr wie der drulscl1e Klrinstiidlcr zu den i\lystcrieu 
des Palais Hoya!. Ilic eigentliche Kiichengrlehrsamkeit ging 
nicht in srüwn E.opf; die Efspartim hlirhen freilich auch in 
der römischen Nachl,ildung sehr zahlreich, aher iiherall dorni
nirt iiher die rnal!nigfallige Uiiekcrei tm<l tlic r~flinirtcn Saucen 
und Fiscl1gerichte dn <IPrbe römische SchwcmPhraten. Yon 
den Hiiths(Jredrn untl Trinklirtlern, von der griechischen Hhc
lorik und Philoso1,hie, tlie in dr'n Originalen eine so grol'se 
ßolle spieltrn, brgegnet in dPr füarbeit11ng nur hie untl da 
einr Yerlorenc Spur. - Dit) Yt•J'\YÜslung' welche die römischen Composilion. 

Ilearlieiler durch die Hiicksieht auf ihr Pnhlicum in den Origi

*) \Yic das moderne Il<'Ilas über Sclavcnlhmn dachte, kann man zum 
Beispiel bei Euripitles (Ion S.'i-1; rgl. Ilelcna 72S) ~chcn: 

Dem Sdan~n bringt das eine einzig- Seharulc nur: 
Der :\am'· in allem ~ndern ist nicht sehlechter nls 
Der freie ~lann der Sclave, welcher brav sich führt. 
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nalen anzurichten genöthigt waren, drängte sie unvermeidlich 
in eine Weise des Zusammenstreichens und Durcheinan<lcrwer
fcns hinein, mit der keine künstlerische Composition sich \'er
trug. Es war gewöhnlich nicht hlofs ganze Rollen <les Originals 
herauszuwerfen, sondern auch dafiir andre aus a0tlern Lustspie
len desselben oder auch eines :m<lern Dichters wieder einzu
stücken; was freilich hei der iiufserlich rationellen Composition 
der Originale und ihren stehenden Figuren und l\Iotinm nicht Yöl
lig so arg war wie es scheint. Es gestatteten ferner wenigstens in 
der älteren Zeit sich die Dichter hinsichtlich der Composition die 
seltsamsten Licenzen. Die Handlung des sonst so vortrefflichen 

200 Stichus (aufgeführt 554) besteht darin, dafs zwei Schwestern, 
welche der Yater wranlassen möchte sich von ihren abwesen
den Ehemännern zu scheiden, die Penelopen spielen, bis die 
l\hinner mit reichem Kaufmannsgewinn und als Präsent für den 
Schwiegervater mit einem hübschen l\Iädchen wieder nach 
Jlause kommen. In der Casina, die bei dem Publicum ganz 
besonders Glück machte, kommt die Brant, von der das Stück 
heifst und um die es sich dreht, gar nicht zum Vorschein und 
die Auflösung wird ganz naiv als 'spiitrr drinnen vor sich ge
hend' mm Epilog erziihlt. Udierhaupt wird sehr oft die Yer
wickdung ührr das Jfoie gehrochen, ein angesponnener Faden 
fallen gelassen und was derglt~ichen Zeichen einer unfertigen 
Ifo11st mehr sind. Die Urs.iche hiervon ist wahrscheinlich weit 
weniger in der Ungeschicldichkcit der römischen ßearbeiler zu 
suchen als in der Gleichgiilligkeit des römischen Publicums 
gegen die üsthctischen Gesetze. Allmählich indefs bildete sich 
der Geschmack. In den späteren Stiicken hat Pfautus offenbar 
mehr Sorgfalt auf tlic Composition gewendet und die Gefangenen 
zum llrispid der Pseudolus, die beiden ßacchis sind in ihrer 
Art mcistcrlrnf't geführt; seinem Nachfolger Caecilius, von dem 
wir keine Stücke mehr besitzen, wird es nachgerühmt, dafs er 
sich vorzugsweise durch die lrnnstmiifsigere Behandlung des 

R()mia.cho Sujets anszeichncte. - In der ßelrnndlung des Einzelnen führt 
llohlwit. das Bestreben des Poeten sf-inen römischen Zuhörern die Dinge 

rnüglichst rnr die Augen zu bringen und die Yorschrift der Po
lizei die Stücke ausliindisch zu halten die wunderlichsten Con
traste herbei. Die rümischen Götter, die sacralen, militiirische~, 
juristischen Ausdrücke tlrr Hörner nehmen sich seltsam aus in 
der griechischen Welt; !mnt durcheinander gehen die römischen 
Acdilen und Dreiherren mit den Agoranomen und Demarchen; 
in Aetolien oder Epidamuos spielende Stücke schicken den 
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Zuschauer ohne Bedenken nach dem Velabrum und dem Capitol. 
Schon eine solche klecksarlige Aufsclzung drr römischt>n Local
töne auf den griechischen Grund ist eine Barbarisirung; aber 
diese in ihrer naiven Art oft sehr spafshaflen Interpolationen 
sind weit ertrüglicher als die durchgüngige Umstimnrnng der 
Stücke ins flohe, welche bei der keineswrgs attischen Bildung drs 
Pltblicums drn Bearbeitern nothwernlig schien. Freilich mocht<>n 
schon von den ncuattischen Poeten manche in der füipelliaftigkeit 
keiner Nachhülfe bedürfen; Stücke wie die Jllautinischc EsPls
komödie werden ihre uniibcrtreffiiche Plattheit und Grrneinheit 
nicht erst dem Ucbersetzer verdanken. Aber es walten doch in 
den römischen Komödien die rohm Mofüe in cinPr Wrise vor, 
dafs die Uebersetzer hierin rnlweder interpolirt odrr rnindeslens 
SP!ir einseitig cornpilirt haLen müssen. In der unendlichen Prit
gelfülle und der stets über dem Rücken der Sclaven schweben
den Peitsche erkennt man sehr deutlich das catonische J lausrc
giment, so wie die catonische Opposition gegen die Frauen in 
dem nimmer endenden Heruntermachen der Weiber. Unter 
den Späfsen eigener Erfindung, mit welchen die römischen Be
arbeiter die elrgante attische Conversation zu würzen für gut 
befunden haben, finden sich manche von einer kaum glaublichen 
Gedankenlosigkeit und Rohheit*). - Was daggegen die metrische V,m1nof,e. 

*) So ist zum Beispiel in dem plautinischen Stichus in das sonst sehr 
artige Examen, wckhes der Vater mit seinen Tiichtern über die Eigen
schaften einer guten Ehefrau anstellt, die ungehiirige Frage eingelegt, ob 
es besser sei eine Jungfrau oder eine \Vittwe zu heirathen, hlol's um dar
auf mit einem ebenso ungehiirigen un<l im l\Iundc der .Sprecherin geradezu 
unsinnigen Gemeinplatz gegen die Frauen zu antwot'len. Aber das ist I,lei 
nigkeit gegen den folgenden Fall. In Menanders ,Halsband' klagt ein Ehe
mann dem Freunde seine Noth: 

A. Ich freite die reiche Erbin Lamia, du weifst 

Es doch? - B. Ja freilich. - A. Sie, der dieses Haus gehört 

Und die Felder und alles andt·e hier umher, sie scheint, 

Gott weil's es! von allem Ungemach das ärgste uns; 

Zur Last ist sie all' und jedem, nicht blol"s mir allein, 

Dem Sohn auch und gar der Tod1ter. - ß. Ja, es ist nun so, 

Ich weifs es. 

In der lateinischen Bearbeitung des Caecilius ist aus diesem _in seiner 
grofsen Einfachheit eleganten Gespräch der folgende Flegcldialog ge
worden: 

B. Deine :Frau ist also zänkisch, nicht? - A. Ei schweig davon! 
B. \Vie so? - A. Ich mag nichts davon hören. liomm' ich etwa ilir 

Nach Haus und setze mich, augenblicks ~ersetzt, sie mir. . , 

Einen nüchternen Kufs. - B. Ei nun, nut dem husse trifft sie s schon; 

Ausspeien sollst du, meint sie, was du auswärts trankst. 
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Behandlung anlangt, so macht im Ganzen der geschmeidige und 
klingernle Y rrs den IlearLeitern alle Ehre. Wenn die iamhischcn 
Trimeter, die in den Originaien yorherrschten und ihrem mäfsi
gen Con rersationston allein angemessm waren, in der latei
nischen Ilearheitung sehr liüulig durch iamhische oder tro
cl1üisd1e Tetranwtrr er$elzl "'Orden sind, so wird auch hievon 
die Ursache weniger in der Ungeschicklichkeit <ler llearbcilcr 
zu suchen sein, die den Trimder gar wohl zu handhahrn ,rnf:;
ten, als in dem uugehildelen Gcschmaek des rürnisclieu PuLli
c111ns, dem dt•r prüchtige Yollklang dt>r Langrerse auch da ge

rn,ccnirung. /icl, WO er nicht hingcl1ürle. - En<llid1 triigt auch die Insce
nirung der Stücke den gleit:!1en Stempel 1lcr GleichgiUtigkcit 
der Direction wie des Puhlicums gegen die ,isthctischen 
A11fonlrrunge11. llie Schaul1iihne der Alten, welche schon wegen 
des Umfangs des Theaters und des Spielens J,ei Tage auf ein 
eigentliches Gel1erdenspiel verzichtete, die Frauemollen mit fün
nern Lesetzte und einer kiinslliel1en Vcrsliirkung der Stimme des 
Schauspielers durchaus !JCdurfte, ruhte in scenischer wie in aku
stischer Hinsicht durchaus auf dem Gebrauch der Gesichts- und 
Schallmasken. Diese waren auch in Rom ,rnhlhekannt; hei den 
Dilettantenaufführungen erschienen die Spieler ohne Ausnahme 
maskirt. Dennoch wul'den den Schauspielern, welche die gric
cl1ischcn Lustspiele aufführen sollten, die 11othwendigen freilich 
ohne Zweifel viel künsllicherl'I1 )fosken nicht gegehm; was denn, 
von allem andern ahgescl 1e 11, in Y erhindung mit der rnangelliaftcn 
akustischen Einrichtung der Bühne*) den Schauspieler nicht 
hlofs nöthigte seine Stimme ührr die Gchiihr anzustrengen, son
dern schon drn Liri11s zn dPm l1öchst unkiinstlcrisclll'n, aber 
unrermeidlicl1e11 Ausm·g zwano· die Gesang,;tücke clurch cüwn 
aufäPrhalh i!Ps SpiPlcrpersonals" stehenden Siinger vortragen und 
den Schauspieler, in dessen Holle si1! Jielen, dirselhrn nur durch 
stummes Jforpcr:;;picl darstellen zu lasst•n. Ebrnso wenig fanden 
die römischen Festgelwr ihre Hechnung daLei sich für Dccora
tionen und .Maschinerie in wesentliche Koslrn zu setzen. Auch 
die attische Biihne stellte regelmiifsig eine Slrafse mit Iliiuscrn 
im Hintergrunde vor und halte keine wandP!harrn Decorationcn; 
allein man hcsafs doch aufser anderem mannigfaltigen Apparat 
namentlich -eine Vorrichtung um eine klPinere das Innere eines 

*) Selbst als man steinerne Theater baute, mangelten diesen die 
ScballgefüJ'se, wodurch die griechischi,n Baumeister die Schnuspirlcr un
terstützten (\'ilruv. 5, 5, 8). 
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Hauses vorstellende Bühne auf die Ilauptsccne hinauszuschie
ben. Das römische Theater aber ward damit nicht wrschen 
und man kann es darum dem Poeten kaum zum Yonrnrf ma
chen, w~nn alles, sogar das Wochenhctt auf <ler Strafse abge
halten wml. 

So war das römische Lustspiel des sechstcnJahrlnmderts he- Aes!helisches 
D. A t 11,,. . . J" • J • J S l . l Resultat.sc1ia11•en. iear un eise, wie man ( 1e gnec HSC ien c 1ausp1e e 

nach Hom übertrug, gewührt von dem Ycrschiedenartigeu Cnltur
stand ein geschichtlich unschützbares Bild; in iistl1etischcr wie in 
sittlicher Hinsicht aber stand das Original nicht hoch und das 
Nad1hild noch tiefer. Die Welt hettelhaf'len Gesindels, wie sehr 
auch die römischen llearl1eitcr · unter der Wohllhat des In
ventars sie antraten, erschien doch in Hom ,·erschlagen und 
fremdartig, die feine Charakteristik gle1cl1sam wPggeworfen; die 
Komödie stand nicht mehr auf llem Boden der Wirklichkeit, son
dern <lie Personen und Situationen schienen "·ie ein Kartenspiel 
willkürlich und gleichgültig gewischt; im Original ein Lel1ensbild 
ward sie in der Bearbeitung ein Zerrbild. Bei einer Direction, die 
im Stan<le war einen griechischen Agon mit Flötenspiel, Ttinzer
chören, Tragöclen und Athleten anzukündigen und schliefslich 
denselben in eine Prügelei zu verwandeln ( S. 853); rnr einem 
Publicnm, welches, wie noch spütere Dichter klagen, in )Jasse 
aus dem Schauspiel wPglief, wenn es Faustkiimpfer oder Seiltün
zttr oder gar Fechter zu sehen gab, rnufstcn Dirhtl'l· wie die rö
mischen waren, Lohnarbeiter von gesellschafllich niedriger Stel
lung, wohl sel!Jst wider il1re eigene hessPre Einsicht um! ihren 
eigenen besseren Geschmack i:;ich der herrschenden Frirnlitftt und 
Rohheit mehr oder minder fügen. Es ist alles )l.iigliche, dafs 
nichts desto wenign· einzelne lebernlige und frische Taleute unter 
ihnen aufstanden, clie das Fremd!iinclisclie und Gemachte in der 
Poesie wenigstens zurückzllllriingcn und in den einmal gewiese
nen Bahnen zu erfreulichen und selbst het!cutenden Schöpfungen 
zu gelangen vermochten. An ihrer Spitze steht Gnacus l\'aerius, Kacvius. 

cler erste Hömer, (ler es venlimt ein Dich!f\r zu heifsen und, 
soweit clie über ihn erhaltenen llericlite und die geringen Ilruch
stücke seiner Werkti uns ein Urtheil gestalten, allem Anschein 
nach eines der merk wünli~steu und hedcutemlsten Talente in 
der römischen Litteratur überhaupt. Es wm· des Andronicus 
jüngerer Zeitgenosse - seine portisehe Thütigkeit begann be
deutend Yor und emligle wahrsclwinlich erst uach dem hanniba
lischen Iüie(l'e - und im Allrremeinen von ihm ahhiingig; auch 

o o . 11 . 1 er war, wie das in gemachten Litteraturen zu scm p egt, m al en 
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!on seinem Vorgänger aufgebrachten Kunstgattungen, im Epos, 
1111 Trauer- und Lustspiel zugleich thätig und sclilofs auch im 
Metrischen sieh eng an ihn an. Nichts <lesto weniger trennt die 
Dichter wie die Dichtungen eine ungeheure Kluft~ Naevius war 
kein Freigelassener, kein Sdmlmeister un<l kein Schauspieler, 
son<lern ein zwar nicht vornehmer, aber unbescholtener Bürger 
wahrscheinlich einer der latinischen Genwinden Campaniens, 
un,I Soldat im ersten punischen Iüiege *). Recht im Gegensatz 
zu Livius ist Naevius Sprache bequem und klar, frei von aller 
Strif'heit untl von aller Affectation und sd1eint seihst im Trauerspiel 
dem Pathos gleichsam absichtlich aus dem Wege zu g!'hrn; die 
Verse, trotz des nicht seltenen Hiatus und mancher andern spä
terhin beseitigten Licenzm, llicfscn leicht und schön**). Wenn 
die Quasipoesie des Livills etwa wie bei uns die gottsche<lische 
aus rein äufscrlichcn Impulsen hervor und durchaus am Gängel
bande der Griechen ging, so cmancipirte sein Nachfolger die 

*) Die Personalnotizen über ~aevius sind arg verwirrt. Da er im ersten 
269. 	2ss 1,unischen I~riege focht, kann er nicht nach 495 geboren sein. 519 wurden 

Schauspiele, wahrscheinlich die ersten, von ihm gegeben (Gell. 12, 21, 45). 
204 Dafs er schon 550 gestorben sei, wie gewöhnlich angegeben wird, bezweifelte 

\'arro (bei Cic. Brut. 15, GO) g·ewiJ's mit Ilccht; wäre es walir, so müJ'ste er 
während des hannibalischen Iirieges in Feindesland entwichen seiu. Auch die 
Spottverse auf Scipio (S. E, i3) können nicht vor der Schlacht bei Zan!.a fe

264. 194 schrieben sein. Jlfau wird sein Lehen zwis1·hen 490 und 560 setzen durfen, 
211 so daf's er Zeitgenosse der beiden 543 gefallenen Scipionen (Cie. de 1•ep. 4, 

10), zehn Jahre jünger als Andronicus und vielleicht zehn Jahre ä(t~r als 
Plautus war. Seine campanische Herkunft deutet Gcl!ius, seine latmisch~ 
Nationalität wenn es daf'ür der Beweise bedürfte er selbst in der Grabschr1lt 

, 	 ' '' lan .. \Venn er nicht römischer Bürger, sondern etwa Bürger von ....a.l'S 

oder einer andern latinischen Stadt Campaniens war, so erkliirt es s1rh 
leichter, daJ's ihn die riimische Polizei so riirksichtslos behandelte. Schau
spieler war er ai1f keinen Fall, da er im Heer diente. 

**) Jlfan vergleiche zum Beispiel mit den livianischen das Bruchstück 
aus Naevius Trauerspiel Lycurgus: 

Ihr, die des königlichen Leibes haltet \Yacht, 
Geht alsogleich zum laubesreichen Platze hin, 
\Vo willig ungcpllanzt cmporsprofst das Gebiiseh. . 

oder die berühmten \\'orte, die in ,Ilcktors Ab~l'hied' IIektor zu Prwmus 
sagt: 

Lieblich, Vater, klingt von dir mir Loh, dem vielgelobten Mann. 
und den reizenden Vers aus dem ,Mädd von Tarent': 

Alii adnutat, alii adnictat; aliwn amat, alium tenet. 
Zu diesem nickt sie, nach jenem blickt sie; diesen im Herzen, den 

im Arm. 
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römische Poesie und traf mit der wahren Wünschelruthe des Dich
ters diejenigen Quellen, aus denen allein in Italien eine volks
tltümliche Dichtung entspringen konnte: die Nationalgeschichte 
und die Komik, Die epische Dichtung lieferte nicht mehr blofs 
dem Schulmeister ein Lesebuch, sondern wandt.e sich selbst
stfmdig an das hörende und lesende Publicum. Die ßühnendich
tung war bisher gleich der Costümverfertigung ein Nebengeschäft 
des Schauspielers oder eine Ilandlangerei für denselben gewesen; 
mit l\'aevius wandte das Yerhältnifs sich um und der Schau
spieler ward nun der Diener des Dichters. Durchaus bezeichnet 
seine poetischeThätigkeit ein volksthiimlichesGepräge. Es tritt am 
bestimmtesten henor in seinem ernsten Nationalschauspiel und 
in seinem Nationalepos, wovon später noch die Rede sein wird; 
aber auch in den Lustspielen, die unter allen seinen poetischen 
Leistungen die seinem Talent am meisten zusagenden und er
folgreichsten gewesen zu sein scheinen, haben, wie schon gesagt 
ward, wahrscheinlich nur äufsere Rücksichten den Dichter be
stimmt sich so, wie er es that, den griechischen Originalen 
anzuschliefsen und ihn dennoch nicht gehindert in frischer Lu
stigkeit und im rollen Leben in der Gegenwart seine Nach
folger und wahrscheinlich selbst die malten Originale weit l1in
ler sich zurück zu lassen, ja in gewissem Sinne in die Bahnen 
des aristophanischen Lustspiels einzulenken. Er hat es wohl 
empfunden und in seiner Grahschrift auch ausgesprochen, was 
er seiner Nation gewesen ist: · 

,venn Göttern nm den Menschen - Todtentrauer ziemte, 

Den Dichter Naevius weinten - göttliche Camenen; 

Dieweil, seit er hinunter - zu den Schatten abschied, 

Yerschollen ist in Rom der - Ruhm der römischen Rede. 


und solcher Männer- und Dichterstolz ziemte wohl dem Manne, 
der die Kämpfe acoen Ilarnilkar und gegen Hannibal theils mit 
erlebte, theils mitf~cht und der ,vohl geeignet war für die tief 
bewegte und in gewaltigem Freudenjubel gehobene Zeit nicht 
gerade den poetisch höchsttm, aber wohl einen tüchtigen, ge
wandten und volksthürnlichcn dichterischen Ausdruck zu finden. 
Es ist schon erzühlt worden, in welche Iliindcl mit den Behörden 
er darüher aerieth und wie er, vermuthlich dadurch von Rom 
,·ertriehen, ~ein Lehen in Utica beschlofa. Auch hier ging das 
individuelle Talent über dem aemeinen ßesten, das Schöne über 
dem Nützlichen zu Grunde. ~ In der äufseren Stellung wie in PlautufJ. 

der Auffassuna seines Dichterberufs scheint ihm sein jüngerer 
Zeitgenosse, Titus l\laccius Plautus (500?-570) weit nachge 254-184 

Römische Geschichte I. 2. Aufl. 56 
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standen zu haben. Gebürtig aus dem kleinen ursprünglich um
brischen, aber damals vielleicht schon Iatinisirten Städtchen Sas
sina lebte er in Hom als Schauspieler und, nachdem er den damit 
gemachten Gewinn in kaufmünnischen Speculationen wieder ein
gebüfst hatte, als Theaterdichter von der Bearbeitung griechischer 
Lustspiele, ohne in einem anderen fache der Lilteratur thätig 
zu sein und wahrscheinlich ohne Anspruch auf eigentliches 
Schriftstellertlmm zumachen. Solcher handwerksmüfsigenKomö
dienbearbeiter scheint es in llom damals eine ziemliche Zahl ge
geben zu haben; allein ihre Namen sind, zumal da sie wohl durch
gängig ihre Stücke nicht publicirten *), so gut wie verschollen 
und was von diesem Repertoire sich erhielt, ging späterhin auf 
den Namen des popuHirsten unter ihnen, des Plautus. Die Lit
teratoren des folgenden Jahrhunderts zählten bis hundert und 
dreifsig solcher 'plautinischer Stücke', von denen indefs auf je
den Fall ein grofser Theil nur von Plautus durchgesehen oder 
ihm ganz fremd war; der Kern derselben ist noch vorhanden. 
Ein begründetes Urtheil über die poetische Eigenthümlichkeit 
des Bearbeiters zu fällen ist dennoch sehr schwer, wo nicht un
möglich, da die Originale uns nicht erlialten sind. Dafs die Be
arbeitung ohne Auswahl gute wie schlechte Stücke übertrug, dafs 
sie der Polizei wie dem Publicum gegenüber unterthänig und 
untergeordnet dastand, dafs sie grgen die ästhetischen Anfor
derungen sich ebenso gleichgültig verhielt wie ihr Publicum 
und diesem zu Liebe die Originale ins Possenhafte und Ge
meine umstimmte, sind Vorwürfe, die melir gegen die ganze 
Uebersetzungsfabrik, als gegen den einzelnen Bearbeiter sich 
richten. Dagegen darf als dem Plautus eigenthümlich gel(en 
die meisterliche Behandlung der Sprache und der manmg
fachen Rhythmen, ein seltenes Geschick die Situation bühnen
gerecht zu gestalten und zu nutzen, der fast immer gewandte und 
oft vortreffliche Diaioo- und vor allen Dingen eine derbe und 

t) V • 1
frische Lustigkeit, die in glücklichen Späfsen, in einem re1c 1e~ 
Schimpfwörterlexikon, in launigen Wortbildungen, in drastl

*) Diese Annahme scheint defshalb nothwendig, weil man sonst. un· 
möglich in der Art, wie die Alten es thun, über die Aecbtheit oder U~acbt
heit der plautinischen Stücke hätte schwanken können; bei keinem eigent
lichen Schriftsteller des römischen Alterthums begegnet eine auch nur a~
nähernd ähnliche Ungewifsheit über das litterariscbe Eigeathum. Auch !8 

dieser Hinsicht wie in so vielen andern äufserlichen Dingen beitebt die 
merkwürdigste Analogie zwischen Plautus und Shakespeare. 
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sehen, oft mimischen Schilderungen und Situationen unwidersteh
lich komisch wirkt - Vorzüge, in dPnen man den gewesenen 
Schauspieler zu erkennrn meiut. Ohne Zweifel hat der Bearbeiter 
auch hierin mehr das Gelungene der Originale festgehalten als 
sclbststiindig geschalTen - was in den Stücken sicher auf den 
Ucbersetzer zurückgeführt werden kann, ist milde gesagt rnittel
miifsig; allein es wird dadurch begreiflich, warum Plautus dPr 
eigentliche römische Volkspoet und der rechte Mittclpunct der 
römischen Bühne geworden und geblieben, ja noch nach dem 
Untergang der römischen Welt das Theater mehrfach auf ihn 
zurückgekommen ist. - Noch weit weniger vermögen wir zu caeemu,. 
einem eigenen Urtheil über den driltrn und letzten - denn 
Ennius schrieb wohl Ifomödien, alJer durchaus ohne Erfolg 
namhaften Lustspieldichter dieser Epoche, Caecilius Statius zu 
gelangen. Der Lebensstellung und dem Gewerbe nach stand er 
mit Plautus gleich. Geboren im Keltenland in der Gegend von 
Mediolanum kam er unter den insubrischen Ifriegsgefangenen 
(S. 532. 642) nach Rom und lebte dort als Sclave, später als 
Freigelassener von der Bearbeitung griechischer Komödien für 
das Theater bis zu seinem wahrscheinlich frühen Tode (586). 1ea 
Dafs seine Sprache nicht rein war, ist bei seiner Herkunft be
greiflich; dagegen bemühte er sich, wie schon gesagt ward (S. 
876), um strengere Cornposition. Bei den Zeitgenossen fanden 
seine Stücke nur schwer Eingang und auch das spätere Publicum 
liefs gegen Plautus und Terenz den Caecilius fallen; wenn den
noch die Kritiker in der eigentlichen Litteralurzeit Roms, in der 
,·arronischen und augusteischen Epoche unter den römischen Be • 
arbeitern griechischer Lustspiele dem Caecilius die erste Strlle 
eingeräumt haben, so scheint dies darauf zu beruhen, dafs die 
kunstrichterliche Mittelmäfsigkeit gern der geistesverwandten 
poetischen vor dem einseitig Yortrefflichen den Vorzug gieht. 
Wahrscheinlich hat jene Kunstkritik den Caecilius nur defs
halb unter ihre Flügel genommen, weil er regelrechter als Plau
tus und kräftiger als Tercnz war; wobei er immer noch recht 
wohl weit geringer als br,ide gewesen sein kann. 

"'enn also der Littcrarhistoriker bei aller Anerkennung des sarnche• Re

sehr achtbaren Talentes der römischen Bearbeiter doch in ihrem suita,. 

reinen U ehersetzungsrepcrtoire weder eine künstlerisch bedeutende 
noch eine künstlerisch reine Leistung erkennen kann, so mufs 
das geschichtlich-sittliche Urtheil über dasselbe nothwendig noch 
bei weitem härter ausfallen. Das griechische Lustspiel, das dem
selben zu Grunde liegt, war sittlich insofern gleichgültig, als es 

56* 
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chen nur im Nircau der Corruption seines Publicums stand; clie 
römische SchauLühne aller war in dieser zwischen der alten 
Strenge und der neuen Yerderbnifs schwankenden Epoche die 
hohe Schule zugleich des Hellenismus nncl des Lasters. Dieses 
attisch-römische Lustspiel mit seiner in ihrer Frechheit wie in 
ihrer Sentimentalilüt gleich unsittlichen den Namen der Liebe 
usurpirenden Leibes- und Seelenprostitution, mit seiner ,rider
lichcn und widernatürlichen Edelmiithigkeit, mit seiner durch
güngigen Verherrlichung llcs l\ncipenlchens, mit seiner Mischung 
von Bauernrohlieit und ansl:indischem Raffinement war rine fort
laufende Prelligt römisch-hellenischer Demoralisation, und ward 
auch als solche empfunden. Ein Zeugnifs bewahrt der Epilog 
der plautinischen 'Gefangenen': 

Dieses Lustspiel, das ihr schautet, ist ansl:indig g·anz uncl gar: 

J\icht wircl darin ausgegriffen; Liebeshände! hat es nicht, 

Iieine Iiinc\erunterschiebung·, keine Gcl<labschwin<lclung; 

J\icht kauf't drin der Sohn sein Mädchen ohne des Vaters Willen frei. 

Selten uur ersinnt ein Dichter solcherlei Iiomödien, 

Die die Guten besser machen. \Venn drum euch dies Stück gefiel, 

\Venn wir Spieler euch gefallen, lat'st uns dies das Zeichen sein: 

\Ver auf Anstand lüilt, 'der klatsche uns zum Lohne unst•rm Spiel. 


l\Ian sieht hier, \Yie die Partei ller silllichen Reform über das 
griechische Lustspiel geurlhcilt hat; und es kann hinzugesetzt 
werden, <lafs auch in jenen \Yeifsm Raben, den moralischen 
Lustspielen, die Moralit[1t von dc1jenigen Art ist, die nur daz_u 
dient die Unschuld gewisser zu helhören. Wer kann es bczwe1
feln, dafs diese Schauspiele der Corruption praktischen Vorschub 
gethan haben? Als König Alexander an einem Lustspiel dieser 
Art, das der Verfasser ihm vorlas, keinen Geschmack fand, ent
schuhligte sich der Dichter, !lafs das nicht an ihm, sondern an 
dem I{önig liege; um ein solches Stück zu geniefscn, müsse man 
gewohnt sein l{neipgclage abzuhalten un<l eines '.\liidchcns weg~n 
Schläge auszulhcilen und zu empfangen. Der i\Iann kann~e seID 
Handwerk. Wenn also die römische ßiirgcrschaft allmiihhch an 
diesen griechischen Ifomödicn Geschmack fand, so sieht man, um 
welchen Preis es geschah. Es gereicht der römischen Regierung 
zum Vorwurf, nicht dafs sie für diese Poesie so wenig that, son
dern dafs sie dicselhe überhaupt duldete. Das Laster ist zwar 
auch ohne Kanzel mächtig; ahrr damit ist es noch nicht ent
schuldigt demselben eine Kanzel zu errichten. Es war mehr eine 
Ausrede als eine ernstliche Yertheidigung, dafs man das helleni
sirende Lustspiel von der unmittrlbaren Berührung der Personen 



LITTERATUH Ul'iD IWl'iST. 885 

unu Institutionen fioms fern hielt. Yielmehr hätte die Komödie 

wahrscheinlich silllich weniger geschadet, wenn man sie freirr 

hiille wallen, den Beruf des Poeten sich veredeln und eine ei

nigcrmafäen selhststündige römische Poesie sich entwickeln las

sen; denn die Poesie bt auch eine sittliche Macht, und wenn 

sie tiefe Wunden schliigl, so vermag sie auch viel zu hrilen. 

Wie es war, geschah auch auf diesrm GeLiet rnn 1ler Regierung 

zu wenig und zu viel; die politische Ilalhheit untl mornlische 

Heuchelei ihrer ßühnenpolizei hat zu der furchtbar raschen Auf

lösung rlcr römischen NJtion das Ihrige hrigetragcn. 


Wenn indefs das Nationallustspiel in Hom rnn der Hegie-1.-.Hon_n11ttst
rung niedergeh allen ward, so scheint dasselbe gleichzeitig noch •pwt. 

in den latinischen Landslüdtrn emporgrkommen zu sein. Denn 
wahrscheinlich daselbst und um das Ende dieser Epoche 1ilühte 
der nachweislich iilteste Yerfassel' römischer Originallustspiele Titinius. 

(fabulae togatae), Tilinius *). Auch diese Komödie ruhte auf der 
Grundlage des neualtischen Intriguenstücks; aber sie war nicht 
Uchel'sctzung, sondern Nachdichtung: der Schauplatz drs Stücks 
war in Italien und die Schau~pieler ersdtienen im italischen Ge
wande (S. 399), in der Toga. Das latinische Lehen und Trei
ben tritt denn auch hier in eigenthümlicher Frische henor. Die 
Stücke spielen grofsentheils im südlichen Latium, zum Beispiel 
in Setia, Ferentinum, Yelitrae, und bewrgen sich in dem bürger
lichen Lehen dieser l\Iillelstiidte, wie schon die Titel zeigen: '<lie 
Harfenistin oder das l\Iädchen von Ferentinum ', 'die Fliitenbliise
rin', 'die Juristin', 'die "'alker', untl manche einzelne Situationen 
noch weiter bestiitigen, wie zum ßrispiel ein SpiefäLürger sich 
darin seine Schuhe nach dem Muster der albanischen Königs
sandalen machen liifst. In auffallender Weise trPten gegen die 
männlichen die Frauenrollenhenor **). Mit echt latinischem Stolze 

*) Ueber Titinius fehlt es an nllcn littcrarischen Angaben; aufser dafs 
nach einem varronischcn Fragment zu schlicfsen, er älter als Terenz 
(55S-595) gewesen zu sein scheint (llitsehl parerg. 1, 194) - denn mehr 1os-1;9 

möchte freilich auch aus dieser Stelle nicht entnommen werden kiinnen 
und, wenn auch von den beiden hier verglichenen Gruppen die zweite (Tra
ben, Atilius, Caecilius) allerdings im Ganzen älter ist als die erste (Titi 
nius, Terentius, Atta), darum noch nicht gera<le der älteste der jüngeren 
Gruppe jünger zu erachten sein als der jüngste der älteren. 

**) Von den funzehn titinischen Itomödien, die wir kennen, sind sechs 
nach l\länner- (baratus?, caecus, j'ul/ones, I!orte11si111;, J)uintus, i·arus), 
neun naeh Frauenrollen benannt (Gemina, iurisperita, prilia?, pril'ipta, 
p.rnltria o<ler Ferentinatis, Setina, tibicina, Yeliterna, Clttbrana?) von 
<lcnen zwei, die Juristin und die Flötenbläserin, o!fenbar J\lännergewerbc 
paro<lirteu. Auch in den Bruchstücken waltet die Frauenwelt yor. 
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geclenkt der Dichter der grofsen Zeit des pyrrhischen Krieges 
und sieht herab auf die nculalinischen Nachbarn, 

\V eiche 0skisch und volskisch reden, da 's nicht gehn will auf Latein. 

Lebhaft wird man noch durch die wenigen Bruchstücke der Lusts 
spiele clieses Dichters an das Zeugnifs Ciceros erinnert, dafs vor 
dem Dundesgenossenkrieg die allgemeine Bildung in den latini
schen Städten höher gestanden habe als in Rom selbst; der Nei
gung der Ferentinaten für das griechische "'esen gedenkt der 
Dichter selbst. Es ist nur in der Ordnung, dafs <lie echte Bil
<lung und die rein latinische Nationalität in diesem landstädtischen 
Puhficum weit lJCssrr vertreten warrn als in demjenigen , das 
bei den römischen Volksfesten zusammenströmte. Auch mag in 
diesem Nationallustspiel etwas von der Iandsclianlichen Opposi
tion gegen die Hauptstadt geherrscht haben, wie sie gleichzeitig 
bei Cato und späterhin liei Varro herrortritt. Wie in der deut
schen Komödie, die in ganz ~lmlicher Weise von der französi
schen ausgrgangen war wie die römische von der attischen, sehr 
Lald die französische Lisette durch das Frauenzimmerehen Fran
zi~ka abgelöst ward, so trat, wenn nicht mit gleicher poetischer 
Gewalt, doch in derselben Ilichtung und Yielleicht mit ähnlichem 
Erfolg, neben das hellenisirende hauptstädtische das latinische 
Nationallustspiel. 

Traump'ele. Wie das griechische Lustspiel kam auch das griechische 
Trauerspiel im Laufe dieser Epoche nach Rom. Dasselbe war 
ein werthvollerer und in gewisser Hinsicht auch ein leichterer 
Erwerb als die Komödie. Die Grundlage des Trauerspiels, das grie
chische, namentlich das l1omcrische Epos war den Römern nicht 
fremd und bereits mit ihrer eigenen Stammsag-e verflochten; und 
überhaupt ward der empfängliche Fremde wefr leichter l1eimisch 
in der idealen Welt der heroischen l\Iythen als auf drm Fisch
markt der Athener. Dennoch hat auch das Trauerspiel, nur 
minder schroff und minder gemein, die antinationale und hclle
nisirende Weise gefördert; wobei es von der entscheidendsten 

Euripide,. Wichtigkeit war, dafs die griechische tragische Dühne dieser Zeit 
4so-4os vorwiegend von Euripides (274-348) beherrscht ward. Diesen 

merk würdigen l\Iann und seine nocli viel merkwürdigere Wir
kung auf l\lit- und Nachwelt erschöpfend darzustellen ist dieses 
Ortes nicht.; ah?r die ?.ei~tige Bewegung der späteren griechischen 
und der griechisch- rom1schen Epoche ward so sehr durch ihn 
bestimmt, dafs es unerläfslich ist sein Wesen wenirrstens in den 
Grundzügen zu skizziren. Euripides gehört zu denjenigen Dich
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tern, welche die Poesie zwar auf eine höhere Stufe heben, aber 
in diesem Fortschritt bei weitem mehr das richtio-e Gefühl dessen 

0 

was sein sollte, als die l\Iacht offenbaren dies poetisch zu er~ 
schaffen. Auch für die antike Tragödie gilt das tiefe Wort, 
welches sittlich wie poetisch die Summe aller Trngik zieht, dafs 
Handeln Leiden ist; dennoch, obwohl sie <len handelnden Men
schen darstellt, ist eigentliche Incfüidualisirung ihr fremd. 
Die unübertroffene Grofsheit, womit der Kampf des l\Ienschen 
und des Schicksals bei Aeschylos sich darstellt, beruht wesent
lich darauf, dafs jede der ringen<len l\Iächte nur im Ganzen auf
gefafst wird; das wesenhaft l\Icnschlidie ist im Prometheus und 
Agamemnon von der Persönlichkeit nur leise umhüllt. So
phokles fafst wohl die l\Icnschennatur in ihrer allgemeinen Be
dingtheit, den König, den Greis, die Schwester,; es ist <ler ganze 
l\likrokosmus des Menschen durch alle seine Gestalten vertheilt, 
aber an keiner einzelnen vollständig entwickelt. Es ist hier ein 
hohes Ziel erreicht, aber nicht das höchste; die Schilderung des 
l\lenschen in seiner Ganzheit und die YerOechtung dieser einzel
nen in sich fertigen Gestalten zu einer höheren poetischen Tota
lität ist eine Steigerung und darum sind, gegen Shakespeare ge
halten, Aeschylos und Sophokles unvollkommene Entwickelungs
stufen. Allein indemEuripides es unternimmt den Menschen dar
zustellen wie er ist, liegt hierin wohl ein logischer und in ge
wissem Sinn ein g·eschichtlicher, aber keineswegs ein dichterischer 
Fortschritt. Er hat die antike Tragödie zu zerstören , nicht 
die moderne zu erschaffen vermocht. Ueberall blieb er auf hal
bem Wege stehen. Die l\Iasken, durch welche die Aeufserung 
des Seelenlebens gleichsam aus dem Besonderen ins Allgemeine 
übersetzt wird, sind für die typische Tragödie des Alterthums 
ebenso nothwen<lig wie mit dem Charaktertrauerspiel unverträg
lich; Euripides aber behielt sie bei. l\Iit bewundernswerth feinem 
Gefühl hatte die iiltere Tragödie <las dramatische Element, das 
frei walten zu lassen sie nicht vermochte, niemals rein dargestellt, 
sondern es stets durch die epischen Stoffe aus der Uebermen
schenwelt der Götter und Heroen und durch die lyrischen Chöre 
gewissermafsen gebunden. l\Ian fühlt es, dafs Euripides an die
sen Ketten rifs: er ging mit seinen Stoffen wenigstens bis in die 
halb historische Zeit hinab und seine Chorlieder traten so zurück, 
dafs man bei späteren Aufführungen sie häufig und wohl kaum 
zum Nachtheil der Stücke wegliefs - aber doch hat er weder 
seine Gestalten völlig auf den Boden der Wirklichkeit gestellt 
noch den Chor ganz bei Seite geworfen. Durchaus und nach al
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len Seiten hin ist er der volle Ausdruck einer Zeit einerseits der 
grofsartigsten geschichtlichen und philosophischenllewegung,an
drerseits der Trübung des Urquells aller Poesie, drr reinen und 
schlichten Yolksthümlichkeit. Wenn die ehrfürchtige Frömmigkeit 
der älteren Tragiker deren Stücke gleichsam mit einem Abglanz 
de:;; Himmels überströmt; wenn die Abgeschlossenheit des engen 
Horizontes der iilteren Ilellenen anch über den Hörer ihre befrie
den~e l\Iacht übt, so ersclwint die euripideische Welt in dem fah
len Schimmer der Speculation so entgöttlicht wie entwickelt und 
trübe Leidenschaften zucken wie die ßlitze durch die grauen 
Wolken hin. Der alte tief innerliche Schicksalsglaube ist ver
schwunden; das Fatum regiert als äufserlich despotische fücht 
und die Knechte trngen knirschend ihre Fesseln. Drrjenige Un
glaube, welcher der verzweifelnde Glaube ist, redet aus die
sem Dichter mit dämonischer Gewalt. l\'othwendiger Weise ge
langt also der Dichter niemnls zu einer ihn selber überwälti
genden plastischen Conception und niemals zu einer wahrhaft 
poetischen Wirkung im Ganzen; wefshallJ er auch sich gegen die 
Composition seiner Trauerspiele gewissermafsen gleichgültig m
halten,ja hierin nicht seilen geradezu gesudelt und seinen Stücken 
weder in einer Handlung noch in einer Persönlichkeit einen Mit
telpunct gegeben hnt - die liederliche Manier, den l{noten durch 
den Prolog zu schürzen untl durch eine Göttererscheinung oder 
eine ähnliche Plumpheit zu liisen, hat recht eigentlich Euripides 
aufgebracht. Alle Wirkung lirgt hri ihm im Detail und mit aller
dings grofser Kunst ist hierin von allen Seiten alles aufgeboten, 
um den unersetzlichrn l\Iangel poetischer Totalität zu verdecken. 
Euripides ist l\Ieister in den sogennnnten Effecten, welche in der 
Hegel sinnlich sentimental gefiirbt sind und oft noch durch einen 
hesondern Hautgout, zum Beispiel durch Verwehung von Liehe_s
stoffen mit l\Iord oder Incest, die Sinnlichkeit stacheln. Die Schil
derungen der willig sterhenden Polyxena, der vor geheimem Lie
besgram vergehenden Phaedra, vor allem die prachtrolle der 
mystisch verzückten ßakchen sind in ihrer Art von der gröfst~n 
Schönheit; aber sie sind weder künstlerisch noch sittlich rem 
und drr aristophanische Vorwurf, dafs der Dichter keine Pene
lope zu schildern vermöge, rnllkornmen begründet. Verwandter 
Art ist das Hineinziehen des gemeinen l\Iitleids in die euripideiscl_1e 
Tragödie. Wenn seine verkümmerten Iforoen, wie der Menelaos m 
der Helena, die Andromache, die Elektra als arme lliiucrin, der 
kranke und ruinirte l{aufmmm Tl'!rphos, widerwärtig oder rnchcr
lich und in der Regel beides zugleich sind, so machen dagegen 
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diejenigen Stücke, die mehr in der Atmosphäre der gemeinen 
Wirklichkeit sich hallen und aus dem Trauerspiel in das rührende 
Familienstück und beinahe schon in die sentimcnfale Komödie 
übergehen, wie die lphigenie in Aulis, der Ion, die Alkestis viel
leicht unter all seinen zahlreichen Werken die erfreulichste Wir
kung. Ebenso oft, aber mit geringerem Glück Yersucht der Dichter 
das Yerstandesinteresse ins Spiel zu bringen. "Dahin gehört die 
verwickelte Handlung, welche darauf berechnet ist nicht wie die 
ältere Tragödie das Gemiith zu bewegen, sondern vielmehr die 
Neugierde zu spannen; dahin der dialektisch zugespitzte, für uns 
Nichtathener oft geradezu unerträgliche Dialog; dahin die Sen
tenzen, die wie die Blumen im Ziergarten durch die euripidei
schen Stücke ausgestreut sind; dahin vor allem die euripideische 
Psychologie, die keineswegs auf unmittelbar menschlicher Nach
empfindung, sondern auf rationeller Erwägung beruht. Seine 
Mrdeia ist insofern allerdings nach dem Leben geschildert, als 
sie vor ihrer Abfahrt gehörig mit Reisegeld versehen wird; von 
dem Seelenkampf zwischen Mutterliebe und Eifersucht wird der 
unbefangene Leser nicht viel bei Euripides finden. Vor allem aber 
ist in den euripideischen Tragödien die poetische Wirkung ersetzt 
durch die tendenziöse. Ohne eigentlich unmittelbar in die Tages
fragen einzutreten und durchaus mehr die socialen als die poli
tischen Fragen ins Auge fassend triffl doch Euripi<les in seinen 
innerlichen Consequenzen zusammen mit dem gleichzeitigen po
litischen und philosophischen Radicalismus und ist der erste und 
oberste Apostel der neuen die alte attische Yolksthümlichkeit auf
lösenden kosmopolitischen Humanität. Hierauf beruht wie die 
Opposition, auf die der ungöttliche und unattische Dichter bei sei
nen Zeitgenossen stiefs, so ·auch der wunderbare Enthusiasmus, 
mit wt•lchem die jüngere Generation und das Ausland dem Dichter 
der Rührung und der Liebe, der Sentenz und der Tendenz, der 
Philosophie und der Humanität sich hingab. Das griechische 
Trauerspiel schritt mit Euripides über sich selber hinaus und 
brach also zusammen; aber des weltbürgerlichen Dichters Erfolg 
ward dadurch nur gefördert, da g!t1id1zeitig auch die Nation über 
sich hinausschritt und gleichfalls zusammenbrach. Die aristopha
nische Kritik mochte sittlich wie poetisch vollkommen das Richtige 
treffen; aber die Dichtung wirkt nun einmal geschichtlich nicht 
in dem l\Iafse ihres absoluten Werthes, sondern in dem l\Iafse, 
wie sie den Geist dc1' Zeit vorzufühlen vermag, und in dieser Hin
sicht ist Euripides unübertroffen. So ist es denn gekommen, dafs 
Alexander ihn tleifsig las, dafs Aristoteles den Begriff des tragi
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sehen Dichters im Hinblick auf ihn entwickelte, dafs die jüngste 
<lichtende wie bildende Kunst in Attika aus ihm gleichsam her
vorging, das n~ualtische Lustspiel nichts that als den Euripides 
ins Komische übertragen und die in den späteren Vasenbildern 
uns entgegentretende l\Ialerschule ihre Stoffe nicht mehr den 
alten Epen, sondern der euripidcischen Tragödie entnahm, dafs 
endlich, je mehr das alte Hellas dem neuen Hellenismus wich, 
des Dichters H.uhm und Einllufs mehr und mehr stieg und das 
Griechenthum im Auslande, in Aegypten wie in Horn, unmittelbar 
oder mittelbar wesentlich durch Euripides bestimmt ward. 

RBm;,che, Der euripideische Hellenismus ist durch die verschiedenar
Trauer,piel. tigsten Kanüle nach H.om geflossen und mag daselbst wohl ra

scher und tiefer mittelbar gewirkt haben als geradezu im 
Wege der Uebersetzung. Die tragische Schaubühne ist in Rom 
nicht gerade später erö/fnet worden als die komische (S. 862); 
allein sowohl die bei weitem gröfseren Kosten der tragischen 
Inscenirung, worauf doch, wenigstens während des hannibali
schen Krieges, ohne Zweifel füicksicht genommen worden ist, 
als auch die Beschaffenheit des Puhlicums (S.865) hielten die Ent
wickelung der Tragödie zurück. In den plautinischen Lustspielen 
wird auf Tragödien nicht gerade oft hingedeutet und die meisten 
Anführungen der Art mögrn aus den Originalen herübergenom
men sein. Der erste und einzig erfolgreiche Tragödiendichter 
dieser Zeit war des Naevius und Plaulus jüngerer Zeitgenosse 

m-m Quintus Ennius ( 515-585 ), dessen Stücke schon die gleich
zeitigen Lustspieldichter parodirten und die Späteren bis in die 
Kaiserzeit hinein schauten und declamirten. - Uns ist die tra
gische Schaubühne der Römer weit weniger bekannt als die ko
mische; im Ganzen genommen wiederholen dieselben Erschei
nungen, die bei dieser wahrgenommen wurden, sich auch bei jener. 
Das H.epertoirc ging gleichfalls wesentlich aus Uebersetzungen 
griechischer Stücke hervor. Die Stolfe werden mit Vorliebe der 
llelagerung von Troia und den unmittelbar damit zusanune~hi\n
genden Sagen entnommen, o/fenbar weil dieser l\Iythenkre1s al
lein dem römischen Publicum durch den Schuiunterricl1t geliiu
lig war; daneben überwiegen die sinnlich-grausamen l\lotive, ~er 
Mutter- oder Kindermord in den Eumeniden, im Alkmaeon, nn 
l{resphontes, in der l\Ielanippe, in der l\Iedeia, die Jungfrauen
opfer in der Polyxena, den Erechthiden, der Andromeda, der 
lphigeneia - man kann nicht umhin sich dabei zu erinnern, dafs 
das Puhlicum dieser Tragödien Fechterspielen zuzuschauen ~e
wohnt war. Frauen- und Geisterrollen scheinen den tiefsten Em
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druck gemacht zu hahen. Die bemerkenswerlheste Abweichung 
der römischen Bearbeitung von dem Original belrifft aufser dem 
Wegfall der l\Iasken den Chor. Der römischen zunächst wohl 
für das komische chorlose Spiel eingerichteten Ilühne mangelte 
der besondere Tanzplatz ( orchestra) mit dem Allar in der l\Iitte, 
auf dem der griechische Chor sich bewegte, oder vielmehr es 
diente derselbe bei den Römern als eine Art Parket; danach mufs 
wenigstens der kunstvoll gegliederte und mit der l\Iusik und der 
Dcclamation verschlungene Chortanz in Rom weggefallen sein, 
und wenn der Chor auch blieb , so hatte er doch wenig 
zu bedeuten. Im Einzelnen fehlte es natürlich an Vertau
schungen der l\Iafse, an Verkürzungen und Verunstaltungen 
nicht; in der lateinischrn Bearbeitung der euripideischen lphige
ncia zum Beispiel ist, sei es nach dem l\Iustrr einer andern Tra
gödie, sei es nach eigener Erfindung des Bearbeiters, aus dem 
Frauen- ein Soldatenchor gemacht. Gute Uebersetzungen in 
unsrrm Sinn können die lateinischen Tragödien des sechsten 
Jahrhunderts freilich nicht genannt werden*); doch gab wahr

*) Zur Vergleichung stehe hier der Anfang der euripideischen und del' 
enniauischen l\ledeia: 

Er:/ Wlff).' ~1(!yov<; fl ~ VIClJTTa
lJ[J-ca 117.fl'[O<; 

Kol;cü>V l,; alav Y.VaJ'EC<<; 2.-v,u7r).ri
yr1vw;, 

Mriü lv 1'aJTatl1t IIriUov JTH1E111 Utinam. nein nemore Pelio securi
7TOTE bus 

T.uf/0-Et/Ja 7TEVY.f/, µriv' l(!ET,uw/Jra Caesa cecidisset abiegna ad terram 
xt,,a, trabes, 

2Vel.'e inde nat'is inchoandae exor
ditnn 

Coepisset, q11ae nunc nominalur 110

mine 
Avü(!Wv c'c(!l<1-rwv, ot rO n<t/'X(!V Argo, quia Argii'i in ea dilecti 

aov VE(!o, t'il'i 
recti petebant pellem inauratam 

arictis 
murf µa~l,9·0)'. ov yrto eil/ v{ Colclds, i111perio l'egis Peliae, per 

IJJIO{v''l,u~ dnl11111. 
M~ÖEta 7TV(!J'D,vc; yij,; iJT).tva' 1Yam 1111nr111am eraerrans111.ea domo 

Jrolxfa; e.ff'erret pedem 
"Er:wr,. {JvftOJJ lxn).ayE•IJ"Jc,110110<;. ;lfedea, animo aegra, amore saet•o 

saucia. 
l\ie durch die schwarzen Symplega

den hätte hin 

http:eraerrans111.ea
http:2.-v,u7r).ri
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scheinlich ein Trauerspiel des Ennius von dem curipideischen 
Original ein weit minder getrübtes Bild als ein plautinisches 
Lustspiel von dem des Menander. 

Sittliche w,r. Die geschichtliche Stellung und Wirkung des griechischen 
kung d~• Trauerspiels in Rom ist derjenigen der griechischen Komödie 

Trauerspiels. JJ . l . l . l . ] ]rn stärn11g g e1c iart1g; um wenn, me ( as cer Unterschied der 
Dichtgattungen mit sich bringt, in dem Trauerspiel die helleni
stische Richtung geistiger und reinlicher auftritt, so trug da
gegen die tragische ßülme dieser Zeit und ihr hauptsächlicher 

Ennius. Vertreter Ennius noch weit entschiedener die antinationale und 
mit Bewufstsein propagandistische Tendenz zur Schau. Ennius, 
schwerlich der bedeutendste, aber sicher der einflufsreichste 
Dichter des sechsten Jahrhunderts, war kein geborner Latiner, 
sondern von Haus aus ein Halbgrieche; messapischer Abkuun 
und hellenischer Dildung siedelte er in seinem fünfundtlreifsig
stcn Jahre nach Rom über und lebte dort, anfangs als Insasse, 

1s4 seit 570 als Bürger, in beschränkten V erhiiltnissen, theils von 
dem Unterricht im Lateinischen und Griechischen, theils von 
dem Ertrag seiner Stücke, thcils von den Verehrungen derje
nigen römischen Grofscn, welche wie Publius Scipio, Titus 

Fliegen gesollt ins Iiolcherland der 
Argo Schilf, 

Noch stürzen in des Pelion \Valdes 0 wär' im Pclioohaine von den Bei· 
schlucht jemals Jen nie 

Gefällt die Fichte, noch berudern sie Gehaun zur Erde hingestürzt der 
die Hand Tannenstamm, 

[ nd hätte der Angriff angefangen 
nie damit 

Des Beginns des Schilfes, das man 
jetzt mitXamen nennt 

Der Tupfern, dit' das goldene Vliefs A1·go, weil drin fuhr Argos auser· 
dem Pclias lesne Sehaar, 

Von I,olchi nach Gebot des Ii.önigs 
Pelias 

Zu holen gingen! Nicht die Herrin l\lit List zu holen übergül<letes Wid· 
wäre mir dcrdicfs! 

l\ledcia zu dcslolkerlandes Thürmen Vors Haus dann irr den Fufs mir die 
dann Herrin setzte nie, 

Von lasons Liebe sinnbctbürt hin- l\lerlea, krank im Herzen, wund 
wt•ggeschifft. von Liebespein. 

Die Abweichungen der Ucbersetzung vom Original sind belehrend, nicht 
hlofs die Tautologien und Periphrasen, sondern auch die Beseitigung oder 
Erliiuterung der "eniger bekannten mythologischen Namen: der Sympl~· 
gaden, des lolkerlandes, der A1·go. Eigentliehe l\lil'sverständnisse des Ori
ginals aber sind bei Ennius selten. 
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Flamininus, l\larcus Fuh·ius Nobilior geneigt waren den moder
nen Hellenismus zu fördern und dem Poeten zu lohnen, der 
ihr eigenes und ihrer Ahnen Lob sang und auch wohl einzelne 
von ihnen, gewissermafsen als im Voraus für die zu verrich
tenden Grofsthaten bestellter Hofpoet, ins Fehllager begleitete. 
Das Clientennaturell, das für einen solchen Beruf erforderlich 
war, hat er selbst zierlich geschildert*). Von Haus aus und 
seiner ganzen Lebensstellung nach Kosmopolit, verstand er 
es die Nationalitüten, unter denen er lebte, die griechische, la
lPinischc, ja sogar die oskische sich anzueignen, ohne doch 
einer von ihnen sich zu eigen zu geben; und wenn Lei den frü
heren römischen Poeten cler Ilcllenisrnus mehr folgeweise aus 
ihrer dichterischen Wirksamkeit hervorgegangen, als ihr deutli
ches Ziel gewesen war und sie darum auch mehr oder minder we
nigstens versucht hatten sich auf einen volksthümlichen Boden zu 
stellen, so ist sich Ennius vielmehr seiner rernlutionären Ten
denz mit merkwürdiger Klarheit bewufst und arbeitet sichtlich 
darauf hin die neologisch- hellenische Richtung bei den Italikern 
energisch zur Geltung zu bringen. Sein brauchbarstes \Verk
zeug war die Tragödie. Die Trümmer seiner Trauerspiele zeigen, 
dafs ihm das gesammte tragische Repertoire der Griechen und 
namentlich auch Aeschylos und Sophokles sehr wohl bekannt 
waren; um so weniger ist es zufällig, dafs er bei weitem die mei
sten und darunter alle seine gefeierten Stücke dem Euripidcs nach

*) Ohne Zweifel mit Recht p;alt den Alten als Selbstcharakteristik des 
Dichters die Stelle im siebenten Buch der Chronik, wo der Consul deu Ver
trauten zu sich ruft, 

mit wekhcm er gern und 
Häufig Tisch und Gespr1ich und seiner Gcschiifte Erörtrung 
Thcilte, wenn heim er kam e1'111Üdct von wiehtigen Dingen, 
Droh er gerathschlagt hatte die gröfsere Hälfte des Tags dnrch 
Anf dem l\larkte sowohl wie im ehrwürdigen Stadtrath; 
Wekhem das Grol's' und das li.Iein' und den Scherz auch er mittheilen 
Dur~' uml alles zug·leil'l1, was gut und was übel man redet, 
Schütten ihm aus, wenn er mocht', und anYertranen ihm sorg·los; 
\Velcher gctheilt mit ihm Yiel FreU!r im Hanse nncl auswärts; 
Den nie selüindlicher Rath aus Leichtsinn oder aus Bosheit 
Ucbel zu handeln verlockt; ein l\Iann, untcrriehtet, ergeben, 
Angenehm, redegewandt und genügsamen fröhlichen Herzens, 
Redend zur richti"cn Zeit und das Passende, klüglich und kürzlich, 
Im Verkehre bequ~m und bewandert verschollener Dinge, 
Denn ihn lehrten die Jahre die Sitten der Zeit und der Vorzeit, 
Vieler Verstorbener auch und der Götter und Menschen Gesetz' auch, 
Und ein Gespräch verstand er zu führen so wie zu verschweigen. 
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gehil<let liat. Ilei der Auswahl und Ilehanulung Lestimmtcn ihn 
freilich zum Theil äufsere füicksicl1ten; aber nicht dadurch al
lein kann es veranlafst sein, dafs er so entschieden den Euripi
dcs im Euripiues hervorhob, die Chöre noch mehr Yernachläs
sigte als sein Original, die sinnliche Wirkung noch schärfer als 
der Grieche accentuirte, <lafs er Stücke aufgriff wie den Tele
phos und den Thyestes und deren aus Aristophanes unsterL!i
chem Spott so wohl bekannten Prinzenjamnw;· und Jammer
prinzen, ja sogar ein Stück ,Yie 'Menalippe die Philosophin', 
wo die ganze Handlung sich um die Ycrkehrtl1eit der landühli
chen Religion dreht und die Tendenz, dieselbe mm naturphilo
sophischen Standpunkte aus zu befelalen, auf der flachen Hand 
liegt. Gegen den Wunderglauben fliegen überall, zum Theil in 
nachweislich eingelegten Stellen*), die schärfsten Pfeile und von 
Tiraden, wie die folgende ist: 

Himmelsgiitter freilich giebt es, sagt' ich sonst und sag' ich noch; 

Doch sie kümmern keinesweges, mein' ich, sich um der :\Ienschen Loos, 

Sonst g·ing's gut den Guten, schlecht den Brisen; doch dem ist nicht so. 


"undert man sich fast, dafs die römische Ilühnencensur sie 
passiren liefs. Dafs Ennius in einem eigenen Lehrgedicht die
selbe Irreligiosität wissenschaftlich predigte, ward schon be
merkt ( S. 843); und offenbar ist es ihm mit tlieser AufüUirung 
Herzenssache gewesen. Dazu stimmt rnllkommen die hie und da 
hervortretende radical gefärbte politische Opposition**), die Yer
herrlichung der griechischen Tafelfreuden (S. 851), YOr allem die 
Vernichtung des letzten nationalen Elements in der lateinischen 
Poesie, des saturnischen l\Iafses und dessen Ersetzung durch 

*) Vgl. S. S46. Aus der Definition des Wahrsagers bei Euripides (fph. 
in Aul. 956), dafs er ein Mann sei, 

Uer wenig \Vahres unter vielem Fa;,:.en sagt 
Im besten Fall; und trifft er's nicht, es geht so hin. 

bat der lateinische L'ebersetze1· folgende Diatribe gegen die Horoskopsteller 
gemacht: 

SterneguckPrzr,ichen sucht er auf am Himmel, pafst, ob nicl1t 
Jovis Zieg' oder Iirebs ihm aufgeh' oder einer Bestie Licht. 
Nicht vor seine Fül'se schaut man und durchforscht den Himmelsraum, 

'"') Im Telephus hcifst es: 
Palam mutire ilebeis piaculurn est. 

· Ein lautes \Vort 
Z11 reden ist Verbrechen dem gemeinen l\Iauu. 

http:Fa;,:.en
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den griechischen Hexameter. Dafs der 'vielgestaltige' Poet alle 
diese Aufgaben mit gleicher Sauherkeit ausführte, dafs er der 
keineswegs daktylisch angelegten Sprache den Hexameter abrang 
und ohne den natürlichen Flufs der Rede zu hemmen sich mit 
Sicherheit und Freiheit in den ungewohnten 1\lafsen und For
men bewegte, zeugt von seinem ungemeinen in der That mehr 
griechischen als römischen Formtalent*); wo man bei ihm 
anstöfst, verletzt viel häufiger griechiscl1e Sprachdif'telei **) als 
römische Rohheit. Er war kein grofser Dichter, aber ein an
muthiges und heiteres Talent, clurchaus eine lebhaft anempfin
drnde poetische Natur, die freilich des poetischen Kothurnes 
bedurfte um sich als Dichter zu fühlen und der die komische 
Ader vollständig abging. 1\Ian begreift den Stolz, womit der hel
lenisirende Poet auf die rauhen Weisen herabsieht, 'in denen die 

*) Die folgenden in Form und Inhalt vortrefflichen \Vorte gehören der 
Bearbeitung des euripideiscben Phoenix an: 

Doch dem 1\lann mit l\luthe mächtig ziemt zu wirken in der \Veit 
Und den Schuldigen zu laden tapfer vor den Richterstuhl. 
Das ist Freiheit, wo im Busen rein und fest wem schlägt das Herz; 
Sonst in dunkler 1'"acht verborgen bleibt die freyelhafte Tliat. 

ln dem wahrscheinlich der Sammlung der yermischtcn Gedichte einver
leibten ,Scipio' standen die malerischen Zeilen: 

- - mundus caeli mstus constitit silenfio; 
Et 1Yeptunus saet'Us undis asperis pausam dedit, 
Sol etJuis iter repres.vit ungulis vulantibus, 
Constitere am11es perennes, arbores rento racant.. . 
[Iovis winkt';] es ging ein Schweigen durch des Hmunels weiten Raum. 
Stocken hiefs die I\Ieereswogen streng die grollenden Neptun, 
Seiner Rosse fliegende Hufe hielt zurück der Sonnengott, 
Inne hält der Strom im Laufe, an den Bäumen steht das Laub. 

Die letzte Stelle giebt auch einen Einblick in die Art, wie der Dichter 
seine Originalpoesien arb.~ite~e: sie ist nichts ?ls ein~ Au.~r~hrung der 
Worte, die in der ursprunghch wohl sophokle1sche11 fragodie ,Hektors 
Lösung' ein Zuschauer bei dem Kampfe zwischen Uephaestos und dem 
Skamander spricht: 

Co11stitit c1·edo Scamander, arboi·es rento i-aca11t. 
Inne hält, schau! der Skamander; an den Bäumen steht das Laub. 

und das I\Iotiv rührt schliefslich aus der llias 21,381 her. 

"*) So !1eifst es im Phoenix: . 
- - stultust, qui cupita cupiens cupiB11ter cupit. 
Thöricht wer Begehrtes begehrlich ein Begieriger begehrt, 

und es ist dies no~h nicht das tollste Radschlagen der Art. Auch akro:ili
chische Spielereien kommen vor (Cic. de div. 2, 54, 111 ). 
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National

••h•u•picle. 
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Le•epoesio, 

Waldgeister und die Barden ehemals sangen' und die Begeiste
rung, womit er die eigene Kunstpoesie feiert: 

Heil Dichter Ennius! der den Sterblichen 

Aus tiefer Brust du schöpfst des Liedes Flammenbom. 


Der geistreiche l\Iann war eben sich bewufst mit vollen Segeln zu 
fahren; das griechische Trauerspiel ward und blieb fortan ein 
Ilesitztlmm der latinischen l\"ation. - Einsamere Wege und miL 
minder günstigem Winde steuerte ein kühnerer Schiffer nach 
einem höheren Ziel. Naevius bearbeitete nicht blofs gleich En
nius, wenn gleich mit weit geringerem Erfolg, griechische Trauer
spiele für die römische Ilühne, sondern er versuchte auch ein 
ernstes Nationalschauspiel (fabula praetextata) selbststiindig zu 
schaffen. Aeufserliche Hindernisse standen hier nicht im Weg; er 
brachte Stoffe sowohl aus der römischen Sage als aus der gleich
zeitigen Landesgeschichte auf die Ilühne seiner Ileimath. Der 
Art sind seine 'Erziehung des Romulus und Remus' oder der 
'Wolf', worin der König Amulius von Alba auftrat, und sein 
'Clastidium ', worin der Sieg des l\Iarcellus über· die Reiten 532 
gefeiert ward (S. 532). Nach seinem Yorgang hat auch Ennius 
in der 'Ambrakia' die Belagerung der Stadt durch seinen 
Gönner Nobilior 565 ( S. 722) nach eigener Anschauung ge
schilllert. Die Zahl dieser Nationalschauspiele blieb gering 
und die Gattung verschwand rasch wieder vom Theater, wie 
dies bei der Dürftigkeit der Sage und der Farblosigkeit der Ge
schichte Roms nicht anders zu erwarten war. Ueber den dich
terischen Gehalt der Stücke haben wir kein Urtheil mehr; aber 
wenn die poetische Intention im Ganzen in Anschlag kommen 
darf, so giebt es in der römischen Litteralur wenige Grilfe 
von solcher Genialitiit wie die Schöpfung eines römischen Na
tionalschauspiels war. Nur die griechischen Tragöden der äl
testen den Göttern noch sich nüher fühlenden Zeit, nur Dichter 
wie Phrynichos und Aeschylos hatten den l\Iulh gehabt die von 
ihnen mit erlebten und mit verrichteten Grofsthaten neben de
nen der Ileroenzeit auf die Ilülme zu bringen; und wenn ir
gendwo es uns lebendig entgegentritt, was die punischen Krirge 
waren und wie sie wirkten, so ist es hier, wo ein Dichter, 
der wie Aeschylos die Schlachten, die er sang, selber ge,chla
gen, die Könige und Consuln Roms auf diejenige Bühne führte, 
auf der man bis dahin einzig Göller und Heroen zu sehen ge
wohnt war. 

Auch dieLesepoesie beginnt in dieser Epoche in Rom: schon 
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Livius bürgerte die Sitte, welche bei den Alten die heutige Pu
Llication vertrat, die Vorlesung neuer Werke durch den Ver
fasser, auch in Rom wenigstens insofern ein, als er dieselben 
in seiner Schule vortrug. Da die Dichtkunst hier nicht oder 
doch nicht geradezu nach Brote ging, ward dieser Zweig dersel
ben nicht so wie die Bühnendichtung von der Ungunst der öffent
lichen Meinung betroflen; gegen das Ende dieser Epoche sind 
auch schon der eine oder der andere vornehme Römer in dieser 
Art als Dichter öffentlich aufgetreten*). Vorwiegend indefs 
ward die recitatiYe Poesie cultivirt von denselben Dichtern, die 
mit der scenischen sich abgaben und überhaupt hat jene ne
ben der Bühnendichtung eine untergeordnete Rolle gespielt, 
wie es denn auch ein eigentliches dichterisches Lesepublicum in 
dieser Zeit nur noch in selll' beschränktemMafse in Rom gegeben 
haben kann. Vor allem schwach vertreten war die lyrische, di- sa,ura. 

daktische, epigrammatische Poesie. Die religiösen :Festcantaten, 
von denen die Jahrbücher dieser Zeit allerdings bereits den Yer
fasser namhaft zu machen der l\Iühe werth halten, so wie die mo
numentalen Tempel- und Grabinschriften, für welche das satur
nische l\Iafs das stehende blieb, gehören kaum der eigentlichen 
Litteratur an. So weit überhaupt in dieser die kleinere Poesie 
erscheint, tritt sie in der Regel und schon hei Naevius unter dem 
Namen der Saturac auf - eine Bezeichnung, die ursprünglich 
dem alten seit Livius durch das griechische Drnma von der Bühne 
verdrängten handlungslosen Bühnengedicht zukam, nun aber in 
der recitativen Poesie einigermafsen unsern , vermischten Ge
dichten' entspricht und gleich diesen nicht eigentlich eine po
si_live Kunstgattung und Kunstweise anzeigt, sondern ~ur_ Ge
dichte nicht epischer und nicht dramatischer Art von beheb1gem 
meist subjectivem Stoff und beliebiger Form. Aufser der später 
noch zu erwähnenden catonischen Encyclopädie, welche wahr
scheinlich, anknüpfend an die älteren Anfänge volksthümlic!1 di
daktischer Poesie (S. 432), in saturnischen Yersen geschneben 
war, gehören hieher besonders die kleineren Gedichte des En
nius, welche der auf diesem Gebiet sehr fruchtbare Dichter theils 
in seiner Saturensammlung, theils abgesondert veröffentlichte: 
kürzere erzählende Poesien aus der vaterländischen Sagen - oder 

*) Aufser Cato werden noch aus die~er Zeit zwei ,Consul~re und Poe-
ten' genannt (Sueton t'ita Terenf. 4): Qumtu.s Labeo Consu! 5_11 und ~far. tsa 
cus Popillius Consul 581. Doch bleibt es dahmgestellt, ob sie ihre Gedichte 17 a 
auch publicirten. Selbst von Cato dürfte letzteres zweifelhaft sein. 

Röm. Geach. J. t. Aufl. 57 
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gleichzeitigen Geschichte, Bearbeitungen des religiösen Romans 
des Euhemeros (S. 843), der auf den Namen des Epicharmos 
laufenden naturphilosophistheu Poesien ( S. 843), dl·r Gastro
nomie eines griechischen Poeten der höheren Kochkunst Arche
stratos von Gela; ferner einen Dialog zwischen dem Leben und 
dem Tode, aesopische Fabeln, eine Sammlung Yon Sittensprü
chen, parodische und epigrammatische Kleinigkeiten - geringe 
Sachen, aber bezeichnend wie für die l\Iannigfaltigkeit so auch für 
die didaktisch -neologische Tendenz des Dichters, der auf diesem 
Gebiete, wohin die Censur nicht reichte, sich offenbar am freie

1J clriii;d1e sten gehen liefs. - Gröfsere dichterische wie geschichtliche Be
t:hronik. deutung nehmen die Versuche in Anspruch die Landeschronik 
!\aevius. 	 metrisch zu behandeln. Wieder war es Naevius, der dichterisch 

formte, was irgend davon einer zus11mmenhiingenden Erzählung 
fähig war und sowohl die Sagen- als die gleichzeitige Geschichte, 
namentlich den ersten punischen Krieg einfach und klar, so 
schlecht und recht, wie die Ding·e waren, ohne irgend etwas als 
unpoetisch zu verschmähen und ohne irgendwie, namentlich in 
der Schilderung der geschichtlichen Zeit, auf poetische Hebun
gen oder gar Yerzierungcn auszugehen, durchaus in der gegen
wärtigen Zeit berichtend, in dem halb prosaischen saturnischen 
Nationalversmafs heruntererzählte *). Es gilt von dieser Arbeit 
wesentlich dasselbe, was von dem Nationalschauspiel desselben 
Dichters gesagt wanl. Die epische Poesie der Griechen bewegt 
sich wie die tragische Yöllig und wesentlich .in der heroischen 
Zeit; es war ein durchaus neuer und wenigstens der Anlage nach 
ein beneidenswerth grofsartiger Gedanke mit dem Glanze der 

*) Den Ton werden folgende Bruchstücke veranschaulichen. Von der 
Dido: 

Freundlich und kundig fragt sie - welcher Art Aeneas 
Von Troia schied. 

später: 
Die Hände sein zum Himmel - hob empor der Rönig 
Amulius, dankt den Göttern 

aus einer Retle, wo die indirecte Fassung bemerkenswerth ist: 
Doch JieJ'sen sie im Stiche - jene tapfren 1\1,inner, 
Das würtle Schmach dem Volk sein - jeglichem Geschlechte. 

250 bezüglich auf die Landung in Malta im J. 4\JS: 
Nach l\Ielite schifft der Riimcr, - ganz und gar die Insel . 
Brennt ab, verheert, zerstört er, - macht den Feind zu Nichte. 

endlich von dem Frieden, der den Ifrieg um Sicilien beendigte: 
Bedungen wird es auch durch - Gaben den Lutatius 
Zu sühnen; er bedingt noch, - dafs sie viel Gefangne 
Und aus Sicilien gleichfalls - rück die Geil'sela geben. 
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Poesie die Gegenwart zu durchleuchten. l\Iag immerhin in der 
Ausführung die naevische Chronik nicht viel mehr gewesen 
sein als die in mancher I1insid1t verwandten mittelalterlichen 
Heimchroniken, so hatte doch sicher mit gutem Grund der Dichter 
an diesem seinem \Yerke ein ganz Lesonderes Wohlgefallen. Es 
war nichts Kleines in einer Zeit, wo es eine historische Litteratur 
aufser den officiellen Aufzeichnungen noch schlechterdings nicht 
gab, seinen Lantlslcuten über die Thaten der Zeit und der Vorzeit 
einen zusammenhängenden Bericht gedichtet und daneben die 
grofsartigstcn l\Iomente daraus ihnen drarnati;;ch zur Anschau
ung gebracht zu haben. - Eben dieselhe Aufgabe wie Naevius E""'"'· 
stellte sich auch Eunius; aher die Gleichheit tles Gegenstandes 
läfst den politischen und poetischen Gegensatz des nationa
len und des antinationalen Dichters nur um so greller hervor
treten. Naevius suchte für den neuen Stoff eine neue Form; 
Ennius fügte oder zwängte denselben in die Formen des helleni
schen Epos. Der Hexameter ersetzt den satumischen Vers, die 
aufgeschmückte nach plastischer Anschaulichkeit ringende llo
meritlenmanier die l§chlichte Geschichtserzählung. Wo es irgend 
angeht, wird geradezu Homer übertragen, wie zum Beispiel die 
Bestallung der bei Ilerakleia Gefallenen nach dem l\Iuster der Be
stattung des Patroklos geschildert wird und in der Kappe des mit 
den Istriern fechtenden Kriegstribuns l\Iarcus Livius Stolo kein 
anderer steckt als der homerische Aias - nicht einmal die 
beliebte Anrufung der Musen wird dem Leser erlassen. Die 
epische Maschinerie ist rnllstündig im Gauge; nach der Schlacht 
von Cannae zum Beispiel verzeiht Juno in vollem Götterrath 
den Römern und verheifst ihnen Jupiter nach erlangter ehefräu
lichcr Einwilligung den endlichen Sieg über die Karthager. Auch 
tlie neologische und hellenistische Tendenz ihres Verfassers ,·er
leugnen die ,Jahrbücher' keineswegs. Schon die blofs decorative 
Yerwendung der Götterwelt gehört hieher; in llem merkwürdigen 
Traumo-esicht womit das Gedicht sich einführt, wird weiter 

0 

auf gut pvthao'.orcisch berichtet, dafs die jetzt im Quintus Ennius 
wohnhafte s:ele vor diesem im Ilomeros und noch früher in 
einem Pfau sefshaft gewesen sei, und alsdnnn auf gut naturphilo
sophisch das Wesen der Dinge und das Verhältnifs des l{örpcrs 
zum Geiste auseinander gesetzt. Selbst die Wahl des Stoffes 
trügt den hellenisirenden Stempel. Haben doch die hellenischen 
Litteratcn alter Zeiten eine vorzüglich geeignete Handhabe für 
ihre griechisch-kosmopolitischen Tendenzen eben in der Zu

57* 
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rechtmachung der römischen Geschichte gefunden; und auchEn
nius betont es, dafs man die Römer 

Griechen ja immer genannt und Graier sie pflege zu heifsen. 

Der poetische Werth der vielgefeierten Jahrbücher ist nach den 
früheren Bemerkungen über die Vorzüge und Mängel des Dich
ters im Allgemeinen leicht abzumessen. Dafs durch den Auf
schwung, den die grofse Zeit der punischen Kriege dem itali
schen Volksgefühl gab, auch dieser lebhaft mit empfindende Poet 
sich gehoben fühlte und er nicht hlofs die homerische Ein
fachheit oft glücklich traf, sondern auch noch öfter für die 
römische Feierlichkeit und Ehrenfestigkeit den angemessenen 
Wiederhall fand, ist ebenso natürlich wie die l\langelhaftigkeit 
der epischen Composition, die nothwendig sehr lose und gleich
gültig gewesen sein mufs, wenn es dem Dichter möglich war 
einem sonst verschollenen Helden und Patron zu Liebe ein eige
nes Buch einzufiigen. Im Ganzen aber waren die ,Jahrbücher'ohne 
Frage Ennius verfehltestes Werk. Der Plan eine Dias zu machen 
kritisirt sich selbst. Ennius ist es gewesen, welcher mit diesem 
Gedicht den bis dahin unbekannten Wechselbalg von Epos und 
Geschichte, der von da an his auf den heutigen Tag als Gespenst, 
das weder zu leben noch zu sterben Yermag, in der Litteratur 
umgeht, in dirselbe eingeführt hat. Einen Erfolg hatte das Gedic~t 
allerdings. Ennius gab sich mit noch gröfserer Unbefangenheit 
für den römischen Homer als Klopstock für den deutschen, und 
ward von den Zeitgenossen und mehr noch von der Nachwelt 
dafür genommen. Die Ehrfurcht vor dem Vater der römisc~en 
Poesie erbte fort von Geschlecht zu Geschlecht: den Ennms, 
sagt noch der feine Quintilian, wollen wir verehren wi~ eine_n 
alters grauen heiligen Hain, dessen miichtige tausendjälmge Ei
chen mehr ehrwürdig als schön sind; und wer darüber sich wun
dern sollte, der möge an verwandte Erscheinungen, an den ~r
folg der Aeneide, der Henriade, der l\lessiade sich erinnern. ~rne 
mächtige poetische Entwickelung der Nation freilich würde Je_ne 
beinahe komische officielle Parallelisirung der homerische11: l!I~s 
und der enni:mischr.n Jahrbücher so gut abgeschüttelt haben wiewlf 
die Sappho-l{arschin und den Pindar-Willamov; aber eine solche 
hat in Rom nicht stattgefunden. Bei dem stoffiichen und aristokra· 
tischen Interesse des Gedichts und dem grofsen Formtalent des 
Dichters blieben die Jahrbücher das älteste römische Originalge
dicht, welches den späteren gebildeten Generationen lesenswerth 
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und lesbar erschien; und so ist es wunderlicher Weise dazu cre
kommen, dafs in diesem durchaus antinationalen Epos ei~es 
halbgriechischen Lilteraten die spätere Zeit das rechte römische 
l\Iustergedicht verehrt hat. 

Nicht viel später als die römische Poesie, aber in sehr ver- Prosai,che 

schicdener ,veise entstand in Rom eine prosaische Lilteratur. Lilteratur. 

Es fielen bei dieser sowohl die künstlichen Förderungen hinweg, 
wodurch die Schule und die Bühne rnr der Zeit eine römische 
Poesie grofszogen, als auch die künstliche Hemmung, worauf 
namentlich die römische Komödie in der strengen und beschränk
ten Bühnencensur traf. Es war ferner diese schriftstellerische 
Thätigkeit nicht durch die dem 'llänkelsänger' anhaftende l\Iakel 
von vorn herein bei der guten Gesellschaft in den llann gelhan. 
Darum ist denn auch die prosaische Schriftstellerei zwar bei 
weitem weniger ausgedehnt und weniger rege als die gleichzeitige 
poetische, aber weit naturgernäfser entwickelt; und wenn die Poe
sie fast völlig in den Händen der geringen Leute ist und fast kein 
einziger vornehmer Römer unter den Dichtern dieser Zeit er
scheint, so ist umgekehrt unter den Prosaikern dieser Epoche 
kaum ein nicht senatorischer Name zu nennen und sind es durch
aus die Kreise der höchsten Aristokratie, gewesene Consuln und 
Censoren, die Fabier, die Gracchen, die Scipionen, von denen 
diese Lilleratur ausgeht. Dafs die consenatire und nationale 
Tendenz sich besser mit dieser Prosaschriftstellerei vertrug als 
mit der Poesie, liegt in der Sache; doch hat auch hier, und na
mentlich in dem wichtigsten Zweige dieser Litteratur, in der Ge
schichtschreibung, die hellenistische Richtung auf Stoff und 
Form mächtig, ja übermächtig eingewirkt. 

Dis in die Zeit des hannibalischen Krieges gab es in Rom aeachicht

eine Geschichtschreibung nicht; denn die Anzeichnungcn des Schreibung. 

Stadtbuchs gehörten zu den Acten, nicht zu der Litteratur und 
verzichteten von Haus aus auf jede Entwickelung des Zusam
menhanges der Dinge. Es ist bezeichnend für die Eigenthümlich
keit des römischen Wesens, dafs trotz der weit über die Grenzen 
Italiens ausgedehnten l\Iacht der römischen Gemeinde und trotz 
der stetigen Berührung der vornehmen römischen Gesellschaft mit 
den litterarisch so fruchtbaren Griechen dennoch nicht vor der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts das Dedürfnifs sich regte die 
Thaten und Geschicke der römischen Bürgerschaft auf schrift
stellerischem Wege zur Kunde der l\Iit- und Nachwelt zu bringen. 
Als nun aber endlich dies Bcdürfnifs empfunden ward, fehlte es 
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für die römische Geschichte an fertigen scllfiftstellerischen For
men und an einem fertigen Lesepublicum; und grofses Ta
lent und längere Zeit waren erforderlich um beide zu erschaffen. 
Zunächst wurden diese Schwierigkeiten gewissermafaen umgan
gen dadurch, dafs man tlie Landc~geschichte entweder in der 
Muttersprache, aber in Versen, oder in Prosa, ahcr griechisch 
schrieb. Von den metrischen Chroniken d1•s Naerius (geschrie
ben um 550?) und Ennins ( geschrieben um 581) ist schon die 

2ot. t 73 Hede gewesen; sie gehören zugleich zu der ;illesten historischen 
Litteratur der Hörner, ja die des Naevius darf als das filteste rö
mische Geschichtswerk angesehen werden. Ungefähr gleichzeitig 
entstanden die griechisclwn Geschichtsbücher des Quinlus Fa
hius Pictor *) ( nach 553 ), des Lucius Cincius Alimentus (wenig 

201 später), bei<les senatorischer und während des hannibalischcn 
Krieges in Staatsgesckiften th;Higer .Miinncr, und des Sohnes des 
Scipio Africanus, Publins Scipio ( t 5SO ). Dort also bediente 

111 man sich der bis zu einem gewissrn Grade bereits entwickelten 
Dichtkunst und wamlte sich an das nicht giinzlich mangelnde 
poetische Publicum; hier faud man die fertigen griechischen For
m,m vor und richtete die l\Iitthcilungen, wie schon das weit hin
aus über die Grenzen Latiums sich erstreckende stoflliche Inter
esse <lerselben es nahe legte, zunüchst an das gehildcte Ausland. 
Den ersten Weg schlugen die plebejischen, den zweiten die vor
nehmeren Schriftsteller ein; chen wie in der Zeit Friedrichs des 
Grofsen neben der vaterHindisclH•n Pastoren - und Profrssoren
schriftstellerPi eine aristokratische Litteratur in franzö~ischer 
Sprache stand und die G!Pim und flamlcr deutsche Kriegs

') Die griechische Abfassung dieses iiltesten prosaischen römischen Ge
schichtswerkes ist durch J)ionys 1, 6 und Cic. de div. 1, 21, 4:l aufser ~w~1fel 
gestellt. Ein Problem bleiben die unter demselben ~amen von Qurnt1ltan 
und späteren Grammatikern angeführten lateinischen Annalen, und es wird 
die Schwierigkeit noch dadurch gesteigert, daJ's unter demselben Xam.c~ auch 
eine sehr ausführliche Darstellung des pontificischen Rechts in Jateuuscher 
Sprache angeführt wird. Indcfs die letztere Schrift wird von keinem, der 
die Entwickelung der römischen Litteratur im Zusammenhang verfolgt bat, 
einem Verfasser aus der Zeit des haunihalischen ltrieges heigelegt werden; 
und auch lateinische Annalen aus dieser Zeit erscheinen problematiscl1, ob
wohl es dahingestellt bleiben mul's, oh hier eine Verwechseluug mit dem 
jüngeren Annalisten Quintus Fabius llfaximus Servilianus (Consul ü12) ob

142 	 waltet, oder ob von den griechischen Annalen des Fabius "ic von de neu des 
Acilius und des Alhinus eine alte lateinische Bearbeitung exislirt, oder ob 
es zwei Annalisten des Namens Fahius Pictor gi,gehen lrnt. 
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licdcr, die Könige und Feldherren französische Krirgsgeschichten 
schrieben. Eine eigentliche lateinische Geschichtschreibung wa
ren weder die metrischen noch die griechischen Chroniken rö
mischer Verfasser; diese begann rrst mit Cato, dessen nicht vor 
<lern Schlufs dieser Epoche publicirten , Ursprungsgeschichten' 
zugleich das älteste lateinisch geschriehene Geschichts- und das 
erste bedeutende prosaische Werk der römischen Littcratur sind*). 
- Alle diese Werke waren freilich nicht im Sinne der Grie
chen**), wohl aber im Grgcnsatz zu der rein notizenhaftenFassung 
des Stadtbuchs pragmatische Geschichten von zus,munenhängen
der Erzählung und mehr oder minder geordneter Darstellung. 
Sie umfafäten, so viel wir sd1en siirnmtlich, die Landesgeschichte 
von Erbauung Roms bis anf die Zeit des Schreibers, obwohl dem 
Titel nach das Werk des Naevius nur den ersten Krieg mit Kar
thago, das Catos nur die Ursprungsgeschichten betraf; wonach 
sie von selbst in die llrei Abschnitte der Sagenzeit, der Vor- und 
der Zeitgeschichte zerfirlen. Bei der Sagrnzcit war für die Ent- Eutatchuns•

stehungsgeschichte der Stadt Rom, die ülwrall mit grofser Aus- ge;i~;;,::'• 
fübrlichkeit dargestellt wart!, die eigenthümliche Schwierigkeit 
zu überwinden, dafs davon, wie früher angegr·ben ward (S. 436), 
zwei völlig unvereinbare Fassungen Yorlagen: die nationale, 
welche wenigstens in lfon Hauptumrissen wahrscheinlich schon 
im Stadtbuch schrifllich fixirt war, und die griechische des Ti
maeos, die diesen rümisclir.n Chronikschreibern nicht unbekannt 
geblieben sein kann. Jene sollte ßom an Alha, diese Rom an 
Troia anknüpfen; dort ward es also Yon dem albanischen Kö
nigssolm Romulus, hier rnn den troischen Fürsten Aeneias er
baut. Der gegenwärtigen Epoche, wahrscheinlich entweder dem 
l\aevius oder dem Pictor, gehört die Yerklittenmg der beiden 
Mährchen an. Der alhanische Königssohn Romulus bleibt zwar 
der Gründer Roms, aber er wird zugleich Aencias Tochtersohn; 
Aeneias rrründet freilich Rom nicht, wohl aber bringt er die römi
schen P~naten nach Italien und erbaut diesen zum Sitze Lavi
nium, sein Sohn Ascanius die l\lutterstadt Roms und die alte 

") Catos gesammte Jiltcrarische Thätigkeit gehört erst in sein Grei
senalter ( Cicero Cat. 11, 38; Nepos Cato 3); und die Abfassung auch 
der früheren Bücher der 'Ursprungsgeschichten' fällt nicht vor, aher wahr
scheinlich auch nicht lange nach 586 (Plin. lt. n. 3, 14, 114). IGS 

"") Offenbar im Gegensatz gegen Fabius hebt Polybios ( 40, 6, 4) es her
vor, dafs der Graecouurn Albinus sich l\lühe gab seine Geschichte pragma
tisch zu schreiben. 
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Metropole Latiums, das lange Alba. Das alles war recht übel und 
ungeschickt erfunden. Dafs die ursprünglichen Penaten Roms 
nicht, wie man bisher geglaubt, in ihrem Tempel am römischen 
Markte, sondern in dem zu Lavinium aufLewahrt wurden, mufste 
dem Römer ein Gräuel sein; und die griechische Dichtung kam 
noch schlimm weg, indem die Götter erst dem Enkel erfüllten, 
was sie dem Ahn verheifsen hatten. Indefs die lledaction ge
nügte ihrem Zweck: ohne geradezu den nationalen Ursprung 
Roms zu verleugnen fand doch auch die hellenisirende Tendenz 
ihre Rechnung dabei, dafs das in dieser Zeit bereits stark im 
Schwunge gehende (S. 857) Kokettiren mit dem Aeneadenthum 
damit gewissermafsen legalisirt ward; und so wurde dies die 
stereotype und bald die ofllcielle Ursprungsgeschichte der mäch
tigen Gemeinde. - Im Uebrigen hatten die griechischen Historio
graphen sich um die römische Sage wenig oder gar nicht geküm
mert; so dafs die weitere Darstellung vorwiegend aus einheimi
schen Quellen geflossen sein mufs, ohne dafs Ueberlieferung 
und Ueberarbeitung, gute oder schlechte Beglaubigung in der uns 
zugekommenen dürftigen Kunde mitilestimmtheit auseinander trä
ten. Die aus Herodot eingelegten Anekdoten*) sind diesen älte
sten Annalisten wohl noch fremd gewesen und eine unmitteluare 
Entlehnung griechischen Stoffes ist in diesem Abschnitt nicht 
nachweisbar. Um so bemerkenswerther ist die überall, selbst bei 
dem Griechenfeind Cato mit grofser Bestimmtheit hervortretende 
Tendenz nicht hlofs Rom an Hellas anzuknüpfen, sondern Italiker 
und Griechen als ein ursprünglich gleiches Volk darzustellen 
hieher gehören die nach Italien wandernden Urgriechen oder Pe
lasger so wie die aus Griechenland eingewanderten Uritaliker oder 

Vorge Aboriginer. - Die Sage führte in einem wenn auch schwach ?nd 
scbicbt<-. lose geknüpften Faden bis hinab auf die Einsetzung der Köm~e; 

hier aber versiegte sie ganz und es war nicht blofs schwieng, 
sondern wohl geradezu unmöglich aus den Beamtenverzeichnis
sen und den ihnen angehiinglen dürftigen Vermerken eine irgend
wie zusammenhängende und lesbare Erzählung zu gestalten. Am 
meisten empfanden dies die Dichter. Naevius scheint deishalh 
von der Königszeit sogleich auf den Krieg um Sicilien übe~ge
gangen zu sein; Ennius, der im dritten Buch noch die Königs

*) So ist die Geschichte der Belagerung von Gahii aus herodotisch.en 
Anekd_oten von. Zopyros und dem Tyrannen Tbrasybulos zusammengesc~r1e
ben, eme Version der Aussetzungsgeschichte des Romulus über den Leisten 
der herodotischen Erzählung von Ryros Jugend geschlagen. 

http:herodotisch.en
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zeit, im sechsten schon den Krieg mit Pyrrhos beschrieb, kann 
die ersten zwei Jahrhunderte der Republik wenigstens nur in den 
allgemeinsten Umrissen behandelt haben. "'ie die griechischen 
Annalisten sich geholfen haben, wissen wirnicht. Einen eigenthüm
lichen Weg schlug Cato ein. Auch er verspürte keine Lust, wie 
er selber sagt, , zu berichten, was auf der Tafel im Hause des 
,Oberpriesters steht: wie oft der Weizen theuer gewesen und 
,wann l\Jond und Sonne sich verfinstert hätten'; und so bestimmte 
er denn das zweite und dritte Buch seines Geschichtswerkes für 
die Berichte über die Entstehung der übrigen italischen Gemein
den und deren Eintritt in die römische Eidgenossenschaft. Er 
machte also sich los aus den Fesseln der Chronik, welche Jahr 
für Jahr nach Voranstellung der jedesmaligen Beamten die Er
eignisse berichtet; namentlich hieher wird die Angabe gehören, 
dafs Catos Geschichtswerk die Vorgänge, abschnittsweise' erzählte. 
Diese in einem römischen Werke auffallende Berücksichtigung 
der übrigen italischen Gemeinden griff theils in die oppositionelle 
Stellung des Verfassers ein, welcher gegen das hauptstädtische 
Treiben sich durchaus auf das municipale Italien stützte, theils 
gewährte sie einen gewissen Ersatz für die mangelnde Geschichte 
Horns von der Vertreibung Italiens bis auf den pyrrhischen Krieg, 
indem sie deren wesentliches Ergebnifs, die Einigung Italiens 
unter Rom, in ihrer Art gleichfalls darstellte. - Dagegen die Zeit
geschichte wurde wiederum zusammenhängend und eingehend 
behandelt: nach eigener Kunde schilderten Naevius den ersten, 
Fabms und Cincius den zweiten Krieg mit Ifarthago; Ennius 
widmete wenigstens dreizehn von den achtzehn Büchern seiner 
Chronik der Epoche von Pyrrhos bis auf den istrischen Krieg (S. 
643); Cato erzählte im vierten und fünften Buche seines Geschichts
werkes die Kriege vom ersten punischen bis auf den mit Perseus 
und in den beiden letzten wahrscheinlich anders und ausführ
licher nngelegten die Ereignisse aus den letzten zwanzig Lebens
jahren des Verfassers. Für den pyrrhischen Rrieg mag Ennius 
den Timaeos oder andere griechische Quellen benutzt haben; 
im Ganzen aber beruhten die Berichte theils auf eigener Wahrneh
mung oder .Mittheilungen von Augenzeugen, theils einer auf dem 
andern. - Gleichzeitig mit der historischen und gewissermafsen 
als ein Anhang dazu begann die Rede- und Brieflitteratur, welche 
ebenfalls Cato eröffnet - denn aus der früheren Zeit besafs 
man nichts als einige meistentheils wohl erst in späterer Zeit 
aus den Familienarchiven ans Licht gezogene Leichenreden, wie 
zum Beispiel diejenige, die der alte Quintus Fabius, der Gegner 

Zeitge. 
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Hannihals, als Greis srinem im besten Mannesalter verstorbenen 
Sohn gehalten hatte. Cato dagegen zeichnete von den unzähli"en 
Reden, die er wührentl seiner langen und tkitigcn öffentlichen 
Laufbahn gehalten, die gcschichtlisch wichtigen in seinem Aller auf, 
gewissermafsrn als politische l\lemoirrn, urnl machte sie theils 
in seinem Geschichtswerk, Lheils, wie es scheint, als selbststän
dige N achtr:ige dazu, hckannt. Auch eine Briefsammlung hat es 
von ihm schon grgchen. - l\lit der nicht römischen Geschichte 
befofstc man sich ,vohl insoweit, als eine gewisse Kenntnifs der
selben dem gebildeten Hömcr nicht mangeln durfle; schon von dem 
alten Fahius heifst es, dafs ihm nicht hlofs die römischen, son
drrn auch die auswürtigrn Krirge geläufig gewesen und dafs Cato 
den Thukydidcs und die griechischen Historiker überhaupt llei
fsig las, ist hestimmt bezeugt. Allein wenn man von der Anek
doten- und Spruchsarnmlung absieht, welche Cato als Früchte 
dieser Lectürc fiir sich zusammenstPllte, ist von einer schrift
stellerischen Thütigkeit auf diesem Gebiet nichts wahrzunehmen. 

Dafs durch diese heginnrnde historisclie Litteratnr insge
sammt eine harmlose Unkritik durchgeht, versteht sich YOD 

selbst; weder Schriftsteller noch Leser nahmen an inneren 
oder iiufseren "'iderspriiclwn leicht Anstofs. l{önig Tarquinius 
der zweite, ohwohl er bei dem Tode seines Vaters schon er
wachsen ist und erst neununddreifsig Jahre nach dcmselbrn zur 
Rrgicrung gcfangt, hestrigt nichtsdestoweniger noch als Jüng
ling d(•n Thron. Pythagoras, der etwa ein l\Icnschenalter yor 
Vertr('ibung der Könige nach Itali('n kam, gilt den römischen 
Historikern darum nicht minder als Freund des weisen Numa. 
Die im Jahre 2G2 der Stadt nach Syrakus geschickten Staats
boten vrrhandeln dort mit dem älleren Dionysios, der sechs
undachtzig .Jahre nachher (348) den Thron bestirg. Vornäm· 
lieh tritt di!1se naire Akrisie hervor in Mr Behandlung der rö
mischen Chronologie, deren schliefsliche Fests~ellung wes~nt(ich 
das Werk dieser iiltesten Historiker gewesen se111 mufs. Die E(e
mente dazu waren erstlich die Anslitze der Königsregierungen 1m 
Stadtbuch zu dem Gesammthetrag von 240 oder, wie m~n spä· 
ter in der Regel rechnete, von 244 Jahren; zweitens die ''er· 
zeichnisse der Jahrheamten; drittens die capitolinische Sonnen
jahrzählung, welche alle schon in der vorigen Epoche festgestellt 
worden waren. Allein noch griffen diese chronologischen ~n
siitze nicht ineinander. Der Antritt der Consuln wurde allrrdmgs 
zwischen 522 und 536 ein für allemal auf den 15. l\Iärz festge
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stellt*); und es stimmten seitdem die Beamten- und die Sonnen
jahre in ,!er Ziihlung überein. Fiir die frühere Zeit irnlefs waren 
die Jahrbcarntcn- und die capitolinischc Ziihlung sowohl im Aus
gangspunct wie in der Jahrliinge Yersrl1iedPn, indem jene mit der 
Yertreilmng der Künige, diese mit der Einweihung des capitoli
nischen Tempels anhob und jene nach den oft sich Yerkiirzen
den Amtsfristen, diese nach den wenigstens rniIHlPr ungleichen 
Sonnenjahren zählte. Man glich dies jetzt datlurch i\ufsPrlich 
in der Art aus, dafs man den Anfangspunct beider Aeren will
kürlich glcidt und auf den 13. St>pt. 2t5 sowohl die Vertreibung 500 

der Künige als allch die erste Nagrlcinschlagung setzte**), und 
ferner die ßeaml('!)lisle in der Art in die capitolinischen Sonnenjahre 
eintrug, dafs einem jeden ron diesrn ein bestimmtes Jahrescolle

*) Dieser Antrittstag·, dt'r vor dPm J. ßül dt'r solenne war, wird zuerst 
ausdrücklich für tlas .Jahr 5;17 ern1il,nt (Liv. 22, 1) und kann nicht vor 522 
aufgekommen sein; denn nach Ausweis der Triumphalfasten triumphirten 
noch in den Jahren 520 und 521 die Consnln im Amte jcnr•r am l. April, 
dieser am 15. l\liirz. Die Feststellung ist naliil'lil'h so zu verstehen, dal's, 
wenn die Consuln erst naeh dem 1">. Miirz :rntratcn, sie dennoch zum n1ich
sten 15. l\lärz niederlcgl'n mul'sten, und wenn sie durch Tod oder Rücktritt 
früher aul'hiirten zu fungiren, nicht sol'urt die niichsten ordentlichen Con
suln eintraten, sondern die Lücke andl'rweitig, in der Regel durch l\'ach
wahl ausgefüllt ward. - \\'as die friihere Zeit anlangt, so wird, wer das 
wichtigste Dornment für diese Frage, die Triurnphalfösten im Zusammen
hang erwogen hat, sich von der Verkc!11-theit der gang-baren Annahme, dafs 
wenigstens rnn 3G:l bis 423 der ;\lag·istratswerhsel auf den l. .Juli gefallen 
sei, leicht überzeugen. Die in die Amtszeit fallenden Triumphe, w clehe, von 
Sommerfeldzügen abgesehen, in der lfrgcl gegen das Ende der Amtsführung 
gel'eiert worden sind, sind w1ihn'n<l des gesammten fünftPn Jahrhunderts, 
so weit wir wissen nur zweimal (-114. HS) in den l\lonalt'n l\lai und Juni, da
gegen durchaus vorwiegend von Anl'ang Februar bis Anfang April (l. April: 
473. 501. 520; 13. April: 502) abgehalten worden. Oebcrdies ,·ertriigt sich 
mit dem Amtsantrilt am l. Juli ,Hdcr der Triumph f'inl'S Consuls im Amte 
an t'hen ilit'sem Tage (4-10) noeh der Triumph des Cunsuls von 42i als Pro
consul am 1. I\Iai 42S. Wie man sieht, fiel der Amtsantritt wiihren,l dieser 
Zeit durehgängig in den Frühling. Dafür, dal's die Hiimer den \\'cehsd im 
Ohercommantlo nicht längere Zeit auf den Mittsommer gestl'llt haben wer
den, bedarf es übrigens in der That kcin<'r Zeug·nissc, sondern nur eini
gen Nachdenkens. 

**) Es ist also kein Grund werler zu bezweifeln, dafs llrutus und lloras 
tius die ersten Consuln der Gemeinde waren u11d den Vertrag mit Iiarthag,i 
schlossen; noch daJ's der Jupitertempel am 13. Si,ptemhcr 509 ,·or Christus 
dedirirt worden ist. Ahcr dal's jener Vertrag in das Jahr 50!) !'alle mHl die
ser Tempel von lloratius g·eweiht sei, kann nieht als echte Ueberliel'erung 
gelten; der Zeitraum zwisehen der Vertreibung der Könige und der Ein
nahme Roms durch die Kelten wird um Decenuicu länger g·ewesen sein, als 
er in unserer Ueberlieferung erscheint, 
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gium ein- für allemal beigelegt ward. Für die spätere Zeit, etwa 
von 384 an, lagen dabei wahrscheinlich gleichzeitige Aufzeichnun
gen über die an jedem 13. Sept. fungirenden Beamten vor, so dafs 
also hier die lleamtencollrgien und die Sonnenjahre mit approxi
mativer Genauigkeit in einander gefügt werden konnten*); dagegen 
für die iiltere, wo dergleichen Aufzeichnungen nicht vorgekom
men oder, und vielleicht wahrscheinlicher, zwar vorhanden gewe
sen, aber im Ilrande untergegangen waren und wo auch die Beam
tenliste ohne Zweifel lückenhaft und verwirrt war, liefs eine derar
tige Reduction der Willkür den weitesten Spielraum. Man gewahrt 
ihre Spuren besonders in den runden Ansätzen für den Zeit
raum von der Vertreibung der Könige bis auf den gallischen 
Brand, welchen Fabius auf die IIiilfte der königlichen Periode 
oder 120, Cincius, der in solchen Dingen verhältnifsmäfsig ge
nau zu Werke ging, auf 100 Jahre berechnete; es blieb indefs 
bei dem ersteren Ansatz und nach ihm stellte sich als Ausgangs
jahr der römischen Zeitrechnung oder Jahr 1 der Stadt das Jahr 
751 vor Chr. oder 01. 7, 112 fest, wovon die Späteren nicht 
wesentlich abgewichen sind**). Indem nun aber die römische 

*) Die fünf Jahre der Anarchie (3i9- 383) sind augenscheinlich die 
Zudeckung eines chronologischen Bankerotts, die natürlich vor den Bcgin_n 
der historischen Chronologie geschoben ward. Den entscheidendsten Beweis 
dafür gicht die erste nach Beobachtung in dem römischen Stadtbuch ver
zeichnete Sonnenfinsternifs ( S. 433 ). Es ist aufser allem Zweifel, dafs 
dies diejenige vom 20. Juni 399, v. Chr. 355 Roms gewesen ist, welche nach 
den neuesten astronomisehen Berechnungen (Zech, astronomische L'nt~r
suchungen über die von den Schriftstellern des Alterthums erwähnten Fm· 
sternisse. Leipzig. 1853. S. 5\J) nicht erst nach Sonnenuntergang in Rom 
eintrat, sondern - eben wie es Ennius \Vorte ,soli luna obstitit et nox' an· 
zeigen- ihr Maximum wenige l\linuten oder vielleicht schon wenige Augen· 
blicke nach Sonnenuntergang erreichte, so dal's die Sonne bei einer Ver· 
finsterung von 10,02 Zoll unterging. Das überlieferte römische Datu~ a~er 
ist der 5. Juni 404 v. Chr., 350 Homs; was gut stimmt, wenn man die runr 
Jahre der Anarchie herauswirft. - Die Spuren der folgenden Ausglei~hung 
bewahren die vier Jahre 421. 430. 445. 453, in denen nach den oflic1ell!n 
Fasten, 'ein Dictator und ein Reiterführer ohne Consuln regierten'. Es ist 
dies, so wie es gesagt wird, sinnlos; denn die Dictatur kann, abgesehen von 
ihrer höchstens sechsmonatlichen Dauer, bekanntlich nur während des Con· 
sulats, nicht während des Interregnums eintreten, also nur dann als ~ab· 
resmagistratur zählen, wenn man das correspondirende Consulat nicht 
zählt. Aber wahrscheinlich wurde das l\linus, welches in Folge der aus· 
fallenden Interregnen die Beamtenzählung gegen die Sonnenjahrzäh_lun~ er
gab, in der Art ergänzt, dafs vier zugleich mit Consuln und mit Dicta· 
toren bezeichnete Jahre doppelt gezählt wurden. . 

**) Fabius rechnete auf die liönigszeit 240, von da bis zum gallischen 
Brande 120 Jahre; dafs er von da bis zum Beginn der sicheren Zeitrechnuog 
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Zeitrechnung also an die griechische anzuknüpfen versuchte, 
gerieth sie mit dieser in den ärgsten Widerspruch; denn wenn 

( 370 vor Chr.) 18, für die Anarchie also nur vier Jahre gezählt hat, geht 
aus Gellius 5, 4 bestimmt hervor. Nun ist 370 vor Chr.= 01. 102, 3/4, 
wovon 378 Jahre rückwärts gerechnet das Gründungsjahr Roms auf vor 
Chr. 748 = 01. 7, 41 8, 1 fällt und demnach von Fabius nach römischer Re
ductionsweise auf 01. 8, 1 gesetzt ward. Davon weicht die im sechsten 
Jahrhundert gangbare Rechnung, der Polybios u11d Cato folgen, nur insofern 
ab, als sie die Interregnen der Königszeit noch mit 3 Jahren in Ansatz bringt, 
wodurch denn das Gründnngsjahr auf vor Chr. 751 = 01. 7, 1,'2 zurück
weicht. Auch die capitolinische und rnrronische Rechnung unterscheiden 
sich nur dadurch, dal's sie beide die Anarchie um ein Jahr verlängern, die 
zweite überdies durch Verlängerung von Numas Regierung um 4 Jahre un
ter Beseitigung der Interregnen auch der liiinigszeit noch ein Jahr zusetzt 
und also die capitolinische Aera - die officielle der Kaiserzeit - als Grün
dungsjahr vor Chr. 752 = 01. 6, 4;7, 1, die varronische als Gründungs
jahr vor Chr. 753 = 01. 6, 3;4 erhält. Cincius dagegen setzte die I,önigs
zeit so wie die Zeit vom gallischen Brande abwärts wie Fabius, die Zwi
schenzeit aher statt auf 120 auf 100 Jahre an, erhielt also im Ganzen bis 
370 vor Chr. ausschliel'slich 358 Jahre, wonach das Gründungsjahr Roms 
ihm auf vor Chr. 728 = 01. 12, 4113, 1 kam und nach griechischer Berech
nungsart von ihm anf 01. 12, 4 angesetzt ward. Der gallische Brand stellte 
sich danach für die älteren Chronologen gleichmäl'sig auf vor Chr. 3S8 
= 01. 98, 1;2, für die späteren, denen die Verlängerung der Anarchie um 
ein Jahr die Ziffer um eins zurückschiebt, auf vor Chr ..3S9=01. 97, 41 9S, 1; 
ferner nach Fabius auf das 360 ste, nach Polybios und Cato auf das 363 ste, 
nach der capitolinischen Aera auf das 364ste, nach der varroniscben auf das 
3ü5 ste, nach der cincischeu auf das 340 ste Jahr nach Erbauung der Stadt. 
- Die ennianischen, siebenhundert Jahre' wird Niebuhr mit Hecht für zehn
monatliche erklärt haben. - Diese Annahmen gehen, wie mau sieht, in vie
len Stücken auf die niehubrschen zurück. Auch kann es in der Tliat wohl 
keinem Zweifel unterlieg·en, dal's die Jahre der Anarchie und der Dictatoren 
einer chronologischen Unterschiebung ihren Ursprung verdanken. Allein 
es scheint nicht richtig eine successive Interpolation anzunehmen; vielmehr 
wird das System der capitolinischen Tafeln, wenn man von den Schwan
kungen hinsichtlich der 240, 243 oder 2H Jahre der I,önigsherrschaft und 
der vier- oder fünfjährigen Anarchie absieht, in allem \Vesentlichen von 
oder schon vor Fabius festgestellt worden sein. Dal's nichts desto weniger 
in der Geschichtserzählung sich Spuren jener chronologischen Interpolation 
bewahrten und Livius zum Beispiel von jenen natürlich ereignifslosen 
Jahren einen Theil in der Erzählung und selbst in der Zählung übergeht, 
ist begreiflich, nöthigt aber noch nicht zu der Annahme, dal's iu den von 
ihm benutzten Fasten diese Jal1re mangelten. Auch ist der Angelpunkt 
jener Chronologie wohl der gallische Brand; aber das Datum desselben 
ward sicher nicht nach chronologisch zuverlässigen griechischen Angaben, 
sondern lediglich ans jenem Schema von 120-100 Jahren auf 01. 98, 1 
fixirt. Dagegen die Berechnung der zwischen dem gallischen Brande und 
den sp:iteren Ereignissen, zum Beispiel der Wabl des ersten plebejischen 
Consuls verflossenen Zeit wie schon die nicht abgerundeten Zahlen es an
zeigen, ist wenn nicht hi11t~risch, doch nicht nach Kyklen angesetzt. 
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nach der hcrgeLrachlcn cratoslhcnischcn Zahl Aeneias im Jahre 
1185i4 rnr Chr. aus Troia auswanderte und Rom im Jahre 751 
vor Chr. gegründet ward, so konnle freilich der Gründer Roms 
unmöglich der Tochtersohn des Aeneias sein. Calo, der als ou
ter Finanzmann auch hier genau nachrechnete, machte auf !lie
sen Widerspruch aufmerksam; oL und ,wiche Aushülfe er vor
grschlagen hat, isl nicht bekannt - das späler zu diesem 
Zweck eingeschobene Verzeidmifs der albanischen Könicre rührt 

rartcn1c1,kc1t,sicher nicht rnn ihm hrr. - Dieselbe Unkritik, wie °sie hier 
obwaltet, Leherrschte bis zu rinem gewissen Grade auch die 
Darstellung !ler historischen Zeil. Die Berichte trugen sicher 
ohne Ausnahme eine starke römische Färlmng, wie denn dcfs
wegen FaLius Bericht über die Anfänge des zweiten Krieges mit 
Karthago von Polybios mit der ihm rigencn kühlen Bitterkeit 
durchgezogen wird. Das Mifstrauen indefs ist hier besser am 
Platz als der Yorwurf. Es ist einigermafsen lächerlich von den 
römischen Zeitgenossen IIanniLals ein gerechtes Urtheil über 
ihre Gegner zu verlangen; eine bewufste Entstellung der That
sachen aber, soweit sie der naive Patriotismus nicht von sel
ber einschliefst, ist den Vätern der römischen Geschichte doch 
nicht nachge,Yiesen worden. 

Wisscnschnft. Auch von wissenschaftlicher Bildung und selbst von dahin 
einschfagender Schriflstcllel'ei gehören die Anfänge in diese 
Epoche. Der bisherige Unterricht hatte sich wesentlich auf Le
sen und Schreiben und auf die Kenntnifs des Landrechts be
schriinkt *). Allnüihlich abe1: ging den llümern in der innigen 
Berührung mit den Griechen der Begriff einer allgemeineren B_Il
dung auf und regte sich das Bestreben nicht gerade diese gne
chische Bildung unmittelbar nach Itom zu verpilanzen, aber doch 
nach ihr die römische cinigermafsen zu modificiren. - Vor a~e.n 
Dinrren fino· die I{enntnifs der l\Iutters1)rache an sich zur latc1mo O 	 , 

Grammatik. sehen Grammatik auszul,ilden; die griechische Sprachmsse~
schaft übertrug sich auf das verwamlte italische Idiom. Die 
grammatische Thätigkeit begann ungefähr gleichzeitig mit '.lcr 

234 	 römischen Schriftstellerei. Schon um 520 scheint ein Schreib
lehrer Spurius Carvilius das Iatrinische Alphahrt regulirt und 
dem aufserhalh dcssel!Jen stehenden Buchstaben g (S. 443) den 
Platz des entbehrlich gewordenen z gegeben zu haben, welchen 

*) Plautus sagt (mostell. 126) von den Aeltern, dafs sie die nin~rr 
'lesen und die Hechte und Gesetze kennen lehren'; und dasselbe zeigt 
Plutarch Cato mai. 20. 
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dersell,e noch in den heutigen occidentalischen Alphabeten be
hauptet. An der Feststellung der Rechtschreibung wird rnn 
den römischen Schriftstellern fortwährend gearbeitet sein. Wenn 
von den mehr für das Volk arbeitenden Poeten, wie Naevius und 
Plautus, nichts dergleichen bekannt ist, so hat dagegen En
nius, auch hierin Klopstock gleich, nicht blofs schon das an
klingende Etymologienspiel ganz in alexandrinischer Art grübt *), 
sondern auch die his dahin übliche einfache Ilezeiclmung der 
Doppelconsonanten beseitigt und dafür die genauere griechische 
Schreibung eingeführt - wie denn die lateinischen Musen ihre 
schulmeisterliche [lippokrene nie verleugnet und zu allen Zeiten 
neben der Poesie sich der Orthographie beflissen haben. 
llhetorik zwar und Philosophie blieben den Römern dieser Zeit 1:hctorik uu~ 

noch fern. Die llede stand bei ihnen zu entschieden im )Iittel- l'hilo,ophie. 

punct des öffentliehen Lebens, als dafs der fremde Schulmeister 
ihr hülle beikommen können; der echte Redner Cato gofs über 
das alberne isokrateische ewig reden lernen Wollen und nie
mals reden Können die ganze Schale seines zornigen Spottes aus. 
Die griechische Philosophie, obwohl sie durch Vermittelung der 
lehrhaften und vor allem drr tragischen Poesie einen gewissenEin-
Jlufs auf die Römer gewann, wurde doch mit einer aus bäurischer 
Ignoranz und ahnungsvollem Instinct gemischten Apprehension 
betrachtet. Cato nannte den Sokrates unverblümt einen Schwä
tzer und einen als Frevler an dem Glauben und den Gesetzen 
seiner Ileimath mit Recht hingerichteten Revolutionär; und wie 
selbst die der Philosophie geneigten Römer von ihr dachten, 
mögen wir wohl ausgesprochen finden in den Worten des Ennius: 

Philosophiren will ich, doch kurz und nicht die ganze Philosophie; 

Gut ist's von ihr nippen, aber sich in sie versenken schlimm. 


Dennoch dürfen die Sittenlehre und die Anweisung zur Re
delrnnst, die sich unter den von Cato wahrscheinlich in metri
scher Fassung ( S. 897) zusammengestellten Compendien be
fanden, angesehen werden als die römische Quintessenz oder, 
wenn man lieber will, das römische Caput rnortuum der grie
chischen Philosophie und Rhetorik. Die niichsten Quellen 
Catos waren theils die pythagoreischen l\Ioralschriften, theils 
die thukydideischen und besonders die dcrnosthenischen lle
den, welche alle Cato eifrig studirte. Von dem Geiste dieser 

*) So heifst ihm in den epieharmischen Gedicliten Jupiter davon quod 
iumt, Ceres davon quod geritji·uges. 
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Handbücher kann man ungefähr sich eine Vorstellung machen 
nach der goldenen von den Nachfahren öfter angeführten als be
folgten Regel für den Redner ,an die Sache zu denken und die 
Worte sich von selber geben zu lassen*)'. - Aehnliche alloe
mein propädeutische Handbücher verfafste Cato auch für die 
Heilkunst, die Kriegswis·senschaft, die Landwirthschaft und die 
Rechtswissenschaft, welche Disciplinen alle ebenfalls mehr oder 
minder unter griechischem Einflufs standen. Wenn nicht die Phy
sik und Mathematik, so fanden doch die damit zusammenhängen
den N ützlichkeitswissenschaflen bis zu einem gewissen Grade Ein-

Hedicin. gang in Rom. Am meisten gilt dies von der l\Iedicin. Nachdem in 
m J. 535 der erste griechische Arzt, der Peloponnesier Archagathos 

in Rom sich niedergelassen und dort durch seine chirurgischen 
Operationen solches Ansehen erworben hatte, dafs ihm von 
StaatswPgen ein Lokal angewiesen und das römische Bürger
recht geschenkt ward, strömten seine Collegen schaarenweise 
nach Italien. Cato freilich machte nicht Llofs die fremden Heil
künstler mit einem Eifer herunter, der einer besseren Sache 
würdig war, sondern versuchte auch durch sein aus eigener Er
fahrung und daneben wohl auch aus der medicinischen Litteratur 
der Griechen zusammengestelltes medicinisches Handbüchlein ~ie 
gute alte Sitte wieder emporzubringen, wo der Hausvater zugle1c_h 
der Hausarzt war. Die Aerzte und das Publicum kümmerten wie 
billig sich wenig um dieses eigensinnige Gekeife; doch blieb das 
Gewerbe, eines der eintriiglichsten, die es in Rom gab, Mono~ol 
der Ausländer und Jahrhunderte lang hat es in Rom nu~ gn~

Hathem,uk. chische Aerzte gegeben. Von der barbarischen Gleichgült1gke1t, 
womit man bisher in Rom die Zeitmessung behandelt hatte, kam 
man wenigstens einigermafsen zurück. l\Iit der Aufstellung d~r 

m ersten Sonnenuhr auf dem römischen Markt im J. 491 fing die 
griechische Stunde ( lJ(?a, hora) auch bei den Römern an g~
braucht zu werden; freilich begegnete es dabei, dafs man lll 
Rom eine für das um vier Grade südlicher liegende Katana 
gearbeitete Sonnenuhr aufstellte und ein Jahrhundert lang 
sich danach richtete. Gegen das Ende dieser Epoche be?eg
nen einzelne vornehme !\Jänner, die sich für mathematische ~m~e 
interessirten. Der griechisch gebildete l\larcus Fulvius Nob1· 

1su Iior ( Consul 565) gab sich l\Iühe um Rectificirung und allge
meine Kundmachung des römischen I{alenders; und vor allem 

166 Gaius Sulpicius Gallus (Consul 588), der nicht blofs die l\lond· 

*) Rem tene, t·erba sequentur. 
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finsternifs von 586 vorhergesagt, sondern auch ausgerech- 16s 

nct hatte, wie weit es von der Erde Lis zum l\Ionde sei und 
der seihst als astronomischer Schriftsteller aufgetreten zu sein 
scheint, wurde von seinen Zeitgenossen als ein Wunder des Flei
fses und des Scharfsinnes angestaunt. - Dafs für die Land- Landwirth

wirlhschaft und die Kriegskunst zunächst die ererLte und die ;;~';[.'k::~. 
eigene Erfahrung rnafsgehend war, versteht sich von selbst und 
spricht auch in dcrjenig('l} der zwei catonischen Anleitungen zur 
Landwirthschaft, die auf unsere Zeit gekommen ist, sehr be
stimmt sich aus. Dennoch fielen auch auf diesen untergeordne
ten eben wie in den höheren geistigen Gebieten die fiesullate der 
.griechisch- lateinischen, ja seihst der phoenikischen Cullur zu
sammen und kann schon darum die einschlagende ausländi
sche Litteratur nicht ganz unLerücksichtigt geblichen sein. -
Dagegen gilt dasselbe nur in untergeordnetem Grade von der Bechtswimn

Rechtswissenschaft. Die Thütigkeit der Rechtsgelehrten dieser •char1. 

Zeit ging noch wesentlich auf in der Bescheidung der anfragen
den Parteien und in der Belehrung der jüngeren Zuhörer; doch 
bildete in dieser mündlichen Unterweisung schon sich ein tradi
tioneller Stamm und auch schriftstellerische Thiitigkeit mangelte 
nicht ganz. "'ichtiger als Catos kurzer Abrifs wurde für die 
Rechtswissenschaft das von Sextus Aelius Paetus, genannt dem 
'Schlauen' ( catus), welcher der erste praktische Jurist seiner 
Zeit war und in Folge dieser seiner gemeinnützigen Thätigkeit 
zum Consulat ( 556) und. zur Censur ( 560) emporstieg, veröf- rns. 194 

fcntlichte sogenannte 'drcilheilige Buch', dns heifst eine Arbeit 
über die zwölf Tafeln, welche zu jedem Satze derselben eine Er
läuterung, hauptsüchlich wohl der vernlteten und unverständlichen 
Ausdrücke, und das entsprechendeK!agformularhinzufügte. Wenn 
dabei in- jener Glossirung der Einllul's der griechischen gramma
tischen Studien unleughnr hervortritt, so knüpfte die Klagf'or
mulirung vielmehr an die iilterc Sammlung des Appius (S. 4-12) 
und die ganze volksthiimliche und prozessualische Rechtsent
wickelung an. - Im Allgemeinen tritt ,lrr Wissenschaftsbestand 
dieser Epoche mit grofser Bestimmtheit hervor in tler Gesammt
heit jener von Cato für seinen Sohn aufgesetzten Handhücher, 
die als eine Art Encyclopiitlie in kurzen Sätzen darlegen sollten, 
was ein 'tüchtiger l\Iann' (vir bonus) als sittlicher l\Iensch über
haupt, ferner als lledner, Arzt, Land wirth, Ifriegsman n und 
llechtskundiger sein müsse. Ein Unterschied also zwischen 
propädeutischen und Fachwissenschaften wurde noch nicht ge
macht, sondern was von der Wissenschaft überhaupt nothwemlig 

Röm. Gesch. I. 2. Aufl. 58 
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und nützlich erschien, von je<lem rechten Römer gefor<lert. Aus
geschlossen ist <labei theils die lateinische Grammatik, die also 
damals noch nicht diejenige formale Entwickelung gehabt haben 
kaun, welche der eigentliche wissenschaflliche Sprachunterricht 
voraussetzt, theils die l\Iusik und der ganze Kreis der mathemati
sche und physischen Wissenschaften. Durchaus sollte in cler 
Wissenschaft das unmittelbar Praktische, aber auch nichts als 
dies und dieses möglichst kurz und schlicht zusammcngefafät 
werden. Die griechische Litteratur wurde dabei wohl benutzt, 
aher nur um aus der !\lasse von Spreu und Wust einzelne brauch
bare Erfahrungssütze zu gewinnen - 'die griechische Litlrra
tur mul's man einsehen, aher nicht durchstudiren ', lautet einer 
von Catos Weidsprüchen. So entstanden jene hiiuslichen Noth
und Ilülfühücher, die freilich mit der Spitzfindigkeit und Unklar
heit auch den griechischen Scharf- und Tiefsinn austrieben, aber 
eben dadu,rch für die Stellung der Hörner zu den griechischen 
Wissenschaften für alle Zeiten mafsgebend geworden sind. 

Charakter So zog denn mit der weltherrschaft zugleich Poesie und 
•c~;~~.f.:~. Litteratur in Rom ein, oder, mit einem Dichter der ciceronischen
s:::::;:~h::" Zeit zu reden: 
Litteratur. Als wir Jlannibal bezwungen, nahte mit beschwingtem Schritt 

Sieh im Iiriegsgewa11d die l\Iuse der Quiriten hartem Volk. 

Auch in den sabellisch urnl etruskisch redenden Landschaften 
wird es gleichzeitig an geistiger Bewegung nicht gemangelt ha
hcn. Wenn Trauerspiele in etruskischer Sprache erwähnt werden, 
wenn Thongefäfse mit oskischen Inschriften Bekanntschaft ihrer 
Yerfcrtigcr mit der griechischen l(omödie verrathen, so drängt 
die Frage sich auf, oh nicht gleichzeitig mit NaCYius und Cat_o 
auch am Arnus urnl Yollurnus eine gleich der römischen hellcm
sirende Litteratur in der Bilduno- bco-riffen crewesen ist. Indefs 

0 O O J'
jede Kunde darüber ist verschollen und die Geschichte kann. Her 
nur die Lücke hezciclmen. - Die römische Litteratur, über die al
lein uns ein Urtheil noch vcrstattet ist, wie problematisch i~r 
absoluter ästhetischer Werth auch sein mag, bleibt dennoch fur 
denjenigen, der die Geschichte Horns erkennen will, von ei?zige~l 
Werth als das Spiegelbild des inneren Geisteslehens Habens 1n 
dem waffenklirrendcn und zukunflsvollen sechsten Jahrhundert, 
in welchem die italische Entwickelung ahschlofs und das La_n~ _an
fing einzutreten in die allgemein menschliche der antiken Cmhs~
tion. Auch in ihr herrscht diejenige Zwiespältigkeit, die überall 1.n 
dieserEpoche das Gesammtleben der Nation durchdringt und die::~~i~~;::;. Uebergangszeit charakterisirt. Ueber die l\Iangelhaftigkeit der bei
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lenistisch-römischen Litteratur kann kein unbefangenes und nicht 
durch den ehrwürdigen Rost zweier Jahrtausende beirrtes Auge 
sich täuschen. Die römische Litteratur steht neben der griechi
schen wie die deutsche Orangerie neben dem sicilischen Orangen
wald; man kann an briden sich erfreuen, aber sie neben einander 
auch nur zu denken geht nicht an. Wo möglich noch entschiedener 
gilt dies ·von der römischen Schriftstellerei in der Mutter- als von 
derjenigen in der fremden Sprache; ja es ist jene sogar zu einem 
sehr grofsen Theil gar nicht das Werk von Hörnern, sondern von 
Fremdlingen, von Halbgriechen, Kelten, bald auch Africanern, die 
das Latein sich erst äufserlich angeeignet hatten - unter denen, 
die in dieser Zeit als Dichter vor das Publicum traten, ist auch 
nicht ein nachweislich vornehmer Mann und nicht einer, dessen 
Heimath erweislich das eigentliche Latium wäre. Selbst die einhei
mischen Benennungen des Dichters (vates, scriba) verschwinden 
und weichen dem schon Ennius allein geläufigen fremdländischen 
Poetennamen *). Aber diese Poesie ist nicht blofs ausländisch, 
sondern sie ist auch mit allen denjenigen Mängeln behaftet, wel
che da sich einfinden, wo Schulmeister schriftstellern und der 
grofse Haufe das Publicum ausmacht. Es ist gezeigt worden, wie 
die Komödie durch die Rücksicht auf die l\Ienge genöthigt ward 
sich künstlerisch zu vergröbern, ja in pöbelhafte Rohheit zu ver
fallen; es ist ferner gezeigt worden, dafs zwei der einflufsreich
sten römischen Schriftsteller zunächst Schulmeister und erst 
folgeweise Poeten waren, und dafs, während die griechische erst 
nach dem Abblühen der volksthümlichen Litteratur erwachsene 
Philologie nur am tollten Körper experimentirte, in Latium Be
gründung der Grammatik und Grundlegung der Litteratur, fast 
wie bei den heutioen Ileidenmissionen, von Haus aus Iland in 
H~nd gegangen si~d. In der That, wenn man diese hellenistische 
L1tteratur des sechsten Jahrhunderts unbefanrren ins Auge fafst, 
~ene handwerksmäfsige jeder eigenen Productivität haare Poesie, 
Jene durchgiinrrirre NachahmU11rr eben der flachsten Kunstgattun

00 O '7 l 
gen c1es Auslandes, jenes Uehersr.tzungsrepertoire, jenen "\,ecl1se 
ha)g von Epos, so fühlt man sich versucht sie rein zu den Ifrank
h_e1tssymptomen dieser Epoche zu rechnen. - Dennoch wü~de 
em solches Urtheil, wenn nicht ungerecht, doch nur sehr em

'1 Selbst die Bildung des Namens poeta aus dem vulgar-griechischen 
no~n1, statt no111r~, - wie lnori<Hv den attischen Töpfern geläufig war 
- 1st charakteristisch. Uebrigens bezeichnet poeta technisch nur den Ver
fasser epischer oder recitativer Gedichte, nicht den Bühnendichter. 

58* 
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seitig gerecht sein. Vor allen Dingen ist wohl zu bedenken, dafs 
diese gemachte Litteratur in einer Nation emporkam, die nicht 
Llofs keine volksthümliche Dichtkunst Lesafs, sondern auch nie 
mehr zu einer solchen gelangen konnte. In dem Alterthum, wel
chem die moderne Poesie des Individuums fremd ist, fällt die 
schöpferisch poetische Th;itigkeit wesentlich in die unbegreifliche 
Zeit des Wenlchangens und der Werdelust der Nation; unbescha
det der Gröfse der griechischen Epiker und Tragiker darf man es 
aussprechen, dafs ihr Dichten wesentlich bestand in der Reda
ction der uralten Erzählungen von menschlichen Göttern und gött
lichen Menschen. lliese Grundlage der antiken Poesie mangelte 
in Latium gänzlich; wo die Götterwelt gestaltlos und die Sage 
nichtig blich, konnten auch die goldenen Aepfol der Poesie frei
willig nicht gedeihen. IIiczu kommt ein Z,reites und Wichtigeres. 
Die innerliche gristige Entwicklung wie die üufsere staatliche Ent
faltung Italiens waren gleichrniil'sig auf einem Puncte angelang~ 
wo es nicht H\nger möglich war die auf dem Ausschlufs aller hö
heren und indiriduellen Geistesbildung beruhende römische Na
tionalität festzuhalten und den IIelleuismus rnn sich abzuwehren. 
Zunächst auf dieser allerdings rerolutionären und denationalisircn
den, aber für die nothwcndige geistige Ausgleichung dcr,Nationen 
unerhifslichen Propaganda des IIellcnismus in Italien beruht die 
geschichtliche und selbst die dichterische Berechtigung der rö
misch-hellenistischen Lilleratur. Es ist aus ihrer Werkstatt nicht 
ein einziges neues und echtes Kunstwerk hervorgegangen, aber 
sie hat den geistigen Horizont von Hellas über Italien erstreckt 
Schon rein äufserlich betrachtet setzt die griechische Poesie b~i 
dem Hörer eine gewisse Summe positirnr Kenntnisse voraus. Die 
völlige Abgeschlossenheit in sich, die zu den wescntlichstenEigen
thümlichkciten zum llebpiel des shakcspeareschen Dramas gehöi'.~ 
ist der antiken Dichtung fremd; wem der griechische Sagenkreis 
uicht bekannt ist, der wird für jede Rhapsodie wie für jede T~a
gödie den Hintergrund und oft selbst das gemeine Verständmfs 
Yermissen. Wenn dem römischen PuLlicum dieser Zeit, wie das 
die plautinischcn Lustspiele zeigen, die homerischen Gedich!e 
und die Ilcraklcssagen einigcrrnafscn geläufig und von den übri
gen l\Iythcn wenigstens die allgemein gültigen bekannt waren*), 

*) Aus d~m troischcu und dem Herakles-Iireise kommen selbst unter· 
geordnete Figuren vor, zum IIPispiel Talthybios (Stic/1. 305), Auto)_Ykos 
(Bacch. 2i5), Parthaon (illen. 745 ). In den allgemeinsten Umrissen muss~n 
forner zum Beispiel die thebanische und die Argonautensage (S. 892), die 
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so wird diese Kunde neben der Schule zunächst durch die Bühne 
ins Publicum gedrungen und damit zum Yerständnifs der helle
nischen Dichtung wenigstens ein Anfang gemacht sein. Aber weit 
tiefer noch wirkte, worauf schon die geistreichsten Litteratoren 
des Alterthums mit Recht den Ton gelegt hahcn, die Einbürge
rung griechischer Dichtersprache und griechischer l\Iafse in La
tium. Wenn ,das besiegte Griechenlanc.l den rauhen Sieger durch 
die Kunst überwand', so gesclmh dies zuniichst <ladurch, dafs 
dem ungefügen lateinischen Idiom eine gebildete und gehobene 
Dichtersprache abgewonnen ward, dafs anstatt der eintönigen 
und gehackten Saturnier der Srnar flofs und der Hexameter 
rauschte, dafs die gewaltigen Tetrameter, die jubelnden Ana
päste, die kunstvoll verschlungenen lyrischen Rhythmen das latei
nische Ohr in <ler l\Iutlersprache trafon. Die Dichtersprache ist 
der Schlüssel zu der idealen Welt der Poesie, das Mafs der 
Schlüssel zu der poetischen Empfindung; wem das beredte Bei
wort stumm und das lebendige Gleichnifs todt ist, wem die 
Tacte der Daktylrn und Jamben nicht innPrlich erklingen, für 
den haben Homer und Sophokles umsonst gedirhtet. l\lan sage 
nicht, dafs das poetische und rhythmische Gefühl sich von 
selber verstehen. Die idealen Empfindungen sind freilich von der 
Natur in die l\Ienschenhrust gepflanzt, aher um zu keimen 
brauchen sie günstigen S0nnPnsd1rins; un(l vor allem in der 
poetisch wenig angerPgten latinischen Nation Jmlnrflen sie auch 
äufscrlichcr Pflege. l\Jan sage mich nicht, dafs l1ei der weitver
breiteten Kenntnifs der griechischen Sprache deren Litteratur 
für das empfängliche römische Puhlicum ausgereicht hätte. 
Der geheirnnifsvolle Zauber, den die Sprache über den Menschen 
ausübt und von dem Dichtersprache und Rhythmus nur Steige
rungen sind, hängt nicht jeder zufällig angPlcrnten, sondern 
einzig der Muttersprache an. Yon diesem Gesichtspunct aus 
wird man die hellenistische Litteratur und namentlich die Poesie 
der Römer dieser Zeit gerechter beurtheilcn. W rnn ihr füstre
ben darauf hinausging den euripideischenRadicalismus nach Rom 
zu verpflanzen, die Götter entweder in gewesene l\lrnschen oder 
in gedachte Begriffe aufzulösen, überhaupt dem denationalisirten 
Hellas ein denationalisirtes Latium an die Seite zu setzen und 
alle rein und scharf entwickelten Yolksthümlichkeiten in den 

Geschichten von ßellerophon (Bacc!t. 810), Pcntheus (merc. 46i), Prokoe 
und Philomele (Rud. 604), Sappho und Phaon (mil. 124i) bekannt gewe
sen sein. 

.. 
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problematischen Begriff der allgemeinen Civilisation aufzulösen, 
so steht diese Tendenz erfreulich oder widerwärtig zu finden 
in eines Jeden Dclieben, in Niemandes aber ihre historische 
Nothwendigkeit zu bezweifeln. Von diesem Gesichtspuncte aus 
läfst selbst die l\Iangelhaftigkeit der römischen Poesie rnar 
nimmermehr sich wegleugnen, aher wohl sich erklären und da
mit gewissermafsen sich rechtfertigen. Wohl geht durch sie 
hindurch ein l\Iifsverhiiltnifs zwischen dem geringfügigen und 
oft verhunzten Inhalt und der verhältnifsmäfsig vollendeten 
Form; aber die eigentliche Dedeutung dieser Poesie war auch 
eben formeller und vor allen Dingen sprachlicher und metrischer 
Art. Es war nicht schön, dafs die Poesie in Rom vorwiegend in 
den Händen von Schulmeistern und Ausländern und vorwiegend 
Uebersetzung oder Nachdichtung war; aber wenn die Poesie zu
nächst nur von Latium eine Drücke nach Hellas schlagen sollte, 
so waren Livius und Ennius allerdings berufen zum poetischen 
Pontificat in Rom und die Uebersetzungslitteratur das einfachste 
l\Iittel zum Ziele. Es war noch weniger schön, dafs die römische 
Poesie sich mit Vorliebe auf die verschlillenstcn und geringhal
tigsten Originale warf; aber in diesem Sinne war es zweck
gemäfs. Niemand wird die euripideische Poesie der homerischen 
an die Seite stellen wollen; aber geschichtlich betrachtet sind 
Euripides und l\Ienander völlig ebenso die Bibel des kosmopoli
tischen Hellenismus gewesen wie die Ilias und die Odyssee die
jenige des volksthümlichen Ilellenenthums, und insofern hatten 
die Vertreter dieser Richtung guten Grund ihr Publicum vor allem 
in diesen Litteraturkreis einzuführen. Zum Theil mag auch das 
instinctmäfsige Gefühl der beschränkten poetischen Kraft die rö
mischen Bearbeiter bewogen haben sich vorzugsweise an Euri
pides und l\fenander zu halten und den Sophokles und gar denAri
stophanes bei Seite liegen zu lassen; denn während die Poesie 
wesentlich national und schwer zu verpflanzen ist, so sind Ver
stand und Witz, auf denen die euripideische wie die menandrische 
Dichtung beruhte, von Haus aus kosmopolitisch. Immer verdient 
es noch rühmliche Anerkennung, dafs die römischen Poeten des 
sechstenJahrhunderts nicht an die hellenische Tageslitteratur oder 
den sogenannten Alexandrinismus sich anschlossen, sondern le
diglich in der älteren klassischen Litteratur, wenn auch nicht ge
rade in deren reichsten und reinsten Dereichen, ihre l\Iuster sich 
suchten. Ueberhaupt, wie unzählige falsche Accommodatio_nen 
und kunstwidrige l\IifsgriJte man auch denselben nachweisen 
mag, es sind eben nur diejenigen Versündigungen an dem Eran
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gelium, welche das nichts weniger als reinliche l\Iissionsgeschäft 
mit zwingender Nothwendigkeit begleiten; und sie werden ge
schichtlich und selbst ästhetisch einigermafsen aufgewogen durch 
den von dem Propagandatlrnm ebenso unzertrennlichen Glau
benseifer. UeLer <las Evangelium mag man anders urtheilen als 
Ennius gethan; aber wenn es bei dem Glauben nicht so sehr 
darauf ankommt, was, als wie geglaubt wird, so kann auch den 
römischen Dichtern des sechsten Jahrhunderts Anerkennung und 
Bewunderung nicht versagt werden. Ein frisches und mächtiges 
Gefühl für die Gewalt der hellenischen Weltlitteratur, eine heilige 
Sehnsucht den Wunderbaum in das fremde Land zu verpflanzen, 
durchdrangen die gesammte Poesie des sechsten Jahrhunderts 
und flossen in eigenthümlicher Weise zusammen mit dem durch
aus g,:ihobenen Geiste dieser grofsen Zeit~ Der spätere geläuterte 
Ilel!enismus sah auf die poetischen Leistungen derselben mit 
einer gewissen Verachtung herab; eher vielleicht hätte er zu den 
Dichtern hinaufsehen mögen, die bei aller Unvollkommenheit 
doch in einem innerlicheren Yerhältnifs zu der griechischenPoesie 
standen und der echten Dichtkunst näher kamen als ihre höher 
gebildeten Nachfahren. In der wrwegenen Nacheiferung, in den 
klingen<len Rhythmen, selbst in dem mächtigen Dichterstolz der 
Poeten dieser Zeit ist mehr als in irgend einer andern Epoche 
der römischen Litteratur eine imponirende Grandiosität, und auch 
wer über die Schwächen dieser Poesie sich nicht täuscht, darf 
das stolze Wort auf sie anwenden, mit dem sie selber sich ge
feiert hat, dafs sie den Sterblichen 

Aus tiefer Brust geschöpft des Liedes Flammenhorn. 

NationaleAuf demselben Gegensatz, welcher die hellenisch - römische 
Opposition.

Litteratur ins Leben rief, beruht auch ihr Widerspiel, die natio
nale Opposition. Wie jene ,vesentlich Tendenzlitteratur war 
und nichts mehr und nichts weniger wollte als die latinische 
Nationalität durch Schöpfung einer lateinisch redenden, aber 
in Form und Geist hellenischen Poesie vernichten, so mufste 
auch eben der beste und reinste Theil der latinischen Nation 
mit jenem Hellenismus die entsprechende Litteratur gleichfalls 
von sich werfen und in Acht und Bann thun. l\Ian stand zu 
Catos Zeit in Rom der griechischen Litteratur gegenüber unge
fähr wie in der Zeit der Caesaren dem Christenthum: Freigelas
sene und Fremde bildeten den Kern der poetischen wie den Kern 
der christlichen Gemeinde; der Adel der Nation und vor allem 
die 

_ 
Recrieruncr

0 0 
sahen in der Poesie wie im Christenthum Iedi0rrlich 
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feindliche l\Iächte; ungefähr aus denselben Ursachen sind Plau
tus und Ennius von der römischrn Aristokratie zum Gesindel ge
stellt und die Apostel und Bischöfe vou der römischen ßrgierung 
hingerichtet worden. Natürlich war es auch hier vor allem Cato, der 
die Ileimath gegen die Fremde mit Lel>hafligkeit vertrat. Die 
griechischen Litteratcn und Aerzte sind ihm der gefährlichste Ab
schaum des grundverdorbcncn Griechenvolkes *) und mit unaus
sprechlichrr Verachtung wcrdrn die römischen Ilänkelsänger von 
ihm behandelt (S. 431). Man hat ihn und seine Gesinnungsgenos
sen defswegrn oft und hart getadelt und allrrdings sind die Aeu
fserungcn seines Unwillens nicht sdten bezeichnet von der ihm 
eigenen schroffen llornirthcit; bei genauerer Erwiigung indefs 
wird man nicht lilofs im Einzelnrn ihm wesrnllich Hecht geben, 
sondern auch anerkennen müssen, cfafs die nationale Opposition 
auf diesem Iloden mehr als irgrndwo sonst über die Unzuläng
lichkeit der blofs ablehnenden Vertheidigung hinausgrgangen ist. 
,venn sein jüngerer Zeitgrnosse Aulus Postumius AlLinus, der 
durch sein widerliches IIellenisiren den Hellenen selbst zum Ge
spött ward un<l der zum Beispiel schon griechische Verse zim
merte - wenn diesu Albinus sich in der Vorrede zu seinem Ge
schichtswerk wegen des mangellrnften Griechisch damit verthei
digte, dafs er ein geliornrr Hörner sei, war da die Frage nicht 
völlig an ihrem Orte, oh er rechtskräftig vrrurtheilt worden sei 
Dinge zu treiben, die er nicht verstehe? oder waren etwa die 
Gewerbe des fahrikmiifsigen Ifomödirniibersetzers und des um 
Brot und Protection singenden Heldendichters vor zweitausend 
Jahren ehrenlwfter, als sir es jetzt sind? odrr hatte Cato nicht 

*) 'Von diesen Griechen', hcifst es bei ihm, 'werde ich an seinem 
'Orte sagen, mein Sohn Marcus, was ich zu Athen über sie in Erfahrung 
'gebracht habe; und will es beweisen, dufs es niitziich ist ihre Schril\en 
'einzusehen, nieht sie durchzustudiren. Es ist eine grundvcrdorbene und 
'unrcgierliche Hace - 1,laube mir, das ist wahr wie ein Orakel; und wenn 
'das Volk seine Bildung herbringt, so wird es alles yerderben und ganz 
'besonders, wenn es seine Ae1·zte bieher schickt. Sie haben sich verscbwo· 
'rcn alle Barbaren umzubrin1,en mit Arzeneiung, aber sie lassen sich 
'dafür noch hezahlen, damit man ihnen vertraue und sie uns leicht zu 
'Grunde richten mögen. Auch uns nennen sie Barbaren, ja schimpfen uns 
'mit clem noch gemeineren Namen der Opiker. Auf die Heilkünstler also 
'lege ich dir Acht und Bann'. - Der gute Mann wufste nicht, dafs d_er 
Name der Opiker, der im Lateinischen eine schmutzii,e Bedeutung hat, im 
Griechischen ganz unverfänglich ist und dafs die Griechen auf die unsc~ul· 
digste Weise dazu gekommen waren die Italiker mit demselben zu beze1ch· 
neo (S. 121). 
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Ursache es dem Nobilior vorzurücken, dafs er den Ennius, wel
cher übrigens in seinen Versen die römischen Potentaten ohne 
Ansehen der Person gloriflcirte und auch den Cato selbst mit 
Lob überhäufte, als den Sänger seiner künftigen Grofsthaten mit 
sich nach Ambrakia nahm? oder nicht Ursache die Griechen, 
die er in nom und Athen kennen lernte, ein unverbesserlich elen
des Gesindel zu schelten? Diese Opposition gegen die Bildung 
tler Zeit und den Tageshellenismus war wohl berechtigt; einer 
Opposition aher gegen die Bildung und das llellenenthum über
haupt hat Cato keineswegs sich schuklig gemacht. Vielmehr 
ist es das höchste Lob der Nfllionalpartei, dafs auch sie mit 
grofscr Klarheit die Nothwendigkeit begriff eine lateinische Lit
tcratur zu erschaffen und dabei die Anregungen des llellcnismus 
ins Spiel zu bringen; nur sollte ihrer Absicht nach die lateinische 
Litteratur nicht nach der griechischen abgeklatscht und der römi
schen Volksthümlichkeit aufgezwängt, sondern unter griechi
scher Befruchtung der italischen Nationalität gemäfs entwickelt 
werden. l\lit einem genialen lnstinct, der weniger von der Ein
sicht der Einzelnen als von dem Schwung der Epoche überhaupt 
zeugt, erkannte man, dafs für Rom bei dem gänzlichen Mangel 
der poetischen Vorschöpfung der einzige Stoff zur Entwickelung 
eines eigenen geistigen Lebens in der Geschichte lag. Rom war, 
was Griechenland nicht war, ein Staat; und auf dieser gewalti
gen Empfindung beruht sowohl der kühne Versuch, den Naevius 
machte, mittelst der Geschichte zu einem römischen Epos und 
einem römischen Schauspiel zu gelangen, als auch die Schöpfung 
der lateinischen Prosa durch Cato. Das Beginnen freilich die 
Götter und Heroen der Sage durch Roms Könige und Consuln 
zu ersetzen gleicht dem Unterfangen der Giganten mit auf einan
der gethiirmten Bergen den Himmel zu stürmen; ohne eine Göt
terwelt giebt es kein antikes Epos und kein antikes Drama und 
die Poesie kennt keine Surrogate. l\fäfsiger und verständiger 
üherliefs Cato die eigentliche Poesie als unrettbar verloren der 
Gegenpartei, obwohl sein Versuch nach dem Muster der iilterrn 
römischen, des appischrn Sitten - und des Ackerbaugedichtes 
eine didaktische Poesie in nationalem Versmafs zu erschaf
fen, wenn nicht dem Erfolge, doch der Absicht nach bedeutsam 
und achtungswcrth bleibt. Aber einen günstigeren Boden ge
währte ihm die Prosa und er hat denn auch die ganze ihm 
eigene Vielseitigkeit und Energie daran gesetzt eine prosaische 
Litteratur in der Muttersprache zu erschallen. Es ist dies Bestre
ben nur um so römischer und nur um so achtbarer, als er sein 
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Puhlicum zunächst im Familienkreise erblickte und als er damit 
in seiner Zeit ziemlich allein stand. So entstanden seine ,Ur
sprungsgeschichten', seine aufgezeichneten Staatsreden, seine 
fachwisscnschaftlichen Werke. Allerdings sind sie vom nationa
len Geiste getragen und bewegen sich in nationalen Stoffen; 
allein sie sind nichts weniger als antihcllenisch, sondern vielmehr 
wesenllich, nur freilich in anderer Art als die Schriften der Ge
genpartei, unter griechischem Einflufs entstanden. Die I<lee und 
se!Lst der Titel seines Hauptwerkes ist den griechischen , Grün
dungsgeschichten' ( x1:laeu;) enilelmt. Dasselbe gilt von seiner 
lledcschriftstcllcrei - er hat den Isokrates verspottet, aber rom 
Tlmkytfülcs und Demosthenes zu lernen versucht. Seine Ency
clopädie ist wesentlich das llesultat seines Studiums der griechi
schen Litteratur. Von allem, was der rührige und patriotische 
Mann angegriffen hat, ist nichts folgenreicher und nichts seinem 
Vaterlande nützlicher gewesen als diese von ihm selbst wohl 
verhältnifsmäfsig gering angeschlagene litterarische Thätigkeit. 
Er fand zahlreiche und würdige Nachfolger in der Rede- und der 
wissenschaftlichen Schriftstellerei; und wenn auf seine originel
len in ihrer Art wohl der griechischen Logographie vergleich
baren , Ursprungsgeschichten' auch kein Herodot und Thukydi
dcs gefolgt ist, so ward es doch von ihm und durch ihn festge
stellt, dafs die litterarische Beschäftigung mit den l\'ützlichkeits
wissenschaften wie rnil der Geschichte für den Römer nicht 
blofs ehrenhaft, sondern ehrenvoll sei. 

Arohitek1ur. Werfen wir scblicfslich noch einen Dlick auf den Stand der 
bauenden und bildenden Künste, so macht, was die ersten anlangt, 
der beginnende Luxus sich weniger in dem öffentlichen als im 
Privatbauwesen bemerklich. Erst gegen den Schlufs dieser Pe

184 rio<le, namentlich mit der catonischen Censur (570) fängt ~an 
in jenem an neben der gemeinen Nothdurft auch die gememe 
Bequemlichkeit ins Auge zu fassen, die aus den Wasserleitungen 

184 gespeisten Bassins (lacus) mit Stein auszulegen (570), Siiulen
m. m. gänge aufzuführen (575. 580) und vor allem die attischen Ge

richts- und Gcschiiftshallcn, die sogenannten Basiliken nach Rom 
zu übertragen. Das erste dieser etwa unsern heutigen Bazaren 
entsprechenden Gebäude, die porcische oder Silbcrschmiedhalle, 

184 	wurde von Cato im J. 570 neben dem llathhaus errichtet, "·oran 
dann rasch andere sich anschlossen, bis allmählich an den 
Lanrrseiten des Marktes die Privatliiden durch diese glänzenden 
säul~ngetragenen Ilallen ersetzt waren. Tiefer aber griff in d~s 
tägliche Leben die Umwandlung des Hausbaues ein, welche spa
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testens in diese Epoche gesetzt werden mufä: es schieden sich 

allmählich Wohnsaal (atrium), Hof (cavum aedium), Garten und 

Gartenhallen (peristyliwn), der Raum zur Aufbewahrung der 

Papiere (tablinum), Kapelle, Küche, Schlafzimmer; und in der 

inneren Einrichtung fing die Säule an sowohl im Hofe wie im 

Wohnsaal zur Stützung der offenen Decke und auch für die 

Gartenhallen verwandt zu werden - wobei wohl überall grie

chische l\Iuster copirt oder doch benutzt wurden. Doch blieb 

das Baumaterial einfach; ,unsere Vorfahren,' sagt Varro, , wohnten 

in Häusern von Backsteinen und legten nur, um die Feuchtigkeit 


· abzuwehren, ein mi\fäiges Quaderfundament'. - Von einer rö- Pia,t,k um1 

mischen Plastik und l\Ialerei liifst sich kaum sprechen. Yon Malere,. 

jener begegnet keine andere Spur als etwa die Wachsbossirung 
der Ahnenbilder. Etwas öfter ist rnn l\Ialerei und l\Ialcrn die 
Rede: l\lanius Valerius liefs den Sieg über die l{artlrnger und 
Hieron, den er im J. 491 vor l\lessana erfochten (S. 488), auf m 
der Seitenwand des Rathhauses abschildern - die ersten Fres
ken dieser Art in Rom; es werden als l\laler genannt ein ge
wisser Theodotos, der, wie Naevius spottete, 

Verschanzt in Decken sitzend drinnen im heiligen Raum 

Die scherzenden Laren malte mit dem Ochsenschwanz; 


Marcus Pacm-ius von Brundisium, welcher in dem llerculesternpel 

auf dem Rindermarkt malte - derselbe, der im höheren Alter als 

Bearbeiter griechischer Tragödien sich einen Namen gemacht hat; 

der Kleinasiate l\larcusPlautius Lyco, dem für seine sc!Jünen l\Ia

lereien im Junotempel zu Ardea diese Gemeinde ihr Bürgerrecht 

verlieh*). Aber es tritt doch eben darin sehr deutlich hervor, 

dafs die Kunstübung in Rom nicht blofs überhaupt untergeord

net und mf'hr Handwerk als Kunst war, sondern dafs sie auch, 

wahrscheinlich noch ausschlicfslichcr als die Poesie, den Grie

chen und Ilalhgriechen anheimfiel.- Dagegen zeigen sich in den 

vornehmen Kreisen die ersten Spuren des späteren dilettanti

schen und Sammlerinteresses. l\lan bewunderte schon die Pracht 

der korinthischen und athenischen Tempel und sah auf die alt

modischen Thonbilder auf den römischen Tempeldiichern mit 


-------------~ 

*) Plautius gehiirt in diese oder in den Anfang der folgenden Periode, 

da die Beischrift bei seinen Bildern (Plin./i. n. 35, 10, 115) als hexametrisch 

nicht füglich älter sein kann als Ennius nnd die Schenkung des ardeatischen 

Bürgerrechts nothwendig vor clem Bundesgenosscnkrieg stattgefunden 

haben mufs, durch den Ardea seine Selbstständig·keit verlor. 
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Geringschätzung herab; seihst ein l\Iann wie Lucius Paullus, der 
eher Catos als Scipios Gesinnungsgenosse genannt werden kann, 
betrachtete und beurtheilte den Zeus des Pheidias mit Kenner
blick. l\Iit dem Wegführen der Kunstschätze aus den er
oberten griechischen Städten machte in gröfserem l\Iafsstab den 
ersten Anfang l\Iarcus l\larce!lus nach der Einnahme von Syrakus 

m (542); und obwohl dies Lei den l\Iiinnern alter Zucht scharfen 
Tadel fand und zum Beispiel der alte strenge Quintus l\Iaximus 

209 nach der Einnahme von·Tarent (545) die Bildsfmlen der Tempel 
nicht anzurühren, sondern den Tarentinern ihre erzürnten Götter 
zu lassen gebot, so wurden doch dcrglcicheu Tempclplünderungen 

194 immer häufiger und namentlich durch Titus Flamininus (560) 
1s7 und l\larcus Fulvius Nobilior (567), zwei Jlauptyertreter des rü
1s7 	mischen Ilellenismus, so wie durch Lucius Paullus (587) füllten 

sich die öffentlichen Gebäude Roms mit den Meisterwerken des 
griechischen l\Ieifsels. Auch hier ging den Römern die Ahnung 
auf, dafs das Kunstinteresse so gut wie das poetische einen we
sentlichen Theil der hellenischen Bildung, das heifst der moder
nen Civilisation ausmache; allein während die Aneignung der 
griechischen Poesie ohne eine gewisse poetische Thfltigkeit un
möglich war, schien hier das Llofse Beschauen auszureichen 
und darum ist eine eigene Litteratur in Rom auf künstlichem 
Wege gestaltet, zur Entwickelung einer eigenen Kunst aber nicht 
einmal ein Versuch gemacht worden. 

Druck von Carl Schultze In ·Bcr!iri, 
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